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JAHRGANG 1907. ERSTE ABTEILUNG. ERSTES HEFT

PONTIUS PILATUS, DEE RÖMISCHE LANDPFLEGER IN JUDAA

Von Hermann Peteu

I

Mit dem Prozeß Christi vor Pontius Pilatus hat sich bisher vornehmlich

die theologische Wissenschaft beschäftigt M und der inneren und äußeren Stellung

des Römers zu ihm nur nebensächliche Beachtung geschenkt, und doch verdient

auch diese ihre besondere Behandlung, die den Schwierigkeiten, mit denen der

kaiserliche Beamte in dem Prozeß zu kämpfen hatte, gerecht wird und nach un-

befansener Prüfung der Überlieferung auf den Hergang auch römische Beleuch-

tung wirft. ^)

Die Aufgabe des Prokurators in Judäa oder, wie er in der früheren Kaiser-

zeit geheißen haben mag, des Präfekten, war eine sehr schwierige; inmitten der

von Parteien zerrissenen Bevölkerung konnte er sich nicht auf Legionen,

sondern nur auf Auxiliartruppen stützen, die meist in dem Lande selbst aus-

gehoben waren (die Ala gemina Sebasteuorum und fünf Kohorten, Samaritauer

und sogar Griechen) und die wahrscheinlich auch von Offizieren orientalischer

Herkunft befehligt wurden, und durfte sich auch des Rückhalts am kaiserlichen

Hofe, der ihn entsandt hatte, nicht für versichert halten. Die römische Regie-

rung hatte die Zähigkeit der Juden in der Beobachtung und Verteidigung ihrer

religiösen Bräuche genügend kennen gelernt, und so ließ Augustus, als Arche-

') In neuerer Zeit hat G. A.Müller ihm eine besondere Abhandlung gewidmet: Pontius

Pilatus, der fünfte Prokurator von Judäa und Richter von Jesu von Xazareth. Mit einem An-

hang 'Die Sagen über Pilatus' und einem Verzeichnis der Pilatusliteratur (Stuttgart 1888).

Er macht viel Worte über viele Dinge, die es nicht bedürfen oder nicht hierher gehören, und

gelangt infolge unzureichender und ungeschickter Quellenprüfung nicht zu einem einheit-

lichen, klaren Urteil. In der di-eifachen Inschrift am Kreuz sieht er (S. 59) den 'boshaften

Spott des Pilatus gegen die Juden: in drei Sprachen sollten ihnen die verhaßten Worte in

die Ohren klingen: «Das ist Jesus von Nazareth, der König der Juden»; di^von den Schrift-

gelehrten gewollte Änderung schlägt er ab; denn dem in der Seele bestürzten und ver-

legenen Römer war es eine gewisse Wohltat, sich an dem Ärger der Juden dreifach
weiden zn können.' A. Sehaab, Pontius Pilatus, ein Zeitbild (Karlsruhe 1892), gehört der

belletristischen Literatur au.

-) Die Zitate für die im ersten Kapitel enthaltene Übersicht findet man am vollstän-

digsten in Schürers Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi (benutzt ist

die dritte Auflage); ich selbst habe gewöhnlich nur dann zitiert, wenn es eine von ihm
sich entfernende Ansicht zu begründen galt. Außerdem s. 0. Hirschfeld, Die kaiserlichen

VeiTvaltungsbeamten bis auf Diocletian S. 395 f. 406 S. und die Artikel über die einzelnen

Römer in der Prosopographia imperii Romani.
Neue Jahrbücher. 1907. I 1
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laus durch seine Verbannung im Jahre (i n. Chr. des Erbteils seines Vaters,

Herodes des Großen, verlustig gegangen war, dies, d. h. das alte Judäa, Samaria

und Iduniäa, durch einen in den orientalischen Verhältnissen wohl erfahrenen

Mann, den Statthalter von Syrien P. Sulpicius Quirinius, als Provinz Judäa ein-

richten und behandelte sie gleichmilßig mit ganz besonderer Vorsicht und

Schonung; er tolerierte nicht nur die jüdischen Bräuche'), er verbot soo-ar, wie

eine Inschrift bezeugt, bei Todessti-afe NichtJuden das Betreten des inneren

Tempelraums in lateinischer und griechischer Sprache; ja römische Soldaten

durften ihre Feldzeichen in Jerusalem nicht sehen lassen, weil an sie Kaiser-

bilder angeheftet waren. Aber schon unter Tiberius geriet die Stimmung am
kaiserlichen Hofe ins Schwanken, wozu wohl die mannigfachen Beziehungen zu

der Familie des Herodes ihr Teil beigetragen haben mögen.-) Scjan wird von

dem Juden Philon der grundsätzlichen Bedrückung seiner Ulaubensgenossen, die

er durch List und Lüge habe ausrotten wollen, bezichtigt (Legat, ad Gai. H 4;

Li Flacc. 1), und allerdings hat der Kaiser nach seinem Sturz den Statthaltern

mildere Maßregeln gegen sie empfohlen und den Juden mehrfach Zugeständ-

nisse gemacht; sein Vorgehen gegen sie beschränkte sich auf solche, die durch

Freilassung römische Bürger geworden und trotzdem ihrem alten Glauben treu

geblieben waren. Noch Größeres erhofften die Juden von dem Nachfolger des

in seinen letzten Lebensjahren weltverachtenden Kaisers, sahen sich aber durch

die Judenhetze in Alexandrien im Jahre 38, die sogar die oberste kaiserliche

Behörde unterstützte, bitter enttäuscht. Ihre von Philon geführte Gesandtschaft,

die sich über ihre Leiden beklagen sollte, fertigte der Kaiser mit schnödem

Spott ab; weitere Maßregelungen, zu denen der bei dem ersten Versuch wegen

des Widerstandes der Juden zurückgezogene, dann wiederholte Befehl der Auf-

Stellung seiner Statue im Tempel zu Jerusalem gehörte, wurden nur durch

seine Ermordung verhindert. Claudius schlug in ihrer Behandlung wieder den

entgegengesetzten Weg ein und übergab sogar gleich nach seinem Regierungs-

antritt dem Enkel Herodes' des Großen Julius Agrippa zu den Tetrarchien

seiner Oheime, des Philippus und Herodes Antipas (Nordpalästina und Galiläa),

die er schon von Caligula erhalten hatte, auch noch Judäa und Samaria, so daß

er als König wieder das ganze Reich seines Großvaters unter seinem Szepter

vereinigte. Sein Bild erscheint uns bei Josephus und im Talmud in den glän-

zendsten Farben. Er glaubte es wagen zu können, sich zur pharisäisch-natio-

nalen Politik zu bekennen und ihr zu Gefallen die Christen zu verfolgen —
Jacobus, der ältere Sohn des Zebedäus, wurde bekanntlich (Act. apost. 12, 1 ff.)

von ihm hingerichtet, Petrus ins Gefängnis geworfen — und innerhalb der

Grenzen seines Landes auch den Heiden seine Mißgunst zu zeigen. Freilich, als

er sogar die Hauptstadt durch eine hohe, starke Mauer zu umgeben sich an-

schickte, wurde ihm ihre Vollendung auf die von dem syrischen Statthalter

') S. Mpmmsen, Der Religionsfrevel nacli römiscliem Kecht in Sybels Hist. Zeitschr.

LXIV 38'J—429; Röin. Strafrecht 8. 571 ff.

') Über die Verbreitung der Juden am Kaiserhof s. Haruack, Mission und Ausbreitung

des Christentums P 87 f.
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C. Vibius Marsus ausgesprochenen Bedenken hin vom Hofe aus untersagt; sonst

wäre sie, wie Josephus meint (Antiq. XIX 7, 2), uneinnehmbar geworden.

Auch in Rom selbst fand des Claudius Begünstigung der Juden Wider-

spruch, und als Agrippa nach kurzer Regierung starb (im J. 44), setzten es die bei

dem Kaiser vielvermögenden Freigelassenen und Freunde durch, daß nicht dessen

siebzehnjähriger Sohn sie übernahm, sondern wieder ein Statthalter nach Judäa

geschickt wurde (Joseph. Aht. XIX 9, 2). Dieser, C. Cuspius Fadus, ein römi-

scher Ritter wie alle seine Vorgänger, hatte viel mit den aufrührerischen Juden,

zu denen sich auch die römische Besatzung schlug, zu tun und wurde ihrer

erst mit Hilfe des syrischen Statthalters C. Cassius Longinus Herr. Ihm folgte

(46—48) Tib. Julius Alexander, ein lebenskluger, hochgebildeter römischer

Ritter, der später dem Domitius Corbulo auf seinem orientalischen Feldzug als

minister hello beigegeben worden ist, als Präfekt von Ägypten bei der Thron-

erhebung des Vespasian eine große Rolle gespielt und an der Spitze des General-

stabs Titus bei der Eroberung Jerusalems zur Seite gestanden hat. Daß er

während seiner Prokuratur Judas des Galiläers Söhne Jacobus und Simon hin-

richten ließ, deutet darauf hin, daß er ohne Schonung seiner früheren Glaubens-

genossen — er war vom Judentum abgefallen — allein das römische Interesse

im Auge hatte, das die steten Unruhen nicht ruhig mit ansehen konnte.

In der Geschichte der nächsten Jahre weichen Josephus und Tacitus von-

einander ab. Tatsache ist, daß Streitigkeiten zwischen Samaritanern und Juden

der Anlaß zum Eingreifen des syrischen Statthalters C. Ummidius Quadratus

und zur Absetzung des Nachfolgers Alexanders, des Ventidius Cumanus 1
48—52),

wurden, der nach Rom geschickt und hier zur Verbannung verurteilt wurde.

Man durfte nun wohl auf eine mildere Verwaltung hoifen, aber Antonius Felix

(52—60), der erste (und einzige) Freigelassene in der jüdischen Prokuratur, von

Claudius auf Wunsch des Hohenpriesters Jonathan berufen (Joseph. B. iud.

II 12, 6; Antiq. XX 8, 5), vei-fuhr, auf die Macht seines Bruders Pallas sich

stützend, im Osten ebenso selbständig wie dieser in Rom und kümmerte sich

nicht um die Absichten des Kaisers. Per omnem saemtiam ac libidinem ius regium

servili ingenio exercuif: so charakterisiert seine Verwaltung Tacitus (Hist. V 9),

der den Freigelassenen mit seinem besonderen Haß verfolgt, und hier gibt ihm

die Entwicklung der Verhältnisse recht. Des Felix Grausamkeit steigerte die

Erbitteruncr der Betroffenen und führte ihrem Faziatismiis immer neue Änhäncrer

ZU. Seine Abberufung durch den neuen Kaiser Nero konnte ebensowenicr wie

die Unparteilichkeit seines Nachfolgers Porcius Festus (60—62) die glimmende

Glut ersticken, die endlich die Geldgier und Grausamkeit des Lucceius Albinus

{62—65) und des Gessius Florus (65— 66), eines Griechen aus Klazomenä und

des Gemahls der Kleopatra, einer Freundin der Poppäa Sabina, zu hellem Brande

anfachten. Die Tiefe des Hasses, der damals in den Herzen der Juden gegen

Nero loderte, spricht noch zu uns aus der Johanneischen Apokalypse, die in

ihnen noch lebende zähe Kraft hat der Verzweiflungskampf bewiesen, der die

erste Periode der jüdischen Geschichte unter den römischen Kaisern abschließt.

Die Schwierigkeiten für einen Prokurator in Judäa wurden aber noch ge-

1*
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steigert durch sein Verhältnis zu dem Statthalter der benachbarten Provinz

Syrien, die von einem kaiserlichen Legaten senatorischen Ranges verwaltet

wurde. Auch der Prokurator befehligte nicht allein die unter ihm stehende

Heeresabteilung, er entschied ebenso in der Rechtspflege und besaß sogar als

oberster kaiserlicher Verwaltungsbeamter das ins gladii, das ihm das Recht

über Leben und Tod selbst römischer Bürger verlieh'), allerdings mit gewissen

Einschränkungen"), über die wir indes nicht völlig klar sehen; in der Schilde-

rung des Verfahrens des letzten Prokurators vor der Erhebung, des Gessius

Florus unter Nero, wie sie Josephus gibt^), kann das 'wie keiner vorher' auf

Rechnung der Absicht des jüdischen Geschichtschreibers, das Äußerste in der

Willkürherrschaft des Prokurators zum Ausdruck zu brinsen, gesetzt werden.

Sonach war er formell wie alle übrigen Statthalter nur dem Kaiser verant-

wortlich und zu Gehorsam verpflichtet. Aber als dessen Vertrauensmann nahm

für den ganzen Orient sein prätorischer Legat in Syrien eine besondere Stellung

ein. Daher wurde L. Vitellius, als er nach seinem Konsulat im Jahr 35 in

dies Amt berufen wurde, mit der Regelung aller orientalischen Verhältnisse,

die zunächst in Ägypten einer festen Hand bedurften*), von Tiberius betraut

und konnte oder mußte zur Unterstützung des Prokurators seinen Auftrag auch

auf Judäa ausdehnen, und als bei Claudius über Unruhen untei- den Juden und

das eigennützige Verhalten ihrer beiden Statthalter Ventidius Cunianus und

Antonius Felix Klage geführt wurde, übergab der Kaiser dem damaligen syri-

schen Statthalter C. Ummidius Quadratus die Entscheidung.^) Auch die Macht-

befugnis späterer Nachfolger, des Domitius Corbulo und des Avidius Cassius,

beschränkte sich nicht auf die Grenzen ihrer Provinz. Die Erinnerung an die

Einrichtung der Provinz Judäa durch einen syrischen Statthalter mochte hinzu-

treten, um bei den Juden das Gefühl einer gewissen Klientelschaft wach zu

halten"), so daß sie sich mit Klagen zuerst an ihn wandten, bei ihm selbst die

Verpflichtung die römische Macht seinerseits zu zeigen, wenn die des Proku-

rators nicht ausreichte, die Unruhen im Lande zu dämpfen, weshalb bei der

Empörung gegen Gessius Florus der syrische Statthalter Cestius Gallus dort

^) Dies bezeugt für den ersten Prokurator ausdrücklich Josephus , Bell. II 8, 1 : (i^j;et

Tov y.TBivsiv laßfov Tcagä Toü KaiaaQog i^oi'ßiav und Ant. XVIII 1, 1 : T]yi]a6^£vos 'loväaioiv

rfl inl n&eiv i^oveia.

*) S. Mommsen, Rom. Strafrecht S. 243 ff.; Hirschfeld, Verwalt. S. 403 S.

') Bell. II 14, 9 : ö yciQ in]3els TrgoTSQOv, tote <l?Xä>QOS izoXjiriatv avägag Itctukov räyiiazog

(laCTiytöCori ttqÖ roi' ßi'jiiaTos r.al btki'qcö TiQOßrjX&eai ' mi; sl Kai rb yivog 'loi'äcciov aXXä t6

yovv ä^iioua 'Paiia'ixöv ijv.

*) Tac. Ann. VI 32: cunctis qurte apud orientcm parahantur — praefecit.

') Tac. Ann. XII 54: (juia Claudius causis rcbellmiis auäilis ins statiicndi ctiai» de pro-

airatorihus dedcrat.

") Wohl absichtlich stellt Josephus Ant. XVIIl 1, 1 die bis zum Konsulat zurückgelegte

ÄmterlaufBahn des Statthalters von Syrien Quirinius der Vergangenheit des (ersten) Pro-

kurators von Judäa Copouius, der Präfektur einer Reiterabteilung, gegenüber (T-ctj'fiaToc

Tüiv innicoi' = iirn-zx;/? nu^ü 'Pcafiutotg rd^icog BeU. II 8, 1). S. Hirschfeld, A^erwalt.

S. 424 f.
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einrückte. Es konnte also der Schein M aufkommen, als ob in Wirklichkeit

der ritterliche Prokui-ator dem senatoi-ischeu Legaten nntergeordnet worden sei.

Der dafür angeführte Josephus beweist aber nichts'), und wenn Tacitus be-

stimmt als eine von Claudius im Jahr 49 getroffene Maßregel berichtet (Ann.

XII 23) : Jturaeiqiie et ludaei defunctis regihus Sohaemo atque Agrippa provinciae

Suriae additi, so befindet er sich über die Tatsachen unzweifelhaft im Irrtum

(s. Nipperdey z. d. St.).

Daß sich schon aus diesem Verhältnis eine gespannte Stimmung zwischen

dem Konsular und dem Ritter entwickelte, war begreiflich oder vielmehr un-

vermeidlich; es kam aber noch hinzu, daß im Lande selbst dem Prokurator

eine einheitlich geschlossene, gesetzlich geordnete Opposition gegenüberstand,

wie in keiner anderen derartigen Provinz, das Synedrion.^) Ein aristokrati-

scher Senat mit dem Hohenpriester an der Spitze hatte er, jedenfalls seit der

griechischen Zeit, die gesamte Regierungsgewalt in Judäa ausgeübt und sogar

das Königtum der Hasmonäer und die Hinrichtuncr 'aller' seiner Mito-lieder

durch Herodes den Großen überdauert, nur daß nach ihr die saducäische Aristo-

kratie sich zur Ergänzung die Aufnahme schriftgelehrter Pharisäer gefallen

lassen mußte. Auf diese Spaltung in der Körperschaft und auf das vorher von

Herodes und Ai-chelaus besessene und von ihm in Anspruch genommene Recht

der Ernennung des Hohenpriesters bauend, behielt Quirinius das Synedrion

bei; er hat den ersten der 19 Hohenpriester, die unter römischer Hen'schaft

bis zum Krieg ihm vorgestanden haben, ernannt, die vier folgenden der Pro-

kurator Valerius Gratus, von denen nach nur einjähriger Amtsführung seiner

drei Vorgänger sich Joseph Kaiphas in den Jahren ca. 18—36 behauptete, den

sechsten und siebenten wieder der syrische Statthalter L. Vitellius, nachdem er

Pontius Pilatus abgesetzt hatte.

Sieben Prokuratoren waren es auch, die bis zur Erneuerung der Königs-

herrschaft durch Julius Agrippa (im J. 41) die Provinz verwaltet haben, außer

dem eben genannten uns nur durch Josephus (aus dem die Nachrichten des

Eusebius stammen) bekannt, Schatten ohne Fleisch und Blut; obwohl der

') Nur dieser; in Wirklichkeit -war Judäa kein 'Annexum Syriens', wie .Schürer I 453

und sonst meint.

*) Die Geschichte des Archelaus (Herodes) und damit das SVII. Buch seiner Archäologie

schließt er mit den Worten; ti}? Sh 'Aq'j^sXüov yrngag vTcoTsXovg TrQoorsutj^tiarjs ty ^'qcov

ntfiTtiTCii KvQy'jVtog v-jtb KuiBagog, üvrjQ VTraTiv.ös, änOTturiaöusvog rä iv Zivgiix xc:! rbv 'Aq-

Xilaov ciTtoäcaconivog oixov und eröffnet das folgende mit der Nachricht, daß Quirinius in

Syrien eingetroffen sei zum Rechtsprechen und Abschätzen und mit ihm Coponius als Be-

fehlshaber der Juden mit unbedingter Vollmacht. Wenn er dann aber fortfährt: naQijv ds

v.ai KvQrjviog ilg rr)v 'lovSaicov ^Qoa&ri«Tiv t;}? Hvgiccg ysvoiiivT\v änoriiiijaofisvog rs avr&v

TÜg oveLag v.at ccitoöwGÖtiivog ru 'i^y^^ldov %QrmuTa, so hat seine Rhetorik eine zu Miß-

verständnis verführende Unbestimmtheit des Ausdrucks verschuldet: Quirinius sollte in der

neueingerichteten Provinz nur die Schätzung und den Verkauf des Besitzes des Archelaua

(s. XVII 13, 2) vornehmen. Im Bell. II 8, 1 hatte er genauer berichtet: rfie Si 'AqiiXüov

XmQas tlg inuQxiav TtiQiyQacpeiorig inlrgonög zig i7C7iiKi]g TtuQCi 'Pmaaioig rä^Ecog Kammriog
numfxai fitxei zov xziivitv Xußmv Ttagü rot) Kaiaagog i^ovaiav.

») S. Schürer II 188—214 und 214—224.
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neuen kaiserlichen Verwaltungspraxis gemäß sich ihr Amt nicht auf ein Jahr

beschränkte und Valerius Gratus, der Vorgänger des Pilatus, wie dieser es

wenigstens zehn Jahre bekleidete, hat keiner durch Berühmtheit seines Namens
oder dnrch politisches Auftreten die Augen der römischen Mitwelt auf sich ge-

zogen. Die Bemerkung des Josephus, daß nach dem Tode des Herodes und

Archelaus (also unter römischer Oberhoheit) die jüdische Verfassung eine

Aristokratie mit Hohenpriestern an der Spitze gewesen sei^), zeigt uns nicht

nur die nationale Einbildung eines Juden, sondern eröffnet uns auch einen Blick

in die von mehreren Seiten eingeengte Stellung des römischen Oberhauptes,

das nicht einmal eine Legion oder Teile einer solchen unter sich hatte. Mit

Recht schiebt die Schuld an dem furchtbaren Blutvergießen des Vernichtungs-

krieges Hirschfeld (a. a. 0. S. 406) der römischen Politik zu, die eine für Bar-

baren geeignete Einrichtung auf ein Volk mit einer alten, hochentwickelten

Kultur und Religion übertrug. Schürer tut den Prokuratoren unrecht, wenn

er bei den obersten Spitzen der Regierung (mit Ausnahme der Zeit Caligulas)

guten V\^illen Zugeständnisse zu machen und Schonung zu üben, z. T. sogar

in sehr weitgehendem Maße, anerkennt und den Unverstand der Prokuratoren

für die Entwicklung der Verhältnisse verantwortlich macht, die in der Selbst-

herrlichkeit kleiner Beamten jene guten Absichten durchkreuzt und durch Über-

griffe die Juden aufs Äußerste gereizt hätten.^) Die römische Politik hat selbst

ihren Fehler eingesehen Obwohl der Krieg die Kraft des Volkes gebrochen und

durch die gründliche Zerstörung Jerusalems die Wiedergeburt erschwert hatte, ob-

wohl das Synedrion aufgehoben und durch Beseitigung des Opferdienstes der Anlaß

zu Unruhen und Aufständen aus dem Wege geschafft war, hat sie es doch für

notwendig gehalten, nach demselben eine, dann sogar zwei Legionen als Be-

satzung in die Provinz zu legen und die Statthalterschaft einem Manne senato-

rischen Standes, später konsularischen Ranges zu übergeben, so daß das Liebäugeln

unzufriedener jüdischer Elemente mit der benachbarten Provinz aufhörte.

II

Es waren also über die Maßen schwierige Verhältnisse, in die Pontius

Pilatus trat, als er die Prokuratur von Judäa übernahm^), im Jahr 25, d. h.

vor dem Sturz des Sejanus, der nach Philon (s. S. 2) den Kaiser in juden-

feindlichem Sinne beeinflußt hat und demeutsprechende Instruktionen auch dem

neuen Beamten mitgegeben haben wird. Der Geschlechtsname weist auf ein

') Ant. XX 10 a. E.: (istÜ äk ri]v tovrav Tf^siT?';»' Keicroxpari« fiiv f^v i] nolirfia, rijv

di TfQoetaeiav toö E9vovs oi ÜQ^isQilg iTtsTtievsvvro.

*) I 454. Hausrath steht in der neutestamentlichen Zeitgeschichte sogar noch entschie-

dener auf dem Boden der Überlieferung der Juden Philon und Josephus, wiederholt des

ersteren Charakteristik des Pilatus (P 351) und wirft ihm bei der Gerichtsverhandlung

'innere Haltlosigkeit gegenüber der stürmenden Menge' vor, 'die niemandem in Israel mehr

ein Geheimnis war' (S. 513).

•'') Wie Müller iS. lo) dazu kommt, diese Mission eine seinem Charakter widersprechende

zu nennen, ist mir unbekannt.
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altes, wohl samnitiscbes Geschlecbt hin, der Beiname 'der mit Pilum Versehene'

ist sonst nicht bezeugt. Nach der von Augustus getroiFenen Einrichtung waren

die Offizierstellen im Heere ausschließlich dem Eiitterstande vorbehalten und

Zivilämter nur gedienten Offizieren in Aussicht gestellt. Für Coponius kennen

wir die militärische Vergangenheit aus Josepbus (s. S. 4) und dürfen sie für

Pilatus mit Sicherheit annehmen. Als Angehöriger des Ritterstandes, der da-

mals in Rom für den Träger feiner Bildung galt, wird er in seiner Jugend

eine solche genossen haben und befand sich nach Ableistung seiner Dienst-

pflicht bei der Übernahme des Amtes in Judäa in den besten Mannesjahren.

Über seinen Charakter und seine Verwaltung wissen Philon und Jo-

sephus Genaueres zu melden, nachdem der letztere seine Vorgänger in einem

einzelnen Paragraphen mit einigen nackten Tatsachen abgefertigt, der andere

sie gar nicht erwähnt hat. Philon, ein Jude aus Alexandria, vornehmen Ge-

schlechts, hatte, wie schon bemerkt, im Jahr 40 die Gesandtschaft an Caligula

geführt und hat kurz darauf, aber schon unter Claudius, in einem großen Werke

aus der Geschiebte den Nachweis unternommen, daß alle Verfolger seines

Glaubens eines gewaltsamen Todes gestorben seien, darunter Sejan und Caligula

(s. Schürer III 525 ff.). k.us ihm ist sein Bericht über die Gesandtschaft und

in diesem ein umfangreicher Brief Agrippas I. an Caligula erhalten, in dem

der jüdische König zuerst darlegt, wie alle früheren Machthaber die Heilig-

keit des Tempels und das Bilderverbot in der Stadt anerkannt haben, Pilatus

zuerst dagegen gefrevelt habe. Nicht um den Kaiser zu ehren, sondern um
das Volk zu ärgern, habe er an dem Palast des Herodes goldene Schilde mit

einer Widmung an Tiberius angebracht und auf Gegenvorstellungen der .Ein-

wohner nicht gehört; denn er sei von Charakter unbeugsam und bis zur

Selbstherrlichkeit hart gewesen, besonders in seinem Zorn, und in diesem Fall

noch gei-eizt durch die Furcht, daß bei einer Beschwerde in Rom auch über

seine übrige Amtsführung, seine Bestechlichkeit, Gewalttätigkeit, Räuberei, Miß-

handlungen, Härte, fortwährende Hinrichtungen ohne Urteilsspruch, endlos

drückende Grausamkeit, Anzeige erstattet werde, bis dann Tiberius die Fort-

Schaffung der Schilde nach Cäsarea angeordnet habe.')

Noch Schlimmeres erzählt Josephus. In der Absicht die heimatlichen

Satzungen und Sitten auszurotten {inl Karalvösi räv vo^lfiav rüv 'lovdcc'Cxäv)

sei er nach Übernahme der Prokuratur nachts mit seinen Soldaten und den

Kaiserstandarten von Cäsarea nach Jerusalem gekommen, was seine Vorgänger

vermieden hätten, und habe auf die Menge, die ihn fünf Tage lang mit Bitten

um Entfernung der Bilder bestürmt habe, einhauen lassen wollen, bis er durch

die Erklärung der Juden, daß sie eher den Tod erleiden als von ihrer Religion

abfallen würden, besiegt (d'KVfiaöccg rö (](VQbv avt&v) sofort die Wegschaffung

') Ob Philon wirklich noch andere Beispiele der Mißachtung der Juden durch Pilatus

verzeichnet hat, wie Eusebiua, Demonst. ev. VIII c. 121 ff. S. 403 (über die Aufstellung von

Kaiserstandarten im Tempel) berichtet (vgl. Origenes in Matth. 17, iö; Schürer III 528), ist

mir zweifelhaft; sein Zeugnis stimmt geuau mit dem unmittelbar vorher angeführten des

Josephus (Bell. VI 5, 3; vgl. Aut. XVin 3, 1 und Bell. II 9, 2) überein.
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nach Cäsarea angeordnet habe.') Zu wirklichem Bkitvergießen kam es nach

Josephus in dem Dorfe Tirithana bei dem Berge Garizim, wo Samaritaner,

von einem angebhchen Propheten getäuscht, in Masse versammelt und von

Pilatus überfallen teils getötet, teils in die Flucht geschlagen und gefangen

genommen worden seien. Diese Grausamkeit, noch gesteigert durch die Hin-

richtung der Ersten und Angesehensten unter den Gefangenen, sei dann die Ur-

sache zur Klage bei dem syrischen Statthalter Vitellius und zur Absetzung des

Prokurators geworden (Ant. XVIII 4, 1 ff.). Von seinem Aufti-eten in dem

Prozeß Jesu Christi schweigen die starren Anhänger des Judentums beide,

denn die Erwähnung des Heilands Antiq. XVIII 3, 3 ist unzweifelhaft ein-

geschoben, obwohl sie schon von Eusebius (Hist. eccl. I 11 und Dem. evang.

III 3, 105— 106) und Hegesippus (De bell. lud. II 12) gelesen worden ist

und wesentlich zu Erhaltung und Verbreitung des jüdischen Historikers bei-

getragen hat.^)

Ein von dem jüdischen völlig verschiedenes, aber in sich einheitliches Bild

des Pilatus tritt uns in der christlichen Überlieferung der Synoptiker

entsegen. Hier traiien die ganze Schuld die Oberpriester und Schriftgelehrten

oder die Altesten des Volkes. Sie beneiden Jesus um seinen Einfluß, was der

römische Richter durchschaut, und gehen darauf aus, sich seiner zu bemächtigen,

aus Furcht vor seinen Anhängern durch List, und ihn zu töten; an sie wendet

sich daher der Verräter und bespricht mit ihnen und den Hauptleuten der

levitischen Tempelwache den Anschlag, den eine mit Schwertern und Stöcken

bewaifnete Schar ausführt. In den Hof des Palastes des Hohenpriesters und

vor das versammelte Synedrion wird daher der Gefangene gebracht und, da das

Zeugenverhör versagt, auf sein Bekenntnis zur Messianität hin wegen Gottes-

lästerung {ßla(S(pri^iia) — eine solche lag für die Juden vor — zum Tode ver-

urteilt, wie es das jüdische Gesetz verlangte. Die Bestätigung des Spruches

und die Vollziehung der Strafe lag bei dem römischen Prokurator, eine sehr

wohltätioe Einrichtung, die das Schwanken zwischen Schwäche und leiden-

schaftlicher Parteisucht, den Schaden kleinstädtischer Strafverwaltung, unter-

drückte oder nicht zur Entwicklung kommen ließ (Mommsen, Rom. Strafrecht

S. 239 ff.). Wessen der jüdische Fanatismus fähig war, lehrt die Steinigung

des Armenpflegers Stephanus, dem ebenfalls Gotteslästerung vorgeworfen wurde

(Apostelgesch. Kap. 6 f.).') In diesem Fall verbot sich die Lynchjustiz durch

') Ant. XVIII 3, 1; Bell. II 9, -2—3; aus ihm Eusebius, Hist. eccl. II 6, 4.

*) Ei' ys ävÖQU aiiTÖv kiytiv XQV und diädOKalog cii'^goaTfüiv z&v r]8ovfi TaXr]&i) Si^o-

fiivav kann nur ein Christ geschrieben haben, und die Umarbeitung einer ursprünglich

anders lautenden Stelle ist wenig wahrscheinlich, und damit füllt auch die zweite Stelle

Ant. XX 9, 1 (töi' i'i8(X<fov 'Irieov rov Xtyoiihov A'^ictoi", 'Iax<oßog övoua uvrrö) einem Inter-

polator zu. S. Schiirer I 544—549, wo auch die Literatur über diese viel behandelte Frage

zusammengestellt ist, und besonders E. Höhne im Zwickauer Gymnasialprogramm 1871: Über

das angebliche Zeugnis von Christo bei Josephus, Ant. XVIII 3, 3.

") Dreimal hat nur Eingreifen der römischen Militärmacht Paulus vor dem Haß der

jüdischen Hierarchie, die selbst Meuchelmord nicht scheute, das Leben gerettet.
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die Anwesenheit des strengen Prokurators, der wegen des Passahfestes und

der zu ihm herbeiströmenden Menge von seiner Residenz in Cäsarea nach

Jerusalem gekommen war^) und nun sofort von den Juden mit dem Ver-

langen der Kreuzigung, der römischen Strafart für Nichtbürger, bestürmt wurde,

nachdem sie den Grund ihrer Verurteilung, wie man aus der ersten Frage des

Pilatus folgern muß, in die römischen Anschauungsweisen übertragen hatten,

daß er König der Juden sein wolle.

Über das Verfahren des Pilatus gehen die Bei'ichte im einzelnen ausein-

ander; am besten scheint es Lucas zu motivieren. Nach ihm läßt er sich auf

die Anklage, daß Jesus das Volk verführe, die nur er (23, 2. 14) kennt, über-

haupt nicht ein, befragt ihn zwar, ob er der Juden König sei, spricht ihn aber,

obwohl Jesus es bejaht, von Schuld frei, lehnt sogar (wieder allein nach Lucas)

die Zuständigkeit seines Gerichts ab, als die Hohenpriester bei ihrer Anklage

bleiben, schickt Jesus zu Herodes (Antipas), dem König von Galiläa, da der

Beschuldigte von dort gekommen sei, und wird erst, als dieser, trotzdem daß

die Hohenpriester und Schriftgelehrten ihn bis an dessen Hof verfolgt hatten

(23, 10), nichts von ihm wissen will, zu einer Entscheidung gezwungen. Er
versucht Hohepriester, Behörden und Volk, die er von neuem versammelt,

durch, die Ei-klärung, daß er ebensowenig wie Herodes ihn schuldig befimden

habe, zur Zurückziehung der Anklage zu bestimmen, wiederholt sie, als vom
Volk 7tayi7th]Q-EC die Freilassung des Mörders Barabas gefordert wird, zum
zweiten, und als die Kreuzigung Jesu, zum drittenmal und gibt seinem Willen

{d-ski^yiaxi) erst nach, als Volk und Hohepriester davon nicht ablassen.

Weniger warm als bei dem universalistischen Lucas tritt bei Marcus und

Matthäus Pilatus für Jesus ein. Nachdem dieser sich ihm einmal als Köniso
der Juden bekannt hat, 'verwundert er sich' zwar ('sehr' Matth.) über sein

Schweigen nach der erneuten Anklage der Hohenpriester und der Ältesten, be-

gnügt sich aber damit, von seinem Recht zum Passahfest, über das wir sonst

nichts wissen, Gebrauch zu machen, den Juden einen Gefangenen freizugeben

und ihnen die Wahl zwischen Jesus und Barabas zu lassen, einem Aufrührer

und Mörder, fügt Marcus hinzu.-) Als Grund zu diesem Ausweichen geben

beide Evangelisten den dem Statthalter wohlbekannten Neid der Hohenpriester

an, die dann auch das Volk zur Losgebung des Mörders bereden, Matthäus

noch einen Traum seiner Frau, nach welchem sie ihn warnte 'dem Gerechten'

Übles anzutun. Zweimal verlangen die Juden laut schreiend die Kreuzigung

') Topographische Fragen liegen mir fern, also auch die vielverhandelte nach dem
Praetorium oder dem Richtstuhl, wie es Luther übersetzt hat; kürzlich hat C. Mommert in

einem Buch (Das Prätorium des Pilatus oder der Ort der Verurteilung Jesu, 1903) sich dahin

ausgesprochen, daß es unten im Tale, d. h. im sog. Stadttale el Wad, am Westfuße des

Antonia-Burgfelsens, südlich vom Österreichisch-Ungarischen Hospiz auf dem Grundstück des

alten Sultansbades zu suchen sei.

') 'Unglückselige und verhängnisvolle Mischung von Spott und Mitleid' kann ich mit

Holtzmann (Hand-Kommentar S. 289) in der Frage ^iXtri ci-noXva imiv töv ßuailia täv 'lov-

Saiiov Marc. 15, 9 nicht finden.
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Christi: zuerst wehrt sich noch Pilatus mit der Frage: 'Was hat er Übles

getan?', dann überläßt er Jesiim den Juden, ßoiO.ouevog tc5 0%^^ tö ixavöv

itoifiGai, wie Marcus kurz überliefert, während er bei Matthäus, als er die Er-

folglosigkeit seines Widerstandes eingesehen, sich in alttestamentlicher Weise

(V. Mos. 21, ü f.) die Hände mit Wasser wäscht und die Juden für die Folgen

verantwortlich macht, die sie auch für sich und ihre Kinder übernehmen. Die

Vollziehung des Blutbaunes fiel gesetzmäßig der römischen Besatzung zu, die

oder deren Centurio in scharfem Gegensatz 7a\ der jüdischen Menge in Be-

wunderung des Gekreuzigten in die von den drei Synoptikern berichteten

Worte ausbricht: '^Atj'S'ös &sov vlhg rjv ovrog. Pilatus verfügt noch wohl-

wollend über das Begräbnis (bei Marcus nicht ohne sich gewissenhaft von dem

Totsein zu überzeugen), gestattet aber nach Matthäus auch den Auferstehung

oder Diebstahl durch die Jünger fürchtenden Hohenpriestern und Pharisäern

die Versiegelung des Grabes und seine Bewachung durch römische Soldaten:

als diese dann das Grab leer finden und voll Schreckens jenen melden, hoffen

diese bei dem Prokurator auf Glauben, wenn sie die Leere damit entschuldigen,

daß die Wächter das Tun der Jünger verschlafen. Wie der Römer sie auf-

genommen, darüber schweigt der Evangelist (s. S. 19).

Mögen also die Synoptiker Nebensächliches verschieden berichten, in der

von der Apostelgeschichte (3, 13) bestätigten Tatsache stimmen sie überein,

daß Pilatus mit (allem) Ernst für Christus eingetreten ist, um ihm das Leben

zu retten, und nur der von dem Synedrion aufgestachelte Fanatismus der Juden

es ihm unmoolich o-emacht hat. Es lag Verurteilung durch die Glaubens-

genossen vor, ein, wie er annehmen mußte, in aller Form gefaßter Beschluß,

den zu revidieren er sich umsonst bemüht hat und den er beim besten Willen

nicht aufheben konnte; das Recht der Begnadigung besaß nur der römische

Kaiser. Aber warum hat er es nicht auf eine Appellation ankommen lassen?

Die Passion fällt jedenfalls in die Zeit vor dem Sturze Sejans (18. Oktober 31),

selbst wenn man mit Julius Africanus sie in das Jahr 31 verlegt (Geizer, S.

Jul. Afric. I 46 ff.), und man könnte vielleicht vermuten, daß er der Anweisung

seines allmächtigen Gönners eingedenk den Juden Widerstand geleistet habe

und dann, allerdings erst nach Jahren, ein Opfer des L^mschwungs in der

Judenpolitik des Kaisers geworden sei: indes, wenn Philon ein Jahrzehnt später

und noch unter Domitian der Geschichtschreiber Josephus es wagen oder über

sich bringen konnte, von dem Leben und Leiden Christi einfach zu schweigen,

so erhellt auch daraus, daß sich die christliche Überlieferung damals nur auf

sehr kleine Kreise beschränkte und selbst diese sich nicht alle in die Öffent-

lichkeit hinaustrauten oder von ihr als niedere nicht beachtet wurden, und wir

wollen uns nicht wundern, wenn der römische Prokurator trotz des längeren

Aufenthalts in der Provinz die Bedeutung des Prozesses nicht ermaß und

glaubte, daß es sich nur um das Leben eines Menschen ohne Amt und Würden,

wenn auch eines 'gerechten', handele. Gerade weil er die Juden kannte, mußte

er wissen, wie viel Ströme Blutes unter ihnen während der letzten Jahrzehnte

wegen ihrer pervicacia superstitionis (Tac. Hist. H 4) vergossen waren, und mag
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SO sich daran gewöhnt haben, das Leben eines Menschen in Judäa noch niedriger

zu schätzen als das eines sonstigen Reichsangehörigen, der nicht römischer

Bürp-er war. Keinesfalls war er zur Appellation verpflichtet, und Verzicht auf

sie spricht nicht gegen dert Charakter und die Amtsführung eines Römers in

der damaligen Zeit.^) Auch das Händewaschen, ein jüdischer Brauch und Zu-

satz des für Judenchristen schreibenden Matthäus, darf nicht für seine persön-

liche Schwächlichkeit geltend gemacht werden. Die beiden Richter über Paulus,

die Statthalter Antonius Felix und Porcius Festus, haben ebenfalls den Juden

Zugeständnisse (^^k^u') machen wollen, indem der eine den Augeklagten seinem

Nachfolger im Gefängnis zu Cäsarea hinterließ, der andere sich zu einem Ge-

richtsverfalu-en in Jerusalem bereit erklärte (Acta ap. 24, 27. 25, 9). Wenn
nicht schon auf dem Wege (25, 3), wäre er dort dem Hasse der Hohenpi-iester

und Ersten der Juden zum Opfer gefallen. Ihn rettete damals die Berufung

auf den Kaiser.

Nun erfahren wir zwar von Philon und Josephus nichts über die Haltung

des Pilatus in dem Prozeß, aber was sie sonst über seine alles Recht mit

Füßen tretende und bluttriefende Amtsführung erzählen, ist mit seinem Auf-

treten in der christlichen Überlieferung schlechterdings unverträglich, und

wir müssen die beiden Berichte, den christlichen und den jüdischen, streng aus-

einander halten. Mao- auch das Marcusevangelium in Rom entstanden sein, so

weit wird sein Verfasser auf das Heidentum der Reichshauptstadt nicht Rück-

sicht genommen haben, daß er gegen besseres Wissen den römischen Beamten

von aller Schuld rein wusch, und er steht ja mit seiner Begünstigung unter

den Synoptikern nicht allein da. Irgend welcher Grund Pilatus zu verteidigen

lag für die christliche Überlieferung nicht vor, und fassen wir ihren Kern ins

Auge, so entspricht sein Verfahren durchaus den Verwaltungsgrundsätzen in

den römischen Provinzen und der römischen Behandlung andersgläubiger

Nichtbürger. Wir brauchen nicht einmal den Traum seiner Gemahlin zu

Hilfe zu nehmen, um es zu erklären; es genügt das Bewußtsein der Ver-

pflichtung, Angehörige seiner Provinz vor Ausbrüchen der Volksleidenschaft zu

schützen. *)

Dagegen ruft die tendenziöse Haltung des hier in Betracht kommenden

Buches des Philon und der gesamten SchriftsteUerei des Josephus von vorn-

herein schon deshalb Argwohn gegen ihre Angaben wach, weil Tacitus aus-

drücklich für die Regierung des Tiberius Ruhe in Judäa bezeugt (sub Tiberio

qtiips, Hist. V 9); auch befand sich nur der einzige Barabas im Gewahrsam des

Pilatus als ein wegen Blutvergießens bei einem Aufstand zum Tode Verurteilter

(Marc. 15, 7). Beide Autoren, obwohl Juden, wollen von dem Tode Christi

oder wenigstens von seiner Bedeutung nichts wissen und geben sich Mühe, die

') 'Xur ausnahmsweise' wurde ein Peregrine nach Rom an das Kaisergericht zur .Ab-

urteilung geschickt. Mommsen, Rom. Strafr. S. 241.

-) Mommsen, Rom. Strafr. S. 240 f. Auch bei den späteren Juden- und Christen-

verfolgungen ist die Reichsregierung von den Munizipalitäten mehr gedrängt als drängend

gewesen, Mommsen a. a. 0. S. 570.
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Schuld an dem Unglück, das ihre Glaubensgenossen sogar nach der juden-

christlichen Überlieferung auf sich selbst heraufbeschworen haben (Matth.

27, 24 f.), anderen zuzuschieben, Philon dem Kaiser Caligula, dessen Andenken

unter seinem Nachfolger Claudius preisgegeben war (Gesch. -Liter. I 394 ff.),

und zwar so, daß er Augustus und Tiberius als die gnädigsten Gönner der

Juden verherrlicht und, um es Ijei dem letzteren zu können, seinen Statthalter

in den dunkelsten Farben malt. Josephus war unter den Flaviern von jeder

Rücksicht auf die julisch-claudische Dynastie entbunden. Für ihn galt es als

Hauptaufgabe, jemand zu finden, der sein Volk zum Äußersten getrieben hat,

und dies sind ihm die Statthalter gewesen. Vornehme und feinsinnige Männer,

darunter die Hohenpriester, Pharisäer, die Angehörigen des Hauses des Herodes,

suchen seine durch Zeloten geschürte Stimmung niederzuhalten, bis der Tempel-

raub des Gessius Florus den Widerstand der Friedenspartei bricht. Auch

Tacitus urteilt über die Verwaltung der Provinz von Claudius an ungünstig,

besonders über die des Antonius Felix, eines der ihm verhaßten Freigelassenen,

Josephus aber hat alle seine Kunst aufgeboten, um ihre Willkür und Be-

drückung durch seine Darstellung immer weiter zu steigern und überall die

despotische Mißachtung der religiösen Gefühle nachdrücklich zu betonen.

Schon bei der Geschichte der Verwaltung des Pilatus, mit dem sein

reicheres Wissen und seine breitere Behandlung der Statthalter beginnt, stoßen

wir auf Bedenken. Denn sogar den Bau einer Wasserleitung, für Jerusalem

eine große Wohltat, verdreht er zu einer Anklage^); er habe dazu Mittel aus

dem Tempel entnommen und die darüber unwillige Menge von seinen Soldaten

durch Knüttel bearbeiten, Viele' töten lassen.^) Auch die zwei anderen von

Josephus erzählten Schandtaten sind sonst nicht bezeugt, ebensowenig die der

Anbringung der Weiheschilde in Jerusalem, die ihm Philon zu schwerem Vor-

wui-f macht. Nun kann es ja sein, daß beide nur Beispiele haben geben wollen

oder von den erzählten Vorgängen allein erfahren haben, aber selbst abgesehen

von der stark rhetorischen Färbung beider, die bei Philon in der Aufzählung

der sieben Klassen von Übeltaten in die Augen fällt, sind sie alle darauf zu-

geschnitten, daß Pilatus eine Niederlage erleidet, bei Josephus durch die Hart-

näckigkeit imd Frömmigkeit der Juden und durch den syrischen Statthalter,

bei Philon durch die Entscheidung des Tiberius. Die von Augustus geschonte

Empfindlichkeit der Juden in religiösen Angelegenheiten und ihr unruhiger, zu

Gewalttätigkeiten geneigter Geist mag dem von Sejan zu ihnen geschickten

Prokurator viel zu schafi'en gemacht und ihn zu Härte gereizt haben, auch

Lucas (13, 1 ff.) deutet auf ein Blutvergießen durch Pilatus hin, bei dem Schul-

dige und Unschuldige aus Galiläa zum Opfer gefallen sind; seine Gerechtigkeit

gegen die Juden wird jedoch auch in dem Schlußkapitel des Matthäus an-

erkannt, und von kurzsichtiger Beurteilung und von starken Übertreibungen

') Ant. XVIII 3, 2; Bell. II 9, 4; daraus Euseb. Eist. eecl. II 6, 6—7.

-) Müller S. 16 f. bemüht sich vergeblich für diese Wasserzuführung selbstsüchtige Mo-

tive bei Pilatus glaublich zu machen.



H. Peter: Pontius Pilatus, der römische Landpfleger in Judäa 13

zu seinen Ungunsten werden weder Philon noch Josepbus freizusprechen sein;

dem zweiten sind noch ganz andere Verstöße gegen die Wahrheit nachgewiesen

woi-den.^l

Endlich geht sowohl die Amtsentsetzung des Pilatus, die siegen Ende des

Jahres 36 oder ganz zu Anfang des Jahres 37 erfolgt sein muß^'), als die mit

ihr unzweifelhaft in Verbindung zu bringende des Hohenpriesters Kaipbas allein

auf die Autorität des Josepbus zurück. Doch kennen wir aus anderen Schrift-

stellern wenigstens den, der sie verfügte und die Nachfolger ernannte, für den

erstex-en einen Freund von ihm (MarceUus), für den anderen Jonathan, den Sohn

des Hohenpriesters Hannas (in den Jahren 6—15, s. Schürer H 218 f). Es

war dies der Statthalter von Syrien L. Vitellius, der Vater des späteren Kaisers.

Josepbus rühmt ihm, in beabsichtigtem Gegensatz zu dem Auftreten des Pilatus,

nach, daß er den Marktzoll in Jerusalem erlassen, das hohenpriesterliche Ge-

wand den Juden freigegeben, unter ihnen geopfert und sein Heer bei einem

Marsch nach Arabien Judäa habe umgehen lassen, um den Anblick der Kaiser-

medaillons an den Feldzeichen ihnen zu ersparen.^) Welche Gründe ihn zu

diesem weiten Entgegenkommen bestimmt haben, wissen wir nicht. Dank bei

dem Kaiser bat er nicht geerntet; denn Tiberius starb am 16. März des Jahres

37, und der Judenfeind Caligula berief ihn unmittelbar nach seiner Thron-

besteigung zu sich, um ihn zu beseitigen, derselbe Kaiser, der seinem Nach-

folger P. Petronius zu sterben befohlen hat, weil er eine das religiöse Emp-
finden der Juden verletzende Anordnung unausgeführt gelassen hatte. Diesem

rettete die Ermordung des Kaisers das Leben*), dem Vitellius seine von Suetou

(Vit. c. 2) und Dion (LIX 27) geschilderte schmachvolle Schmeichelei, die er

unter Claudius turpe in servitium mufnius als exemjjlar adulatorii dedecoris fortsetzte

(Prosop. UI 451 n. 500). 'Jüdische Wirren in Alexandria kosteten zu gleicher

Zeit (in den Jahren 38 und 39) dem ägyptischen Präfekten L. Avillius Flaccus

Amt und Leben (Prosop. I 190 n. 1175), und so läßt sich, obgleich Tacitus

(a. a. 0.) des Vitellius prisca virius in der Provinzialverwaltung anerkennt und

Dion (a. a. 0.) die Abberufung auf den Neid und die Furcht des Kaisers

wegen seiner diplomatischen Erfolge bei den Parthern schiebt, doch mit Wahr-

scheinlichkeit ein innerer Zusammenbang zwischen dieser Maßregel und der

Entsetzung des Pilatus durch Vitellius vermuten; denn das gleiche Schicksal

traf zusammen mit diesem den von ihm geschickten Nachfolger des Pilatus

(Jos. Ant. XVIII 6, 10), und die Übertragung des hohenpriesterlichen Amtes

von Jonathan auf seineu Bruder Theopbilus schließt sich gleich an die eben

') S. bes. Geschichtl. Liter. I 394 ff.; B. Niese, Der jüdische Historiker Josephus, in

Sybels Histor. Zeitschr. LXXVI (1896) S. 193—237, namentl. S. 202 ff.

-) Es ergibt sich dies aus der höchstens dreimonatlichen Frist, die von der Ankunft

des Nachfolgers an bis zur Rückkehr eines Beamten nach Rom gesetzlich gelassen war
(Dion LUI 15, 6); s. von Dobschütz in der Enzyklopädie von Herzog-Hauck XV 398.

=) Ant. XVin 4, 3; XV 11, 4 und XX 1, 2; XVUI 5, 3. S. Schürer I 493 f. II 302.

') S. die Stellen aus Philon und Josepbus in der Prosop. III 26 n. 198. Schürer

I 503 ff.
•
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empfangene Kunde vom Tode des Tiberius an (Jos. Ant. XVIII 5, 3).- Jeden-

falls kommt Pilatus der Tod des Tiberius zugute: 'Vitellius schickt Pilatus

nach Rom, um den Kaiser über die Anklagen der Juden zu unterrichten; daher

reiste er nach zehnjährigem Aufenthalt in Judäa nach Rom, den Aufträgen

(tcäg ivzo^alg) des Vitellius gehorsam, gegen die er nichts sagen konnte; ehe

er indes in Rom landete, stirbt Tiberius {(pd^KVti, Tißegiog fj£T«(TT«s)': so schließt

Josephus, der breit und ausführlich seine Vergangenheit geschildert hatte, kurz

seine Geschichte ab (Ant. XVIII 4, 2). Wäre er gerecht gewesen, so hätte er

bei-ichten müssen, daß wie den Prokurator von Vitellius' Gnaden, so diesen

selbst unmittelbar darauf unter Caligula ein gleiches Geschick ereilte. Seine

Erzählung erwähnt zwar von ihm noch einmal Verdienste um die Ordnung der

orientalischen Angelegenheiten am Euphrat (XVIII 4, 5) und läßt den Kaiser

Claudius in einer Verfügung an die Juden ihn seinen Freund nennen (XX 1, 2);

sonst aber verschwindet er bei ihm von der Bühne; er hätte nur Ungünstiges

von ihm aussagen können und hat lieber geschwiegen, da eine Abweichung von

der Wahrheit bei einer so bekannten Persönlichkeit leicht seine ganze Autorität

öffentlich in Frage gestellt hätte.

Die beiden Juden entwerfen uns also ein Bild des Pontius Pilatus, in dem

gerade der von den Christen hervorgehobene Zug der Gerechtigkeit fehlt, und

an seiner Wahrheit können wir, obwohl Philons Zeugnis noch älter ist als das

der auf uns gekommenen Synoptiker, ebensowenig zweifeln wie an der jüdischen

Mißgunst. Wie ist diese zu erklären? Philon war ein gelehrter Mann, er

kannte die Vergangenheit seines Volkes und lebte seine Gegenwart in Alexan-

dria mit, dem Hauptsitz der hellenisch-jüdischen Literatur, ein steter Verkehr

verband die Stadt mit Jerusalem: sollte er wirklich von dem Auftreten Christi

nichts erfahren haben? Unmöglich kann ich mich davon überzeugen und

glaube vielmehr, daß, als die Bewegung nach seinem Tod die Gemüter mächtiger

und tiefer erfaßte und sich immer weiter ausbreitete, die jüdischen Aristokraten

und die Pharisäer, die seine Verurteilung von dem römischen Statthalter er-

zwungen hatten, den Versuch machten, sich von der Schuld zu entlasten und

sie einem anderen zuzuschieben. Dazu bot sich nur Pontius Pilatus: dessen

Ruf mußte also untergraben werden, und dies geschah systematisch in der

Weise, daß man ihn, der schon mehrere Jahre die Provinz verwaltet hatte,

ohne daß der Kaiser Anlaß genommen hätte ihn abzuberufen, zu einem Ver-

ächter ihrer Religion und blutigen Gewaltherrscher von Anfang an stempelte.

Anderseits aber wagte man sich damals in der Fälschung der Geschichte noch

nicht so weit, daß man, wie später Eusebius, über ihn eine göttliche Strafe

schon bei Lebzeiten verhängte. Celsus hat in seiner Anklageschrift auch dies

gegen die Göttlichkeit Christi geltend gemacht, daß nicht wie Pentheus, so

Pilatus für seine Verui-teilung etwas erlitten habe (ajiad'e' n), und noch Ori-

genes weiß das nur so zu widerlegen, daß er die Verurteilung von ihm auf

die Juden schiebt (Contra Geis. II 34). Ebensowenig durften die beiden Juden

so tun, als ob Christus und seine Verurteilung für die Geschichte ihres Volkes

iro-end welche Bedeutung gehabt 'habe; daher schwiegen sie über ihn. Dies
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wurde Philon leicht; er hatte keinen zwingenden Grund, ihn zu erwähnen.

Ein halbes Jahrhundert später kann sich Josephus, der Johannes den 'Täufer'

kennt, ihn als 'guten' Mann rühmt und seinen Tod der Furcht des Herodes

vor seinem Einfluß auf die Juden zuschreibt, — er kann sich (Antiq. XVIII 5, 2)

vor seinem (sehr weiten) Gewissen nur durch das Programm, für Hellenen die

Geschichte seines Volkes zu schreiben, gerechtfertigt' haben. Gegenüber den

Kömern verließ er sich auf ihre Gleichgültigkeit gegen fremde Religionen:

denn obwohl zwei Jahre nach dem Abschluß seiner Archäologie, im Jahre 95,

der Mitkonsul des Kaisers Domitian und sein Vetter (Sohn des Vespasian),^

Flavius Clemens, von seinem Kollegen wegen ad^EÖTijg hingerichtet {repente ex

termhsima suspitione, Suet. Dom. 15) und seine Gemahlin Flavia Domitilla, die

Tochter seiner Schwester, verbannt wurde, wie feststeht als Christen (Prosop.

II 66 n. 170; S. 81 n. 279), obwohl der Fall ganz gewaltiges Aufsehen machte

und eine der schwersten Ursachen zum Sturz des Kaisers wurde, nennt Cassius

Dion, der einzige heidnische Schriftsteller, der den Giiind zu der Bestrafung

angibt, oder vielmehr sein Gewährsmann die Opfer Anhänger des Judentums

(LXVII 14, 1 f.); andere haben es schon vor ihm von den Christen unter-

schieden, aber nicht vor dem Anfang des U. Jahrb., Plinius d. J., Tacitus in

den Annalen und Sueton.

Eine gewisse Vermittlung zwischen den Synoptikern und Philon würde

man von vornherein von dem Evangelium des Johannes vermuten können,

dessen Bildung auf jüdischer und hellenischer Grundlage beruht und mit dem
jüdischen Gelehrten den Ad/o^-BegrifF als Ausgangspunkt seiner Dogmatik ge-

mein hat, nur daß er den uns von diesem in platonisch-stoischer Fassung vor-

getragenen zu dem in Christus auf Erden Fleisch gewordenen /ld;'og-Gott in der

Einleitung entwickelt hat. Es sind in der Tat Beziehungen zwischen beiden

aufgefunden worden; z. B. wird das Fehlen der Nähte an dem Rock, den die

Soldaten nach dem ihm zustehenden Recht verlosen, eine Besonderheit des hohen-

priesterlichen Gewandes (Jos. Ant. III 7, 4), bei Johannes als Hinweis auf die

Kircheneinheit gedeutet, von Philon als Symbol des käyog verwandt, um den

unzerreißbaren Zusammenhang des Weltalls auszudrücken.'') Doch beweist dies

nur, daß dem Verfasser des Evangeliums oder seiner Quelle eine Vorstufe der

Philonischen Lehre bekannt war. Derartige Übereinstimmungen in der Eigen-

art der Lehre, wie sie für Philon und den Märtyrer Justinus anerkannt werden,

suchen wir bei dem Juden und dem Evangelisten umsonst. Immerhin neigt

sich dieser in dem Bericht über den Prozeß der jüdischen Überlieferung zu^),

namentlich insofern, als er im Vergleich mit der übrigen christlichen die Hohen-

priester und das Synedrion entlastet. Vor allem schaltet er die Verurteilung

durch den jüdischen Gerichtshof überhaupt aus; denn Christus wird nach seiner

') De ebrietate 21; De prolug. 20. S. Holtzmanns Handkomm. S. 192; auch 203. Haus-

rath, Neutest. Zeitgesch. IV- 438.

-) Es mag wenigstens hier vermerkt werden , daß die Reihenfolge der dreisprachigen

Aufschrift am Kreuze nach Johannes 19, 20 war: hebräisch, griechisch, römisch, wäiirend

iu den offiziellen Akten die römische vorausging.
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Ergreifung zuerst zu Hannas, dem früher fungierenden Hohenpriester und

Schwiegervater des Kaij)has'i, und von diesem nach einem Gespräch, in dem

er auf die Frage nach seinen Jüngern und seiner Lehre auf die Öfifentlichkeit

seiner Worte verweist, gebunden zu Kaiphas und von diesem ohne weiteres zu

Pilatus geführt, so daß sich vor diesem nun der ganze Prozeß abwickelt, nach-

dem er vergeblich die Handhabung der Kapitalgerichtsbarkeit auf die Juden

zurückzuschieben versucht hat (18, 31), was mit den staatlichen Einrichtungen

in der Provinz völlig unvereinbar ist (Mommsen, tiöm. Strafr. S. 24U f.). Auch

der Handel des Judas mit den Hohenpriestern (Matth. 26, 14; Marc. 14, 10;

Lue. 22, 2; 4), ihre Angst vor Unruhen im Volke, das sie zu heimlichem Vor-

gehen bestimmt (Matth. 26, 4 f.; Marc. 14, 1 £; Luc. 22, 2), ihr Aufhetzen des

Volkes bei der Entscheidung zwischen Jesus und Barabas, wie es Matthäus

und Marcus erzählen, fallen bei Johannes weg; die Schuld tragen bei ihm die

Juden überhaupt, die schon früher ihn zu steinigen versucht hatten (10,22—33);

sie werden als die Handelnden eingeführt, ot aQiLSQtlg xal ol v7tr]Qtzui nur

c. 19, 6 gelegentlich mit dem dieimaligen Ruf 'Kreuzige ihn' und v. 14 mit

der Antwort, daß sie keinen König hätten außer dem Kaiser.

Die Leidensgeschichte scheint sich demnach darauf zuspitzen zu sollen,

daß von der Kreuzigung des Herrn derjenige Teil der Schuld, den in der

Synopse die Hohenpriester tragen, auf den Heiden Pilatus übertragen wird;

darauf deutet auch die Beteiligung der römischen Kohorte und ihres Tribunen

(Joh. 18, 3. 12) bei Christi Gefangennehmung hin, neben dem großen bewaff-

neten Haufen von den Hohenpriestern und Ältesten, den die Synoptiker allein

nennen (Matth. 26, 47; Marc. 14, 43; Luc. 22, 52); denn der Verlauf des Pro-

zesses verträgt römisches Eingreifen hier noch nicht; ohne vorherige Verein-

barung der Juden mit Pilatus wäre es nicht möglich gewesen. Aber der Mund

des Herrn selbst entlastet diesen ausdrücklich (19, 11), und in der Tat tritt in

dem Prozesse selbst Pilatus auf das entschiedenste für den Angeklagten ein,

mehr noch als in der Synopse, und dies machte sich um so sichtlicher geltend,

als das vierte Evangelium die Vorgänge vor dem Gericht nach römischem

Muster darzustellen bestrebt ist und unter Einfügung fremder Zutaten den

Prozeß zu einem einheitlichen, in sich abgeschlossenen Ganzen gestaltet, das in

der Erklärung Christi über sein Königtum der Wahrheit gipfelt und so die

Leidensgeschichte mit dem lehrhaften und spekulativen Charakter des übrigen

Evangeliums innerlich verbindet, allerdings sich damit von dem in den Pro-

vinzen bestehenden römischen Strafverfahren entfernt.

Manche Schwierigkeiten lösen sich dem Verständnis, wenn wir bedenken,

daß das Programm des Johannes die Synopse voraussetzt und sich nicht be-

gnügt, ihren Stoff nur neu zu bearbeiten, und nun nach einem tieferen Sinn

suchen. Da fällt uns zunächst die Begründung für die doppelte Nachgiebig-

keit des Pilatus gegen die Juden auf, wachsende Angst, als sie an ihr Gesetz

') Nach Hausrath, Neutest. Zeitgeschichte IV- 438, ist dies Verhör geschaffen, 'um sich

nicht mit den Synoptikern in Widerspruch zu setzen'.
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erinnern (v. 7 f.) und für den Fall der Freisprechung ilin einen Feind des

Kaisers nennen, endlich die Hohenpriester sich auf den Kaiser als ihren

alleinigen König berufen (v. 12 ff.). Diese beiden Stellen zusammengenommen

beweisen, daß nach Johannes der Statthalter den Kaiser fürchtete, wenn er

einen Beschluß der Juden unausgeführt ließe, eine Besorgnis, die sich nach

dem Sturze Sejans als wohl berechtigt erwiesen hat; die judenfreundliche

Haltung des Vitellius hat ihn ja nach dem hier nicht anzuzweifelnden Zeugnis

des Josephus später wirklich um sein Amt gebi-acht. ^) An Furcht vor der

Rache des Judengottes Jehovah, wie z. B. Meyer (Handbuch über das Ev. des

Joh.^ S. 618) die Stelle deutet, ist gewiß nicht zu denken. Es war vielmehr

Pilatus schon c. 18, 38 von Johannes als Heide gezeichnet; er versteht die Worte

Christi über sein Königtum der Wahrheit nicht, und deshalb weist er, um ihn

doch für unschuldig erklären zu können, jedes Eingehen auf seine Autwort

mit der Frage ab: 'Was ist Wahrheit?' Der Johanneische Begriff der Wahr-

heitsidee, die in Gott und Christus verkörpert ist und in ihren Jüngern zur

s^ig, zum kategorischen Imperativ werden soll, daher von der Sünde befreit

(8,32) und jede udr/.iu ausschließt (T, 18)^), wird in schneidenden Gegensatz zu

der heidnischen Auffassung der Wahrheit gestellt, die es unter den Menschen

nach der damals herrschenden Lehre der Skepsis gar nicht geben kaun; wie

Pilatus, so denkt im Anschluß an den Satz des Philosophen Nausiphanes Hoc
uniim certum est nihil esse certi (Seneca, Epist. 88, 45) der Offizier Plinius; er

schreibt in seiner Naturgeschichte (H 25): solum ut inter ista (der Welt) vel

certum sit nihil esse certi.

Ich halte es nicht für glaublich, daß eine mündliche Überlieferung diesen

feinen, auf die Verherrlichung der christlichen Lehre und eine Verurteilung

des Heidentums hinauslaufenden, in epigrammatischer Schärfe gefaßten Zug im

Wortlaut, auf den es hier ankommt, bewahrt haben könnte. Pilatus wiU nach

Johannes das Beste, indem er die Selbstaussage Jesu durch seinen Skeptizismus

zu entkräften vermeint, ihn daraufhin zum erstenmal schuldlos nennt und dies

noch zweimal wiederholt, ja der Evangelist spricht ihm sogar ausdrücklich die

Absicht zu, Christus zu befreien (19, 12), und wenn wir den tatsächlichen

Zusammenhang der Geißelung durch Pilatus und der Verhöhnung durch die

Soldaten') mit der vorausgehenden ersten und der folgenden zweiten Erklärung

der Schuldlosigkeit richtig verstehen, so hat der römische GerichtsheiT, nachdem
der erste Versuch, Christus zu retten, mißglückt, da ihm Barabas vorgezogen

') Angst vor dem Kaiser macht auch den Statthalter Festus in seinem Verfahren gegen
Paulus, an dem er nichts de» Todes Wertes gefunden hat, unsicher, so daß er sich an König
Agrippa um einen Rat wendet (Acta ap. -25, 25— 27).

*) Absichtlich habe ich mich auf das Evangelium beschränkt, weil so der Begriff in

seiner Bedeutung für die Johanneische Lehre klarer und schärfer heraustritt. Auch die

Briefe schließt mit ein eine .Abhandlung von Rüling, deren Kenntnis ich Herrn fteheimrat

D. Heirurici verdanke: 'Der BegriS äXri&Ha in dem Evangelium undjden Briefen des Johannes.'

Neue Kirchliche Zeitschr. VI (1895) S. 625—648.
') C. 19, 1—3 Tors ovv, d. h. nachdem das Volk die Freisprechung des Barabas verlangt,

iXaßsv 6 üiXäTos tbv 'Iriaoi'v Kai iiiaetiyaa^. «at oi crpaniSrat xrX.

Neue Jahrbücher. 1907. I 2
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wurde, im ihm die mildere Strafe der GeiBehnio- vollzogen, um ihm die

strengere zu ersparen'], und führt ihn zu den Juden hinaus, in der Hoffnung,

sie durch seinen Anblick umzustimmen; auch bei Lucas (2.3, 16. 22) hat er

den Vorschlag dieser Bestrafung gemacht (jicadivöug ovv avxhv änoXvßa), die

sich in der Erinnerung bei den beiden übrigen Evangelisten in Verbindung

mit der Kreuzigung erhalten hat {q}QayeXXäöag' 7vcc öTraiptoS-jj Marc. 15, 1.5 und

Matth. 27, 26).°) Jetzt begreifen wir, warum die Juden nun zum erstenmal

ihr 'Kreuzige' rufen. Allein sein ohne jeden Seelenkampf in den Tod gehender

Heiland soll in der Hoheit seiner Wahrheit nicht von irdischer Weisheit be-

rührt werden; er sieht sich in eines höheren Herren Hand (19, 11) und will

sein Schicksal erfüllen, während der Heide durch Menschenfurcht von dem be-

tretenen, wohlgemeinten Wege abgelenkt wird. Auch dessen energische Hal-

tung, als sieh die Hohenpriester wegen der Aufschrift auf dem Kreuz bei ihm

beschweren und die Änderung, daß Christus behauptet habe, König der Juden

zu sein, verlangen und er sie kurz mit dem o yiyQccfpa yeyQuqxc abfertigt

(19, 19— 22), läßt ihn als unbewußtes Werkzeug einer höheren Macht er-

scheinen: Jesus ist und bleibt der König der Juden! Wir haben hier ein

neues Zeichen Johanneischen Geistes vor uns. Wie anders Marcus (1.5, 31 f.)

und Matthäus (27, 42 f. ), bei denen ihn sogar die Hohenpriester und Schrift-

gelehrten als 'König von Israel' verhöhnen!

Diese Spekulation beweist uns unwiderleglich, daß der Verfasser des übrigen

Evangeliums diesen fein und kunstvoll ausgearbeiteten Bericht der Leidens-

geschichte selbst gestaltet hat, in dessen einzelnen Worten sogar Interpreten

sein Eigentum erkennen, und erklärt uns, warum in ihm die jüdische Hierarchie

milder behandelt und die Unterstützung Christi durch Pilatus noch anselesient-

lieber geschildert wird als in der Synopse. Je machtvoller sich dessen dul-

dende Göttlichkeit heraushebt, desto tiefer sinkt die Schätzung des zur irdi-

schen Entscheidung berufenen Heidentums, der 'Welt', und je eifriger sich ihr

Vertreter für den Angeklagten bemüht, desto glänzender triumphiert der WiUe

des Christengottes. Die Brücke zu der Leidensgeschichte ist geschlagen, aber

auf Kosten des Pilatus, dessen chi-istusfreundliche Stimmung bei Johannes sich

für den Historiker auf den Grad der Synoptiker abkühlt. Nur einen Zug ge-

winnt er aus dieser Übertreibung: der Kitter muß für einen gebildeten Mann

gegolten haben, sonst hätte ihm jene Frage über die Wahrheit gar nicht zu-

getraut und in den Mund gelegt werden können.

Wir dürfen also nach der gesamten Überlieferung der Evangelien sein

Bild so festhalten, daß er als gerechter Richter alles aufbietet, um Jesus vor

der Verfolgung des ihm als neidisch bekannten Synedrions und des von ihm

aufgestachelten Volkes zu schützen und dem wiederholten Diängen seiner An-

kläger erst weicht, als sie ihm mit dem Kaiser drohen und ihn damit zu einer

') So auch von Dobschiitz bei Herzog-Hauck a. a. 0. S. 92.

-) Solche', zuweilen mit Änderungen verbundene Verschiebungen finden sich mehrfach

bei Johannes und auch sonst in den Evangelien; Lucas hat wegen der obigen Stelle die

Geißelung nach der Verurteilung nicht erwähnt. Holtzmann, Handkomm. I 289.



H. Peter: Pontius Pilatus, der römische Landpfleger in Judäa 19

Rücksicht zwingen, die für einen Statthalter in Judäa, wie wir gesehen haben,

berechtigt und geboten, für einen Menschen unter den Heiden wenigstens ver-

zeihlich war, der dann aber, wenngleich er billige Bitten erfüllt (Matth. 27,

62—66), unberechtigten Zumutungen der Hohenpriester gegenüber fest bleibt.')

m
In der Richtung des Evangeliums des Johannes sich bewegend, hat das

apokryphische des Petrus (geschrieben zwischen 110 und 130) die Schuld

der Verurteilung zu Ungunsten des Charakters des Pilatus verschoben. Das auf-

gefundene Fragment setzt mit dem Richterspruch ein; ihn fällt der 'König'

Herodes als Vorsitzender des Kollegiums der Juden, und er heißt sie darauf

den Herrn ergreifen: off« Bxiltvöa v^lv ^noifjGai avrä jcoiTJaaTi (v. 2). Die

Oberleitung des Gerichts aber muß in der Hand des Pilatus gedacht werden;

denn er hebt die Sitzung auf, als die Juden, Herodes und die Richter sich

nicht die Hände waschen wollen, scheint aber bis dahin gegen die Verhandlung

nicht Einspruch erhoben zu haben; er wird ein Freund des Herodes genannt

und von ihm 'Bruder' angeredet (v. 4), wie denn auch Justin, der vielfach dies

Evangelium benutzt hat^), eine Vereinigung des Herodes und seiner Juden und

des Pilatus gegen Christus annimmt.^) Daher wenden sich die Schriftgelehrten,

Pharisäer und Alteren au den Homer mit der Bitte um Bewachung des Grabes,

als das Volk bei den Zeichen nach der Kreuzigung murrt (v. 28 ff.); zu ihm

eilen nach der Auferstehung mit den gewaltig ergriffenen Soldaten die Bitt-

steller, die sie begleitet haben, um ihm das Gesehene zu erzählen und ihn zu

bestimmen, jenen Schweigen darüber zu gebieten, damit sie nicht vom Volke

gesteinigt würden. Und Pilatus ist ihnen in allem zu Willen, gibt sich aber

den Anschein, als ob er an der Verurteilungr unschuldig sei, weist daher den

Joseph von Arimathia, wie er den Leichnam bestatten will, an die Entscheidung

des Herodes (v. 3) und erklärt den Juden (v. 46): fya xad-agevco tov uiiiarog

Toi) viov rov d-£ov, vulv de tovto ii)oi.si'. Diese Überlieferung, die den römi-

schen Prokurator zum bloßen Leiter der Gerichtsverhandlimg: macht und ihn an

den Spruch der Angesehenen des Volkes bindet, ist als den staatsrechtlichen

Bestimmungen ebenso widersprechend wie die des Johannes unzweifelhaft

falsch und verdient auch in den einzelnen Abweichungen von den Synoptikern

keinen Glauben; Marcus und mit ihm die beiden anderen haben das römische

Recht besser gekannt und geglaubt sich an die Grundsätze seines Verfahrens

halten zu müssen, während das Evangelium Petri in Gegenden entstanden zu

sein scheint, wo man, von römischem Einfluß weniger berühi-t, sich das Bild

') Hohn, mit dem er die Jaden behandelt haben soll, ist in seine Worte erst hineii

-

interpretiert worden.

^ Hamack, Gesch. der altchristl. Lit. I 12; Chronol. I 47+ f.

") Aus der Weissagung Davids könne man ersehen, schreibt er Apol. 40 an die römi-

schen Kaiser, nmg firjvvsi ri^v ycyivrjitivrjv Hqwöov toC' ßciai}.foig 'lovöaiwv v.ai kvtöiv Iov-

äaicüv xcKt IIi).ärov rov vjiSTtQOv nag' avtolg ysvofiivov inngonov ovv roig avrov argatimratg

v.az6i rov XQiaroi) avvilsveiv.

l*
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des Pilatus iiacla eigenen Vorstellungen gestaltete, obiie sich um die strenge Form

des römischen Gerichtsverfahrens zu kümmern.

Eine neue Literaturgattung kam mit den 'Tnouinjuaru, Commentarii,

Denkwürdigkeiten, auf dem religiösen Gebiete auf, die als der weitere Be-

griff die Acta, Protokolle (eigentlich die Amtshandlungen selbst) und deren

Bearbeitung, mit einschlössen.') Auch sie wollten erbauen, aber während der

Verfasser der Evangelien Glauben an die Wahrheit ihrer Botschaft voraus-

setzten, überwiegt dort der erbauliche /weck; das bekennt Eusebius, der

Kirchenhistoriker, für seine Sammlung von Märtyrergeschichten mit aller Offen-

heit (Hist. eccl. V prooem. 2): zfjg jxh' oi'v ttsq] rovrav (aQxcciav jiuqti''Q(dv)

svTsXsaTttTijg vq)riyrj6£ii)g tö ncci' övyyQaufiu rf; rcov uciQTVQfav ))^ii' xarciTtTaxTca

Gvvayayi], ov^ 66Toptxi)i' kvtIi fiövov äXku xcü dida6xui.i,x.i)v mQitxot' dir'jyrjßn'

(vgl. IV 15, 47). Damit war der freieren Bewegung der Phantasie und der

Tendenz Tür und Tor geöffnet und die Grenze zwischen der geschichtlichen Ge-

schichte der Heiligen und dem Gebiet der Novelle und des Romans ver-

wischt.^) Wir werden vielfach an die Dichtungen von Pressel, Walhice, Sien-

kiewicz u. a. im vorigen Jahrhundert erinnert.

Schon die in den Jahren 160— 170 entstandenen Acta Pauli enthalten sehr

viel Romanartiges (Harnack, Chron. I 493—505; II 169), ohne daß man das,

was die Aufzeichnung, und das, was die mündliche Erzählung im Laufe des

Jahrhunderts erdichtet hat, zu unterscheiden vermöchte. Unwillkürlich hatte

die letztere angefangen, die Überlieferung der Volksart und dem Zeitgeist anzu-

passen, systematisch haben es die Herausgeber der Akten und Martyrien fort-

gesetzt; die Volks- und zeitgemäße Umformung der Protokolle oder der Arbeit

der Vorgänger war durch den Zweck der Erbauung geboten. Man machte

sich auch kein Gewissen daraus, Schriftwerke einer anderen Sekte für die

eigene umzugestalten. So besitzen wir die Akten der Perpetua und Felicitas

lateinisch und griechisch in einer montanistischen Fassung und in einer kür-

zeren katholischen, in der sogar die Zeit des Martyriums (historisch 203) ver-

') S. Geschichtl. Liter. I 205. Für Märtjrerprozesse ist das Wort so üblich geworden,

daß griechische Schriftsteller es einfach übernahmen, so Justin (s. S. 21) und der ihm

gleichzeitige Berichterstatter über das Martyrium der Thekla (Acta Pauli et Th. c. 38 S. 58

Tisch.). Außerdem vgl. Cyprian (Ep. 67, 6 S. 740, 21 Hart.): Actis etiarn publice habitis apud

procvratoreni ducenarium obtemperasse se idolatrine et Christum negasse contestatus sit (Neme-

sianus ad Cypr. Ep. 77, 2 S. 834, 18: o^jurf acta proconstilis j>ronuntiasti\ und die kurz nach

seinem Martyrium (258) redigierte Passio ist Acta proconsnlaria betitelt (Hart. HI S. CX— CXIV),

auf die sich die Vita (c. 11 S. CI Hart.) bezieht: Quid sacerdos dei proconsule interrogante

responderit, sunt acta quae referant. Im späteren Latein (seit Diokletian) tritt für acta auch

gesta ein.

-) Die Prozeßakten der Märtyrer Carpus, Papylus und der Agathonika aus der Zeit

des Marcus Aurelius und Verus sind uns im Original erhalten (herausg. von Harnack in

den Texten und Untersuch. HI 4 S. 440—450); die vulgäre Rezension hat sie auf das vier-

oder fünffache durch frei erfundene Zusätze ausgedehnt, namentlich dadurch, daß alle mög-

lichen Foltern an den Märtyrern versucht werden; sie gehen aber aus ihnen unversehrt

hervor und müssen schließlich geköpft werden.
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legt ist, und die ursprünglich gnostischen Apostelgeschichten des Thomas,

Johannes und Andreas in katholischer Gestalt als 'novellistische Fabelbücher'

(Harnack, Chron. 11 175). Der Glaube der Leser oder Hörer nahm au den

romanartigen Zutaten keinen Anstoß (Harnack a. a. 0. I 491 if.). Es sind

sogar Heilige (Barlaam, Joasaph) erfunden worden. Die Einordnung dieser

Gattung in die Gesamtheit der altchristlichen Literatur ist in der neuesten Zeit

namentlich von A. Harnack vorgenommen und damit ihre richtige Beurteilung

ermöglicht worden. Doch entferne ich mich gerade in der Datierung derjenigen

Werke, die für die Charakteristik des Pilatus von Bedeutung sind, von ihm

und seinem Vorgänger R. A. Lipsius^), und so kann ich, um ihre Glaubwürdig-

keit und den Wert ihrer Nachrichten abzuwägen, eine allgemeinere Behandlung

nicht umgehen.

Die Person des Pontius Pilatus war schon mit dem Evangelium des

Johannes in den Vordergrund getreten; es ist daher nichts Neues, daß auch

die apologetische Literatur ihr ein besonderes Literesse zugewandt hat, und

wie denn die Märtyrerliteratur die Protokolle der gerichtlichen Verhandlungen

nicht allein als Unterlage für ihi-e 'Passiones' benutzte, sondern auch zur Siche-

rung der Glaubwürdigkeit ihre Form beibehielt oder nachahmte und Acta be-

titelte, so finden sich schon zeitig Spuren literarischer Überlieferung von unter

Pilatus über die Verurteilung Christi abgefaßten Protokollen, zuerst

bei dem Märtyrer Justinus, der in seiner an Kaiser und Senat um das Jahr

153 '') gerichteten Apologie von c. 32 an die Erfüllung der alten göttlichen

Weissagungen in der Geschichte Jesu verfolgt und, weil er sich wegen der

Adressaten für das wirklich Geschehene nicht auf die Bibel berufen will, sowohl

die Kreuzigung und das Losen um den Rock mit einem Hinweis auf Acta ab-

schließt (32): xat ravra ort yäyovE, dvvaßd's iia&elv^ ix räv fTtl IlovrCov

IliXdrov yevofif'vav nxtcov^), als die Heilwunder (48): ort rs rcwra ixoCrfitv^

ix Täv s^l TlovxLOv i7tA«T0i> yevo^ävcov cr/.Tav fiad'eiv dvraad'E. Damit hat

Justin allerdings nicht ausgesprochen, daß er die zitierten Acta selbst gelesen

oder noch in der Hand habe (Harnack, Chron. I 609 ff.), wohl aber hat er

das Vorhandensein von unter Pilatus verfaßten Akten über das Wirken und

Leiden des Herrn und die Möglichkeit der Einsicht in sie vorausgesetzt*); in

') Die Pilatus-Akten kritisch untersucht. Neue vermehrte Ausgabe 1886.

*) So Harnack, zwischen 150 und 16u Veil, 138 Otto, Usener u. a.

') Vgl. über die Mißhandlungen Jesu 38: cirivct nüvta ort. yiyovsv vn'o räv 'lovSaicov

zä Xgiazä iia^ilv övvao&S:. auch die Anaphora Pilati S. 435 Tisch.: iv indvaig Talg r}y.e-

Qccis — ravta iv 'IsQoaoli'jioig yiyoviv za V7to(ivi]naTa zcc zorra xov xvgiov TCQcc^&fVTCc V7c6

T&v 'lovSalav.

') In dieser Form hat Justin sonst nirgends zitiert, ähnlich nur noch c. 28 über die

christliche Benennung des Oberhauptes aller bösen Dämonen (Schlange, Widersacher,

Teuieli eis ""i iv- zä>v fjuiTigcov evyyQanjjidzcov iQtvvVjaavrsg (la^slv Övvaa^s, wo er seinen

eigenen Dialog (103), nicht etwa die Bibel meint. Auf bestimmte Stellen des Neuen
Testaments beruft er sich nirgends, nur auf 'Worte Christi' und der Propheten und führt

diese stets selbst an, da er ihre Kenntnis bei den Kaisern und dem Senat nicht voraus-

setzen kann.
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einem Schreiben au die höchsten Stellen im Reich, in dem es sich um sein

Leben handelte, konnte er unmöglich mit erschwindeltem Verweis auf Schrift-

werke, die es gar nicht gab, glänzen wollen.')

Erhalten ist eine auf Kenntnis der vier Evangelien beruhende") apokryphe

Geschichte des Prozesses und der Verurteilung, der Bestattung, Auferstehung

und Himmelfahrt Christi in den sog. Acta Pilati, die Jahrhunderte lang sehr

beliebt gewesen sein müssen, da sie uns in mehreren Bearbeitungen und Über-

setzungen vorliegen.') Die übliche Benennung, die die nach Karl dem Großen

aufgekommene 'Evangelium Nicodemi' verdrängt hat, ist allerdings entweder un-

glücklich oder ungenau oder nicht ausreichend. Nach Analogie von Acta

{riQc'c^etg) apostolorum mußte der Genetiv Jesu Christi lauten; oder es fehlt,

wenn wii- an Cyprians Acta proconsulis denken, die Beziehung auf den Mär-

tyrer, oder endlich sie bezieht sich nur auf c. 1— 11. Der Titel ist aber nicht

einmal genügend bezeugt, er lautet in der älteren Fassung (A S. 210—2S6 in

Tischendorfs Ausgabe)*): 'Tnouvri^aza tov zvqiov ij^mv '/»jö'ov XqiGzov nqa-

iT^ivra tTTt novxlo\< niXchox' (oder cl k7CQc:-jr\^i]aai' oder rSrv TtQuj^d-hnai')^), und

auch in der Vorrede kündigt der Verfasser {',To/i j'jy'jtKT« an.*) Er habe, schreibt

er, geforscht auch nach den in jener Zeit über unseren Herrn verfaßten Denk-

würdigkeiten (xKi tä VTtoiivri^axa tu xccrä rbv xcciqov exslvov jtQccid-ei'Ta), die

die Juden unter Pilatus aufgezeichnet (xartd'evTo, ndgarunt die lateinische

Übersetzung aus dem Koptischen), diese Denkwürdigkeiten in hebräischer

Sprache gefunden und sie für alle Bekenner Christi übersetzt in dem 17. Kon-

sulatsjahr des Kaisers Theodosius und dem 6. des Valentiuian, der 9. Indiction,

d. h., um kleinere Schwierigkeiten zu übergehen, in der Zeit vom 1. September

') Als Sulpicius Quirinius im Jahre 6 7 d. Chr. seine Schätzung vornahm, hat er selbst-

verständlich Censustabellen angelegt, die zur Verfügung des Kaisers standen; Justin zitiert

sie (34, 2): cos '^otl ^la&ilv övvaa^s i-A räv änoyQaipiov tCtv ysvo^ivav iiti KvQiiviov, roß

i'lisriQov iv 'loväaUi tzquitov Ysvojiivov imtQÖnov , aber eingesehen hat er sie nicht, sonst

hätte er sie nicht zum Beweis für die Geburt Christi in Bethlehem anführen können.

Censustabellen gab es indes in diesem Fall ebenso wie Akten aus der Verwaltung Judäas

unter Pilatus in den oben angeführten. Nach Justin zitiert den census Tertulliau, Adv.

lud. 9: Fuit enim de patria Bethlehem et de domo Durid, sicut cqmd Eomdiios in ctnsu de-

scripta ent Maria, ex qua nascitur Christus.

-) Die Entlehnungen sind in Thilos gelehrtem, immer noch unentbehrlichem Kom-

mentar verzeichnet: Codex apocryphus novi testamenti (1832), von dem nur der erste Band

erschienen ist. Am meisten sind die Evangelien des Johannes und des Matthäus in den

Acta benutzt; der Grund erhellt ans ihrer Tendenz.

^) Handschriftliche Reste sind (nach Tischendort) aus dem V. Jahrh. erhalten.

') Evangelia apocrypha coUegit atque recensuit C. de T. Editio altera (1876). Die

Herstellung eines auf seinem, allerdings noch der Ergänzung bedürftigen Apparat be-

ruhenden Textes würde die aufgewandte Mühe lohnen, eine sichere Hand aber würde dazu

notwendig sein.

'') Märtyrerakten beginnen mit Tavra ^TCQax9ri; vgl. Ammiunus Marc. XXII 3, 4: et acta

super eo (Tauro) gesta höh sine magno legebantur honore.

") Die koptische Fassung ist ins Lateinische übersetzt worden: Commentarii nalratoris

conscripti suh Pontio Pilato praeside. S. auch unten S. 32.
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bis zum 23. Oktober des Jahres 425 (s. unten). Der Verfasser stellt sich vor

als Ananias (Chananja 'Gottbegnadigt'), gewesenen Leibwächter und Titular-

präfekteu, Rechtsgelehrten'), früheren Juden, späteren Christen und läßt auf

diese Ankündigung-) und das übliche Gebet für sich und seine Leser die Denk-

würdigkeiten selbst folgen, die nach einer aktenmäßigen Datierung des Leidens

Christi (nach dem Jahr der Regierung des römischen Kaisers und des galiläi-

schen Königs, der römischen Konsuln und der Olympiade, des Hohen Priesters

und dem für Römer und Nichtrömer bei-echneten Datum, 25. März des Jahres 32)

in der Weise griechischer Historiker (Hekatäus, Herodot, Thukydides) der Ver-

fasser des hebräischen Originals, Nikodemos, also beginnt: 'Oaa ftfrä tÖj'

eravQOV xal rö Jtdd'og toi' xvQiov iatOQrjßas Nixödrj^og jiKQsdcjociv TOtg aQ^ia-

QSV0LV aal Tolg lilloig 'lovdaioig. Schon in dieser Einleitung erweckt manches

Verdacht. Die Cber.setzung der hebräisch (oder aramäisch) geschriebenen

Werke des Alten Testaments ins Griechische war für die Juden in der Dia-

spora ein Bedürfnis; einzelne Apokryphen sind, wie bekannt, sogar ursprüng-

lich in dieser Weltsprache des Ostens verfaßt worden, und von den Sprüchen

des Jesus Siracida hat sich vollständig nur die griechische Übersetzuncf er-

halten, durch die der Enkel ihre Weisheit den des Hebräischen nicht mächtigen

Juden hat zugute kommen lassen wollen. In unserem Falle aber hat Harnack

(Altchr. Lit. I 22) mit Recht die Versicherung der Übersetzung aus dem
Hebräischen, die sich auch in der Historia Josephi lignarii, dem Evangelium

Pseudo-Matthaei und der Historia Abdiae findet, unwahr genannt; ich vergleiche

sie mit dem Verweis des Euhemeros für seine Heilige Geschichte auf die In-

schrift einer Säule in seinem Wunderlande oder mit dem des Antonius Diogenes

auf hölzerneu Tafeln in den Särgen seiner Romanhelden und ähnlichem und

glaube den Grund gefunden zu haben, warum jene mit so entschiedenem Nach-

druck in der ersten Vorrede ausgesprochen und dann in recht ungeschickter

Weise sogar von dem angeblichen Nikodemos wiederholt wird, der an die eben

zitierten Worte anfügt: Gvvätcci,sv da 6 avrbs Nix6di][iog yQu^fiaöi-v ißgaCxotg.

Die Schrift ist nämlich in der Absicht verfaßt worden, durch das Zeugnis
jüdischer Zeitgenossen Christi die noch übrigen Glaubensgenossen
zum Christentum zu bekehren (Tischendorf, Proleg. S. LXV); denn es gab

deren besonders in Palästina noch eine große Zahl, die die Ausbreitung des

Christenturas auf alle Weise zu hindern suchten, bis in die Zeit des Kon-

stantin hinein (^Harnack, Mission und Ausbreitung des Christentums IP 77—96).

Die Tendenz offenbart sich schon in der Fülle jüdischer Gelehrsamkeit, die

über das ganze Werk ausgebreitet ist, so daß sich sogar sein Pilatus auf die

Vorgeschichte des Volkes und auf Moses beruft, namentlich aber in den Reden

des Nikodemos, in denen er die Ankläger aus dem Alten Testament wider-

') So hat Mommsen, Zeitschr. S. 198 (S. 24 Anm. 3) das griechische Ttgotfy.rcoQ &7tb

inägjrtov (d. h. ex praefecto), vouoy.a9ris erklärt.

*) Diese erste Vorrede steht nur im Codex C Tischendorfs (einem im Jahre 1315 ge-

schriebenen Parisinus"!, in der koptischen und einigen lateinischen Übersetzungen.
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legt.') jEs soll dies der aus dem Juhannesevaiigelium bekannte Pharis^äev,

«pj;«!' Tüv 'lovdcdav (Act. Pil. 12, 1 ^ Ev. 3, 1) und Synedrist, sein, der zu

Jesus in der Nacht kommt, um sich mit ihm zu unterreden, dann im Synedrion

für ihn Gehör verlangt und mit Josejjh von Arimathia ihn bestattet. Erst im

IX. Jahrh. erscheint er als christlicher von seinen früheren Glaubensgenossen

zu Tode geschlagener Märtyrer (Phot. Bibl. cod. 171 S. 118 Bk.J, in den Acta

beruft er sich auf seine in der Synagoge zugunsten Jesu empfohlene Vermitt-

lung (5, 1 S. 234 f und 296 f , die aber nach der Apostelgeschichte 5, 30 flf.

Gamaliel versucht hati, lehnt den Vorwurf der Parteilichkeit, weil er ein

Schüler Jesu sei, nachdrücklich ab (5, 2) und spricht noch c. 15, 1 im Syne-

drion: es war dies alles notwendig, weil nur so sein Zeugnis auf die jüdischen

Leser der Acta wirken konnte, und eben deshalb ist er auch nach einer in der

alten Literatur überhaupt und besonders in der apokryphen herrschenden Sitte

zu ihrem Verfasser gemacht und als Sprache ihm die hebräische angedichtet

worden; die Fiktion eines zeitgenössischen Berichtes ging so weit, daß er aus

dem Matthäusevaugelium c. 28, 15 wörtlich beibehalten hat: xcd «Jugji/fit'ff&j; 6

}.6yog oÜTOg (über das Stehlen des Leichnams durch die Jünger) Tiagä 'lovdidoig

Die Widerlegung der Gegner Christi sollte völlig unwiderleglich sein und

wird deshalb in die Form einer römischen Gerichtsverhandlung ein-

gekleidet'), die aber nicht nur auf völliger Verkennung oder Verdrehung des

Rechtes der Juden und des Statthalters in Kriminalprozessen, sondern auch auf

einer höchst oberflächlichen Kenntnis des römischen Kriminalprozesses beruht,

dessen zwei in diesem Fall an sich zulässige Formen, den Kognitions- und den

Akkusationsprozeß (Mommsen, Rom. Strafrecht S. 340 ff.), der Verfasser nicht

einmal auseinander zu halten im stände ist.'*) Er mag einmal eine öffentliche

') Die Altercatio Simonis ludaei et Theophili Christiani (s. unten S. 25 und 27j nimmt

ihre Beweisstellen ebenfalls nur aus dem Alten Testament.

*) Einzelne Abschreiber oder Redaktoren haben den Satz weggelassen.

') Von einem Nichttheologen wird vollständige Beherrschung der theologischen, nament-

lich der durch Zeitschriften verstreuten Fachliteratur nicht verlangt werden; so ist mir

auch erst nach Abschluß des Manuskripts durch einen glücklichen Zufall Kenntnis von

zwei Abhandlungen, die sich mit dem Prozeß Christi in den Acta Pilati beschäftigen, ge-

worden, nämlich die von E. von Dobschütz, Der Prozeß Jesu in den Acta Pihiti und die

von [Mommsen, Die Pilatusakten, beide in der Zeitschrift für die neutestamentliche

Wissenschaft III. Jahrg. (1902) S. 89—114 und 198—205. Der erstere hatte den Zweck, die

Darstellung des Prozesses in den Acta 'als eine in allen Formen des römischen Straf-

prozesses, wie er dem Verfasser geläufig war, verlaufene' zu erweisen, doch ist er von

Mommsen widerlegt worden, nach dem die Acta von einem Verfasser herrühren, 'der vom

römischen Recht gar nichts verstand und dessen juristische Unwissenheit vor allem da her-

vortritt, wo er Rechtsausdrücke wie praeturiwn, praeco, velum in den Mund nimmt, während

er überdies an Albernheit seinesgleichen sucht'. Ich habe nur an wenigen Stellen Ver-

anlassung nehmen müssen mein Manuskript zu ändern, Zusätze in den Anmerkungen oder

im Test als solche ('Zeitschr.') vennerkt.

*; Nach Mommsen, Zeitschr S. 200 hat der Verfasser ein Akkusatiousverfahren nur

deshalb beschreiben wollen, 'weil es ihm als Blasphemie erschienen wäre, den Heiland im
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Gerichtsverliandlung in einer Provinz sich angesehen haben, so daß sich einzelne

Äußerlichkeiten seinem Gedächtnis eingeprägt haben, im übrigen läßt er, auch

abgesehen von der Hauptsache, viele Fehler und Unmöglichkeiten mit unter-

laufen (s. Lipsius a. a. 0. S. 39 f.j. Ausführliche Reden des Verteidigers und

der Zeugen (z. B. der Geheilten) wechseln mit knappen Fragen und Antworten,

nicht nur vor der Verurteilung, sondern auch bei dem Verhör der Grabwächter

über die Auferstehung, oder dem der drei Galiläer über die Himmelfahrt, die

sogar getrennt vernommen werden. Die Anklagen werden einzeln vorgebracht

und zurückgewiesen (Zauberei, uneheliche Geburt, Erdichtung der Gottessohn-

schaft und Messianität), um so immer von neuem die Gegner zum Eingeständnis

ihres Unrechts zu zwino-en und den Leiter des Gerichts fünfmal die Unschuld

des Angeklagten erklären zu lassen. Zahlreiche jüdische und einzelne grie-

chische Namen sollen die Glaubwürdigkeit des Berichts erhöhen, z. B. die der

beiden Schacher Dysmas und Gestas, die in anderen Legenden anders genannt

werden (Lipsius a. a. 0. S. 39), der zehn Ankläger (außer Hannas und

Kaiphas) c. 1, 1, der zwölf Entlastungszeugen c. 2, 4.') Die Hauptverhand-

lung schließt zwar mit der Verurteilung, doch wird sie dem Pilatus nur durch

die Furcht vor dem Kaiser abgerungen; den Vorwand zu dem Rückzug soll

ihm die Absicht des Herodes, das Kind Christus als verheißenen König zu

töten, geben.

Nach dem Tode am Kreuz bricht aber unter dem Eindruck der Wunder-

zeichen allgemein die Überzeugung der Unschuld durch, sogar bei den heftigsten

Gegnern, die umsonst durch Schweigegebot an die Zeugen die Wahrheit zu

unterdrücken versuchen. Schon vorher hatten viele Juden geweint (4, 5. 1 1, 1),

jetzt müssen selbst Hannas und Kaiphas und die übrigen Synedristen an die

eheliche Geburt, die Auferstehung und die Himmelfahrt glauben, deren Mög-

lichkeit Nikodemos auch noch ausführlich aus dem Alten Testament erweist.

Als Joseph von Arimathia seine Befreiung aus dem Kerker durch den Auf-

erstandenen erzählt, fallen die Oberpriester, die Priester und die Leviten wie

tot auf die Erde und fasten bis zur neunten Stunde, zu der Nikodemos und

Joseph sie aufstehen heißen. Das Stück klingt aus in einen von dem ganzen

Volk gesungenen H3mnus auf den alleinigen Gott.-)

Hat so der Verfasser unmittelbar durch den Vorgang der bekannten jüdi-

schen Gegner Christi zur Bekehrung aufgefordert, so legt er sie auch noch auf

andere Weise nahe. Pilatus erzählt selbst öffentlich vom Gerichtsstuhle aus

— was undenkbar ist — den uns aus Matthäus 27, 19 bekannten Traum

seiner Gemahlin und empfiehlt ihn den jüdischen Anklägern zur Beachtung

damit, daß sie fromm sei und auf jüdische Bräuche halte (mci ft«AAoi' iovdai%st

Bagatellprozeß verurteilen zu lassen'; sonst war diese Form bei einem nicbtrömischen

Bürger jüdischen Glaubens wenigstens nicht üblich.

') S. V. Dobschütz, Zeitschr. S. 112.

') Auch in der Altercatio Simonis ludaei et Theophili Christiani ^s. oben S. 24) schließt

der bekehrte Jude mit einer Doxologie (auf Christus).
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<)('i' vfitv 2, 1)'), er wird aucli selbst von Joseph von Arimathia KXQoßvGTOi

tT] öccQxl xkI :re(>iTfuv6uevog rj) xccgäia genannt i 12, 1)"), und am Sterbetage

Jesu fasten Mann und Frau (11, 2). Vor der Hoheit Jesu beugen sich die

römischen Feldzeichen, sogar in den Händen der widerwilligen Juden (1, 5 f.),

eine Anerkennung von Seiten der Heiden^), der zuliebe auch die Ladung durch

einen Privatdiener, den Cursor, in die biblische Überlieferung eingeschaltet worden

ist (Mommsen, Zeitschr. S. 203 f.).

Die Fassung des Ananias aus dem Jahr 425 ist nicht die ursprüngliche;

Epiphanius (Adv. haer. 50, 1) beruft sich schon im Jahr .')75 oder 370 auf

cixTu UihlTov für den Todestag des Herrn, der mit dem der uns erhaltenen

übereinstimmt, und Ananias nimmt selbst nur das Verdienst der Übersetzung

für sich in Anspruch. *) Wir lassen die Spuren späterer Zeit l>ei Auanias bei-

seite, sie mögen von ihm oder einem zeitlich ihm nahe stehenden Redaktor

stammen; er deutet selbst in der Aufforderung zur Fürbitte an Leser und Be-

arbeiter {o6oi uvayiväßxstE xal [leraßKXkErs alg (tsqk ßißXla) die Wandelbar-

keit des Textes an; dagegen ist die Entstehung des Grundstocks der Acta nicht

denkbar ohne die Tendenz der Bekehrung von Juden durch die Berufung auf

von ihnen anerkannte Autoritäten, und gerade sie erinnert an die 'AlrjQ-ijg

ioroQi'a des Philosophen Celsus und läßt sich in der zweiten Hälfte des

II. Jahrh. auch in mehreren christlichen Schriften, die sie schon im Titel ver-

raten, nachweisen; zuerst bei Ariston von Pella, der bald nach dem Jahre 140

den Christen 'aus den Hebräern' lason sich mit dem alexandrinischen Juden

Papiscus unteri'eden ließ'') und in dem Märtyrer Justinus einen Nachfolger

fand, der nach seinem Übertritt von der Philosophie zum Christentum (um das

Jahr 133) zwischen den Jahren 155 und 160 einen Dialog mit dem berühm-

') Nach Justin, Apol. I 14 machen die bösen Dämonen durch Traumerscheinungeu und

Zauberblendwerk die Heiden sich untertänig; die Christen hätten sich von ihnen losgemacht:

ist damit die übliche Deutung des Traumes in dem Evangelium vereinbar? — Anregung

zu diesem Zusatz hat dem Verf. der Acta wohl die Gemahlin des Statthalters Felix ge-

geben, eine Jüdin (Acta ap. 24, 24), Tochter von Agrippa I. und Urenkelin von Herodes

dem Großen.

*) Nach Jeremias 'J, 26 in der Fassung von Justin, Apol. 1 ö3: 'Israel ist unbeschnitten

am Herzen, die Heiden an der Vorhaut.'

') Nach Ev. loann. 18, 6 fällt die ganze Schar, die Jesum verhaften will, auch die

römische Kohorte, bei seinem Anblick zu Boden.

*) Die in den Akten gebräuchliche und auch hier gegebene genaue Datierung ist in

sich unmöglich; die oben eingesetzte Zahl konnte von Gutschmid (bei Lipsius a. a. 0.

S. 12 f.) nur so herausrechnen, daß er zwei Ziffern des griechischen Textes, die eine nach

der lateinischen, die andere nach der koptischen Übersetzung änderte. Die Unzuverlässig-

keit sogar an dieser Stelle macht auch die übrigen Angaben der Acta Pilati bedenklich,

und auf kaum festem Gi'unde hat Lipsius S. 20 S. aus denen über das Jahr der Passion auf

ihre Abfassung nach der Zeit des Eusebius geschlossen. Mommsen, Zeitschr. S. 19H setzt

die Abfassung der Acta erst 'um' das Jahr 440.

') Harnack, Chron. I 268 f. — Unser Wissen über den Apologeten Aristides, der kürz-

lich in armenischer und syrischer Übersetzung entdeckt worden ist, scheint mir noch nicht

so weit gesichert und geklärt, daß ich davon oben hätte Gebrauch machen können.
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testen der damaligen Juden, Tryplion in Ephesus, verfaßte'), und in dem Heiden

Celsus in den Jahren 178—180 einen Gegner. Um Ariston wirksam zu be-

kämpfen, hat er in seinem 'Wahrheitsgemäßen Nachweis' einen Teil der Kritik

des Christentums einem orientalischen Juden in den Mund gelegt. Der Ein-

druck seines Werkes war ein so mächtiger, daß noch nach 70 Jahren (zwischen

24(3 und 248) Origenes, der es auch sonst mit den Juden zu tun liatte (Contra

Geis. I 45. 55, II 31), aber viel seltener als mit den Häresien, auf Anregung

seines Freundes Ambrosius es in den uns erhaltenen acht Büchern Ilgog xhv

iTiiyeyQuujievov Kelöov KXrj&ii Xöyov widerlegte. Die Altercatio Simonis ludaei

et Theophili Christiani, die wir in einer lateinischen Bearbeitung des gallischen

Theologen Euagrius besitzen (aus dem V. Jahrb.), geht ebenfalls auf ein Ori-

ginal des n. Jahrh. zurück^), und auch TertuUian will seine Schi-ift gegen die

Juden (aus den Jahren 198— 203) als die Bearbeitung einer den ganzen Tag-

dauernden Disputation zwischen einem Christen und einem aus dem Heidentum

übergetretenen Juden aufgefaßt wissen.^) Also ist es gewiß nicht auf Rech-

nung des Zufiills zu setzen, daß der von Ananias genannte oder vorgeschobene

Verfasser der Acta Pilati ein hebräisch schreibender Jude sein soll, der, indem

er die zeitlich auseinander liegenden Aktionen des Prozesses in eine Verhand-

lung zusammenfaßt, überall, wo es ihm irgend möglich scheint, seine Personen

selbst reden läßt und so die Darstelluuo- in die Form des Dialogs brincrt, und

daß, wie Celsus einen Juden die Christen widerlegen läßt, so die Acta einen

Juden seine eigenen Glaubensgenossen.

Nun äußert sich auch sonst um die Wende des H. Jahrh. zum HI. eine

für Pilatus günstige Stimmung, die die der kanonischen Evangelien sogar

überholt. TertuUian, ein fleißiger Leser Justins, beruft sich in seiner Schutz-

schrift für die Christen (um das Jahr 200), um die Auferstehung und Himmel-

fahrt zu erweisen, auf einen Bericht des Statthalters an Tiberius darüber: Ea
omnia super Christo Filatus — Caesari tum Tiherio nttntiavit*), und fügt zu dem
Namen hinzu: et ipse iani pro sua conscientia CJiristianus; die Kreuzigung haben

ihm daher die Juden, erregt durch die Erbitterung ihrer Lehrer und Ersten

über die Widerlegung der alten Lehre, nur durch die violentia suffragiorum ab-

') Euseb. Eist. eccl. IV IS, 6 ff.; Harnack, Altchr. Lit. I 9'.) ff.; Chronol. I 281 ff.

-) Harnack, Texte und Untersuchungen ISS. 15—44.

') Der auch durch die ApokalyiMe (2, 9. 3, 9) geschürte Haß gegen die Juden scheint

im II. Jahrh. ganz besonders heftig losgebrochen zu sein. Celsus war nichts widerwärtiger

als der Streit der Juden und Christen (Origenes contra Cels. IV 23), Justinus urteilt über

sie ungünstiger als über die Heiden, der Barnabasbrief nennt die Juden teuflisch (Harnack,

Lehrb. der Dogmengesch. I l(is f.); Vermutungen über den Zusammenhang mit gewissen

Hiiresien gehören nicht hierher.

') Einen Bericht des syrischen Statthalters an Petronius über jüdische Angelegenheiten

erwähnt auch Josephus, Ant. XVIII 8, 4 und gibt kurz seinen Inhalt an. — Zur Führung von

Protokollen und Amtsjournalen war in der Kaiserzeit jeder Beamte verpflichtet, der die

Aufzeichnung einem Privatdiener, auch Soldaten übertrug und sie nach Ablauf seines

Amtes an das Staatsarchiv seines Si^rengels ablieferte. Mommseu, Römisches Strafrecht

S. 514 ff.
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gerungen (21); ja an einer früheren Stelle (5) erzählt er sogar, daß der

Kaiser auf Grund eines Berichts ex Syria Palaesfinn, d. h. des Pilatus'), die An-

erkennung der Göttlichkeit Christi beim Senat beantragt und nach Ablehnung

den Anklägern (^hristi mit dem Gericht gedroht habe. Die Apologie ist an

die Provinzialstattlialter gerichtet, denen die Christenprozesse unterstanden. Es

mußte also für Tertullian bei seiner Vorliebe für Zitate die Benifung auf den

Bericht eines Amtsgeuossen von besonderem Werte sein, um so mehr, als

dieser christlich Gesinnte 'alles' an den Kaiser geschrieben und damit seinen

Gehorsam betätigt hatte; so wurde am wirksamsten der den Christen gemachte

Vorwurf der Mißachtung des Kaisernamens widerlegt, was den Hauptinhalt der

Schrift ausmacht. Ob ihr Verfiisser den Bericht eingesehen hat, wird mit Recht

bezweifelt; daß aber, zunächst wohl nur unter den Christen, von einem solchen

geredet worden ist, ergibt die Weiterbildung durch die Aufnahme eines solchen

von Seiten des Tiberius. Tertullian kann ihn sich also nicht aus den Fingern

gesogen haben. Noch Origrenes weiß nichts von einer Bestrafung des Pilatus

(s. oben S. 27), und in den ersten Jahren des IV. Jahrh. (304—3 LS) läßt Lak-

tanz in seinen Divinae institutiones (IV 18) erklären, daß er in Christus keine

Schuld finde, und ihn nui- durch das Geschrei der Juden und das Zureden des

um seine Herrschaft besorgten Herodes bestimmt werden, ihn seinen Gegnern

aus/Ailiefern ; den Spruch habe er jedoch nicht gefällt.-)

Ohne die Verbreitung einer solchen dem Pilatus freundlichen und seine

Autorität stützenden Ti-adition hätte der Versuch des Maximinus Daia in

den Jahren 311-—313 gar nicht erdacht werden können, durch Erfindung von

Schriftstücken unter seinem Namen die Person Christi schwer zu verunglimpfen;

es war dies eins der Kampfmittel seiner christeufeindlichen Politik; sie sollten

sogar in den Schulen verbreitet und auswendig gelernt werden.'*) Noch nach

seinem Sturz hält es Eusebius für notwendig, mit allem Zorn diese Fälschung

zu verdammen (Hist. eccl. IX 5): jiXaßKiiivog dijTu FIiXcctov xutk^) tov ßcorfjQog

ijfiäv vnoiivri^ara^) , aräat;g ty^nkea xaxä rov Xqiötov ßXc(ö(p7]^iag xtX. Nach-

') Vgl. c. 21: Pontio Pihdo Syriam tioic e.c parte Romana procuranti.

-) Hier müßte noch über die Bildnisse Christi gehandelt werden, wenn Müller S. 35

mit Becht Irenaeus contra haeres. I 25 für eine Anfertigung eines Bildes durch Pilatus

zitiert hätte; die Stelle, die nur in der lateinischen Übersetzung erhalten ist, hat er jedoch

gröblich mißverstanden; es ist von der Menschwerdung Christi unter Pilatus die Rede

(lesum — i-ementem im ludaeam temporihus Pontii Pilati praesidis — in hominis forma mani-

festatum S, 216 der Ausgabe von Harvey). Die Legende hat sich erst spiit mit dem Aus-

sehen Christi beschäftigt, dann allerdings sehr Genaues darüber gewußt. Über die Echtheit

einer als Christus gedeuteten ehernen Statue spricht sich schon Eusebius, Hist. eccl. VE 18, 3

zweifelnd aus.

') Leo Granimaticus (S. 83 ed. Bonn. = Gramer, Anecd. Paris. II 293j, der über die Tat-

sache wie Eusebius berichtet, nennt als den Verfasser GfoTiKvoi rig j'Otjj.

*) Gelesen wird bis jetzt kki; die Verleumdungen betrafen indes nur die Person Christi,

wie wir aus J t), 2 ei-sehen, wo Eusebius schon das TcXdajia r&v xaro: tov aaTfjgo; i]fiü>v

VTioiivrjftara x^h ««i nQmriv SiuöeScoitoTav gebrandmarkt hat: wie sollten die Fälscher dem

Heiland selbst solche Denkwürdigkeiten in den Mund gelegt haben? Dagegen urteilt Eu-

sebius über Pilatus auch sonst höchst ungünstig (s. S. 29). Ich habe daher -/.arci geschrieben
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klänge dieser Tätigkeit sind in den Akten der unter Diokletian wilden Tieren

vorgeworfenen Märtyrer Tarachus, Probus und Andronicus auf uns gekommen;

in denen der Vorsitzende den letzten anredet: uiöQs, rovro ovx olÖa^, ort ov

emuuXi] avd'Qanöv tlvu ysyevrjfiEvov xaxovQyov, vnb ii,ov6la Se TIiXaTOv tivog

iiyEnovog diniQTfjöQ'cct. Ozuxiqm , ov xcd v:toavy]acau xuT(tx(i.VTat (Lipsius a. a. 0.

S. 29), und in der Passion des Konon, in der der Richter fragt: rC jiXaväad-s

ävQ-QcojToi' d-sbv Xsyovrsg, y.cd tovrov ßiod'avrj; wj i'fiaQ-ov tkxqc: ^lovÖulmv

äxQißäg xtX. (Harnack, Chronol. 11 4()9). Im zweiten Buch') hatte Eusebius

zunächst sich noch ganz an TertuUian gehalten und unter Nennung seines Namens

c. 2 (auch in der Praefatio) von dem Bericht des Pilatus an Tiberius über

seine Auferstehung und von dem Eintreten des Kaisers für Christi Göttlichkeit

erzählt. Wenn er im siebenten die Kircheugeschichte unter Caligula, auf die

Auffassung Philons und Josephus' zurückgreifend, damit abschließt, daß Pilatus,

von Mißgeschick verfolgt, sich selbst i^ avdyxrig als eigner Rächer das Leben

genommen habe rijg Q-etag, üg a'oixe, dixTqg ovx slg accxQbv avxhv ft«T£A#ouö?;j

(wie 10, 1 den Herodes für seine Verfolgung der Apostel), setzt er sich

freilich selbst mit II 2 in Widerspruch, wenn wir an seines Autors pro sua

conscientia Christianus denken; doch erklärt er sich aus der Annahme eines

späteren Zusatzes in VII 7. Denn erst im Jahre 325 hat Eusebius mit dem

zehnten Buch sein großes Werk vollendet und dabei unzweifelhaft Diorthosen

in den früheren Büchern vorgenommen, wie auch in der gleichzeitig von 303
—325 weitergeführten Ausgabe der Chronik (Harnack, Chronol. II 112). In

diesem Fall scheint eine solche durch die ersten Worte des Kapitels Ovx
ayvotlv de li^iov verraten zu werden, auch durch die geflissentliche Hei'vor-

hebung der Quellen, am Anfang, daß es herrschende Überlieferung sei {xariiEi

Xöyog), und am Schluß, daß es 'EXXrjvmv ol tag oXv^inLclSug cifiu rotg xutu

^(^QÖvovg mTiQCiy^ii'voig aufgezeichnet hätten, eine Versicherung, die für das Ende

des Pilatus in der Chronik, Abr. 2055 (=40 n. Chr.) S. 150 f. Seh. {Pontius

Pilatus in multas incidens calamifates projma se manu interficit), in der Form
wiederkehrt: Scribunt liomanoriim historici, nachdem zum Jahre 2051 (^ 36)

für den Brief des Pilatus und des Tiberius Christenfreundlichkeit TertuUian

zitiert war.

Jedenfalls haben aber diese Pamphlete einen Umschwung in der Be-

urteilung des Pontius Pilatus herbeigeführt; von christlicher Seite wurde

der heidnische Aufbau untergraben, indem man die Autorität des Anklägers

erschütterte. Der Kampf gegen die Heiden ließ den gegen die Juden in den

Hintergrund treten; die durch die Evangelien bezeugte Gesinnung des Proku-

rators wurde vergessen, man sah in ihm den Feind, der den Heiland den

Henkern überliefert, und fabelte schließlich über sein ferneres Schicksal alles

das, was man den Heiden selbst anwünschte. Der beiden Juden Philon und

Josephus ungerechte, wenigstens mißgünstige Darstellung seiner Verwaltung

') Buch I—Vni lä, 7 sind in den Jahren 305—.S12/3 gearbeitet worden, Harnack,

Chronol. n 111 ff.
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Paliistinas lieferte die Farbe, das jähe Abbrechen in des letzteren Archäologie

hatte die Neugier, über ilm mehr zu erfahren, geweckt und der Phantasie

freien Spielraum gewährt. Schon der Prediger Simon Kephas (in der Zeit des

Eusebius) setzt die Mitteihuig über den Brief an den Kaiser dahin fort, daß

dieser unwillig über die Nachgiebigkeit des Statthalters gegenüber den Juden

ihn abgesetzt habe (Lipsius a. a. 0. S. 2ö i.). Selbst in den ferneren Osten ist

die Nachricht von der Bestrafung des Pilatus gedrungen und wird in dem aus

dem Syrischen übersetzten Briefwechsel des Tiberius mit Abgar von Osroene

wiederholt.') Eusebius oder sein Übersetzer Rufinus wird von Orosius (nach

417; VII 4, 5 f 5, 8) abgeschrieben, ohne daß zwischen den beiden Über-

lieferungen unterschieden wird; bis in das VIII. Jahrh. hinein können wir im

Abendlande seine Spuren verfolgen (bei Gregor von Tours in der Hist. Fran-

corum I 21 und 24, der sich auf 'Gesta Pilati' beruft, bei Beda, s. Ebert,

Gesch. d. Liter, des Mittelalt. I 606) und noch im IX. nennt Sedulius Scotus

unter den Herrschern, die die göttliche Strafe ereilte, neben Pharao, Nero,

Ageus, Julian und Theoderich Antiochus, Herodes und Pilatus, indem er bei

den drei letzten hinzufügt: Qtiis nescif, quanta distridi hidicis ultio perculit?

(Ebert II 20<>. ) Ebenso hat sich im Morgenland wie gewöhnlich Synkellos auch

in der Berichterstattung üher Pilatus an Eusebius angeschlossen (I 621. 624

Dind.), noch später Zonaras, der ihn über den Tod zitiert (XI 7), nachdem er

die Verwaltung der Provinz wie Josephus erzählt hatte (VI 4. 5). Die volks-

tümlichen Byzantiner haben sich mit diesen knappen Angaben nicht begnügt

und sie mit Erdichtungen späterer Zeit ausgeschmückt i^s. unten S. 38 f-)."j

') Langlois, Collect, des historiens de PArmenie I = FHG V 324 und 32y f. ; neu ist

hier, daß wie Pilatus, so der Ejiarch Peghanos (P. Petronius?^ dem Kaiser die Kreuzigung

berichtet hat.

') In die obige Entwicklung würde ein Riß kommen, wenn Lipsius (a a. 0. S. 13 ff.)

und nach ihm Harnack (Altchristi. Lit. I 22 und Chronol. I 603 ff.) mit der Meinung

recht hätten, daß die Acta Pilati erst in die Zeit zwischen 326 und 376 gehörten und

wahrscheinlich erst im Gegensatz zu den heidnischen Pihitusakten komponiert seien. Der

Beweis gründet sich hauptsächlich auf die Voraussetzung, daß sie dem sich für Pilatus

interessierenden Eusebius zur Zeit der Abfassung seiner Kirchengeschichte hätten bekannt

sein müssen, wenn sie damals schon existierten; nach II 7 (s. S. 28 f.) habe er von kirchlicher

Überlieferung nichts gewußt, und zu dieser seien sie zu rechnen, da sie eigentlich ein

Evangelium Nicoderai seien. Der Verfasser aber hat sie als r^roiimjuara veröffentlicht, und

Eusebius, bei dem auch sonst manche Nichtnennuugen auffallen, hatte gar keine Veran-

lassung, sich auf sie zu berufen, da er (II 2) erst mit dem Bericht des Pilatus an den

Kaiser einsetzt und hierfür selbst die älteste Passung der Acta nichts bietet. Daß wir für

diese kein älteres Zeugnis haben als das des Epiphanius (Adv. haer. 50, 1) aus den Jahren

37ö oder 376 ist nur dann \on Bedeutung, wenn das des Justin als für unsere Frage un-

gültig ausgeschaltet wird, der jedenfalls Acta über den unter Pilatus geführten Prozeß ge-

kannt hat. Die Entscheidung scheint mir dadurch gegeben zu sein, daß, wie oben aus-

einandergesetzt, um die Wende des II. zum III. Jahrh. zwingende Gründe die christliche

Polemik gegen die Juden und ihre Verneinung der Messianität Christi (Geburt, Auferstehung

und Himmelfahrt) zu besonderer Lebhaftigkeit entwickelt hatten, dagegen nach den immer

blutiger werdenden Verfolgungen durch die Heiden, besonders nach der des Maximinus



H. Peter: Pontius Pilatus, der römische Landpfleger in Judiia 31

Mit welcher Freiheit oder Willkür sich die Sage oder Legende ent-

wickelte, leuchtet am überzeugendsten ein, wenn wir die Weiterbildung der

besprochenen Acta in der zweiten Ausgabe der Evangelia apocrypha Tischendorfs

(S. 210—486) verfolgen. Die Grenze zwischen den Abschriften der Fassung des

Ananias aus dem Jahr 425 und der anderen (B) ist allerdings schwer zu

ziehen, weil schon innerhalb derjenigen Überlieferungen, die als die von A und

die von B bezeichnet zu werden pflegen, zahh'eiche und starke Abweichungen

bestehen. Wir halten uns daher, um nicht zu weitläufig zu werden, an den

Text der genannten Ausgabe, in der zuerst die Fassung B S. 287—322 selb-

ständig abgedruckt ist.^)

Die Überschrift gibt dem Werk den Schein der Selbständigkeit: es be-

titelt sich: zJiilyriöig ::iiqI Tofi Ticiüovg toü xvqi'ov »jfiMC 'Jr^öov Xqi6tov xul rfjg

ayiug uvtov ävaGraösag und will von dem Juden Äueas im Auftrag des Niko-

demos, toncxQxVS 'Pa^iulog, hebräisch verfaßt und von diesem sig rriv 'Pco^a'Cxijv

ötc'.XixTov übersetzt sein. Der Stoff ist zum Teil wörtlich aus A entlehnt, im

Daia alle geistigen Kräftu zum Kampfe gegen diese Feinde und dann auch gegen die

Häresien aufgeboten werden mußten, in dem es sich um völlig andere Gegensätze handelte.

Die Zugrundelegung einer Tendenz, wie wir sie oben in den Acta Pilati nachgewiesen

haben, wäre nunmehr zwecklos gewesen, und wenn Lipsius a. a. 0. S. 28 auch daraus die

spätere Entstehungszeit der Acta folgern will, daß ihre Absicht gewesen sei, zu zeigen, wie

sogar der heidnische Prokurator durch ein umständliches Gerichtsverfahren von der Un-

schuld Christi überzeugt worden sei, so hat er nicht beachtet, daß Pilatus sich von Anfang

an im Gegensatz zu den Juden befindet und gegen sie für Jesus eintritt. Gegen die

spätere Abfassung läßt sich die jüdische Einseitigkeit in Anklage und Verteidigung geltend

macheu, die, durch das Programm der Schrift bedingt, im lY. Jahrb. von einem Christen

kaum mit solcher Reinheit hätte durchgeführt werdeu können, dann die Haltung des Pilatus,

der in der älteren Fassung von der durch Busebius aufgebrachten Mißgunst noch völlig frei

dasteht, endlich namentlich Bedenken aus der Dogmengeschichte, von denen ich nur zwei

hervoi'heben will, zunächst die Geburt fV. iroQvfiag, die, wie ebenfalls Celsus in seinem

'JXri&ijs Xö'/og i,Orig. l 28. 32. ."53. 38, vgl. auch Justinus, Dialog, c. 78 und c. 23), in den Akten

2, 3 und U, 1 die Gegner an erster Stelle Christus vorwerfen, und daß diese von den ihm

freundlich gesinnten zwölf Zeugen durch den Nachweis der Verlobung Josephs mit Maria

widerlegt werden, eine Anklage, die selbst als solche im Westen schon zu Ende des

II. Jahrh. unmöglich gewesen wäre (Harnack, Dogmengesch. I' 95 f.). Es bezeichnet den

Unterschied der Zeiten zwischen der Abfassung von A und B, daß in der jüngeren Re-

daktion von ihr nicht die Rede ist und daß Maria, die in der älteren überhaupt nur einmal,

und zwar zu Anfang, als die Verlobte des Joseph genannt wird, in B als 9(OTÖ:iog am Kreuze

klagt. Auch die Auffahrt zum Himmel erfolgt gemäß der älteren Überlieferung des Lucas-

Evangeliums unmittelbar nach der Auferstehung (in A, B und den latein. Gesta c. 14, 1),

nicht nach der herrschend gewordenen der Apostelgeschichte erst 40 Tage später (Harnack,

Dogmengesch. P l'J4). Daß der Dialog des Ariston im V. Jahrh. noch einmal ausgegraben

und in lateinischer Übersetzung dem Bischof Vigilius mit einer Widmung (noch erhalten.

in Handschriften Cyprians, bei Hartel lll 119— 132; s. Harnack, Altchr. Lit. I 92 tf.) von

einem gewissen Celsus überreicht worden ist, steht vereinzelt da. Auch Mommsen, Zeitschr.

S. 199, hat Indizien für nacheusebische Entstehung dieser Akten vermißt und gemeint, daß

ihr Grundstock schon dem Justin vorgelegen hat, während Dobschütz Lipsius und Harnack

gefolgt war.

b Ihre Handschriften gehen nicht über das XV. Jahrh. zurück.
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ganzen stark gekürzt, hier und da aber auch erweitert, namentlich durch die

ausf'ülirliche Schildeniiiu' der Vorgänge am Kreuz, ein Gespräch des Johannes

mit Maria, die Todoskhigen der Frauen, die Bevorzugung des Joseph von Ari-

niathia auf Kosten des Nikodemos, zum Teil aus dem Alten oder Neuen Testa-

ment (z. B. 9, i> durch die Befragung des Herodes), zum Teil aus anderen

Quellen ( z. H. die Kreuztragung des Simon aus Cyrene 10, 1); der Name
der Prokle (Procula) als der Gemahlin des Pilatus, in A nur durch wenig

Handschriften überliefert, steht hier im Text (4, 4) , der aber die in A sich

anschließende Bemerkung des iovÖcu^siv wegläßt; der Centurio, der in Bewun-

derung des am Kreuz Sterbenden in die Woi-te ausbricht: 'Dieser war fürwahr

der Sohn Gottes', ist hier benannt, Longinus (11, 1). Die ursprüngliche

Tendenz der Bekehrung der Juden durch einen Juden ist in B noch durch-

sichtig, daneben aber wird die Göttlichkeit Christi eindringlicher betont als in

A und Maria wiederholt d'soTÖxog genannt: man sieht, der Bearbeiter hat jene

in ihrer Bedeutung nicht erkannt.

Eine lateinische Übersetzung von A ist in mehreren Handschriften als

der erste Teil der sog. Gesta Pilati (c. 1—16) auf uns gekommen (S. 333—388);

meist wörtlich bewegt sie sieh doch zuweilen freier und fügt rhetorischen

Schmuck hinzu, auch Tatsächliches, für das teils kanonische Evangelien als

Quelle gedient haben, teils Eusebius (s. Thilos Kommentar S. 710 f.).M Neu

hinzugekommen ist am Schluß (S. M89-—416) der Descensus Christi ad inferos,

der mit der griechischen Urschrift ursprünglich nicht ein Ganzes gebildet hat

(Tischendorf, Proleg. S. LIVf.); nur so erklärt sich die Überschrift der griechi-

schen Fassung A (s. oben S. 22), die sich allein auf die Kapitel 1— 16 (1— 11

Prozeß, Kreuzigung, Begräbnis, 12— 16 Auferstehung) beziehen kann, und nur

für diesen Teil gilt die Betonung seiner juristischen Bildung durch den Ver-

fasser (^vo^ojiad-Yjg, iurisperitus, s. oben S. 23), der damit einerseits sich für die

Darstellung des Prozesses als qualifiziert empfehlen, anderseits Juristen zum

Lesen anlocken wollte. Diese Höllenfahrt Christi") besitzen wir in drei Fassungen,

einer griechischen, die mit B zu einem Ganzen verbunden worden ist (als c. 17

—27, bei Tischendorf S. 323—332), und zwei lateinischen, die beide an die

Gesta Pilati angeschoben sind, die eine in Tischendorfs Handschriften ABC
S. 417—432, die andere in D^'D'^D'^ S. 389—408. Der überlieferte Titel der

lateinischen Übersetzung (der Tischendorfsche 'Gesta Pilati' stammt aus Gregor

von Tours, Hist.' Franc. I 21 und 24, der, wie schon bemerkt, die Eusebische

Tradition vor sich gehabt hat) lautet in den Handschriften dem Sinn nach

gleich, in den Worten am kürzesten im Ambrosianus (S. 333 Ti.): Incipit

gesta salvatoris, quam invenit Theodosms Magnus in praetorio Pontii Filati in

codicibus publicis, und beweist, daß er ihr erst nach Vereinigung der beiden

') Noch genauer als diese lateinische ist die koptische Übersetzung, von der Tischen-

dorf eine lateinische unter dem griechischen Text hat abdrucken lassen; auch eine

armenische gibt es.

') Eine solche kennt zuerst das Petrusevangelium (Harnack, Dogmengesch. I" li)4 f.).
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Teile gegeben worden ist; denn er ist dem zweiten, dem Descensus (c. 27

S. 409) entnommen: Et ipse Pilatus scripsit omnia, quae gesta et dida sunt de

lesu a ludaeis, et posuit omnia verba in codicibus praetorü stii publicis. Das

Verhältnis dieser drei Fassungen zueinander ist von Tischendorf dadurch ver-

dunkelt worden , daß er die zweite lateinische als 'Latine B', die erste als

'Latine Ä' bezeichnet hat. Die Gesta haben aber in c. 1—16 die griechische

Fassung A wörtlich übersetzt und sind in c. 17—-27 (Tischendorfs 'Latine A')

eine sehr freie Übersetzung von B, wodurch B als Vorlage für den zweiten

Teil ausgeschlossen wird; B ist in c. 1—16 eine freie Bearbeitung von A, also

verlangen die Gesta für c. 17—27 ein Original, welches von einer mit B ge-

meinsamen Vorlage abstammte, die den Descensus mit dem ersten Teil ver-

einigt, aber beide genau wiedergegeben hatte. Die andere lateinische Über-

Setzung (Tischendorfs 'Latine B') ist weder von A noch von B unmittelbar

abhängig und weist auf eine griechische Vorlage hin , die bei der Vei-einigung

mit größerer Freiheit verfahren ist und die gnostische Vorstellung vom Holz

des Lebens und vom Ol der Barmherzigkeit, die in den Gesta und in B i^c. 19

S. 325) sich noch findet, beseitigt hat (S. Lipsius, Apostelgesch. und Äpostelleg.

I 337 f.).

Das aus gnostischem Gedankenkreise stammende Original des Descensus
Christi ist alt, nach Tischendorf (Proleg. S. LXVIII) aus dem IL Jahrh.^);

die Schrift soll die göttliche Kraft Christi beweisen, die helles Licht in das

Dunkel der Unterwelt ausstrahlt, über alle ihre Mächte triumphiert und die

vom Satan in der Unterwelt gefangen gehaltenen Seelen in Freiheit versetzt,

beruht auf den jüdischen Messiaserwartungen und auf dem zur Zeit Christi

unter den Pharisäern feststehenden Glauben an die Auferstehung und Wieder-

belebung der Toten (Schürer II 547 S.) und hat unzweifelhaft einen in der

jüdischen Lehre aufgewachsenen Christen zum Verfasser.-) Die Bestimmung

für jüdische Leser verbindet ihn mit der der Acta, innerlicher mit der Fassung

B als mit der älteren A, an die er erst später angehängt worden ist. Ein-

gekleidet ist der Bericht über 'die göttlichen und heüigen Mysterien' in die

Form von Aufzeichnungen der beiden auferstandenen Söhne des Simeon, in den

Übersetzungen Karinus und Leukios benannt, die mit Genehmigung des Erz-

engels Michael auf Anordnung des Oberpriesters getrennt niedergeschrieben

wurden und bei einem Vergleich auf das genaueste übereinstimmten, darauf

in dem einen Exemplar den Oberpriesteru (Hannas, Kaiphas und Gamaliel),

in dem anderen Xikodemos und Joseph von Arimathia eingehändigt wurden.

So weit der griechische Text in B, der lateinische der Gesta fügt hinzu (S. 430 ff.),

daß Jesus in der Unterwelt als Zeichen des Sieges das Kreuz eiTichtet habe,

und daß nach der Vorlesung sich des Pilatus and aller Juden die größte Be-

stürzung bemächtigt habe (Vae nobis miseris, sanguinem sanctum in terra effu-

') Die handschriftliclie Ülierlieferung geht für die lateinische Übersetzung von A bis

auf das Xn. Jahrb. zurück, doch scheint schon Eusebius von Alexandria (V. oder VI. Jahrh.)

ihr griechisches Original vor sich gehabt zu haben; Lipsius a. a. 0. S. 7.

*) Für die umfassende Gelehrsamkeit bietet Thilos Kommentar zahlreiche Belege.

Keue Jahrbücher. 1907. I 3
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dimnsf); zunächst aber habe der Erbarmer ihnen noch Zeit zur Reue gegeben,

ohne sie indes der Bekehrung für würdig zu halten. Eine wichtigere Rolle

spielt Pilatus in dem entsprechenden Teile der anderen Übersetzung (S. 408 tfJ:

nachdem die gesamte Synagoge die berichteten Tatsachen für wahr erklärt

hat, nimmt Pilatus die Aufzeichnungen ad acta und erhält nach einer feier-

lichen Befragung der Ersten und Schriftgelehrten und nach Entfernung aller

Zeugen von Hannas und Kaiphas die Antwort, daß sie sich nach der Kreuzigung

von der Tatsache der Auferstehung und Himmelfahrt Christi überzeugt und

sie in den heiligen Büchern bestätigt gefunden hätten. Auch dies verzeichnet

Pilatus in codicibus publicis praetorii sui, schreibt aber auch einen Brief an den

Kaiser Claudius, der dem AVortlaut nach (lateinisch) mitgeteilt wird (S. 413

—416).')

Diesen Brief lesen wir auch griechisch in den nachjustinianischen katho-

lischen Akten des Petrus und Paulus^), und zwar ist dieser das Original, das

unter Benutzung der Angaben des von TertuUian erwähnten Briefes an Tibe-

rius von einem Unbekannten angefertigt worden ist; es war dies eine in den

Rhetorenschulen beliebte Übung. Der Grieche hat es sich leicht gemacht,

indem er eine Übersetzung des Apologeticus abschrieb und flüchtig den Brief

an Claudius adressierte (oder absichtlich, um über den wirklichen Sachverhalt

irre zu führen?), hat ja aber damit Beifall und einen Übersetzer ins Latei-

nische gefunden (Harnack, Chronol. 1 604 ff.).^) Irgend welche Tatsachen zur

Bereicherung unserer Kenntnis des Pilatus enthält der Brief nicht, und mit dem

ursprünglichen Zweck der Acta hat er nichts mehr zu tun; er verdankt seine

Aufnahme in diese Sammlung wohl nur der christusfreundlichen und judenfeind-

lichen Haltung des Schreibers.*) Das Ende der Entwicklung dieser Acta wird

durch ihn mit dem durch Justinus und Tertulliau bezeugten Anfang verknüpft.

Diese Übersicht zeigt uns alle für eine Abstufung charakteristischen

Merkmale, wobei noch zu beachten ist, daß sich die für uns älteste Fassung ( A)

selbst eine Bearbeitung eines älteren Originals nennt. Daß die Abstufung un-

mittelbar von A zu B erfolgt ist und eben diese griechischen Texte den er-

haltenen lateinischen Übersetzungen vorgelegen haben, läßt sich nicht beweisen

und' soll auch nicht vermutet werden, wohl aber, daß sie Stadien immer weiterer

') Einen zweiten kürzeren, inhaltsärmeren bei Tischendorf S. 433 f. erklärt Harnack,

Altchr. Litt. I 23, für eine Fälschung aus der Renaissancezeit; er ist sogar datiert, vom

28. März, also drei Tage nach der Kreuzigung.

*) In Tischendori's Acta apostolica apocr. S. 16 f. Sein ältester Kodex ist im Jahre

890 geschrieben. S. Harnack, Altchr. Lit. 1 23; Chronol. H 539.

') Ein griechischer Briefwechsel zwischen Pilatus und Herodes ist in der Colbertini-

schen Handschrift der Acta Pilati erhalten (vielleicht der gleiche mit dem in syrischen

Handschriften); in ihm beklagt .sich der erstere, daß er von dem Adressaten zu dem Ge-

richt über Christus beredet worden sei. S. Thilo S. CXXIV. Ebenso wertlos ist das Re-

sponsum Tiberii ad Pilatum, s. Tischendorf, Proleg. S. LXXIS f.

*) Vgl. (p&övm oi (ip;jispfrs xkt' airov Kivovfiivoi iKQccTr]aav «ci ifiol avxhv nagiSiov-av

und am Schluß: zuvza Sia zovxo &vr])'ayov, tva (xjj tig aXXag i/'fi'jCTjrat Kai v7ro7.(iß7js rcidTiveai

Talg rmv 'loväuicav il>sväoXoylatg.
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Entfernung von einem Original darstellen und die zum Aufputz der Bearbeitung

oder zur Befriedigung des Wissensdurstes und der Wundersucht gemachten

Zutaten erfunden sind. Es ist also, wie bereits bemerkt, die Tendenz der

Judenbekehrung in B abgeschwächt worden, die Figur des fi-ommen Pilatus

ist immer mehr verblaßt, aus Ananias wird in B Aneas, und dessen Verhältnis

zu Nikodemos wird umgekehrt, indem dieser den Juden Aneas zu einer Dar-

stellung der Passion Christi auffordert und dessen hebräische Geschichte sig

xriv 'Pmna'Cxfjv didXexrov überträgt; auch wird Aneas zu einem Zeitgenossen

des Nikodemos und Christi gemacht, Nikodemos, der c':q%(ov räv 'lovduLmv

(wie auch in der Bibel), zu einem uQ%av 'Paualog n. v. a. Mit dem Nameu-

inventar wird sehr willkürlich umgegangen; um von den Verschiedenheiten in

den Handschriften der einzelnen Fassungen abzusehen*), werden aus jüdischer

Überlieferung stammende Namen, die noch in B beibehalten sind (z. B. die der

zwei Ärzte des Pharao 5, 1, vgl. II Timoth. 3, 8), in der lateinischen Be-

arbeitunff weggelassen; dafür treten andere auf den Plan, sogar die nämlichen

für verschiedene Handlungen: Longinus heißt in B (11, 1) der von den

Wundern nach dem Tode des Herrn ergriffene römische Centurio, in mehreren

Handschriften von A (16, 7) und in Übersetzungen") der Soldat, der ihm mit

der Lanze (Xöyxt}) die Seite öffnet. Die zwei Zeugen für die Auferstehung und

Himmelfahrt Karinus und Leukios in B und den Übersetzungen '_) sind durch

Halbierung des angeblichen Verfassers, des apokryphischen Leukios Charinos,

der ein Johannesschüler sein soll*), entstanden; man brauchte für den glaub-

würdigen Beweis ihrer zwei. In A verfügt Pilatus die Kreuzigung sv tc3 ^t^'jrcj

als dem Ort der Gefangennahme (9, 5), ein Mißverständnis des Johannesevan-

geliums (18, 1), wenn es nicht eine fälschliche Übertragung eines für die

Wende des IL Jahrb. zum III. geltenden Brauches ist, für welche Zeit der

Jurist Kallistratos die Hinrichtung am Ort der Tat zur Abschreckung bezeugt

(Digest. XLVm 19, 28, 15, s. Mommsen, Rom. Strafr. S. 914. 988); in B er-

folgt sie an dem Xeyöfisvog KgavCov xönog (10, 3), in den Übersetzungen wird

der Ort überhaupt nicht genauer bezeichnet. Christus fährt nach A auf dem

Berge Mamilch oder Malech zum Himmel (14, 1. 15, 1. 16, 6), nach B

(14, 1. 16, 2) auf dem Ölberg, in der Übersetzung auf dem 3Ions Oliveti,

qui vocatur Mamhre sive Malech. Endlich sind die Angaben der Überschrift

der Übersetzung teils nach der Vorrede des Ananias in A gefälscht worden,

indem zu dem Auffinden dessen evqeIv das Muster gab, der Name des Theodo-

') Über die Benennung der blutflüssigen Frau als Bernike s. Lipsius a. a. 0. S. 34 f.

*) S. Thilo S. 585 ff. und Tischendorf S. 3G2; es hieß so z. B. ein Tribun im Heere des

Cestius, der von den Juden getötet wurde, Joseph. Bell, n 19, 7, und ein tapferer Ritter

im Heere des Titus, ebd. V 7, 3. — Der Centvu-io, dem er im Petrusevang. v. 31 den ver-

urteilten Christus libergibt, heißt wie der sjrische Statthalter Petronius.

') In den Gesta (17) heißen sie Simeonsöhne, in der anderen Übersetzung wird des

Vaters nicht gedacht, da B als Söhne des Kreuzträgers Alexander und Rufus (10, 1) ge-

nannt hatte.

*) Photios, Bibl. cod. 114 S. 90 Bk.; Harnack, Chronol. U 173 ff.; Lipsius, Die apokr.

Apostelgesch. und Apostelleg. I 44 ff. 83 f.

3*
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sius aus der Jahresbezeichnung der Acta entlehnt wurde; das Archiv des Pon-

tius Pihitus lieferte der Descensus (s. oben S. 32 f.), für den möglicherweise

Mißverständnis des xccrs&svzo bei Ananias die Anregung gewesen ist.

Wie der Stamm, so die Aste und Zweige.

Schon das Original dieser Acta ist, wie wir gefunden haben, als Dichtung

angelegt; Tatsachen und Worte der Bibel sind auf ein ])hantastisch-tendenziöses

Gewebe aufgetraaen worden, ohne daß von dem Bearbeiter und Leser beide

Bestandteile voneinander geschieden wurden; auch im Lateinischen bedeutet

liistoria Geschichtswerk und Roman. Wir sind also von vornherein berechtigt,

alle Tatsachen, die von denen der Bibel abweichen oder sie zu ergänzen

scheinen, und besonders Namen argwöhnisch aufzunehmen, und in zahlreichen

Fällen, in denen eine Kontrolle möglich war, hat sich unser Verdacht auch als

berechtigt erwiesen; über die vielen uns sonst unbekannter Juden, namentlich

in Gruppen auftretender ( in A c. 2, 4 und in B c. 2, 3 sogar zu 12) wird ein

genaueres Studium des Talmud wohl ein vernichtendes LTrteil fällen. Für

Pontius Pilatus ist nur der Name seiner Frau, Prokle (Procula) von Bedeutung;

A scheint ihn ursprünglich noch nicht gekannt zu haben (er fehlt auch in ein-

zelnen Handschriften der Übersetzung), wohl aber eine von den Acta unab-

hängige Tradition^); im Anschluß an Matth. 27, 19 könnte ihn die Legende

bewahrt haben ^), wenn nicht überhaupt die spätere Benennung von Personen,

die in der guten Überlieferung unbestimmt geblieben waren, durch erdichtete

Namen für die Acta und ziemlich für die gesamte aiaokryphische Literatur cha-

rakteristisch wäre.') Der ihr bis auf Müller (S. 5) noch beigelegte Geschlechts-

name Claudia ist jedenfalls grob erfunden, und wir kennen auch den Urheber; es

ist der .sog. Pseudo- (Flavius) Dexter, ein spanischer Jesuit aus dem XVII. Jahrb.,

dessen Chroniken freilich noch in der Migneschen Sammlung der Patres ab-

gedruckt worden ist.*)

Soweit haben sich die Acta von der durch Eusebius und seine Nachfolger

vertretenen Verunglimpfung des Pilatus freigehalten und unter ihrem Einfluß

die äthiojjische Legende, die, von Eusebius unberührt, ihn sogar Christ hat

werden lassen und zum Kalenderheiligen gemacht hat; Giemen hat in den Theo-

logischen Studien und Kritiken (1894 S. 757 ff.) zwei kurz vorher in einer Hand-

schrift des XVL Jahrb. entdeckte Stücke behandelt, in deren einem Pilatus an

den Centurio am Grabe Jesu folgende Worte richtet: '0 mein Bruder, siehe diesen

großen Haß, mit dem die Juden Jesus hassen! Wir haben getan ihren Willen

') S. unten S. 38. Der Name war in der Kaiserzeit sehr gewöhnlich, wie Juvenal II G8

zeigt, die Prosopograiihie weist ilm III 9'J f. für zwölf Familien nach.

') Prokle hat sogar einen Platz unter den Kalenderheiligen erhalten.

") Vielleicht hat auch Drusilla als Gemahlin des Statthalters Felix bei der Namen-

gebung mitgewirkt; s. oben S. 3 (Acta ap. 24, 24).

^) Die Stelle lautet XXXI 70: A. Christi 34 (im Jahre der Kreuzigung) Claudia Procula

uxor Pilati' admonita per somnium in Christum credit et nalutem cunsequitur. — Damit er-

ledigt sich die Identifikation mit der Claudia, deren Grüße an Timotheus Paulus (II 4, 21'.

bestellt.
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und haben ihn gekreuzigt, und die ganze Welt geht entgegen dem Untergang um
ihrer (der Juden) Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit willen'; im zweiten weckt

er sogar selbst einen in das Grab gelegten Toten (vielleicht Joseph von Ari-

mathia) auf, nachdem er vorher zum Herrn gebetet. Auch in der übrigen

christlichen Welt vergiftete erst allmählich die Eusebische Überlieferung in den

von ihr unabhängigen Schriftstücken die ihm wohlwolleudere. Eine von Tischen-

dorf in zwei Fassungen veröfientlichte (S. 435—449) griechische Schrift, die

als Begleitschreiben des Pilatus, des ti)v ccvaTohxijv SiSTiav äg^riv^ zu den

eigentlichen vTto^ivrj^ara über die Kreuzigung gedacht war und daher ^AvutpoQÜ

betitelt wurde, in der einen an den Kaiser Augustus, in der anderen an Tibe-

rius gerichtet, ist ohne Weiterbildung oder Umgestaltung des Stoffes im Mittel-

alter aus den Acta zusammengestöppelt^), aber mit ihr ist in vielen Hand-

schriften eine UaQc'.doaig Uikdrov (nach dem kirchlichen Sprachgebrauch die

kirchliche Tradition über Pilatus) verbunden worden (S. 449—455 bei Tischeu-

dorf), die mit anderen verkehrten Dingen die Hinrichtung des Pilatus zusammen-

wirft; nach der Verlesung seines Berichts entsteht nämlich in Rom wegen der

Finsternis und des Erdbebens nach der Kreuzigung große Erregung, so daß der

Kaiser befiehlt, Pilatus gefesselt heranzubringen und über ihn mehrere Tage zu

Gericht sitzt, weil er, 6 diißöeßäöraros, durch die Kreuzigung die ganze Welt

zugiunde gerichtet habe. Da Pilatus, der Christus für den größten Gott allerDO 7 O

verehrten erklärt, die Schuld auf die Juden abwälzt, erläßt der Kaiser, der bei

dem Namen Christi schwört, einen Befehl an ihren Statthalter Licianus (einen

dieses oder eines ähnlichen Namens hat es dort gar nicht gegeben), über das

Volk Gefangenschaft oder Zerstreuung zu verhängen, heißt aber auch noch den

Präfekten Albius(?) den Pilatus enthaupten, weil er die Hand an den gerechten

Christus gelegt. Dieser bittet reumütig den Herrn um Vergebung; da ertönt

vom Himmel eine Stimme, selig werde er ewig sein, weil sich unter ihm die

Prophetenworte erfüllt, und ein Zeuge bei dem jüngsten Gericht. Den ab-

geschlagenen Kopf trägt ein Engel zum Himmel, und wie dies Prokle sieht,

stirbt sie vor Freude und wird mit ihrem Gemahl zusammen begraben.

Zu einem solchen Wirrwarr von sich widersprechenden Unglaublichkeiten

verstieg sich die Legende. Eine andere Probe liefert die Mors Pilati (S. 456
—458 bei Tischendorf): Der kranke Tiberius^) hat von einem Arzt Jesus in

Judäa vernommen und schickt Volusiauus(?) dorthin, um ihn zu holen; der

wendet sich an Pilatus, hört von ihm, daß er ihn als einen Zauberer (malefador)

und Aufrührer ans Kreuz geschlagen habe, trifft aber zufällig auf Veronika,

*) Tischendorfs Handschriften der Anaphora wie auch der Paradosis und der Narratio

Josephi gehen bis auf das XII., die der Mors Pilati und der Vindicta Salvatoris auf das

XIV. Jahrh. zurück.

*) Die Heilung des kranken Abgar bildet auch in der edessenischen Legende die An-
knüpfung des Verkehrs mit Jesus; in dem erhaltenen Briefwechsel bittet ihn der Fürst zu

ihm zu kommen, dieser aber schlägt es ab, da er in seinem Lande zu viel zu tun habe,

schickt aber den Thaddäus, der Abgar heilt usw. S. Harnack, Chronol. II 161 f. und Miss.

und Ausbr. des Chi-istent. P 87 f.
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die den Kaiser durch den Anblick ihres Christusbildes heilt') und Pilatus und

die Juden der ungerechten Hinrichtung des HeiTn bezichtigt. Darauf wird der

Statthalter nach Rom entboten, aber der Zorn des Tiberius legt sich, da er

den ungenähten Rock Jesu trägt; erst als dieser ihm ausgezogen wird, kann

die Verurteilung zu einem schimpflichen Tode vor sich gehen, worauf er sich

selbst das Leben nimmt. Aber Ruhe findet seine Leiche nicht: überall erreo-t

sie durch ihre dämonischen Kräfte Anschwellen des Wassers und furchtbare

Unwetter, im Tiber, dann in der Rhone bei Vienna (quasi via geJiennae), in

Lausanne und endlich noch in einem von Bergen umgebenen Brunnen. So ist

die Brücke zum behüteten Bercr, zum Pilatus geschlagen.

Die nun bei Tischendorf folgende griechische Erzählung des Endes Jesu

von Joseph von Arimathia (S. 459—470) erwähnt nur kurz die Auslieferung

der Juden an Pilatus und weiß dafür Genaueres über die Schandtaten der

beiden Schacher und des Judas zu erzählen. Die Vindieta Salvatoris endlich

(S. 471—486) hat die Mors Pilati und das eben genannte Stück so zusammen-

gearbeitet, daß der kranke Kaiser mit dem ebenfalls kranken Titus in civitate

LJbiae, quae didiur Burdigalla, und die Bestrafung der Juden und des Pilatus

mit der Zerstörung Jerusalems in Verbindung gesetzt werden.

Als geschichtlicher Rest dieser wirren Dichtungen scheint zunächst die Be-

strafung des Pilatus durch Tiberius übrig zu bleiben, doch schwindet selbst

dieser vor dem bestimmten Zeugnis des Josephus, daß Pilatus in Italien erst

landete, als Tiberius schon gestorben war, und die Judenpolitik Caligulas

schlug eine von seinem Vorgänger völlig verschiedene Richtung ein; Gunst bei

diesem war bei ihm ein todeswnrdiges Verbrechen. Wenn daher der syrische

Statthalter Vitellius wegen der grausamen Gewalttätigkeiten des Pilatus gegen

die Juden ihn im Auftrage des Tiberius absetzte und selbst von dem neuen

Kaiser sofort zur Rechenschaft nach Rom entboten wurde, so läßt sich daraus

vielmehr auf die Sti-aflosigkeit des Pilatus schließen, zumal da Josephus das

Gegenteil unzweifelhaft nicht unbeachtet gelassen haben würde.

Dies Argument fällt weg bei der volkstümlichen byzantinischen Über-

lieferung, die wir am ausführlichsten in der Chronographie des Johannes

Malalas (verfaßt zwischen 528 und 533/40) lesen (S. 250—25ti Dind.), der auch

die Gemahlin des Pilatus mit Namen nennt (S. 240)°); denn sie verlegt die

Hinrichtung unter Nero; er hat Christus als Philosophen und Wundermann

rühmen hören; wie er ihn aber kennen lernen will, erfährt er, daß er schuldlos

dem Neid der Juden zum Opfer gefallen sei, und zieht durch Maximus (?) Hannas

und Kaiphas und den als Privatmann in Palästina lebenden Pilatus vor .sein

Gericht; die Juden schwindeln sich durch Berufung auf ihre Gesetze und mit

Hilfe von Bestechungen durch und machen bei dieser Gelegenheit dem Pilatus

den Vorwurf übler Verwaltung seiner Provinz. Er wird daher gefangen gesetzt

und in einem Prozeß gegen die im Wettstreit Wundertaten verrichtenden Simon

') Ein aus der Abgarsage entlehnter Zug, Lipsius a. a. 0. S. 36.

-) Nach ihm gekürzt bei Joannes von Antiochia (Mitte des VII. Jahrb.) FHG IV 574

und Suidas s. v. Niomr III 'J66 f. Bhdv. (Mitte des X. Jahrb.").
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und Petrus*) als Zeuge befragt, dann nach dem Tode des ersteren durch seinen

Nebenbuhler und dem des Petrus durch Nero ebenfalls von dem Kaiser ent-

hauptet, weil er den schuldlosen Wundermann den Juden ausgeliefert habe.

Die Willkür, mit der hier die au die Acta sich anschließeuden Fabeleien mit

den Legenden der Nerouischen ChristenVerfolgung kontaminiert sind, bedarf

nicht weiterer Auseinandersetzung. Ich will nur noch hin7,ufügeu, daß nach

dem Chronikon Paschale (Anfang des VII. Jahrb., I 459 Dind.) Nero von den

Juden ermordet worden ist, weil er, um Christus zu rächen, Pilatus ums Leben ge-

bracht hat, und Georgios Kedrenos (um die Wende des XI. Jahrh. zum XII.)

erst den Tertullian für dessen brieflichen Verkehr mit Tiberius zitiert (S. 330 Bk.),

nach dem ebenfalls zitierten Josephus an die Kreuzigung seine Unbilden gegen

die Juden anschließt (S. 336 f.), endlich S. 343 über sein Ende drei Nachrichten

aneinander reiht, Selbstmord (wg <pa<5iv of tu 'Pm^ai'ai' övyyQaipausvoi) und

Hinrichtung vom Kaiser auf Anklage der Maria Magdalena wegen Christus

durch Einnähen in einen Sack mit Hahn, Schlange und Affen ^) und Legen in

die Sonnenglut oder durch Schindung.

Schon wer diese Auszüge aus den Berichten über Pilatus' späteres Leben

verfolgt hat — viel törichtes Gerede ist ihm erspart worden — , wird sich

überzeugt haben, daß es sich nicht darum handelt, welchem größere Glaub-

Würdigkeit gebührt; sie zeigen alle nur zu deutlich den Stempel der Erdich-

tung, und nicht einmal ihr Kern, die Hinrichtung durch einen römischen Kaiser,

die noch dazu in einigen recht unmotiviert erfolgt, kann als historisch be-

hauptet werden. Die Sage liebt es zu lokalisieren und an bestimmte Namen
anzuknüpfen, und so hat sie hier bestimmte Kaiser und Helfershelfer genannt.

Von der Bestrafung durch Verbaunung nach Gallien, an der Müller (S. 46) als

historisch festhält, könnte man vielleicht einen dortigen Aufenthalt für Pilatus

letten; Archelaus, der Sohn des Herodes, Ethnarch von Judäa 4 v. Chr. bis 6

n. Chr., wurde auf die Anklage seiner Brüder hin nach Vienna, Herodes An-

tipas, Tetrarch von Galiläa, 4 v. bis 39 n. Chr., wurde von Caligula nach Lug-

dunum verbannt, in Gallien gab es an verschiedenen Orten jüdische Gemeinden

(Schürer III 38); indes ist diese Sage sehr spät und durch die Deutung von

Vienna als Weg zur Hölle (Gehenna, s. oben S. 38) und durch das ähnliche

Los des Antipas, der später noch von Caligula hingerichtet wurde (Schürer

I 447 ff.), besonders verdächtig.

Darzulegen, wie sich diese Sage je nach dem Volkscharakter und der Zeit

weiter ausgestaltet und sogar die Eltern des Pilatus und den Ort seiner Geburt

in ihren Bereich gezogen hat, ist eine dankbare Aufgabe, aber neue Beiträge für

den historischen Statthalter und Richter sind natürlich noch weniger zu er-

) Der Wettstreit ist aus den Acta Petri et Pauli c. 30 iF. entlehnt; zum Zeugnis aber

wird der oben S. 34 erwähnte Brief des Pilatus an Claudius verlesen (Acta apost. apocr.

ed. Tischendorf S. 16 fl".).

*) Strafe der Verwandtenraörder in Korn nach der Lex Pompeia (Digest. XLVIII 9, 9) im
letzten republikanischen Jahrhundert und dann wieder seit Konstantin. Mommsen, Rom.
Straft-. S. 921 ff.
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warten, und für die nieinigc hatte sie nur so lange Bedeutung, iils sie Reste

zuverlässiger Überlieferung bewahren konnte, um durch sie seine Persönlich-

und sein Auftreten in dem Prozeß, wie es die Bibel zeichnet, genauer zu be-

stimmen und wo möglich zu ergänzen.')

Aber, könnte man meinen, die Autorität des Eusebius ist dadurch nicht

nur nicht erschüttert, sondern sogar gefestigt, wenn er den Pilatus infolge Ver-

schiedener Schicksalsschläge' (variae calamitaies, roeavTCii ewftqpopKi') als Selbst-

mörder unter Caligula enden läßt, allerdings nicht, wie es in einer Fassung der

Sage heißt, um einer schmachvollen Hinrichtung zuvorzukommen, sondern er-

eilt von der göttlichen Gereclitigkeit. Gewissensbisse können unter Schicksals-

schlägen nicht verstanden werden, und wir würden uns bescheiden müssen

über die Gründe des Selbstmordes nichts zu wissen, wenn ihn nicht die Sage

zum Verräter Jesu gemacht hätte") und die Tatsache des Selbstmordes durch

den des anderen Verräters Jesu, des von ihr ebenfalls viel behandelten Judas

Ischaiiot, in Frage gestellt würde. ^) Daß es an einer Ursache nicht gefehlt

hat, dem Pilatus möglichst ungünstige Nachrichten zu erfinden und für Euse-

bius sie zu verbreiten, haben wir nachgewiesen.

Der Historiker wird sich bei Pilatus, wenn er nur unbedingt Zuverlässiges
..

DO
berichten will, auf die Überlieferung der Evangelien zu beschränken und die

Ergänzung in den allgemeinen staatlichen und religiösen Verhältnissen zu suchen

haben. *

') Das bunte und verschiedenartige Material hat Creizenach in Pauls und Braunes Bei-

trägen zur deutschen Sprache I 89—107 gesammelt.

') Der erste Teil in dem Verzeichnis der Literatur über Pontius Pilatus bei Müller S. V
lautet: 'De vita et origine perfidi ac miserrimi proditoris Pilati' (Hain).

') V. Dobschütz bei Herzog-Hauck XV 400 vermutet, daß die Nachricht des Selbst-

mordes durch Übertragung des von Caligula dem Petronius wegen seiner Nachgiebigkeit

gegen die Juden anbefohlenen Selbstmordes (Joseph. .\nt. XVIII 8, 8 f.) entstanden sei.
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LENAUS FAUST

Von August Hildebrand

Lenau war schon von frühester Jugend an ein träumerischer Grübler, dessen

Seele die Frage nach dem Rätsel des Lebens aufs tiefste bewegte. Seine Briefe

und noch mehr seine Gedichte beweisen, wie ernst er nach einer festen Welt-

anschauung ringt. Das Ergebnis aber seines Denkens ist eine trübe Resignation,

ein hoffnungsloser Skeptizismus. Die beiden großen Gedichte 'Glauben, Wissen,

Handeln' aus dem Jahre 1830 und 'Die Zweifler' aus dem Jahre 1^31 ent-

hüllen uns den großen Schmerz, der seine Seele durchzittert, als er erkennt, daß

er den kindlich naiven Glauben an Gott und Unsterblichkeit verloren hat. Wir

sehen ihn unablässig sich im heißen Erkenntnisdrang verzehren. Daß einen

solchen träumerischen Grübler eine Gestalt wie Faust anziehen, daß er sich ihr

sogar verwandt und kongenial fühlen mußte, ist sehr erklärlich. Wie Goethe

vertiefte er sich in Spinoza.') Dies ist nach seiner Meinung auch ein Palliativ-

mittel gegen die ilin öfter heimsuchende Seelenverstimmung (vgl. seinen Brief

an Mayer I 134).^) Auch Hegel und Schelling studierte er eifrig. Grillparzer

hat von seinen Studien nicht viel gehalten. Gensicheu (Einl. zur Lenauausg.

S. XX und XXI) u. a. werfen ihm vor, daß er es zu keinem Abschluß seiner

Studien gebracht und daß er sein Studium öfter gewechselt habe. Diese Un-

beständigkeit entsjjringt seiner inneren Unruhe. Man hat ihn in der Philo-

sophie einen Dilettanten genannt. Nun gewiß war er kein bahnbrechendes

Genie, aber doch muß sein philosophisches Wissen und seine allgemeine Bildung

nicht so crering gewesen sein: denn wir sehen ihn in anregendem Verkehr mit

dem Philosophen Baader und mit dem Theologen Martensen, wobei er aller-

dings mehr der empfangende Teil gewesen ist. Wir hören Berthold Auerbach,

den geistvollen Verdeutscher und Biographen Spinozas, es lebhaft bedauern,

daß Lenau sich nicht dazu verstehen konnte, seine Anschauung von Welt und

Zeit öffentlich darzulegen (II 171). Mag dem sein, wie ihm wolle; in ihm

lebte etwas, das gebieterisch nach Gestaltung rang. Anastasius Grün bemerkt

mit Recht in seinen 'Lebensgeschichtlichen Umrissen' von Lenau: 'Er erkannte

gar wohl, daß der Fauststotf für eine bedeutende Subjektivität noch un-

beschrittene , fruchtbare Regionen in sich fasse, wie denn jeder Dichter seinen

'J
Auf Spinoza spielt er im Faust im 'Waldgespräch' an (2419 Koch).

*) Lenaus Leben von A. X. Schurz. Die ohue Namen gegebenen Zitate dieser Arbeit

beziehen sich auf dieses Werk, das noch immer als grundlegend betrachtet werden muß.
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Faust, weun aiieli nicht unter diesem Namen, gedichtet habe oder dichten

köuntc; denn ein wesentlicher Heiz dieses Stoffes liegt in seiner unzerstörbaren

Elastizität, welche für die Einrahmung jeder individuellen Größe genügend

freien Raum und doch festen Anschluß l)ietet.' In der Zeit, die zwischen der

Veröffentlichung des ersten Teiles von Goethes Faust (1S08) und der des

zweiten Teiles (1832) liegt, sind nicht weniger als sieben Bearbeitungen des

Fauststoffes erschienen. Unter ihnen ist die bedeutendste die von Grabbe, der

eine eigenartige Lösung des Problems durch die Zusammenstellung Fausts, des

tühnen Uberspringers der Schranken des Spiritualistischen, mit Don Juan, dem
kühnen Uberspringer der Schranken des Sensualistischen, versucht. Nach dem
Erscheinen des zweiten Teiles von Goethes Faust ist die Lenausche Faust-

dichtung als die eigenartigste und interessanteste zu betrachten, sie dürfte wohl

auch die subjektivste aller Faustdichtungen sein. Alle jene Fragen, die Lenau

seit seinen Jünglingsjahren bewegten, und die er nur in einzelnen Gedichten

gestreift hatte, konnte er hier im Zusammenhange behandeln, hier konnte er

seinem Herzen Luft machen; denn er hatte in Mephistopheles und damit auch

in dessen VViderspiel, dem Faust, endlich einen Kerl gefunden, auf den er

seinen ganzen seit vielen Jahren angesammelten Höllenstoff ablagern konnte, so

daß er damit, wie er launig sagt, wie ein Steinesel beladen war (I 239). Aber

wie dem Kenner des Lebens des Dichters nicht entgehen wird, hat er nicht

nur seine eigenen Gedanken und Gefühle, sondern auch eine Fülle von Zügen

aus seinem Leben in seinen Faust verwoben, so daß wir in ihm nicht nur ein

Spiegelbild seines Denkens, ein großes Selbstbekenntnis, sondern auch einen

Niederschlag seiner Erlebnisse finden. Schon lange bevor er durch seine

Lieder ein berühmter Mann geworden war, scheint er sich mit dem Gedanken

an einen Faust getragen zu haben. \^'enigstens erzählt uns davon in den

Wiener Sonntagsblättern 1848 (Zahl 5) der bekannte Dichter Seidl, der mit

Lenau im Neunerschen Kaffeehause in Wien öfter zusammentraf. Er entwirft

uns eine ansprechende Schilderung des angehenden Faustdichters. Er wußte

anfangs nicht, daß Meister Niklas, unter welchem Namen Lenau dort bekannt

war, auch dichtete. Nur eine dunkle Ahnung sagte ihm, daß dieser seltsame

Mann mit dem forschenden, sinnigen Auge, dessen tiefpoetische Persönlichkeit

ihn trotz ihrer Verschlossenheit anzog, am Ende auch ein heimlicher Poet sei.

Eines Tages hatte er ihm bei günstiger Stimmung das Geheimnis entlockt,

daß er auch dichtete. Dort im Kaffeehause rief Lenau einmal kühn aus: '0, ich

wollt' euch schon einen Faust schreiben! aber nur für mich; für den Druck

geht das nicht!' Offenbar sollte dieser Faust seine inneren Erlebnisse ent-

halten, die wohl nur für ihn Interesse zu haben schienen, oder er fürchtete

auch für seine freien Äußerungen die Zensur. Seit jener Zeit stellte Seidl sich

ihn oft in Faustgedanken versunken vor, das Kinn tief in die Brust gebohrt,

mit den Augen in die Glut seines Pfeifenkopfes stierend, mit der Rechten bald

sein schwarzes Haar durehfingernd, bald im Genick und hinter den Ohren sich

krauend, bald die Stirn runzelnd, bald die Mundwinkel zu einem ironischen

Lächeln verziehend, abwesend für alles, was um ihn her vorging. Von ihm
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selber hören wir nichts über seinen Plan vor November 1833, selbst nicht in

seinen Briefen aus Amerika, obwohl er doch Erlebnisse, die auf seine ameri-

kanische Reise Bezug haben, in sein Werk hineinverflochten hat. Man geht

wohl nicht fehl in der Annahme, daß ihm im stillen schon auf seiner Reise

nach Amerika der Plan zu einem Faust vorschwebte; denn er empfand wohl

gerade dort, daß er selber eine Art Faust sei. Doch mochte der Plan noch

nicht zur Klarheit gekommen sein. Er äußerte sich auch vielleicht mit Vor-

bedacht nicht über seine Absicht, zumal da er wußte, wie oft er anfangs ge-

faßte Pläne in seiner Unbeständigkeit wieder aufgab. Nach Schurz I 19G hat

er auf dieser Reise außer dem prologisierenden Gedicht 'Der Schmetterling'

folgende Partien gedichtet: den 'Abendgang', die 'Reise', den 'Traum', den

'Sturm', lauter Partien, die mit Ausnahme des 'Abendganges' Schilderungen

des Meeres enthalten und Stimmungen auf seiner Seereise wiedergeben. Nach
I 213 f hat er vielleicht auch die Szene 'Görg' gleich nach seiner Landung

auf deutschem Boden verfaßt. Worauf Schurz seine Meinung besonders über

die Abfassung der I 196 erwähnten Partien gründet, ob er die Zeit von Lenau

selbst erfahren hat, sagt er nicht. Denn es ist auch ebensogut denkbar, daß

diese erst später in Erinnerung an die Reise in dieser Form verfaßt sind. Doch

spricht für die Behauptung von Schurz die Tatsache, daß Lenaii ihre Abfassung

nicht wie die der anderen Teile nachher in den Briefen erwähnt. Wenn Schurz

recht hat, so hat der Dichter sie wohl später für seinen Faust umarbeiten

müssen, um sie dort einreihen zu können, wo sie jetzt stehen. Er trat seiner

ursprünglichen Absicht, auch einmal in einem Faust das Bekenntnis seines

Denkens und Fühlens abzulegen, erst dann mit aller Energie näher und be-

richtete darüber an seine Freunde, als der Goethesche Faust als Gesamtwerk

erschienen war. Dies war noch während seines Aufenthalts in Amerika ge-

schehen; man hatte fast nicht mehr an sein Erscheinen geglaubt. Begreif-

licherweise versetzte der zweite Teil des Faust die Geister in die größte Auf-

regung. Als Lenau im Juni 1833 seinen Fuß in Bremen ans Land setzte,

hörte er überall in den gebildeten Kreisen darüber sprechen. Dies forderte

geradezu seinen Widerspruch heraus. Ihm gefiel vor allem der feierliche

Schluß nicht, wo Faust durch Engel gerettet wird; seinen Faust mußte der

Teufel holen, wie es auch in der Sage der Fall ist. Dies stand ihm von vorn-

herein fest (vgl. Castle, Nie. Lenau, Leipzig 1902, S. 55). Daß er es wagte,

ein Jahr nach dem Erscheinen von Goethes W^eltdichtung an ein solches Unter-

nehmen heranzugehen und eine andere Lösung des Problems zu versuchen, ehrt

seinen Mut und sein hohes Streben. Er fühlte jedenfalls schöpferische Kraft

genug in sich, um ein solches Wagnis vor der Welt zu verantworten. Seine

kühne Stimmung charakterisieren die Worte, die er am 27. November 1833

an J. Kerner schreibt: 'Faust ist zwar von Goethe geschrieben, aber deshalb

kein Monopol Goethes, von dem jeder andere ausgeschlossen wäre' (I 239).

Dieser Brief enthält auch die erste Nachricht von ihm selbst über sein be-

gonnenes Werk. 'Ich schreibe gegenwärtig einen Faust, wo sich Mephisto-

pheles nicht übel macht. Jetzt habe ich gerade eine Szene im Seziersaal (in
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seinem Werk «Besuch» überschrieben).' Mit ganzer Seele ist er von nun an

mit seinem Faust beschäftigt; wir hören jetzt oft in seinen Briefen von dem
Fortschreiten seiner Dichtung. Mit welcher Leidenschaft er arbeitet, geht aus

einem Brief an Schurz vom 28. März 1834 (I 252) hervor. Er verzehrt viel

Kraft auf heftige Empfindungen und finstere Dichtung. Damit meint er seinen

Faust. Ja, er denkt, er müsse das Frühjahr in einem Bade zubringen, um
seine dadurch angegrifi'ene Gesundheit wiederherzustellen. Tatsächlich hat er

dann bald darauf das Neustädtler Bad bei Stuttgart aufgesucht, wo er aller-

dings auch mit Liebe an seinem Faust geschäftig war. Auch sein Freund

Schleifer spricht etwa einen Monat später in einem Briefe an Schurz (I 255)

von der Leidenschaftlichkeit, mit der Lenau sich der Arbeit hingibt. Er meint,

diese Wüste voll Finsternis, Trostlosigkeit und Geistergrauen müßte auch die

kraftvollsten Organe benagen und zerstören.

Von den Orten, an denen Lenau den Faust gedichtet hat, sind hauptsäch-

lich zwei interessant, das Schwarzspanierhaus in Wien und der Turm Kerners

mit seiner gotischen Stube in Weinsberg. Sie scheinen ihn auch in eine be-

sondere Stimmung für seine Dichtung versetzt zu haben. Das Schwarzspanier-

haus, ein ehemaliges Kloster am Alserglacis in Wien, so genannt nach den aus

Spanien gekommenen schwarzbekutteten Mönchen, in dem er bei seinem

Schwager Schurz wohnte, mochte ihn wohl mit seinen düsteren Räumen an

seine einstigen finsteren Bewohner erinnern, die sich wohl manchmal dort

blutig gegeißelt hatten, und zugleich an jene mittelalterlichen Kirchenlehren,

die ihn und seinen Faust unbefriedigt ließen. Hier begann er sein Werk und

brachte vier Abschnitte, den 'Besuch', die 'Verschreibung', den 'Tanz' und das

'arme PfäfFlein' fertig (I 240). Einen weiteren Teil seiner Dichtung schrieb

er in der gotischen Stube des Turmes in Kerners Garten im Februar und

März 1834, sie heißt daher jetzt das Faustzimmer. Dieser Turm, der einst zur

Befestigung der Stadt gehört und in dem im Bauernkriege der unglückliche

Graf von Helfenstein gefangen gesessen hatte, war von alten Nuß- und Kastanien-

bäumen umgeben. In ihm war eine gotische Stube eingerichtet, in welche ge-

malte Scheiben ein träumerisches Helldunkel ergossen. Man hörte in später

Nacht noch Lenau auf seiner Violine ungarische Tänze spielen, wozu er in

schönen Wendungen tanzte, dann aber herzzerreißende, klagevolle Töne ihr

entlocken. Emma Niendorf (Frau von Suckow), eine begeisterte Verehrerin des

Dichters, hat in dem Aufsatze 'Villeggiatur in Weinsberg' S. 223 (bei Schurz

I 248—249) die fast abenteuerliche Umgebung des Kernerschen Dichterheimes

beschildert, wozu noch die Bursi Weibertreu cehörte, zu der ein anmutiger

Pfad vom Garten hinaufführte. Dort hatte Kerner Äolsharfen anbringen lassen.

Sicherlich war es ein geisterhafter Dunstkreis, in dem Lenau mit seiner düsteren

Phantasie und seiner tiefen Schwermut sich bewegte, so recht für seinen Faust

geschaffen.

Wir sehen besonders an diesem Wei-ke, wie er an einen neuen größeren

Stoff herangeht und ihn bearbeitet. Die Teile sind durchaus nicht in der

Reihenfolge verfaßt, wie sie zuletzt geordnet sind. Er verfaßt die Partien zu-

I
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erst, für die er eine besondere Vorliebe hat. Dann stellen sich im Verlaufe

der Dichtung Unebenheiten heraus, er sucht die verbindenden Teile und ver-

mittelnden Übergänge zu schaffen, um die Lücken zu verdecken. Er verfährt

also ganz anders als etwa Schiller, der sich gewissenhaft den Hauptinhalt fast

jeder einzebieu Szene vorher zurechtgelegt hat. Durch diese Art Lenaus,

größere Stoffe zu behandeln, wird der Aufbau der Werke nicht immer künst-

lerisch und einheitlich. A. Grün (Vorwort zu Lenaus dichterischem Nachlaß

S. VII) hat bei Gelegenheit der Besprechung des Don Juan zuerst nachdrück-

lich auf diese Eigenheit seines Freundes hingewiesen. Im sogenannten Faust-

zimmer hat er wahrscheinlich folgende Szenen verfaßt: eine politische Szene

(Episode), Mephistopheles instruiert im Hofgarten einen Minister, jetzt 'Lektion'

genannt, eine lange Szene in einer Österreichischen Schmiede (vgl. I l'52), fertig

am 28. März 1834 (es fehlen also der 'Jiagendfreund' und das 'Lied'), dann

die Szene 'Der nächtliche Zug', fertig am ol. März 1834. Darauf folgen die

Szenen 'Maria' nnd 'Der Maler' (im Neustädtler Bade vielleicht Mai 1834 ver-

faßt). Die Szene 'Der See' fehlt noch. Der 'Morgengang', der 'Jugendfreund'

und der 'See' sind am 8. Dezember 1834 fertig. Diese drei Szenen sind nach-

träglich an die Stellen eingeschoben, wo sie sich jetzt befinden; sie sind also

geschrieben, um einen inneren Zusammenhang herzustellen oder auch um die

Fabel noch zu erweitern und zu beleben. Am 10. Juli 1835 meldet er A. Grün,

er habe bereits einige Faustische Szenen weitergemacht, er teilt aber die Über-

schriften nicht mit. Die bisher gedichteten Szenen (dazu gehören die Szenen

bis zur 'Reise' inkl. mit Ausnahme des 'Waldgesprächs') ließ er als einen

ersten Teil, als eine Art Fragment in dem von ihm im Auftrage der Brodhag-

schen Buchhandlung herausgegebenen Frühlingsalmanach 1835 erscheinen. Das

Titelknpfer zeigte den Mephisto, wie er den vom Felsen herabstürzenden Faust

rettet (vgl. den 'Morgengang'). Seine Bekannten und Freunde hatten bisher

seine Faustarbeit mit aufrichtiger Anteilnahme begleitet. Mit Stolz konnte er

seinem Schwager Schurz aus Stuttgart melden: 'Meine Faustarbeit hat hier

großes Interesse erregt. Baron Sternberg ist von der Wirtshausszene (jetzt

«Tanz») ganz entzückt' (I 245). Sein Freund Schwab, der sich das Verdienst

zuschrieb, Lenau in die literarische Welt eingeführt zu haben, war ganz furios

über das Fragment gewesen; er hätte es zu gern für seinen Musenalmanach

gehabt, er erhielt aber damals nur einige Szenen als Probe. Seine Freude über

die Paustszenen war aufrichtig herzlich, er schrieb voll Begeisterung an A. Grün

am 14. April 1834, daß nach seiner Überzeugung diese köstlichen und wahr-

haft bewunderungswürdigen Szenen dem Dichter den Ruf des größten Lyrikers

und Lyrodramatikers nach Goethe und Uhland gründen würden (I 254). Auch

Uhland, dem Lenau die nächtliche Szene mit der Johann isprozession (jetzt 'Der

nächtliche Zug' genannt) gerade in der Johannisnacht vorlas, bezeugte zu

seiner großen Genugtuung seine Freude an dem Gehörten; denn das Urteil

eines solchen Mannes wie Uhland, meint er, wiegt Bibliotheken von Rezensionen

auf (I 265). Überschwänglich pathetisch klingen die Worte seines alten

Freundes Schleifer. Er begleitet die erste große Dichtung Lenaus mit ganzer
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Seele; er wünscht sich im Abglauz seines leuchtenden Sternes zu freuen usw.

(I 255). Einen Triumph geradezu feierte er, als er im Mai 1834 in Stuttgart

in einer Gesellschaft bei Cotta, wo er eine glänzende Versammlung des Adels

vorfand, aus seinem Faust vorlesen mußte. Niemand aus der Gesellschaft,

Schwab ausgenommen, kannte etwas von seinem Zauberer, sie waren wirklich

perplex. Seitdem spukten sein Faust und Mephistopheles in der Stadt herum,

es frappiere die gutmütigen Schwaben die echte, schwarze Teufelsader, die sich

durch die Ai-beit zöge. Dennoch war er gegen diesen Effekt recht mißtrauisch,

vielleicht wäre dieser, so meinte er, gar nicht künstlerisch, sondern bloß psy-

chologisch (I 258). Sein Vorti'ag muß von eigenartigem Reize gewesen sein.

Keinbeck, der Professor des Deutschen am Gymriasium in Stuttgart war,

schildert die Vorlesung seines Faust als echte, reine Rezitation ohne alles dekla-

matorische Pathos in sehr sonoren, tiefen Tönen, ohne große Abwechslung und

doch tief eindringend (I 272). Eine ähnliche Schilderung entwirft E. Niendorf

(Lenau in Schwaben, 1855, S. 32) die ihn allerdings erst 1840 vorlesen hörte:

'Da saß er bleich im schwarzen Rock, auf dem Haupte eine Violettsammet-

mütze mit goldener Quaste, und las mit seiner klangvollen, tiefen Stimme ein-

tönig wie der klagende Wind oder wie Wellen oder ein Geist . . . Auch in den

Zügen kein wechselnder Ausdruck, bloß großartige Schwermut, ruhiges Ver-

sinken.' Auch in Wien erzielte er vor einem Forum auserlesener Geister, unter

denen sich Grillparzer, Hammer, Zedlitz, Seidl und Frankl befanden, eine

mächtige Wirkung, als er bei seinem Freunde Löwenthal eine Abschieds-

vorlesung aus seinem Faustfragment vor seiner Abreise nach Stuttgart (19. Nov.

1834) gab (I 291). Grillparzer nannte später in dem Neunerschen Kaffeehause,

das der Sammelplatz der aufstrebenden Talente war, Lenau den deutschen Dante.

Schurz fügt leider nichts Näheres hinzu, aus dem man hätte sehen können, wie

GriUparzer diesen Ausspruch gemeint hat; denn dieser dachte nicht allzu

günstig von Lenaus Poesie (vgl. Grillparzers Werke IX 19ti Cotta). Aber

bald sollte Lenau erfahren, wie berechtigt sein Mißtrauen gegen das allzugroße

Lob war, daß man seinem Faust gespendet hatte. Am 15. August 1835 schreibt

er an Mayer voller Trauer und Unmut, daß ihn sein Almanach, in dem sein

Faustfragment erschienen war, nicht mehr freue. Denn man habe namentlich

seiuen Faust angespien d 312—313). Das vergälle ihm die Lust, den Leuten

etwas vorzusetzen. Und doch hat er sich dadurch nicht entmutigen lassen, er

hat damals die Schlußszene 'Fausts Tod' verfaßt. 1836 erschien das Gedicht

bei Cotta in erster, 1840 in einer zweiten, ausgeführteren Auflage. Er hat in

dieser das Werk kastigiert, wie er am 18. August 1840 mitteilt (H 41). Diese

Kastigierungen sind allerdings nicht bedeutend, wichtiger ist, daß er eine ganz

neue Szene, 'Das Waldgespräch' eingefügt hat, die zur Vermittlung und zum

Verständnis der Katastrophe wesentlich helfen soll (II 36). Besonders Münch

hatte von einem Ändern am Faust abgeraten, indem er nach Jahren notwendig

ein anderer geworden, die alte Stimmung mit dem alten Ton nicht mehr würde

finden können. Der Dichter jedoch meinte, daß dadurch, daß er das Skizzen-

hafte und nur Angedeutete weiter ausführte, Übergänge ebnete und zerstreute
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Lichter in die rechten Brennpunkte sammelte, das Gedicht an Zusammenhang
und Motivhaftigkeit gewonnen habe (11 38).

Lenau hat bis zuletzt, ehe ihn die dunkeln Flügel des Wahnsinns um-

rauschten, in dem Glauben gelebt, daß ihm die große Dichtung Goethes nicht

schaden könnte und auch nicht geschadet habe. Als er an sein letztes Werk,

den 'Don Juan', heranging, hatte man ihn darauf aufmerksam gemacht, daß er

einen größeren Erfolg haben würde, wenn er seine Kraft auf einen neuen, noch

von keinem Dichter bearbeiteten Stoä' verwendete. Bei dieser Gelegenheit

sprach er die eben erwjihnte iWeinuug ans. Und doch hat er sich in dieser

Beziehung arg getäuscht. Denn gerade der Umstand, daß Goethes Dichtung

ein nicht zu übertreffendes Meisterwerk der Weltliteratur ist, hat seinem Werke
im Wege gestanden, so sehr dieses auch durch den Glanz der fai-benprächtigen

Schilderungen und durch die seelenvollen Stimmungen besticht. Es ist immer

wieder ein Vergleich zwischen beiden Werken gezogen worden; ja sogar bis in

die neueste Zeit hinein hat man behauptet, daß verschiedene Szenen Nach-

bildungen von Goetheschen seien, so noch neuerdings Lennarz (Nie. Lenau,

Progr. des Gymn. zu Sigmaringeu, 1903). Doch bei näherem Zusehen dürften

sich solche Behauptungen als irrig erweisen. Überhaupt sollte man endlich

aufhören die beiden Werke in dieser Hinsicht miteinander zu vergleichen , da

sie fast keine Berührungspunkte aufweisen. Vielmehr ist Lenaus Werk, wenn

auch durch das Goethesche angeregt, durchaus von ihm unabhängig und eigen-

artig. Daß es einen selbständigen Wert neben Goethe beanspruchen kann, soll

seine eingehende Betrachtnnop zeio-en.

Es besteht aus 24, und falls man mit Koch, dem Herausgeber der bisher

einzigen kritischen Ausgabe Lenaus, den prologisierenden 'Schmetterling' mit-

rechnen will, aus 25 Teilen, die alle besondere Überschriften tragen. Sie sind

teils episch, teils lyrisch, teils dramatisch, letzteres vorwiegend. Öfter geht die

dramatische Form in die epische und umgekehrt die epische in die dramatische

über. Sie sind sämtlich in gereimten Versen geschrieben, was eine große

Kunstfertigkeit im Versbau und ein großes künstlerisches Können verrät. Es
sind die vier- und fünffüßigen Jamben vorherrschend, auch dreifüßige Jamben
finden sich. Meist ist dasselbe Versmaß durch den betreffenden Abschnitt ganz

durchgeführt.

Dem Ganzen geht voraus eine Art Prolog 'Der Schmetterling', der aber

in der zweiten Auflage von Lenau selbst wes^selassen ist. Die meisten Aus-

gaben lassen das Gedicht ebenfalls fort und reihen es mit dem Dichter in dem
zweiten Buch der Gedichte unter den Abschnitt 'Gestalten' ein. Nur Koch,

der im allgemeinen der ersten Ausgabe folgt, hat es als Prolog beibehalten

Doch scheint der Dichter es selbst empfunden zu haben, daß es vor den ersten

Abschnitt 'Morgengang' so recht nicht paßt, da dieser in epischer Form schon

eine vortreffliche Einleitung zum Ganzen gibt. In der Ausgabe von Hepp
(BibL Inst.) wird als Quelle für dies Gedicht eine Predigt Savonarolas an-

gegeben: 'Da ist es mir ergangen wie dem Schmetterling. Ich habe mich auf

ein wogendes Meer begeben, wo widrige Winde mich von allen Seiten um-
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stürmen. Ich sehne mich nach dem Hafen zurück und finde den Weg; nicht.'

Nach den ersten sieben vierzeiligen Strophen hat es den Anschein, als ob der

Dichter nur das nngKickliche Schicksal des schwachen Flatterers schildern

wollte, der von seinem trauten Heimatstrand auf das Meer hinausfliegt, da ihm

das Meergras dort viel schönere Wiesen hingelogen hat, der aber dann vom
Winde ins kalte Flutgebraus heruntergerissen wird. Der Schmetterling, so er-

fahren wir aus den drei letzten Strophen, ist das Sinnbild Faustens. Dieser

wagt sich in seinem Erkenntnisdrauge auf das unbekannte Meer der Wahrheit

vor, ehe der Tod ihm alle Geheimnisse enthüllt; doch in der Wüste des Meeres

verirrt, kehrt er nie an den ruhigen Strand des Kinderglaubens zurück, sondern

muß einsam untergehen.

'Der Morgengang', in epischer Form in gereimten fünffüßigen Jamben, ent-

rollt ein farbenprächtiges Bild von dem unruhigen Grübler und Vorwärtsstürmer

Faust, dem das Tal zu eng, der herkömmliche Glaube zu beschränkt ist. Wäh-

rend die Welt frisch gestärkt vom Schlummer erwacht, treibt es ihn hinauf

zu den ätherklaren Alpenzinnen, wo die Welt weit und die Freiheit unbegrenzt

ist. Dieser Aufstieg ist offenbar symbolisch gemeint. Aus der Tiefe des Erdeu-

lebens, aus der dumpfen Geistesuacht, aus dem Nebel will er, den die äußere

Natur und ihre stillen Fi-euden nicht mehr beglücken, empor zur reinen, lichten

Höhe der Erkenntnis, wo er dem ewigen Schöpfer näher ist. Da strauchelt er

mitten in seinem stolzen Frohlocken; der Jäger mit dem finsteren Blick, der

ihn ruhig und stumm mit starker Hand auf den Felsenraud stellt, ist der

Teufel. Dieser spielt in der Verschreibungsszene (421— 426 Kochi auf diese

Rettuns an. Ein Mensch, der unbefriediot von der schönen Welt und vom

herrschenden Glauben, in heißer Gier die Schranken des Endlichen übei'springen,

Erkenntnis sich erzwingen und mit Gott selbst zusammenfallen möchte, ganz

unbekümmert um Gefahr, ist ein geeignetes Objekt für den Teufel, ihn sich

durch Dienste zu verpflichten. Ob aber dieser Erkenntnisdrang an sich schon

etwas Sündhaftes nach Lenaus Darstellung ist, wie einige Kritiker behaupten,

kann nicht ohne weiteres zugegeben werden. Jedenfalls wollte der Dichter

zum Ausdruck bringen, daß Faust, seitdem des Glaubens letzter Faden zer-

rissen, dem Bösen leichter zugänglich ist. Man hat noch darauf aufmerksam

gemacht, daß Lenau seinen Helden (Y. 71 tf.) ähnlich wie Goethe den seinigen

(I 383) dem Glockenklange lauschen läßt. Aber wie grundverschieden erscheinen

bei beiden Dichtern die Situationen und besonders die Wirkungen! Der

Goethesche Faust in der engen Studierstube, dem verfluchten, dumpfen Mauer-

loch, der Lenausche kühn und verwegen auf freier Bergeshöhe. Der Glocken-

klane scheucht ihn bei Lenau immer weiter von den Niederungen der Erde

aufwärts, wo der Klang ihn nicht mehr erreichen kann, dem Verderben ent-

gegen, bei Goethe hält er ihn vom Untergange zurück und fesselt ihn an die

Erde und das Leben. Dagegen ist eine Ähnlichkeit dieser Szene mit Byrons

Manfred 1 2 nicht ganz von der Hand zu weisen. Auch der Byronsche Man-

fred irrt iii trotziger Stimmung, da er vergeblich Erkenntnis gesucht hat, am
frühen Morgen einsam im Hochgebirge umher, das sich ihm in aller seiner
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Pracht enthüllt. Er wiU in einem freiwilligen Tode Ruhe für seine innere

Qual finden; bei Lenau allerdings sucht Faust im Ungestüm der Leidenschaft,

die sich sogar an der unvernünftigen Schöpfung vergeht, dem Schöpfer erst

sein Geheimnis abzufordern. Auch bei Byron rettet ein Jäger — doch hier

ist es ein harmloser Gemsenjäger — den sich in die Tiefe stürzenden Maufred.

Daß Lenau seinen Faust ins Hochgebirge versetzt, hängt mit seiner Vorliebe

für die Alpen zusammen, die er ebenso wie Byi'on besaß. Er machte gern

Ausflüge in die österreichischen Alpen, die ihm seine poetischen Lehrmeister

waren, und war wegen seiner Verwegenheit im Bergsteigen bei seinen Freunden

bekannt. Er war selber oft darüber erstaunt, wenn er daheim an seinem

Schreibtische saß. In einem Briefe an Schurz vom 0. Juli 1^!31 il llti f.) »ibt

er eine begeisterte Schilderung von seiner kühnen und raschen Ersteigung des

Traunsteins, die in gewissen Punkten au die Schilderiinor im 'Morarengana'" er-

innert, besonders hinsichtlich der Furchtlosigkeit vor den Schrecken des Ab-

gi-imdes und des Todes: 'Mit jedem Schritte bergan wuchs mir Freude und

Mut. Wenn mir mein Führer sagte: «Jetzt kommt eine gefährliche Stelle! >

so lachte ich, und hinüber ging es mit einer Leichtigkeit, die ich bei kaltem

Blute nimmermehr zusammenbrächte . . .Trotzig hinabzuschauen in die Schrecken

eines bodenlosen Abgrundes und den Tod heraufgreifen zu sehen bis an meine

Zehen, und so lange der furchtbar erhabenen Natur ins Antlitz zu sehen, bis

es sich erheitert, gleichsam erfreut über die Unbezwingiichkeit des Menschen-

geistes, bis es mir- schön wird, das schreckliche: Bruder, das ist das Höchste,

was ich bis jetzt genossen, das ist ein süßer Vorgeschmack von den Freuden

des Schlachtfeldes.'

Hat bisher Faust in der weiten Welt, in der größten und erhabensten

Schöpfung der Erde, den Alpen, dem Schöpfer und dem Geheimnis des Lebens

näher zu kommen versucht, ohne Erfolg zu haben, so will er in der nächsten

Szene, dem 'Besuch', in der Enge der Anatomie, auf dem begrenzten Gebiet der

Wissenschaft das Geheimnis enträtseln, indem er die Toten nach dem Leben

fragt. Diese Szene exponiei-t nach Lenaus Meinung die Idee des ganzen Ge-

dichtes (I 253), Faust wird hier schaudernd gewahr, daß auch die Wissenschaft

ihm keine Erleuchtung bringt, und verflucht drum das Los des Forschers. Im
Gegensatz zu ihm steht sein Famulus ^Vagner, übrigens ein ganz anderer

Charakter als der Goethesche; er ist der Typus des bescheidenen, selbst-

zufriedenen Forschers, der das Schweigen ehrt, in das die Natur sich hüllt.

Da aber Faust Ei-kenntnis um jeden Preis begehrt, und sei es selbst um den

seiner Seele, erscheint Mephistopheles dem Ratlosen als Scholast (ganz ähnlich

wie bei Goethe) und lehrt ihn Gott als seinen Feind erkennen, der ihn in grau-

samer Absicht zum Nichtwissen verurteilt habe. Drum soll er zur Wahrheit

durch die Schuld dringen, indem er die von Gott gesetzten Schranken über-

springt, ein Gedanke und ein Ausdruck, wie Lenau ihn wohl aus Schillers

'Verschleiertem Bild von Sais' kannte, wo es am Schlüsse heißt: 'Weh dem,

der zu der Wahrheit geht durch Schuld!' Sein Faust hat manche Ähnlichkeit

mit dem Jüngling in Schillers Gedicht. Wie jener sucht auch er mit Gewalt
Neue Jahrbücher. liiOT. I 4
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in Gottes Geheimnis einzudringen. Barthel in seiner sonst vortrefflichen Ein-

leitung zum Faust (Reclam) sieht in Lenaus Auffassung einen Mangel der

Dichtung; nach seiner Meinung stellt Lenau das Forschen nach Wahrheit als

etwas an sich Sündhaftes dar, da doch erst im Jenseits die tiefsten Fragen ge-

löst würden; sein Faust gehöre dem Teufel schon wegen des Erkenntnistriebes.

Er führt diese Schwäche in der Auffassung auf Lenaus katholische Konfession

zurück. Doch Barthel schiebt dem Dichter eine zu merkwürdige Auffassung

unter, nach der ja jedes F'orschen i;nd Erkennenwollen zu verwerfen sei. Faust

will eben nur in allzu heißer Gier die von dem Schöpfer der Erkenntnis ge-

setzten Schranken nieden'eißen. Auch hätte die Auffassung, die Barthel dem

Dichter zuschreibt, nicht das mindeste mit seiner katholischen Erziehung zu

tun; denn dieser hatte schon lange mit den dogmatischen Lehren der Kirche

gebrochen, ehe er den Faust schrieb. Zweitens ist die Auffassung, daß wir

erst im Jenseits klar erkennen werden, gar nicht speziell katholisch, sondern

allgemein christlich (vgl. 1. Kor. 13, 12). Barthel findet es ferner nicht an-

gemessen, daß bei Lenau Mephistopheles heranhusche, sobald Faust seine un-

gestillte Sehnsucht nach Erkenntnis ausgesprochen habe, und stellt Goethes

Auffassung gegenüber, wonach Mephistopheles ihm erst dann erscheint, als er

im Prometheischen Hochmut sein eigen Selbst zum Selbst der Menschheit er-

weitern will. Auch sieht er darin einen Widerspruch, daß Faust sich durch

den Geist der Unwahrheit der Wahrheit bemächtigen wolle, wie die 'Ver-

schreibung' zeige. Gewiß verdient die Goethesche Auffassung den Vorzug.

Doch gilt es, die Idee Lenaus zu begreifen. Ihm schwebte wohl der Vergleich

des Mephistopheles mit der Schlange im Paradiese vor. Wie diese den Menschen

antreibt durch Übertreten von Gottes Gebot zur Erkenntnis zu gelangen und

Gott hinstellt als den, der dem Menschen mit Absicht die Wahrheit vorenthält,

so schildert auch Mephistopheles Gott als den Feind, der die Wahrheit für sich

behält. Faust kommt nicht auf den Gedanken wie Lessing, daß nicht durch

den Besitz, sondern durch die Forschung nach der Wahrheit sich seine Kräfte

erweitern; er kennt nicht die Demut, mit der Lessing Gott bitten würde ihm

nur den Trieb nach Wahrheit zu geben, da die reine Wahrheit nur für Gott

allein ist. Ihm kommt auch nicht der Gedanke wie Augustin, daß der Glanz

der Wahrheit die Kräfte lähmen würde, und daß Gott nicht Gott wäre, würde

er jemals ganz verstanden. Dazu besitzt er nicht Demut genug, eine wilde

Gier nach Erkenntnis raubt ihm das ruhige Denken, er fühlt sich zu sehr als

Übermensch. Der Dichter ist offenbar selbst das Urbild des Faust, er war wie

sein Held der Anatomie mit Eifer und Vorliebe ergeben, hat er doch in Wien

die Hörsäle der Heilkunde und später in Heidelberg die Kliniken besucht.

Übrigens war nach dem alten Volksbuch Faust auch ein Arzt. Lenau hat auch

die langen Forschernächte, von denen in dieser Szene die Rede ist, durch-

gemacht und über das wunderbare Nervengeflecht brütend dagesessen'), so weiß

') Ähnliche Betrachtungen über fhis Geheimnis des Lebens stellt er auch beim Anblick

des Totenschädels an, den er als seltsamen Schmuck in seiner düsteren Stube hatte (vgl.

das Gedicht 'Der Hagestolz' I 304 Koch).
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Kompert auf Grund von Erzählungen Keillers, eines alten Studienfreundes von

Lenau, zu berichten (I 84—87). Keiller, der einst am Leichentische mit Lenau

Bekanntschaft geschlossen hatte, war beim Lesen dieser Szene die merkvrürdige

Übereinstimmung mit dessen Ansichten aus ihren medizinischen Studienjahren

eingefallen. Lenau studierte, so berichtet er, anders als wir anderen; die Wissen-

schaft regte seine Seele auf, wo wir immer in verba magistri schwuren. Er
hörte ihn einmal grimmig ausrufen: 'Was ist das für eine Wissenschaft, wo es

immer heißt: das ist noch nicht klar, oder über diesen Punkt sind die Meinungen

geteilt usw. Ist das Wissen, ist das Können? Ich wiU Licht, Klarheit, Wissen.'

Kehrt dieses pochende Verlangen nach Wissen nicht wieder in den Versen:

Ich will, so rief ich, diese Frucht genießen.

Und wenn die Götter ewig mich verstießen.

Dieses selbe Verlangen nach Wissen weiß auch die nächste Szene, 'Die

Verschreibung', in einem anschaulichen Bilde zu schildern. Ähnlich wie in den

alten Faustbüchern findet die Beschwörung in einem wilden Walde (Spesser-

walde) statt. Dort sitzt der einsame Grübler voller Groll, weil ein ewig starrer

Wille seinem Wunsche entgegensteht, sich in seiner ewigen Wurzel zu fassen.

Zu ihm tritt plötzlich aus dem Waldesdunkel ein Mönch 'j heraus. Noch einmal

bietet ihm die Kirche die Hand zur Rückkehr, er aber weist sie von sich, wirft

die Bibel fort und beschwört den Bösen. Ein Feuer knistert hinter einem

Baume, und Mephistopheles erscheint. Faust muß die Bibel ins Feuer werfen.

Mephistopheles verspricht ihm:

Ich will

Die Wahrheit dir zum Lohne geben

Und Ruhm und Ehre, Macht und Gold

Und alles, was den Sinnen hold.
*

Nur nebenbei bemerkt er, gleich als handle es sich um etwas Nebensächliches

und Geringfügiges

:

Von deiner Seel' es sich versteht,

Daß sie mit in den Handel geht.

Faust unterschi-eibt den Vertrag mit dem Blute seiner Hand, die er sich beim

Aufstieg ins Hochgebirge (vgl. 'Morgengang') an der Eiswand wund geschlagen

hat, und mit einer Hahnenfeder, die er einem Raubschützen ^) aus dem Hut ge-

zogen hat, als dieser im Kampfe mit Jägern fiel. Man hat in dieser Szene

Anklänge an Goethes Faust in der Handlung finden wollen (vgl. Lennarz a. a. 0.

S. 18). Aber die Situationen bei der Beschwörung und die Verträge, die die

Hauptpersonen schließen, sind in beiden Gedichten grundverschieden. Wer wie

Lennarz urteilt, vergißt, daß die Verschreibung schon in der alten Volkssage

vorkommt. Außer dieser Tatsache haben beide Werke nicht das mindeste ge-

') Auch im Faustbuch von 1590 (II. Anhang, Kap. 52) findet sich eine Überschrift:

'Ein Münch wil Doctor Faustum bekeren.'

*) Den Raubschützen, von dem Mephistopheles erzählt, hat Lenau zum Helden eines

erzählenden Gedichtes 'Der Raubschütz' gemacht (I 140 f. Koch).

4*
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mein. Ebenso unverständlich ist der Vorwurf der Inkonsequenz, den Barthel

dem Dichter macht. Obschoa dieser sich als Katholik sicher nie im Gewissen

belastet gefühlt habe, wenn er ohne Erlaubnis des Priesters die Bibel las, ließe

er seinen Faust die Bibel noch bei sich tragen, als er sich dem Teufel ver-

schreibe. Da aber das Bibellesen nach katholischer Auffassung Sünde gegen

die Kirche sei, so sei es ein Vehikel zur Annäherung des Teufels. Der Dichter

habe somit einen katholischen Zug der protestantischen Faustsage oktroyiert.

Dies sei eine Inkonsequenz im Wesen der Dichtung als einer subjektiven, da

Lenau in Wirklichkeit das Bibellesen niemals als etwas Sündhaftes empfunden

habe. Barthel übersieht hier die einfache Tatsache, daß Faust die Bibel ja

nicht mehr bei sich hat, als er sich dem Teufel verschreibt. Schon vor der

Beschwörung hat er sie fortgeworfen, und bei der Verschreibung war sie be-

reits verbrannt. Und warum hat er sie fortwerfen müssen? Weil sonst der

Teufel sich ilim nicht näherte, hing doch ein großer Teil seines Glaubens an

diesem Buche, und der mußte fort. So war also gerade die Bibel hinderlich,

daß Mephistopheles ihn in seine Gewalt bekam; hätte er sonst so sehr auf der

Verbrennung des Buches bestanden? Das Fortwerfen der Bibel ist somit sym-

bolisch zu fassen, flaust muß seinen Glauben und seine Religion aufgeben.

Hat sich jetzt Faust dem Teufel verschrieben und sind wir deshalb von

Schauer wegen seiner Zukunft ergriffen, so erregt die nächste Szene, 'Der

Jugendfreund', die Hoffnung in uns, daß es der Freundschaft und der Liebe ge-

lingen werde, ihn den Banden des Bösen zu entreißen. Sie bringt eine Art

retardierender Handlung in die ganze Anlage hinein. Sie ist poetisch tief em-

pfunden; ein zarter Schmelz liegt auf all den schönen, tief erschütternden

Worten. Obwohl später als die folgenden Szenen verfaßt, ist sie an einer

durchaus passenden Stelle eingeschoben. Hier erscheint sein Jugendfreund

Isenburg'), der einst mit Faust Wittenbergs hohe Schule besuchte, als sein

guter Geist, der eine schöne Zukunft dem Hoffnungslosen eröffnet. Er preist

ihm Weib und Kind als das höchste Gut auf Erden und teilt ihm mit, daß

ihm in der Liebe seiner eigenen Schwester, der frommen, himmlisch reinen

Therese, eine schöne Welt des Glückes erblühen könnte. Doch Fausts Leben

ist vergiftet, er weist die dargebotene Hand zurück. Weil der Dichter sich

selbst nach der von Isenburg so sehr gepriesenen Welt des Glückes gesehnt

hat, darum hat er auch einen so ergreifenden Ausdruck dafür gefunden.

Er hat es deutlich gefühlt, daß man doch Weib und Kind liaben müsse,

um glücklich zu sein (I 229; vgl. auch seine Worte zu Seidl I 92). Es

ist geradezu erschütternd, den Menschen Lenau, dessen Vater in freventlicher

Weise das Familienglück zerstörte, zeitlebens voller Sehnsucht nach diesem

ringen zu sehen. Kinder hat er stets gern gehabt, in seineu Briefen an seinen

Schwager und an Sophie werden fast stets die Kinder erwähnt; er erkundigt

sich nach ihnen, verspricht ihnen dies oder das mitzubringen, ja er unterrichtet

') Vgl. Fausts Leben von Widman-Pfitzer, herausg. vou Düntzer (Spemann) S, 'J2. Es

meldet dei' 'wolgeborene Grav Heinrich, Giav und Herr zu Isenburg' usw.
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sie gern fvgl. Niendorf S. 122 f.). Die fünf Kinder seiner Schwester Therese

waren ihm sehr ans Herz gewachsen (vgl. das Gedicht 'Zeiger' I 288 Koch).

Auch in seinen Gedichten hat er ähnliche Empfindungen wie sein Faust zum
Ausdruck gebracht, im 'Hagestolz' (I 305 K.) und Techvogel' (I 382 K.). Es

bleibt noch zi; erwähnen, daß Therese, hier der Name von Isenburgs Schwester,

der Name von Lenaus Lieblingsschwester war, die mit Schurz, dem Freunde

seiner Jugend und nachmaligen Biographen, verheiratet war. Wie Lenau im

Faust sich selbst zeichnete, so erhielt wohl Isenburg die Züge seines biedern

Schwagers, der oft versucht hat in fi-eundschaftlicher Weise auf ihn einzu-

wirken.

Bisher haben wir einen klaren Aufbau des Gedichtes verfolgen können.

In der Weite der großen Natur (Sz. 1), in der Enge der Anatomie (Sz. 2) hat

Faust dem Schöpfer und dem Leben nicht näher kommen können, darum wirft

er sich dem Teufel in die Arme (Sz. 3), vergebens sucht sein Jugendfreund ihn

diesem zu entreißen (Sz. 4). Die nächste Szene, 'Der Teufel', ist ein Monolog

desselben; sie enthält eigentlich nichts weiter als dessen Plan zur Verführung

und Vernichtung seines neugewonnenen Schützlings, sie gibt also das Pro-

gramm für die Zukunft, eine Aufklärung darüber, wie die folgenden Szenen

aufzufassen sind. So sehr uns auch die Darlegung des Planes durch den

Dichter selbst zu statten kommen mag, so erscheint sie mir doch unkünstlerisch;

denn sie löst schon vorher die Spannung auf die Weiterentwicklung und auf

das Ende. So scheint diese Szene dem Bestreben ihre Entstehung zu verdanken,

diejenigen, die einen Plan in dem Gewirr der folgenden Szenen vermißten, nicht

im Unklaren darüber zu lassen. Der Teufelsplan ist folgender: Faust, dessen

Seele, gepackt von den Worten Isenburgs, von Verdruß erweicht ist, wird gern

Vergessenheit iin Taumel der sinnlichen Leidenschaft suchen.

Von Christus ist er los; noch bab' ich nur

Zu lösen meinen Faust von der Natur.

Ehe die große, heilige Liebe zum Weibe in ihm erwacht, will er ihn in den

Abgrund der Sinnenlust stürzen, damit er nicht erfahi-e, was natürlich ist

und was nicht. Und wenn dann die wahre Liebe ihn faßt, soll er jählings von

der Liebe zum Morde kommen. Sein Stolz wird keine Versöhnung mit der

Natur suchen, er wird sich mit seinem Ich allein setzen und zu Grunde gehen.

Und damit wird Mephistopheles, der Verstoßene, seine Rache am Göttlichen

nehmen. Wie R. v. Gottschall (Nie. Lenau S. 63 Recl.) bemerkt, ist hier

Lenaus Mephistopheles nicht der Geist, der stets verneint, ein Teil von jener

Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft, wie bei Goethe,

sondern er ist eher Luzifer, der Gefallene, vgl. die Schlußworte:

So will Verstoßener ich mein Leiden kühlen,

Verderbend mich als Gegenschöpfer fühlen.

Die nächste Szene, 'Der Tanz', beginnt gleich mit der Ausführung des

teuflischen Planes. Mephistopheles führt Faust dem sinnlichen Genüsse zu,

gegen den sich dieser lange gesträubt hat. Das Grübeln hat ihn zu lange ge-
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foltert; jetzt erwacht, nachdem er sich Gottes entschlageii hat, die lange zurück-

gedämmte Sinnlichkeit in ihm, als er mit Mephistopheles in eine Dorfscheuke

tritt, wo gerade eine Hochzeit gefeiert wird. Mephistopheles selbst ergreift die

Fiedel und geigt so zanberhaft, daß Faust, umstrickt von diesen lockenden

Tönen, mit Hannchen, der Braut, in den Wald hinaustanzt, wo ihn die süße

Sünde in ihren Bann schlägt. Diese Verführung Fausts durch die Musik ist

recht chanikteristisch für Lenau, der an sich selber die Macht dieser Kunst

erfahren hat und sie selber auch bis zur Virtuosität auszuüben verstand. Wohl
bei keinem Dichter unserer Literatur finden wir eine solche Verherrlichung der

Macht der Musik wie bei Lenau. Er hat die Gabe all die Empfindungen zu malen,

die die Musik in uns weckt. Hier schöpft er aus eigenstem Erleben, hier ist

er echtester Lenau. Man lese nur die Verse, die Mephistopheles' wundersamen

Geigenklang malen. Von dem Dialoge, der in jambischen Vierfüßlern noch ae-

mächlich dahinfloß, gleitet das Gedicht in die lyrische Schilderung über. Der

Rhythmus rauscht jetzt plötzlich und schnell in auapästischen Vierfüßlern

dahin, die rasche, wogende Flut der Geigentöne malend. Und was alles hört

der Dichter aus diesen Klängen heraus! Kein Wunder, daß seine Verse keinen

Geringeren als Liszt zu seinem Mephistowalzer begeisterten. Dasselbe Thema,

wie durch die Musik eine Entscheidung im Menschenleben herbeigeführt wird,

hat Lenau noch öfter behandelt, so in der 'Werbung', am ergreifendsten in

dem kleinen Epos 'Mischka an der Mai-osch' (II 70—78 Koch), wo der alte

Zigeunervater Mischka bei der Hochzeit des gräflichen Verführers seiner Tochter

das ganze Liebesleid seines unglücklichen Kindes in so erschütternden Klängen

malt, daß dunkles Weh alle Herzen beschleicht und der Treulose, von der

Macht des Racheschalls gejagt, in finsterer Nacht noch aus seinem Schlosse

sprengt und sich im Graben den Hals bricht. Einen mehr komischen Aus-

gang nimmt das Gedicht 'Die Bauern am Tissastrande' (I 392 K.), wo die

Wirkung des Geigenspiels auf die Bauern in drastischer W^eise zum Ausdruck

gebracht ist. Die Geige war auch Lenaus Lieblingsinstrument. Er nahm

einmal wie in dieser Szene sein Mephistopheles einem in einer ungarischen

Schenke aufspielenden Zigeuner, dessen Spiel ihn nicht befriedigte, die Geige

ab und begeisterte durch sein Spiel die erstaunten Bauern so sehr, daß sie ihn

zuletzt jubelnd auf ihren Armen unter Eljenrufen unihertrugen (vgl. Kochs

Anm. zu 862). Auf hervorragende Geigenkünstler machte sein Spiel einen

tiefen Eindruck; der eine meinte, er hätte ihm eine große Zukunft prophezeien

können, wenn er die Geige zum Fach genommen hätte (II 94), dem anderen

war es, während Lenaus wundersames Spiel aus dem Dunkel des Zimmers ihm

entgegentönte, als hätte jener die ganze Wucht seines Schmerzes in seinen

Tönen ihm auf die Seele gewälzt (II 132). Die Geige war ihm heilig wie eine

Geliebte (II 231), er nahm sie nach Amerika mit, damit sie in dem heiligen

Schatten des Urwaldes erklänge (I 1()3), ja sogar bis in die Nacht des Wahn-

sinns mußte sie ihn begleiten; er bettete sie neben seinem Lager wie ein Kind,

niemand durfte sie ihm nehmen. Gerade damals, als der Wahnsinn seinen

Geist zu umnachten begann, verkündete er triumphierend in einem vom Wahn-
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sinn ihm diktierten Briefe, das Geigenspiel habe ihn gesund gemacht, was alle

Kunst der Arzte nicht vermocht hätte. So wirkte die Geige, wenn auch nur

auf Aucrenblicke, erheiternd und versöhnend.

'Das arme Pfäfflein' enthält in seinem ersten Teil den Schluß der Tanz-

szene, im zweiten erst die komische Episode mit dem Pfäfflein. Wir hören

zunächst von dem armen Hannchen und ihrer bitteren Reue. Den keck in die

Wirtsstube zurückkehrenden Faust wollen die Bauern packen, er aber ver-

zaubert sie so, daß sie wie versteinert mit aufgerissenen Mäulern dastehen. In

dieser Szene hat man eine Nachahmung von Goethes Szene in Auerbachs Keller

finden wollen. Doch Goethe schließt sich in seiner Darstellung an das Faust-

buch von Widman-Pfitzer, herausg. von Düntzer (Spemann), Kap. 37 S. IIB

—123 und 161 f. an*), Lenau an das Faustbuch von Widman-Pfitzer Kap. 46

S. 135— 136.^) Nur ist der Unterschied vorhanden, daß in den ältesten Faust-

büchern der V^orfall mit den Bauern lediglich ein Abenteuer ist. Die Bauern

beginnen zu singen und zu schreien, so daß man sein eigen Wort nicht hören

kann. Faust will ihnen wehren und verzaubert sie. Lenau dagegen hat dies

in den eben erzählten Zusammenhang gebracht.

Auf den zweiten Teil dieser Szene paßt erst der Titel 'Das arme Pfäff-

lein'. Die Stimmung, die durch die komische Verzauberung der Bauerntölpel

sich schon ei-heitert hat, wird noch heiterer durch die drastische Entlarvung

eines lüsternen Pfaffen durch Fausts Pudel Prästigiar. ") Derselbe Pfaffe ei--

trinkt später im Meer (3014—30191 Sein Liebchen zuckt bei der Kunde von

seinem Tode nur die Achseln (3094). Der Vorwurf der Kritik, daß diese Szene

keinen Fortschritt der Haupthandlung bedeute und mit dem Ganzen in keinem

notwendigen Zusammenhang stehe, kann doch nur den zweiten Teil derselben

treffen; denn im ersten erfahren wir ja noch, wie Fausts Sinn durch die

sündige Begierde verhärtet ist.

Episoden sind auch die beiden nächsten in einer Residenz spielenden, eng

zusammengehörigen Partien 'Die Lektion' und 'Das Lied'. Die alten Faust-

bücher kennen auch einen Faust in einer Residenz, z. B. in der Maximilians

und Karls V. Hier ist er lediglich der Zauberkünstler, der die hohen Herren

mit seinen Zaubereien unterhält. Goethe läßt im zweiten Teil Faust auch in

einer kaiserlichen Pfalz auftreten, aber hier spielt wie bei Lenau Mephistopheles

die Hauptrolle. Er ist der Ratgeber eines Kaisers, der nur daran denkt, wie er

sich mit etwas Neuem amüsiere. Bei Lenau lehrt Mephistopheles den Minister,

wie man am besten das Volk in Knechtschaft erhalte. Man dürfe diesem nicht

zu sehr den sinnlichen Bedarf verkümmern, dagegen müsse man sich hüten ihm

') Vgl. auch das Faustbuch von 1590 Kap. öö: Ein ander Histoi'ia, wie D. Faustus

unversehens in eine Gasterey kompt, abgedr. bpi Braune, Neudr Nr. 7 und 8 S. 134— 136.

') Vgl. das älteste Faustbuch von 1587 Kap. 42: Ein Abenthewr mit vollen Bawren,

denen er das Maul verzauberte, daß sie es nicht kundten wider zu thun, Braune S. 84.

') Der Name ist dem Widman-Pfitzerschen Faustbuch (Düntzer S. 92 und 146) ent-

lehnt. Von dem Pudel werden allerlei Geschichten erzählt, doch befindet sich das von

Lenau erwähnte Kunststöckchen nicht darunter.
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Gedankenfreiheit zu geben und müsse Zensoren halten, die die freien Gedanken

überwachten. Y. 1172—1180 schildern mit köstlicher Ironie das Idealbild eines

Zensors. Offenbar sind mit den von Mephistopheles gelehrten Staatsmasimen

die Metternichschen gemeint. Denn dieser Staatsmann verstand es, das Trachten

des Volkes auf den Lebensgenuß zu lenken und d\irch Überwachung der ein-

geführten Bücher das Gift der Aufklärung von seinen gemütlichen, etwas

genußsüchtigen Österreichern fernzuhalten. Wie vorzüglich passen die V. IISI

—1194 auf Metternichs geheime Staatspolizei mit ihren Spionen und Angebern!

Besonders scharf trifft des Dichters Spott die Zensur, mit der er manche

heftigen Konflikte gehabt hat. Gestattete sie doch nicht einmal österreichischen

Schriftstellern die Drucklegung ihrer Werke außer Landes ohne ihre Bewillicruncf.

Aber auch der König, der in der 'Lektion' 'der etwas gewissenhaft verblüffte

Fürst', im 'Liede' 'ein siecher Mann' heißt, hat wohl sein Vorbild in Ferdinand I.,

einem wohlwollenden Fürsten von weichem Gemüt, aber von hinfälligem

Körper. So sehr auch in dieser Zeitsatire die eigene Zeit durch die Einkleidung

hindurchschimmert, so wirkt dies nicht störend; denn die rückständige Politik

Metternichs paßt in den Rahmen der Zeit hinein, in der das Gedicht spielt.

Die Kritik hat hervorgehoben, daß diese beiden Szenen durchaus anerkennens-

wert seien, daß sie aber mit der inneren Fortentwicklung des Faust nichts zu

tun hätten, also aus dem Rahmen des Ganzen herausfielen. Doch ließe sich

hierauf erwidern, daß dies Kennenlernen des verfaulten höfischen Lebens und

der niederen Instinkte der Menschen unmerklich dazu beitrüge, Faust an der

Menschennatur irre weiden zu lassen. Die Szenen sind sogar in diesem Zu-

sammenhange unentbehrlich; denn wenn sie fehlten, würde folgendes Miß-

verhältnis eintreten: der 'Tanz' bezw. der erste Teil des 'armen Pfäffleins'

würde Hannchen im Sinnentaumel schildern, die 'Schmiede', die nach dem

Fortfall der Episoden die nächste Szene sein würde, würde uns dasselbe

Hannchen schon als unglückliche Mutter mit ihrem Kinde vorführen. Dies wäre

ein allzugroßer Spi'ung in der Entwicklung der Handlung.

'Die Schmiede' '), eine sehr lange und wirksame Szene von überaus hoher

poetischer Kraft und Schönheit, zeigt uns, wie Faust den inneren Frieden ver-

loren hat, und wie das Böse immer mehr in seiner Seele. die Oberhand ge-

winnt, wenn ihn schon die schlichte Frömmigkeit des Schmiedes, in dessen

gastlichem Hause er zu Abend speist, und der Preis von dessen zufriedener

Ehe aufbringen können. Ja, es ist wahr-, wie er in dem Gedicht 'Weib und

Kind' (I 223 K.) sagt:

. . . daß ein Leben schön und glücklich nur.

Wenn es sieh schmiegt an Gott und die Natur.

Ergreifend weiß Lenau besonders in dem oft komponierten Liede eines Schmiedes

die einfache Frömmigkeit wie überhaupt die rührende Unschuld zu schildern.

Den Frieden, den Faust bei anderen sieht, will er zerstören, er will, von

Mephistopheles getrieben, ins Heiligtum der Ehe einbrechen. Schon will

') Zwischen 9 Februar und -28. Miirz 18:^4 entstanden Vgl. Kochs Bemerkung.
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ein Sinnenrausch ihn packen, da wird er jäh an sein Vergehen gemahnt, als

das von ihm verführte Hannchen mit ihrem Kinde als Bettlerin ihm entgegen-

tritt. Ihren Ruf kann er nicht aus den Ohren schütteln, überall sieht er ihr

bleiches Antlitz, obwohl er durch die Nacht mit seinem Roß davongebraust ist.

Dieses Nachtönen einer Erschütterung in der Seele liebt Lenan öfter als Schluß

eines Gedichtes, so im Tostillion' (1 182 K.), in der 'Sennerin' (l 248 K.).

Diese Art zu schließen kann uns bei ihm nicht befremden, ist er doch der

Dichter der elegischen Empfindung, bei dem ein Erlebnis noch lange in den

Saiten der Seele nachzittert. Auch in dieser sonst ganz frei erfundenen Szene

hat er einen Zug aus seinem Leben verwertet, wenn er seinen Faust mit der

Gabel ins Tischtuch stechen und dann Blut aus dem Ritz hervorströmen läßt.

Er hatte nämlich die Gewohnheit bei Tisch mit der Gabel zu spielen, was

Kerners Frau Rieckele mit Besorgnis für ihr Tischzeug sah. Als sie ihm

einmal wehrte, drohte er sie mit ihrem Tischzeug in den Faust zu bringen,

und schon am anderen Tage las er diese Szene der Familie Kerner vor und

fügte hinzu: 'Ihr schwäbischen Frauen könnt eher leiden, daß man euch ins

Herz sticht als in euer Tischzeug' (I 250). Die V. 1481— 1486 sollen nach

Lenaus eigenen Worten (I 258) eine Verherrlichung der österreichischen Küche

enthalten, läßt er doch hier seinen Helden auch durch Österreichs Eichenwälder

seinen Weg nehmen. Er meint, seine Schwester Therese und Frau Schleifer

würden ihre herzliche Freude an dieser Stelle haben. Aber er war so weltklug

auch der Frau Reinbeck, der Frau Keruer u. a. zu sagen, daß diese Stelle auf

sie gemünzt sei, 'nicht aus falscher Schmeichelei, sondern er hatte in süßer Er-
es ; 7

innerung mehr oder minder an alle zugleich gedacht'. Der Heimatlose ist ja

bei so vielen Frauen oft wochenlang zu Gast gewesen.

Die nächste Szene, 'Der nächtliche Zug', ist nicht später als die 'Schmiede'

entstanden. Ihre Entstehungszeit geht aus einem Briefe vom 31. März 1834

(I 254) hervor: 'Gestern schrieb ich und vorgestern eine neue Szene «Faust».

. . . Sie gibt dem dramatisch bewegten Moment der vorigen Szene einen lyrisch

ergreifenden Abschluß. Sie ist eine Perle seiner Lyrik und von Liszt kom-

poniert. Wie weiß er auch den Wonnezauber der Johann isii acht mit ihrer

feierliehen Prozession und ihrem Nachtigallen schluchzen zu schildern! Ja, die

Nachtigall, die so oft in der Lyrik gepriesene, hat es ihm besonders angetan,

sie ist ihm ein profundes Geschöpf, ein singendes Mysterium (I 369). Ein

seelenvoller Vortrao; wird all die verborgene Schönheit erst hervortreten lassen

und es dem Hörer begreiflich machen, daß der verlorene Sünder beim Anblick

der Prozession und hei ihrem feierlichen Liede seine einsame Finsternis fühlt

und sein tränenüberströmtes Antlitz tief in die Mähnen seines treuen Tieres

drückt.' Eine ähnliche Stimmung wie in dieser Szene schildert Leuau später II 30.

Die Reue, die den Faust beim Anblick der Unschuld bitterlich weinen

ließ, ist nicht von langer Dauer. Nur durch ein neues Vergehen sucht der im

Bann des Bösen Befindliche seine inneren Qualen zu übertäuben. Dies Ver-

gehen soll noch schlimmere Folgen haben als das gegen Hannchen begangene;

es soll ihn schaudern lassen. Lenau weiß auch in der nächsten Szene, 'Der
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See', über die Landschaft den Zauber der elegischen Stimmung auszugießen.

Düstere Klostermauern schauen in einen See, die Mondstrahlen spielen leisen

Bebens auf dem tiefen See,

Wie über den Geheimnissen des Lebens

Und seiner Tiefe ungeahntem Weh
Die Kinderseelen lieblich spielen,

Die rein und klar vom Himmel niederfielen (l 1725— 1729 K.).

Faust starrt auf den See voller Trauer, daß er geboren ist. Und wenn ihm

Mephistopheles von der schönen Nonne erzählt, in deren trunkener Liebe Faust

Vergessenheit für seine alten Sünden gesucht hat, und wenn er ihm die blassen

Totenbeine des Kindes der Sünde aus dem See hervorholt, ist es begreiflich,

wie ihm der böse Führer zuwider ist. Wird es ihm noch crelinsjen, sich von

diesem zu befreien?

Wegen dieses immer tieferen Hinabtauchens in den Morast der Sünde wird

Lenaus Faust von Barthel ein Wüstlins gewöhnlichster Art genannt und ihmDo O
Goethes Faust entgegengehiilten, dessen höhere Natur sich im Genuß selbst

durch sein Mißbehagen an diesem bewähre. Doch Barthel geht mit seiner Be-

hauptung zu weit; denn ein Wüstling gewöhnlichster Art kann nur der heißen,

der ganz skrupellos sündigt und nachher keine Gewissensbisse empfindet. Dies

ist doch bei Lenaus Faust nicht der Fall. Auch nennt Barthel die Reue Fausts

schwach und energielos, da sie nicht zur Folge habe, daß Mephistopheles ihn

verlasse. Doch ist hierauf zu erwidern, daß bei Lenau Faust einen Ekel vor

Mephistopheles empfindet. Überdies verläßt auch bei Goethe Mephistopheles

den Faust nicht, im Gegenteil, Faust folgt seinem schlimmen Führer sogar

noch, nachdem er an Gretchen gesehen hat, wohin Mephistopheles ihn und sein

unglückliches Lieb gebracht hat. Daß überhaupt Lenau seinen Faust sich

nicht von Mephistopheles trennen lassen konnte, beruht auf der ganzen Anlage

des Werkes.

Die folgenden vier Szenen. 'Maria', 'Der Maler', 'Die Warnung', 'Der Mord'

hängen aufs engste zusammen; denn sie schildern uns den Versuch Fausts, sich

zu einer reinen, idealen Liebe zu erheben, sie bedeuten also eine Art Höhe-

punkt. Sie lassen uns wieder für ihn hoffen, daß alles, was einst gut in ihm

war, wieder erwache und er im Vollgefühl einer edlen Leidenschaft stolz und

glücklich werde. Die erste Szene, 'Maria', gibt eine glühende Schilderung der

schönen Königstochter Maria. Hier steigert sich die Sprache wieder zu einem

seltenen Schwung und zu lieblichem' Wohlklang. Das Urbild dieser Maria ist

die Schwester seines Freundes, des Grafen Alexander von Württemberg, des

feurigen Dichters der 'Lieder des Sturms', die auch den Namen Maria führte.

Es war am 16. August 18B3, als er in Serach bei Eßlingen, wo Alexander eine

allerliebste Besitzung hatte, die Bekanntschaft dieses selten schönen Mädchens

machte. Die Gräfin Maria hatte selbst den Wunsch gehabt, den Dichter, dessen

Wesen eine tiefe Seelentrauer ausdrückte, kennen zu lernen. Sie empfand auch

seinen Zauber in seiner ganzen Macht und dachte gern an diese erste Be-

grüßung zurück. Fräulein v. Hünersdorff, ihre Begleiterin, schildert sie ganz
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neidlos als eine höchst interessante Erscheinuns in dem glücklichen Alter von

17 Jahren. 'Man hätte glauben sollen', sagt sie, 'daß an ihrer Wiege eine

holde Fee, den Zauberstab schwingend, ihr die schönsten Gaben zum Angebinde

verliehen hätte' (I 225). Man kann es verstehen, daß Lenau sich in dem
reizenden Serach wie ein in Armidens Zaubergarten eingebannter Rinaldo vor-

kam (1 228). Vielleicht sind dort jene wunderbaren Verse seiner Seele so-

gleich entquollen, wenn er sie auch nicht sofort in die jetzige Form gebracht

hat, aber die Erinnerung an die selige Zeit muß so mächtig gewesen sein, daß

sie nie erlöschen wollte. Noch kurz vor seiner Umnachtung brachte er die

Gräfin Maria in sein letztes Werk, den 'Don Juan', hinein. In der Szene 'Der

Maler' malt Faust Maria, wie sie am oiFenen Fenster stehend auf das sturm-

durchwühlte Meer hinausblickt. Er schaut sich hierbei sein Herz todeswund

und soll des schmerzlich inne werden,

Der wahren FrauenSchönheit holder Macht

Kann widerstehen keine Macht auf Erden.

Castle S. 58 gibt an, daß das Motiv für die Mariaepisode') einem Gedicht

in Des Knaben Wunderhorn entlehnt sei. Er kann wohl nur das Fliegende

Blatt aus Köln, überschrieben Doktor Faust (Des Knaben Wunderhorn, herausg.

von Ettlinger, S. 138— 140) meinen. Doch könnte der Dichter nur den Ge-

danken, Faust als Maler auftreten zu lassen, daher haben; denn sonst sind

keine Berührungspunkte zwischen seiner Darstellung und der des Fliegenden

Blattes. Es ist auch ebensogut denkbar, daß er von selber auf diesen Ge-

danken verfallen ist. Die Kritik hat auch in dieser Szene einen Mangel an

Klarheit der Darstellung herausgespürt. Es sei nämlich nicht motiviert, wie

Faust plötzlich 'ein Meister in der Kunst der Farben' geworden sei; denn bei

seinem wilden Leben habe er doch wohl keine Zeit für ein gründliches Studium

gehabt. Demnach bliebe nur übrig anzunehmen, daß er die Malerei nur als

Zauberer verstehe, wie er sich doch auch schon in der Schmiede als Zaubei-er

bewiesen habe. Dieser Vorwurf ist meines Erachtens außerordentlich kleinlich;

denn da der Dichter Fausts Entwicklung nur in typischen Bildern zeigen

wollte, konnte er füglich die Tatsache, daß Faust sich als Maler ausgezeichnet

hat, als für die Entwicklung unwesentlich so lange übergehen, bis es nötio-

war, davon zu sprechen. Wie kläglich philiströs ist der Gedanke, daß Fausts

Liebesleben ein Studium der Malerei nicht zulasse! Man denke z. B. an das

Leben eines Lord Byron, der trotzdem ein großer Dichter geworden ist. Und
was schadet es, wenn wir die andere Möglichkeit annehmen müßten, daß Faust

diese Kunst der Zauberei verdankte! Übrigens sollte Lenau das von Faust ent-

worfene Bild Marias, das er aus freier Phantasie so wundersam geschaffen

hatte, später wirklich ausgeführt sehen. Denn die gefeierte Sängerin Karoline

Unger, mit der er eine Zeitlang verlobt war, hatte sich für ihn als Maria in

'j Der Ausdruck 'Episode' ist unglücklich gewählt; denn diese Szenen sind für Fausts

Weiterentwicklung- von höchster Bedeutunsf.
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seinem Faust malen lassen: die dunkeln Wetterwolken, das wilde Meer trugen

als düsterer Hintergrund ihre Lichtgestalt.

'Die Warnung' ist das dunkle Vorspiel zu der Katastrophe, die der reinen

Liebe Fausts droht. Auch hier ist wie vorher Mephistopheles wieder die

treibende böse Macht, die den mit Maria verlobten Herzog Hubert mit höhnen-

den Worten mahnt nach Hause zu seiner Braut zu eilen. TreiFlich ist die

Ironie, mit der Mephistopheles sich selbst verspottet. Er nennt den von einem

Auge zum anderen laufenden Faltenstrich das Minuszeichen alles Guten, das

Gegenteil vom Kreuze Plus. Diese Stirnfalte, woraus die Zornesader aufsprang,

besaß übrigens Lenau selbst. Im '^Mord' erwähnt er sie ebenfalls; hier trägt

Faust diese Zornesader (vgl. I 119).

In der Szene 'Der Mord' wird die Handlung recht dramatisch bewegt.

Faust überbringt der Königstochter das fertige Bildnis. Als er der reinen Jung-

frau in ihr schönheitstrahlendes Antlitz blickt, da steht ihm sein ganzes un-

seliges Weh auf einmal vor Augen, er fühlt aber auch, wie die Hölle ihre

Macht an ihm verliert. Er stammelt, auf die Knie fallend, aus einem nach

Erlösung zitternden Herzen die heiße Bitte um ein Wort oder einen Blick der

Liebe hervor. Plötzlich stürzt Herzog Hubert wutschäumend herein. Bei seiner

Beschimpfung schwillt Faust die Zornesader, er zückt sein Schwert — und tot

lieo-t der Herzog zu seinen Füßen , die Holdselige ist bleich zu Boden ge-

sunken. Jetzt fühlt Faust die Wahrheit,

Daß, wer ein Bündnis mit der Hölle schlingt,

Den Menschen Pluch. mit seiner Liebe bringt

Er will Marias Bildnis mitnehmen, doch Mephistopheles, der plötzlich erscheint,

will es ihm nicht lassen, da er ahnt, daß es noch die Kraft habe, das Gute zu

wecken, und wirft es ins Meer. Vor den hereinbrechenden Dienern entweicht

Faust mit Hilfe des Bösen. Wohl keiner, der diese Szene liest, wird eine

Ähnlichkeit zwischen Maria und Gretchen in Goethes Faust entdecken können.

Ähnlich ist nur die Tatsache, daß um der Liebe willen jemand erschlagen

wird. Auch vermag ich nicht wie Gottschall S. 63 eine Ähnlichkeit zwischen

der Liebe Fausts zu Maria und der Liebe Fausts zu Donna Anna in Grabbes

'Don Juan und Faust' herauszufinden, es sei denn höchstens in der Art, wie

beide Dichter die Macht der Schönheit zu schildern wissen. Bei Lenau schlägt

Fausts Herz beim Anblick der Schönheit Marias weicher und sehnt sich nach

Erlösung, bei Grabbe glaubt Faust beim Anblick der Schönheit Donna Annas

wieder zum Kinde zu werden (vgl. Akt II). Sonst aber sind die Motive ganz

anders gewandt. Da Grabbes Faust die Liebe Donna Annas nicht erzwingen

kann und er deshalb zu den Qualen hoffnungsloser Liebe verdammt wird, ver-

nichtet er sie. Aber er bewundert sie auch noch im Tode als edel schön (vgl.

Akt IV 2). Also auch in ihm regt sich das Göttliche wie im Faust bei Lenau.

Übrigens kann man auch bei Grabbe an dieser Stelle, wo Faust Donna Anna

vernichtet, sehoi, wie eng Liebe und Mord zusammenhängen, und man kann

an die Worte in der 'Verschreibung' (545—546") denken:



A. Hildebrand; Lenaus Faust 61

. . . Liebend zeugen, hassend morden,

Ist Menschenherzens Süd und Norden.

Faust ist also in einer Aufwallung seines zornigen Hasses zum Mörder ge-

worden. Wie er nun allein mit seines Mordes bitterem Angedenken über die

schöne Frühliugserde durch die friedensstille Natur irrt, wie Mephistopheles

seine kranke Seele zn heilen sucht, zeigt der 'Abendgang', der zuerst mit dem

ganzen Zauber Lenauscher Lyrik die sprachlosen Wonnen des Frühlings

schildert. Doch dem durch den Mord verdüsterten Faust ist seine Freundin

Natur fremd geworden. Er sucht zwar alle Selbstvorwürfe wegen des Mordes

zurückzuweisen

:

Ist nicht der Mord das alte Weltgebot'?

Und gibt es ohne Mörder einen Tod?

Doch hält der Gedanke zuletzt sein Herz fest, 'als könne morden nur der

Mensch allein'. Mephistopheles sucht ihn mit dem Tröste zu beschwichtigen,

daß jeder Mensch mordete, selbst der frömmste und reinste, wenn auch nur in

Gedanken. Faust möchte wohl gern ihm glauben, aber die ganze Natur scheint

dem zu widersprechen. Eine Sehnsucht packt ihn angesichts der friedlichen

Natur, die Sehnsucht wieder rein zu sein. Sein besudeltes Menschentum

möchte er gern opfern; so bleibt ihm nur die Hoffnung, daß seine Seele einst

vergehen wird. Doch Mephistopheles hat nur Spott für ihn. Feigheit ist es,

sich nach Vernichtung zu sehnen. Faust ist ein Narr, der in die Natur erst

hineinlegt und hineinlügt, ob sie ihm grolle oder nicht. Er reicht ihm einen

Krug feurigen Tokajers, und Christi Woi-te bei der Einsetzung des Abend-

mahls verhöhnend, ruft er ihm zu: 'Nimm hin und trink, das ist mein Blut!'

Und Faust trinkt sich Vergessen aus diesem Krug. Doch wenn er fühlt, wie

neue Kraft in ihm erwacht, und wenn er ausruft, daß er seine Taten nimmer

bereue, so ist dies nur eine Selbsttäuschung; denn schon die nächste Szene

'Der Abschied' und besonders 'Der Ti'aum' zeisren, daß dies Gefühl nur vorüber-

gehend gewesen ist. Als der Zauber des berauschenden Trankes verflogen ist,

da hält ihm 'der grüne Plunder' des Lenzes, der täglich neues Leben vom
Winterschlafe weckt, seinen Mord vor; denn er hat 'das schöne, süße Erden-

glück' dem Erschlagenen geraubt. Darum sehnt er sich von der festen Erde,

wo die Natur mit ihrem Blühen und Vergehen ihn an das Leben erinnert, das

er freventlich gemordet hat, hinaus auf das grenzenlose, einförmige Meer, wo
das Leben erstorben scheint und nur Stürme und Wolken hausen. Aber noch

einmal will er sein heimatliches Tal und das Grab seiner Mutter darin sehen.

So steht er denn in einer Mondnacht voll bitterer Klagen am Grabe, das

herbstliche Laub rauscht vor seinen Füßen auf. Daß für diese Klagen Lenau

die ergreifendsten Töne zu finden vermag, braucht uns bei ihm nicht zu ver-

wundern. Das Wort Mutter hat bei ihm den heiligsten Klang, die Liebe zur

Mutter ist das Höchste auf Erden, danach bemißt er alle andere Liebe. Darum
ist es für seinen Freund Mayer die gi-ößte A.uszeichnung, wenn er ihm schreibt:

'Ich spüre etwas in meinem Herzen für dich, was ich nur für meine Mutter

gefühlt habe' (I 145). Daß er stets seiner eigenen Mutter gedachte, wo er
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auch immer das Wort Mutter gebrautlite, versichert uns sein Schwager (I 94).

Wir werden der Mutter noch einmal nachher im 'Traum' begegnen. Auch in

seinen lyrischen Gedichten hat er seiner Mutter den dankbaren Zoll heißester

Sohnesliebe entrichtet, so in den Gedichten 'Zuflucht' (I 288 K.) und 'Der

offene Schrank' (I 31iJ K.). Auch in dem Sonett 'Der Seelenki-anke' (I 273 K.)

flüchtet er sich wie Faust mit seiner tiefen Herzenswunde zur toten Mutter

und ist von Sehnsucht nach der ewigen Todesnaclit erfaßt. Wie unauslöschlich

die Erinnerung an den Tod seiner Mutter in ihm wie in seinem Faust noch

nach langen Jahren fortlebte, zeigt eine Stelle in einem Briefe an Schurz

(I 216): 'Die Natur ist furchtbar. Was Abgründe, was Meerestoben! Das ist

nichts; aber Todbetten Heißgeliebter sind etwas, sind das Furchtbarste. Ich

träume noch immer sehr oft vom Todbette meiner Mutter. Diese Erinnerung

ist am tiefsten in mein Herz geschnitten. Als ich das Lager mit der Leiche

darauf verlassen hatte, mußt' ich mühsam die Trümmer meiner Religion zu-

sammenraffen.' Faust auf dem Friedhof im Mondenschein ist eine für Lenau

ganz bezeichnende Situation, da er ja selber oft in ernster Trauer auf Fried-

höfen z. B. in Hallstatt und Salzburg zu weilen pflegte (I 88).

Der Kernpunkt des "^Waldgesprächs', des spätesten Stückes im Faust, das

trotz Abratens zu allerletzt hier eingeschoben wurde, liegt nicht in der Stellung

zum Judentum'), sondern in dem Bestreben Fausts, sich auf sich selbst zu

stellen und seine Seele aus Christus und der Natur herauszuschälen. Er will

in seinem unbändigen Stolz kein niederes Gefäß der Gnade der Gottheit, aber

auch kein bloßer Durchgang sein, den die Natur für das Gesamtgeschlecht ge-

nommen hat, oder wie Mephistopheles zynisch sagt, er will weder als Canaille

noch als canal behandelt werden. Er will Gott und Natur gegenüber sein

starres Ich behaupten, sich selbst genug sein und 'einwärts seine Bahn ver-

folgen', d. h. die Kräfte seiner Seele entwickeln. Hier wächst seine Gestalt ins

Grandiose, Übermenschliche, Titanische. Nichts Menschliches war ihm bisher

fremd geblieben. Liebe und Mord, die beiden Mysterien des Menschenherzens,

hatte er gekostet, durch die Sünde war er wie durch einen Pfuhl hindurch-

gewatet, und nun will er ans dieser Schwäche mit einem Ruck heraus zu der

einsamen Höhe der Selbständigkeit und Selbstgenügsamkeit. Sicher ist das

Streben nach Freiheit und Selbständigkeit nichts an sich Unmoralisches, verrät

es doch ein geradezu übermenschliches Wollen. Darin hat Ewald (Die Probleme

der Romantik, Berlin 1904, S. 152) recht. Doch glaube ich ihm nicht, daß

Faust damit die Ehre der Menschheit und ihrer unbeschränkten Autonomie

retten will. Denn dieses an sich edle Motiv liegt ihm fern, vielmehr ist es bei

ihm Tiotz (vgl. 2475: 'Drum schließe trotzend in dich selbst dich ein!'). Es

ist seine Sehnsucht nach dem Unendlichen nicht gestillt. Ferner ist auch

Streben nach Macht seine Triebfeder, er wiU dem göttlichen Despoten seine

Macht entgegensetzen (vgl. 2481—2491). Liegt nicht in jenem Verlangen, sich

') Diese "Frage verdiente für sich behandelt und mit Lenaus Anschauung über das

Judentum, wie er sie in dem noch vor dieser Szene gescliriebenen 'Savonarola' entwickelt,

zusammengestellt zu werdeu
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die Götterkrone aufs Haupt zu setzen (2485), ein unendliches Hinausstreben

über das Menschliche, ein keckes Eingreifen in die Rechte der herrschenden

Mächte? Namentlich in der Schlußszene 'Fausts Tod' werden wir an diese

Stelle erinnert; vgl. namentlich V. 3342: "^Könnf ich vergessen, daß ich Kreatur!'

Interessant ist, daß hier Faust gleichwie Lenau die Frage nach der Unsterblich-

keit unentschieden läßt. Dieser hat in den verschiedenen Perioden seines Lebens

verschieden über sie gedacht. Durch den Einfluß des von ihm hochverehrten

dänischen Theologen Martensen und hauptsächlich durch die Liebe vai Sophie

Lüwenthal ging ein Umschwung in seinem Denken vor sich. Er lernte wieder

an einen persönlichen Gott und an die Unsterblichkeit glauben. Ihm wird die

Sache Gottes und seiner Liebe einerlei, er kann nicht an Gott denken, ohne

an seine Liebe zu denken. Am 2o. Oktober I808 schreibt er an Sophie: 'Ich

habe in früheren Zeiten an der Unsterblichkeit gezweifelt; jetzt lehrt mich die

Not (d. h. seine unglückliche Liebe zu Sophie) mich an diesen Glauben

klammern.' Auch die ganze religiöse Dichtung 'Savonarola' (1837) ist ein Be-

weis für seine Wandlung. In den 'Albigensern' (1842) hat allerdings wieder

der Zweifel gesiegt; vgl. die elegisch- düsteren Verse 1821—-1826 und 3033

—3036. In der letzten Dichtung, dem 'Don Juan' (803—804 K.) findet sich

die Verneinung der Unsterblichkeit in einer dem Charakter des Helden an-

gemessenen kecken Weise ausgesprochen. Doch wagt in der Schlußszene

(939— 946) der lebens- und liebesmüde Held wieder einen Zweifel in seinen

Unglauben zu setzen. Man hat die Unentschiedenheit in dieser höchsten Frage

dem Dichter verdacht. Sicherlich erscheint derjenige größer, der einen festen

Standpunkt beibehält, aber ist Lenau in dieser Hinsicht nicht ein Spiegelbild

der Menschen, die unaufhörlich ringen, zweifeln und verzweifeln und dann den

furchtbaren Kampf wieder von neuem beginnen'? Der Gedanke, ob der einzelne

Mensch nur als ein Durchgang oder Kanal für das Gesamtgeschlecht anzusehen

ist, hat Lenau schon früher beschäftigt. So lesen wir in einem Briefe an

Sophie vom 6. Juni 1838 (I 368—369): 'Wir Individuen dürfen uns nicht als

bloße Kanäle der Gattung betrachten, sondern als Wesen, die auch um ihrer

selbst willen leben. Dann wären ja unsere Nachkommen auch nur solche

Kanäle und bloße Mittel für fernere Mittel usf. in infinitum. Wer aber wäre

dann Zweck? Niemand Persönliches, die Gattung, ein Abstraktum. Unsinn! . . .

Und doch muß ich mir eingestehen, daß eine gewisse Kanalwirtschaft nicht

nur in der Körperwelt, sondern in der geistigen sich nicht leugnen läßt.'

Die folgenden vier Szenen 'Die Reise', 'Der Traum', 'Der Sturm', 'Görg'

gehören zusammen, sie spielen am Meer und auf demselben und malen die

Flucht Fausts vor der Verzweiflung, die ihn in seiner Vereinsamung ergriffen

hat, ein letztes Aufbäumen der Kraft vor der Katastrophe. Einsam ohne Gott

über sich und die werdende und sterbende Natur um sich weiterleben ist das

grausige Los, zu dem er sich im titanischen Trotz selbst verurteilt hat. Von
seinem unendlichen Werte überzeugt, will er sich zwar selbst genug sein, er

wagt es dem großen Urdespoten sich gleichzustellen. Doch vermag er es auch

durchzusetzen, vermag dies überhaupt ein Menschenherz zu ertragen?



64 -^- Hildebrand: Lenaus Faust

In der 'Reise" bespricht Faust mit Mephistopheles die Reise aufs Meer.

Er täuscht sich nach der Weise Schwerkranker über seinen Zustand, wenn er

hott't auf dem Meere seine menschliche Schwäche abschüttehi und sich stark

und frei dem Despoten gegenüber fühlen zu können. Es ist doch nichts weiter

als der letzte Versuch in der Gewalt des Sturmes seine Verzweiflung zu vei--

gessen. Mepliistopheles will ihu mit einem Zauberschiff locken, das Wunder-

tapeten und erlesene Genüsse in sich birgt, doch Faust will ein zerbrechliches

Fahvzeusr, wie es die Menschen bauen; denn er will das Meer in seiner Furcht-

liarkeit sehen, zerwühlt vom Sturme. Und er zwingt Mephistopheles zum Ge-

horsam. Hier wie in den folgenden drei Szenen beruhen die Schilderungen

des Meeres auf eigenen Eindrücken, die Lenau während seiner Fahrt nach

Amerika gewonnen hat. Mephistopheles hält den Sturm und seine Wirkung

auf Fausts Gemüt für weit weniger bedenklich als das stille Meer. So hat der

Dichtei- selbst auf dieser Reise gedacht, vgl. das Gedicht 'Meeresstille' (I 244 K.)

und den Brief vom 16. Oktober 1832 an Schurz: 'Ich kann dir nicht be-

schreiben, wie mir zu Mute war, wenn auf der See jedes Lüftchen schwieg,

jede Welle ruhte, der müde Himmel sich aufs Meer legte und jedes Leben,

jede Bewegung sich von unserem Schilfe zurückgezogen hatte, in dieser tiefen,

grenzenlosen Einsamkeit . . . Ich möchte fast behaupten, das stille Meer ist

größer als das bewegte, wie es denn schon dem Auge ausgedehnter erscheint.'

Wie weiß er im Faust (2656—2659) diese Meeresstille zu schildern, 'wenn

Meer und Himmel schweigend sich umschlingen'! Einen ähnlichen schönen

Vergleich gebraucht er vom Zusammenfallen von Erde und Himmel im Sonett

'Stimme des Regens' (1 275 K.), vgl. auch das zweite Gedicht 'Meeresstille'

(1 193 K.). Noch einmal hat Lenau im 'Traum' (2842— 2847) die Meeres-

stille in wunderbar j)üetischer Weise geschildert. — Zu der Schilderung der

Zaubertapeten mag er die Anregung durch das Widman-Pfitzersche Faust-

buch erhalten haben. Wir werden erinnert an Kap. 26 (S. 93 ff. Spem.). wo

von D. Fausts lustbarer Behausung die Rede ist. Noch ähnlicher erscheinen

die Erzählungen auf S. 159— 161, wo Faust einen Saal des Kaisers Maximilian

durch Zauberei zurichtet, und auf S. 162— 163, wo er ein Gewitter den Saal

erfüllen läßt. — Noch einmal und zwar ganz am Anfang der eben besprocheneu

Szene streift der Dichter das Thema von der Wahrheit, das er im 'Besuch'

angeschlagen hat, und das in der 'Verschreibung' von höchster Bedeutung für

die Weiterentwicklung sein sollte. Denn um den Preis seiner Seele hatte Faust

doch mit dem Bösen ein Bündnis geschlossen, kraft dessen dieser ihm die

Wahrheit zum Lohne geben wollte. Welche Wahrheit hat er denn erfahren?

Nun die, daß die Erkenntnis ein reicher Strom ist, von dem der Mensch nur

zu wenig für sein quälendes Verlangen empfangen kann. Daher wird dieser

auch ewig irren. Doch hätte er sich dies nicht auch schon selbst sagen

können? Ist er jetzt nicht so klug wie zuvor? Diese Lösung befriedigt nicht,

sie entspricht sogar nicht der Verheißung. Aber konnte der Dichter eine

andere Lösung nach solchem Versprechen geben? Wohl schwerlich. Hier

scheint mir deshalb ein Fehler der Komposition vorzuliegen.
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'Der Traum' ist ein episcli- lyrisches Prachtstück, er ist umhaucht vom
Zauber innigsten Gefühls. Er enthält zwar ein Minimum an Handluno-, aber

eine Fülle tiefer Empfindungen steckt in der stimmungsvollen Schilderung.

Faust will im Meer der Erde ganze Lust und ihren Schmerz begraben. Ge-

waltsam will er seine Reue niederdrücken, stolz und geistesmächtig will er sich

über das Erschaffene erheben und es verachten, so spricht sein Trotz zu ihm.

Aber was ihm im Wachen gelang, nämlich seine Reue niederzuhalten, das ver-

mag er nicht mehr, als er vom Schlummer überwältigt wird. Die Natur bleibt

Siegerin. Die Träume kommen über ihn und wühlen die Vergangenheit aus

dem Grabe hervor. Der Traum ist allerdings ein an sich altes Motiv der

Dichtkunst, doch er ist hier mit seltener Gestaltungskraft zur Geltung a'ebracht.

Er zeigt die beiden bedeutungsvollsten Momente in Fausts Leben, unter deren

dominierendem Einfluß dieser steht: die Liebe zur Mutter und den jäh be-

gangenen Mord, in den er in seinem wahnsinnigen Verlangen nach erlösender

Liebe sich stürzte. Wir werden in dieser Szene öfter an den Tod gemahnt, er

steht gleichsam lauernd im Hintergründe. Einen scharfen Gegensatz zu dem
ernsten Faust bilden die singenden, lebensfreudigen Matrosen, die milde Luft

und das zuerst noch sonnenglühende Meer. Aber der Kapitän des Schiffes bringt

ein elegisches Moment hinein, er gedenkt beim Untergang der Sonne der toten

Mutter. Faust sieht im Traume die tote Mutter und sich selber, wie er einst

war und nicht mehr ist und nie mehr sein kann, er sieht den erschlagenen

Herzog und die todesstarre Maria. Er hört im Rauschen des Meeres den Tod

nahe seinem Haupte flüstern, als der Wellenchor an der Bretterwand des

Schiffes seine Schlaflieder murmelt. Li wunderbaren Bildern weiß der Dichter

dies Rauschen zu deuten (vgl. 2770—2779).

Der weichen Stimmung, der Faust im 'Traum' beinahe erlegen wäre, wird

durch den Sturm endgültig ein Ende gemacht. Das Grübeln und Denken hört

allerdings nicht auf. Dem Mephistopheles ist es trotz aller Versuche nicht ge-

lungen, ihn davor zu bewahren; der Erkenntnisdrang und die Sehnsucht sind

auch nicht zu ersticken. Er sinnt darüber nach, wie die ganze Natur, die in

ewiger ruheloser Bewegung ist, von einer Sehnsucht gequält wird nach einem

Glück, das sie nie erreichen kann. Mephistopheles schiebt spöttisch die Schuld

an dieser ruhelosen Bewegung des Weltalls seinem großen Feinde zu, der um
sein Haupt den Weltenbrand schwinge, um so die Eule der Langeweile zu ver-

scheuchen (ein Bild, an dem der Dichter großes Wohlgefallen hatte). Ein ge-

waltiges Unwetter läßt jetzt das Schiff in allen Fugen krachen. Der Kapitän

erblaßt, solch einen Sturm hat er noch nie erlebt. Faust ist ob dieser Furcht

des Kapitäns empört; ihm, der den Menschen frei von Gott und der Natur

sehen will, erscheint es als die größte Schmach, wie ein Bettler gegenüber der

großen Natur dazustehen. Er macht hier seine Sache zur Sache der Mensch-

heit; er will in seinem Trotz in diesem Kapitän nicht die Ehre des Menschen-

geschlechtes geschändet sehen, und als dieser erklärt, er zittere nur, weil er

Weib und Kind verlassen müßte, die einst an seinem Grabe beten sollen, da

wirft Faust, der an diese Bande der Natur und an Gott nicht gemahnt sein
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will, den unliebsamen Mahner ins Meer. Ein Priester, selbst die rohen

Matrosen liegen betend auf den Knien. Aber Faust ruft in aufloderndem

Trotz in die Blitze schleudernden Wolken hinein, daß er sich dem Ewigen

gleich dünke und sich ihm nicht beuge. Er will also über die Schranken des

Endlichen hinaus. Doch wird dies ihm dauernd gelingen V

Lenau kannte den Sturm, den er hier anschaulich zu schildern weiß, ;uis

eigener Erfahrung, hat er doch auch in einem sehr wenig seetüchtigen holländi-

schen Ostindienfahrer einen solchen auf der Reise nach Amerika erlebt. Hier

sind ihm ähnliche Gedanken über die Natur wie seinem Faust gekommen. Vgl.

den Brief an Schurz aus Baltimore vom 16. Oktober 1832 (I 197): 'Starke

Winde und ungeheure Wellen nahmen das Schiff oft in ihre Mitte und

schleuderten sich's verächtlich in die Hände. Das war ein Schwanken, daß ich

nicht aufi'echt stehen konnte; doch eben darin mag das Heilsame liegen, das

Seereisen für den Charakter des Menschen haben. Wenn ich in meiner Kajüte

stand und plötzlich an die Wand geworfen wurde wie eine willenlose Kleinig-

keit, so empörte das meinen Stolz aufs bitterste, und je weniger mein äußerer

Mensch aufrecht stehen konnte, desto mehr tat es der innere.' Vortrefflicli ist

in dieser Szene der Vergleich der Wolkenrosse mit den Rossen, die durch die

heimatliche Heide fliegen (2956— 296;3j. Dieser Vergleich ist ihm sehr ge-

läufig. Ahnlich spricht er aucli in der 'Heideschenke' von den Wolken

(I 152 K.). Der Schauplatz seiner Dichtungen ist öfter die heimatliche Heide.

Auch im 'Sturm' (2908) nennt er direkt das Magyarenland. Weil der Dichter

fast immer auf Selbsterlebtes und Selbstgeschautes zurückgreift, darum gelingen

ihm auch die Naturschilderungen. Derselbe Stolz, nämlich daß im mensch-

lichen Geist eine der göttlichen gleiche Kraft wohne, spricht auch aus dem

Gedichte 'Mein Herz' (I 369 K.).

Dieser Kühnheit, sich mit dem Weitenherrn zu vergleichen, ja ihm zu

trotzen, dieser frevlerischen Uberhebung folgt nach dem Sturm eine Stimmung

des Niedergedrücktseins. Es ist gerettet nicht durch sich selbst, sondern durch

den Rat des Bösen, der ihn einen Zacken im Meere ergreifen ließ. In schroffem

Gegensatz zu Fausts Niedergeschlagenheit und Verzweiflung steht in der

nächsten Szene 'Görg' der übermütige Jubel der geretteten Mannschaft, der

keine Grenzen kennt. Während des Sturmes hatten sie auf den Knien gelegen

und Besserung gelobt, jetzt trinken sie in einer Schenke und tanzen mit Dirnen

und vergessen so die Gefahr, in der sie geschwebt haben; kaum ein Wort des

Bedauerns haben sie für ihren alten Kapitän übrig, der im Meere seinen Unter-

gang gefunden hat. Diese rohen Matrosen, die alles Unangenehme und Schwere

des Lebens in lärmenden Freuden zu vergessen trachten, die gefühllos bei dem

Unglücke ihrer Mitmenschen bleiben, sind Vertreter der großen Herde der

Menschen, deren hervorstechende Eigenschaften nackte Selbstsucht und sinn-

liche Brutalität sind. Unter ihrer Menge ragt Görg hervor, eine eiserne Natur;

er flucht nicht, aber er betet auch nicht, er nimmt das Schicksal so, wie es

ihn tritft (vgl. 3051—3058). Diese Verse enthalten seine Lebensanschaunng.

Dieser fest in sich selbst gegründete Mann imponiert dem Faust. Der Nieder-
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gedrückte wendet sich an diesen festen Charakter, er hört, daß er vor allem

an Gott nicht glaubt; denn was er nicht fassen und verstehen kann, darf

seinem Herzen nicht in die Nähe kommen. Wenn Faust meint, daß Gott in

Berg, Tal, Luft, Meer und Sternenstrahl ein Zeichen gegeben habe, daß er da

herrsche, so erwidert er ganz kühl und skeptisch:

Was sagt: Berg, Tal, Luft, Meer und Sterne?

Das alles ist mii" vor der Hand

Nur eben Stern, Luft, Meer und Land (3156—3158).

Also ein krasser Materialist ist er, der nur das, was er mit seinen Sinnen

fassen kann, für wirklich hält, der nur die Erscheinungen anerkennt, der aber

die Symbole verschmäht und ihren ewigen Wert leugnet. Das sind die nüch-

ternen, kalten, prosaischen Verstandesmenschen, für die es kein höheres Ziel

gibt, die keinen Glauben an das Gute und Ewige im Menschen haben. Daß
aber einem Faust, dessen Seele von Sehnsucht nach einem versöhnenden

Glauben glüht, diese verstandesmäßige, aller Ideale bare Anschauung Görgs

nicht gefallen kann, ist begreiflich. Kein Funke Trost ist in seine Seele ge-

kommen, die Verzweiflung oder, wie Mephistopheles höhnend sagt, das Glaubens-

fieber schüttelt ihn. Er bricht in verzweifelte Klagen aus und sehnt sich nach

dem Tode, der ihm Ruhe verschaffen soll. Muß nicht der denkende Mensch,

der über sich selbst hinausstrebt, dies mit seinem Glück und der Ruhe seiner

Seele bezahlen? Ein herzzerreißendes Verlangen, nie geboren oder jung ge-

storben zu sein, entringt sich seinem Munde (vgl. 3197—3200 und 3208—3212).

Diese Klage ist so uralt wie die Menschheit; es ist die düstere Klage des

Pessimismus, schon die schönheitsfreudigen Hellenen kannten sie, wenn sie

sagten: 'Jung stirbt, wen die Götter lieben' oder 'Nie geboren zu sein, ist der

Güter höchstes, und das andere, gleich wieder dorthin zu gehen, woher man
kam.' Während der edle Menschengeist mit tiefer Verzweiflung rinfft, eben

weil er von dem Erkennenwollen, von einem höchsten Ziel nicht lassen will,

steigert sich die Lust der niederen, nur auf ihr Vergnügen bedachten Seelen.

Da naht sich Faust die Sinnenlust in der Gestalt der liebreizendsten Dirne^

die Sünde lockt ihn mit verführerischem Zauber. Aber dies alte Mittel ver-

fängt nicht mehr, er weist die Dirne schi'oif zurück. In ihrem Auge liest er,

daß ihre Lust nicht wahr ist; der trübe Schatten in ihm ist das dunkle Bild

vom Gatten, vom Mutterglück, das sie vernichtet hat.') Der Stolz soll sich

von der Natur die Lust nicht schenken lassen. Man soll ihr die Liebeslust in

treuer Sorge für die Sprossen heimzahlen; wer dies nicht tut, prellt sie. Und
was ist das Ergebnis dieser bis ins einzelne ausgeführten Szene? Faust ver-

mag nicht in der Sphäre der niederen Elemente sich glücklich zu fühlen. Er

geht durch die sturmdurchtobte Nacht zum einsamen Klippenstrande hinaus,

vielleicht daß der Sturm ihm das heiße Denken kühle. Während er voller

') Das Thema vom eigenmächtig zerstörten Mutterglück hat Lenau nach einer

schwedischen Sage, die ihm der Schwede Hagberg mitgeteilt hatte, in einem seiner

schönsten erzählenden Gedichte 'Anna' (II 49—61 K.) ergreifend behandelt.

5*
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ernster Gedanken dem einsamen Strande zustrebt, um allein über das Ge-

heimnis seines eigenen Herzens zu grübeln, bleiben die oberÜächliclien, der

Sinnenlust frönenden Matrosen 'zurück; sie merken gar nicht, daß Faust ge-

gangen ist, hat er doch mit seinem Ernst nur ihren Taumel gehemmt. Ihre

sinnliche Freude wird zur Raserei; sie drücken die Dirnen jubelnd an ihr Herz

und stampfen, die Erde, als ob sie sie unter ihren KüUen wegstoßen wollten.')

Die Szene 'Görg' ist die lebendigste und personeureichste der ganzen

Dichtung, alles ist hier Bewegung, Matrosen und Dirnen im wilden Durch-

einander. Tolle, kecke Reden fliegen hin und her, dazwischen ertönen die ele-

gischen Worte der Verzweiflung Fausts. Die niedere Sinnenlust triumphiert

am Schlüsse, der ernste Faust geht nngetröstet und unbeklagt von dannen. —
Die zahlreichen Figui-en dieser Szene mit ihrem kecken Treiben und Gebaren

sind wohl dem Leben abgelauscht, sie machen wenigstens den Eindruck natur-

getreuer Abbilder. Wir wissen auch, daß Lenau gern Studien in der Menschen-

kenntnis machte. So freute er sich, als er seine Reise nacli Amerika antrat,

auf das Leben in der großen Handelsstadt Amsterdam; er wollte dort, wie er

schreibt (1 180), in den Matrosenkneipen nmherschleichen. Sicher aber über-

zeugte er sich, als er in Bremen im Juni 1833 wieder landete, mit eigenen

Augen und Ohren von dem wilden, überschäumenden Strandjnbel der Maatscbaft

(I 213). Er vermochte wohl auch bei dieser Gelegenheit das nachzuempfinden,

was er 30(51—3070 seinen Kurt sprechen läßt. Denn er hat ähnliche Emp-

findungen in den noch auf dieser Reise verfaßten Gedichten 'Herbst' (I S2 K.)

und 'Seemorgen' (I 194 K.) zum Ausdruck gebracht.

Die Schlußszene 'Fausts Tod' bietet einen scharfen Kontrast in der äußeren

Handlung zu der vorhergehenden Szene. Im 'Görg' war lautes Leben, laute

Lust im wirbelnden, ausgelassenen Menschenschwarm; hier ist Faust ganz allein,

nicht einmal sein unvermeidlicher Begleiter Mephistojjheles ist bei ihm, allein

in dem heulenden Sturm am brandenden Meer, das seine Fluten im Aufruhr

gegen den Himmel peitscht. Auch in Fausts Seele ist Aufruhr, der in Ver-

zweiflung über seine Einsamkeit übergeht. Er streckt voll heißer Leidenschaft

die Hände nach Gott und Welt aus, deren er sich in seinem Stolz entschlagen

wollte. Das unersättliche Verlangen, das erst die Welt im Erkennen fassen

wollte, läßt ihm keine Ruhe mehr. Selbst die Erkenntnis würde ihm jetzt

nicht genügen; denn wenn er die Welt auch denken lernte, seinem eigenen

Inneren würde sie fremd bleiben. Vgl. 335H—3358:

Solang ein Kuß auf Erden glüht,

Der nicht durch meine Seele sprüht,

Solang ein Schmerz auf Erden klagt.

Der nicht an meinem Herzen nagt,

Solang ich nicht allwaltend bin.

War' ich viel lieber ganz dahin.

') Den rasenden , übennütiaren Tanz schildert der Dichter in ähnlicher Weise im

'Steyrertanz' (I -J-iT K.).
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Schon dem Knaben , der gern dein Priester am Altar die Messe als Ministrant

bediente, schien es an seinem Werte Spott, daß er nicht selber Gott wäre.

Also auch hier wie im 'Sturm' (3001 ) verflucht er seine Kreaturschaft, sein

Stolz bäumt sich hoch auf; er will lieber, daß sein Geist zugleich mit dem

Leibe versiecht, als daß er die Abhängigkeit ins Jenseits schleppen muß. Ein

fürchterlicher Zwiespalt geht durch seine Seele. Der Standpunkt Görgs, der

Gott und die Natur nicht anerkennt, dünkt ihn kalt und öde; er hält an diesen

Symbolen fest, aber er will von ihnen unabhängig sein, er sucht für sich ein

Reich der Freiheit zu schaffen, wo er nicht mehr Geschöpf, sondern Schöpfer

ist (vgl. Ewald a. a. 0. S. 155). Doch losgelöst von Gott und Welt, mit

seinem starren Ich allein, kommt er sich wie lebendig begraben vor. Aus

diesem Labyrinth heraus scheint ihm kein Weg zu führen. Da blitzt in diesem

Wirrsal in ihm ein Gedanke auf, der seine innere Unruhe stillen soll, nämlich

der, daß das ganze Erdenleben nur ein trügerischer Schein') ist, daß er selber

ja gar nicht abgeschnitten und allein, vielmehr mit Gott festinniglich ver-

bunden ist. Sein Leben mit seinem Forschen strieb und seiner Ungeduld ist

nur ein wiiTer Traum Gottes, und den Bund mit dem TenfeU hat nur der

Schein mit dem Schein geschlossen. Drum fort vom Lügengeist und wieder

hin zum Allgott! Auch sein Tod wird nur ein Schein sein. Er ersticht sich

mit den Worten:

Ich bin ein Traum mit Lust und Schuld und Öchmerz

und träume mir das Messer in das Herz (3454—3455).

Und jetzt verfällt dem Teufel dieses törichte Kind, das sich gerettet glaubt,

weil es Gott sein geängstigtes Haupt in den Schoß zu stecken meint. Faust

wollte in fieberheißer Verzweiflungsglut sich, Welt und Gott in Eins zu-

sammenschweißen. Das ist ihm mißlungen, und Mephistopheles spricht trium-

phierend das Urteil:

Da bist du in die Arme mir gesprungen,

Nun hab' ich dich und halte dich umschlungen.

Der Schluß mit der Rückwendung zum Pantheismus ist sicher über-

raschend. Lenau war sich dessen wohl bewußt. Drum schrieb er an seinen

Freund Mayer: 'Ich bin begierig auf Dein Urteil über die Finalwendung des

Gedichts' (I 313). Dieser Schluß bedeutet offenbar eine Rückkehr zum Glauben

an ein Verbundensein mit Gott. Was Faust am Anfang der Dichtung im

'Morgengang' weit von sich gewiesen hat, nämlich mit Gott zusammen-

zufallen, dazu versteht er sich hier am Schlüsse. Es ist ein Sprung der Ver-

zweiflung, wenn er sich zu diesem Glauben rettet; es ist eine Selbsttäuschung,

daß ihm dieser Glaube Erlösimg bringen wird. Ewald S. 154 nennt diese Tat

eine Art Narkose oder noch stärker eine Fahnenflucht; denn er wird sich selber

untreu. Durch diesen Schluß geht allerdings die psychologische und meta-

physische Einheit verloren, worauf dem Dichter selbst alles ankam (vgl. den

') Wie seinen Faust das Erdenleben nur ein Schein, ein wirrer Traum dünkt, so raunt

dein Dichter der Zweifel im Gedicht 'Der Hei-bstabend' (I 251 K.) ähnliche Gedanken zu.
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eben angeführten Brief an Mayer 1 313). Trotz des eigenen Einspruches des

Dichters, der hiermit, ohne es zu wissen, sein Gedicht selbst richtet, hat es die

innere Wahrheit beibelialten; denn es schildert einen Menschen mit seinen

inneren Wandlungen. Faust ist das Spiegelbild des Dichters selbst; denn in

ihm war ja, als er den Schluß dichtete, jene innere Wandlung vorgegangen.

Die Liebe zu Sophie Löwenthal hatte ihn gelehrt wieder an Gott glauben; sie

hatte ihn in einen mystischen Taumel versetzt, wo er erkannte, daß die starren

und herzlosen Naturkräfte und Gesetze kein Wesen wie seine Geliebte schaffen

konnten, daß sie das Lieblingsgeschöpf eines persönlichen, liebenden Gottes sein

mußte (Brief vom 23. Febr. 1837j. Wenn er sie liebt, steht er bei Gott; denn

er ist in ihr. Gott hängt ihm an dem dünnen Faden seiner Liebe. Der Dichter

war, wie er selbst bekennt, damals in eine Gärungsperiode eingetreten (vgl.

auch Castle S. 66). In seinem Gedicht vollzieht sich die Wandlung allerdings

zu plötzlich und unerwartet. Faust bleibt nicht der gewaltige Titan, der Gott

und Natur Trotz zu bieten wagt, der als ein Übermensch ein Reich der Frei-

heit sucht; er hat zu viel von der weichen, schwankenden Natur des Dichters

erhalten. Gerade wie der Dichter, der mit seiner Weltanschauung und in

seinem künstlerischen Heldentum scheiterte, scheitert auch sein Faust. In

dieser Fahnenflucht zum Glauben an ein unlösliches Verknüpftsein mit Gott

direkt eine Schuld zu sehen, ist dem Dichter nicht beigekommen. Faust will

über die dem Menschen gesteckten Grenzen hinaus, er überhebt sich und ver-

schmäht den Bund mit dem Bösen nicht, um seine Pläne zu verwirklichen,

und verfällt demnach diesem in seiner Verzweiflung. Dieses Hinausstreben

über das Menschliche zum Göttlichen, diese Uberliebung, von der er seinen

Faust in der Jugend ergriö'en sein läßt, war auch dem Dichter in der Jugend

nicht fremd. Wenigstens berichtet Schurz (T IG) von ihm, daß ihm wie seinem

Faust, wenn er dem Priester in der Kirche diente, mitunter sehr hoffärtige

Gedanken durch das Gehirn schössen. In seiner Wahnsinnszeit traten diese

Gedanken in sehr krasser Form auf Er erblickte sich in einer Götterversamm-

lung reinsten Blutes, und zwar hielt er sich nicht für den allerniedrigsten in

dieser hehren Sippschaft (II 251j. In trauriger Weise sollte sich also an ihm

wie an seinem Faust das Wort erfüllen, das er einst zu Kerner gesprochen

hatte: 'Wir Dichter sind phantastische Wagenlenker wie Phaethon, die sehr

leicht von ihren eigenen Gedanken geschleift werden' (I 192). Im Gedicht

'Der trübe Wanderer' gedenkt er auch mit stiller Wehmut der schönen Kinder-

zeit, wo er noch vor dem Christusbilde selig betend gekniet hatte. Die

Stimmung, die er hier schildert, hat sehr viel Ähnlichkeit mit der Fausts vor

seinem Tode. Der stille Todesmut begleitet als einziger ernster Freund den

Dichter am wüsten Strand des Lebens und weist ihn stumm in die dunkle

Flut hinunter. Orgel und Kirchengesang wecken in ihm eine wehmütige Er-

innerung an die entschwundenen Tage der Kindheit, wo er einst auch zur

Orgel gesungen und gebetet hat (I 180). In erschütternder Weise läßt er in

dieser Schlußszene (3315—3324) seinen Faust jene unglückselige Stimmung be-

klagen, in der der Glaubens- und Friedenslose sich selbst zerreißt. Ahnliche
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Einpfindungen tönen uns aus den beiden ergreifenden Sonetten 'Einsamkeit'

entgegen (I 276—277 K.), die für Lenaus skeptische Schwermut so charak-

teristisch sind.

Wir stehen am Schlüsse. Beim Betrachten der einzelnen Abschnitte hatte

sich uns die enge Beziehung des Gedanken- und Empfindungsgehaltes der

meisten Szenen zu dem äußeren und inneren Leben des Dichters ergeben.

Seine ganze Persönlichkeit mit ihrem Ringen und Leiden trat uns in der

Dichtung entgegen, dieselbe Persönlichkeit, wie wir sie aus seinen Gedichten

und hauptsächlich aus seinen Briefen kennen. Selten hat wohl ein Dichter

sein Inneres in einem Werke so unverhüllt dargelegt wie Lenau. Dies be-

deutet einerseits eine Stärke; denn seine Dichtung macht dadurch den Ein-

druck des Unmittelbaren und Naturwahren.') Als geborener Lyriker lebte er

sich in seine Helden hinein, er identifizierte sich gleichsam mit ihnen so, daß

er alle ihre seelischen Leiden selber mitempfand. Anderseits bedeutet dies

auch eine Schwäche; denn durch die unmittelbare Wiedergabe des eigenen

inneren Erlebens kann die Dichtung auch an Geschlossenheit und Abrundung

verlieren. So erklärt sich z. B. der etwas gewaltsame Schluß der Dichtung

wie jene Inkonsequenz, daß Mephistopheles seinem Versprechen gemäß dem
Faust die Wahrheit nicht voll enthüllt. Die anderen gegen das Werk er-

hobenen Vorwürfe beruhten meistens auf einem Übereifer der Kritik, der sich

mit den gebotenen Schönheiten nicht begnügt, die mehr empfunden als durch

Denken erfaßt werden wollen. Besonders plump war die Behauptung, daß

manche Szenen matte Nachahmungen der Goethesehen seien. Die Dichtung ist

so selbständig wie nur irgend eine, nur ein paar Motive sind dem Widman-

Pfitzerschen Faustbuch entnommen, der größte Teil ist von Lenau frei er-

funden; sie ist durchaus aus seinem Geist geboren und mit ihm erfüllt. Sie

läßt einen bestimmten Plan und eine bestimmte Entwicklung des Helden er-

kennen, ein großes Problem schimmert deutlich hindurch: Ist es dem iVIen-schen

möglich, losgelöst von Gott und der Natur, sich selbst genug, gleichwie ein

selbständiger Herrscher, ein Dasein des Glückes zu leben? Mit welchem

grübelnden Ernst und Tiefsinn ist dies Problem behandelt! Die Sprache er-

hebt sich zu einem feierlichen, erhabenen, wenn auch düsteren Schwünge, nicht

umsonst ist Lenau der Dichter der melancholischen Skepsis, der um seine Ge-

stalten den Zauber zarter elegischer Empfindung spinnt. Am wunderbarsten

leuchten in diesem Werk die lyrischen Stellen gleich Edelsteinen in einer

Krone hervor, sie reihen sieh würdig seinen sonstigen Gedichten an, die inhalt-

lich aufs engste zusammengehören und gleichsam ein Lied in Liedern bilden,

da sie aus einer Anschauung heraus geschaffen sind. Eine lyrische Stimmung

herrscht in dieser Dichtung vor; dadurch unterscheidet sie sich wesentlich von

der Goetheschen, in der doch das dramatische Element überwiegt. Man hat

meiner Meinung nach für die Beurteilung des Dichters dies Werk zu wenig in

Betracht gezogen, man hält sich meist an seine Gedichte. Aber es steht doch im

') Vgl. Jakoby, Allgemeine deutsche Biogr. XVIII 244~24r).
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Mittelpunkte seines gesamten Denkens und Fühlens und vereinigt in sich sämt-

liche Vorzüge der Lenauschen Dichtweise. Sein Wort 'Meine sämtlichen

Schriften sind, da ich für Taten keinen Kiuini finde, mein sämtliches Leben'

(11 ;56) gilt ganz insbesondere von diesem subjektivsten aller Werke. Man

hat diese Subjektivität ihm zum Vorwurfe gemacht und gesagt, man könne für

Faust und Mephistopheles einfach Lenau und wieder Lenau setzen. Mephisto-

pheles sei nur Faust selbst unter der Maske des Versuchers oder vielmehr

Lenau, der seine Fragen selbst beantworte.') Aber trifft denn nicht dasselbe,

wenn auch in weit beschränkterem Maße, auf Goethes Faust und Mephisto-

pheles zu? Man vergißt zu oft, daß man es bei dem Lenauschen Werk nicht

mit einer histoi'ischen Erzählung, nicht mit einem Drama zu tun hat, wenn

man an der Handlung tadelt, daß sie sich nicht mit Notwendigkeit aus dem

Zusammenstoß der Leidenschaften und der Intei-essen der Charaktere entwickele.

Es ist lediglich das Bekenntnis eines kühnen Geistes, der wie später Ibsen sich

mit Vorliebe in die Nachtseiten des menschlichen Daseins vertieft; es ist eben

das, wofür es sich ausgibt, ein Gedicht wie der Goethesche Faust auch, das in

viele einzigartige Szenen zerfällt, nur daß die Szenen bei Goethe dramatisch,

während sie bei Lenau vorwiegend dramatisch, doch auch episch und lyrisch

sind. Jedoch ist die dramatische Form bei Lenau nur eine kürzere Fassung

für den Dialog der epischen Erzählung. Der Dichter erspart sich auf diese

Weise jedesmal den Vers, der den Redenden einführt. Von einer Formlosig-

keit kann deshalb gar nicht die Rede sein, es ist ein Epos mit eingestreuten

lyrischen Teilen. Übrigens ist der Goethesche Faust auch kein eigentliches

Drama. Es ist doch vor allen Dingen zu bedenken, daß dieser grandiose, um-

fassende Stoff wegen seiner Weite sich gar nicht in ein gewöhnliches, regel-

rechtes Epos oder Drama hineinpressen läßt. Es liegt in der Natur des

Stoffes, daß die einzelneu Teile des Ganzen nicht immer miteinander verknüpft

werden können, daß sie wie Fragmente erscheinen müssen. Mit Recht wehrt

sich der Dichter gegen die Angriffe der Kritik in dem schon angeführten

Briefe an Mayer (I 31.'»). Eine abgeschlossene, durchaus gegliederte Fabel ist

wirklich gar nicht am Platze. Er hat nur einzelne, zum Teil abgerissene Züge

aus Fausts äußeren Erlebnissen hingestellt, zwischen welchen hindurch die Per-

spektive in einen großen Hintergrund offen geblieben ist. Die einzelnen Fakta

aus seinem Leben sind mehr als Repräsentanten von mehreren ähnlichen hin-

gestellt denn als definitive Erzählung. Der Kuriosität halber will ich noch

erwähnen, daß mehrere Male der Versuch gemacht worden ist, Lenaus Faust

für die Bühne zu gewinnen, ein Unternehmen, das selbstverständlich aussichts-

los sein muß, da ja die ganze Dichtung eigentlich ein Epos ist und nur

wenige dramatische Momente enthält. Es ist Lenau zweifelsohne nie in den

Sinn gekommen , seinen Faust als Drama aufzufassen , das vielleicht über die

Bretter gehen könnte. Er hat nicht allzugünstig über die Schauspieler, das

Theater und über die dramatische Dichtung gedacht. Zu dem dramatischen

Vgl. Preuß, Einleitung zu seiner Leuauausgabe (Oerlikon) S. 39.
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Dichter Otto Prechtler sagte er ungefähr zur Zeit der Abfassung seines Faust

folgende charakteristischen Worte: 'Ich sehe, daß auch Sie Ihre reine Muse

mit Schminke bemalen und für Lampen und das genußsüchtige Publikum auf-

putzen . . . Geben Sie Ihr Bestes nicht für die gaffende Menge, für die Bude.

Sie können es nicht, ohne Ihre Muse zu entweihen, wenigstens entweihen zu

lassen' (I 240; vgl. auch I 241).

Der Erfolg ist dieser Dichtung Lenaus nicht hold gewesen, sie ist stets

hinter Goethes abgeklärtem und vollendetem Lebenswerk zurückgetreten. Es

ist ja zwischen den beiden rivalisierenden Werken derselbe Abstand wie

zwischen den beiden Dichtern. Der Goethesche Faust bleibt wie sein Schöpfer

Sieger im heißen Kampf des Lebens, in der Goetheschen Dichtung triumphiert

der Mensch mit seinem Streben, und das beruhigt und befriedigt uns. Der

Lenausche Faust unterliegt wie sein Dichter im Kampfe trotz alles Strebens,

'ein zertretener Kämpfer in des Lebens Schlacht', und das wirkt demütigend

und peinigend. Dann ist immer mit der beklagenswerten Erscheinung zu

rechnen, daß ein W^erk um so schwerer Eingang findet, je tiefer an Gedanken

und je reicher an ernsten Empfindungen es ist. Wäre es denn sonst möglich

gewesen, daß nach Lenaus Zeit lediglich versgewandte, anmutig plaudernde,

aber aller höheren Ideen bare Dichtungen von Scheffel und Wolff sich die

Welt im Fluge eroberten, während Lenaus gedankentiefes, edlen Denkmut und

Menschensinn und tiefe Empfindungen offenbarendes Werk es nur zu wenigen

Auflagen brachte V

Auch in seinem Faust erscheint Leuau wie in seinen Gedichten als der

ausgesprochene Elegiker, als der treue Freund der Natur, der sich gern an

ihrem Busen ausweint. Er ist der Elegiker der Skepsis, wohl einer der

größten, den die Deutschen bisher gehabt haben. Er schaut alles im wunder-

baren magischen Lichte der Dämmerung. Er will nach oben zum Lichte, zum
Ewigen schreiten, das ist die unergründliche Sehnsucht seines Gemütes, aber er

findet den Weg dahin nicht, die Kräfte versagen, die düsteren Bilder der Ver-

gänglichkeit und des Todes ziehen ihn in die Tiefe nieder.
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M KLANGES NiCOLK. RfXUEIL DE MKMOIKES

ÜE PUII.OLOGIE CI.ASSIQUE ET d'aUCIIKOLOCIE,

OFFEHTS A Jui.ES NiCOLE, PROFESSEUR A l'UnI-

VERSITK DE GeN^VE, A l'oCCASION DU XXX"

ANXIVERSAIRE DE SON PROFESSORAT. AvEC UN

PORTRAIT, lü VKlSl-niES ET 20 FLANCHES.

Geneve, W. Kündig & fils l'J05. -2 Bl. und

(,71 S.

Am 1. Dezember 1904 feierten im

Hotel de la Metropole in Genf Schüler,

Freunde und Verehrer von Prof. Jules

Nicole seine ununterbrochene dreißigjährige

Lehrtätigkeit an der dortigen Universität

in würdiger Weise. Anläßlich dieser Feier,

bei der auch die Universitäten Basel und

Lausanne und die Akademie von Neuchatel

vertreten waren, wurde der Jubilar durch

zahlreiche Geschenke und Auszeichnungen

überrascht, unter anderem von der Faculte

des Lettres von Genf diu-ch Üben-eichung

einer kunstvollen Plakette mit einem

Athenakopf, für den eine attische Tetra-

drachme als Vorbild gedient hat.^) Die

größte Freude aber bereitete dem gefeierten

Gelehrten die Ankündigung, daß eine

Sammlung von Abhandlungen zahlreicher

Gelehrter aller Länder zu seinen Ehren

erscheinen werde, die so ihrer Hochach-

tung vor der wissenschaftlichen Arbeit

Nicoles Ausdruck verleihen wollten. Der

stattliche Band liegt jetzt unter dem Titel

'Melanges Nicole' vor.

Es kann sich hier nicht um eine Be-

sprechung des reichen und mannigfaltigen

Inhaltes dieses Sammelbandes handeln;

dagegen will ich versuchen, den gefeierten

Gelehrten und seine wissenschaftliche

Tätigkeit den Lesern etwas näher zu

bringen. Es dürfte das um so mehr am

Platze sein, als Nicole erst ziemlich spät

mit seinen Arbeiten hervorgetreten ist und

längere Zeit in Deutschland kaum be-

kannt war.

Jules Nieole, einer alten Genfer

Familie entstammend, wurde am 20. No-

vember 1842 geboren. Nachdem er seine

philologischen Studien in Paris mit der

Erwerbung des Licentiates abgeschlossen

hatte, war er mehrere Jahre Hauslehrer

einer vornehmen russischen Familie. Seine

öflentlifhe Lehrtätigkeit begann er in

einem Alter von 3U Jahren an der Ecole

des Hautes Etudes in Paris. Von dort

wurde er schon nach zwei Jahren an die

'Academie' seiner Vaterstadt, die nunmeh-

rige Universität Genf, als professeur de

langue et litterature grecque berufen, und

seither bat er in dieser Stellung in stiller

Gelehrtenarbeit ununterbrochen gewirkt.

Das Hauptgewicht legte Nicole auf seine

Lehrtätigkeit. Die Klarheit und metho-

dische Schärfe seiner Vorlesungen wird

gerühmt. Das gleichmäßig verlaufende,

ruhige Gelehrtenleben wurde nur unter-

brochen durch einige Reisen im Orient,

Griechenland und Ägypten.

Literarisch bedeutsam ist Nicole zum

erstenmale hervorgetreten und in weiteren

Kreisen aufs vorteilhafteste bekannt ge-

worden durch die glückliche Auffindung

der Genfer Ilias-Scholien in einer

Handschrift der Genfer Bibliothek, höchst

wahrscheinlich dem rduf exemplar, auf

das Henri Estienne seine Bearbeitung der

Ilias hauptsächlich gründete. Die Lesung,

Publikation und Kommentierung des neuen

Fundes'), besonders auch der hohe Wert

der Scholieu erster Hand zu 0, fand bei

der Kritik ungeteilte Anerkennung. Wie-

viel Anregung die Homerscholien-Forschung

dieser sorgfältigen Publikation verdankt,

darf ich hier nicht näher ausführen. Ich

verweise auf die besonders eingehende

Würdigung, die zwei Kenner, wie Arthur

>) Abgebildet in 'La Patrie Suisse' Nr. 293,

XI' annee S. 290, der die obigen biographi-

schen Daten entnommen sind.

nLesScoliesGenevoisesderiliade,
publiees avec une etude historique, descrip-

tive et critique sur le Geuevensis 44 ou Co-

dex ignotus d'Henri Estienne et une collation

complete de ce mamiscrit par Jules Ni-

cole. Geneve 1891. H. Georg. 2 Bde. 8».

LXXXIII, 224 und 351 S. mit 2 Phototypieu.
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Lud wich ^) und Hermann Schrader') dieser

Ai-beit Nicoles zu teil werden ließen.

Zwei Jahre später erschien, ebenfalls

nach einer Genfer Handschrift, aus der

Feder Nitoles eine Arbeit auf byzautinisti-

scheni Gebiet, Le livre du prefet^i,

die ebenfalls den Beifall der Kenner fand.

Seither hat Nicole seine wissenschaft-

liehe Tätigkeit vor allem der Konservie-

rung, Entzifferung, Herausgabe und Er-

klärung der Genfer Papyri zugewandt,

einer wertvollen Sammlung teils literari-

scher Stücke, teils von Briefen und Ur-

kunden verschiedener Zeiten, die auf Grund

einer öfifentlichen Subskription durch den

berühmten Agyptologen Edouard Naville

in Ägypten für die Genfer Bibliothek er-

worben wurde. Außer zahlreichen Einzel-

publikationen mit Kommentar, die meist

in der 'Revue d'archeologie' oder der 'Revue

de Philologie' erschienen und hier nicht

einzeln aufgezählt werden können, hat

Nicole daraus als Sonderpublikation die

nicht unerheblichen, interessanten Bruch-

stücke des Fea^yög des Menander
herausgegeben.'') Die Hauptpiiblikation

erscheint in Autographie und auch sonst

äußerlich ganz an die bewährte Publi-

kationsweise der Berliner griechischen Ur-

kunden (BGUJ angelehnt, leider in etwas

langsamem Tempo in den ilemoires de

rinstitut National Genevois unter dem
Titel Les papyrus de Geneve, tran-

') Adnotatioues criticae in Hoineri Diadem
Genavenöia. 2 Teile. (Univ.-Progr ) Königs-

berg 1892 und Berl. phil. Wochenschr. 1892

Nr. 25 S. 773—778 und Nr. 26 S. 805—808.
-; Wochenschr. f. klass. Phil. 1892 Nr. 8

S. 201— 207 und Nr 9 S. 227—232.
*) Aeovrog rov ^^ocpov tÖ ^^«p;jtxöj'

ßtßliov. Le li\Te du prefet ou l'Edit de

l'Empereur Leon le Sage sur les corporations

de Constantinople. Teste grec du Gene-
vensis 23, publie pour la premicre fois.

Geneve 1893. 4».

*) Le Laboureur de Meuandre. Frag-
m;nts iuedits sur papyiiis d'Egypte, de-

chiiFres. traduits et commentes par Jules
Nicole. Geneve 1898. 3". Vgl. Menan-
ders rESlPrO^:. A revised text . . . by
Beruard P. Grenfell and .Arthur S Hunt.
Oxford 1898. Zahlreiche Literatur verzeichnet

W. Crönert, Archiv für Papyrusforschiiug

I 111 f.

scrits et publies par Jules Nicole.

Erschienen sind bis jetzt nur vol. I. Pa-

pyrus grecs. Actes et lettres. Fase". I

(1896) n. 1—18 und Fase. II (1900)
n. 19—81.

Auch einen der so seltenen lateinischen

Pappi enthält die Genfer Sammlung und
zwar ein besonders interessantes und wert-

volles Stück, die Buchfühnmg einer in

Ägypten stationierten Legionsabteiluug aus

dem Ende des I. Jahrb. n. Chr. Diesen

hat Nicole gemeinsam mit Charles Morel

in einer trefflichen, nur leider wegen des

überaus großen Formates etwas unhand-

lichen SonderpubHkation herausgegeben.
')

Um dieser durch Fleiß, Sorgfalt und
Umsicht ausgezeichneten wissenschaftlichen

Tätigkeit öifentlich Anerkennung zu zollen,

haben sich auf die Einladung einer aus

Paul Moriaud, Edouard Naville und Paul

Oltramare bestehenden Redaktionskommis-

sion 60 Gelehrte verschiedener Länder be-

reit finden lassen, Beiträge zu den 'Me-

langes Nicole' zu stiften. So legt denn

der ungemein stattliche Band, dessen vor-

nehme Ausstattung der Offizin W. Kündig
i: fils in Genf alle Ehre macht und der

als besondere Zierde ein vorzügliches Bild

des Jubilars, eine Anzahl Abbildungen im
Texte und 20 vorzüglich gelungene Tafeln

in Phototypie enthält, beredtes Zeugnis ab,

wie sehr die stille Ai'beit des verdienten

(Telehrten in seiner engeren Heimat und
im Auslande von Freunden und Verehrern

geschätzt und anerkannt wird.

Die 56 Aufsätze der Melanges Nicole

beschlagen fast alle Gebiete der Alter-

tumswissenschaft. Begreiflicherweise neh-

men die Abhandlungen zur Papyrus

-

künde und Ägyptologie den grüßten

Raum ein, da 'Jules Nicole im letzten De-

cennium durch seine aufopferungsvollen

) Archives militaires du I'" siecle.

Texte inedit du Papyrus latin de Geneve
No. 1. Avec fac-simile, description et com-

mentaire par Jules Nicole et Charles
Morel. Geneve 1900, H. Kündig. Groß-Folio.

Von den zahlreichen Allhandlungen über

dieses interessante Stück sei hier nur die

eingehendste und neueste erwähnt: A. von
Preni erst ein, Die Buch führung einer äygpti-

schen Legionsabteilung, Beitr. z. alt. Gesch.

(Klio) m (1903) S. 1—46.
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Arbeiten an der nuisterhat't von ihm kon-

servierten Genfer Papyrussammluiig, durch

ihre verdienstvolle Publikation, sowie durch

zahlreiche sie erklärende Monographien

sich als einen so wai'men l'reuud der

jungen Papyrust'orschung erwiesen hat'

(U. Wilcken S. Ö79). Wir begegnen hier

den Namen wie Domenico Comparetti,

Otto Ornsius, Henri Ei-man, G. A. Gerhard,

Edgar J. Goodspeed, Otto Gradenwitz,

Bernard P. Grentell und Artlnir S. Hunt,

Pierre Jouguet und Gustave Lefebvre, J.P.

Mahafly, Gaston Maspero, Ludwig Mitteis,

Edouard Naville, Theodore Reinacb, W.
Schubart, J. Gilbert Smyly, Girolanio Vi-

telli, Carl Wessely, Alfred Wiedeniann und
Ulrich Wilcken. Unter den von ihnen

publizierten und besprochenen literarischen

Papyri und Urkunden befinden sich wert-

volle Inedita aus der 'Abbott Collection'

der New-YorkHistorical Society, der Heidel-

berger Papyrussammlung, den Papyri von

Magdola, der Florentiner Papyrussamm-
lung, dem Privatbesitz von Gradeuwitz und

Wessely und aus den Papyrusfunilen von

Hermupolis Magna (Eshnumen).

Die Epigraphik ist vertreten durch

Theophile Homolle, Rene Cagnat, B. La-

tyschew und Ad. Wilhelm, die Archäo-
logie und Altertumskunde durch

P. Kavvadias, Wilhelm Dörpfeld, Henri

Francotte, Adolf Furtwängler, Wolfgang

Heibig, Maurice Holleaux, Emanuel Löwy,

J. Paul Milliet, Georges Nicole, den Sohn

des Jubilars, Edm. Fottier, Salomon Rei-

nach, Chr. Tsuntas und C. Zenghelis.

Beiträge zur griechischen und römi-
schen Literaturgpscbichte und ein-

zelnen Schriftstellern haben bei-

gesteuert Adolf Bauer, Friedrich Blaß,

Hugo Blümner, F. C. Gonybeare, L. Du-

chesne, Paul Girard, Hermann Hitzig, Al-

fred Körte, SpjT. P. Larabros, Arthur Lud-

wich, Paul Oltramare, Carl Robert, Aloys

Rzach und Henri Weil. Dem Gebiete der

griechischen und lateinischen Lexi-
kographie und Grammatik endlich

gehören au die Arbeiten von Michel Breal,

Louis Havet, H. van Herwerden, Jules Le

Coultre, Ernest Muret, Ferdinand de Saus-

sure und J. P. Waltzing.

Ich glaube mich auf dieses trockene

Antoreiiver/eii-ht'i'; bp?chränken zu dürfen.

in der Hofthung, daß das Ansehen, das die

genannten Gelehrten in der wissenschaft-

lichen Welt besitzen, die Vertreter der

verschiedenen Zweige der klassischen Alter-

tumswissenschaft, nicht bloß die Papyrus-

forscher, veranlassen möge, zu dem schönen

Bande selber zu gi-eifen und sich in die

mannigfaltigen, vielfach sehr wertvollen

Arbeiten zu versenken. Dann wird das

dreißigjährige Professorenjubiläum, das

Jules Nicole in voller Frische des Geistes

und Körpers feiern dm-fte, auch über die

Grenzen seiner Vaterstadt hinaus auf wei-

tere Kreise anregend und befruchtend wir-

ken. Dem Gefeierten aber möge die große

Anerkennung, die seine wissenschaftlichen

Leistungen besonders auf dem Gebiete der

Papj-rusforschung bei so zahlreichen Ge-

lehrten gefunden hat, nicht bloß als öoöig

oXiyi] re rfih] xt ein toquv tT^j iv^nviUig

TtK^uQ lig ^OTTrjv ßi'ov sciu , wie Mabatfy

in der Widmung sagt, sondern einen An-

sporn geben, mit erneuter Kraft in rast-

loser Arbeit die Publikation der seiner

Hand anvertrauten wertvollen Genfer Pa-

pyri rasch zu fördern und glücklich zu

Ende zu fähren. Otto Sciuii/rHESS.

0. Hoffmann, Die Makedosen, ihre Sprache

UND IHR Volkstum. Güttingeu, Vauden-
hoeck & Ruprecht i;»06. VI, -284 S.

Es ist ein verdienstvolles Unternehmen,

daß 0. Hoflfmann alles, was wir von der

Sprache der alten Makedonen wissen, zu-

sammengestellt und einer erneuten Prü-

fung unterzogen hat. Die Quellen (Kap. I),

aus denen wii- unsere Kenntnis des Make-

donischen schöpfen, sind leider recht spär-

lich und trübe; nicht einmal die Glossen

des Amerias, die man unbesehen als make-

donisch hinnahm, sind nach Hoffmanns

überzeugender Untersuchung in diesem Sinn

zu verwei-ten. Hoflfraann hat sich daher

nach neuen Quellen umgesehen, indem er

nicht nur die Namen geschichtlich be-

zeugter Makedonier heranzog (Kap. III),

sondern auch makedonische Elemente in

der Koine und im Neugriechischen, d. h.

besonders im heutigen griechischen Dialekt

Makedoniens aufzuspüren sich bemühte

(Kap. I, 5). Freilich haben diese Nach-

forschungen so gut wie nichts ergeben;

das hellenistische Suffix -laau. für das



Anzeigen untl MitteiluuareD

W. Schulze und Solmsen makedonischen

Ursprung plausibel machen, hat Hoffmann

mit Stillschweigen übergangen. Daß einige

makedonisch-hellenistische Wörter noch im
Neugritchischeu fortleben können, dagegen

ist prinzipiell nichts einzuwenden; doch

kommen nur zwei Wörter ernstlich in Be-

tracht: y.doaßog 'Durchlaß für Wasser' und

aaxoXalßa 'dickes grobes Tuch'; aber im

letztern Fall fehlt jedes Zeugnis, daß es sich

um eiu makedonisches Wort handelt; denn

wenn Hoffmann auf das ß in -kalßcc gegen-

über latcpia und ähnlichen altgriechischen

Glossen großes Gewicht legt, so übersieht

er dabei, daß der gelegentliche Wandel von /'

in V in neugriechischen Dialekten den Satz

hinfällig macht, daß aay.o'udßu die regel-

rechte makedonische Form für das grie-

chische aaxokcitfpif sei. Und gar mit den

'prächtigen Stücken des neumakedonischen

Wortschatzes' ist es überhaupt nichts: der

Verf. ist zu wenig mit der neugiiechischen

Dialektforschung bekannt, sonst hätte er

nicht blindlings einem der griechischen

Archäomanen vertraut, deren Hypothesen

schon seit geraumer Zeit abgetan sind : die

Arbeit von Pantazidi.s über den heutigen

Dialekt Makedoniens (1862) gehört noch

ganz jener Zeit au, wo man alles mögliche

uralte Spracbgut iu den neugriechischen

Dialekten zu finden glaubte; und in diesem

Fahrwasser schwimmt denn auch der Verf.,

wenn er z. B. annimmt, daß neugi\ y.oima

das Stammwort des homer. xinnkkov sei,

während es doch klärlich aus lat. cupa

entlehnt ist (vgl. G. Meyer, Neugr. Stud.

ni 35).

Die Behandlung des makedonischen

Sprachschatzes steht unter dem Gesichts-

punkt, daß das Makedonische ein griechi-

scher, dem Altthessalischen nahestehender

Dialekt sei. Eine große Zahl der über-

lieferten Wörter zeifft allerdings die engste

Beziehung zum Griechischen. Mit großem
Scharfsinn hat sich Hoffmann um die Deu-

tung dieser Wörter bemüht, sehr oft auch

mit Erfolg, so gerade in den Beziehungen
zum Thessalischen (vgl. S. 72. 77. 90 f.

105); aber es liegt in der Natur der Sache,

daß der zu sehr auf das Griechische ge-

richtete Blick den Verf. Näherliegendes

bisweilen übersehen ließ; wenn z. B.

ßädr.ioi wirklich ein makedonisches Wort

für 'Band' ist (S. 67), so ist doch eher an

lat. fascia als an griech. cpäaxcokoi' zu er-

innern, und unter diesem Gesichtspunkt

sieht das Wort eher wie urverwandtes

Sprachgut aus. Aber selbst wenn man
die überlieferten makedonischen Wörter in

der Mehrzahl als griechisch anerkennt, so

ist doch für den ursprünglichen Charakter

der makedonischen Sprache kein entschei-

dendes Merkmal gewonnen; wir wissen ja

von den meisten Wörtern nicht, welcher

Zeit sie angehören, und es ist zu ver-

muten, daß sie meist der jüngsten Helleni-

sierungsperiode des Makedonischen ent-

stammen: dann darf es iins nicht über-

raschen, daß die makedonische Sprache

von gi'iechischeu Lehnwörtern ( auch von

den Thessalern her) überschwemmt wurde;

manche davon mögen durch die Aufnahme
in die fremde Sprache ihre Form etwas

verändert haben. Man vergleiche etwa

die nicht wenigen griechischen Elemente,

die sich in den paar kleinen phrygischen

Inschriften der Kaiserzeit finden. Und
auch aus dem griechischen Charakter der

Personennamen kann nicht allzuviel ge-

folgert werden: der Austausch von Per-

sonennamen ist etwas so Gewöhnliches,

daß in diesem Fall zwar die ungriechischen,

nicht aber die griechischen Namen als Ar-

gumente verwendet werden können. Es

ist schade, daß der Verf nicht auch die

geographischen Namen Makedoniens zu-

sammengestellt und eingehend geprüft hat.

da sie über die Bevölkerungsschichten des

Landes besser als die Personennamen

Aufschluß zu geben vermögen.

Hoffniann verkennt die Schwierigkeiten

nicht, die sich seiner Beweisführung ent-

gegenstellen; er legt besonderen Wert auf

die Berührungen mit dem thessalischen

Dialekt, rechnet aber gar nicht mit der

Möglichkeit, daß von dort her frühe Ent-

lehnungen stattgefunden haben können.

Das vorhandene sprachliche Material ist

eben so 'labil', daß es zu einer zwingenden

Beweisführung überhaupt nicht ausreicht.

Besondere Mühe gibt sich Hoffmann, das

Kriterium, welches immer wieder gegen

den griechischen Charakter des Makedoni-

schen anzuführen ist, die Mediae an Stelle

der griechischen Aspiratae, als griechische

Lautentwicklung zu erklären und zwar in
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der Bichlung, wie das schon Hatzidakis

versucht hat: Hott'niann sieht iu den grie-

chischen Tenues aspiratae die Nachkommen
älterer (d.h. ebonfalls griechischer) stimm-

loser Mediae aspiratae die im Make-
donischen iu stimmhafte Mediae oder

Mediae aspiratae übergegangeu seien.

Bleibt iilso doch ein scharfer Gegensatz

zwischen dem Makedonischen und der Ge-

samtheit der griechischen Dialekte, ganz

abgesehen davon, daß die Hypothese Hotf-

manns zu einer Beurteilung griechischer

Lauterscheinuugen führt, die ich mir nicht

zu eigen machen kann. Was sonst die

makedonischen Glossen für die Lautlehre

geben, ist blutwenig; noch geringer ist der

Gewinn für die Formenlehre, da wir nicht

wissen, ob nicht die überlieferten Formen
einfach ein griechisches Gewand erhalten

haben. Hoffmann bemerkt das selbst einmal

(S. 253); um so charakteristischer scheint

es mir, daß er einmal (bei MTj = aid't'ig)

mit einer 'thrakisch-illyrischeu Flexioiis-

form' rechnen muß: warum sollen wii- darin

nicht eine makedonische Form sehen

V

Bestechend ist die Auffassung des Stadt-

namens OiliTinoi als OiUnnov nnhg mit

der bekannten thessalischen Genetivendung,

aber sie ist nicht unbedenklich, auch keines-

wegs notwendig. So stellt zwar Hotfmann

als geschickter und kenntnisreicher Sach-

walter alles in den Vordergund, was für

die griechische Deszendenz des Makedoni-

schen spricht — aber eine einwandfreie

Entscheidung vermag er doch nicht herbei-

zuführen: eine einzige zusammenhängende
Inschrift kann allein uns weiterbringen,

und auf einen solchen Fimd müssen wir

unsere Hoffnung setzen. Die geschicht-

lichen Verhältnisse, wie sie Hofl'niann

S. 256 if. darstellt, lassen eine Lösung in

verschiedener Richtung erwarten: Hoff-

mann nimmt an, daß der griechische Stamm
der Makedonen in die ursprünglich illy-

risch-thrakische Landschaft eingedrungen

sei; aber ob diese Einwanderer die Unter-

worfenen gräzisiert haben oder selbst illy-

risiert worden sind oder ob eine richtige

Mischsprache entstanden sei, läßt sich vor-

läufig nicht beantworten. Ich selbst neige

immer noch dazu, eine besondere Sprache

anzunehmen , die seit früher Zeit dmxh
einwandernde Griechenstämme und nach-

barliche Berührung stark vom Griechischen

beeinflußt worden ist, aber doch abgesehen

vom Wortschatz ihren lautlichen und flexi-

vischen Grundcharakter bis in die Zeit

des Hellenismus bewahrt hat.

Albert Thumu.

G. Veith, Ge.schichte dku Fkldzi'gk C. Julius

Cäsars. Mit einem Bildnisse Casars und
46 Beilagen. Wien, L.W. Seidel und Sohn
l'J06. XX, 552 S.

Dem philologischen Freunde des Alter-

tums bietet eine Beleuchtung antiker Ver-

hältnisse vom Standpunkte des modernen
Praktikers aus stets sehr wertvolle An-
regungen und Belehrungen. Was ins-

besondere die Kriegsgeschichte anlangt, so

ist die ßuinenstätte der antiken Geschicht-

schreibung von Text- und Quellenkritikern

lange Zeit hindurch sorgsamst durchforscht

und das Grundmauerwerk stellenweis so-

weit bloßgelegt worden, daß nun der

militärisch und historisch geschulte Bau-

leiter versuchen kann, den Tempel der alten

Kriegskunst nach oben wieder zu ergänzen.

Bekannt genug sind ja die Verdienste,

welche sich bereits die militärischen Fach-

leute um die Geschichte der Kriege Cäsars

erworben haben: Rüstow, Napoleon ILl.,

Baron Stoffel und v. Göler. Aber Rüstow
hat wohl Heerwesen und Kriegführung

Cäsars mustei-gültig untersucht, also eine

gute wissenschaftliche Grundlage geschaffen,

uns jedoch leider keine aufbauende Dar-

stellung der Feldzüge Cäsars selbst hinter-

lassen; und die Verdienste der anderen

drei militärischen Historiker liegen mehr
nur auf antiquarischem Gebiete, in den

Studien über topographische und chrono-

logische Einzelheiten. Um diese Lücke

auszufüllen, stellt sich nun das Werk des

österreichischen Oberleutnants G. Veith die

Aufgabe, das Feldherrntum Cäsars und den

Geist seiner Kriegführung zur Anschauung

zu bringen 'Was wir heute wollen, ist in

erster Linie eine eingehende Würdigung
jener unsichtbaren, aber einflußreichen Im-

ponderabilien, welche uns erst ein volles

Verständnis der Ereignisse vermitteln,

manches sonst Unverständliche klären und

allein ein gerechtes Urteil über Führer

und Truppen ermöglichen: der psj'cho-

logischen Momente und Motive.' So unter-
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nimmt denn Veith den Versuch 'die Figur

des Feldherni Cäsar klar, geschlossen und

in ihrer ganzen Größe zu vergegenwärtigen'

und dadurch 'dem Geiste dieser giganti-

schen Kriegstaten gerecht zu werden'. Da-

mit erwirbt er sich zweifellos den Dank
nicht nur der Historiker, sondern auch der

Philologen, und selbst der moderne Stra-

tegietheoretiker kann, wie v. Verdy du

V^ernois gelegentlich in seinen 'Studien

über den Krieg" praktisch bewiesen, aus

den auf zuverlässige Quellennachrichten

gegründeten Darstellungen der Kriege des

Altertums in überraschendem Maße all-

gemeingültige Lehren ableiten.

Das mit nicht weniger denn -iö ein-

fachen, aber klaren Plänen und Karten

ausgestattete Werk behandelt in einem

einleitenden Abschnitt das 'römische Kriegs-

wesen zur Zeit Cäsars' (S. 24— 63), dann

im ersten Hauptteile die 'Eroberung Gal-

liens' (S. 67— 216) und im zweiten den

'Kampf um die Herrschaft' (S. 223—458).

Einen Anhang bilden 'Diskussionen' über

einzelne Fragen (S. 483 — 55(1).

Wie es dem A'erf. selbst zum Bewußt-

sein gekommen ist, machen die beiden

Teile, der Gallische Krieg und der Bürger-

krieg, den Eindruck einer verschieden-

artigen Behandlung. Zu seiner Kecht-

fertiguiig sagt er: 'Größere Sorgfalt wurde
dem Kapitel über den Bürgerkrieg ge-

widmet — — wie dies ja schließlich be-

greiflich erscheint bei dem Gegensatze

zwischen einem von einer kultivierten

Weltmacht gegen eine «barbarische» Nation

wenn auch in denkbar großzügigem Stile

geführten Kolonialkriege und einem inner-

halb dieser Weltmacht mit beiderseitigem

höchstem Kraftaufwande aller hier zu Ge-

bote stehenden Mittel der Intelligenz,

Technik, Organisation und des Materials

durchgekämpften Wafl'engange.' Was man
von einer militärischen Behandlung eines

Feldzuges verlangen darf und muß, das

bietet denn auch die Veithsche Darstellung

des Bürgerkrieges: eine möglichst klare

Kennzeichnung der Kräfteverhältnisse, der

strategischen Lage, der Operationsziele und
der sich daraus ergebenden Erwägungen
und Entschlüsse der beiderseitigen Heeres-

leitung sowie eine gerechte und liefrie-

digende Beurteilung der tatsächlich durch-

geführten Pläne und eine scharfe Hervor-

hebung der glänzenden Überlegenheit von

Cäsars Feldherrngenie über das durchaus

anerkennenswerte Heerführertalent des ,

Pompejus. Aber im ersten Teile wird der

Gallische Krieg im ganzen doch fast nur

mit den Worten der Kommentarien wieder-

gegeben und nur am Ende eines jeden

Kriegsjahres eine Zusammenfassung der

Ergebnisse hinzugefügt. Hier hätten wir

noch etwas mehr militärische Reflexionen

und Erläuterungen der Schwierigkeiten für

Cäsar wie für den gallischen Landsturm

gewünscht unter Heranziehung von Bei-

spielen aus anderen Kolonialkriegen oder

Milizkämpfen der Weltgeschichte.

Der Verf. hat sich bemüht, ein ge-

schlossenes Ganzes zu liefern: 'keine aus-

führliche Detailgeschichte, kein Quellen-

und Nachschlagewerk, auch nicht eine

Übertragung moderner « G eneralstabswerke »

ins «Altrömische»; es soll eine prägnante,

einheitliche vmd übersichtliche Darstellung

der Feldzüge Cäsars werden mit der aus-

gesprochenen Tendenz, die Persönlichkeit

Cäsars in seinen Taten zu charakterisieren;

nicht einfach, was damals geschah, son-

dern was Cäsar tat, soll ersichtlich sein,

und nicht nur, was er tat, sondern wie

und warum er es tat, mit Hinweglassung

aller Details, die zu dieser Beurteilung

nicht beitragen.' Darum wurden im
Text 'alle gelehrten Diskussionen über die

Lage von Schlachtfeldern, über technische

und chronologische Details' vermieden und

einige wenige kritisierende Auseinander-

setzungen im Anhang angefügt. Darin

liegt aber zugleich ein gewisser Mangel

des Werkes. Denn mit Eecht verlangt der

Leser, daß in einem so umfangreichen

Werk, das eine abschließende Charakte-

ristik der Ereignisse anstrebt, zunächst die

Tatsachen, die Elemente, auf denen sich

die Urteile aufbauen sollen, völlig sicher-

gestellt sind. So zeigt sich eine unbequeme

Abweichung zwischen Text und Exkurs

betreffs der Motivierung des Auszuges der

Helvetier: im Texte wiederholt Veith

Cäsars Angaben, im Anhang dagegen er-

kennt er die von der Forschung erhobenen

Einwände als berechtigt an und bestreitet

nur die Absicht der Verschleierung des

wahren Sachverhalts dm-ch Cäsar, übrigens
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lediglicli vermöge der Annahme, daß Cäsar

selbst hierüber nie genauere Kenntnis ge-

wonnen habe als wir heutzutage. Ferner

bin ich unbescheiden genug, eine gemsse
Berücksichtigung meiner Einwände gegen

die Göler-Napoleonsche Ansetzung der Ver-

teidigungsstellung Cäsars an der Axona
bei Beginn des belgischen Feldzuges zu er-

warten, weil die topographische Frage hier

äußerst wichtig, ja ganz ausschlaggebend

ist. Überhaupt beschränkt sich die Polemik

in den 'Diskussionen' fast ganz auf ein

Frontmachen gegen die statistischen An-

sätze des 'Zivilstrategen' Delbrück, das

stellenweis etwas animos klingt, wenn der

Verf auch zum Schlüsse ( S. 507) be-

kennt, daß 'Delbrück polemisch entgegen-

zutreten nicht nur für einen Anfänger ein

Wagnis und eine Ehi-e ist". Wie es schon

Wachsnmth und Ziehen getan, so erkennt

auch Veith zwar auf der einen Seite an,

daß Delbrück recht habe, die uns 'aus

dem Altertum überlieferten kolossalen

Heereszahlen, insbesondere der Barbaren-

heere, als stark übertrieben' zu bezeichnen,

daß er jedoch 'gewaltig im Irrtume sei,

wenn er so weit gehen wolle zu behaupten,

daß nicht nur die absolute Ziffer der Gegner

Cäsars zu hoch gegriffen, sondern auch das

relative Stärkevorhältnis wissentlich um-

gekehrt angegeben sei'. Ich weiß nicht,

ob Delbrück in der 2. Auflage seiner 'Ge-

schichte der Kriegskunst' sich zu einigen

Zuge.ständnissen genötigt sehen wird in

dem Sinne, daß die tUjertreibungen nicht

überall nur als bewußte Entstellungen an-

gesehen zu werden brauchen; aber als

wirklich widerlegt wird er sich durch

A'"eiths Ausführungen schwerlich zu er-

klären bratichen hinsichtlich seiner Be-

hauptung von der numerischen Überlegen-

heit Cäsars in den meisten Kämpfen. So

wichtig diese statistischen Fragen füi- die

ganze Kriegsgeschichte auch sind, so wird

sich doch für die Zeit des Altertums hierin

schwerlich überhaupt je ein einwandfreier,

vollgültiger Beweis erbringen lassen; aber

zweifellos hat Veith die sachlichen Be-

denken Delbrücks gegen die in krassestem

Mißverhältnis zueinander stehenden \'er-

lustzahlen für Cäsar und Pompejus ( z. B.

20 gegenüber 2000 bei DyiThachium und
200 gegenüber 15000 bei Pharsalus ) nicht

beseitigt und die Zersprengung der 7000
pompejanischen Reiter unter Labienu» bei

Pharsalus durch den Sturmangriff von

6 Kohorten Cäsars (= 1800 M. z. F.!i

durchaus nicht wahrscheinlicher gemacht.

Gegen manche Punkte der Ausführungen

Veiths über das Kriegswesen Cäsars wer-

den wohl von anderer Seite Einwände er-

hoben werden, weil der Militär etwas zu

bedenkenlos konstruiert zu haben scheint,

wo der Grund philologisch noch nicht ge-

nügend befestigt ist (so betr. der (intesinniini).

Ich begnüge mich hier, daraufhinzuweisen,

daß die Bemerkungen Veiths über die viel-

besprochene römische Quincunxstellung

(S. 484- ff.) quellenmäßig nur für die Mani-

pularphalanx belegt sind (Liv. VIII :>),

aber nicht für die in Kohorten gegliederte

Legionsaufstellung, ferner daß die Gegner

keineswegs das Vorhandensein von Inter-

vallen überhaupt, sondern nur der Inter-

valle von voller Manipel- bezw. Kohorten-

frontbreite bestreiten, und schließlich, daß

es mir fraglich erscheint, ob die militäri-

schen Kritiker sich von dem Werte der

Quincunxstellung für die Xahkampf-Liuear-

taktik werden überzeugen lassen. Ebenso

dürfte Veith schwerlich mit seiner Auf-

fassung von der Entwicklung der Trefleu-

taktik recht behalten, wenn er die Treffen-

bildung im Widerspruch gegen Delbrück

bereits für die Zeit des Pjrrhus oder gar

Camillus annimmt und behaujatet (S. 470j,

'Hannibal scheint seinerseits nur das bei

den Römern schon lang bestehende System

im Prinzip kopiert und selbständig weiter

ausgebildet zu haben'.

Wii- können also das Buch im großen

und ganzen als wertvoll imd verdienstlich

bezeichnen, doch scheint es uns noch nicht

das abschließende Werk über 'Cäsar als

Feldherrn' zu sein; zum mindesten müssen

wir von einer 2. Auflage noch mancherlei

Verbesserungen erwai-ten.

KoNRAD Lehmann.
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Antrittsvorlesung, gehalten am 27. Oktober 1906 in der Aula der Universität Leipzig

Von Erich Bethe

Bei jedem elirliclieu Manne, der ein großes, verantwortungsvolles Lehramt

antritt, vrerden sich wunderlich zusammenmischen stolze Freude über das Ver-

trauen, Wunsch und Hoffnung auf Arbeit und Wirken, Selbstprüfung und Sich-

Bescheiden vor den Großen, deren Nachfolger er sein soll. Der au diese alt-

berühmte Universität berufene Philologe empfindet das lebhaft. Hat ihr doch

ein Mann wie Gottfried Hermann seine lange, reiche Arbeit gewidmet, eine

Persönlichkeit von unmittelbarer und weithinreicheuder Wirkung, einer der Be-

gründer der modernen Altertumswissenschaft. Noch heute gibt es keinen Philo-

logen, der ihm nicht große Stücke zu verdanken hätte. Wir alle sind seine

Schüler. Mir aber war es immer eine Freude, daß mich durch seinen Schüler,

meinen alten Göttinger Lehrer Hermann Sauppe, noch ein persönliches Band

mit diesem Manne verbindet, dessen große, helle Augen, strahlend von Klug-

heit und Herzensgüte, den Philologen aus seinem Bildnis in der postumen

Aischylosausgabe herzerquickend anleuchten. Gottfried Hermann hat seine

kaum wieder erreichte Kenntnis der griechischen Sprache, sein Feingefühl für

die antike Poesie und ganz besonders ihre metrische Form, deren Verständnis

er erst begründete, unter den vielen und weiten Gebieten, die er bearbeitet, mit

besonderer Liebe und größtem Erfolge der gTiechischen Tragödie zugewendet.

Was er hier Großes und Bleibendes geleistet, hat wohl niemand stärker emp-

funden und dankbarer anerkannt als der, welcher am meisten von ihm gelernt,

der erste Kenner und bedeutendste Interpret der griechischen Tragödie unter

den Lebenden, Ulrich von Wilamowitz, mein anderer Lehrer.

Wie es mir Bedürfnis ist, bei Beginn meiner Lehrtätigkeit an dieser Stätte,

Gottfried Hermanns in Ehrfurcht zu gedenken, so möchte ich heute auch

aus dem Lieblingsgebiete seiner Studien eine Frage behandeln, die vielleicht

das Interesse eines weiteren Kreises erregen könnte.

Freilich über die Musik der griechischen Tragödie zu sprechen, muß jedem

ein überkühnes Unternehmen erscheinen, der weiß, daß wir von ihr nichts als ein

winziges Stückchen Papyrus besitzen, auf dem sechs Verschen — nicht einmal

ganz, nur in Bröckchen erhalten sind, mit etwa 30 Noten, die aber auch wie

der Text nur Teile der Melodie darstellen — also etwa so viel wie eine Strophe
Neue Jabrbüclier. 1907. I 6
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des Liedes '0 Straßburg, o Straßburg' mit etlichen Löchern darin. Es ist das

Fragment eines Chorliedes aus dem Orestes des Euripides.^)

Es müßten doch noch andere Funde gemacht werden, vor allem fort-

laufende Partituren zusammenhängender umfänglicher Stücke, und es müßte

die Methode der Deutung der Noten und ihrer Umsetzung in die uns geläufigen

Systeme zur vollen Sicherheit gesteigei-t werden, ehe wir uns von der Musik

der griechischen Tragödie eine wissenschaftlich begründete Vorstellung machen

könnten. Und auch dann würden wir vermutlich höchstens etwas von der

Musik des gefeiertsten und im späteren Altertum von den drei Klassikern fast

ausschließlich aufgeführten Tragikers, des Euripides lernen können — die

musikalische Kunst des Aischvlos und ihre Wirkung bliebe uns noch ver-

schlossen.

Trotz unsei'er Armut können wir aber doch sehr viel mehr von der

Musik der griechischen Tragödie wissen. Nicht freilich von ihren Harmonien

und Melodien, svohl aber von ihrer Art, ihrem Umfang, ihrer Bedeutung für

den Aufbau und für die künstlerische Wirkung des Stückes. Und dies einmal

zusammenzufassen und im einzelnen zu verfolgen, statt die allgemeine Ver-

sicherung zu widerholen, die Musik habe eine große Rolle in der Tragödie ge-

spielt, das zu besprechen ist wohl am Platze in dieser Universitätsstadt, wo
Freude an Musik und ihr Verständnis durch lange ununterbrochene Pflege in

seltenem Maße vorhanden ist.

Die Musik der klassischen Tragödie des fünften vorchristlichen Jahrhunderts

ist von der modernen vor allem darin verschieden, daß sie Polyphonie-), wenn

überhaupt, sehr mäßig, vielleicht in der Saitenbegleitung, anwandte und des großen

Listrumentalorchesters entbehrte. Sie war Vokalmusik, jedoch nie Gesang a cap-

pella. Stets begleitete eine Flöte, etwa die heutige Klarinette, sowohl die Chöre

') Es ist der Verdacht laut geworden, daß diese Musik nicht die echte Euripideische

sei, vielmehr ein späterer Ei-satz für sie. Mir kommt das nicht anders vor, als wenn in

einer späteren Weltperiode, die sich für unsere Zeit interessiert, behauptet werden würde,

Mozarts Don Juan oder Glucks Orpheus, Simon Dache Annchen von Tharau usw. seien im

XX. Jahrh. nicht in der Originalkomposition aufgeführt worden, weil sich die Musik in-

zwischen gänzlich gewandelt habe. Die Partituren jedenfalls derjenigen Tragödien , die

dauernd aufgeführt wurden, sind doch ebenso erhalten worden wie die Texte, aber natürlich

früh getrennt von ihnen, da Partituren lesen wie heute auch im Altertum meist nur Musiker

konnten. Nur aus Partituren konnte Aristoxenos viele alte Musikstücke kennen. Wie sehr

.

übrigens auch die Musik der Euripideischen Tragödie in hellenistischer Zeit trotz ver-

änderten musikalischen Geschmacks geschätzt wurde, zeigt die Tatsache, daß damals Stücke

aus Euripideischen Tragödien auch in Konzerten vorgeführt wurden: BGH XVIII ls94

S. 84, 7 = Dittenberger, Sylloge- 717 (der Samier Satyros hat im II. Jahrh. vor Chr. in

Delphi zugegeben äaua nirä ^oqov Jiovveov xal M^dgiBiia £jt Bav.j^ür Ei'QiTTtäov).

') Daß die antike Musik auch polyphonisch ausgestaltet worden ist, daran kann kaum
gezweifelt werden. Es fragt sich nur wann und in welchem Grade. Die Entscheidung ist

überaus schwierig. Verständig über Polyphonie nach Westphal E. Graf, De Graecorum

veterum re musica, Marburer 188U, S. 1 ff.

^
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wie die Solisten*), unisono zwar, aber diu'ch die eigenartige Klangfärbung doch

von nicht zu unterschätzender Wirkung. So unentbehrlich war der Flöten-

bläser, daß er im Prachtgewande an der Spitze des Chors einzogt), unbekümmert

um die Störung der Illusion, der doch die Chorsänger in Maske und Kostüm

als aktive oder ideelle Teilnehmer an der tragischen Handlung unterworfen

waren. Auch Lyra oder Kithara wurde verwendet, wie es scheint mit steigernder

Bedeutung.

Die Musik der Tragödie war Gesang, und Gesang war die Aufgabe des

Chors. Damit ist die Bedeutung und der Anteil der Musik an der Tragödie

') Die Flöte als Begleitung des dramatischen Cborgesanges ist bezeugt durch die

Schollen zu Aristophanes' Wolken 313, Wespen 580, Fröschen 1264, durch das Bild der

Neapeler Satyrvase bei Baumeister, Denkmäler, Tafel V 422 = Schreiber, Kulturhistor. Bilder-

bogen III 1; als Begleitung von Soloarien durch Aristophanes' Vögel 221 mit der Par-

epigraphe avlsl. Diese Stelle beweist auch, daß hier jedenfalls die Flöte vor dem Gesänge

ein Vorspiel zu geben, zwischen den Strophen also wohl auch ein Zwischenspiel zu leisten

hatte. Das könnte man als Bestätigung dafür nehmen, daß man in der Orestpartitur das

zwischen den Noten auf tieferer Zeile hinter jeder Periode stehende Zeichen mit Recht als

Flötennote gedeutet hat. In Thierfelders Bearbeitung ist dieser Flötenton von ergreifender

Wirkung. — Für die neue Komödie ist obligate Flöte durch die Didaskalien ihrer Terenzischeu

Nachbildungen gesichert. Sie füllte auch die Pausen zwischen den AUten durch Zwischen-

spiel (Plautus, Pseudolus 573: Tihicen vos interibi hie delectavent). Auf eine Ouvertüre hat

man geschlossen aus Cicero, Academ. 11 20: Quam midta, quae nos fugiunt in eantu, exau-

diunt in eo genere exercitati, qui primo inflatu tibicinis Antiopam esse aiunt aut Andro-

macham, cum id nos ne suspicemur quidem. Wenn nicht Ouvertüre, so bezeugt die Stelle

wenigstens auch F'lötenvorspiel vor der Arie: s. Dziatzko, De prologis Plautinis et Teren-

tianis, Diss. Bonn. 1863, S. 14. Auch eine Donatstelle scheint ihm die Ouvertüre zu sichern,

S. 13 und Ausgabe des Phonnio von Tereuz (Teubner 1898, 3. Aufl.) S. 44, 3.

Die Begleitung durch die Lyra bezeugt Sextus Empiricus S. 571, 17 Bekker: oiaavTag

äk (sc. TtQOg XvQav fjäsTo) xcl rcc nagä rofs tQa'/Lxoig (irtjj Kai oraffifto; ipvaixov riva inixovra

loyov. In Aristophanes" Fröschen wird das cpXaTTo 9'parro 1286 if., das Euripides in seiner

Parodie der Parodos des Aischyleischen Agamemnon hinter jedem Verse einfügt, auf Nach-

äfiFung des Lyraschlages gedeutet. Das angebliche Zeugnis für Chorbegleitung durch Lyra

in Aristoph. Thesmoph. 327 ist durch v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen II 354 endlich

beseitigt. Auch auf der Neapeler Satyrvase ist neben dem Flötenbläser, der im Pracht-

gewande sitzt, ein untätiger Lyraspieler, nur mit einem Mantel bekleidet, dargestellt. Er

ist also doch wohl nicht aufgetreten wie jener. Nötig aber muß sein Spiel für dies be-

stimmte, vom Maler dargestellte Satyrspiel gewesen sein; das bestätigt auch die Lyra

neben dem Didaskalos. So stark ist gelegentlich in der Begleitung einer Arie das Saiten-

instrument hervorgetreten, daß man von einem ,^^^aptßf^a i-n BaK^öiv EvQinidov reden

konnte: s. die oben S. 82 Anm. 1 angeführte delphische Inschrift des IL Jahrh. vor Chr.

Vgl. Graf, De Graecorum veterum re musica S. 37 ff. über Pindars Musik.

-) Wie Scholion zu Aristophanes' Wespen 580 und die Neapeler Satyrvase bezeugen.

In seinen Vögeln führt Aristophanes den als Nachtigall maskierten Flötenbläser erst 665,

als schon der Vögelchor lange aufgetreten ist, allein heraus, um die Parabase zu begleiten.

Die vorhergehenden kleinen Chorlieder 328 if. muß er doch wohl hinter der Bühne be-

gleitet haben, wie das für die Soloarie des Epops durch die Verse 209 ff. und l'23 ff.

zweifellos ist. Für die von Bergk , 0. Müller, Wieseler lancierte Behauptung, daß die vier

zuerst einzeln auftretenden Vögel (270 ff.) Musiker seien, fehlt jeder Beweis: gut widerlegt

von Graf De Graecorum veterum re musica S. 46 f.

6*
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des Aiscbylos, Sophokles, Euripides bezeichnet. Denn keinem ihrer Stücke

fehlt der Chor. Ihm gehörte bei weitem der größte Teil iiller auftretenden

Personen an. So verschieden auch die Ausdehnung der Chorgesänge ist, selbst

in der geringsten machen sie einen sehr beträchtlichen Teil des Ganzen aus.

Bei der Aufführung müssen sie aber noch viel mehr Zeit in Anspruch ge-

nommen haben als Raum auf dem Papier, da Rezitation rascher läuft als ge-

tragene Musik. Vergleicht man nun die Wirkung des gesprochenen Wortes

mit der des gesungenen, so muß sich die Vorstellung von der Mächtigkeit der

musikalischen Partien der Tragödie noch um ein bedeutendes steigern.

Aber noch mehr: auch die Schauspieler wurden zu musikalischen Leistungen

herangezogen, zu Wechselgesängen mit dem Chor und zu Soli, beide oft weit-

ausgedehnt. So kann es denn nicht laut genug betont werden: die künstlerische

Wirkung der klassischen Tragödien auf die Zeitgenossen muß zum guten TeilO O O o

eine musikalische gewesen sein.

Das ist uns Modernen nicht leicht vorstellbar. Denn wir haben keine

entsprechende Kunstform. Wir haben als lebendigen Besitz neben dem

reinen Drama ohne jede Musik nur die Oper mit verschwindend geringem

Dialog, oder das Wagnerische Musikdrama ohne jede gesprochene Rede. Und

doch hatte die christlich-germanische Kultur ein Drama in der Art der antiken

Tragödie sich selbst erschaffen und lange und eifrig gepflegt: es ist das so-

genannte Misterium des Mittelalters. Ganz verschollen ist es auch heute noch

nicht; es wirkt noch auf uns durch einen letzten, vereinzelten, wunderbaren

Nachkömmling: Goethes Faust. Der hat noch wie dieses Chöre, und sie sollen

und müssen gesungen werden, er hat noch Musik, 'Glockenklang' und 'Orgel-

ton'; und in dem mäclitigeu Dies irac dies iUa übernimmt Goethe unmittelbar

einen mittelalterlichen Kirchengesang. Aus dem Gottesdienste nämlich und

seinem Gesänge war jenes Misterienspiel hervorgewachsen. Aus gleichen

Wurzeln ist die griechische Tragödie entsprungen. In dieser Erkenntnis liegt

das Verstehen ihi"es Wesens und ihrer Formeutwicklnng beschlossen. Denn,

gestehen wir's nur offen, statt in überkommener Bewunderung diese klassische

Kunst anzubeten, uns ist die griechische Tragödie in ihrer Mischung von

Chorgesang und Schauspielerreden und gar noch Schauspielergesängen un-

verständlich und in ihrer künstlerischen Wirkung kaum begreiflich. Wir emp-

finden in ihr zwei Elemente verschiedenen Wesens, Rede und Gesang, äußer-

lieh nebeneinander gestellt. Jeder Mensch unserer Zeit, der den Mut unbefangener

Ehrlichkeit hat, wird bei der Lektüre der Tragödien des Sophokles und Euri-

pides die Chorlieder meist überschlagen, weil sie die dramatische Entwicklung

unterbrechen, die Spannung stören. Warum also sind sie daV Die gedanken-

volle Schönheit einzelner kann nicht von ihrer oder gar aller ästhetischen

Berechtigung überzeugen. — Ehrlichkeit hat immer recht und findet stetsOl) O

einmal ihren Lohn. A\ ir wissen, daß das spätere Altertum ebenso gedacht hat

und jene Tragödien ohne die Chorlieder aufführte.',' Ich bin überzeugt, daß

') Dion von Prusa spricht von der Ausscheidung der Ivrischeu Partien aus den Tra-

gödien bei ihren theatralischen Aufführungen als von Allbekanntem Or. LXIX S. 487 R =
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das etwa schon mit dem Tode des großen Alexander begann, als sich die grie-

chische Welt wandelte und die Reste ihrer älteren Kulturperioden, wie Hühnchen

die Eierschalen, abschüttelte. Nicht ästhetische Spekulation, nur die geschicht-

liche Betrachtung kann das alles begreiflich machen.

Es sind wirklich zwei urfremde Bestandteile in der Tragödie vereiniot

Ursprünglich war sie nur Chorgesang. Am Frühlingsfeste des Dionysos, des

Gottes, der Gedeihen gab allem Wachstum, sang und sprang auf dem runden

Tanzplatz vor seinem Tempel am Fuße der Akropolis Athens ein Chor von

fünfzig Männern in den Masken von Böcken, den heiligen Tieren des Dionysos:

das hieß rgaycoSicc, zu deutsch Bocksgesang. Thespis wird's gewesen sein, der

diesem Chorgesang das zweite Element einfügte: er unterbrach ihn durch eine

Spruchrede, wohl in der Maske und dem Kleide des Gottes auftretend. Die

Form konnte nur die damals für feierliche Rede übliche sein, iambische Verse

in ionischer Sprache. Der Chor aber blieb bei seinem Gesänge lyrischer Maße

in dorisch -äolischer Mimdart. Und so ist's geblieben. In der Verschiedenheit

der metrischen und sprachlichen Form haben wir ein untrügliches Merkmal

der Scheidung der musikalischen Teile von der gesprochenen Rede. Die Fremd-

heit der beiden Elemente zeigt sich uns auf diese Weise noch fast so deutlich

wie den zuschauenden Zeitgenossen, die Chor und Schauspieler nebeneinander

sahen: dieser sprach, jener sang; dieser ging, jener tanzte; dieser ein einzelner,

eine Individualität, jener eine gleichförmige Masse.

Dem einen Schauspieler hat Aischylos einen zweiten gesellt und damit

die Entwicklunff eines Dramas d. h. einer Handlung wesentlich gefördert.

Stellt Aischylos noch in seinen ältesten erhaltenen Tragödien Chor und Schau-

spieler als handelnde Parteien gegenüber, so hat er schließlich auch Schau-

spieler gegen Schauspieler gestellt: zwei Individualitäten im Ringen gegen-

einander. Doch diesen letzten Schritt tat er, wie ich glaube, erst unter dem

II 258. 20 V. Arnim. Er redet von den Genüssen, die Kitharöden und Schauspieler geben

im Gegensatz zu den Improvisatiouen der ßhetoren: xai rä ys noXlu avribv ägj^atd iari -/.al

7toi.v aocpcartQiav ccvSq&v j) xmv vvv tu iiiv t»]s Ä(0(i«dtcs anavta' xTjS äi Teaypdiag rä

uiv iaxvQci, äg eoihs. jisvsf }.iyco äh ra ia^ßslcc' Kcci rovzav aigri Sis^iaeiv ir Tolg öfarpots'

TU 8h naXuKtoTSQa ^jfegürjxf rä irsgi. rä (tf^Tj . . . Das sieht so aus , als seien damals auch

die Sologesänge aus den Tragödien gestrichen, und auch, als oh jene Komödien nur aus

Dialogpartien bestanden hätten, -/.cd tovtcov iif'e?j kann nicht heißen: 'auch von den Dialog-

jjartien nur Stücke', sondern: 'und die Teile, die aus diesen bestanden, nämlich die

Dialogpartien, tragen sie vollständig vor'. F. Leo (Plautinische Forschungen S. 85 f.) hat

beobachtet, daß Ennius alle sicheren Chorverse der griechischen Tragödien in Dialog-

versen übersetzt hat. Wenn er daraus schloß, daß Ennius wie Plautus nur Monodien und

Wechselgesänge einzelner Personen, keinen Chorgesang gekannt habe, so hat er diesen

Schluß, auf den auch Lüders die Erwägung der Schauspielerverhältnisse der hellenistischen

Zeit geführt hatte (vgl. meine Prolegomena z. Geschichte des Theaters S. 252), in seinem

Aufsatze entgegengesetzter Tendenz im Rhein. Mus. LU 509 S. nicht widerlegt. Gelegent-

lich ist auch in unseren Tragikertexteu noch der Ersatz in Dialogversen für das gesungene

Chorlied stehen geblieben, trotz der alexandrinischen Kritik: so sollten die drei Trimeter

871—873 im Hippolyt (fr rißiv ov iffQovrui Scholion) offensichtlich die Anapästen 866—870

ersetzen.



86 E. Bethe: Die griechische Tratjödie und die Musik

Einfluß und mit dem Vorbilde des jungen Sophokles: demi der erst ist der

Schöpfer des vollkommenen Dramas. Sophokles tut auch den folgerechten

weiteren Schritt: er gab dem Chor keinen Teil mehr an der Handlung, er

machte ihn zum Zuschauer. Und so hat ihn auch Euripides behandelt, schließ-

lich öfter mit fühlbarem Mißbehagen als ein lästiges Anhängsel des Dramas,

dem er einen neuen Inhalt, die Kämpfe im Innern der Menschenbrust, gab; was

konnte diesem ausgeprägten Individualisten die gleichförmige Masse des Chors

sein? Und nun forderte mit innerer Notwendigkeit die Entwicklung als letzten

Schritt die Ausstoßung des Chors, des Trägers der Musik in der Tragödie.

Er ist, glaub' ich, getan.*) Aber beweisen können wir's nicht: denn wir haben

keine einzige griechische Tragödie aus den folgenden Jahrhunderten. Doch an •

der Komödie können wir's verfolgen. Sie hat in der Zeit nach Alexander d. Gr.

die Erbschaft der Euripideischen Tragödie angetreten und sich zu einem bürger-

lichen Schauspiel umgewandelt. Sie hat den Chor wirklich abgeworfen. Diese

moderne Zeit der Antike hatte das Verständnis für den Chor verloren, die

Institution einer veralteten, ständisch gebundenen, unpersönlichen Periode. Und

so begann man damals auch bei den Aufführungen der klassischen Tragödien

die Chöre fortzulassen oder statt der tanzenden singenden Menge einige Statisten

einzusetzen, die das Unentbehrliche zu sagen hatten.

Damit, sollte man meinen, wäre nun die Musik aus der Tragödie entfernt

und ein reines, nur gesprochenes Drama, wie das unsere, endlich erreicht.

Aber dem ist nicht so. Die Geschichte läßt sich nicht logisch konstruieren.

Auch noch im antiken bürgerlichen Schauspiel, das man 'neue Komödie' nennt,

von Menander klassisch ausgebildet, uns nur durch die römischen Nachdich-

tungen des Plautus und Terenz greifbar, war Flötensjiiel 'obligat', und die

Schauspieler deklamierten nicht nur, sie sangen auch Arien, oder wendeten in

gewissen metrisch unterschiedenen Partien auch wohl melodramatischen Vor-

trag zur Flötenbegleitung an.-) Das ist uns nun eigentlich noch weniger be-

greiflich als die Musik in der klassischen Tragödie. Ein Spiegelbild des Lebens

wurde diese 'neue Komödie' genannt, und mit Recht, spiegelte sie doch ge-

treue Sitten, Charaktere, Schicksale ihrer Gegenwart; auch der Rede des täg-

lichen Verkehrs stand sie in ihren leichten freien iambischen Trimetern so

nahe, wie in Versen nur möglich. Desto auffälliger mußte es wirken, wenn

plötzlich bei steigender Erregung die Flöte intonierte und dieselbe Person, die

noch eben gesprochen hatte, wie man's fast auf der Straße hörte, ihren Ge-

fühlen im melodramatischen Vortrag oder im gesungenen Liede Luft machte.

Auch dies Rätsel kann nur Erkenntnis des geschichtlichen Werdens lösen.

') Es gibt auch heute noch so wenig ein Zeugnis füi- die Fortexistenz des trag-ischen

Chors wie 18'JG, als ich meine Prolegomena zur Geschichte des Theaters schrieb (vgl. S. 248 fF.).

Denn Reischs Behauptung (Dörpfeld-Keisch, Das Griechische Theater, 1896, S. 2b t if), und

Leos treffende Ausführungen über den Chor bei Seneca (Rhein. Mus. LU 509 if.) können

doch die Form der hellenistischen Tragödie ebensowenig treffen wie ihren Schauplatz. Vgl.

oben S. 84 A'nm. 1.

*) Über lyrische Maße in der originalen griechischen 'neuen Komödie' s. Leo, Kliein.

MuB. XL 163.
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Der Anfang dieser Entwicklung liegt in der Zeit, als die Musik herrschte.

In den ältesten uns ei'halteuen Tragödien des Aischylos ist der Schauspieler

bereits gelegentlich zum Gesänge herangezogen, und zwar zum Zwiegesang mit

dem Chor. Es war das ein Ausgleich, eine künstlerische Verbindung der beiden

fremden Elemente der Rede und des Gesanges, des Sprechers und des Chors.

Sollten sie nicht unvermittelt nebeneinander stehen, so mußte jeder von beiden

sich gelegentlich dem anderen anpassen. So hat der Chor, trat er in Unter-

handlung mit dem Schauspieler, in dessen Sprache und Vers geredet. So hat

der Schauspieler, in erregter Leidenschaft dem Chor gesellt, in lyrischen Maßen,

wie dieser, gesungen. Es liegt im Wesen der Tragödie als eines ursprüng-

lich rein musikalischen Kunstwerkes begründet, daß in ihren älteren Phasen

die Höhepunkte der Erregung durchaus musikalisch gestaltet wurden: ist doch

die Musik vor allen anderen befähigt, wo die Sprache versagt, wo nur ein

Schrei der gepreßten Brust Luft machen kann, dem tief erregten Gefühl künst-

lerischen Ausdruck zu geben. So hat Aischylos, je mehr er die Schauspieler

in den Vordergrund schob, desto größere Wechselgesänge zwischen ihnen und

dem Chor komponiert. Aber niemals hat er einen Schauspieler allein ohne

den Chor singen lassen. '^) Ebenso hat es zunächst Sophokles gehalten; aber

wie er das Drama zur Vollendung entwickelte, den Chor beschränkte, so hat

er auch diesen Teil der Tragödienmusik nur als ein übliches Requisit über-

nommen.-) Und so wäre denn wohl auch der Schauspielergesang wie der

Chorgesang allmählich verdorrt und vom erstarkten Stamme des Dramas ab-

gefallen wie welkes Laub, wenn ihm nicht Euripides, musikalisch nicht

weniger bedeutend für die Tragödie denn als Dichter, eine neue Bahn eröifnet

hätte. Er machte den bisher vom Chor abhängisen Schauspielersesauor selb-

ständig, er schuf die Soloarie. Im Jahre 438, in seiner Alkestis, hat er den

ersten Versuch gemacht. Mitten im gesprochenen Dialog läßt er da eine

einzig für diesen Zweck geschaffene Person, die sonst nicht auftritt und kein

Wort spricht, also offenbar einen besonders zugezogenen Sänger, ein kleines

Trauerlied auf den Tod der Alkestis singen (V. 393--403 = 406—415). Dieser

schüchterne Versuch scheint zunächst vereinzelt geblieben zu sein. Erst zehn

Jahre später im Hippolyt ünden wir die Schauspielerarie wieder. Auch hier

') Die Richtigkeit dieser Behauptung kann nicht augefochten werden durch den Hinweis

auf den Schluß der Sieben 961 tf., den man, wenn man ihn nicht mit Bergk iGriech. Literatur-

gesch. III 302 ß.) ganz athetieren will, wenigstens mit v. Wilamowitz (Berl. Sitzuugsber.

1903 S. 436 iF.) vom Schauspielerduett erlösen und in einen choi-ischen Klagesang ver-

wandeln muß. Ebensowenig durch den Prometheus. Wer dessen vorliegende Fassung

heute noch für echt hält, leugnet die geschichtliche Entwicklung der Tragödienformen.

Ein stringenter Beweis für späte starke Überarbeitung läßt sich sprachlich führen, womit
J. Wackernagel (Göttinger Progr. Preisverteilung 1904 S. 11) an einschneidenden Beispielen

begonnen hat. Ich hoffe ihn einmal mit eingehender Analyse vielleicht in einer .\nsgabe

vorlegen zu können.

-) Das ist wohl kaum zu viel gesagt, wenn man die Kommoi seiner älteren Tragödieu

mit den zahlreichen breiten, kunstvollen Kommoi des Aischylos vergleicht. Den Schauspieler

läßt er auf Kosten des Chors bei ihnen allerdings noch mehr hervortreten als Aischylos

selbst in der Kassandraszene. Vgl. Aias 348 S., Antieone 806 tf. 1261 S.
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noch von gerino;em Umfang, aber nicht, mehr einem besonderen Sänger, sondern

dem Spieler der Hauptrolle, Hippolyt selbst, ist sie aufgegeben. Und neu ist

ihr metrischer Bau, neu war also auch ihre Musik. Waren bis dahin alle Ge-

sangspartien der Tragödie, auch die Soloarie in der Alkestis, strophisch in

strenger Kesponsion durchgeführt, so ist hier zum ersten Mal diese archi-

tektonische Gliederung gesprengt, und in freien Rhythmen rollt der Gesang

dahin, ein unmittelbarer Ausdruck des augenblicklichen individuellen Gefühls in

all seinem Wechsel und W^ogen. Damit hatte Euripides ein Neues
')

gefunden,

dem die Zukunft gehörte: dem Träger der Handlung, dem Schauspieler, dem

Darsteller einer Individualität hat er moderne individualistische Musik in Form

der Soloarie zur effektvollsten Äußerung höchst gesteigerten Empfindens ge-

geben. — Die Wirkung v^ar groß und dauernd. Er selbst hat in den letzten

drei Jahrzehnten seines Lebens diese seine Erfindung glänzend und reich aus-

gebildet; neben die Soloarie auch noch das Schauspielei-duett gestellt. Der

alte Sophokles hat sich auch hierin nicht ganz dem EinÜuß des übermächtigen

jüngeren Nebenbuhlers entziehen können. In Elektra, Fhiloktet, Oidipus auf

Kolonos hat er bescheidene Ansätze zu Soloarien gemacht, aber keine einzige,

die mit einer Euripideischeu auch nur vergleichbar wäre. Viel lebhafter siud

gewiß die Jüngeren der Zeitgenossen in der Nachahmung der Euripideischen

Neuerungen gewesen. Und die Nachfahren haben sie beibehalten in der

Tragödie wie in der Komödie; auch gelöst aus größerem dramatischem Zu-

sammenhange als Konzertstück ausgebildet. Die schöne hellenistische Arie

'Des Mädchens Klage' ist ein Abkömmling jener Euripideischen Erfindung.

So weit führt die geschichtliche Erkenntnis und die Betrachtung der

Kunstform. Ursprünglich ein musikalisches Kunstwerk, hat die Tragödie und

das antike Drama überhaupt nie ganz der Musik entbehrt.

*

'Die Geburt der Tragödie aus dem Geiste der Musik', so lautet der Titel

eines der sonderbarsten Bücher, die je geschrieben sind, sicherlich des sonder-

barsten Philologenbuchs. Friedrich Nietzsche ist sein Verfasser. Hier in Leipzig

hat er unter Ritschi die Altertumswissenschaft studiert, Schopenhauersche

Philosophie getrieben und gleichzeitig musikalische Anregungen zumal von dem

neuen sich glanzvoll erhebenden Gestirn Richard Wagner in sich aufgenommen.

In wunderlich schwankender Form bald des begeisterten Propheten bald

des Schopenhauerschen Scholastikers, künstlerisches Fühlen und dämmerndes

Ahnen, nicht wissenschaftliches Erkennen, kein Versuch eines Beweises, enthält

dies merkwürdige Buch neben so vielem geistreich Falschem und einfach

') Inwieweit Euripides sich dabei an den neuen Ditbyrambos anlehnte, entzieht sich

der Wahrnehmung. Für die uns allein bekannte Tragödie ist er jedenfalls der Schöpfer

der Soloarie sowohl wie des responsionsloscn Liedes. Das sollte einrüal scharf aus-

gesprochen werden. Die Entwicklung und Ausbildung dieser neuen Erfindung läßt sich

gut verfolgen.- — Auch der 'neue Dithyrambos' hatte Soloarien: so der Kyklops dea Philo-

xenos aus dem ersten Jahrzehnt des IV. Jahrh. v. Chr. wie seine Bruchstücke lehren,

Bergk PLG III ÜIO frg. 7—11. Vgl. Tlutarch, De musica 30 S. 1142 A.
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Falschem auch Wahres und Tiefes in sich verborgen. Auch jene These rechne

ich dazu, nicht in der äußerliehen Wahrheit, wie sie Aristoteles mit der Be-

merkung lehrt, die Tragödie sei aus dem Dithvrambos entstanden, sondern als

einen tiefen Blick in das Wesen der ältesten Tragödie. Sie ist wahrer, als

Nietzsche selbst seinen Ausführungen nach geraeint hat, wenigstens für Aischylos:

Aischylos schafft noch vorwiegend musikalische Kunstwerke.

Wir dürfen nicht bei äußerlichem Erkennen stehen bleiben. Der Wert

der Musik als einer schaifenden, aus sich gestaltenden Kraft der Tragödie muß

von uns empfunden werden, soll anders unser Wissen von ihr nicht ein totes

Wissen bleiben. Dazu müssen wir versuchen die Kunstniittel zu verstehen,

durch welche die einzelne Tragödie wirkte. Das kann nur durch ihi-e Inter-

pretation geschehen, die eigentlichste Aufgabe der Philologie, d. h. durch ein-

dringendes Verstehen von Form und Inhalt, Ursache imd Zweck, Gedanke und

Stimmung. Eine solche Interpretation zeigt einen tiefen, im innersten Wesen

liegenden Unterschied zwischen Aischylos und Sophokles. Dieser ist Drama-

tiker: er wirkt durch Vorführung einer Handlung. Aischylos aber, durch und

durch Musiker, Chorlyriker, schafft seine Kunstwerke aus einer tiefen Erregung

des Gefühlslebens, das unter der Schwelle des Gedankens liegt, aus jener

musikalischen Gemütsstimmung heraus, die, wie Schiller und andere Dichter

aus Selbstbeobachtung bezeugen, ihrem Dichten, ja selbst der poetischen Idee

vorausging.-') Daher wendet er sich an das Gefühl des Zuschauers; das sucht

er auf alle Weise zu erregen, und die Mittel, die er anwendet, sind lyrisch-

musikalisch. Damals war Lyrik und Musik noch ein ungetrenntes Ganze.

Gleichzeitig entstand in Aischylos Wort und Ton, Gedicht und Melodie. Uns

ist nur die Hälfte dieser seiner Schöpfungen erhalten: der Text der Lieder.

Aber da die zugleich seiner Seele entquollene Musik nur ein anderer Ausdruck

derselben Empfindung war, die das Wort darzustellen suchte, so können wir

auch aus den nackten Texten wenigstens noch erschließen, wohin die Musik

zielte, welche Saiten sie im Hörer anschlagen sollte. So gibt uns die Analyse

der großen lyrischen Teile der Aischyleischen Tragödien die Möglichkeit, etwas

von ihrer musikalischen Wirkung durch Erregung einer bestimmten Empfindungs-

sphäre wenigstens zu ahnen.

Was ich meine, will ich nun versuchen in der Art zu erläutern, daß ich

ein Stück des Aischylos, den 'Agamemnon', auf seine lyrisch-musikalischen

Kunstmittel hin analysiere und ihm eine nur auf dramatische Mittel berechnete

Tragödie gegenüberstelle. Denn schärfste Konstraste lehren Stilunterschiede am
besten erfassen. Ich wähle dazu den 'König Oidipus' des Sophokles. — Lassen

') Das Selbstbekenntnis Schillers, um so wichtiger, als er nicht eigentlich musikalisch

war, hat Nietzsche S. 40 der 3. Ausgabe 1894 ausgeschrieben (aus dem Brief an Körner

vom 25. Mai 1792; s. Schillers Briefe, herausg. von Fr. Jonas III 202): 'Die Empfindung

ist bei mir anfangs ohne bestimmten und klaren Gegenstand; dieser bildet sich erst später.

Eine gewisse musikalische Gemütsstimmung geht vorher und auf dieser folgt bei mir

erst die poetische Idee.' Einige weitere Selbstzeugnisse von Dichtern (Otto Ludwig. Yittorio

Alfieri. H. v. Kleist) bringt Rohde, Afterphilologie S. 14 Anm. bei.
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Sie mich mit ihm beginnen. Denn dies, als reines Dram,i, liegt unserem Ver-

ständnis näher.

Die Handlung des 'König Oidipus' umspannt wenig Stunden. Sie dreht

sich um die Aufspürung der Mörder des Laios, des letzten Königs von Theben,

dessen Herrschaft und G.ittiu Oidipus durch die Überwindung der Sphinx ge-

wonnen. Sie führt schließlich zur Entdeckung, daß Oidipus selbst ahnungslos

den Laios erschlagen, daß er sein Sohn ist und seines Vaters Weib, die eigene

Mutter gefreit.

Das Stück beginnt mit einer Bittprozession der Thebaner zu ihrem König

Oidipus. Eine Pest verheert die Stadt. Väterlich besorgt, sich keiner Schuld

bewußt, forscht er nach ihrem Grunde. Ein Orakel bezeichnet sie als Götter-

strafe für den nicht gesühnten Mord des Laios. Wer ist der Täter? Nie-

mand kennt eine Spur. In dieser Ratlosigkeit bittet Oidipus den Teiresias, mit

seinem Seherblick in das Dunkel zu dringen. Der weigert die Aussage, denn

er weiß nur zu viel. Dem König aber ist diese Weigerung unbegreiflich.

Verdacht regt sich in ihm, und zu heller Flamme lodert er auf, als der er-

zürnte Prophet ihn selbst als den Täter bezeichnet. Offenbar ist's ihm: das ist

Hochverrat und Verschwörung, ihn durch diese Verdächtigungen vom ehrlich

erworbenen Throne zu drängen.

So stürmt Oidipus in Streit und Kampf vorwärts — auf falscher Bahn.

Handlung auf Handlung, den Mörder zu entdecken — und doch ist er schon

entdeckt, nur begreift er selbst es nicht, und kein anderer begreift es. Da
öffnet sich unversehens eine neue Bahn, und plötzlich steht Oidipus grausend

am Abgrund der Erkenntnis. Seine Gattin lokaste, des Laios Witwe, erzählt

ihm, um Prophetensprüche zu verhöhnen, wie ihrem ersten Gatten Laios das

Orakel zur Lüge geworden sei, das ihm Tod vom eignen Sohne gekündet;

denn der Sohn sei kaum geboren ausgesetzt worden, untl Laios sei ja von

Räubern am Dreiweg bei Delphi erschlagen. Am Dreiweg bei Delphi? Plötzlich

steht dem Oidipus eine Erinnerung vor der Seele: dort hat er einst am selben

Ort zur selben Zeit einen älteren Mann mit seinen Dienern erschlagen, der ihn

schwer beleidigt, tätlich angegriffen hatte. Ist das Laios gewesen? und er

Oidipus wahrhaftig sein Mörder? Ein Diener war entronnen; er läßt ihn

eilends holen von den Herden.

Hier wenigstens war Gelegenheit die ahnungsvolle Pause der Handlung

musikalisch zu vertiefen; Sophokles hat es vermieden.') Und wieder öffnet er

eine neue Bahn, die scheinbar zu Klarheit und Glück zu führen verspricht.

Aber plötzlich biegt sie um, mündet zusammen mit den vorigen Wegen: in

einer einzigen kurzen, atemlosen Szene fällt Schlag um Schlag auf das schuldlos

schuldige Haupt des Oidipus: er ist's, den lokaste dem Laios geboren, er ist's,

den Laios ausgesetzt, das Orakel zu umgehen, er ist's, der den Laios erschlagen,

den Vater, er ist's, der seine eigene Mutter lokaste gefreit. . . .

') Das hier eingefügte Chorlied 863 ff. hängt so locker mit dem Stücke zusammen, daß

sogar ein Kenner der Tragödie wie Ewald Bnihn für seine Deutung von seiner Zusammen-

hauglosigkeit ausgehen konnte.
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Endlich tritt die Musik iu ihr Recht: jetzt löst ein Chorlied das durch

die gewaltige dramatische Entwicklung aufs äußerste gespannte Gefühl mit un-

vergeßlicher Wirkung:

Weh über der Menschen Geschlechter!

Ich muß sie achten gleich dem Nichts.

Wem, ach wem ward

mehr vom Glück als des Wahnes Rausch

und vom Wahn die Ernüchterung? . . .

Breit und ruhig ladet nach der straffen, hastenden Handlung jetzt der

Schluß aus, aber auch hier ist Musik nur in bescheidenstem Maße bei der Klage

des Oidipus verwendet, wo sie nicht wohl zu umgehen war.

Es ist eine erstaunliche Kunstleistung, aus diesem Stoffe ein Drama zu

gestalten, ein Drama wie dieses, ohne Erlahmen vorwärts drängend zur Lösung,

die die Katastrophe ist. Sophokles hat es dadurch erreicht, daß er den Oidipus,

das passive Objekt der Nachforschung und Entdeckung, zugleich zum aktiven

Subjekt macht, ihn in den Mittelpunkt der Handlung .stellt, ja ihn allein zum
einzig Handelnden macht. Dadurch wächst zugleich unter seinen Künstler-

händen die Gestalt des Oidipus zu heroischer Größe: er, seines Staates Schützer,

Retter, wird zum unerbittlichen Aufspürer, Richter und Rächer seiner eigenen

unbewußten, schuldlosen Verbrechen. In rastloser Handlung werden die Fäden

gesponnen und geschlungen, um schließlich in einem einzigen Augenblicke alle

zugleich sich als unentrinnbare Schlinge um Oidipus zu legen.

Der Stoff war geeignet wie wenige zur Schöpfung einer musikalisch-lyri-

schen Tragödie im Stile des Aischylos. Und wirklich hat Aischjlos ihn be-

arbeitet. Das Stück ist verloren. Man könnte sich versucht fühlen, die Kom-
position eines Oidipus im aischyleischen Stil zu entwerfen. Ein Spiel wär'.s.

Doch soviel wenigstens wird mit Sicherheit gesagt werden dürfen, daß der Chor

den Hauptanteil gehabt und die Wirkung iu der Erregung einer bangen, ahnenden

Stimmung gelegen haben wird.

Anders Sophokles. Er hat ganz und gar auf Ahnungen und lyrische Stim-

mungen verzichtet. Überall klarer Sonnenschein, überall Tatkraft, Leben,

Kampf Vor Augen des Zuschauers entwickelt sich Handlung auf Handlung,

spannen sich die Muskeln, ringen die Kräfte; fertig ist nichts, alles wird erst.

Die Sitte zwang ihm Chor und Musik auf Er hat sie nicht nur möglichst

beschränkt, er hat sie sogar aus dem Drama hinaus in seine Pausen, in die

Zwischenakte gedrängt. Und ganz verschmäht er, bei Berechnung der Wirkung

lyrisch-musikalische Mittel einzustellen. Das tat er nicht bloß, weil ihm, dem

am wenigsten musikalischen der drei großen Tragiker, wohl die Begabung

dafür fehlte, er tat es auch aus künstlerischer Absicht; er wollte die Verstandes-

klarheit seiner bis auf den Grund durchsichtigen Handlung nicht trüben durch

jene Kunst, die sich ans Gefühl, an die andere, entgegengesetzte Seite unsei-es

Innenlebens, nicht an den Verstand wendet. Gerade umgekehrt erregt Aischylos

durch seine Chöre jene Stimmung, in der und aus der erst wirksam wird, was

er von Taten und Leiden vorführt. Deshalb können die Tragödien des Sophokles
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aiich ohne die Chorlieder leben, und deshalb wirken sie auf die Modernen noch

hinreißend eben als reine Drsimen, wie die modernen Trauerspiele sind. Aber

man versuche aus einer Aischyleischen Tragödie die Chöre auszuschneiden —
es ist unmöglich: zusammenhanglose Trümmer würden bleiben, leblose Glieder');

für sie sind die Chöre nicht nur Fleisch, sie sind Muskel, Lebensnerv. Die

Musik ist das Element der Aischjdeischen Kunst.

Die Betrachtung seines 'Agamemnon' kann das vielleicht zu lebendigem

Bewußtsein bringen.

Aischylos hat hier die düstere Sage der Ermordung des von Troia sieg-

reich heimkehrenden Heerkönigs Agamemnon durch seine Gattin Kljtaimestra

dargestellt.

Das Stück hebt an mit der Botschaft von der Eroberung Troias. In

seiner Mitte sahen die Zuschauer, wie Agamemnon in feierlichem Triumph in

seine Stadt Argos einzog, gleißnerisch empfangen von seinem falschen Weibe.

Dana verrät ein Schrei aus dem Innern, daß der Mord geschehen. Der Zu-

schauer sah Klytaimestra an den Leichen des Gatten und der mit ihm als seiner

Kebse erschlagenen Kriegsgefangenen Kassandra sich frech ihrer Tat rühmen

und sie rechtfertigen. Handlung ist in diesem Stoffe reichlich enthalten. Aber

Aischylos hat sie nicht entwickelt. Nichts vom Planen des Mordes, nichts von

Vorbereitungen. Das ist alles schon längst fertig und geschehen, ehe das

Stück beginnt. Nur die Ausführung führt Aischylos vor: Heimkehr, Empfang,

Todesschrei. Auch dies wenige auf knappes Maß beschränkt. Das füllt kein

Drama, das ist kein Drama. An Stelle der Handlung treten breite Erzählungen,

ohne Bedeutung für die Exposition, ohne Wert für die Schürzung des Knotens,

nur lose oder auch gar nicht mit dem Stoffe innerlich verbunden. Aber in

den großen, herrlichen Chorgesängen, im Musikalisch-Lyrischen überhaupt, liegt

die Kunst und die Wirkung des Aischylos. Banges Ahnen, unheimliches

Grauen erregt Aischylos in dieser Tragödie von Anfang an und durch alle

Mittel, und er steigert es höher und höher, bis es, in der gewaltigen Kassandra-

Szene zu angstvollem Schauder und zur Starre des Entsetzens emporgetrieben,

endlich durch den Todesschrei Agamemnons entladen wird, um dann, vom

Drucke erlöst, auf breiten lyrischen Wogen einer fei-nen Hoffnung auf Recht

und Vergeltung entgegen zu wallen. — Klare Handlunu; hätte die Erzeugung

dieser Stimmung unmöglich o-emacht: der Zuschauer soll nur ahnen, er darf

nicht sehen und wissen, was Klytaimestra plant. Und so wunderbar hat der

Dichter seine Absicht durchzuführen versucht, daß auch den Wissenden dies

ahnende Grauen mit unentrinnbaren Armen packt und immer wieder sein Herz

mit dem Knebel banger Erwartung zuschnürt. Die Wirkung des Aischylos

könnte etwa mit jenen suggestiven Tragödien modernster Dichter, eines Maeter-

') Selbstverständlich gilt das nur für echte Stücke des Aischylos. Aber es ist auch

das ein Prüfstein für die Echtheit. Der Prometheus bedarf des Chors, nur weil Prometheus

zu ihm reden muß, seine siimtlichen Chorlieder bis auf wenige im Anfang der Parabase

sind inhaltlich wie formell ganz und gar uuaischyleisch. Sie stören eher die Stimmung, als

daß sie sie erregen, wie sonst in allen Tragödien des Aischylos.
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linck, eines Hugo vou Hofmannsthal verglichen werden, die eben auch mehr

lyrisch als dramatisch sind, so völlig unähnlich sonst auch diese Überempfind-

lichen der gedrängten Kraftfülle und dem tiefgrübelnden Ernst des alten atti-

schen Meisters sind.')

Sogleich der erste Anfang des 'Agamemnon" schlägt dumpfe Töne an.

Der Türmer, der auf das Flammenzeichen harrt, das Troias Fall verkünden

soll, rührt an Sünde und Verderben, die dies Dach bedeckt und die den Heim-

kehrenden bedrohen; aber ängstlich nur huscht auch in Gedanken der Knecht

daran vorüber. Des endlich aufflammenden Siegeszeichens wird er nicht froh,

obgleich es ihm des schweren Dienstes Ende und Agameninons baldige Rück-

kunft verspricht. Und niemand wird des Sieges froh, froh der Heimkehi- des

Königs.

Der Chor zieht auf, der Rat der Alten. Er singt ein großes, ergreifendes

Lied vom Auszug der Griechen zum Rachekriege wider Troia, vom Walten der

Gottheit, von Schuld und Sühne und der ewigen Satzung 'durch Leiden lernen';

und wie widrige Winde die Flotte zurückgehalten, wie der Seher die Opferung

der eigenen Tochter von Agamemnon gefordert, von der Qual des Vaters, und

wie der König zum Mörder seines jungfräulichen Kindes ward.

Durch Klytaimestra wird dem Chor Sicherheit, daß Troia wirklich ge-

fallen. Da quillt ihm Dank von den Lippen, Dank an Zeus, den Rächer ver-

letzten Gastrechts. Aber sogleich steigen ihnen auf die Bilder des langen,

blutigen Krieges. Kein Haus ohne Trauer. Aus ihrem Munde tönen dumpf die

Klagen des Volkes, Anklagen des Volkes wider den König, den Völkermörder.

Agamemnon Kindesmörder. Agamemnon Völkermöi'der. Er tat ja nur,

was er mußte, der Heerkönig; aber Blutdunst steigt auf, sobald seiner gedacht

wird. Er hat des Paris Frevel gerächt, er hat Troias Feste gebrochen — doch

immer wendet sich das Lied zu düsterem Moll und verhängt den Blick mit

immer dichterem Grau.

Aber jetzt ein erquickender Sonnenstrahl! Ein Herold kündet Agamem-

nons glückliche Landung, und mit kindlicher Freude grüßt er seine liebe, zehn

Jahre entbehrte Heimat. Doch sogleich beengen, bedecken Wolken das freudigeOD? o
Licht: Andeutungen des Chors, daß hier nicht alles stehe, wie es solle, Klytai-

mestras heuchlerische Botschaft an den König, schließlich des Herolds Er-

zählung vom Untergang des größten Teils der heimkehrenden Flotte an Euboias

Klippen. Und der Chor spinnt nur die dunkeln Fäden weiter. Von Paris

singt er und Troias Schicksal, wie die einmal begangene Schuld neue Schuld

zeugt, bis endlich eine letzte Mann und Haus vernichtet.

Agamemnons Name wird hier nicht genannt, keine Andeutung weist auf

') Ich wähle diese Beispiele gerade weil sie ganz unabhängig von der antiken Tragödie

sind. Näher liegt die lyrische Stimmung in einigen Stellen der üoethischen Iphigenie, die

im Schicksalsliede 'Es fürchte die Götter das Menschengeschlecht' auch die lyrische Form
annimmt. Mir scheint zweifellos, daß gerade dies lyrisch -musikalische Element dieses

wundersamen Dramas Goethes eigenstes Eigentum ist; aber man könnte hier ja mit Schein

auf seine antiken Yorbihler weisen.



94 E, Bethe: Die griechisclu' Tragödie uud die Musik

ihn, uud doch legt siohs um ihn wie eine Schlinge: auch auf ihn, den Kindes-

mörder, den Völkermörder, lauert die Vergeltung.

In dieser umheimlich drückenden Schwüle zieht Agamemnon ein, im beute-

beladenen Trinmphz.ug, und Purpurgewänder, köstlich genug (xötter zu kleiden,

breitet sein Weib Kljtaimestra unter seine Füße, daß er über sie einziehe in

die Halle seiner Väter. Und des Palastes hohe Pforte schließt sich zu. Langes,

banges Schweigen. Da ringt sich der Chor wie aus quälenden Träumen auf:')

Was wollen diese Grauenbilder,

die von der ahnungsvollen Seele

nicht weichen wollen, diese Klänge,

vielsagend,

die ungerufen unwillkommen tönen,

und die das Herze

nicht wie ein wiiTes Traumgesicht

verscheucht und frei und sicher schlagen mag? . . .

Und noch eine, letzte, höchste Steigerung. Die Seherin Kassandra, des Priamos

Tochter, die Kriegsgefangene, die unbeweglich stand, die vergeblich von Kljtai-

mestra angesprochen war, fährt jäh aus ihrer Starre, von göttlichem Schauer

ergriffen, mit markerschütterndem Schrei empor. Der Gott löst die Binde

menschlicher Beschränktheit von ihrem Auge, und sie sieht Agamemnons Palast

vom Blute triefen, sie sieht die Bluttaten seiner Ahnen; sie sieht die neue

Bluttat, die sich jetzt drinnen bereitet, wie Klytaimestra dem Gatten das Bad

rüstet, ein weites Netz ordnet, ihn in der Wanne zu verstricken, das Mordbeil

hervorholt, ihn zu erschlagen — ihn und sie selbst, die zur Sklavin gemachte

Königstochter, die Unglücksprophetin.

Es ist diese Kassandraszene das Erschütterndste, was je ein Dichter er-

dacht. Wir schauen mit der Seherin den schaudervollen Gatteumord, ehe er

geschieht; nein, mehr als das: wir erleben ihn mit ihr in furchtbar ängstigendem

Traum. Unsere Seele, von Anfang an und immer wieder und immer schärfer

durch des Dichters Kunst auf ein unheimlich Dräuendes in lastendem Grauen

eingestimmt, wird durch die unerhörte suggestive Gewalt dieses prophetischen

Wahnsinns unentrinnbar gefesselt, daß wir mit der zuckenden Kassandra die

Qualen ihres Prophetentraumes wachend träumen, daß das Entsetzliche, was

dort drinnen im Palast mit unfehlbar tötender Sicherheit bereitet wird, sich

wie ein immer verengernder Ring atemversetzend um unsere Brust legt, bis

Agamemnons Todesschrei uns in die Wirklichkeit zurückruft — in die Wirk-

lichkeit des Spiels. — Wir atmen auf, wie erlöst vom Alptraum, und diese

Erlösung empfinden wir als eine Wohltat, trotz der fürchterlichen Erfahrung,

daß der Traum Wirklichkeit geworden ist.

Eine solche Wirkung kann nur erreichen, ja kann auch nur erstreben ein

Lyriker, ein Musiker. Wir empfinden sie noch heute mit ehrfürchtiger Bewun-

') Die Übersetzungen von Wilamowitz. Er hat durch seine Übersetzungen den Aga-

memnon und die Choephoreu als Kunstwerke doch wohl den meisten erst recht verständlich

gemacht, in der Tat die vollendetste Interpretation.
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deniDg als eine unwiderstehlich hinreißende Gewalt, und doch entbehren wir der

Musik. Es geht weit über die Grenzen wissenschaftlichen Erkenneus hinaus, eine

Vorstellung von der durch Musik gesteigerten Wirkung auch nur zu Tersuchen.

Aber gesungen worden, nicht deklamiert, sind diese Partien fast alle, die ich

soeben hervorhob und als diejenigen nachwies, die die wunderbare Wirkung der

Aischyleischen Tragödie bedingen. Sie beruht — und das ist's, was ich zeigen

wollte — iu diesem Kunstwerk ohnegleichen, empfangen und geboren in tief

erregter Empfindung, auf lyrisch-musikalischen Ivunstmitteln. Und wie sollte es

anders sein? Musiker, Chorlyriker war Aischylos von Beruf. Er war es, als es

noch nicht gab, was wir Tragödie nennen, und er blieb es, als er diese neue

Kunstform heranführte, blieb es auch noch, als der jüngere Sophokles das

tragische Drama schuf. Damals aber hat der jugendstarke Greis sich heiß be-

müht, dies Neue in sich aufzunehmen, was er selbst seit langem geahnt und

tasteud angestrebt und nun der Jüngling Sophokles in kühnem Wurf erreicht

hatte. Aber die lange Lebensarbeit des Chormeisters und Musikers konnte er

nicht abstreifen, wollte sie auch nicht verleugnen. Und so schuf er im Aga-

memnon das Höchste, dessen die Tragödie fähig war. Denn allein im Aga-

memnon^) sind die beiden Elemente, aus denen die Tragödie erwachsen ist,

Chorgesang und erzählende Rede, nicht nur verbunden, hier sind Musik und

Drama zu einer vollkommenen künstlerischen Einheit neu geboren. Dies eine

Mal wenigstens ist aus diesen beiden edlen Metallen ein neues, einziges, völlig

in sich ausgeglichenes erschmolzen. Nie ist das wieder gelungen. Selbst er-

strebt wurde es kaum, ein oder das andere Mal vielleicht, so 415 von Euri-

pides in den Troerinnen. Aber weder ist eine solche Macht lyrisch-musikali-

scher Stimmung je erreicht worden, noch ihre Anpassung und Zuspitzung auf

eine eng zusammengedrängte und gerade dadurch um so mächtiger wirkende

Handlung mit vergleichbarer Kunst geleistet. Vor dem Agamemnon war die

Tragödie nur ein lyrisch-musikalisches Kunstwerk, nachher ein Drama mit musi-

kalischen Zutaten. Im Treffpunkt dieser beiden Entwicklungen wurde der

Agamemnon geschaffen. Daß er geschaffen wurde, ist einer der seltenen Glücks-

fügungen der Weltgeschichte; denn nicht häufig führt sie die reife Gelegenheit

und das Genie auf der Höhe seines Könnens freundlich zusammen. So können

wir am Agamemnon tiefer noch als an des Aischylos früheren Werken es als

eine lebendige Erfahrung empfinden, daß die Tragödie, um Nietzsches Wort zu

wiederholen, geboren ist aus dem Geiste der Musik.

') Nicht in den beiden anderen Stücken der Trilogie. Die Eumeniden stehen trotz der

grandiosen Eumenidenchöre nicht auf der gleichen Kunsthöhe wie der Agamemnon. Die

Gerichtsszeue ist kühl und verstandesmäßig und mußte und sollte es sein. Die Choephoreu
sind das merkwürdigste Stück: im ganzen ersten Teil ist es rein lyrisch-musikalisch, ohne

Spur einer Handlung, die beste Veranschaulichung der alten Tragödie, die noch keine

Handlung kannte; etwa so denke ich mir des Phrynichos 'Phoinissai' (Schlacht bei Salamis)

und 'Fall Milets'. Der zweite Teil der Choephoren ist dagegen ein Drama, das in der

knappen, raschen Führung der Handlung und in der Ausschaltung des Chors der neuen Art

des Soi^hokles bei weitem am nächsten kommt. Hier steht der alte und der neue Stil der

Tragödie unvermittelt nebeneinander. Im Agamemnon sind sie vereint.



DER AETEMISDIENST IN OLYMPIA UND UMGEGEND
Von Ludwig Weniger

1. Wenn von Olympia die Rede ist, so denken die meisten ausschließ-

lich an die Kämpfe der Männer und der Rosse, die alle vier Jahre zahl-

lose Menschenmassen in den heiligen Hain am Ufer des Alpheios zusammen-

führten. Der Fachmann weiß, daß die weltberühmten Agone nur eine Beigabe

zu der Opferung waren, die am Vollmondtage des Olympienmonats dem groß-

mächtigen Kroniden dargebracht wurde und die den wesentlichen Teil seines

Hochfestes ausmachte, wenn auch ihr Glanz im Laufe der Jahrhunderte vor

dem immer mehr gesteigerten der Wettkämpfe verblichen ist. Tiefer ein-

dringende Forschung aber läßt erkennen, daß der Verehrung des olympischen

Götterkönigs ein vielseitiger Kult weiblicher Gottheiten voiausgegangen ist,

der zu dem Haindienst am Fuße des KronoshOgels in naher Beziehung stand

und aus ursprünglichem Dienste der Gaia und damit verbundener Weissagung

entsprungen ist. Denn die pelasgische Erdgöttin hat sich früh in mannig-

faltioen Formen weiter entwickelt. Als Demeter (Jhanivne nicht nur, sondern

auch als Mutter Rhea und geburtfördernde Eileithyia, vor allem aber und

a,m höchsten vollendet als olympische Hera, die königliche Gemahlin des

Kroniden Zeus. Lange vor Zeus am Fuße des Bergs in der Altis verehrt,

war Hera durch den ältesten aller hellenischen Tempel und durch einen Opfer-

dienst verherrlicht, von dessen großem Betriebe durch zahllose Wallfahrer aus

dem Kreise der Umwohner die über zwei Meter tiefen Schichten tönerner und

eherner Weihgeschenke, untermischt mit Kohlen und Aschenresten, um den

Hochaltar der Göttin zwischen Heraion und Pelopion zeugen. Die neuesten

Tiefgrabungen Dörpfelds unter dem Boden des Heraion haben auch Funde der

sogenannten mykenischen Urzeit zutage gefördert, die dem Anfange des ersten

Jahrtausends vor Christus angehören.

Wenig bekannt ist, daß unabhängig von den anderen weiblichen Gott-

heiten in Olympia auch Artemis einen ziemlich reich entwickelten Kult be-

sessen hat, der es wohl verdient, einmal für sich betrachtet zu werden. Dies

soll in der nachfolgenden Darstellung geschehen. Wenn dabei auch Dienste

derselben Göttin aus den Nachbarlandschaften Triphylien, Pisatis und Niederelis

herangezogen werden, so geschieht dies, um Zusammenhänge festzuhalten und

Einzelheiten aufzuklären.

2. Einer der zwölf Monate des Jahres war im Land Elis der Artemis als

Jagdgöttin geweiht und hieß Elaphios, von den Hirschen, die sie vor anderem
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Wilde zu pirschen liebte. Die Überlieferung, daß Artemis von einer elisclien

Frau namens Elaphion aufgezogen worden sei (Paus. VI 22, 11), beweist,

daß man sie als Landeskind ansah. Die Stelle des Elaphios im Kalender

ist durch die Nachricht gesichert, daß in ihm die Frühlingsgleiche beobachtet

wurde (Paus. VI 20, 1). Darnach war er der neunte im elisch- olympischen

Jahre, der dritte nach der Winterwende, ungefähr der zweiten Hälfte des

März und der ersten des April entsprechend, wo der Frühling in schönster

Entfaltung begriffen ist. Mit dem elischen Elaphios stimmt anderwärts

der Elaphebolion, ebenso an vielen Orten der Artemisios, Artemeisios, Arte-

mision, Artamisios, Artamitios, Artemitios genannte Monat in der Zeitlage

überein. Nach alter Uberliefei'ung hat der Elaphebolion seinen Namen von

den Hirschen erhalten, die in ihm der Artemis Elaphebolos geopfert wurden'),

richtiger wohl zunächst von den Elaphebolien, einem Feste, das der Jagd auf

Rotwild zu Ehren gefeiert ward, deren Ertrag Veranlassung zu Dankopfern an

die Herrin des Wildes (TrorviK d-rjgäv IL XXI 470), gegeben hat. Von einem

Feste der Elaphebolien, vermutlich in Athen, wußte Athenaios, von einem

gleichen, hochansehnlichen, zu Hyampolis in Phokis Plutarch.") Um die Zeit

des ersten Frühlings wirft das Rotwild sein Geweih ab. 'Im Zoologischen

Garten', heißt es in einem Berliner Zeitungsberichte vom 31. März 1906, 'ist

der GeweihWechsel jetzt wieder in vollem Gange. Fast alle Hirscharten, die

Bewohner der nördlichen gemäßigten Zone sind, haben ihren Kopfschmuck ab-

geworfen, ja einige haben schon wieder recht stattliche «Kolben» geschoben.

Es ist überraschend, wie rasch diese Geweihbildung vor sich geht; auch die

mächtigen Stangen des Wapiti und seines großen asiatischen Verwandten

brauchen nur etwa vier Monate zu ihrem Wachstum, genau so lange, wie die

winzigen Spießchen der südamerikanischen Spießhirsche zu ihrer Entwicklung

bedürfen. Bei den etwa fünfzig verschiedenen im Garten vorhandenen Hirsch-

arten ist die vergleichende Beobachtung der Geweihbildung ungemein anziehend.'

Nach Xenophon') jagte man die neugeborenen Hirschkälber im Frühling und

früh vor Tag. Aber auch im Sommer war Hirschjagd. Bei uns beginnt am
1. März die Schonzeit des Rotwilds und dauert beim männlichen Tiere bis zum
30. Juni, beim weiblichen bis zum 31. August.*) Da man die Feuerwaffen

') Bekker An. S. 249: 'EXacptjßolicov iKXrj9ri tcno räv iXä(pcov, ai'tiveg iv rä (irjvl tovtco

i9vovTO rfj ika(pijßölo} 'A^rtiiiSi.

-) Athen. XIV 646 e Festkucheu in Form eines Hirsches an den Elaphebolien. Vgl. die

Darstellung auf dem Relief des attischen Kalenders an der Kirche Panagia-Gorgopiko,

C. Boetticher, Philolog, 1865 XXII; dazu Text S. 401. — Flut. Virt. mul. S. 311; Symp.

IV 1, 1 S. 660.

^) Gyn. IX 1: Toiig utv ovv viayrohg rrov v^ßgibv tov r)QOs &^q&v TavrriV yÜQ rip toQdv

yiyvovrai.

*) Was Xenophon (Gyn. V 34) sagt, xk) otki' äruyQia ifLitinrrj , üvalv^iv xqt] ra nsg'i

Kvvrjysaiav ndvTu, läßt auf etwas wie Schonzeit auch im Altertume schließen. Doch war
sie nicht staatlich geregelt. Die ganz kleineu Hasen überließ der Weidmann der Göttin

(Gyn. V 14).

Xeiie .Jahrbücher. 1907. I 7
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nicht kaiiute, mochte eine solche Pause im Altertumc weniger nötig sein; andere

klimatische Verhältnisse kamen dazu.

Im alten Griechenland erlegte man das Wild nicht bloß mit Jasdwaffen.

sondern auch in Fallen und bediente sich dabei geschickt hergestellter Netze.

Wohldressierte Hunde leisteten Beistand. Als JagdwaÖ'e wurde ein kurzer

Wurfspieß angewandt, daneben Bogen und Pfeil. Bei der Hasenjagd benützte

man das Lagobolon, ein kurzes gekrümmtes Holz zum Werfen.

Das elische Land enthielt herrliche Jagdgründe. So erklärt sich die Be-

liebtheit des Artemisdienstes ganz natürlich, und es ist zu begreifen, daß er

auch zu Olympia, welches in seinem heiligen Haine neben den alteingewurzelten

Gottheiten so vielen anderen gastliche Aufnahme gewährt hat, Anklang fand

und auf zahlreichen Opferstätten zum Ausdrucke kam. 'An der Mündung des

Alpheios', berichtet Strabon, 'liegt ein Hain der Artemis Alpheionia oder

Alpheiusa — denn beide Formen finden sich — von Olympia gegen achtzig

Stadien entfernt. Dieser Göttin wird auch in Olympia jährlich eine Panegyris

gefeiert, desgleichen der Elaphia und der Daphnia. Das ganze Land ist

voller Heiligtümer der Artemis und der Aphrodite und der Nymphen in Hainen

reich an Blumen wegen des Wasserreichtums. Auch zahlreiche Heiligtümer

des Hermes liegen an den Wegen und des Poseidon an den Küsten. Im

Tempel der Alpheionia sind berühmte Gemälde korinthischer Meister.'

Strabon VIII 343'): n^og öe ly ixßolfj (zov 'A^(psiov) xo t^j ^Aktpeicovlctg

^AQzi^ii.&og t] Alcpnoverig äkaog iaii — kiyirai yctQ ai.i(poziQcog — , ani-fpi' zi]g Okv^niag

eig oyöot'jKovra Gxaöiovg. td!i;t); ri] &eä Kai iv Okv^mia y.uz k'rog avvtsXsLrai Ttarrj-

yvQig, Ka&dneQ acd rJj EXatpiu y.ca xfj /iacpvici. ^iOxr] ö taxiv ij yf] näOa aQXi-

fitöt'wv T£ y.al äq)Qo6iGi(oi' xcd vvfi(paio}%' iv dkaieiv äv&ibiv <^7iXiyag x6 nolii duc xijv

ivvÖQLdv, öDp'ä äi xcd sQiiata iv xoig oöolg, noGsiöia 6 ml xaig aKxatg. iv ös xü

tfjg 'AXq3ii,(ovlag lEpw ygacpcd KXsävS-ovg xe xal ^AQi'iyoi'xog , c'cvdQ&v KoQiv9iiov, xov

ft£v T^oiag ciXaaig xcd Ax^tjväg yovcd^ xov 6 AQzefiig avaqoepof/ii'); im yQvitög, acpoÖQa

tvdÖKijioi.

3. Kaum eine andere Gottheit des hellenischen Olymp war so vielseitig

entwickelt und vereinigt in sich so verschiedene Eigentümlichkeiten in Bei-

namen, Wesenheit und Kultformen, als Artemis. Einheimische und ausländische

Elemente ungleicher Art sind auf diese eine weibliche Göttergestalt übertragen,

und was Aischylos von der Erdgöttin sagt: nolXöv övojidrav (ioQq>i) jtiK, läßt

sich von ihr in umgekehrtem Sinne: 'für viele (iestalten der eine Name', an-

wenden. In Olympia stellt sieh die Göttin einfacher dar. Unter den 69 Altären,

an denen jeden Monat an einem bestimmten Tag ein altertümliches Opfer ge-

bracht wurde, waren nicht weniger als sechs ausschließlich der Artemis ge-

weiht. Kein zweiter Dienst außer dem des Zeus ist dort so reich ausgestattet ge-

wesen. Als Elaphia wird sie zwar bei keiner der sechs Opferstätten ausdrücklich

bezeichnet. Dennoch darf man behaupten, daß sie bei allen in derselben Auf-

fassung, nämlich als Jagdgöttin, verehrt worden ist.

') Weiteres unten. Strabons Darstellung nach Deraetrios von Skepsis, s. Athen. VIII ;Uüb

;

vgl. unten S. 103.
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Am angesehensten scheint der, innerhalb der Altis nahe dem Tempel des

Zeus errichtete, viereckige und allmählich nach oben aufsteigende Altar ge-

wesen zu sein, der die achte Stelle in der Reihenfolge des Monatsopfers ein-

nahm. ') Der allmähliche Aufstieg bezieht sich auf den Untersatz, eine vier-

seitige Rampe, aus deren Mitte sich die eigentliche Opferstätte mit genügendem

Räume zum Umgange für die Opfernden heraushob.^) Diese, vom Gewöhn-

lichen abweichende, Anlage diente dazu, das zu opfernde Wildbret, Hirsche,

Rehe, Wildschweine u. dgl., bequem hinaufzuziehen. Denn die Art der Dar-

bringung war eigentümlich und, wie es scheint, beim weidmännischen Gottes-

dienst auch anderwärts üblich. Was von dem Jahresfeste der Artemis Laphria

zu Patrai in Achaia bei Pausanias (VII 18, 11) berichtet wird, darf zur Er-

läuterung herangezogen werden. Den Aufgang zum Opferaltar hatte man um
die Zeit des Festes dadurch, daß man Erde zwischen die Stufen schüttete und

festtrat, auch dort rampenartig herge.stellt. Rings herum waren als besonderer

Festschmuck grüne Bäume von sechzehn Ellen Höhe eingepflanzt. Am Tage

vor dem Hochfeste veranstaltete man eine prachtvolle Prozession, bei der die

jungfräuliche Priesterin auf einem mit Hirschen bespannten Wagen den Schluß

bildete. Am anderen Morgen war das große Opfer. Den Altar hatten die

Opferdiener kurz vorher mit trockenem Holze belegt. Darauf warf man lebende

Tiere, alle Arten Wild, auch Gevögel, Eber, Hirsche, Rehe — manche brachten

sogar Wölfe und Bären dar — , aber auch Früchte von Obstbäumen. Dann

wurde das Feuer angezündet. In ihrer Todesangst suchten die Tiere zu ent-

kommen, aber sie wurden eingefangen und wieder auf den Scheiterhaufen

gebracht. ^
j

Ein zweiter Altar der Artemis in Olympia, ebenfalls innerhalb des

heiligen Hains, der 63. in der Reihenfolge des Monatsopfers, stand hinter dem
Heratempel neben einem solchen des Flußgottes Kladeos. Ein dritter, Nr. 61,

war außerhalb der Altis unfern der Agnaptoshalle vor dem Eingange zum

') Paus. V 14, 5: sen Sh 'A^Tiväg "t*' älXog ßoifiög nXrielov roC vaat' yial'AQTifiiSos nag'

avTOv TfTpaj'iBj'Off üvr/Kav fjQtfta ig vipog-

^) Eine ähnliche Einrichtung, rampenartig auf der Südseite, hatte der Brandopferaltar

des Herodianischen Tempels in Jerusalem nach Josephus, Ant. .T. XV 11, 5: MTpäytoj'oj ä

(Spi'TO, KegatosiStlg Ttqoavix<'>'>' yioviag x«i c'itto jiterifißQiag in' avxov avoäoe rigifia 71qo6-

avrrjg ixtlaato. Vgl. B. J. V 5, 6.

') Der syrischen Göttin Derketo oder Atargatis in der heiligen Stadt (Hierapolis)

Bambyke wurde zu Frühlingsanfang ein ähnliches Fest gefeiert. Man stellte Baumstämme
im Hofe des Heiligtums auf und behing sie mit leVjenden Tieren, als Ziegen, Schafen u. a.,

ferner mit Vögeln, Kleidern, Gold- und Silbersachen — vgl. den Hochzeitsbaum des Chiron

auf der Vase des Klitias und Ergotimos. Dies alles wurde dann zugleich mit der Opfe-

rung verbrannt. Lucian, Dea Syr, 49. — M'enn bei Plutarch (Virt. mul. 244, vgl. Symp.

IV 1, 1 S. G60) in der Erzählung von der Verzweiflungstat der Phoker das Verbrennen der

lebenden Frauen und Kinder in Aussicht genommen wird und noch zu Plutarchs Zeit zu

Ehren der Rettung die Elaphebolien in Hyampolis mit großer Herrlichkeit gefeiert

werden , so erkennt man , daß die geplante Aufopferung der liebsten Menschen eine Nach-

bildung der üblichen Darbringung für Artemis sein sollte.

7*
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Hippodrom errichtet (Paus. V 15, 7. 6). — Die bisher genannten drei waren

der Artemis schlechthin, ohne besonderen Beinamen, geweiht.

Ein vierter Altar ufehörte der Artemis Agrotera und stand innerhalb der

Altis vor dem Prytaneion, Nr. 6S des Monatsopfers (Paus. Y 18, 8). Agrotera

ist von Elaphia oder Elaphebolos im Wesen nicht verschieden. Es bedeutet die

.lagdgöttin allgemein gefaßt, gleich '"Ay^aia^ von üyQa die Jagd. Sie ruft der

Weidmann an, wenn er den Hund loslüßt, und gelobt ihr einen Anteil der Beute.')

Der fünfte Altar war der Artemis Agoraia gewidmet (Paus. V l.ö, 4); es

ist Nr. 42, innerhalb der Altis. Auch in dieser Form darf man die Auffassung

als Jaodgröttin voraussetzen. Der Beiname Agoraia rührt von dem Umstand

her, daß das Heiligtum neben dem Rathause von Olympia, dem Versammlungs-

orte, der ayoQK, wo die Buleuten tagten, seineu Platz hatte"); ein Altar des

Zeus Agoraios stand dicht dabei. Bemerkenswert ist, daß zwischen beiden

Altären ein solcher der Despoina errichtet war. Mit dem Namen der 'Herrin'

wurde eine Landesgöttin, die bei den Arkadern in hohen Ehren stand und als

Tochter der Demeter und des Poseidon galt, dann aber auch Demeter selbst')

bezeichnet. Beiden hohen Frauen war Artemis auch iu dem hochangesehenen

Heiligtume zu Lykosura in Arkadien gesellt, von dem der olympische Des-

poinenaltar ein Filial ist. Vor dem heiligen Bezirke des arkadischen Wall-

fahrtsorts hatte man der Artemis einen eigenen Tempel erbaut. Innerhalb des

Temenos lag das Gotteshaus der Despoina selber. Neben dem Sitzbilde der

Göttin und ihrer Mutter war darin ein Standbild der Artemis von der Hand

des messenischen Bildhauers Damophon aufgestellt, und der Künstler hatte die

Göttin durch Hirschfell, Köcher und Jagdhund als Elaphia gekennzeichnet.

Ebendaselbst war der Despoina ein uralter Hirsch geweiht. Nach alledem ver-

steht man die Nebeneinanderstellung jener Altäre iu Olympia und ist berechtigt

in der Agoraia eine Elaphia zu erkennen.'')

Der sechste Altar war der Artemis Kokkoka geweiht und stand innerhalb

der Altis in der Nähe des oben an zweiter Stelle angeführten neben dem

Heraion, Nr. 65 der Opferordnung (Paus. V 15, 7). Den Beinamen hat die

Göttin vermutlich vom Kuckuck, xöxxv^, dem Vogel des Lenzes zugleich und

des Waldes, welcher der im Frühling am meisten verehrten Jägerin vor anderen

ziemt, die hier nach ihm benannt ist, wie sie nach der Wachtel (öpr?'!), gleich-

falls einem Frühlingsvogel, anderwärts Ortygia heißt. Die eigenartig redupli-

zierende Bildung des Namens macht den Eindruck einer Nachahmung des

Kuckucksrufes. Demnach würde auch dieser Beiname der Artemis, der nur an

unserer Stelle vorkommt, ihre Auffassung als einer Jagdgöttin rechtfertigen.^)

') Xenoph. Gyn. VI 13.

) Agoraia heißt Artemis nur an unserer Stelle, Bulaia in Athen und anderwärts.

Ihre Verehrung auf dem Markte vieler Städte ist bekannt; in Theben y.vxXöfiT' äyoQäg

&q6vov tv«)J(x 9'affCfi nach Soph 0. T. 161.

") Vgl. Aristoph. Thesmoph, 2s(;. Auch Artemis heißt nicht selten Despoina.

*) Paus.. VIII 37, 1 ff.; 10, 10. Hdt. U 15G. Baedeker, Griechenl.' S. 390 f.

'") Soph. Traoh. "211 ff.: u> nag^ivotj ßo&Tt ri^v üji6onoQOi''!4.QTi[iiv 'OgTvyiav, iXatpijßo/.oi'.

Dci Aristoph. Av. 870 heißt Leto ÖQTvyoui'iTQa. Über die Wachtel als Sinnbild des Früh-
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Man erkennt, daß in Olympia die Einflüsse der heimischen Landschaft,

dazu wohl auch die des angrenzenden, waldreichen Arkadien, und der um-

wohnenden Bevölkerung von Landleuten und Jägern, stai-k zur Geltung kamen

und dem Dienste der Artemis einen volkstümlichen Anstrich verliehen. An
einem der genannten sechs Altäre, vermutlich dem an erster Stelle genannten

(Nr. 8 des Monatsopfers) mit dem rampenartigen Aufbau, muß die von Strabon

bezeugte Panegyris der Elaphien mit Festzug, Hochopfer und Vereinigung

einer großen Volksmenge, vornehmlich von Leuten der Nachbarschaft, ihren

Mittelpunkt gehabt haben. Sicherlich wurden dabei auch die anderen fünf

Altäre der Göttin, wenn auch in bescheidenem Maße, mitbedacht. An welchem

Tage des Monats Elaphios das Fest gefeiert wurde, ist nicht überliefert. Im

allgemeinen galt der sechste als Artemis' geheiligter Tag, und an ihm feierte

man auch ihren Geburtstag.

Einen Tempel besaß die Göttin in Olympia nicht. Ein Bild von ihr

wurde im Heraion aufbewahrt; ihr gegenüber stand ApoUon, daneben Leto,

alle drei aus Gold und Elfenbein hergestellt (Paus. V 17, 2). Die Kunstwerke

sind aber von andere)' Stelle erst später in den Heratempel übertragen worden,

als dieser zu einem Schatzhause für Goldelfenbeinbilder herabgesunken war.

Bemerkenswert ist die Reliefdarstellung der Göttin mit vier mächtigen Flügeln,

als nÖTViu d'tjgcov in jeder Hand einen Löwen emporhebend, auf einem, vor

der Südostecke des Zeustempels gefundenen, getriebenen und gravierten Bronze-

bleche vom Beschlag eines hölzernen Gerätes, wahrscheinlich eines Thymiaterion;

der erhaltene Rest der unteren Streifendarstellung mit dem Bilde der Göttin

ist 40 cm hoch zu durchschnittlich 30 cm Breite. Das Motiv ist dem Orient

entlehnt und weit verbreitet, auch auf der Kypseloslade und der Fran^oisvase

verwendet. Das Bronzeblech wird dem Ende des VU. Jahrh. angehören.^)

4. Zwanzig Stadien vom Zeustempel ab gerechnet, jenseits des Alpheios

in der Landschaft Triphylien, lag das alte Skillus. Dort hatte Xenophon, der

athenische Feldherr und Schriftsteller, zu Anfang des IV. Jahrh. n. Chr. ein

Artemision gestiftet, das der nämlichen Auffassung, die wir bisher im elischen

Artemisdienste keimen gelernt haben, entspricht. Wegen seiner Teilnahme am
Feldzuge des Kyros aus Athen verbannt, hatte Xenophon das skilluntisehe Ge-

biet von den Lakedaimoniern, die es als damalige Machthaber den Eleiern ent-

zogen, zum Geschenk erhalten. Die Nähe von 01}'mpia, die Lage an der viel-

begangenen Straße nach Sparta, vor allem natürlich der Wildreichtum, ließen

ihm das schöne Landgut zur Errichtung eines Heiligtums der Jagdgöttin be-

sonders geeignet erscheinen. Zur eigenen Freude am edlen Weidwerke kam
noch eine äußere Veranlassung. Xenophon hatte es nach der glücklichen Keim-

lings vgl. die anschauliehe Darstellung von Welcker, Gr. Götterl. I 601 f. — Neben Ko%-

Y.atKa ist A'oxxoxK überliefert; die Bildung setzt xdx«(a| oder -/tdxxo^ voraus, wie Paus.

VI 22, 1 /toßdaxa von y.oQSa^. Von xdxxrl sollte man xox«ryj'c erwarten ; ein Zeus Ko-/.-

Kvyios Paus. II 36, 2. Andere Deutungen des Namens bei Blümner zu Paus. V 15, 7,

B. II 1 S. 380.

';i Olympia, Ergebnisse, Textband IV, Bronzen Nr. 696 S. 100 f., Tafel XXXVHI.
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kehr der zehntanseml Helleuen üliernommen, aus ileii Beiitegeldern einen, dem

Apollon und der ephesischen Artemis gelobten, Zehnten abzutragen. Der Anteil

des Gottes wurde nach Delphi gestiftet und dort im Schatzhause der Athener

niedergelegt. Die Zustimmung des Orakels und der zufällige Umstand , daß

gerade so, wie bei dem großen Heiligtunie zu Ephesos, ein fischreicher Bach

namens Selinus vorbeifloß, ein Nebentlüßchen des Kaystros bei Ephesos, des

Alpheios bei Skillus, gaben der Stiftung in Triphylien die religiöse Sanktion;

schien sie doch dadurch die Bedeutung einer B^iliale des ephesischen Mutter-

heiligtums zu bekommen. Der Megabyzos von Ephesos, welcher das Geld einst-

weilen verwahi't hatte, suchte auf einer Pilgerfahrt nach Olympia Xenophon in

Skillus auf und lieferte das anvertraute Kapital treulich ab. Xenophon ließ

nun davon einen Altar errichten und einen Tempel bauen, der im kleinen dem

ephesischen nachgebildet war und der auch ein Bild der Artemis von Cypressen-

holz enthielt, das dem goldenen in Ephesos entsprach. Das angekaufte Grund-

stück wurde zum Temenos des Heiligtums gemacht und zu einem Wildparke

von beträchtlichem Umfang hergerichtet, welcher Wiesen und Forst in sich

schloß und füi- Jagd und Viehzucht guten Ertrag in Aussicht stellte. Den

Tempel unmittelbar umgab ein Obstgarten. Zum Jahresfeste der Göttin sollten

die Bewohner des Orts und der Umgebung, Frauen sowohl wie Männer, ein-

geladen sein; auch veranstaltete man der Artemis zu Ehren eine große Jagd

auf wilde Schweine, Hirsche und Rehe, an der jeder Weidmann teilnehmen

durfte. Zum Schlüsse wurde ein großes Festmahl gegeben, das ebenfalls eine

Nachbildung der ephesischen Feier, welcher festliche Gelage eigentiinilich waren,

im kleinen bedeutete. Gerstenmehl, Brot, Wein, Nachtisch, ferner Anteil

am Opferfleisch und der Jagdbeute war dazu angewiesen. Die Zeit der Feier,

Monat und Kalendertag, ist nicht angegeben. Da die großen Ephesien, an

denen alle kleinasiatischen loner teilnahmen, in den Artemision fielen, so läßt

sich als ziemlich sicher annehmen, daß man auch in Skillus das Fest zu der

gleichen Zeit begangen hat. Der Artemision entsprach dem elischen Elaphios.

Xenophon ließ die Stiftungsurkunde auf einer Säule einmeißeln, die neben

dem Tempel aufgestellt war. Sie legte dem Inhaber und Nutznießer des der

Artemis geweihten Grundstücks die Verpflichtung auf, jedes Jahr den Zehnten

des Ertrages auf das Hochfest der Göttin zu verwenden, den Überschuß aber

zur Instandhaltung des Heiligtums anzulegen. Die Unterlassung zu strafen,

wurde der Göttin anheimgestellt.') Als nun 365 v. Chr. die Verhältnisse sich

änderten, machte der olympische Rat einen Versuch, dem Xenophon das von

den Lakedaimoniern erhaltene Gut wieder wegzunehmen. Indes scheint der Viel-

gewandte es verstanden zu haben, die Widersacher zu beschwichtigen und sich

noch etliche Jahre seiner Stiftung in ungestörter Ruhe zu freuen. Dann ver-

schlugen ihn die Stürme der Zeit in andere Gegenden. Er starb zu Korinth

nach 355. Ein wenig abseits vom Artemision zu Skillus wurde später sein

Grab gezeigt.-)

') Die Stiftung Xenophons .\nab. V 3, 7 ff.; Paus. V 6, 4.

«) Xenopb. Hollen. HI 2, 30; Diog. L. 11 6, öl ff.; Paus. V 6, 5 f.
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5. Eigentümlich und besonders ansehnlich muß der Dienst gewesen sein,

welcher der Ai'temis in Olympia und Umgegend in Verbindung mit dem
Flußgott Alpheios erwiesen ward und der von dort auch nach Syrakus über-

tragen worden ist.

Pindar nennt den Stadtteil Ortvgia einen Wohnsitz der Flußgöttin Artemis,

xoTUfiLug t'dos 'AgtiaLÖog (Pyth. II 12), und die Schollen erklären den Aus-

druck durch die Sage von der Liebe des Alpheios zur Göttin, die er bis Ortygia

verfolgt habe, wo nun die Quelle Arethusa entstand. Deshalb sei dort ein

Heiligtum der Artemis Alpheioa und ein Bildnis der Göttin errichtet worden.

Schol. Pind. Pyth. II 12: if;s ^Alcptmag' tpaal yÜQ Ttveg xov AXcpiLov (Quad-Tivac

tijg ÄQte^iSog xcd öicö^ovicc äj^pt ztjg OQTvyiccg navGccßd'ai. od'sv AXcpsiäag Aqtc-

(iiäoi iy.H cpaaiv slvai isqÖv, r)v vvv novaiiiav ilittv. — kkXuig' lÖQvxca yaQ ayal^icc

AQzifitäog ini t^ AQS&ovaij, j; öc 'Aqi&ovGa £§ Alcpsiov rov norcifiov Siytxui za qsv-

fißTc' öuc zovzo ovv Ttoza^iiav "Aqxc^uv avzTjv hqi^hev. — Schol. Pind. Nem. I 3: xov

yaQ Akfpiiov (paoiv s'qcozi. alövxcc tjjg AQxefiidog iniSicö^cxi avxrjv cc^qi zijg Si-AeXiug'

xov Sl xilovg rrjg dico^sag avxo&i yevo^svov avxö&i ßixJr^vat xrjv A^ii^ovOai'. dui

rovxo ds Kai zriv Agxefiiv Al(psia>av 7tQOGayoQivs6&ai' xal iv OXvfinla äs o

Akcpsiog xy A^zifiiöi, GvvacpiSQVzai. lial di o" Akcpsicöav zi^v Aqxsjjhv XiyovGtv

6tc: x6 TOI' A\q)iLhv Sia xov nkt^GLOv zi]g 'HXeiag A^zifiiGiov Kaxacpigead'ai.^)

Des an der Mündung des Alpheios gelegenen elischen Artemision wurde

bereits oben (S. 98) auf Grund der Überlieferung des Strabon gedacht. Dort also,

80 Stadien, d. i. zwei Meilen, von Olympia entfernt, besaß die Göttin, nach dem
Flusse Alpheionia odei' auch Alpheiusa genannt, einen Hain. Außerdem wird

ein Tempel erwähnt, der durch die Gemälde korinthischer Meister in Ansehn

stand. Kleanthes hatte zwei größere Gegenstände dargestellt, beliebte Stoffe,

die Einnahme von Troia imd die Geburt der Athene (bei dieser Poseidon, dem
Zeus einen Thunfisch darreichend). Aregons Bild zeigte Ai'temis von einem

Greife gen Himmel getragen.-)

Der Dienst der Artemis Alpheionia muß früh bedeutend gewesen sein.

Daraus erklärt sich sowohl die Stiftung der Filiale in Sizilien, als auch die

Legende von der Liebe des FluBgottes. Die Legende wiederum bot den An-

laß zur Ausgestaltung der Gebräuche im Kultus. Aus Strabons Worten ruvrrj

rfj 9-f(p xal iv ^Olvaiiia •Kd.x axog övvxtkelxat navtiyvQig geht hervor, daß der

Göttin nicht bloß in jenem Heiligtum an der Mündung des Stromes, sondern

auch in Olympia selber ein Jahresfest gefeiert worden ist.

6. Hiermit ist die Nachricht zu verbinden, welche Pausanias (VI 22, 8)

über den gleichen Dienst in dem pisatischen Städtchen Letrinoi überliefert hat.

') Text nach Abel. — Vgl. die Übersichtskarte von J. A. Kaupert bei Curtius-Adler,

Olympia und Umgegend, und die Karte der Pisatis von J. Partsch in Olympia, Ergebnisse,

Karten und Pläne, Bl. 1

ä) Strabon Y\\l 343 oben S. ;)8. Athen. VIII 346b: olda Si xai r(> iv UiaäriSi ygacpriv

äva^eifih'Tiv iv reo ryg 'Jlcffimßag kgrifiiäog ifp«' KXidv^ovg ö' iarl rov Koqlv&Iov iv

ij Iloasiäcbv TtS7toir\rai ^vvvov rm Jn nQoerfiQior mäivovTt, oig lOroptf JijuijTQiog iv oyäötj

tor Tgcof/iov äiciKOO^ov.
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Letriuoi lag 180 Stadien von Stadt Elis, 120 von Olympia entfernt, an

der heiligen Straße, die Olympia mit der Landeshauptstadt verband, 6 Stadien

von einem wasserreichen See mäßigen ümfangs. Es war ein alter Ort, der

Sage nach von Letrens, einem Sohne des Pelops, gegründet. Zu Pansanias'

Zeit waren nur noch wenig Häuser und eine Bildsäule der Artemis 'Alpheiaia'

in einem Tempel erhalten. Diesen Beinamen, sagt Pausanias, habe die Göttin

von der Liebe des Alpheios bekommen. Als der Flußgott nämlich durch Zu-

reden und Bitten sein Ziel nicht erreichte, versuchte er es mit Gewalt. Er

kam nach Letrinoi, als Artemis mit ihren Nymphen ein Nachtfest ver-

anstaltete, und mischte sich unter die spielenden Mädchen. Da nun aber die

Göttin die böse Absicht des Alpheios merkte, beschmierte sie selber und jede

der Nymphen das Angesicht mit Lehm. Nun konnte der verliebte Fluß-

gott die Göttin nicht herausfinden und mußte unverrichteter Sache abziehen.

Die Eleier, welche von jeher mit Letrinoi in freundschaftlichem Verhältnis

standen, übertrugen die bei ihnen zu Ehren der Artemis Elaphiaia bestehen-

den Gebräuche nach Letrinoi und richteten ein, daß sie der Artemis Alpheiaia

ausgeführt wurden. So kam es, daß der Name Elaphiaia mit der Zeit das

Übergewicht über den anderen gewann.

Paus. VI 22, 8: d ös iX&eiv ig 'Hhv öta roO mÖLov 9-eh'jOiiag, OTCidiovg j.dv

ciKOQi XKi ixatbv ig ylexqivovg i'|£tj, oySoi'iy.ovxa Ss in. AixQivcov y-cii exarov im. Hkiv.

tö fi£i/ Si] it, K^Z'/S TtohG^u ijv Ol Aixqivoi, x«t AiXQCvg 6 Uilonog iyiyovii ßcplaiv

omöTjjj" fjr' ifiov de otxiJuiaia xe iXemexo oXiya Kca ^AXtpiiaiag AQxiiiidog ccycdfia

iv vaü. yivia&ai 6i xrjv iniKhfiiv xfi &eä liyovaii' inl Xöyw xoiäöc iQaa&fjvai

zijg ^AQxef.u6og xov Alcpsiov, iQcia&ivxcc de, cog ineyvco fn'j yivi'iasa&cä ol äia neid-ovg

Kccl Siijaiag xbv yKfioi', inixoXficcv toj /3ta(j6ft£i'oi' xrjv Oeov, xcä avxbv ig Ttavvvxiäa ig

yhzQivovg iX9eiv vno avxtig xs äyofievrjv TTJg 'AQxijiiöog ncd i'Vfigjwi', c<ig ncii^ovSa

avvijy' riji' de — iv imovoia yciQ xov AXcpewv xtjv ini.ßovXi^v lyßiv — aXuxpaG^M

xb TtQoOMnov 7tr]X(p Kai ccvxip' xcd oaca rCov i'vjtqpcüi' naQtjaav, xcd xbv AX(piwv^ log

iafjX&ev, ovK i'xiiv avxbv änb xtov ciXXav ätaxoivui t);i' "JoKfui'. che 6i ov 6iayi-

viöaKovxci änsX&iir im ünQÜxxa reo iyiEiQi]^<xxi. ylixQLvcäoi ^iv djj 'Alcpiudav ixü-

Xovv xi^v d-Bov im xov [iXtpuov xü ig kv'tjjv iquxi' oi 6i HXsiot- — qidu: yaQ a(piaiv

vnfiQXiv i^ ä^X'i? is AtxQLVcäovg — xa nuQa ßcplaiv 'AqxI^iöi ig xifii-jv xy EXccepuda

xci9c(jxt)x6x(x ig yhxQivovg xs i-iixiiyayov xal xtj 'AQxijiiöi ivö^uaav xfj AXcpsiaict Öqüv,

xal oi'TU xijV ^AXifEudca' %tbv 'EXaepiaiav äva XQOVOV ii,Evlxi]OSv övofiaa&ijvai. EXa-

(fiaUiv öe ixüXovv ot 'HXsioc xr}v "Aqxs^iv inl xCov iXaqxov ifiol doxffi' ti) 9i]Qa'

ai'xol ÖS yvvaixbg im^cafiLag ilvojxa slvctc xijv 'EXc{q)iov xcu vnb xavxi]g xocicpijvai xt}v

A^xt^iv qxxGi.

Die Darstellung gibt einen iiQog ^6yog wieder, der auf den ÖQÜ^sj'a eines

Festes beruht. Denn unverkennbar ist nicht aus der Legende die Feier, son-

dern vielmehr aus den, die Liebesverfolgung des Flußgottes darstellenden, Fest-

gebräuchen die Legende entstaiulen. Man erkennt die Nachtfeier, :iavvvxig,

mit Fackeln uiul Leuchtfeuern auf geheiligtem Festplatz. Eine Hauptfigur, die

«PZ'/T"S^ ""'1 tun Frauenchor stellen durch Tracht und Abzeichen die Göttin

und deren Gespielinnen dar, an den Gesichtern durch die einfachste Form ur-

sprünglicher Vermummung unkenntlich gemacht. Kunstvolle Reigentänze leiten
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das Fest ein; alles ist heiter und freudig bewegt. Da dringt, scheinbar un-

vermutet, ein wild aussehender Mann unter die Schar der Mädchen; mit aller

Mühe sucht er die Göttin ausfindig zu machen, aber es gelingt ihm nicht. Er

muß mancherlei Neckerei erdulden und endlich, ohne seinen Zweck erreicht zu

haben, entweichen; vielleicht tauchte ev in die Tiefe. Nichts konnte zur Dar-

stellung in pantomioischen Tänzen unter Begleitung wechselnder Musik besser

geeignet sein, und so hat auch Lucian in der Aufzählung solcher Sagenstoife,

welche zur Vorführung im Tanze wohl verwendbar sind, diesen Gegenstand

nicht übersehen (Salt. 48): 'Alfpuov SQag xal vcpaXog ÜTtodrifiia. Das gab eine

Aufcrabe, die sich für die Genossenschaft der Sechzehn Frauen und ihre Mädchen

aufs beste schickte. Denn das Reigenstellen war den Sechzehn geläufig und

lag in ihrem Wesen als Thyiaden begründet.*)

Indes führt genauere Erwägung auf ein anderes. Der ganze Gegenstand,

die Nachstellung des Flußgottes, das Bestreichen mit Lehm, den mau sich dem

Alpheios entnommen denken möchte, wie bei der Herdfegung im gleichen

Monate'-), legt zunächst den Gedanken nahe, daß das Heiligtum der Artemis

von Letrinoi ebendasselbe ist wie das an der Mündung des Stromes gelegene,

von Strabon erwähnte.^) Denn nur am Flußufer, sollte man meinen, haben

diese Vorstellungen einen Sinn. Demgegenüber erscheint es aber bedenklich,

daß die Ortschaft Letrinoi, selbst wenn man sie, wie jetzt auf der Karte von

Partsch geschieht, dem heutigen Pyrgos gleichstellen wollte*), ziemlich weit,

in gerader Linie fast ^4 Meilen von der heutigen Mündung des Alpheios ent-

fernt lag. Allerdings ist ia der Lauf des wechselnden Stromes ebenso wie die

Gestaltung des Strandes seit dem Altertume vielen Veränderungen unterworfen

gewesen, und man dürfte danach annehmen, daß der alte Ausfluß ins Meer

weiter nördlich und näher bei Letrinoi gelegen habe. Indes steht dem die

Überlieferung entgegen, daß die Mündung bereits im Altertum SO, Letrinoi

120 Stadien von Olympia entfernt gelegen hat.^) Zwar ließe sich einwenden,

daß jener Tempel in der Stadt Letrinoi, der, wie Pausanias angibt, ein Bild der

Artemis Alpheiaia enthielt, wohl ebenderselbe war, von dem Strabon redet, daß

aber der heilige Hain, in dem die Nachtfeier stattfand, getrennt davon, in ge-

raumer Entfernung außerhalb der Stadt am Stromufer lag, aber doch zum Ge-

biete der Letrinaia gehörte; denn daß der Artemistempel an der Mündung

lag, ist weder bei Strabon noch sonst wo mit ausdrücklichen Worten gesagt.

') Vgl. m. Abb. Das Kollegium der 16 Fraueu und der Dionysosdienst in Elis, Weimar

1882, S. 15.

-) Paus. V 13, 8. Vgl. m. Abb. Olympische Forscbungen I, Die Früblingsreinigung,

Klio VI 1906 S. 1 £
^) Dies meint auch Flascb, Olympia, bei Baumeister, Denkm. II 1055.

*) J. Partsch, Karte der Pisatis: OL, Ergebn., Karten und Pläne. Bl. 1. Textband I 6.

Bisher suchte man Letrinoi in der Nähe des Dörfchens Hagios loannes oberhalb der Lagune

von Muria; vgl. Curtius- Adler, Ol. u. Umgegend S. 7 und die Übersichtskarte von Kaupert.

Partsch a. a. 0. behauptet, die Angabe des Pausanias, Letrinoi liege 180 Stadien von Elis

entfernt, sei übertrieben. Er weist auch auf die Überschwemmungen des Alpheios hin.

') Strabon VIU 343; Paus. VI 22, 8.
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Strabon erwähnt Letrinoi überhaupt nicht. Zwischen der Erdljeschreibung des

Geographen und der Periegese des Pausanias hisxen anderthalb Jahrhunderte.

In dieser Zeit konnten manche Veränderungen eintreten. Es fällt auf, daß

Pausanias weder von den Biklern der korinthischen Maler noch von dem Hain

und der Lage an der Strommündung redet. Waren auch die Bilder nicht mehr

vorhanden, so ist doch bei ihm, der nichts Bemerkenswertes ans der älteren

Zeit zu übergehen pflegt, das Schweigen schwer begreiflich. Indes darf nicht

übersehen werden, daß Pausanias keineswegs sagt, der Tempel in Letrinoi habe

der Artemis Alpheiaia gehört, sondern nur, daß eine Bildsäule dieser Göttin in

einem Tempel des verfallenen Städtchens 7A\ seiner Zeit noch erhalten war.

Konnte es nicht irgend ein anderer sein und das Götterbild, um es nur zu er-

halten, dahin übertragen"? Mau denke an die gleiche Verwendung solcher

Heiligtümer wie des Heraion und des Metroon in der olympischen Altis. Der

Beiname Alpheiaia' gab dem Periegeten den Anlaß, der nächtlichen Vorgänge

zu gedenken, die sich in der Erinnerung der Umwohner erhalten und als

Legende niedergeschlagen hatten.O Ol?
Diese Erwägungen würdeu also die Möglichkeit lassen, daß die von Pau-

sanias den Letrinaiei-n zugeschriebenen Bräuche zu Ehren der Alpheiaia keine

anderen- waren als die jener bei Strabon erwähnten Panegyris an der Fluß-

mündung.

Indes stellen sich bei weiterer Prüfung antlere Bedenken ein.

In den Freiheitskämpfen der Pisaten gegen die Eleier um Ol. 50 hielten

von den Gaunachbaru die Bewohn«- der Achtstadt Dyspontion nebst Skillus

und Makistos zu Pisa und wurden deshalb von den Siegern vertrieben. Das

nahe Letrinoi dagegen an der vielbetretenen heiligen Straße zwischen Olympia

und Elis stand zu den Eleiern. Es ist ganz begreiflich, daß diese damals, wie

Pausanias berichtet, aus Dankbarkeit und kluger Erwägung gewisse Hauptstücke

ihres Artemisdienstes an Letrinoi abtraten, die ihnen selber entbehrlich schienen.

Nach Pausanias (VI 23, 8) besaß mau zu seiner Zeit, also gegen Ende des

zweiten nachchristlichen Jahrhunderts, in Stadt Elis noch einen Tempel der

Artemis Philomeirax, so genannt von der Nachbarschaft des Gymnasion, ver-

mutlich dasselbe Heiligtum, das bei Plutarch (Qu. Gr. 47 S. 302) der Artemis

Episkopos zugeschrieben und Aristarcheion genannt wird, sei es nach dem

Erbauer oder einem Wohltäter. Gaben die Eleier um Ol. 50 auch das Wesent-

liche ihres Artemisdienstes au Letrinoi ab, so behielten sie entweder aus

religiöser Scheu die Verehrung der Philomeirax zurück, oder diese ist in den

sieben Jahrhunderten nachher aufgekommen, zu einer Zeit, da die alte Über-

tragung vergessen war. Immerhin erschien für die elischen Machthaber ein

halbes Jahrtausend vor Christo der Verzicht auf den Dienst der Elaphia nicht

allzuschwer; den Letrinaicrn hingegen erblühte aus der Teilnahme der Bauern,

Förster und Jäger der Umscüend Ansehen und Gewinn. Gottesdienstliche Feste

mit anziehender Ausstattung haben überall Marktverkehr im Gefolge und bringen

Geld unter die Leute. Die Eleier ihrerseits entschädigten sich zu der näm-

lichen Zeit dadurch, daß sie den Dionysosdienst von Olympia nach Elis über-
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trugen, wo er fortan, mit dem einheimischen vereint, eine große Rolle spielte,

während er in Olympia niemals wieder emporgekommen ist.^) — Dieser Um-

stand gibt die eigentliche Erklärung für die Veränderung auch im Artemis-

dienste.

Daß Letrinoi vor alters keinen nennenswerten Kult der Artemis besessen

hat, steht wohl fest, sonst hätte die Übertragung von Elis keinen Sinn gehabt.

Dagegen ist recht wohl denkbar, daß auch dort die Verehrung des Dionysos

einmal s-ebUiht hat und daß im Zusammenhange damit die, in zahlreichen

Varianten weit verbreitete, Legende von der Verfolg-ung des Gottes durch

feindliche Unholde in einem gottesdienstlichen Akte veranschaulicht wurde. Bei

solchen dgäueva pflegt ein böser Widersacher aufzutreten, eine Gestalt in Art

des thrakischen Lykurgos oder des boiotischen Pentheus oder eines anderen,

jenen Titanen entsprechend, die ihr Angesicht mit Gips oder Ton bestrichen,

als sie das Bakchoskind beim fi-öhlichen Spiele mit seinen Ammen überfielen.

In der von den Orphikern ausgebildeten Überlieferung spielte das Beschmieren

des Gesichts eine wesentliche Rolle. Bekanntlich ist es auf die Darstellungen

im Theater übertragen worden und hat allmählich die Herstellung der Masken

veranlaßt. Unverkennbar hat nun die Artemis mit ihren Nymphen in Letrinoi

eine crroße Ähnlichkeit mit den Mainaden, Thviaden oderBakchen des Dionysischen

Thiasos. Damit stimmt die für den Dionysosdienst bezeichnende Feier in der

Nacht. Die Pannychis des Pausanias bedeutet dasselbe wie die bakchischen

Nyktelien in Delphi und anderwärts. Demnach scheint die bakchische Feier,

sei es von selbst, sei es im Zusammenhange mit jener Umgestaltung der Kulte

wohlbewußt, in Letrinoi abgeschaift oder vielmehr zu einer auf Artemis passen-

den umo-eformt worden zu sein. Dazu war das Hereinziehen des nicht all-

zufernen, an der Strommündung bereits durch Heiligtum und Dienst geehrten

Alpheios als Verfolger wohl geeignet. Die Übertragung der Entstellung des

Angesichts vom Verfolger auf die Verfolgten kann kein Bedenken erregen;

denn sie entspricht durchaus der Eigenart dieser Religion. Gerade so wie das

Zerreißen von Tieren nicht nur, sondern auch von lebenden Menschen, des

Orpheus z. B. und anderer, ist auch das Färben des Angesichts von den

Titanen nicht selten auf die männlichen und weiblichen Genossen des Bakchos

übergegangen — xarä ^i'^yjatv toi) JteQi Jiövvaov jidQ-ovg — und gehörte

schließlich zum Festapparat in den Mysterien des Dionysos sowohl wie der

Kybele. — Bei der großen Neugestaltung der religiösen Verhältnisse um Ol. 50

lag den Bleiern daran, alles Dionysische möglichst aus dem ganzen Pisatengau

herauszunehmen und in ihrer eigenen Stadt zu konzentrieren. Dem zu Liebe

taten sie ein übriges, indem sie die befreundeten Bürger von Letrinoi durch

den Artemisdienst schadlos hielten.

Daß der Sachverhalt also gewesen ist, läßt sich nicht beweisen. Dafür

') Vgl. m. Abh. Das Hochfest des Zeus in Olympia II, Klio V 32 und in, ebd. 191: da/.u

Kollegium der 16 Frauen S. 17. Für das Folgende s. Feralis exercitus, im Archiv f. Reli-

gionsw. IX 231 ff.
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aber spricht noch ein besoiulercr Umstand. Es fällt auf, daß die Naraens-

fornien Elaphiaia und Alpheiaia zum Verwechseln älmlich lauten. Beide Aus-

drücke finden sich nirgends sonst gebraucht und sind auch nur in der Über-

lieferung des Pausanias (VI 22, 8) bezeugt. Offenbar soll der Ersatz des einen

durch den anderen durch den Gleicbklano; möglichst unauffällig gemacht

werden.

Nach alledem stellt sich heraus, erstens: an der Strommündung bestand

noch zu Strabons Zeit, also um Christi Geburt, ein alter Dien.st der Artemis

Alpheiusa, Alpheionia oder Alpheioa, zu dem ein heiliger Hain und jener

Tempel mit den berühmten Gemälden gehört hat, und wurde daselbst eine

vielbesuchte Kirmes gefeiert. Zweitens: es ist wahrscheinlich, daß daneben in

Letrinoi einmal Dionysosdienst gepflegt wurde, der sich in einer Nachtfeier

ausgestaltet hatte, bei welcher die übliche Verfolgung durch einen titanischen

Unhold zur Darstellung kam. Daß aber um Ol. 50 der Dionysosdienst durch

den Kultus der Artemis Elaphia ersetzt worden ist, für den man die alte

Nachtfeier des Bakchos in eine solche der Jagdgöttin umgewandelt hat, die

ihre keyöfieva und einzelne dQiofitva von der jährlichen Festveranstaltung an

der Alpheiosmündung entlehnte. Nach dem Verfalle des Alpheiusaheiligtums

an der Strommündung machten die letrinischen Veranstaltungen um so stärkeren

Eindruck, und so sind sie durch Pausanias erhalten. Die Alpheiusa erscheint

dabei mit der Elaphia vermischt; die Bildung der gleichklingenden Namen
Alpheiaia und Elaphiaia ist eine künstlich gemachte.^)

7. Für die Zeit des Festes der Artemis Alpheioa sowohl in Olympia, wie

an der Mündung des Flusses bietet jetzt der Monatsname Alpheioos einen An-

halt. Er findet sich in einer olympischen Inschrift, in der es sich um die

Verpachtung eines Grundstückes der pisatischen Achtstadt Salmone handelt:

'AXtpiKa uiji'dp.') Die Form entspricht der in den Pindarscholien (oben S. 103)

überlieferten.

In der olympischen Altis stand außer den oben behandelten sechs Altären

der Artemis auch ein Doppelaltar der Göttin und des Alpheios, einer jener

sechs der Überlieferung nach von Herakles errichteten, vielmehr nach Ol. 50 von

den Eleiern zum Zeichen der dauernden Vereinigung mit Pisatis gestifteten,

auf denen die olympischen Sieger den zwölf Hauptgottheiten des zu einem

Ganzen gewordenen Landes zu opfern pflegten.^) Der Altar des Alpheios und

') Daß man, durch den auffallenden Gleichklang veranlaßt, auch an ursprünglichen

Dienst der, jetzt durch Furtwänglers Entdeckung wieder aus halber Vergessenheit er-

standenen, Aphaia auch in der Gegend der Alpheiosmündung denken könnte, soll

wenigstens erwähnt werden. Aphaia, auch Britomartis, Diktynna genannt, wird ja der

Artemis gleichgestellt. Auch der Sagenzug von der Verfolgung der Göttin durch einen

brünstigen Liebhaber trifft zu, aber da ist es Aphaia, die schließlich entschwindet {ä<pavijg

iyiviTO bei Antonin. Lib. Met. 40), nicht der Verfolger, wie bei Pausanias a. a. 0.

') AA'HOIOMKNOP Olympia, Erg. V, Insohr. Nr. 18, Ö.

') Herodor bei Schol. Pind. 0. 5, 10; vgl. Schol. Nem. 1. 3 oben S. 103 otircqpi'derrai.

über die Zeit vgl. Hochfest III, Klio V 191; Paus. V 14, 6.
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der Artemis ist der neunte in der monatlichen Opferung und muß in der Nähe

des Zeustempels gesucht werden. Xiclit weit davon war ein anderer für Alpbeios

allein errichtet, Nr. 10 im Monatsopfer. Auf dem Doppelaltare wird bei der

Jahresfeier der Artemis Alpheionia zu Olympia, von der Straljon redet, das

Hauptopfer dargebracht worden sein, und zwar ebenso im Monat Alpheioos

und gewiß auch an dem gleichen Tage wie das Fest an der Flußmündung.

Die Zeit des Alpheioos im elischen Jahr ist nicht bekannt. Man ist versucht,

ihn auf den Elaphios, den eigentlichen Artemismonat, folgen zu lassen, gleich

wie auf dem Altare die beiden Gottheiten nebeneinander gestellt sind. Das

wäre entsprechend dem April und Mai, attischen Munichion, delphischen

Endvspoitropios, die Zeit, zu welcher der Strom am schönsten sich darstellt,

nicht mehr in der wilden Unruhe des Winters und ersten Frühlings und doch

auch noch nicht ausgetrocknet von Sonnenglut, wie in der heißeren Jahreszeit.

Der Monatsname Alpheioos deutet zunächst auf gottesdienstliche Ver-

anstaltungen zu Ehren des Flusses selber. Von solchen scheint Pausanias zu

reden, wenn er (V 10, 7) vom Nebenflusse des Alpheios, dem bei Olympia

mündenden Gebirgsbache Kladeos, sagt, daß er auch außer seiner bildlichen

Darstellung im Giebel des Zeustempels von Seiten der Eleier nächst dem
Alpheios am meisten unter den Flußgötteru Ehren empfängt: i'jjfi dl xcd eg

T« uXXa ;rap' 'H/.siav n^ug :iota^ä>v fißAter« fiard ys ^AkffSiöv. Nach dem

Sprachgebrauche des Schriftstellers deutet der Ausdruck n^aC auf gottesdienst-

liche Verrichtungen. Darbringungen an die Flußgötter waren allgemein üblich.

Man opferte Pferde und Stiere an den ihnen zu Ehren eingerichteten Festen

sowohl, wie bei anderen Gelegenheiten, welche das Leben brachte.^) Gewiß

werden dem Flußgott auch andere Epheben der Umgegend ihr Haar geweiht

haben, nicht bloß der junge Leukippos, von dem unten die Rede sein wird.

Als in der Ilias Nestor und seine Pylier auf dem Kriegszuge gegen die Epeier

zur 'heiligen Flut des Alpheios' kamen, brachten sie dem Zeus schöne Opfer

dar, einen Stier aber dem Alpheios und ebenso dem Poseidon, der Athene eine

Kuh. Die von Pausanias erwähnten xi^iai und der Altar des Alpheios, der auch

außer der monatlich einmal mit allen zusammen empfangeneu, bescheidenen

Darbringung eigene Opfer voraussetzt, bieten weiteren Anhalt. Überdies läßt

sich annehmen, daß die Panegvris an der Mündung dem Flußgott ebenso galt

wie der Artemis, und so hat beider Gottheiten Verbindung die Errichtung

ihres gemeinsamen Altars in der Altis veranlaßt.

8. Die Legende von der Liebe des Alpheios zu Artemis bildet die Grund-

lage zu dem, was dann auf die Quellnymphe Arethusa übertragen wurde.

Darnach war Alpheios ein Jäger, Arethusa Jägerin. Liebe und Verfolgung bis

Ortygia geschieht im wesentlichen wie bei Artemis. Li Ortygia wird die

'; Was bei Achilles Tat. I Is erzählt wird, daß zur Zeit der Olympien dem Alpheios

mancherlei Gaben dargebracht und in seinen Fluten versenkt mirden, kann recht wohl auf

Wirklichkeit beruhen.
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Schöne in die Quelle und der stürmische Liebhaber in den Huß verwandelt.')

Das Bruchstück der Telesilla: 'Dies ist Artemis, ihr Mädchen, wie sie vor

Alpheios flüchtet', ad' "^Qxsfiig, ä> xÖQai,, cpivyoi'öa toi' \4l(pfiöi\ die Gestaltung

der beiden als .Jägerin und Jäger, der im Artemisdienst häutige Name Ortygia,

ferner das Heiligtum der Artemis Alpheioa in der syrakusischen Altstadt Nasos:

alles zusammen erweist, daß es ursprünglich Artemis gewesen ist, die als Ge-

liebte des Flußgottes galt, nicht eine von ihr unterschiedene Nymphe. Ein

Jahresfest der Göttin ist auch auf Ortygia vorauszusetzen. Vielleicht war es

gleichzeitig mit dem pisatischen, im Hain an der Mündung des Alpheios ge-

feierten. Daß bei diesem einheimischen unter den d(ia^sva auch die Apodemie

des Gottes vorkam, wie eine solche öfter in hellenischen Kulten becreguet, die

unter Formen der Trauer den Abzug des Stromgottes zu der sikelischen Quelle

darstellte, wobei lijui'ot ajto^isjiTcnxoö oder auch TCQOste^ntixoi gesungen wurden,

läßt sich aus einer Bemerkung bei Himerios schließen.-) Bezeichnend ist, daß

im pisatischen Dienste die Wassernixe durchaus zurücktritt. Die Arethusa ist

an sizilische Örtlichkeit geknüpft, wo die große Quelle neben dem Artemision

hohes Ansehen genoß, und von da aus nach Pisatis zurück übertraeren, wie

umgekehrt lange vorher der alte Dienst der Artemis Potamia von der Alpheios-

mündung nach der syrakusischen Ortygia gekommen war. Dies geschah, wie

Otfried Müller erkannt hat^), durch kehie Geringeren, als Angehörige des

olympischen Sehergeschlechtes der lamiden, die sich unter den korinthischen

Ansiedlern von Syrakus (um Ol. T)) befanden, eviioixißTijQis nach Pindars

Ausdruck.

In vieler Hinsicht ähnlich ist die Überlieferung von der Artemis Daphnia.

Auch dieser war ja, wie aus Strabons grundlegendem Berichte zu ersehen ist,

in Olympia eine jährliche Panegyris gewidmet. Als Daphnaia besaß Artemis

einen Tempel zu Hypsoi in Lakonien (Paus. Hl 24, 8); sonst ist der Beiname,

sei es Daphnia oder Daphnaia, im Dienste der Göttin nicht bezeugt. In

Olympia scheint er sich aus einem Ortsmythos des arkadischen Grenzgebietes

zu erklären, der wiederum mit dem Alpheios in Verbindung steht. Auch hier

ist Pausanias Gewährsmann (VH! 20, 2 f.). Leukippos, ein Sohn des Pisaten-

königs Oinomaos, liebte die schöne Daphne, nach Paus. X 7, 8 eine Tochter

des Flußgottes Ladon. Sie aber wollte von dem ganzen männlichen Geschlechte

nichts wissen. Da ersann der Jüngling eine List. Er ließ dem Alpheios sein

') Paus, V 7, 2: }JysTai di xai aXla zoiäSs ig tÖv 'Ji.<f>et6v, i'ag ävi]Q fiVj &7]QfVTT}g,

igtta^fjvcci äh avtbv 'ÄQS&ovarig, v.vvi}yizelv äh Kai Tavtr}v. xori Api^ovoav (i^y ovx äpscxo-

nivrir yrjuac^ai %eQaiu)9>jval cpaeiv ig vf]aov ri]v xarä SvQaxovaag, xaXoviiivi]v Si 'OgTvyiav,

y.al ivravd'a i^ äi'&Qwjcov yfi'^Ca^at m]yj]V avtiß)'jvai Si xmo rov tgiorog xai 'jXcfSKÖ rip'

ScXXceyijV ig tüv TiOTcijiöi'.

*) Kai fiijj' Y.al 'HXstoi <)'a-xQvov6i xbv Ttoraubv xbv Iliaaiov ixl tijv 2,7-xfii«iji' KQtjvrjV

7tQO3li^bnovzeg^ mßniQ oluai zovro (poßovfiivoi
, iii] uiXezcoi' n'jj' cmoSr]\iittr b Tcozafiög. aXXoig

äv&Qmnoig ^agiar\zai. za vdfiaza. Himer. Ecl. XIII 7. — üiaalog Trozafiog heißt der Alpheios

auch Anthol. IX 362, 23; JIi'ojs- bei Xenophanes, Athen. X 413 f. 414 c.

^) Prol. 135, vgl. -214 und Dor." I 344, 0, auf Grund von Find. 0. VI G, 34. 58.
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Haar lang wachsen — wie in der Ilias Achilleus dem Sperclieios —, flocht es,

wie ein Mädchen, in Zöpfe und zog Frauenkleider an. So ging er zu Daphne,

gab sich für eine Tochter des Oinomaos aus und veranlaßte sie, mit ihm auf

die Jasd zu gehen. Durch gewinnendes Wesen und .Tagdgeschick gewann er

in seiner Frauenrolle die Freundschaft der Daphne. Da geschah es, daß diese

einst mit den Gefährtinnen im Laden badete. Der Jüngling wurde erkannt,

und die empörten Mädchen töteten ihn mit Wurfspeeren und Dolchen. Die

eifersüchtige Einmischung des ApoUon in der dichterischen Quelle des Pau-

sanias kommt nicht in Betracht. Man erkennt aus der Ähnlichkeit mit anderen

Zügen aus dem Mythenkreise der Göttin in der jungfräulich spröden Jägerin

die Artemis wieder. Die Bezeichnung aber des Leukippos als Sohn des

Oinomaos von Pisa, das Bad im Laden, der in den Alpheios mündet und

dessen Tochter Daphne ist, der künstliche aber bedeutsame Zug, daß Leukippos

sein Haar dem heimischen Stromgotte wachsen läßt: dies alles läßt erkennen,

daß Leukippos ein Doppelgänger des Alpheios ist und daß die unglückliche

Liebe des Alpheios zu Artemis den Grundstoff der Fabel bildet, vermischt mit

Zügen aus der von Dichtern besungenen Liebe des Apollon zu der Lorbeer-

nymphe und dem verhängnisvollen Schicksale des Aktaion. Wenn daher der

Artemis auch als Daphnia ein Jahresfest in Olympia gefeiert ward, so lag eben

eine Variante der Alpheioslegende zugrunde und wird auch für seine Aus-

gestaltung Anhalt geboten haben. Schwerlich gehörte Sage und Kultus einer

geschichtlich frühen Zeit au. Auch mochte das Fest auf den engeren Kreis

der Gaubewohner beschränkt sein. An welchen der Altäre von Olympia die

Verehrung der Artemis Daphnia geknüpft war, ist nicht überliefert. Auch zu

einem Schluß auf Monat und Tag der Panegyris fehlen die Anhaltspunkte.

9. Li der dritten Olympischen Ode redet Piudar von einer Hirschkuh mit

goldenen Hörnern, welche Taygeta der Arterais Orthosia geweiht hatte, und die

zu holen dem Herakles aufgegeben war. Die Schollen erklären den Beinamen

Orthosia oder Orthia von dem Gebirg Orthosion oder Orthion in Arkadien.

Nach Didymos besaß Artemis Orthosia bei den Bleiern ein Heiligtum.')

Wenn an der Identität von Orthosia und Orthia nicht zu zweifeln sein wird,

so liegt es nahe, für den Dienst dieser Göttin bei den Fleiern den Demos
Orthia in Niederelis in Anspruch zu nehmen. Dieser ist sonst als Heimat der

Dionysosbraut Physkoa bekannt, welche dem Gott einen Sohn, Narkaios, gebar

und mit diesem vereint dem Dionysos zuerst Verehrung erwies, eine thyiaden-

artige Gestalt, der zu Ehren einer der Reigen, den die Sechzehn Frauen zu

stellen pflegten, benannt war; d. h. sie selber galt als Führerin und damit als

Stifterin. In der Nähe von Stadt Elis, nur acht Stadien entfernt, lag eine

Dionysoskapelle. Dort wurde das Fest der Thyien gefeiert, bei dem der Gott

') Schol. Ol. III 54 a Drachm.: irigl rijs 'Og^malag 'AqzÜuSos 'AnoXXoSaiQOi yQcirpst.

Og&coaia äh özi dp'^^or £is etoxriQiav 5) ÜqQoI zoiig ysvvm^ivovg. Kai iv 'A9rjvaig läQVTal^ tÖ

iigöv ä£ iexiv iv xspaufixä" Kai jiuq 'HXiioig 'Og^coeiag 'Agriaiäog isQOV, mg iprjai zlidvfwg. —
54b Dr.: a'ori d^ A.ai'AQV.aSiag ögogÖQ^iov, äcp' ov Kai 7j &iög 'Ogd'la y.ai Og^oieia KaXilrai^.
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sein Nahen iu wunderbarer Weise bezeugte. Es ist wahrscheinlich, daß die

Kapelle in jenem Demos Orthia lag, welchem Physkoa angehörte.')

Der Dienst der Artemis Orthia war im Peloponnes weit verbreitet; außer

Arkadien und Elis ist er auch in Sparta, Argos, Epidauros und Megara be-

zeugt. Mit orffiastischen Zü<ien verbunden, verrät er ausländische Herkunft. Im

Tempel der Göttin zu Sparta, dessen merkwürdige Überreste eben jetzt auf-

gedeckt werden uiul mit allem Zubehör von der Bedeutung des Dienstes

Zeugnis ablegen, wurde das alte Holzbild verwahrt, das Iphigeneia und Orestes

aus Tauroi mitgebracht haben sollten. Bei dem Jahresfeste der Göttin fand die

Geißelung der Epheben statt, mit deren Blute dann der Altar bestrichen ward;

die Priesterin mit dem Bild in den Armen stand dabei und wachte über die

Ausführung. An die Geißelung schloß sich, wie Plutarch gelegentlich berichtet,

ein Aufzug der Lyder an.-) Dieser Aufzug der Lyder ist für das Folgende

vou Bedeutung.

Von dem Dienste der Artemis Orthosia in Elis ist Näheres nicht bekannt.

Dagegen gehört in diesen Mvthenkreis die Nachricht des Pausanias von einem

Heiligtume der Artemis Kordaka, von dem sich Spuren, 6i]usla, noch zur

Zeit des Periegeten, gegen Ende des H. Jahrb. nach Chr., erhalten hatten. Es

lag nicht weit von der Stätte des alten Pisa, ungefähr ein Stadion vom Grabe

der Freier Hippodameias, in der Nähe der alten Stadt Harpinna, nur eine halbe

Meile, zwanzig Stadien, von Olympia entfernt. Kordaka wurde Artemis benannt,

weil die lydischen Begleiter des Pelops hier die Epinikien nach dem Erfolg

ihres Herrn feierten und dabei den in ihrer Heimat am Sipylos üblichen Kor-

daxtanz aufführten: TCQoel&övTi di 6oov tb Gtköiov unb tov xdtpov ßr^^sld

iotiv Ieqov KoQddxag i:iixh]Giv 'Agtiai.dos, öti oi rov nilo%og ccxökovd^oi

rcc STtivlxccc tjyuyov uuqu tT; -S'fcj ravzri xui äpjjrjffairo S7ti](^äQiov toig xsqI

ti)v 2;'i';n'/loi' xÖQdaxa ogmöiv.'^) Den lydischen Kordax finden wir auch dem

Apollon von Männern getanzt zu Minoa auf der Insel Amorgos.*) In Ephesos

führten lydische Mädchen der Artemis ähnliche Tänze auf; die Schilderung der

Dichter gibt einen Begriff vom Wesen dieser Reigen: sie springen im Chor

und werfen die Beine; bei der wilden Bewegung flattert das Haar. Sie sclüagen

Takt mit den Händen. Dabei erschallt aufregende Musik persischer Weisen

zum Klange der dreieckigen Harfe, der Magadis, und zu den Tönen der Flöte. ^)

') Paus. V 16, (j. Vgl. Abb. Kollegium d. IG Frauen S. 2. lä.

'i Plutarch, Aristid. 17: — Öi'u v.ul vvv ix-iivm zfji i^iÖQOfifjg iLcinjuaTa ras n-fpi toj»

ßcoiibv iv ^ndQTfi nXriyäq räv icprißenv Kai Ti'jr (itrci Taitra ribv .Ivä&i' ^oujtjjr ijtiTtliTB^ai.

Die rationalistische Deutung auf Nachahmung der Vorgänge beim Opfer des Königs Pau-

sanias vor der Schlacht von Plataiai kommt nicht in Betracht

") Paus. VI 22, 1. 6 ff. Lucian, De morte Per. 35.

') CIG II, .iddenda Xr. 22G4 o., S. 1035: 'Aya'&fi "7»;] oi [xoeöax(.]<>rc![i rmr n-tp]( rov

IIv&i,[ov^ 'A-:i6X).wva y.oyöäy.tor [iTporjEifiov — — — ;i;op»j)'jiffKi'[TK].

') Nach .dem Komiker Autokrates in den Tympanisteu bei Aelian, N. A. XII 9 und dem

Tragiker Diogenes in der Semele bei Athen. XIV 1336 a. Lucian, Bacchus 1. Demosth.

Olynth. II 18.
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Die Gefährten des Pelops spielen auch sonst eine Rolle. Nach Atheuaios

hätten Phryger und Lyder im Gefolge des Pelops ihre heimischen Weisen in

den Peloponues mitgebracht. Überall auf der Halbinsel, besonders aber in

Lakedaimou, seien Hünengräber dieser Phryger aus Pelops' Begleitung zu sehen.

Ein Fragment des Telestes von Selinus führt die phrygische und lydische Ge-

sangweise auf eben diese Leute zurück.^) Mau sieht, der lydische Tanz beim

Heiligtume der Artemis Kordaka erinnert an jenen Lyderaufzug beim Feste der

Artemis Orthia in Sparta. Ein anderer Sagenzug führt wieder zu dem elischen

Orthia zurück. Die Pelopsbraut Hippodameia, die Tochter des Oinomaos,

bildete das pisatische Seitenstück zu der in Orthia heimischen elischen Dionysos-

braut Physkoa, insofern als sie neben dieser als mythische Gründerin der

Genossenschaft der Sechzehn Frauen angesehen wurde. Einer der beiden Tanz-

reigen, welche die Sechzehn zu stellen hatten, trug den Namen der Hippo-

dameia, der andere den der Physkoa. Auch sonst lassen sich in Hippodameias

Gestalt Züge thyiadischen Wesens erkennen. Solches ist aber auch in der aus

Asien überkommenen Gestalt der tanzenden und durch lydischeu Kordax ge-

ehrten Artemis wahrzunehmen. Denn daß die Göttin selbst als Tänzerin auf-

zufassen ist, darf man ohne weiteres aus ihrem Beinamen KoQÖäxu schließen.

MaivdSa, &vc(da, cpoirdda, kvOödda nennt der Dichter Timotheos in seinem

zur Einweihung ihres Tempels gedichteten Hymnos die Artemis.") Die Er-

innerung an die lydischen Tänze der Göttin zu Ehren bedeutet die letzte Spur

einstigen Dienstes in ihrem alten Heiligtume bei dem pisatischea Harpiuna und

nicht fern von Olympia.

10. Überblicken wir noch einmal die im vorstehenden behandelten Über-

lieferungen vom Artemisdieust in Olympia und seiner Umgebung im

Zusammenbange, so läßt sich, obwohl die Nachrichten spärlich und lücken-

haft sind, doch erkennen, daß das meiste davon aus den ländlichen Verhältnissen

des Nachbargebiets hervorgegangen ist. Zwei Formen sind es, die sich vor

anderen unterscheiden lassen: zunächst die Beschützerin des Weidwerks, deren

sehr beliebter Kultus im ganzen Eleierlande sich schon durch den Monats-

namen Elaphios kund gibt. Sodann aber der aus dem Verhältnisse der weib-

lichen Göttergestalt zu der männlich gedachten des pisatischen Landstromes

erwachsene und darnach eigenartig ausgebildete Dienst. In Olympia treten

beide Formen, in den Jahresfesten der Elaphia einerseits, der Alpheionia und

Daphnia anderseits, entgegen und werden auch durch die sechs Altäi-e, welche

die Göttin allein besaß, und den einen, den sie mit Alpheios teilte, bekundet.

Man hat sich gewöhnt, den olympischen Gottesdienst bei dem Hochfeste

des Zeus zu einem alle vier .Jahre, dann allerdings einzigartigen, Glanz ent-

wickelt zu denken. Die dreijährige Zwischenzeit von einem Gottesfrieden zum

') Athen. XIV 626 a.

-) Plutarch, De audieud. poet. 4 S. 22a; De superst. 10 S. 17üa; Alexander Aitoloa bei

Macrob. Sat. V 22, 4. tfouaSu ist Verbesserung von v. Wilamowitz, Timoth. 107.

Neue .Jahrbücher. 1907. I 8
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andern, welche man auf Grund inschriftlicher Überlieferung als Metekecheirie

bezeichnen darf, gehören dem 'stillen Olympia' an. Wüßten wir Näheres über

die Geschichte eines jeden der 69 Altäre des heiligen Ortes, die bei der monat-

lichen Opferung bedient wurden, und der wenigen Heiligtümer, die eigene

Priesterschaft besaßen, hätten sich auch Namen und Reihenfolge der zwölf

Monate des elisch- olympischen Jahres erhalten, so würde die scheinbar tote

Zwischenzeit Leben gewinnen und mit dem lauten Getriebe festlicher Ver-

anstaltungen sich füllen, denen die zu Ehren der Artemis eingerichteten einen

besonderen Reiz verliehen.



DEK XERXESKANAL AM ATHOS

Von Adolf Struck

(Mit einer Karte)

Die Vei'bindung zwischen dem Festland Chalkidike und der Halbinsel

Athos vermittelt die schmale, niedrige Landenge Trowlaka', durch welche —
wie auch die neueren Karten vermerken — im Altertum ein Kanal gegraben

worden war, der sogenannte Xerxes- oder Königskanal, der eine Verbindung

zwischen der Bucht von Jerissos (Akauthos) und dem Meerbusen von Hagion

Oros oder Monte Santo (Singitikos) schuf, um das weit vorspringende durch

seine Stürme berüchtigte Vorgebirge Athos zu umgehen.

Über diesen Kanal ist viel gestritten und geschrieben worden, in alter wie

in neuer Zeit; es haben Aufnahmen des Kanalgebietes stattgefunden und ver-

diente Forscher gaben Schilderungen von der Ortlichkeit — ohne daß diese

Frage zur Ruhe kam. Ja, in Geschichtswerken mußte die Frage, ob der Kanal

auch wirklich bestanden hatte oder nicht, sehr verschieden beantwortet werden.

Erst in neuester Zeit neigte man einer bejahenden Antwort zu, aber endgültig

entschieden ist dieses Problem immer noch nicht.

In den Tagen vom 17.— 19. Mai 1901 weilte ich auf einer Reise durch

die Chalkidike in Jerissos und benützte diesen Aufenthalt, um die Terrain-

verhältnisse am Isthmus der Athoshalbinsel zu studieren. Ich hatte es mir zur

Aufgabe gemacht durch eine möglichst genaue, meinen Zwecken entsprechende

Terrainaufnahme diese Frage nun einmal ihrer endgültigen Lösung zuzuführen.

Meinem inzwischen veröffentlichten kurzen Berichte hierüber') lasse ich nun

eine eingehendere Erörterung folgen. Die Notwendigkeit, die ganzen Vor-

arbeiten hierüber noch einmal zu sichten, war gegeben, sollte die Frage jetzt

erschöpfend behandelt werden.

Die Landenge Prowlaka hat an ihrer schmälsten Einschnürung eine Breite

von etwa 220U m. Diese Stelle bezeichnete ich auf der beiliegenden Karte als

Richtungslinie oder Basis. Das TeiTain ist gewellt, und die niedrigen Hüwel,O 7 O O /

die sich hier vorschieben, bilden die letzten Ausläufer der Athoshöhen einer-

seits und der Höhen von Jerissos anderseits. Wo sie aneinanderstoßen, bleibt

eine natürliche Einsattlung, eine flache Talfurche bestehen, die ohne jeden

Zweifel als die natürliche Grenze der Athoshalbinsel gilt. Das Gestein dies-

') A. Struck, Makedonische Fahrten, I Chalkidike (Zur Kunde der Balkanhalbinsel,

herausg. von C. Patsch, Heft 4i, Wien 1906, S. 67 f.

8*
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und jenseits dieser Furche besteht aus Schiefer und (ineis, das übrigens den

Grundbau der ganzen Chalkidike und ihrer Ausläufer bildet. Allein die Schich-

tungen des Gesteines sind auf beiden Seiten verschieden. Während wir süd-

lich Grünschiefer finden, die im Winkel von etwa 00" nach N abfallen, sind

die unter einer horizontalen tertiären Ablagerung ruhenden Gesteinsmassen im

N des Isthmus fast senkrecht aufgeschichtet und nach W übergeneigt.') Schon

hierdurch kennzeichnet sich die Scheidung dei- Gesteine dies- und jenseits der

Prowlaka, welche selbst hauptsächlich alluvialen Ablagerungen ihre Entstehung

verdankt^), wie ja dies für das nördliche vollkommen ebene Dreieck außer

Frage steht. Innerhalb der Furche oder Einsenknng sieht man nirgends an-

stehendes Gestein. Die TeiTaingestaltung hat auch ihr Merkwürdiges, für beideOD O '

Seiten vollkommen Verschiedenes, denn während die von der Wiglahöhe herab-

kommenden Hügelwellen sich deutlich als die Abdachungen des großen Athos-

massivs in der Gestalt von normal geformten Vorhügeln kennzeichnen, steigt

das Terrain jenseits der Furche bei weitem schneller an, um sich zu einer zu-

sammenhängenden Hochfläche auszubilden. Nur im Westen, dicht am Meere,

stehen sich die beiden Terrainwellen schroff gegenüber und enden bastionartig

in zwei kleine felsige Hügel, durch welche hindurch die Einsenkung das Süd-

ufer der Landenge gewinnt. Eine künstliche Umgestaltung dieses Gelände-

Striches liegt keineswegs vor: die Morphologie ist echt. Die kontinuierliche

Gestalt der Einsenkung läßt sich genau verfolgen; Sand und Mergel füllen die

Talsohle aus.

An dem Nordufer, fast am Ostende der dortigen Niederung, dehnt sich

ein lagunenartiger Teich aus, der zum großen Teile versumpft ist. Am Süd-

ende der Einsenkung mündet ins Meer ein Wildbacli, der die Regenwässer der

sich südlich von Jerissos ausbreitenden Höhen abführt; nach den in diesem

Tale liegenden Besitzungen des Klosters Lawra wird der Bach 'Lawritikos' be-

nannt. Was von den Niederschlägen der Prowlaka nicht in diesen Bach oder

direkt in die Buchten von Jerissos und Hagion Oros abtließt, strömt der Kanal-

furche zu.

Den Raum der schmälsten Einschnürung der Prowlaka nehmen sechs

Metochien ein, die den Athosklöstern Lawra, Pawlu, Chiliandari, Iwiron und

Watopedi gehören, zum größten Teil in Ruinen liegen und mit .Ausschluß des

Watopedischen Gutshofes nur selten ständig bewohnt werden. Beim Metochion

Pawlu, in der Mitte der Landzunge, an der Südseite der Kanalfurche erhebt

sich noch in ziemlicher Höhe eine Turmruine, wohl aus Quadern und Ziegeln

erbaut, aber dem späten Mittelalter angehörend, um der Landschaft einen an-

genehmen Ruhepnnkt zu verleihen, der mit ihrer klassischen Bedeutung in

schönster Harmonie steht. Die Niederung ist verlassen und öde, einige wenige

Felder am Nordufer und ein Tälchen des Lawritikos zeugen von einer hier

') S. auch Neumayr, Geologische Untersuchungen über den nurdl. und üstl. Teil der

Halbinsel Chalkidike. Denkschr. der Wiener .\kad., Math.-uaturwiss. Kl. XL, 1879.

*) A. Grisebaeh, Reise durch Rumelien und nach Brussa im Jahre 1839, Göttiugen

1841, II 6.
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wenig verbreiteten Bodenkultur. Rasen, Disteln und Sträucher füllen das

Kanalgebiet aus.

Die beschriebene natürliche Einsenkung ist nun die einzige Stelle auf der

Prowlaka, wo der Kanal der Perser ohne erhebliche Schwierigkeiten gebaut

werden konnte. Daß er wirklich hergestellt wurde, beweisen die überaus deut-

lichen Spuren , die das große Werk noch heute, nach über zwei Jahrtausenden

hinterlassen hat und die uns helfen sollen, die eben noch immer schwebende

Frage, ob überhaupt die Möglichkeit einer Kanalaulage besteht, ob vielmehr

der Graben so tief geführt werden konnte, daß eine Meeresstraße entstanden

wäre und auch tatsächlich befahren wurde, zu beantworten.

Ehe wir jedoch hierauf eingehen, wollen wir das Historische betrachten

und einsehen in die Nachi-ichten, die wir von Herodot und den späteren Schrift-

stellern über den Kanalbau besitzen.

Das Mißgeschick des Alardonios, dessen Flotte 492 von Akanthos (Jerissos)

her die Akte- oder Athoshalbinsel umsehiifend, von einem heftigen Nordsturme

ergriffen, gegen die Felsen des Athos geschleudert und zum großen Teile zer-

schellt wurde — es sollen 300 Schiffe verloren gegangen und 20000 Menschen

umgekommen sein (Herod. VI 44) —, bestimmte Xerxes, als dieser seinen denk-

würdigen Zug gegen Griechenland unternahm, die Landenge der Athoshalb-

insel bei Akanthos zu durchstechen, damit seine neue Flotte die Küstenfahrt

auch ohne ümseglung des gefährlichen Vorgebirges der Akte unternehmen

konnte.

Der Plan wurde ausgeführt, und Herodot gibt in seinem VII. Buche eine

so lebendige, anschauliche Schilderung von der Örtlichkeit, von der Lage des

Kanals und der ganzen Arbeitsweise, daß es schon dieserhalb sehr bedenklich

erscheinen muß, die fast weitschweifigen Ausführungen des großen Historikers,

dessen Glaubwürdigkeit so manche Probe glänzend bestanden hat, anzuzweifeln.

Schon die Beschreibung des Isthmus entspricht vollkommen der Wirklich-

keit: 'Da wo das Gebii-ge (Athos) am festen Lande endet, gleicht es einer Halb-

insel und ist eine Landenge von etwa 12 Stadien (2220 m) [Breite]. Dies ist

eine Ebene, die mit unbedeutenden Hügeln vom Meere der Akanthier bis gegen-

über zum Meere von Torone reicht (Herod. 22).'

Die Vorarbeiten zu dem Kanal läßt Xerxes 'wohl drei Jahre' vor dem
Einfall in Griechenland beginnen. Zwei bedeutenden Männern überträgt er die

Leitung dieses Unternehmens: Bubares, dem Sohne des Megabazos, und Artachaios,

dem Sohne des Artaios, vornehmen Persern (21). Letzterer, dem Geschlechte der

Achämeniden entstammend, war einer der größten Leute unter den Persern,

denn er maß 5 Ellen weniger 4 Finger (2,146 m), hatte eine ki-äftige Stimme

und stand in großem Ansehen bei Xerxes (HT).

Die Bauleiter steckten in der Gegend von Sane die Richtung des Kanals

durch eine schnurgerade Linie aus und teilten die Arbeit in Lose. Vor-

geschrieben war offenbar neben der Richtung nur die Sohlenbreite (23), die so

bemessen wurde, daß zwei Dreiruderer nebeneinander zugleich durchfahren

konnten (24j.
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Zunächst wurden für die Grabungen Kriegsleute von den Schiffen, die am
Chersonesos lagen, herangezogen und auch Männer von der einheimischen Be-

völkerung des Athos, die sich wohl zwangsweise den Persern fügen mußten {22).

Schließlich mögen, wohl kurz vor der Durchfahrt, als das Heer vor Akanthos

lag, auch Leute von der großen Armee an der Arbeit beteiligt gewesen sein

(116 f.). Es waren somit Leute der verschiedensten Herkunft und Abstammung,

und so konnte jedem einzelnen dieser Völker ein Arbeitslos zugeteilt werden (23 j.

Wie auch heute bei großen Unternehmungen, so war schon damals in hin-

reichender Weise für die Verpflegung des großen Arbeiterheeres gesorgt: aus

Asien wurde regelmäßig gemahlenes Korn in großen Mengen zugeführt und auf

einem Markte verteilt, wo auch mancherlei sonstiges feilgeboten wurde. Dieser

Markt, gleichzeitig der Versammlungsplatz, lag auf einer Wiese (23), die wir,

der Ortlichkeit vollkommen entsprechend, am Nordostende des Grabens zu

suchen haben.

Unter der Leitung und Aufsicht der beiden Bauführer, die ihre Leute

unter beständigen Geißelhieben anti-ieben, schritt die Arbeit vorwärts. Die

Arbeiterrotten lösten sich beständig ab (22), und die Kanalfurche wurde tiefer.

'Und als der Graben sich vertiefte, standen einige ganz unten, welche gruben;

andere reichten den Aushub Kameraden, welche höher auf Leitern po.stiert

waren, und diese wieder anderen, l)is das Material zu den obersten kam, welche

es beiseite warfen.' Hierbei bewährten sich besonders die Phöniker. Denn

während die übrigen einen oben und unten gleich breiten Graben .'uishoben, die

lotrechten Wandungen im sandigen Terrain also immer wieder einstürzten,

wurde im phönikisehen Lose das Profil trapezförmig gewählt, indem der Graben

oben doppelt so breit als die Sohle ausgehoben wurde; unten trafen die Phöniker

darum vorschriftsmäßig mit den übrigen zusammen, deren Arbeit eine müh-

selige, doppelte war (23). An den Mündungen, die einer beständigen Gefahr

der Versandung durch die Flut ausgesetzt waren, wurden noch Dämme an-

gelegt, und als Xerxes 480 selbst nach Akanthos kam, war der Kanal vollendet

worden (37).

Da starb, während der Perserkönig noch hier weilte, einer der Bauleiter,

Xerxes' Günstling, Artachaios. Der König ließ ihn auf das prächtigste be-

statten, und das ganze hier anwesende Heer mußte einen Grabhügel aufwerfen.

Artachaios wurde noch lange nachher, auf Geheiß eines Orakels, von den

Akanthiern als Heros verehrt (H"*),

Während Xerxes zu Lande nach Therma zog, durchfuhr die gesamte

persische Flotte (1207 Dreiruderer und 3000 andere Schilfe) den Isthmus und

gelangte in den Singitischen Meerbusen (122), um auf der Küstenfahrt längs

Sithonia und Pallene, immer weitere Mannschaften aushebend, nach dem Ther-

maischen Meerbusen zu gelangen (123. 124).

Gegenüber dieser ausführlichen Schilderung Herodots erscheint es geradezu

unbegreiflich, wie Niebuhr') den Kanalbau in Zweifel ziehen konnte. Daß die

•) Vorträge über alte Geschichte, Berlin 1847, I 403.
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Perser eine Brücke über den Hellespont geschlagen hatten, will er zugeben.

'Soviele Schwierigkeiten bei der Ausführung einer solchen Brücke sind, so ist

sie doch möglich in der Art, wie Herodot sie beschreibt . . . aber der Athos

wurde gewiß nicht durchgraben: das scheint doch unbegreiflich, obwohl zwar

die Griechen behaupten, daß noch später Spuren bei Sane sichtbar gewesen.

Aber ich kann den Zweck durchaus nicht einsehen, da ja außer diesem noch so

viele andere Vorgebirge ihnen entgegenstanden, die der Schiffahrt gefährlich

waren.' Wenn die Brücke möglich* war, ist vielmehr nicht einzusehen, warum
der Kanal 'in der Art wie Herodot ihn beschreibt' nicht gebaut werden konnte.

Das erst vor wenigen Jahren erfolgte Mißgeschick der Mardonios vor dem

Athos mußte auf die Perser einen gewaltigen Eindruck machen. Wir finden

für den Plan eine Erklärung, wenn wir wissen, daß von den drei Landzungen

der Chalkidike gerade und nui- das Vorgebirge Athos zu allen Zeiten gefähr-

lieh zu umschiffen war. Schiffbrüche kamen hier, wo die See fast beständig

mehr oder weniger bewegt ist, häufig vor, wie ja auch in neuerer und neuester

Zeit bei kleinen Schiffen. Mußte doch auch die spartanische Flotte unter

Epikles im Jahi-e 411, ebenso wie s. Z. Mardonios, an der nämlichen Stelle

einen großen Teil ihrer Schiffe einbüßen.

In alter Zeit war man nicht so skeptisch wie Niebuhr. Thukydides, der

ein Menschenalter in der Nähe zugebracht hatte, spricht (IV 109) von dem
Kanal wie von etwas allgemein Bekanntem. Er heißt nunmehr kurz der

'Königskanal'. Durch das Land zu schiffen und zu Fuß über dem Meere zu

gehen wurde zum geflügelten Worte.') Die Uberbrückung des Hellespont und

die Durchschiffung des Athos wurden künftighin von Dichtem und Rednern

erwähnt in rhetorischer Absicht, um Leistungen von besonderer Bedeutung, wie

diese jedem bekannt waren, vor Augen zu führen.-) Historiker und Geographen

sprachen von dem Graben wie von etwas ganz Vertrautem.^) Aber später, als

man nicht mehr von der Landenge, sondern nur noch kurzweg von dem 'Durch-

graben des Athos' sprach, mögen Mißverständnisse entstanden sein, deren sich

die Satiriker bemächtigten, um das historische Ereignis ins Lächerliche zu

ziehen.*) Daß diesen Dichtern die Vorstellung von der Durchschiffung des

Athosberges vorschwebte, geht aus ihren Versen hervor. Damals mögen wohl

die ersten Zweifel aufgestiegen sein, und Strabon, der uns (VII 331, Frg. 33—35)

sagt, daß man zu seiner Zeit den Kanal noch zeigte — wie auch Alian (Hist.

an. XIII 20) erwähnt, daß hier das Grab des Artachaios noch zu sehen sei —

,

fügt bereits hinzu, daß Demetrios der Skepsier glaube, der Graben sei nie

schiffbar gewesen. 'Denn die Landenge ist 10 Stadien (1850 m) breit, hat

hohes Erdreich und ist zum Durchgraben geeignet, wie sie in der Breite eines

') Isoer. Panegyr. 2ö, 89; Lucian, Rhet. piaec. 18; Justin. II 10.

') Plato, Leges III 699 A; Lysias II 29; Aeschin. III 132; Amm. Marc. XXII 8,2.

XXXI 4, 7; Cicero, De fin. II 112; Verg. Cul. 31; Aristid. Dict. civ. S. 170.

*) Scynm. Chius 648; Marm. Par. 66; Diod. XI 2 f. 6; Pomp. Mela II 32; Plin. Nat.

hist. IV 37; Ael. Hist. an. XIH 20.

') Juven. Sat. 10, 173; CatuU. 66, 46; auch Lucian, Rhet. praec. 18.
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Pletlinin (29, fi m) aucli wirklich durchgraben wiii-tle, dami aber folgt eine hohe,

fast ein Stadion [IHö m) lange Felsentiäche, so daß es nicht möglich gewesen

ist, den Fels auf der ganzen Strecke bis zum Meere zu durchbrechen; und wenn
schon bis dahin, doch nicht liis zu einer Tiefe, daß eine fahrbare Meeresstraße

entstanden wäre.'

Daß beim Bau des Kanals Felsmassen zu bewältigen waren, geht aus

Plutarch (De cobib. ira 5) heryor: Xerxes, der anscheinend vor Bauschwierig-

keiten am Athos steht, richtet an den Berg folgenden Brief: 'Göttlicher Athos,

dessen Spitze zum Himmel emporreicht, setze meinem Werke nicht große und

harte Felsen entgegen, sonst lasse ich dich abhauen und ins Meer stürzen.'

Von einem Werke, das allein der Ehrgeiz (Just. II 10) des Perserkönigs ent-

stehen ließ, teils 'um ein Denkmal von sich zu hinterlassen'' (Herod. VII 24),

oder um 'durch die Größe seines Unternehmens die Griechen schon im voraus

in Schrecken zu jagen' (Diod. XI 2), konnte nicht die Rede sein, wie nun mal

die Verhältnisse laaen. Und seine 4207 Schiffe über die Landende zu ziehen

wie Herodot (VII 24) es für möglieh und ausführbar hält, war eine bei weitem

schwierigere Aufgabe, als mit der ihm zu Gebot stehenden Zahl Arbeitskräfte

den Graben planmäßig anzulegen.

Es ist hier nicht der Ort, um eine kritische Revision der alten Quellen

über den Kanal zu geben.') Sie würde nur dartun, daß an der Ausführung

des Grabens, wie wir schon kurz sahen, nicht gezweifelt werden kann. Für

uns ist es jetzt bedeutend wichtiger die Berichte jener Reisenden durchzugehen,

die in den letzten 350 Jahren über den Isthmus kamen und uns ihre Be-

obachtungen und Ansichten mitteilen. Weichen dieselben doch in den wich-

tigsten Punkten oft ganz erheblich voneinander ab.

Die erste Stelle nimmt Pierre Belon du Maus ein, der um die Mitte

des XVI. Jahrh. den Heiligen Berg besuchte. Seine Ausführungen über den

Kanal sind kurz.-) 'Was zunächst Herodot über diesen Berg (Athos) ge-

schrieben hat, bezüglich der Perser, und daß Xerxes ihn am Fuße durchstechen

ließ, wo die Landenge am schmälsten ist, um seine Schifi'e durchfahren zu

lassen, scheint uns vollständig falsch zu sein: jedenfalls wagen wir nicht es zu

versichern. Deun als wir dorten hinüberkamen, achteten *wir absichtlich auf

alles; wir gingen von Jerissos aus, um zu sehen, ob wir einige Spuren von

Einschnitten und Grabungen sehen würden, fanden aber nichts, oder zum min-

desten, wenn noch welche zu sehen waren, sind sie heute gänzlich aufgefüllt.'

Als Rieh. Pococke im September 1740 nach dem Athos fuhi-, vermochte

er eine Spur des Kanals nicht zu entdecken*): 'Der Athos ist ein Vorgebirge,

welches sich fast in gei-ader Linie von Mitternacht gegen Mittag erstreckt und

mit dem festen Lande durch ein Strich Landes zusammenhängt, das ungefähr

') Das Material hierzu ist hinreichend zusammengestellt bei Baehr zu Herodot, Leipzig

1859, ni 481, zuletzt von Oberhummer in Pauly-Wissowas Realencyklop. III Sp. 2067.

*) Observations de plusieurs singularites et choses mömorables trouvöes en Grece etc.,

Paris L-iSS, S. 75.

'') Beschreibung des Morgenlandes. Deutsch von Windheim, Erlangen 1755, UI 212.
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eine Meile (1600 m) breit ist, durch welches, wie verschiedene Geschicht-

schreiher melden, Xerxes einen Kanal graben ließ, um sein Kriegsheer einen

kurzen Weo- zu Wasser von einem Meerbusen zu dem anderen zu führen.

Dieses ist sehr unwahrscheinlich, und ich sah auch keine Spur von einer

solchen Arbeit.'

1791 ließ Choiseul-Gouffier eine Planaufnahme vom Isthmus machen.

Dieser durch ChanaleiUes und Record hergestellte sehr unzureichende, teilweise

sogar ungenaue Plan ist Choiseuls schönem Werke beigegeben.^) Im Texte

wird die Frage des Kanals eingehend erörtert. Choiseul hält den Isthmus für

eine der jüngsten Bildungen, entstanden durch Verlandungen und Versandungen,

die den ursprünglich nur engen, flachen natürlichen Kanal auffüllten und die

einstige Insel des Athos mit dem Festlande vereinigten. Diesem Schwemmland

gibt Choiseul nun eine nahezu ebene Gestalt und läßt das heutige Terrain sich

nirgends mehr denn 2—3 Fuß (0,7—1,0 m!) über dem Meeresniveau erheben.

Diese Angaben entsprechen keineswegs der Wirklichkeit. Choiseul hält es

unter diesen Voraussetzungen natürlich für ein Leichtes den Königskanal durch

das sandige Erdreich zu führen, und er erwähnt auch, dementsprechend, die

noch sichtbaren Spuren des Grabens, der aber an vielen Stellen mit Sand auf-

gefüllt ist. Unzutreffend ist seine Angabe von der Breite des Isthmus, die er

mit etwa 900 Toisen (1780 m) ansetzt, wobei er, um eine Übereinstimmung mit

den 12 Stadien des Herodot zu erzielen, das Stadion mit d'Anville auf 148 m
reduziert. Der Kanal selbst, der nicht in gerader Linie angelegt ist, weil er

sich den Terrainverhältnissen anschmiegte, ist etwas länger. Nähere Angaben

über die ursprüngliche Gestalt des Grabens zu machen, hält Choiseul für un-

möglich. Trotzdem versucht er eine Vorstellung von der bewältigten Erd-

bewegung zu gewinnen und stellt seine Berechnungen auf folgende Grundlage:

Breite der Sohle 19,5 m, des Wassersi)iegels 29,25 m; W^assertiefe 3,9 m, Höhe

des Terrains über dem Wasser 0,97 m, daher Gesamttiefe des Grabens 4,87 m.

Hiernach hätte die Massenbewegung 297 595 cbm betragen, eine Zahl, die sehr

weit hinter der Wirklichkeit zurücksteht. Choiseul berechnet weiter, daß ein

Mann täglich 7,4 cbm bequem ausheben und sogar auf eine kurze Entfernung

verführen kann, so daß für die ganze Grabung nur 62500 Arbeitstage nötig

gewesen wären. Bei einem Aufwände von nur 200 Arbeitern hätte der Kanal

schon in 30—40 Tagen durchbrochen werden können, in starkem Widerspruche

zu der großen Zahl Arbeitskräfte und der langen Bauzeit, von der uns Herodot

zu berichten scheint. Choiseul glaubt, daß der Kanal nach Xerxes' Rückzug

sich selbst überlassen blieb. Sane-Uranopolis verlegt er etwa nordwestlich

vom Graben. — Von Interesse ist es, daß Choiseul eines Falles im Hekatonnesos

gedenkt, wo ein Korsar aus Malta sein Schiffchen in einer Nacht über eine

Landenge, die der des Athos ähnlich sieht, schleppte, um den Verfolgungen

türkischer Schiffe zu entgehen.

') Voyage pittoresque dans l'Empire Ottoman, eu Grece etc., 2. ed. Paris 1S42, planches

Vol. n Nr. 15; Text hierzu II 246 f.
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Im April 1801, als Dr. HuntV) über die Prowlaka kam, fand er, daß sich

der Kanal in seiner ganzen Länge von l'/j engl. Meile (2010 m) und Breite

von etwa 25 3- (23 ni), eutsprechend den Angaben Herodots, verfolgen ließ. Das

Terrain liegt nur um wenige.^ höher als das Niveau des Meeres. Der Graben

schien aber stark mit Schlamm und Geröll aufgefüllt, an einigen Stellen war

darin Korn gesät worden, andere füllten Wassertümpel aus. Hunt sah am
Südende des Kanals Ruinen, die er für die Stätte von Uranopolis hält.

Am o. November 1806 kam W. M. Leake^) zur Prowlaka, welchen Namen
er ans ;r()()KiUfi:| {=^ vor der Furche, vor dem Gral)en gelegen) entstanden er-

klärt. Er sah einige Spuren des Kanals, besonders auf dem flachen Gelände,

wo mit Regenwasser gefüllte Mulden die Richtung des Grabens bezeichneten.

Am nördlichen Strande erwähnt er einen großen nur durch eine schmale Sand-

bank vom Meere getrennten 'Teich', wo sich die Fundamente hellenischer Wälle

erkennen lassen. Im Süden vom Isthmus glaubte er die Kanalspuren für die

letzten 200 y (183 mj in einem Bachbett verfolgen zu können. Hier im Osten,

auf den Anhöhen von Jerissos, in der Nähe vom Südufer des Isthmus las

nach seiner Annahme die alte Stadt Sane, wofür ihm zaiilreiche zerstreut

liegende Trümmer, Mauerspuren und Marmorblöcke Anhalt bieten. Leake

schätzt die höchste Erhebung des Isthmus in der Kanalflucht auf 100 Fuß

(30,5 m), die Breite der Landenge bezw. die Länge des Kanals auf weniger als

IVj röm. Meile (2220 m), die Plinius (N. h. IV 10) hierfür ansetzt. Die Breite

des Grabens will er nicht größer als 60 Fuß (18 m) wissen. Leake zweifelt

deshalb nicht an der Ausführung des Kanals und glaubt, daß allein der Um-
stand, daß er aufgegeben wurde, ihn sehr bald dem gänzlichen Verfall preisgab.

Seine Wiederherstellung würde ohne große Mühen möglich sein.

Um 1825 reiste E. M. Cousinery nach dem Isthmus, eigens zu dem

Zwecke, um die Spuren des Xerxeskauals aufzusuchen, allein er kam zu einem

merkwürdigen Ergebnis.^) Die Erhebung in der Mitte der Landenge erschien

ihm so bedeutend, daß er die Durchgrabung für unmöglich hielt, auch fand er

in der Terraingestaltung keinen Anhaltspunkt. Er sah nur an den beiden

Ufern fast gleich große, ziemlich umfangreiche Sümpfe, die sich in gerader

Linie gegenüberstanden. Diese Mulden und ein kürzlich stattsefundenes , viel

besprochenes Ereignis, wonach ein verfolgter nach der Bucht von Stilar ge-

flüchteter Pirat, um sein Schiff zu retten, es in der Nacht mit seinen 60 Mann

über den Isthmus nach der anderen Bucht hinüberschafft (ähnlich wie bei

Choiseul, s. 0.), brachten ihn auf den Gedanken, Xerxes habe es möglicherweise

auch ebenso oder ähnlich gemacht. Er vermutet deshalb, der Perserkönig habe

die beiden Ufer sanft abböschen lassen und daraufhin seine Schiffe mittelst

seiner vielen Leute auf Holzrollen und über einem festen Bretterboden über

den Isthmus geschafft. (Näher liegende ^Beispiele von ähnlichen Schiflstrans-

') R. Walpole, Memoirs relating to European and Asiatic Turkey, London 1818, S. 224 f.

*) Travels in Northern Greece, London 1835, III 142 f.

') Voyage dana la Mac^doine. Paris 18,S1, II 153 f.
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porten wie Konstantinopel und Korinth brachte Cousiuery nicht bei, ebensowenig

die schon bei Herodot YII 24 stehende bezüs-liche Andeutung.) Geradezu ein-

fältig ist die Bemerkung dieses Forschers, Herodot habe die Durchgrabung des

Isthmus nur erfunden, um den Triumph der Griechen über die ungeheure

Armee der Perser zu erhöhen. Es ist nicht einzusehen, weshalb, wenn die

Überführung der großen persischen Flotte so erfolgt wäre, wie Consinery sie

schildert, Herodot diese wahrlich bewundernswürdige Leistung verschwiegen

hätte, um den Durchstich der Landenge zu ersinnen, eine Angabe, die damals

zweifellos noch jederzeit nachgeprüft werden konnte!^!

D. Ürquhart kam 1830 über die Landenge. Er spricht von einer zu-

sammenhängenden Kanaifurche. ^) Die Hügel südöstlich von Jerissos 'scheinen

von Sand, aber sie sind von abgerundetem und zerfallenem Granit — der Feld-

spat ist zersetzt, wo er an die Luft tritt. Der Bau der Felsen der Halbinsel

von Athos ist derselbe, aber es ist eine getrennte Gruppe, völlig geschieden

von den Felsen des Festlandes durch die niedrige und schmale Erdenge. An
der westlichen Küste nähern sie sich so weit, daß gerade nur noch der Raum
frei bleibt, den der Kanal einnahm . . . Mitten auf der Erdenge erhebt sich

eine niedrige, lange Kette von bröckelndem Kalkstein, die nach den Hügeln im

Norden läuft. Am Ende dieser Kette liegen hellenische Ruinen, vermutlich die

von Saue. Im Norden des Kanals, nicht weit von der westlichen Mündung,

steht ein zerstörter Klosterpachthof, meist von gehauenen Granitblöcken erbaut,

sicher die Überbleibsel einer alten Stadt. Ich hatte das Vei-gnügen die LinieO CT

des Kanals von einem Golf zum anderen deutlich aufzufinden; der Isthmus war

von mattgelber Farbe, aber ein grüner Strich bezeichnet die Linie des Kanals,

wie sie sich beiden Enden nähert. An der westlichen Seite erstrecken sich

stehende Wasser und Binsen einige hundert Schritt. Der Isthmus scheint nicht

über 100 Fuß (30 m) hoch, und es ist eine fortlaufende Senkung von 20 (6 m)
bis 30 (9 m) Fuß in der Linie, welcher der Kanal folgt'.

Leutnant Webber Smith erreichte auf dem Rückwege vom Athos nach

Salonik die Prowlaka am 7. Juni 1837.') Er gedenkt nur des gewellten

Terrains am Isthmus; der Kanal muß aus irgend einem Grunde so weit auf-

gefüllt worden sein, daß Smith gesteht, irgend welche Spuren nicht gesehen zu

haben, allerdings ohne den ihn nach Jerissos führenden Weg zu verlassen. Aber

er zweifelt nicht an seiner Existenz.

Am 21. Mai 1838 betrat E. Zachariä die Prowlaka und berichtet kurz

über den Graben''): 'Wo die Landzunge am schmälsten ist, sieht man eine

Reihe von Vertiefungen, die vom Meere zum Meere reichen. Man hält sie für

') Letronne hat übrigens in der Besprechung von Cousinerys fieisewerk (Journal des

Savants 1835 S. 75—88) dessen Ansicht über den Kanal widerlegt, wie auch Baehr in den

Heidelberger Jahrbüchern der Literatur XI ilsSl) S. 68—82.

*) Der Geist des Orients. Deutseh von Bück, Tübingen 1839, n 99 f.

') On Mount Athos and its Monasteviea, Journal of the Roy. Geogr. Soc. of London
VII (1837) S. 73.

*) Reise in den Orient in den Jahren 1837 und 1838, Heidelberg 1840, S. 219.



124 A. Struck: Der Xerxeskanal am Athos

die Spuren des Kanals, den einst Xerxes hier gegraben haben soll. Das Unter-

nehmen des Xerxes ist in mehr als einer Hinsicht fabelhaft, und man kann es

Juvenal nicht verdenken, wenn er spöttisch sagt: Credititr olim velifirotiis Athos,

ei quicquid Graecia mendax atidet in historia/'

Eine sichere Grundlage für die Beurteilung der Frage des Kanalbaues

schuf erst T. Spratt, der zu diesem Zwecke im August 1838 die Prowlaka

aufsuchte. Seine Ausführungen') fanden leider nur wenig Beachtung. Spratt

erkennt eine natürliche Einsenkung, ein Tälchen, durch welches der Kanal ge-

führt war und das aus tertiären Ablagerungen, Sand und Mergel besteht. Am
Südende, wo der Graben ein Bachbett benützt, wird er von zwei felsigen

Hügeln flankiert, die als Endglieder der Jerissoshöhen und der athonischen

Kette aufzufassen sind. Die Kanalfurche verfolgt er über den ganzen Isthmus

und findet, daß sich die Spuren des Grabens, wo sie heute noch deutlieh zu-

meist als sumpfige Streifen auffallen, von sehr verschiedener Breite (60—120 Fuß
= 18—36 m) und Tiefe (2—10 Fuß = 0,6—3 m) sind. Nur in der Mitte,

an der 51 Fuß (18 m) messenden höchsten Stelle der Landenge, wo auch der

Hauptweg herüberführt, sind die Spuren fast ganz verwischt. Weniger deut-

lich als im südlichen Teile ist der Graben in seiner nördlicheren Hälfte zu er-

kennen, wo das Gelände noch flacher ist, und wo am Nordufer eine kleine

jetzt sumpfige Lagune die Einfahrt des Kanals aufgenommen haben mochte.

Spratt gibt die Länge des Durchstichs mit etwa 2500 y (2280 m) an. Sane

= Uranopolis verlegt er mit gi-oßer Wahrscheinlichkeit auf die Anhöhe süd-

östlich von Jerissos, den Tumulus des Artachaios östlich von dem südlichen

Ende des Kanals. Das Situationsplänehen, das Spratt seinem Berichte beifügt,

entspi'icht der Wirklichkeit sehr wohl und gewährt einen guten Überblick.

A. Grisebach, der am 14. Juni 1839 über die Prowlaka kam, gibt") über

die geognostische Beschaflenheit der Landenge eine sachliche Beschreibung.

'Von Golf zu Golf erstreckt sich quer über die Landenge, fast im Niveau des

Meeres, eine Wieseufläche, deren Breite einige 100 Fuß, deren Länge bei

Choiseul zu '/^ Meile angegeben ward, nach meiner Schätzung aber geringer zu

sein schien. Li der Mitte dieser kanalföi-migen Grasniederung überschritt ich

einen trockenen, stellenweise sumpfigen Graben, ohne entscheiden zu wollen,

ob dieser sich von einer Küste zur anderen forterstreckt.' Er erwähnt noch

die von Leake der Stadt Sane zugeschriebenen Trümmer und einen Turm aus

Quadern und Ziegeln und hält die Frage, ob der Kanal nun wirklich bestanden

habe, nicht bloß für antiquarisch interessant, sondern auch wichtig für die Geo-

logie des Hagion-Öros. ^Denn da wir Gründe haben, die Küsteurhodope, das Berg-

system von Chalkidike und die Halbinsel Athos als ein einziges, durch dieselbe

Hebung entstandenes Gebirge anzusehen, so würde der Prowlakas einen jener

vollständigen Taleinschnitte darstellen, die den Zusammenhang des Systems

') Remarks on the Isthmus of Mount Athos, Journ. of the Koy. Geogr. Soc. of London

XVn (1847) S. 145 f.

') Reise durch Rumelien und nach Brussa im Jahre 1839, Göttingen 1841, II 4 f.
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unterbrechen und daher, wie am Salzburger Unterberge, den Gebirgsforscher

berechtigen, Inseln und einzelne Berge trotz ihrer isolierten Lage mit benach-

barten Höhen für geologisch verbunden zu achten' . . . 'Bleiben wir hingegen

streng bei der Erzählung des Herodot stehen, so könnten wir annehmen, daß

des Xerxes Arbeiter hier erst einen wirklichen Gebirgszusammenhano- durch-

brechen hätten, und wir würden dann leicht erklärlich finden, daß sie so lange

Zeit bedurften (3 Jahre), um ein künstliches Qaertal zu bilden, welches jetzt

ein Ereignis der Natur zu sein scheint und erlaubt, den Kanal mit der ge-

ringsten Mühe wiederherzustellen.' Grisebach kommt aber schließlich zum Er-

gebnis, daß eine so bedeutende Felsabtragung, die hier erst eine flache Mulde

geschaffen hätte, keineswegs stattgefunden hat, wir haben vielmehr eine natür-

liche Bergspalte vor uns, durch die der Graben geführt worden war. 'Im

Kanal findet sich kein anstehendes Gestein; eine Alluvialschichte füllt die

Furche aus. Sobald aber jenseits der Weg gegen Jerissos sich erhebt, steht

sogleich eine Kalkformation von weißlicher Färbung au, die in ihrer physischen

Beschaffenheit von dem Kalkgestein der Halbinsel (Athos) verschieden ist. Sie

scheint nur eine geringe Ausdehnung zu haben und ist vielleicht eine tertiäre

Bildung, dem Schiefergebirge von Chalkidike horizontal angelagert.'

Auf einem Besuche der Athosklöster sah Didron am 25. Oktober 1839

die Landenge.*) 'Was man auch darüber gesagt hat, ist dieser Kanal doch

sehr gut zu sehen. Der Isthmus hat an dieser Stelle eine Breite von kaum
mehr als 1 km; er ist niedrig, und in der Mitte liegt er sogar unter dem
Meeresniveau. Xerxes hat wohl eine Terrainsenkung benützt; denn weiterhin,

zwischen dem Kanal und den Abhängen des Athos, sieht man drei natürliche

Einschnitte, drei geologische Gräben, durch welche eine kleine Zahl Arbeiter

in kurzer Zeit einen Kanal zu führen vermöchten, der von Schiffen, l)esonders

solchen, wie die des Xerxes, befahren werden könnte. Nach dem künstlichen

Kanal begegnet man also einem Graben, der von einem Meer zum anderen

geht, aber trocken ist, weil er über dem Meeresniveau liegt; dann einem

zweiten etwas breiteren Graben und schließlich einem dritten sehr großen und

sehr breiten Einschnitt, der von den steil ansteigenden Hängen des Athos ab-

geböscht wird.' Was Didron wohl unter diesen vier parallelen Gräben meint,

ist nicht ganz verständlich.

J. Ph. Fallmerayer, der scharfsinnige Fragmentist, blieb auch dem
Xerxeskanal seine Erklärung nicht schuldig. Eine Besichtigung der Prowlaka

im Jahre 1842 ermöglichte ihm gegen die pedantische Gelehrsamkeit gewisser

Geschichtsforscher scharf ins Feld zu ziehen, die sich kein Gewissen daraus

machen auf Grund einiger belangloser Schriftquellen, wie des Satirikers Juvenal

u. a. m., und trotz des Zeugnisses der Ortlichkeit selber die lebendige, an Einzel-

heiten so reiche Schilderung Herodots kurzweg der Lüge zu zeihen.-) 'Der

grüne, stellenweise mit Schilf bewachsene Streif, der sich auf der niedrigsten

') Le mont Athos, Annales arcbeologiques IV (1846) S. 76.

') Fragmente aus dem Orient, herausg. von Thomas, 2. Aufl., Stuttgart 1877, S. •_'7S f.
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Stelle mattgelben Isthmusgruiules quer von einem Ufer zum anderen zieht,

heißt bei den Umwohnern heute noch Problaka. Problaka ist aber kein grie-

chisches Wort und deutet ohne Zweifel auf das Verbum Probiati, das im

Slavendialekt lllyricums 'durchstechen' bedeutet. Wahrscheinlich sah man zur

Zeit der Kolonisierung Makedoniens durch slavische Völker noch deutlichere

Spuren des persischen Grabens als zu unserer Zeit.'

Im Jahre 185i5 besuchte auch H. F. Tozer') die Spuren des Xerxeskanals.

Er gibt die Breite der Landenge mit genau IV, engl. Meile (2400 m) an und

schätzt die höchste Erhebung des an sich nur unbedeutend gewellten Geländes

auf höchstens 50 Fuß (15 m). Er findet die Angaben Herodots zutreffend und

weist die älteren und jüngeren Zweifel zurück. Allerdings kann er in der

Mitte den Graben auf ein längeres Stück nicht verfolgen, aber im Süden ist er

noch im Zusammenhange ziemlich weit zu sehen, hier ist er tief und wechselt

wiederholt au Breite, an mehreren Stellen ist er selbst über den Sommer

sumpfig, um aber im Winter einem Strome gleich Wasser zu führen. Hier

im Süden setzt er die Stadt Sane an. Einen kleinen Hügel schon in der Nähe

von Jerissos hält Tozer für den Grabhügel des Artachaios.

Leutnant Wolfe gibt eine Schilderung^), die ebenfalls auf eigener An-

schauung zu beruhen scheint. "Der Xerxeskanal kann noch jetzt ziemlich gut

verfolgt werden über den Isthmus vom Golf von Monte Santo bis zur Bucht

von Jerissos im Golf von Contessa, abgesehen von etwa 200 y (183 m) in der

Mitte, wo das Terrain aussieht, als wäre es niemals angerührt worden. Da
aber über die Ausführung des Kanals durch Xei'xes ein Zweifel nicht besteht,

ist der mittlere Teil wahrscheinlich nachträglich aufgefüllt worden, um einen

besseren Weg nach der Halbinsel zu schaffen. An mehreren Stellen ist der

Graben noch immer tief, im Grunde schlammig, mit Geröll gefüllt und von

Sumpfpflanzen bewachsen infolge des Kegens und der kleinen Quellen der be-

nachbarten Höhen vom Athos. Außer bei trockenem Wetter rinnt das Wasser

durch den Graben wie ein Strom. Die Breite der Landenge ist 2500 y (2280 m),

was Herodots Angabe von 12 Stadien entspricht. Die Tiefe des Kanals scheint

18 oder 20 Fuß (5,5—6 m) betragen zu haben; das Gelände liegt nirgends

höher denn 15 Fuß (4,5 m) über dem Meeresniveau und besteht aus leichtem

Ton. Im ganzen ist es ein merkwürdiger Isthmus, da das TeiTain auf beiden

Seiten (besonders im Westen) plötzlich eine Höhe von 800— 1000 Fuß

(240—300 m) erreicht.'

Auf einer mehr als komisch wirkenden Unkenntnis beruht die Schilderung

Karl Brauns^), die hier nur beiläufig wiedergegeben werden möge: 'Dieser

(Xerxes-)Kanal ist heute verschwunden, allein sein ehemaliger Lauf wird noch

durch Sümpfe und Landseen (!) markiert ... In Akanthos begann der Kanal,

welcher hinter dem Athos durchführte. Von hier ging die Flotte durch den

•) Researches in the Highlands of Turkey, London 1869, I 127.

*) Penny Cyclopedia, London, III 23.

•'') Eine türkische Reise, Stuttgart 1876, II 26;i
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Kanal mit Umgehuug der drei (!) Vorgebirge, welche man heute Hagion-Oros^

Longos und Kassandra nennt, direkt (!) in den Meerbusen von Thermä, jetzt

Bai von Saloniki (!).' Die Erklärung, wie man sich die Herstellung eines

Kanals vorstellen soll, der von Akanthos ausgeht und an der Wurzel der

Chalkidike durch die 'Landseen' Beschik und Langasa nach dem Thermaischen

Meerbusen führt, mußte Braun natürlich schuldig bleiben.

Auch noch kürzlich (1890?) hat K. Dühmig den Isthmus besucht und

will nach seinen Arbeiten an Ort und Stelle die Ausführung des Kauais in

Zweifel ziehen.^) —
Diese Auszüge lehren uns, wie die Meinungen auseinandergehen, wie aber

auch die Ortsverhältnisse ganz verschieden geschildert und beurteilt werden, so

daß es kaum möglich erscheint, aus diesen Berichten allein eine richtige Vor-

stellung von dem Kanalbau und dem Gelände, durch welches er geführt ist, zu

gewinnen. Ganz auffallend ist es jedoch, wie die Längen und Höhenverhält-

nisse des Isthmus, aus welchen Angaben die wichtigsten Schlüsse gezogen

werden, fast durchgängig der Wirkhchkeit widersprechen.

Ich habe deshalb, als ich bei meinem dortigen Aufenthalt die Kanalfurche

von Süden nach Norden deutlich verfolgen konnte, zunächst durch ein von

Norden nach Süden längs der Kanallinie vorgeschobenes Nivellement die Höhen-

verhältnisse des in Frage kommenden Terrainstreifens festgestellt. Die Resultate

dieser Messungen, die teilweise schon in einer vorläufigen Skizze in meinem

genannten Reisebericht (S. 68) niedergelegt sind, lege ich hier in erweiterter

Form auf dem beiliegenden Plan vor. Dieser Plan bedarf eines Kommentars

nicht.
-J

Es genüge noch zur Erläuterung, daß die Kanallinie durch die Sohle

der natürlichen Einsenkung geführt ist und sich den Terrainverhältnissen sehr

wohl anschmiegt. Von der Richtungslinie oder Basis — die ich an der

schmälsten, nur 2200 m breiten Stelle der Landenge von Ufer zu Ufer gezogen

denke — etwa 300 m westlich, am Meerbusen von Jerissos, nahm der Kanal

seinen Anfang und endete im Golf von Hagion Oros, etwa 1 km westlich der-

selben Linie. Keine Gerade war es, wie Herodot sagt, sondern eine ge-

schwungene Linie: eine Linie, die nach Westen ausschweift und ihre Richtung

mehrmals in einem stumpfen Winkel bricht. Ziemlich gerade war der Kanal

nur in der kurzen Ebene am Nordufer. Von Meer zu Meer gemessen, beträgt

die Länge der ermittelten Kanallinie etwa 2450 m. Keineswegs mit dieser

Zahl übereinstimmend sind die Angaben des Skymnos von Chios (^V 648), der

die Länge des Kanals mit 7 Stadien (1295 m) angibt, und des Strabon

(VII Fr. 35), der ihn 10 Stadien (1850 m) messen läßt. Erwägt man, daß

der am Nordufer liegende Sumpf, der seine Entstehung vielleicht den Schutz-

und Dammarbeiten des Xerxes verdankt, nicht zu dem Kanal gehörte, so er-

halten wir eine treffliche Übereinstimmung mit Herodots Zahl (VII 22) von

12 Stadien (2220 m). Daß die Länge des Grabens vermessen und s. Z. genau

') Der Berg Athos, Jahresb. d. Geogr. Ges. München 1890/1 S. 76.

^ Man vergleiche auch die englische Seekarte Nr. 1647 'Erissos and Problaka Bays^
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hekaiiiit war, ist ja nicht zu bezweifeln, und wenn Herodot allerilings seine

Angabe von 12 Stadien auf die Breite der Landenge bezieht, so ist die Ver-

wechslung offenkundio-; sie konnte um so leichter entstehen, als man die Vor-

Stellung von einem 'schnurgeraden' iHerod. VII 23) Kanal hatte.

Die Kaualspureu bestehen aus mehreren langgezogenen Mulden und kleineren

Löchern, die kontinuierlich aufeinander folgen und ihre Zusammengehörigkeit

deutlich zu erkennen geben. Stagnierende Wasser, von den häufigen Regen

herrührend, haben diese Mulden in Sümpfe verwandelt, die eine üppige Gras-

vegetation entstehen lassen. So sieht die Kanallinie einem grünen Streifen

gleich, der sich durch die eintönige gelbgraue Gegend von Meer zu Meer

hinzieht.

Aus dem beigegebeuen Längenprofil ersieht man, daB die Einsenkung von

den beiden Ufern zur Mitte der Landenge ziemlich regelmäßig ansteigt und

mit 14,6 m den höchsten Punkt erreicht. In dem Profil sind die Kanalspuren

ihrer Tiefe nach möglichst getreu eingezeichnet. Diese Spuren sind am deut-

lichsten am Südende, wo sie durch die Gewässer der Lawritikos noch erhalten

werden. Hier mißt der Graben nahezu überall 2,5—3 m Tiefe und eine Breite

von 30—iO m. Weiter nördlich ist die Furche nur bis 2 m tief und 20 m
breit, um aber dann weiterhin, soweit die Spuren noch zu erkennen sind, fast

immer eine normale Weite von rund 30 m aufzuweisen. Der Graben ist dann

jedoch so weit aufgefüllt, daß er nur noch eine Tiefe von 1—2 m aufweist. An

zahlreichen Stellen füllt das Erdreich den Graben dermaßen aus, daß alle

Spuren verwischt sind. Ivlan wird beobachten, daß dies an den Stellen der

Fall ist, wo Saumwege hinüberführen, und dann auch in der kleinen nörd-

liehen alluvialen Ebene.

Wenn man die Kanallinie abgeht, will es scheinen, als sei der Graben

wohl au mehreren Stellen gleichzeitig in Angriff genommen, aber nie vollendet

worden. Ein technisches Hindernis liestand keineswegs. Der Boden ließ sich

leicht durchgraben, imd Felssprengungen können nur in beschränktem Maße

vorgekommen sein. Durch eine an der höchsten Stelle (14,6 m), wo die Spuren

für das Auge verschwinden, von mir vorgenommene Schürfung konnte ich

feststellen, daß die Kanalrinne hier mit weichem Erd- und Schüttmaterial auf-

gefüllt ist. Der Kanal muß tiefe, sehr tiefe Stellen gehabt haben; das verrät

uns gerade Herodots Bericht, wenn er uns schildert, wie das ausgehobene Erd-

material von den Arbeitern, die immer höher auf Leitern stehen, aus dem

Graben hinausgeschafft wurde.

Nicht unbedeutend waren die zu bewältigenden Massen, um eine Straße

im Meeresniveau zu schaffen. Wenn wir Choiseuls Grundzahlen für die Kanal-

anlage beibehalten, kommen wir — für die Stelle der höchsten Erhebung des

Isthmus — auf eine Tiefe von 18,5 m. Eine Berechnung der Massenbewegung

wäi'e Spielerei, weil uns ja ein jeder sichere Anhaltspunkt fehlt, aber so viel

ist zweifellos sicher, daß der Einschnitt im Mittel eine Tiefe von etwa 8,5 m
besaß und daß Choiseuls Angaben über das Erdmaterial, das zu bewältigen

war, um etwa 400000 cbm zu niedrig veranschlagt ist. Wir bekämen sonach
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rund 90000 Arbeitstage. Daß mit einem großen Arbeiteraufwand volle drei

Jahre gegraben worden wäre, berichtet keineswegs Herodot; er läßt nur (VII 21)

die Vorarbeiten drei Jahre vorher beginnen. Hatten doch die beim Kanal be-

schäftigten Leute zur gleichen Zeit auch andere Aufgaben zu erfüllen, wie die

Herstellung einer Brücke über den breiten Unterlauf des Strymon (Herodot VII 24).

Aber auch die andere Frage, wie es denn möglich gewesen sei, daß ein

solcher tiefer Kanal fast vollständig verschwinden kann, ohne Spuren zu hinter-

lassen, die deutlicher wären, als die wir heute noch haben, beantwortet uns

zum Teil die Schilderung des Herodot. Fühi-t er uns doch ausdrücklich vor, wie

alle nichtphönikischen Arbeitslose durch das immerwährende Einstürzen der

lotrechten AVände doppelte Arbeit haben. Das Erdreich ist so locker, daß es

leicht nachrutscht und deshalb flache Böschungen bedingt. Und an den

Mündungen müssen deshalb, weil Versandungen schon während der Arbeits-

periode festgestellt wurden , Schutzdämme errichtet werden. Wir suchen ver-

gebens nach den Dämmen, die der Aushub entstehen lassen mußte, und die

dem Kanal seiner ganzen Länge nach auf beiden Seiten folgen mußten. Xerxes'

Absicht war es nicht ein bleibendes Denkmal zu schaffen; ihm genügte es ja,

wenn seine Flotte heil durchkam, und deshalb war der Kanal für ihn nur ein

provisorischer Bau, der seinen unvollendeten Charakter behielt. Von einer Ver-

kleidung der Böschungen konnte daher nicht die Rede sein, ebenso nicht von

Vorkehrungen, die die Wasserstraße selbst vor Verschlammungen und Ver-

sandungen hätten schützen können. Daß Xerxes auf seiner Flucht den Kanal

unbenutzbar machte, will ich nicht annehmen, aber sicher, und darüber läßt

sich wohl kaum streiten, blieb der Graben nach dem Abzug der Perser seinem

Schicksal überlassen. Er verschlammte, versandete und verfiel gewiß kurz

darauf; Erosion und Witterungseinflüsse mögen hier sehr bald ihre nivellierende

Tätigkeit ausgeübt kaben. So erklärt es sich, daß man schon im jüngeren

Altertum nur noch Spuren des Kanals erblickte und sich über seine Existenz

stritt. Noch später, als wohl noch ein deutlicher, aber nicht zu tiefer Graben

zu sehen war, der dem Verkehr nur hinderlich sein konnte, mögen auch

Menschenhände nachgeholfen haben, um gewisse Stellen, besonders dort, wo
Wege hinüberführten, zu ebnen. Und endlich, was ist denn so erstaunlich und

wunderbar daran, wenn ein unter den geschilderten Umständen entstandener

Graben heute, nach 2400 Jahren, nicht größere Spuren hinterlassen hat? Wie
unvergleichlich geringer ist die Zeit, seitdem die Arbeiten am Panamakanal ein-

gestellt wurden, und doch, wie bedeutend sind schon die Wirkungen des Verfalls!

Der im Kanalbereich gemachte Fund von 300 Dareiken, von dem uns

BorelP) berichtet, ist natürlich kein Beweis dafür, daß der Graben zu Xerxes'

Zeiten seiner Bestimmung auch wirklich zugeführt wurde. Allein nach den

bestehenden Spuren, der nachgewiesenen Ausführbarkeit des Planes und nach

den schriftlichen Nachrichten, die wir besitzen, kann hieran kaum mehr ge-

zweifelt werden.

') Numismatic Chronicle VI 1.53.

Neue -Jahrbncher. IJOT I
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In enger Beziehung zum Kanalbau stand die Stadt Sana, eine Kolonie von

Andres (Thuk. IV lOD), die durch den persischen Graben von der Athoshalb-

insel abgetrennt wurde (Herod. VII 22), also nöi-dlich, dicht am Kanal und

nach dem Euböischen Meere hin (Thuk. IV 109), demnach gegen den Singiti-

schen Meerbusen (Bucht von Hagion Oros) zu, lag. Sane muß wohl befestigt

gewesen sein, wenn es Brasidas, der nur sein äußeres Gebiet verwüsten konnte,

erfolgreich zu widerstehen vermochte (Thuk. a. a. 0. ). Später mag die Stadt

aber zerstört worden sein. Sie versehwindet, um einer Neuo-ründunsr Urano-

polis (Athen. III 20; Plin. IV 10, 17) des Alesarchos, Antipaters Sohn (Bruder

Kassanders), Platz zu machen. Diese neue Stadt erhält einen Umfang von

30 Stadien (4,5 km, Strabon VII Fr. 35). Die Lage von üranopolis läßt sich

mit der größten Wahrscheinlichkeit südwestlich von Jerissos verlegen, wo noch

ganz bedeutende Mauerreste und Fundamente auf ausgedehnte Befestigungen

deuten, die sich den Abhang hinab gegen die Bucht von Hagiou Oros aus-

dehnten.

Das Grab des Artachaios endlich, welches am Singitischen Meerbusen lag,

am Ufer jenseits von Singos (Ael. Hist. an. XIII 20), haben wir in einem

künstlichen Erdhügel östlich unweit von der südlichen Mündung des Kanals

zu suchen.

In der ^'orstellung der in der Nähe der Prowlaka ansässigen Leute lebt

die historische Überlieferung von dem Kanal des Perserkönigs Xerxes immer

noch fort. Das fiel mir in Jerissos auf. Ob hierbei eine Beeinflussung von

gelehrter Seite stattgefunden hat, läßt sich allerdings nicht sagen. Von Interesse

ist es, daß den Leuten auf der Chalkidike Kanalbauten durch die Isthmen der

vorgestreckten Landzungen, um die umständlichen Umfahrten abzukürzen, immer

vorschweben. Auch für die Landenge 'Pinakia' der Halbinsel Kassandra

(Pallene) will man einen Graben von Ufer zu Ufer gelten lassen. Tozer') will

sogar Spuren dieses sehr schmalen, ursprünglich angeblich nur für Boote be-

fahrbaren Kanals bei den Ruinen von Kassandra (Poteidaia) gesehen haben.

Er will diese Anlage auf die Venezianer zurückführen. Ich selbst konnte

während meines dortigen Aufenthalts am 18. und am 21. Mai 1901 nichts von

einem solchen Kanal, der historisch auch keineswegs bezeugt ist, entdecken; die

Spuren müßten mir entgangen sein. Oder auch — und dieses scheint mir am

wahrscheinlichsten — hielt Tozer die geringen Reste des südlichen Wallgrabens

von Kassandra- Poteidaia längs den Ruinen der südlichen Stadtmauer für die

Spuren seines Kanals.

Der Xerxeskanal alier ist gebaut und durchfahren worden. Was die Natur

im Laufe der Jahrhunderte auszulöschen vermochte, half uns das schriftliche

Zeugnis wieder aufzubauen. Möge diese Untersuchung einen weiteren Beleg

für die peinliche Treue abgeben, mit der Herodot das ihm Überlieferte auf-

gezeichnet und uns erhalten hat.

') A. a. 0. I r-J.



HOCHZEITSBRÄUCHE

Von Ernst Samter

(Mit zwei Tafeln)

Im XV. Bande dieser Zeitschrift (S. 34 ff.) hatte ich einiges über antike

nnd moderne Totenbräuche mitgeteilt. Wenn ich heute von Hochzeitsbräuchen

spreche, so werden wohl viele Leser glauben, daß ich damit ein Thema be-

handle, das mit dem ersteren wenig oder nichts zu tun hat. Das ist richtig,

wenn man nur die Veranlassung der Bräuche ins Auge faßt. Ganz anders aber

stellt sich die Sache dar, wenn wir den Charakter der Riten selbst betrachten.

Dann ergibt sich, daß die Hochzeitsbräuche ebenso wie die Totenbräuche Sühn-

riten sind, bestimmt zur Versöhnung und Abwehr unheilbringender Geister.

Der Mensch einer primitiven Kulturstufe glaubt sich in allen wichtigen

Momenten seines Lebens von Geistern bedroht, nicht zum wenigsten in einem

so wichtigen Augenblick wie dem der Hochzeit.') Die Braut aber bedarf noch

ganz besonders der Sühnung, weil sie in ein neues Haus und damit in den

Kult neuer Gottheiten eintritt, die ihr bisher fremd waren und über den Ein-

dringling zürnen würden, wenn man sie nicht durch Opfergaben und Sühnriten

besänftigte. -)

In Dickens" Roman David Copperfield wird einem Hochzeitspaar, das im

Begriff steht, die Fahrt nach der Kirche anzutreten, ein alter Schuh nach-

geworfen.^) Dieser Brauch ist in England viel verbreitet.'') Gewöhnlich Avird

er vollzogen, wenn die Neuvermählten die Kirche oder das Elternhaus ver-

lassen. Statt des Schuhs werden auch Reiskörner geworfen.^) Die Sitte be-

schränkt sich aber nicht auf England, sondern kommt auch sonst verschiedent-

lich vor. Bei den Zigeunern in Siebenbürgen wirft man dem jungen Paar,

wenn es zum ersten Mal sein Zelt betritt, alte Schuhe oder Sandalen nach, wie

es heißt, damit die Ehe fruchtbar werde.'') Bei der türkischen Hochzeit wird

') Vgl. Samter, Antiker und moderner Volksbrauch, Beilage der Münehener .Mlgemeinen

Zeitung 1U03 Nr. 116.

') Ebenda am Schlüsse; Familienfeste der Griechen und Römer S. 8 ff. 90 ff.

») I Kap. 10. *) Liebrecht, Zur Volkskunde S. 492.

') Sartori, Der Schuh im Volksglauben, Zeitschr. des Ver. f. Volkskunde IV (1894) S. 153.

Auch in Indien wird das junge Paar mit Reiskörnern beworfen (v. Hesse -Wartegg, Voss.

Zeitung 1906 Nr. 398.

') Temesväry, Volksbräuche und Aberglauben in der Geburtshilfe und Pflege der Neu-

geborenen in Ungarn (Leipzig 1900) S. 10. v. Wislocki, Vom wandernden Zigeunervolke

S. 189.

9*
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der Bräutigam mit einem ganzen Hagel von alten Schuhen überschüttet, an-

geblich zum Schutz gegen den bösen Blick.') Auch am Rhein war es üblich,

das Brautpaar, wenn es das Hochzeitsmahl verließ, mit Schuhen zu werfen.^)

Neuerdiugs ist derselbe Ritus auch aus dem alten Griechenland bekannt ge-

worden. Auf der Hochzeitsdarstellung einer rotfigurigen Vase aus dem Athener

Nationalmuseum (Taf. I) wirft ein alter Mann einen Schuh nach dem Braut-

paar; ein zweiter liegt auf dem Boden, ist also offenbar kurz vorher geworfen

worden.^) Was hat dieser seltsame Brauch zu bedeuten? In einem inter-

essanten Aufsatze hat vor einiger Zeit Zachariae*), ohne den griechischen Ritus

zu kennen, den Brauch des Schuhwerfens })ehandelt; er bespricht verschiedene

dafür gegebene Erklärungen, ohne indessen, wie mir scheint, selbst zu einer

befriedigenden Deutung zu gelangen. Ein englischer Forscher hat in der Ge-

wohnheit, dem Brautpaar in scheinbarem Zorne einen Pantoffel nachzuwerfen,

eine Erinnerung an den alten Frauenraub gesehen.^) Liebrecht hält den Schuh

für ein aphrodisisches Symbol.") Nach einer anderen Erklärung soll das Schuh-

werfen die Entlassung der Braut aus der väterlichen Gewalt bezeichnen. ') All

') Zachariae, Zum altind. Hochzeitsritvial (Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgen-

landes XVII 135), nach Marian Roalfe Cox, An iutroduction to folk-lore (1895) S. 18.

-) Nach mündlicher Mitteilung.

') Zuerst publiziert von Perdrizct in der 'Ecpr^uBQig ccqx- 1905 H. 4 Taf. 5/0. Die hier

(Taf. I) gegebenen besseren Abbildungen sind nach Photographien gefertigt, die ich der

Freundlichkeit des Herrn Direktorialassistenten Dr. Robert Zahn in Berlin verdanke. Die

Darstellung zeigt einen Hochzeitszug, der sich auf einen Altar mit brennendem Feuer zu

bewegt. Voran (Abb. 1) geht eine Frau mit zwei Fackeln in den Händen, die sich nach

dem Brautpaar umsieht, nach Pordrizet die Mutter; dann folgt das Brautpaar, dahinter ein

Mann und eine Frau (Paranymphos, Nympheutria). An einem Wagen (Abb. 2) sind zwei Eroten

beschäftigt, der eine ist im Begi-iffe, Kissen, die er von einer Frau in Empfang nimmt, auf

den Sitz des Wagens zu legen; eine andere Frau beugt sich über eine Truhe, in der sich

die Kissen jedenfalls befunden haben, zwei andere sehen zu. In der oberen Reihe sitzen

drei ältere Männer, der dritte wirft eben den Schuh (Al)b. 3); etwas weiter unten, also

jedenfalls auf der Erde, liegt der zweite Schuh. Außer diesen drei Männern stehen in der

oberen Reihe eine Flötenbläserin und ein Knabe mit zwei Fackeln. Hier und da sind

Lorbeerzweige dargestellt, sie vertreten wohl, wie Perdrizet hervorhebt, die Stelle von

Bäumen, die Szene spielt sich also auf einem bewaldeten Hügel ab.

') A. a. 0. S. 135 ff. '') M'Lennan bei Lubbock, Entstehung der Zivilisation S. 98 f.

«) Zur Volkskunde S. 492.

') Perdrizet a. a. 0. S. 212 nach einer mir nicht zugänglichen englischen Schrift (Hut-

chinson, Mariage customs in many land, London 1897, S. 21). Als Analogie führt Perdrizet

Buch Ruth 4, 7 an, wo der Verwandte, der zum Kaufe des Ackers der Naemi berechtigt und

damit zur Heirat mit Ruth verpflichtet ist, durch Ausziehen des Schuhs seinen Verzicht

kundgibt. Vgl. Deuteron 25, 9: die Witwe, deren Schwager sich weigert, sie zu heiraten,

soll ihm den Schuh vom Fuße ziehen und ihm ins Gesicht speien. Jane Harrison (Pro-

legomena to the study of Greek religiou S. 107
1 führt als Analogie das delphische Fest

der Charila an. In Bezug auf dieses Fest gibt Plutarch (Quaest. Gr. 12) eine ätiologische

Erzählung: bei einer Hungersnot teilt der delphische König Gerste und Hülsenfrüchte an

die Vornehmen aus, da die Nahrungsmittel nicht für alle reichen. Ein Mädchen Charila,

das Vater und Mutter verloren hat, bittet um eine Gabe, der König schlägt sie mit einem

Schuh uiul wirft ihr den Schuh ins Gesicht. Das Mädchen erhängt sich; als die Hungers-
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diese Erklärungen aber weiden widerlegt durch den Umstand, daß das Schuh-

werfen uns auch außerhalb des Hochzeitsritus begegnet.^) In England wirft

man einen alten Schuh auch anderen Personen nach, die zu etwas ausgehen,

wobei man ihnen Glück wünscht.-) Wenn im Saterlande jemand zur Jagd,

zu einer Reise oder in Geschäften von Hause weggeht, so muß man ihm, wenn

er zur Tür geht, einen Holzschuh nachwerfen, dann hat er Glück.") Im Aargau

verlangt der Volksbrauch, daß man jedem Angehörigen, der verreist, einen

Pantoti'el oder Schuh nachwirft.* i In einem niederdeutschen Schauspiel, das in

einer Handschrift des XV. Jahrb. überliefert ist, sagt der Held, der im Begi'iff

ist, sich auf den Weg zum Teufel zu machen, zu dem Juden, der ihm den

Weg weist: 'Damit es mir dabei wohl ergehe, wirf mir einen alten Schuh

nach.'^) Nach einem anderen deutschen Volksglauben kann man ein durch

Hexen erregtes Gewitter durch Hinwerfen eines Schuhs besänftigen.^) Aus

den eben angeführten Bräuchen ergibt es sich zur Genüge, daß es gänzlich un-

zulässig ist, wie dies meist geschehen, eine nur für die Hochzeit passende Er-

klärung des Schuhwerfens zu suchen. Nur dann kann eine Erklärung des

Ritus für zutreiFend gelten, wenn sie auch für alle anderen Fälle paßt, in denen

er uns begegnet. Sartori hat die Erklärung aufgestellt, das Schuhwerfen be-

deute Glück und Segen, bei der Hochzeit solle es daher besonders die eheliche

Fruchtbarkeit vermitteln.') Das aber ist eigentlich noch keine wirkliche Er-

klärung des Brauches, und Zachariae, der Sartoris Annahme billigt, wirft denn

auch noch die Frage auf, wieso alte Schuhe Glück und Segen bedeuten

not zunimmt, erklärt die Pythia, man müsse Charila versöhnen. Die Sühnzeremonie, die

diese Erzählung erklären soll, ist folgende. Alle 9 Jahre verteilt der Basileus Gerste und

Hülsenfrüchte an Einheimische und Fremde. Man bringt ihm das Bild eines Mädchens,

er schlägt das Bild mit dem Schuh. Die Führerin der Thyiaden nimmt das Bild und trägt

es in eine Schlucht. Dort legt man ihr eine Schlinge um den Hals und begräbt es da,

wo die Charila angeblich bestattet worden. — Das Fest der Charila ist sehr verschieden

erklärt worden. Usener (Rhein. Mus. XXX 203, vgl. Kern bei Pauly-Wissowa, Enzykl. HI -2141)

sieht darin das Begraben einer abgelaufenen Periode, Mannhardt Antike Wald- und Feld-

kulte II •298; denkt wie bei ähnlichen Zeremonien des 'Todaustragens' an Vegetationszauber,

Miß Harrison rechnet die delphische Zeremonie zu den Pharmakoszeremonien, d. h. zu den

Besänftigungen von Geistern durch Menschenopfer. Eine wirklich genaue Analogie zu dem

Schuhwerfen bei der Hochzeit scheint mir in dem Charila -Ritus nicht vorzuliegen, und

jedenfalls ist die Bedeutung des Festes zu wenig gesichert, als daß mau diesen Ritus zum

Ausgangspunkt einer Erklärung unseres Hochzeitsbrauchs nehmen dürfte. Perdrizet be-

merkt (a. a. 0. S. 214) mit Recht, wer den Hochzeitsritus des Sehuhwerfens durch den Ritus

der Charila erläutern wolle, erkläre ein obscurum durch ein obscurius.

') Liebrecht a. a. 0. hält diese anderen Verwendungen für abgeleitet aus dem Hoch-

zeitsbrauche, was sehr unwahrscheinlich ist.

-) Kuhn, Zauber- und andere Sprüche aus England und Schottland (Gei-mania, Neues

Jahrbuch der Berl. Gesellschaft für Deutsche Sprache und Altertumskunde VU (1846) S. 43ij

Nr. 23). Brand, Observations on populär antiquities HI 85 (zitiert bei Zachariae a. a. 0.

S. 136).

^) Sartori a. a. 0. Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus Oldenburg I 94.

*) Rochholtz, Schweizersagen aus dem Aargau I 79. ') Sartori a. a. 0. S. 153.

*"i Simrock, Deutsche Mythologie S. 154. ') Sartori a. a. 0. S. 153.
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können.') Auf Grund von verschiedenen indischen Zauberriten, bei denen

Schuhe verwendet werden, meint er, das Schuhnachwerfen sei ursprünglich eine

Zauberhandlung, die in erster Linie schädliche Einflüsse, feindliche Geister,

den bösen Blick usw. ableiten oder bannen, in zweiter Linie Glück, Wohlstand.

Gedeihen herbeileiten solle. Alte Schuhe, Schuhe überhaupt, so fährt er fort,

gehören zu der großen Klasse Ton Gegenständen, die aus welchen Gründen

auch immer beim Abwehrzauber gebraucht werden.-) Aus welchen Gründen

dies aber der Fall ist, vermag Zachariae nicht mit Sicherheit anzugeben, nur

in einer Anmerkung') spricht er zweifelnd die Vermutung aus, die Geister

fürchteten sich vor dem Leder, eine Erklärung, die wohl schon dadurch wider-

legt wird, daß der Schuh gar nicht aus Leder zu sein braucht >ind jedenfalls

nirgends Gewicht darauf gelegt wird, daß gerade ein lederner Schuh geworfen

werde. Nicht genügend weiß er, wie er noch hinzufügt, zu erklären, weshalb

gerade alte Schuhe für besonders zauberkräftisi gehalten werden. Ich glaube,

eine einleuchtendere Erklärung; für die Verwenduno; des Schuhs und zwar gerade

des alten Schuhs vorschlagen zu können.

Im vorhergehenden*) hatte ich erwähnt, daß in England statt des Schuhs

auf die Neuvermählten auch Reis geworfen wird. Ein solches Beschütten,

namentlich der Braut, mit Körnern und Früchten ist weit verbreitet, auch in

Griechenland begegnet es uns in den sogenannten xarayveiiuza. Was es be-

deutet, habe ich in meinen 'Familienfesten der Griechen und Römer' gezeigt: die

ausgeschütteten Körner sind eine Opfergabe, durch die Geister, die sonst schaden

könnten, abgefunden und versöhnt werden.^) Ist diese Auffassung richtig, so

liegt die Vermutung nicht fern, daß die Schuhe, die an die Stelle der Reis-

körner treten können, ebenfalls als eine Opfergabe zu betrachten sind. Ein

alter Schuh als Opfer, das wird zunächst manchem vielleicht seltsam erscheinen.

Ob es wirklich so seltsam ist, darüber mögen die folgenden Darlegungen Auf-

klärung geben.

Es ist bekannt, daß man häufig den Geistern, namentlich auch den Toten,

irgend einen kleinen Teil seines Körpers oder seiner Habe darbringt, um sie

dadurch abzufinden und zu bestimmen, alles andere zu verschonen. Damit

hängt die Sitte des Haaropfers zusammen'"'), damit hängt auch der Brauch zu-

sammen, dem Toten ein Geldstück mitzugeben: im Altertum wurde diese Münze

als Lohn für den Totenfährmann Cbai-on betrachtet, es ist aber längst er-

kannt'), daß dies erst eine nachträgliche Umdeutung ist, daß es sich vielmehr

um einen Abkauf des gesamten Besitzes handelt, was vielleicht nirgends deut-

licher zum Ausdruck gebracht wird als im Harze: hier legt man dem Toten

ein Geldstück in den Mund mit den Worten: 'Ich gebe dir einen Zehrpfennig,

') A. a. 0. S. 137. ') A. a. 0. S. 138.

') A. a. 0. S. 138, 5. An die abwehrende Kraft des Leders denkt auch Miß Harrison

a. a. 0.

*) Oben S. 131. ') Familienfeste S. 1 ff. «) Ebd. S. 46, 2. 69.

') E. Rohde, Psyche I 306, 3.
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nun lali mir meinen Nälirpfeiiiiig.") Es braucht aber nicht gerade bares Gekl

zu sein, durch das man sich loskauft. Bei dem altindischen regelmäßig wieder-

holten Totenfeste opfert den Vätern (d. h. Vater, Großvater, Urgroßvater) der-

jenige, der über 50 Jahre alt ist, etwas von seinem eigenen Haare, vermutlich,

wie Oldenberg meint, weil im höhereu Alter das Leben gefährdeter, also der

Loskauf durch die Hingabe eines Teiles der eigenen Person notwendiger ist.

Die Jüngeren aber — und das ist für unsere Untersuchung von Wichtigkeit

— bringen nur ein Stück Kleid dar oder Fransen, die sie von ihren Kleidern

losgerissen haben. Dabei lautet der Spruch: 'Hier habt ihr Kleider, Väter,

nehmt nichts anderes als dies von uns fort'-), was ja genau dem eben er-

wähnten Harzer Spruche entspricht. Ein solches Hinwerfen von Kleiderfetzen

begegnet uns auch sonst, zum Teil bei Gelegenheiten, die denen des Schuh-

werfens ganz entsprechen, nämlich wenn jemand zu einem Unternehmen, bei

dem er Glück haben soll, von Hause weggeht. Li der Karlsbader Gegend wirft

man einem Mädchen, das zum Tanze geht, dreimal eineu alten Fetzen nach.^)

Li Vorarlberg wird ein Kleidungsstück oder auch nur ein Ärmel hingeworfen,

um bösen Zauber zu lösen.'') Auch diese Bräuche sind jedenfalls nach der

Analogie des angeführten indischen Ritus aufzufassen, über den uns ja die

dabei gesprochenen Worte genügende Aufklärung geben. Ebenso aber, wie

man sich hier durch Hingeben eines Stückes vom Kleide loskauft, so geschieht

das wohl auch durch das Hinwerfen des Schuhs in den vorher besprochenen

Bräuchen — des Schuhs, der ja auch einen Teil der Kleidung bildet. Dann
aber ist es auch erklärlich, warum gerade ein alter Schuh für diese Zeremonie

erforderlich ist. Mau kauft sich eben mit einem Stücke los, das man am
eigenen Körper getragen, das gewissermaßen ein Teil der eigenen Person ge-

wesen ist, ebenso wie man ja auch bei dem geschilderten indischen Ritus von

dem eigenen Kleide ein Stück zum Opfer abreißt.

Was ich im vorhergehenden dargelegt, genügt, glaube ich, zur Erklärung des

Schuhwerfens. Religiöse Riten sind aber nicht immer aus einem Motive her-

vorgegangen, es hat häufig eine Ki'euzung von Motiven stattgefunden.") Viel-

leicht hat speziell zu dem Hochzeitsritus, gerade einen Schuh als Opfergabe

hinzuwerfen, noch ein zweites Moment beigetragen.

') E. H. Meyer, Deutsche Volkskunde S. 270. In Masuren drückt mau dem Toten

Geldstücke in die Hand mit den Worten: 'Jetzt hast du deinen Lohn erhalten, darfst also

nicht mehr kommen' (Toppen, Aberglaube aus Masureu- S. 108).

-) Caland, Altind. Ahnenkult (Leiden 1893) S. 9. 176. Oldenberg, Religiou des Veda
S. 551, 2.

') Goldmann, Beiträge zur Geschichte der germanischen Freilassung durch Wehrhaft-
machung (Untersuchungen zur Deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, herausgegeben von

Otto Gierke, 70. Heft) S. 19, Goldmann bespricht hier (S. 20 f.) auch das Schuhwerfen, er

sieht darin einen Reisezauber, bei dem die ursprünglich dem menschlichen Fuße beigelegte

unheilwehrende Kraft auf den Schuh übertragen sei.

') Vonbun, Beiträge zur deutschen Mythologie, gesammelt in Churrhätien i Chur 1862) S. 87.

°) Vgl. Dieterich, Mutter Erde S. 9, 1.
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In den griechischen Holzsarkophagen des IV. vorchristl. Jahrh., die man in

Abusir in Ägypten aufgefunden hat, sind den Leichen ein oder auch zwei Paar

Schuhe beigegeben'); ebenso sind lederne Stiefel in den siidrussischen Gräbern

der gleichen Epoche und der Folgezeit den Toten mitgegeben.-) In den

älteren griechischen Gräbern haben sich keine wirklichen Schuhe, wohl aber,

was für die Beurteilung des Ritus gleichbedeutend ist, Schuhe aus Ton ge-

funden.') Sehr charakteristisch für die Bedeutung, die man der Mitgabe der

Schuhe beilegte, ist ein aus Athen stammendes Terracottarelief des Berliner

Museums*) (Taf II). Das Relief stellt Perseus und Andromeda dar. Andro-

meda ist an den Felsen gefesselt, der Felsen ist als Grabmal aufgefaßt und

daher, wie ein solches, mit Binden geschmückt, und wie zum Begräbnisse ist

Andromeda, wie üblich, mit Grabesbeigaben ausgestattet: gewählt aber als Mit-

gabe (also doch wohl als besonders wichtig betrachtet) sind ein Paar Schuhe,

die auf einem Kästchen neben ihr stehen.

Wie in Griechenland, bestand und besteht die Sitte, den Toten Schuhe

mitzugeben, noch bei manchen anderen Völkern. Bei den Germanen z. B.

wurde der Leiche ein besonderer Schuh, der 'Totenschuh' an die Füße ge-

bunden.^) Im Hennebergischen heißt noch jetzt das beim Begräbnis ver-

anstaltete Trauermahl der 'Toteuschuh', sicher doch in Erinnerung an das

einst üblich gewesene Schuhopfer.®) Auch bei den Indianern war es üblich,

dem Toten Schuhe mitzugeben'), und ebenso bei Negern^), bei den esthni-

schen Bauern") und in Irland.'") Da es nun nach mancherlei Indizien wahr-

scheinlich ist, daß sich die Hochzeitsriten ursprünglich vor allem an die

Toten wandten"), so ist man versucht, einen Zusammenhang zwischen dem bei

der Hochzeit geworfenen Schuh und dem Totenschuh anzunehmen. Der den

Toten mito-egebene Schuh ist natürlich dazu bestimmt, ihm die Wanderung in

das Jenseits zu erleichtern.'-) Es wäre also eigentlich unlogisch, ihm auch

') Watzinger, Griechische Holzsarkophage S. 3. 6. 13. 20.

») Stephani, Compte-rendu 1859 S. 30, 15. 18t!0 S IV f. 1865 S. 11, 16. 1878/9

Taf. VI 5. 6. S. 142 f.

°) Poulsen, Dipylongräber S. 30.

*) Zuerst publiziert von Fränkel in der Archäolog. Zeitung XXXVII Taf. 11 (S. 99 f.).

Die hier mit Genehmigung der Leitung des Antiquariums gegebene bessere Abbildung so'wie

den Hinweis auf das Relief verdanke ich Herrn Professor Dr. Brückner.

') Weinhold, Altnordisches Leben S. 494. Vgl. Simrock, Deutsche Myth. S. 137 f.;

Grimm, Deutsche Myth. II 07.

") Weinhold, Grimm a. a. 0.

') Ratzel, Völkerkunde II 709. Globus LVII 179. Vgl. XLIV 103: wenn ein Hidatsa

stirbt, bleibt der Geist noch vier Nächte bei seiner alten Wohnung. Um den Geist zu ent-

fernen, verbrennt man auf Kohlen ein Paar Mokassins. Sartori, Zeitschr. d. A^er. f Volksk.

1894 S. 423.

*) Ratzel a. a. 0. I 151. Sartori a. a. 0. S. 424. v

°) Poulsen, Dipylongräber S. 31.

'") Liebrecht, Gervasius von Tilbury S. 91 Anm. Sartori a. a. 0. S. 424.

") Samter, Familienfeste der Griechen und Römer S, 10 ff. 96 f

") Vgl. unten S. 137 Anm. 3.
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später, naclidem er diese Reise längst zurückgelegt, iiocli Scliulispeiiden dar-

zubringen. Allein religiöse Bräuche haben sich nicht immer nach den Regeln

der Logik entwickelt. Man könnte sich den Zusammenhang etwa so denken:

gerade ein Schuh (statt des Kleides, das ebensogut wie im indischen Ritus

hätte gewählt werden können) wurde als Opfer dargebracht, weil man gewohnt

war, den Schuh, den man ins Grab mitgeben mußte, als eine den Toten be-

sonders genehme Gabe zu betrachten. Diese Auffassung ist natürlich nur als

eine Möglichkeit zu betrachten, sicher erweisen läßt sie sich nicht. Sie wäre

nur dann wahrscheinlich zu machen, wenn sich sonstige regelmäßige Schuh-

spenden nachweisen ließen, was wenigstens für das griechisch-römische Altertum

bisher nicht der Fall ist. Auf germanischem Gebiete hat Max Höfler Spuren

von regelmäßig dargebrachten Schuhspenden an Tote nachzuweisen versucht. '^)

Opfer, die ursprünglich den Seelen dargebracht wurden, sind häufig in Gaben

an die Kirche oder an die Armen verwandelt worden.^) Höfler macht nun

darauf aufmerksam, daß gerade um die Zeit der herbstlichen germanischen

Totenfeier den Armen Schuhe gespendet werden.'') Eine andere schon im

Altertum übliche Ablösung einer Opfergabe ist ihre Umwandlung in ein Ge-

bäck.^) Eine solche Ablösung einer Schuhspende sieht Höfler in den 'Hedwig-

Sohlen', einem in Schlesien am 17. Oktober, dem Tage der heiligen Hedwig,,

ffebackenen und von den zum Grabe dieser Heiligen wandernden Pilgern ge-

kauften Gebäck in Form einer Schuhsohle. Daß es sich dabei um ein her-

kömmliches Totenopfer handle, schließt er daraus, daß die Pilger zum 'Grabe'

der Heiligen wallfahrten, die als Kalenderheilige viele Volksgebräuche des

schlesischen Volkes, namentlich aus der Zeit der herbstlichen Totenfeier über-

') Max Höfler, Die Hedwigssohlen, Zeitschr. des Vereins für A'olkskunde XI vl901)

S. 455 S.

*) A, a. 0. S. 456. Rochholtz, Das Allerseeleiibrot (Gennania XI 9. 16). Samter,

Familienfeste S. 7. 13, 1. Homeyer, Der Dreißigste S. 111, 5. 138 i .Abhandlungen der Kgl.

Akad. der Wiss. zu Berlin 1864).

°) A. a. 0. S. 456. Vgl. den englischen Glauben bei Kuhn an dem oben (S. 133 Anm. 2)

angeführten 0. S. 438, 37: 'Einmal im Leben muß man einem Armen ein Paar Schuhe

schenken; denn sonst muß man nach dem Tode barfuß über einen weiten mit Dornen und

Rasen bewachsenen Raum gehen; hat man aber jeufs getan, so wird einem am Rande der

Strecke ein alter Mann begegnen, welcher die Schulie bringen wird, so daß man unverletzt

darüber fortgehen kann.' Grimm, Deutsche Myth. II 697. Vgl. die Visio üodeschalci

(MülIenhofE, Deutsche Altertumskunde V 113): der kranke Bauer Godeschalk kommt am
ersten Tage seiner in Begleitung zweier Engel im Winter 1189/90 unternommenen visio-

nären Reise zuerst an eine breite und anmutige Linde, die über und über mit Schuhen be-

hangen ist, die denjenigen, die im Leben Werke der Barmherzigkeit geübt hatten, gereicht

werden, um darnach eine ungeheure, zwei Meilen breite, mit Dornen dicht besetzte Heide

zu passieren.

'') Marquardt-Wissowa, Rom. Staatsverwaltung III 174, 13. Stengel, Griech. Kultus-

altert.' S. yo. 210. Vgl. auch die in Deutschland an dem Allerseelentage verschenkten Zopf-

gebäcke ('Seelzopf', E.H.Meyer, Deutsche Volkskunde S. 251; vgl. Rochholtz a. a. 0. S. 26f.;

RafF, Alt-Münchener Festgebäck, Zeitschr. d. Ver. f. A'olkskunde XI (1901)i S. 85 Fig. H/i\

die sicherlich als Ersatz eines alten Haaropfers zu betrachten sind.
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nominell lüibe, sowie daraus, daß der Heiliyieuta"; zwischen St. Michael, der

germanischen Totenfeier, und Allerheiligen, der christlichen Totenfeier, falle.')

Wenn es bei dem Schnhwerfen heißt, es geschehe zum Glücke oder zur

Abwehr des bösen Blickes-), so ist das ja nach den im vorhergehenden ge-

gebenen Ausfiihruiiij;eii leicht verständlich. Aber auch die Antrabe, daß die

Fruchtbarkeit der Ehe dadurch erreicht werden solle ^), paßt ganz in den Kreis

der hier besprochenen Vorstellungen, ebenso wie sich auch bei dem Auswerfen

von Körnern bei der Hochzeit die gleiche Bedeutung entwickelt hat.*) Die

unterirdischen Mächte, die dui-ch das Schuhopfer versöhnt und gnädig gestimmt

werden sollen, speziell die Seelen der Toten senden nach weit verbreitetem

Volksglauben die Fruchtbarkeit in der Pflanzen- wie in der Menschenwelt. Um
nur ein paar Beispiele aus sehr verschiedenen Kulturkreisen anzuführen, die

Masai in Afi'ika opfern alljährlich an den Gräbern ihrer Väter eine Kuh, um
eine gute Ernte zu erlangen.^) Bei den Basutos im nördlichen Transvaal läßt

der Tote den, der ihn bei Lebzeiten beleidigt hat, dadurch seine Rache fühlen,

daß er ihm Kindersegen vorenthält.^) Auch die alten Inder baten die Ahnen

um Kinderse<fen.**l Das gleiche ist altgriechische Vorstellung gewesen.') Die

Eumeniden sind, wie Erwin Rohde gezeigt hat"), eigentlich mit den Seelen

identisch, und diese senden nicht nur dem Lande Fruchtbarkeit und Mißwachs,

sondern man opfert ihnen auch vor der Hochzeit um der Kinder willen, und

die tQiTOTtäxoQt^, die, wie ebenfalls Rohde dargelegt'"), nichts anderes sind als

die Seelen der Ahnen, flehte man in Attika bei der Eheschließung um Kinder-

segen an.")

Bei dem im vorhergehenden besprochenen Brauche des Schuhwerfens bei

der Hochzeit werden die Geister durch die Hingabe des Schuhs abgefunden

und besänftigt, und das Gleiche geschieht in einer ganzen Anzahl von anderen

Hochzeitsriten, bei denen ebenfalls den Geistern Opfergaben dargebracht werden.'-)

Aber auch noch auf andere Weise als durch Opfer kann man sich der Geister

entledigen: man verjagt sie. Ein Beispiel eines solchen Verjagens hatte ich

in dieser Zeitschrift in meinem Aufsatz 'Antike und moderne Totengebräuche'

angeführt: die Geister werden zum Hause hinausgekehrt. '^) Ich hatte dort (S. 40)

auch den bulgarischen Brauch erwähnt, daß nach dem Tode eines Familien-

angehörigen nicht nur das Sterbehaus gefegt wird, sondern gleichzeitig auch

das Fegen in den Häusern aller Verwandten vorgenommen wird, jedenfalls

') Höflei- a. a. 0. S. 455 u. Anm. 1. -) S. oben S. 131 u. 133. ») S. oben S. 131.

*) Samter, Familienfeste der Griechen und Römer S. 2. 12 fl'.

°) Schneider, Religion der afrikaniscben Naturvölker S. löO.

«) Bartels, Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 1900 S. 139.

') Caland, Altind. Totenkult S. 191. ») Samter, Familienfeste S. 13.

0) Psyche I 270. Rhein. Mus. 1895 S. 6 tF. (Kl. Schriften U 229 ff.).

"•) Psyche I 247. ") Suid., Phot. s. v. XQirondroQii.

") Samter, . Familienfeste , an vielen Stellen. Antiker imd moderner Volksbrauch (s. o.

S. 131 Anm. 1).

") Neue Jahrbücher 1905 XV 39 tf.
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damit die aus dem eigenen Hause vertriebene Seele nicht die Wohnungen der

Verwandten aufsuche. Diese bulgarische Sitte hilft uns zum Verständnis eines

noch heute in Köln üblichen Brauches, den ich hier zur Ergänzung nachtrage.

Wenn in einer Straße ein Todesfall eingetreten ist, so wird er sogleich den

Nachbarn mitgeteilt, und zwar etwa in sechs bis acht Häusern zur Rechten

und zur Linken und in den gegenüberliegenden Häusern. In den Erdgeschossen

werden nun die Fensterläden 'angeklappt', d. h. so geschlossen, daß nur in der

Mitte ein freier Raum bleibt. So bleibt es, bis die Beerdigung erfolgt ist.')

Als ein Zeichen der Teilnahme der Nachbarn betrachtet der Berichterstatter

diese Sitte, und so wird sie natürlich heute von denen, die sie üben, allgemein

aufgefaßt werden. Ursprünglich aber hat sie sicherlich eine ganz andere Be-

deutung gehabt. Nach einer in Deutschland allgemein verbreiteten Sitte müssen

im Sterbehause unmittelbar nach dem Eintritt des Todes alle Fenster geöffnet

werden, damit die Seele hinausfliegen kann.") Es ist ganz logisch gedacht, daß

man im selben Augenblicke die Fenster der Nachbarhäuser schließen muß,

damit die aus dem Sterbehause hinausgeflogene Seele nicht zu ihnen hinein-

fliegt. Eine Analogie dazu bietet eine braunschweigische Sitte. In Nord-

steimke schließen die Angehörigen und Mitbewohner, welche am Begräbnis

nicht teilnehmen, in auffälliger Hast, sobald Sarg und Gefolge das Haus ver-

lassen hat, die Tür, damit der Tote nicht jemand von ihnen nachhole.^) Ebenso

schließt man auch bei den Südslaven gleich nach dem Hinaustragen des Ver-

storbenen die Haustüre ab (wie es heißt, damit nicht bald jemand im selben

Hause dem Tode nachfolge oder nachgehe.*)

Außer durch Ausfegen kann man die Geister auch durch Lärmen verjagen.

Bei dem römischen Totenfeste der Lemurien streut der Hausherr den Seelen,

die das Haus des Nachkommen besuchen, schwarze Bohnen aus^), zugleich aber

macht er Geräusch mit ehernen Geräten.^) Hier verbindet sich also die Be-

sänftigung durch die Opfergabe mit dem Verjagen durch Lärmen. Es ist ein

') Frankfurter Zeitung vom 19. Oktober 1904, '-'. Morgenblatt.

') Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart, 3. Aufl. (bearbeitet von

E. H. Meyer), S. 458, § 725. v. Negelein, Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde XI (1901) S. 267.

Auch in Armenien findet sich die gleiche Sitte (v. Negelein a. a. 0.), ebenso in Rumänien
(Flachs, Rumän. Hochzeits- und Totengebräuche S. 44). Im Vogtlande wird das Fenster ge-

öffnet, sowie der Sterbende die letzten Atemzüge tut (Köhler, Volksbrauch, Aberglaube usw.

im Vogtland S. 251). In Böhmen öffnet mau die oberen Fenster, doch wohl, wie v. Nege-

lein annimmt, weil die Seele in die Höhe fliegt (Grohmann, Aberglaube und Gebräuche

aus Böhmen und Mähren S. 193"). Bisweilen läßt man das Fenster nur einen Augenblick

offen (Rochholtz, Deutscher Glaube und Brauch S. 171), wie v. Negelein mit Recht bemerkt,

weil man fürchtet, die Seele könne auf demselben Wege zurückkehren.

') Beck, Aus dem bäuerlichen Leben in Nordsteirake (Brauuschweig), Zeitschr. d. Ver.

für Volksk. VIII (189s) S. 437.

••) Krauß, Der Tod in Sitte, Brauch und Glauben der Südslaven, Zeitschr. d. Ver. für

Volksk. I (1891) S. 157.

*) Samter, Antike und moderne Totengebräuche, Neue Jahrbücher 1905 XV 42.

") Ovid, Fast. V 441.
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iillgeniein verbreiteter antiker Aberglaube, daß die Geister fliehen, wenu sie den

Klang von Erz hören. Deshalb lärmt man mit ehernen Instrumenten bei dem

am Kreuzweg dargebrachten Opfer an die Geisterführerin Hekate'), nnd aus

demselben Grunde wohl auch wurde in Sparta beim Tode eines Königs ein

ehernes Becken geschlagen.^) Da Mond- und Sonnenfinsternisse auf böse

Geister zurückgeführt werden so machte man auch bei diesen im Altertume

einen ohrenbetäubenden Lärm zur Vertreibung der Geister. Livius erzählt z. B.,

daß bei der Belagerung von Capua durch die Römer die nicht Kämpfenden einen

Lärm mit Metallgeräten machten, wie er bei Mondfinsternissen gemacht
zu werden pflegt^); als während des Aufstandes der pannonischen Legionen

im Jahre 14 n. Chr. sich der Mond verfinstert, geraten die Soldaten in Furcht

über das Unglückszeichen: igitur aeris sono tiibarum curnuunique conceniu stve-

pere.*) Ebenso wurden im alten Indien beim Sonnenwendfeste, wo zur Zeit

des kürzesten Tages die Geister besonders mächtig sind, Pauken geschlagen

und sonstiger Lärm gemacht.'') Dieselben Bräuche wie im Altertum finden

sich auch bei modernen Naturvölkern und Kulturvölkern. Bei den Natur-

völkern, die Krankheiten durch Dämonen hervorgerufen glauben, suchen die

Medizinmänner diese durch Lärmen zu verscheuchen. In Patagonien z. B. führen

deshalb die Arzte stets eine mit Teufelsfiguren bemalte Trommel mit sich und

schlagen diese am Bette des Kranken, um den Geist, der die Krankheit ver-

ursacht, dadurch aus dem Körper zu treiben.^) Bei den Dakotas rasselt der

Medizinmann zu dem gleichen Zwecke mit einer Kürbisklapper.') In Norwegen

schießt man in der Johaunisnacht, um die Unterirdischen von Stellen zu ver-

scheuchen, wo man von ihnen Böses befüi'chtete. Ebenso wurde über die

Viehställe hinweggeschossen, wenn das Vieh krank war.*") In der Walpurgis-

nacht schießt man im Erzgebirge und Vogtlande in die Luft gegen die dort

ziehenden Hexen und macht auch sonst mit Peitschen und anderen Instrumenten

viel Lärm'), und ebenso wird in Tirol in dieser Nacht ein entsetzlicher Lärm

mit Schellen, Glocken, Pfannen, Hunden gemacht, um die Hexen zu verjagen.^")

In Norddeutschland schießen oder schössen die Bauern in der Neujahrsnacht

) Theokrit II 36.

-) Schol. Theoki". II 30. Eine Analogie zu diesem spartanischen Ritus bietet, wie ich

während der Korrektur sehe, der chinesische Brauch. Wenn jemand im Sterben liegt, um-

schrciten in China die Verwandten schreiend das Haus, unaufhörlich wird der Gong ge-

schlagen, und zahlreiche Raketen werden angezündet. Der Lärm soll die bösen Geister

bannen, die, wie man glaubt, das Haus ringsum bewachen, um die abscheidende Seele zu

ergreifen (Katscher, Aus China, -2. liilndchen, Reclams Universalbibl., S. 37).

») Liv. XXVI ö, 9.

*) Tacitus, Ann. I 28. Vgl. Alex. Aphrodis. Probl. II 46. Mehr über die Abwehr von

Geistern durch Erzklang bei E. Rohde, Psyche I -.'Ti, 1; II 77, 2.

°) üldenberg, Religion des Veda S. 494. ") Tylor, Anfange der Kultur II 129.

') Tylor a. a. 0. II 128. *) Liebrecht, Zur Volkskunde S. 319.

") Beim Peitschenknalle sagt man: 'Die Hexen werden ausgeklatscht' (Köhler. Volks

-

brauch, Aberglaube usw. im Vogtlande S. 373).

"') Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart- § 215.
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in die Zweige, um eine reiche Obsternte zu gewinnen, in Wirklichkeit aus ilem-

selben Grunde, um die Geister, die in den 'Zwölf Nächten' ihr Wesen treiben,

zu verscheuchen.') Da man auch das Brautpaar von Geistern bedroht glaubt,

60 ist es begreiflich, daß uns auch bei der Hochzeit ähnliche Zeremonien be-

gegnen, ebenso wie es in Ungarn auch bei der Geburt, wo ja auch die Geister

mit Unheil drohen, ein jetzt freilich nur äußerst selten vorkommender Brauch

ist, daß der Ehemann einen Schuß über den Kopf der gebärenden Frau abgibt.-)

Bei der altindischen Hochzeit schießt ein Brahmane Stäbchen oder Pfeile in

die Luft mit den Worten: 'Ich durchbohre das Auge der Geister, die um diese

Braut herumstreichen.' ^j Mit solchem Verjagen hängen auch die Schüsse zu-

sammen, die in Deutschland beim Hochzeitszuge abgegeben werden: wenn recht

viel geknallt wird, heißt es, wird die Ehe glücklich.*) In der Eitel wird

schon bei der Verlobung geschossen^), und ebenso versammelt sich in West-

falen am Abend der Verlobung das unverheiratete jimge Volk vor den Häusern

der Brautleute und macht mit Peitschen, Blechkannen, Topfdeckeln argen Lärm,

und es wird dabei auch geschossen.^) Auch in Norwegen schießt man über

den Brautzug (und ebenso über kranke Menschen), um Zauberei und Unheil zu

verscheuchen.'') Im Wipptal in Tirol pflegen die Neuvermählten nach der

Hochzeit eine kleine Reise nach einem der nah gelegenen Wallfahrtsorte zu

machen. In der ersten Nacht nach der Rückkehr ziehen die Burschen des

Dorfes, mit Töpfen, Hafendeckeln und ähnlichen Instrumenten ausgerüstet, vor

das Haus und singen ein Spottlied. Nach je zwei Strophen fällt ohren-

betäubend die Katzenmusik ein. Nach dem Inhalt des Liedes und der be-

gleitenden Musik sollte man glauben, ein solches Ständchen sei der Ausdruck

der Verachtung; das aber ist keineswegs der Fall, im Gegenteil, jedes neu-

vermählte Paar würde es als bittere Kränkung empfinden, wenn ihm die Katzen-

musik versagt bliebe.^) Im Bergischen wurden die bösen Geister am Vor-

abend der Hochzeit unter entsetzlichem Getöse, unter dem Gemurmel alter

Bannformeln aus dem künftigen Heim der Brautleute ausgetrieben. Mit großem

Gepolter wurde allen bösen Geistern dei- Ausgang zur offenstehenden Haustür

gewiesen, ein etwaiges Wiedereindringen der Geister aber — und das ist die

genaue Analogie zu dem Schließen von Tür und Fenster in den vorher an-

geführten Totengebräuchen — durch sorgfältigen Verschluß aller übrigen

-) Temesväry a. a. 0. (s. o. S. 131 Anm. G) S. 57.

^) Oldenberg, Religion des Veda S. 271. Vgl. auch die von Goldmann a. a. 0. S. ö4, 1

angefühi-ten Bräuche.

<) Wuttke a. a. 0. § 5ü3. E. H. Meyer, Deutsche Volkskunde S. 177.

') Weinhold, Zeitschr. des Vereins f. Volksk. X (l'JOO) S. 207. ") Ebd.

') Liebrecht, Zur Volkskunde S. 319. Goldmann a. a. 0. S. 53, 1.

*) Paßler, Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde X (1900) S. 202. Vgl. die zutreffende Er-

läuterung von Weinhold (ebd. S. 206). Weinhold erinnert hier auch daran, das bei der

Hochzeit in alter Zeit vermummte Personen erschienen, die ursprünglich als Vertreter der

Hausgeister (Ahneugeisteri zu denken seien (Die deutschen Frauen in dem Mittelalter ' I 353).
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OfFnmigeii verhindert.') In den ant^freiizendcn Teilen des Sanerlandes ist dieser

Brauch nicht mehr üblich, wohl aber wirft man hier noch alle im Laufe der

Zeit angesammelten Scherben am Vorabend der Hochzeit den Brautleuten vor

das Haus.-) Dieses lärmende Hinwerfen von Scherben, dieses polternde Zer-

brechen von Töpfen aber vor oder im Hause der Braut, das den gleichen Sinn

hat wie die vorherljesprocheuen Lärmzeremonien''), ist der Brauch, der sich von

allen diesen uralten Hochzeitsriten vielleicht am längsten und allgemeinsten er-

halten hat, wenn auch heute nicht mehr überall in der wiiklichen Ausführung,

so doch überall dem Namen nach, im Polterabend,

') Schell, Bergische Hochzeitsgeliräuche, Zeitsehr. d. Vereins f. \"nlkskuude X (l'.iDÜ)

S. 1Ü2 f.

-) Ebd. S. ii;;!.

') Vgl. Weinhold a. a. 0. S. 37ö. Hinzu kommt hier wohl auch noch der Gedanke, daß

die zerbrochenen Töpfe ein Opfer für die Geister sind. Mexikanischen Götzen win-den

Töpfe geopfert, die man einen Berg hinabwarf (Weinhold a. a. 0. Verhandlungen der Ber-

liner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 181)ö S. 777).



DIE WALPURGISNACHT IN GOETHES FAUST

Von Robert Petsch

So viel heißes Bemühen in den letzten Jahrzehnten anf die Durch-

forschung der Entstehungsgeschichte, der Quellenverhältnisse, der Komposition,

der Bedeutung einzelner Figuren und Anschauungen in der 'Walpurgisnacht'

verwendet worden ist, so wenig haben alle diese Arbeiten die Allgemeinheit

von der Berechtigung dieser Szenenreihe innerhalb des Gesamtgefüges des

Taust' überzeugen können, wie schon die Tatsache beweist, daß die Szene bei

der Aufführung nicht nur energisch gekürzt, sondern geradezu gestrichen zu

wei-den pflegt. Anderseits haben die strengsten Vertreter der angeblichen Ein-

heit des ganzen Faust, wie Valentin und Baumgart, die Notwendigkeit und Un-

entbehrlichkeit der 'Walpurgisnacht' nicht ohne Einseitigkeit und Gewaltsam-

keit verteidigt. Für den historischen Kritiker ruht die Einheit des ganzen

Werkes in der nach immanenten Gesetzen sieh bildenden und entwickelnden Welt-

auffassung des Dichters, und so gern wir an einen in den rohesten Umrissen

feststehenden, durch die Sage und die eigene Anschauung von dem typischen

Ablauf eines heroisch-tragischen Lebens gleichermaßen bedingten Grundplan

glauben, so wenig vermögen wir uns doch auf irgendwelches, ein für allemal

feststehendes, eisernes Schema mit wohlgeordneten Abteilungen und Unter-

abteilungen einzuschwören; der Dichter selber hält uns nicht umsonst das Grund-

j)rinzip seiner Kompositionstechnik entgegen: 'In bunten Bildern wenig Klarheit,

viel Irrtum und ein Fünkchen Wahrheit.'

War die Walpurgisnacht wohl von vornherein in dem rohen Anfriß des

Ganzen vorgesehen, der dem jungen Goethe bei der Konzeption des Gedichts

vorschwebte? Jedenfalls mußte doch über Fausts Erlebnisse in der Zeit, wo

Gretchen ihres Kindes genest und dann ius Elend wandert, den Mord begeht

und gefangen wird, irgend etwas gesagt werden, und die Szene 'Trüber Tag,

Feld', wo Faust soeben das geschehene Unglück aus dem höhnischen Berichte

des Mephistopheles erfahren hat, redet denn auch von 'abgeschmackten Freuden',,

in die ihn der Böse 'eingewiegt' habe. Ob Goethe damals irgend eine An-

schauung von diesen 'Freuden' hatte? Wir wissen nicht recht zu sagen, wie

er sich die Ausführung der Lücke dachte, die im 'Urfaust' zwischen Valentins

Auftreten und der Abrechnung Fausts mit Mephistopheles klafl't. Außer der

Ermordung von Gretchens Bruder konnte hier manches seinen Platz finden.

Wenn ich mir eine Vermutung erlauben darf', die aber eben auch nichts weiter

als eine bloße Vermutung sein will, so möchte ich fast daran denken, daß hier
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Fausts Aufenthalt am Hofe des Kaisers, die Zitierung von Geistererscheinungeii,

vielleicht sogar der Helena, statthaben sollte. Goethe hat später mehrmals an-

gedeutet, daß Helena zu seinen ältesten Konzeptionen gehöre, aber im ^ür-

fauat', wie er uns heute vorliegt und doch von innen heraus nicht eigentlich

auf eine Läuterung, sondern auf den Selbstverlust des Sünders hinweist, hat sie

keine Stelle. Da nun Gretchens Schicksal, freilich mit einem Selbstmord endend,

in einer bedeutsamen Episode des 'Werther' verarbeitet ist, also Goethe wohl

damals noch nicht au die Aufnahme dieser Form der Weiterdichtung seiner Er-

lebnisse beim Scheiden von Friederike Brion dachte, wohl aber die alte Puppen-

spielfabel schon in Straßburg künstlerische Ausgestaltung verlangt hatte und

die Eingangspartien, zunächst fi-eilich noch nicht schriftlich, in Angritf ge-

nommen waren, so ist es doch nicht so undenkbar, daß ein unmittelbarer

Verkehr Fausts mit Helena zum allerältesteu Entwurf der Faustdichtung ge-

hörte, später aber, zu guusten der Einheitlichkeit des Kostüms, das dem

XVI. Jahrh. angehört, durch das Verhältnis zu dem deutschen Gretchen verdrängt

wurde. Nun konnte Helena, falls überhaupt, nur etwa am Hofe des Kaisers

-als Schattenbild auftauchen und vielleicht Fausts sinnliches Begehren erregen.

Dies nur als Vermutung, die ich anderswo weiter auszuführen mir vorbehalte.

In der zweiten Phase der Faustdichtuug, die auf der italienischen Reise

beginnt, als wichtigste Neuschöpfungen die Szene 'Wald und Höhle' und die

'Hexenküche' dem Bestände hinzufügt und mit der Publikation des Fragments

von 1790 abschließt, findet sich in der Hexenküche ein deutlicher Hinweis auf

unsere Szene, wenn Mephistopheles der Hexe die Erfüllung etwaiger Wünsche

'auf Walpurgis' versfiricht. Ob nun nach dem neuen Plane Faust zuerst auf

die Walpurgisnacht (1. Mai) und dann zu Gretchen (im Sommer, vgl. die

Gartenszene und das Blühen der Sternblume) geführt werden sollte, ob also,

wie die scharfsinnigen Ausführungen von Max Morris (Goethe-Jahrbuch XXIIj

uns nahelegen, ein ähnlicher Aufstieo- von dämonischer Sinnlichkeit zum sinnlich-

geistigen Genuß der Person Gretchens erfolgen sollte, wie er in der vollendeten

Dichtung den Helden von Gretchen zu Helena führt, oder ob schon damals wie

heute die Walpurgisabenteuer den Höhepunkt der im Verkehr mit Gretchen

auflodernden Sinnlichkeit Fausts bedeuten sollten, wird sich schwer entscheiden

lassen.

Jedenfalls dürfte die Darstellung der geheimnisvollen Nacht nichts dem

dichterischen Grundplan durchaus Fremdes, Unorganisches sein, wie diese Aus-

führungen schon beweisen. Wie hätte Goethe wohl sonst 1797, als er auf

Schillers Drängen sich der F^austdichtung wieder zuwandte, gerade zunächst

unsere Szene bedacht, indem er die von Schiller abgelehnte i"'ortsetzung des

Xenienkampfes in 'Oberons goldener Hochzeit' in den Faust aufzunehmen sich

entschloß! Gleichzeitig scheint er aber auch schon einige der literarischen

Quellen benutzt zu haben, die seine 1777 bereits gewonnenen Grundanschau-

ungen von der Natur des Brockens durch detaillierte Schilderungen des ge-

spenstischen Treibens der ersten Mainacht erweitern sollte. Diese Quellen,

deren Benutzung sich ja mit Hilfe der weimarischen Bibliotheksausleihebücher
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nicht in allen, aber doch in einigen Fällen ziemlich genau festlegen läßt, hat

Erich Schmidt in seiner kritischen Ausgabe des Werkes (Band XIV und XV
der V7eimai-er Goethe-Ausgabe) mit reichem Ertrage angeschiü-ft und Wit-

kowski in seinem Büchlein über die Walijurgisnacht (Leipzig 1894) syste-

matisch ausgebeutet. Manche Nachträge für die dämonologischen, mit literari-

schen und politischen Anspielungen reichlich durchsetzten Partien, insbesondere

auf Grund seiner Durchforschung Miltons, hat dann Morris (Goethe-Studien I)

beigebracht, und Erich Schmidt in seiner neuen, kommentierten Ausgabe der

Dichtung (Cottaische Jubiläumsausgabe von Goethes Werken, Bd. XIII) die ge-

sicherten Ergebnisse mit kritischer Auswahl und eigenen, reichlichen Nach-

trägen bequem zusammengestellt.

Aber was helfen uns alle diese mühevollen Nachweise über die Herkunft

der einzelnen Vorstellungen, ehe wir nicht die Hauptfrage entschieden haben,

ob Goethe die Walpurgisnacht als bloßes Spiel seiner Phantasie und seines

Humors, oder als dienendes Glied des Ganzen betrachtet, ob er sie aus Lust

an der Schilderung grotesker Naturbilder und an der Persiflage des Unzuläng-

lichen im staatlichen und geistigen Leben oder um der dramatischen Handlung

willen geschrieben habe? Gegen das letztere scheint zunächst schon die

Schwierigkeit der Eingliederung in das Gesamtgefüge des Dramas, die 'ver-

zweifelte Verwoi-renheit' der 'äußeren Chronologie' der Walpurgisnacht zu

sprechen; zwar hat Goethe selber uns die Mahnung mitgegeben: 'Den Poeten

bindet keine Zeit', und bei einem Drama, dessen Szenen sich wie lauter Einzel-

bilder von höchst verschiedenartiger Stimmung scharf voneinander abheben und

jeweils den Genießenden ganz in den vom Dichter ausgebreiteten Dunstkreis

ziehen, wäre es wohl recht denkbar, daß der Dichter, dem die äußere Natur

allemal mitbestimmend für die Ausgestaltung seiner poetischen Bilder wird, von

Fall zu Fall diejenige Naturstimmung ausgedrückt hätte, die den Gehalt der

betreffenden Einzelszene am klarsten herausarbeiten half So herrscht in der

Osterszene Frühlingsstimmung, beim Spaziergang in Marthens Garten ist Sommers-

zeit, wo die Sternblumen in Blüte stehen, und der Anfang der Walpuro-isnacht

atmet wieder Frühlingsluft, die erwachende Natur des Mais. Man hat creo-laubt

annehmen zu müssen, daß die Szenerie vom Sommer wieder zum Frühling, zur

Walpurgisnacht rückwärts schreite, je mehr die Handlung selber vorwärts

drängte. Aber wir können ganz gut mit Cl. Fürst (Modern Lauguage Notes XU)
annehmen, daß sich die Walpurgisnacht bereits im zweiten Jahre der Handlung

abspielt, ohne im übrigen diesem Forscher beizustimmen, wenn er den Hinweis

auf die Zaubernacht in dem Eingang der Valentin-Szene, wo ältere Bestandteile

mit neuen verschmolzen sind, auf eine fernere Zukunft beziehen möchte. Wenn
da Mephistopheles sagt:

So spukt mir schon durch alle Glieder

Die herrliche Walpurgisnacht.

Die kommt uns übermorgen wieder,

so kann dies 'übermorgen' unter keinen Umständen in übertragenem Sinne auf eine

'ferne Zukunft' hindeuten. Aber mit diesen Angaben steht doch auch die Dom-
Neue Jahrbücher. 1907. I 10
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Szene durchaus nicht in so schreiendem Widerspruch, wie öfters angenommen

wird und auch der ausgezeichnete amerikauisclu' Fausterklärer Calvin Thomas
zu glauben scheint. Im 'ürfaust' folgte auf die 'Brunnen'- und 'Zwingerszene',

die Zeugen für Gretehens Schuldbewußtsein, die Domszene, dort noch als

Totenamt für Gretehens Mutter bezeichnet, und dann erst das Stück der Valentin-

Szene, das eben damals fei-tig war, woran gleich 'Trüber Tag, Feld' und das

kleine Momentbild 'Nacht, ofi'en Feld' sich reihte; hier wird die 'Hochgerichts-

erscheiuung' kurz angedeutet, wobei es denn auch schließlich bei der Endredaktion

sein Bewenden haben mußte. Im Fragment von 1790 schloß das Ganze mit der

Domszene, iu der noch ebenso, wie im Urfaust, der Hinweis auf die Ermordung

Valentiii.s fehlte, der jetzt in den Worten liegt: 'Auf deiner Schwelle wessen

Blut?' Die Szene läßt zugleich auf einen längeren Liebesverkehr zwischen

Faust und Gretchen schließen, wonach erst der Tod der Mutter eintritt, wäh-

rend Gretchen schon ihrer Niederkunft entgegensieht (3790 &.).

In der heutigen, vollendeten Fassung aber steht die Domszene hinter der

Valentin-Szene, sie könnte vielleicht eher als Totenamt für den Bruder als die

Mutter gedeutet werden, auf deren Schicksal nur mit ein paar alten Worten

über die ewige Pein hingedeutet wird. Da die Valentin-Szene unmittelbar vor

Walpurgis s])ielt, wie wir oben sahen, und auf dem Blocksberg Faust auf ge-

spenstische Art von dem ihr bevorstehenden Schicksal Nachricht erhalten

sollte, so muß die Geburt ihres Kindes unmittelbar bevorstehen, wogegen jene

älteren Verse ja gar nicht streiten. Jedenfalls ist es besser, die Worte 'schon'

und 'quillend'') in weiterem Sinne zu fassen als, wie Fürst will, das Wort

'übermorgen'. Nach diesem Plane hat Faust wohl gleich nach der ersten

Liebesnacht Gretchen verlassen, ihre Mutter ist an dem Schlaftrunk gestorben,

und Faust kehrt erst zu ihr zurück, als er durch den Umgang mit Mephisto-

pheles genügend 'eingeteufelt' ist, um an den Freuden der Walpurgisnacht teil-

zunehmen und Gretchen schlechtweg als seine 'Buhle' zu bezeichnen. Daß das

ebenso übertrieben ist wie die überhitzten Anklagen Valentins, die doch nur

zur Läuterung Gretehens führen, braucht wohl nicht erst gesagt, zu werden. Im

Hochsommer ist Faust entwichen, im Frühjahr kommt er wieder; über die

Zwischenzeit verrät uns die, nur die Gipfelpunkte der Entwicklung beleuch-

tende Handlung nichts, zumal Goethe ja wohl längst die 'Zerstreuimgen', die

etwa im Urfaust hätten ausgeführt werden sollen, in die Fortsetzung über

Gretehens Tod hinaus, in die aufsteigende Linie der Entwicklung Fausts ver-

Aviesen hatte.

Gegen die zeitliche Einordnung der Walpurgisnacht ist also an sich

nichts Erhebliches einzuwenden. Schwerer wiegen die Einwände gegen die

Einheitlichkeit und Geschlossenheit der Szene selber und ihre Bedeutung

im dramatischen Gefüge.

') Eine weitere Unangemessenheit besteht freilich darin, daß Gretchen trotz df^r Ent-

hüllung des Ikuders über ihren Zustand an der Kirchenfeier ohne äußere Demütigung teil-

nehmen darf. Aber Goethe hat sich kaum den Kopf zerbrochen über die polizeilichen

Konsequenzen eines dramatischen Motivs.
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Seitdem die Weimarer Aasgabe die früher doch nur teilweise bekannten

Entwürfe und Skizzen in der Abteilung der Taralipomena' nach ihrer ganzen

Fülle ausgebreitet hat, ist man immer wieder versucht gewesen, die Szene als

abruptes Bmchstück einer gi'oß angelegten Dichtung anzusehen. Wäre freilich

alles zur Ausführung bezw. zur Aufnahme gekommen, was etwa das große

Paral. 50 darbietet, die Satausszene mit der zynischen Bergpredigt des Höllen-

fürsten, die Disputation Fausts mit Mephistopheles über das Wesen und den

Reiz des dämonischen Treibens, die Hochgerichtsvision und der Abstieg vom
Berge, dann hätten wir einen Szenenkomplex, ein Stück im Stücke, 'so ver-

schwenderisch angelegt, wie große Abschnitte des zweiten Teils . . . eineu an

sich höchst genialen, aber theaterfremden Gesamtplan' (Erich Schmidt, Cottaische

Ausgabe S. XXIV). Von vornherein ist es nun nicht wahrscheinlich, daß

Goethe, der in den Eingangsszenen so wenig von Längen Abstand nahm (vgl.

den Komplex des Osterspaziergangs) wie im zweiten Teil und der in den wirk-

lich in das Textgefüge aufgenommenen Szenen (vgl. den Hexentanz) vor den

gröbsten Zynismen nicht zurückschreckte, wo es die Art gilt, 'mit Hexen um-
zugehen', aus äußerlich-kompositionellen oder moralischen Gründen jene Partien

weggelassen und dadurch seine Arbeit um etwas vielleicht Notwendiges in grau-

samer Weise verstümmelt haben sollte.

Es dürfte sich mehr verlohnen, der inneren, als bloß der äußeren Ent-

stehungsgeschichte nachzugehen; von vornherein steht ja fest, daß die Satans-

szenen den früheren Partien der Walpurgisnacht angehören. Wir finden sie in

der Hauptsache in zwei Entwürfen, dem ganz kurzen Paral. 48 und dem um-
fangreichen Heft Paral. 50 skizziert bezw. ausgeführt; aber die beiden Pläne

unterscheiden sich nicht bloß in der Genauigkeit der Einzelangaben. 48 hat

nur die Lokalangaben: 'Einsamkeit, Öde', 50 spielt speziell auf dem Gipfel des

Berges. Letzteres endet mit der Hochgerichtsvision, von der in 48 keine Spur
zu fiilden ist. Vielleicht war gar zunächst eine Walpurgisnacht ohne Beziehung

auf Gretchen geplant, obwohl bei der Knappheit der Ausführungen sich ohne

weitere Lidizien nichts mit Sicherheit bestimmen läßt. Die ganze Skizze, in

kleinen Absätzen, mit anderen Schnitzeln auf zwei Blätter aus einem Quartheft

eingetragen, lautet:

Nach dem Intermezz Einsamkeit, Oede Trompeten Stöße Blitze, Donner
von oben Feuersäulen, Rauch Qualm. Fels, der daraus hervorragt. Ist der

Satan. Großes Voick umher. Versäumniß Mittel durchzudringen. Schaden.

Gescbrey Lied.

Sie stehen im nächsten Kreise. Man kanns für Hitze kaum aushalten.

Wer zunächst im Kreise steht. Satans Rede pp Präsentationen. Be-

leihuugen.

Mitternacht. Versincken der Erscheinung Volckan. Unordentliches

Auseinanderströmen. Brechen und Stürmen.

Daß wir es nicht etwa mit einem bloßen Auszug aus den ausführlichen

Darlegungen des Paral. 50 zu tun haben, beweist die Erwähnung des 'Liedes',

das beim Eintritt der beiden Wanderer in den engsten Zauberkreis erklingen

10*
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sull, und wovon dort nichts zu finden ist. Augenscheinlich weist unser kurzer

Entwurf in die älteste Zeit der dritten Phase an Goethes Faustdichtung, in

das Jahr 1797 selbst, und zwar in den Dezember, wo sieh Goethe entschlossen

hatte, Oberons goldene Hochzeit in den 'Faust' mit aufzunehmen und der viel-

leicht früher schon beabsichtigten Walpurgisnacht einzugliedern. Dabei setzt

das Ganze mit den Worten ein: 'Nach dem Intermezz'. Der Dichter zerbrach

sich also nicht eben den Kopf über die Anfügung des Stückes an die erste

Hälfte des Dramas, es kam ihm nur auf die Herausarbeituug des Hauptinhalts

au, und dieser ist offenbar eine zynisch-satirische Darstellung des höllischen

Treibens. Wenn die im 'Walpurgisnachtstraum' verewigten Gesellen sich da

einstellten, um in unbeabsichtigter, köstlicher Öelbstp.arodie sich den hüllischen

Heerscharen zu präsentieren, so sollte damit schon angedeutet wei-den, daß

Faust auf die Dauer hier nicht verweilen kann, da er den dämonischen und

menschlichen Be.suchern des Blocksberges innerlich erhaben gegenübersteht. In

dieselbe Periode verweist uns die starke Berührung der ersten Sätze unseres

Entwurfs mit der Schilderung des satanischen Heerlagers in Miltons Paradies,

das Goethe eben im Juli und August 1799 in Zachariäs Übersetzung gelesen

hatte und das die Phantasie des Faustdichters mannig-fach befruchtete.') Viel-

leicht führt uns aber die Überlieferung noch um einen Schritt weiter. Vor

unserer Skizze stehen auf jenen beiden Quartblätteru zwei weitere, schwierig

einzuordnende Paralipomena. Sie lauten in der buchstabengetreuen Wiedergabe

E. Schmidts:

Nr. 22. Faust Meph

F. (verbessert aus M) Umgekehrte Richtung der Jugend

M. Gegen Roheit.

F. Widerspricht. Jugend Elasticität, der Theilnahme fehlend. Vortheile

der Roheit und Abgeschmacktheit.

M. Vorschlag. Geschichte des Trancks.

Nr. 31. Aufmunterung zu Walp. Nacht Daselbst. Frauen über die

Stücke. Männer über das L'homber. Rattenfänger von Hameln.

Hexe aus der Küche.

Sollten die letzten Zeilen nicht mit Paral. 48 in unmittelbarem Zusammen-

hang stehen, und wenn auch keine eigentliche Ausführung, so doch Andeutungen

über die Gestaltung des Eingangs der Blocksbergsszene nach dem ersten Ent-

wurf des wieder mit seinem Werke befreundeten Dichters aufzeigen? Dann

würde zunächst folgen, daß die Walpurgisnacht mit der Hexenküche wohl in

nähere Verbindung zu bringen wäre, als das heute geschieht, vielleicht sogar

in zeitliche, und ferner würde sich fragen, ob die nun als Paral. 22 und 31

getrennten Stücke nicht auch unter sich einen Zusammenhang ergäben. Wenn
Mephistopheles dem ehemaligen Forscher Faust, dessen Wissensdrang sich ja

noch heut auf dem Blocksberg auf die Lösung mancher Rätsel freut, eine 'Ge-

schichte des Trankes' verspricht, des Trankes vermutlich, der ihm in der

>) Vgl. Morris, Goethestudien P 84 ff.
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Hexenküche gereicht worden ist, so liegt es doch sehr nahe, vou da aus

überzugehen zur 'Aufmunterung zur Walpurgisnacht'. Wir sehen also', daß

unsere oben im Anschluß an Morrissche Ausführungen vorgetragene Vermutung

über den unmittelbaren Anschluß der Walpurgisnacht an die Hexenküche im

'Fragment' nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen sein dürfte. Dann
würde sich für die frühere Phase der Faustdichtuug folgende Chronologie der

Ereignisse ergeben: Zu Ostern ruft Faust den Erdgeist, der Pudel drängt sich

an ihn, allmählich kommt es zur Teufelsbeschwörung und zum Pakte, aber die

Erdengeuüsse, insbesondere in Auerbachs Keller, wo der Held des 'Urfaust'

noch j)ersönlich als Zauberer auftrat, verfangen nicht mehr, der gereifte Ge-

lehrte steht vornehm bei Seite und bezeigt Lust, 'nun abzufahren'; da muß der

Trank heran, und dieser äußert alsbald eine so kräftige Wirkung, daß Faust

lebhafte Lust verspürt, das schöne Frauenbild des Zauberspiegels in lebhafter

Verkörperung zu erblicken. Das ist die 'umgekehrte Richtung der Jugend'.

Mephistopheles aber wettert plötzlich gegen 'Roheit'. Sollten das Vorwürfe

sein, wie er sie später Faust wegen seiner plötzlichen Verliebtheit in Gretchen

macht"? Da will er ihn zappeln lassen, hier aber für die gefährlicheren Ge-

nüsse kirren, die ihm noch bevorstehen. Nun fällt uns dabei ein, daß zu den

Vorbildern, an die Goethe bei seinem Mephistopheles dachte, auch Joh. H. Merck

gehörte, dessen grimmiger Haß gegen die 'akademischen Bürger' Gießens und

ihre rohen Exzesse ja aus 'Dichtung und Wahrheit' hinreichend bekannt sind.

Ich glaube, daß Faust hier, aus der Hexenküche umkehrend, die letzten Er-

fahrungen verarbeitet und so im Gespräch leicht und ungezwungen auf die

Auerbachszene zurückkommt, nun aber, da der Lebensdrang auch in ihm sich

regt, viel mehr Verständnis für die 'Jugendelastizität' zeigt, der bloß die Teil-

nahme, der die rechte Leitung fehlt. Und der frühere Stubengelehrte fühlt

nur zu gut, wie viel frische Kraft .sich doch auch in solchen Abgeschmackt-

heiten äußere. Mephistopheles aber, dem es doch vor allem darum zu tun sein

muß, Faust seiner bisherigen Wirkungssphäre gänzlich zu entfremden, verspricht

ihm derben Lebensgenuß in anderem Sinne, knüpft an den beseligenden Trank

an und macht ihm den Vorschlag, die Teufeleien, worauf die Geschichte des

Trankes führte, aus nächster Nähe kennen zu lernen und 'in den Tiefen der

Sinnlichkeit glühende Leidenschaften zu stilleu', wie es etwas später in der

Vertragsszene heißen soUte. Da aber die Gesellschaft auf dem Blocksberge

kaum einen tieferen Eindruck auf den Helden machen kann, so muß Mephisto-

pheles bald feinere Lockspeise aufsuchen und führt ihn zu Gretchen. So

mochte sich der Vei'lauf der Szenen Goethe zu der Zeit darstellen, als er sich

dem 'Dunst- und Nebelwesen' wieder näherte, vom Balladenstudium zurück-

kehrend vor allem das Dämonologische im 'Faust' auf sich wirken ließ und

natürlich zunächst die alten Fäden weiter zu spinnen suchte.

Zu dieser Annahme scheint denn auch zu stimmen, was in Paral. 31 zum
Rest der Szene, über die Freuden des Blocksberges angedeutet wird. Wir
wissen schon, daß Goethe 1797 einerseits von der Balladendichtung herkommend,

anderseits um der Einfügung neuer Xenien willen zunächst die Walpurgisnacht
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in Angriff iwlitu. Wieviel vou den heutigen Stropbon des Intermezzo damals

fertig war, wageu wir nicht zu vermuten; wohl aber dürfen wir annehmen,

daß die Einkleidung des Ganzen dieselbe sein sollte. Die heutige AValpurgis-

nacht könnte uns auf den Gedanken bringen, als ob, gleich Nicolai in den

früheren Szenen, hier wirkliehe Wesen aus der Menschenwelt, Vertreter zeit-

genössischer Richtungen in Kunst und öffentlichem Leben auftreten und zu

Worte kommen sollten. Das war Goethes Absicht nicht; die 'Xenien', die auf-

marschieren, um 'Satan, ihren Herrn Papa, nach Würden zu verehren' und die

sicherlich schon in der Urfassung standen, zeigen uns vielmehr, daß hier dilet-

tierende Hexen und Hexenmeister ein Stück aufführen, in dem sie sich über

die Menschenwelt und ihre Beschränktheit von Herzen lustig machen. Un-

willkürlich fällt uns das freche Spiel der Meerkatzen') ein; das ganze Wesen

des Mephistopheles aber ist in der zweiten Phase der Faustfassung schon

durchaus auf den Zug der Ironie gestellt, was auch wenig später im 'Prolog

im Himmel' zum starken Ausdruck kommen sollte; und da der Böse das Be-

streben zeigt, gerade durch Ironisierung der Welt und aller ihrer Bestrebungen

jede 'Hoffnung' in Faust zu ertöten, so verstehen wir, warum er hier mehr

Gewinn für seine Sache gegen Faust erhofft als von den 'Roheiten' in Auer-

bachs Keller. Als Ganzes stellt natürlich das Stück im Stück eine Nach-

ahmung der Dilettantenaufführungen, eine Verspottung der gesellschaftlichen

Zeitmode und damit der Gesellschaft überhaupt dar. Die Parodie sollte sich

dann fortsetzen in der Persiflage der Zuschauer, die natürlich ebenfalls von

Hexen und Hexenmeistern imitiert werden. Die Damen klatschen über die

aufgeführten Stücke (das Thema von Oberons goldener Hochzeit wird ja sehr

bald verlassen, die einzelnen Stücke sind einzelne Abteilungen von Maskenzügen,

wie sie eben damals in höfischen Kreisen modern waren), und die Herren streiten

sich über das Spiel, eine boshafte Verspottung der geistesarmeu 'guten Gesell-

schaft'. Endlich treten zwei neue Gestalten auf: der Rattenfänger von

Hameln und die Hexe aus der Küche. Was hatten sie hier zu tun? Wenn
die Illusion nicht durchbrochen werden sollte, mußten sie sich irgendwie pro-

duzieren. Auf Dilettantentheater und Orchestermusik mochten eben Gesangs-

vorträge folgen. Möglicherweise hilft uns hier die Tatsache weiter, daß die Hexe

in der Küche dem Mephistopheles ein Lied mit der Bemerkung übergibt: 'Wenn

ihr's zuweilen singt, so werdet ihr besondre Wirkung spüren.' Das es sich um
ein unsauberes Lied handelt, kann keinem Zweifel unterliegen; ob es nach Goethes

Meinung Berührungen mit dem in der heutigen P^assung auftauchenden W'echsel-

gesang zwischen Faust, Mephistopheles und ihren dämonischen Tänzerinnen

hatte, wissen wir nicht zu sagen; aber sehr wohl ist es möglich, daß die Hexe

in der Urfassung der Einlage ein derartiges Lied vortragen sollte; in seiner

handgreiflichen Derbheit mochte es dann einen Übergang von der salonmäßig

') Solche Geister, die .«ich bald in Tier-, bald iu Menschengestalt zeigen und dem

Mephistopheles gern gefällig erweisen, sollten nach Paral. 65 u. a. auch die für den

Kaiserhof bestimmten szenischen Darstellungen ausführen.
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maskierten Siiiülichkeit zu der unverhüllten Nacktheit der Satansszene bilden.

Dazwischen steht nun noch der 'Rattenfänger von Hameln', wie die Hexe eine

dämonische, übrigens Goethe von Kindheit an vertraute Figur, die hier in

eigener Person auftritt, nicht wie die Geister bisher in einer Maske. Vielleicht

mochte sein Lied von dem gesellschaftlich tändelnden Ton der bisherigeu Vor-

träge zu der Laszivität der Hexe den Übergang bilden. Zufällig besitzen wir

ja nun von Goethe ein Lied 'Der Rattenfänger von Hameln', das ebenfalls als

Eiidage zu einer modischen Vorstellung verfaßt worden war. Das köstliche

Gedicht: 'Ich bin der wohlbekannte Sänger, der vielgereiste Rattenfänger' usw.

ist zwar erst in Fielitz' Taschenbuch für 1804 gedruckt worden. Aber wir

wissen von Riemer (Mitteilungen über Goethe H 620), daß das Gedicht sehr

viel älter ist und von Goethe als Einlage für ein Kinderballett 'Der Ratten-

fänger' niedergeschrieben wurde, das die Bellomosche Gesellschaft, die von

1784— 91 in Weimar spielte, zur Aufführung bringen sollte. Düntzer be-

streitet in seinen 'Erläuterungen' diese Annahme, die den Beifall von Loepers

gefunden hatte; sein Zweifel stützt sich zunächt darauf, daß er sonst von Be-

ziehungen Goethes zur Bellomoschen Truppe nichts wisse — eine nichtssagende

Erklärung gegenüber der Tatsache, daß Goethesche Dramen durch jene Trappe

aufgeführt wurden und der Dichter selbst für das Bestehen einer Bühne in

Weimar sich so gut interessierte, wie die Hofgesellschaft überhaupt ^j, ferner

ohne Beweiskraft gegenüber Riemers bestimmter Behauptung; ferner aber

schließt Düntzer: 'Da Goethe den Ratteufänger 1799 noch nicht unter seine

Gedichte aufnahm, so fällt er wohl später.' Aber gerade dieses Bedenken

wird dui-ch unsere Vermutung gehoben: Goethe konnte den 'Rattenfänger',

natürlich ein paar Abänderungen vorausgesetzt, sehr gut für den 'Faust'

brauchen; darum mochte er den Trumpf nicht aus den Händen geben; ich

möchte sogar bezweifeln, ob die letzte Strophe, die den Ratten- und Kinder-

fänger zum Mädchenfänger stempelt, bereits für das Kinderballett geschrieben

gewesen sei; sie hat auf dem Blocksberg mit mehr Recht ihren Platz. Später

freilich, als Goethe die Philister nicht mehr bloß von Hexen parodieren ließ,

sondern sie selbst in persona zum Teufel brachte, wohin sie seiner Meinung
nach gehörten; als Nicolai mitten unter den Spukgestalten erschien, er selber

so unzulänglich wie diese ganze Gesellschaft, da konnte der alte Rattenfänger

sich nicht mehr harmlos-naiv geben, wie früher, er wurde zur Maske für den

menschlichen Kinderfänger Campe, den betriebsamen Buchhändler, Philan-

thropen und Herausgeber einer Kinderbibliothek.

In eine spätere Zeit, wo sich die sittliche Idee von der notwendigen Er-

lösung des immer vorwärtsstrebenden Menschen in Goethe zu ihrer vollen

poetischen Tragweite entwickelt hatte, gehört dann das große Paral. 50. In

solche Richtung weisen uns sogleich die Zeilen 130 if., wo Mephisto dem
Helden, den die sich brüstende Gemeinheit und Nichtswürdigkeit anwidert und

der nun vom Blocksberg hinwegstrebt, zwar Erfüllung verspricht, zugleich

•) Vgl. Schritten der Goethe-Gesellschaft VI S. XII.
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aber 'eine Falle stellen will; gelingt's, so holt er ihn'. Hören wir nun im

folgenden, daß diese Versuchung in Schmeichelgesängen besteht, die den weg-

strebenden Faust festhalten sollen, wie einst in der Schlummerszene im Studier-

zimmer, so wissen wir, daß Fanst zum 'Zappeln, Starren, Kleben', zum gefähr-

lichen Genuß des Augenblicks verleitet werden soll, womit der Böse schon

seinen Sieg errungen haben würde. Das hat nur dann einen Sinn, wenn dem

Dichter außer dem Prolog im Himmel auch noch die eigentliche Paktszene \)

vorlag, die kaum vor 1800 gedichtet sein dürfte, wie ich anderen Orts zu er-

härten hoffe. Im Februar 1801 hat sich ja Goethe denn auch, wie die Wei-

marer Ausleihebücher beweisen^), wiederum ausgiebig mit den Quellen für

dämonologische Vorstellungen beschäftigt. Da nun die Paktszenen ihrerseits

schon die Osternachtszene mit dem Selbstmordversuch, aber auch mit ihren

vornehmen, getragenen Klagen Fausts voraussetzen, so kann es gar keinem

Zweifel unterliegen, daß der unendlich gehobene Held nicht durch den Zauber-

trank, der mehr und mehr als 'Fratze' aufgefaßt wird, im Handumdrehen in einen

Strudel der Sinnlichkeit hineingerissen werden konnte, sondern daß zum Blocks-

berg auch innerliche Verbindungsbrücken zu schlagen waren. Nun bot sich

unser Szenenkomplex als dankbar ergriffenes Füllmittel für die Lücke zwischen

Fausts Entweichen und Rückkehr zu Gretchen, mußte aber demgemäß einige

Umgestaltungen erfahren, vor allem die Motivierung der Rückkehr in sich,

bergen. Wir haben also hier die zweite Phase der Walpurgisnacht-

dichtung vor uns, die schließlich in recht äußerlicher Weise zur Entdeckung

von Gretchens Geschick führen sollte. Ob Goethe damals schon die Anknüpfung

an die Gretchenhandlung in der Valentinszene bedacht oder gar ausgedichtet

hatte, wii'd sich so kurzer Hand nicht feststellen lassen.

Im übrigen benutzt er zunächst in weitem Maße die früheren, zum Teil

aus Milton gesammelten Elemente für die Darstellung des Hexensabbats, ins-

besondere' für die groteske Parodie der Bergpredigt. Im ganzen wird nun der

Forscherdrang Fausts, der sich in der ersten Phase höchstens in dem Interesse

für die Geschichte des Tranks geäußert haben mochte, entsprechend der ge-

hobenen Gesamtanschauung des Helden stärker hervorgehoben und nicht ohne

Bedeutung ironisiert, wenn eine Stimme aus dem Kreise der Umstehenden die

schamlose Botschaft von der Habgier und Sinnlichkeit anpreist:

Wer sagt es mir deutlicli,

Wer zeigt mir die Spur

Des ewigen Lebens,

Der tiefsten Natur!

Auf dem Wege des Pakts mit dem Bösen lernt sich im besten Falle die Art,

'wie Teufel die Natur betrachten'. Jetzt steht die ganze Teufelsgesellschaft

nicht mehr eigentlich ironisierend über der Menschheit, wie im ersten Entwurf,

sondern sie wird hier von vornherein selbst ironisch behandelt und Fausts Er-

') Aucli Morris, Goethestudieii I 88 f. beruft sich für die lleutuDj,' ;iuf lien Pakt.

») Witkowski S. 30 ff.
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liabenheit darüber dem Leser ohne viele Worte zu Gemüte geführt. Es geht

hier eben nicht anders zu als auf der Erde, nur daß alle Gemeinheit, die dort

fein verhüllt wird, sich hier in schamloser Blöße zeigt: Habgier und Genuß-

sucht, sowie die Mittel, sie zu befriedigen, niedrigster Servilismus, Hinterlist

und Gewalt sind hier die treibenden Mächte. Das alles dient dazu, Faust von

dannen zu treiben: südwärts, wie es scheint, als wollte Goethe hier schon die

Brücke zu seiner, 1800 in der Hauptmasse fertiggestellten 'Helena' schlagen!

Sehr bedeutsam sind die auf S. 8 ff. (Zeile 113 ff.) des Heftes (Paral. 50) ein-

getragenen neuen Szenen.

Beim Abstie»' vom Brocken zeigt sich der Hexenchor nochmals in seiner

ganzen Bestialität, der Gesang geht vom Sexuellen geradezu ins Scatologische

über. Mit Ekel wendet sich Faust ab: er findet hier nicht, was er braucht,

die Natur im Bunde mit dem Geist. Augenscheinlich reagiert seine gesunde

Natur wieder einmal gegen die ihm aufgezwungene Rolle des Bloß-Genießenden.

Er bespricht die 'Schöpfung des Menschen durch die ewige Weisheit — der

Hexen zufällig, wie Python', der aus der Erde entspringt. Sie sind elementa-

risehe Wesen, der Erde, dem Wasser usw. angehörig, die zwar menschliche

Formen und Sprache haben, dem rein Menschlichen aber so fern bleiben wie

die Choretiden der Helena, die auch keine Seele haben und sich beim Heim-

CTano-e der Hei-rin den Elementen anvertrauen, zu denen sie ihrem Wesen nach

gehören. Wohl möglich, ja wahrscheinlich ist, daß die in der Handschrift 57

enthaltenen 'springenden Skizzen' zu den Schlußchören der 'Helena' (W. A.

XVb 128 f) damals schon gedichtet waren. Faust drängt es nach Italien, wo

das Menschliche in den höchsten Schöpfungen der Vorzeit zu ihm spricht und

gegen Mephistopheles' Hinweis auf die Widerwärtigkeiten, die auch im Süden

nicht fehlen ('dort bequeme dich zu wohnen bei Pfaffen und bei Skorpionen'),

beruft sich Faust auf sein Prinzip, stete Veränderungen des jeweiligen Zustandes

zu genießen und dabei das Üble als Kehrseite des Guten mit in Kauf zu

nehmen: 'Veränderung ist schon alles; Krankheit das Mittel, ein Choc, damit

die Natur nicht unterliege.' Ich glaube das so deuten zu dürfen, daß Faust

sich innerlich krank fühlt und als Gegenmittel eine heilsame Erschütterung

verlangt. Nun ist Mephistopheles bereit, seine Pferde zu satteln, sucht aber

dabei in der obenbezeichneten Weise Faust eine Falle zu stellen und greift, als

er sich verplappert hat und von dem Helden zurechtgewiesen wird, alsbald zu

einer anderen Ausflucht. Er reitet mit Faust ab, aber in einer falschen Rich-

tung, nicht nach Süden, sondern nach Osten, in Gretchens Nähe; wie der junge

Goethe gesagt haben würde: 'liebwärts'. Dabei nun gewahren sie die Hoch-

gerichtserscheinung, die hier kaum eine Veranstaltung von Mephistopheles

ist; wohl aber ahut er, dem viel bewußt ist, so gut wie die Blut witternden

Geister, daß die Hinrichtung bevorsteht und weiß, daß Hexen dem Ereignis mit

festlichem Jubel entgegensehen. Der Anblick dieser Festlichkeit dient denn

auch seinen Zwecken bei Faust; er läßt seine Liebe wieder aufwachen, und das

ekle Geschwätz der Kielkröpfe übermittelt ihm dann Gretchens Schicksal. Als-

bald i.st die Sehnsucht nach dem Süden überwunden.
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Ganz am Schluß der Skizze steht: 'Faust. Meph.' Ich sehe darin einen

Hinweis auf den unmittelbaren Anschluß der Szene 'Trüber Tag, Feld', die im

Fragment nicht gedruckt war und in der dem Dichter vorliegenden und An-

schluß erheischenden Fassung des 'ürfaust' nur die Überschrift führte: 'Faust.

Mephistopheles.'
')

Natürlich hat Goethe wohl daran gedacht, die Szene, wie am Schluß, so

auch am Anfang mit der Masse der Dichtung zu verzahnen, zum mindesten

konnte er die Fassung des Eingangs nicht so belassen, wie sie in Paral. ?>l

und seinen Anhängseln vorgeschwebt hatte. Wenn auf einem Quartblatt die

Verse stehen: 'Welch hohe Pracht in den Bergen Waldesnacht' (Paral. 32), die

Erich Schmidt mit Recht Faust zuweist, so zeigt dieser doch eben nicht die

Art, "^wie Teufel die Natur zu betrachten'; und die mit Versen des 'Prologs

im Himmel' auf einem Blatt vereinigten, also in unsere Zeit gehörigen Paral. 36

und 37 konstituiei-en einen ähnlichen Gegensatz. Mephistopheles wünscht bei

dem schweren Anstieg, sich in einen Bock zu verwandeln oder doch einen

solchen nach Hesenart zu besteigen ('Vier Beine lieb ich mir' usw.), wähi-end

sich Faust, seinem alten, im Osterspaziergang am eindrucksvollsten formulierten

Wunsche entsprechend, Flügel wünscht.^) Auch sonst gibt aber Faust ver-

schiedene Male zu erkennen, wie wenig ihm das ganze Spukwesen imponiert.

Stehen doch auf demselben Blatte, das auch durch den die Bergpredigt paro-

dierenden Hinweis auf die zum Blocksberg strömenden 'Frommen' (Paral. 49) in

diesen Zusammenhang gerückt wird, die Zeilen:

wo ist der Genuß, der der Begierde gleich,

wo ist ein Genuß, der die Begier erreicht,

womit wohl Faust die Zumutung des Mephistopheles zurückweisen wollte, an

seinem eigenen, viehischen Behagen teilzunehmen.

So wandelt Faust durch dies labyrinthische Gewirr, Naturgenuß und viel-

leicht auch geistige Anregungen erhoffend, aber bald enttäuscht und von neuer

Liebe zu Gretchen ergi-iffen. Doch so viel sittlichen Wert sein Abscheu vor

der gemeinsten Sinnlichkeit haben mag, Anteil an ihr hat doch auch er, wie

die Handlung des Dramas zur Genüge zeigt, und um die Elemente der Läute-

rung in ihm aufzuzeigen, bedürfte es nicht erst des Blocksberges. Viel rich-

tiger in psychologischer Hinsicht verfährt nun die dritte, endgültige Phase

der Walpurgisuachtdichtung, die Faust in vollen Zügen die satanische Lust

mitgenießen läßt, dafür aber auf eine Dogmatisierung der Sinnlichkeit, die

schließlich doch immer matt wirken muß, verzichten kann, und endlich aus dem

Überdruß Fausts die Umkehr entspringen läßt. Jetzt wird Faust heftiger ver-

') Ich darf nicht unterhissen, zu erwähnen, daß Erich Schmidt freilich i^Weim. Ausg.

XXXIX 447) vermutet, daß die Überschrift 'Trüber Tag, Feld' schon im Manuskript stand,

weil auch die nächste Szene solche Überschrift: 'Nacht, offen Feld" zeigt, und daß jene

Bezeichnung nur durch Flüchtigkeit des Fräuleins von Göchhausen fortfiel.

') Erich Schmidt teilt die Verse Mephistopheles zu, vielleicht um der Sprechweise willen-

Das wäre möglich; dann würde Faust schon hier auf die Betätigung der eigenen Kraft

dringen, wie später im Anfang der fertigen Walpurgisnacht.
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sucht als vorher, er sinkt vor unseren Augen, aber er versinkt nicht, und nun

erst zeigt er sich gefeit gegen weitere niederzerrende Einflüsse. Die ganze

Szene bedeutet jetzt eine wichtige Station auf Fausts Lebenswege; damit ist

aber zugleich ein zweites, dramatisch noch wichtigeres Element gewonnen.

Faust braucht sich nun nicht mehr von Mephistopheles Gretchens Idol vor-

zaubeni zu lassen und damit sehr gegen den Willen des Bösen, aber auch ganz

ohne sein eigenes Zutun dem Guten wieder zugeführt zu werden: von innen

her, wenn auch unbewußt, erfolgt, auf dem Wege des Gefühls, seine Abwendung

von dem tollen Tenfelssijuk. In den Armen der Hexe, mit der er tanzt, ver-

spürt Faust die stärkste Sehnsucht nach Gretchen, die Glut der Sinne zaubert

ihm nicht bloß ihre liebreizende Gestalt, sondern auch den bestrickenden Reiz

vor, der von ihrer Harmlosigkeit ausging; diese Reaktion seines besseren Selbst

läßt ihn sich schließlich wiederfinden, zum großen Arger des Mephistopheles, der

nun nicht mehr zu Gretchen hintreibt, sondern von dieser Seite her die höchste

Gefahr für seine Zwecke wittert und die Gestalt des lieben Kindes auf die ver-

steinernde Medusa deutet, sich aber dabei in Redereien verwickelt, die nur

seine Verlegenheit verraten. Dieser Faust ist nun fest entschlossen, Gretchen

wiederzusehen, koste es, was es wolle, und es bedarf keiner Hochgerichts-

erscheinung, um ihn zu treiben; so kann ich mich denn durchaus nicht jenen

anschließen, die da glauben, daß Goethe etwa bei reichlicherer Zeit und gün-

stigerer Stimmung, unbeengt durch äußere Rücksichten, die große Satansszene

in die neue 'Walpurgisnacht' aufgenommen haben würde; sie gehört einfach

nicht hei-, so wenig wie die Erscheinungen beim Abstieg; diese könnten höch-

stens noch als Nebenmotiv die Eile des Liebenden beschleunigen und für diesen

Zweck reichte die alte Szene 'Nacht, offen Feld* völlig aus, die Goethe also

aus dem Urbestand der Dichtung wieder mit aufnahm. Es fehlt durchaus

nichts, was für diese Handlung notwendig wäre, und selbst das Schlußmotiv

des Paral. 48 ist nun als Abschluß des Walpurgisnachtstraumes imd damit der

ganzen Szene verwertet worden. Oder sollte man wirklich die widerliche Be-

lehrung Fausts durch die Kielkröpfe ernstlich vermissen? Der Zuschauer

erhält doch reichlich genügende Auskunft über Gretchens Schicksal durch die

Szene 'Trüber Tag, Feld', die Goethe nur aus dem ^ürfaust' herüberzunehmen

brauchte, und Faust selber hat diese Belehrung, soweit sie sein Gewissen nicht

verrichtete, eben kurz vorher durch Mephistopheles erhalten. Eine zweimalicre

Erzählung derselben Ereignisse wäre einfach ein Fehler, und die gesprächs-

weise Nachholung einzelner Abschnitte der dramatischen Handlung, die sich

zur szenischen Darstellung nicht gut eignen, ist ein beliebtes technisches Mittel

Goethes, der sich hierbei lieber der en-egten Besprechung, als der chronikali-

schen Erzählung bedient; wer den Monolog Clärchens im 5. Akte des 'Egmont'

nachliest und erwägt, wird auch in unserem Szenengefüse eine genügende Er-

klärung über Gretchens Schicksal nicht vermissen. Natürlich ist Mephistopheles'

Stellung hier wieder eine andere als in der zweiten Phase der Walpurgisnacht-

dichtung; er will ja nun Faust nicht mehr zu Gretchen locken, sondern ent-

weder ganz von ihr fernhalten, oder, wenn das nicht möglich ist, doch auf jede
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Art aus der neuen Begegnung Kapital schlagen. Da konnte denn Goethe den

satanischen Befreiungsplan der ältesten Dichtung recht gut brauchen.

Es ist hier durchaus nicht unsere Absicht, eine Erkläruna; der fertig-

gestellten Walpurgisnacht in ihi'en Einzelheiten zu geben und zu wiederholen,

was Erich Schmidt, Witkowski, Morris, Minor u. a. beigebracht haben. Aber

nachdem wir die Berechtisung und die künstlerischen Zwecke unserer Szene im

Gesamtgefüge des Dramas erläutert und den äußeren Umfang als im ganzen

denselben dramatischen Zwecken entsprechend, also nicht fragmentarisch zu er-

weisen versucht haben, bleibt uns doch übrig, über die innere Komposition

der Szene noch ein Wort zu sagen.

Schon die reichlichen Quellenstudien, die umfänglichen Auszüge, deren

Goethe, freilich schon währeiul der zweiten Phase der Arbeit, für die dämono-

logischen Teile der Dichtung benötigte, zeigt uns, daß hier die Phantasie das

nötige Material nicht ohne weiteres hergab; durfte es sich doch nicht auf die

unentbehrlichen Elemente beschränken, die den Fortschritt der Handlung im

ganzen bedingen; er mußte das Milieu herausarbeiten, die Zuhörer tief in das

Hexenelement eintauchen. Wer wollte es leugnen, daß Goethe das gelungen

ist? Über die Schilderung der Harznatur sei hier kein Wort verloren; alle

metrischen und phonetischen Mittel müssen herhalten , um die Stimmung des

Grausig-Erhabenen in uns zu erregen. Auf diesem gewaltigen Hintergründe

aber wirkt das, was ihn bevölkert, um so erbärmlicher, zumal auf Faust, und

hier durfte nicht nur, hier mußte Goethe seine Einzelvorstellungen der zeit-

genössischen, lebendigen Gegenwart entnehmen und das Teufelszeug schildern,

das er auf den Blocksberg wünschte. Das sind die beiden Hauptelemente der

ganzen Darstellung: auf der einen Seite das, was Fausts romantischen Drang

anreizt, auf der anderen Seite, was ihn aus diesem Dunst- und Xebelkreis

wieder zurückstößt. Wahre Befriedigung für seine Persönlichkeit findet er

hier nicht, mit aller Wucht zieht es ihn zu Gretchen, der letzten menschlichen

Gestalt, deren er sich voll erfreuen durfte. War somit von vornherein die

ganze Szene in eine zwiespältige Stimmung eingetaucht, so lag es nahe, Zweck

und Mittel zu verwechseln, in Naturschilderungen zu schwärmen oder in der

Weise der Xenien eine fürchterliche Musterung unter dem 'Lumpenpack' in

Staat und Gesellschaft, Kunst und Wissenschaft zu halten! Goethe ist ins-

besondere der letzteren Verführung teilweise erlegen. Nachdem ihm die Ver-

schmelzung des 'Traumes' mit der Walpurgisnacht ein wichtiges Motiv ge-

geben hatte, wollte er die Oberonszenen durchaus nicht mehr missen; auf uns

wirken sie quälend, nachdem Faust bereits die entscheidende Hinwendung zu

Gretchen an sich erfahren hat.

Übrigens urteile man nicht überstreng; auch die entscheidende Anregung

braucht bei Faust einige Zeit, um sich auszuwirken: hat er doch Gretchen

lange Monate nicht mehr- gesehen und kann daher von ihr wie aus halb ver-

blichener Erinnerung sprechen, nämlich von allem, was edel, groß und liebens-

wert an ihr war; daran hatte er doch in der Valentinsnacht, wo er sie übrigens

nicht zu Gesicht bekam, wabrlich nicht gedacht. Für solche innere Auswirkung
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bietet der 'Traum' die nötige Zeit, er ist weniger geeignet, einen Faust in

seinen schmerzlichen Gedanken zu zerstreuen, als ihm durch den Widerwillen

ffsoren diese Gesellschaft die Trennung zu erleichtern: und endlich ist dasOd o '

Ganze denn doch ein Abschluß, ein Ausklaug, wenn auch ein etwas stark in

die Länge gezogener Ausklang der ganzen Szene, die nicht so willkürlich ab-

gebrochen werden durfte.

Ferner ist zu bedenken, daß die beiden Welten, von denen die Rede ist,

die Natur in ihrer schaurigen Erhabenheit und die Geister und Menschlein, die

sich da tummeln, nicht durch eine unübersteighare Kluft geschieden sind. Faust

freilich sucht in der Natur die Beziehungen auf die eigene Person; der reine

Mensch fühlt sich im innigen Zusammenhang mit den geheimnisvollen Kräften,

die im Entstehen und Vergehen wirken. Anders Mephistopheles und der Zu-

schauer, der Goethes eigenen Anweisungen folgt. Hier tritt die animistische,

die mythologische Naturauffassung in den Vordergrund; die Wurzeln, die wie

Schlangen sich aus Fels und Sande winden, um mit wunderlichen Banden den

Wanderer zu schrecken und zu fangen, verraten eine Begeistung der Natui-,

wie sie der junge Goethe meisterhaft in dem Friederikenliede 'Willkommen

und Abschied' geübt hatte. Einen Schritt weiter zur Personifikation bedeuten

bereits die schnarchenden Felsennasen, und endlich langen wir bei der rechten

Märchenstimmung au, wenn wir das Irrlicht reden und von Mephistopheles be-

droht hören. Faust bezieht das alles auf die Persönlichkeit, auf den Selbst-

genuß des Wesens im Menschen, Mephistopheles freut sich auf den gemeinen

Genuß; man vergleiche nur die Gespräche der beiden angesichts des erglühenden

Berges, um den Gegrensatz zwischen ästhetischer und gemeiner Freude zu ver-

stehen, der schließlich bis auf den Hexentanz hinüberwirkt, wo Mephistopheles

seinen perversen Zynismus enthüllt und somit dem tiefstgesunkenen Faust noch

als Folie dient.

Die Wanderung der beiden Gefährten wird unterbrochen durch ein zweites

Bild: die Hexenschwärme, die zum Brocken ziehen. Gegenüber früheren, un-

richtigen Deutungen hat Morris mit Fug und Recht die "^Stimme von unten'

mit den 'Halbhexen' zusammengefaßt; natürlich bedeutet die letzterwähnte

Überschrift einen Abfall des Dichters ins Epische, eine Berechnung auf den

Leser, statt auf den Zuschauer, wie er sich zugleich eine Erklärung über die

'Halbhexe' ersjjart und uns, denen keine seiner Quellen diesen Begriff ver-

mittelt, eine nicht geringe Verlegenheit bereitet. Dennoch bin ich nicht ge-

neiiit, in den blanken, aber ewig unfruchtbaren Wäscherinnen drunten im oder

am Felsensee irgendwelche satirischen Personifikationen bestimmter Stände und

Eichtungen zu sehen. Weder der Hinweis auf Kritiker (Morris), noch auf

Prüde (Minor), noch auf den seit 300 Jahren nach Erkenntnis ringenden Pro-

testantismus (Morris) sind zwingend; vor allem dürfen die Trägerinnen der

einzelnen Versreihen natürlich nicht voneinander geschieden werden, sondern

ein Halbchor bezw. seine Führerin antwortet hier dem anderen. Es handelt

sich um die Hexen, die nicht fliegen können, die nicht über die gleiche Frei-

heit verfügen wie die anderen; es sind wohl Elementargeister, wie sie Faust
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mit, dem Schlüssel Salomonis zu beschwören suchte, während Mephistopheles

und seine rechten Blocksberggenossen zu deu 'Geistern in der Luft' gehören,

'die zwischen Erd und Himmel wechselnd weben' und die Faust zum Entsetzen

Wagners auf dem Osterspaziergauge anrief; man weiß, daß er nachher dem Pudel

gegenüber die Bezeichnung gebrauchte: 'Bist du, Geselle, ein Flüchtling der

Hölle?' worauf Mephisto hinter dem Ofen hervortrat. Natürlich sind diese Ele-

mentargeister schwächliche und verächtliche Mittelgeschöpfe wie die Menschen,

die sich später in Elementai-geister verwandeln und von denen wir oben schon

hörten. Ihnen sind die Hexen und Hexenmeister an Kraft und an Bosheit

überlegen, aber auch von ihnen strebt Faust hinweg dem 'Bösen' zu, 'Herrn

Urian', der 'obenauf sitzt', um sich da 'manches Rätsel' lösen zu lassen.

Den Halben gleichen nun in vieler Hinsicht die Menschen auf dem Blocks-

berg. Denn diese Hexen und Hexenmeister, die da auftreten, sind doch keine

Menschen, und Goethe hat den Hexenwahn, über den er sich nach den Parali-

pomena so genau unterrichtet hatte, schließlich nicht im dramatischen Sinne

benutzt. Wir haben es mit Geistern zu tun, die wie Mephistopheles Menschen-

gestalt annehmen, unter Menschen sich bewegen können und in ihre Nähe ge-

hören, d. h. zu allen denjenigen, die Menschenantlitz tragen und menschlich

plappern, im übrigen aber dem Humanitätsbegriff' der Klassiker so wenig als

möglich nahetreten, die, wie Mephistopheles, anstatt des Herzens einen ledernen,

verschrumpften Beutel in der Brust tragen, bei gleißenden äußeren Formen

vom Egoismus innerlich ganz zerfressen sind. Der Neid und die Scheelsucht

wai'en ja die Motive, um derentwillen Goethe später noch andere Zeitgenossen,

wie den alten Voß mit seinen wütenden Ausfällen gegen das 'Wunderhorn',DO 7

auf den Blocksberg zitieren wollte, und die in dem Mummenschanz des zweiten

Teils in der von zwei Geistern gebildeten Gestalt des 'Zoilothersites' verkörpert

wurden. Es liegt in dem Ganzen eine tiefe Erkenntnis, wenngleich sie nirgends

mit Worten ausgesprochen wird; auch ein Faust muß sich auf seine beiden

Füße verlassen, das Fliegen ist ihm so wenig wie den Halbhexen gegeben,

ja selbst deren gespenstisches Hinziehen am Boden, das Erfüllen der Luft

mit spukhaftem Dunste ist ihm und allen Menschen versagt. Sie können

die eigentümliche Freiheit nicht genießen, die diesen Luftgeistern eignet, sich

nicht mit ihnen so frisch und bestialisch jenseits von Gut und Böse stellen.

Man sieht, wie wenig Goethe einen ganz menschlichen Verfühi'er als Genossen

Fausts hätte auftreten lassen können, wie ja das z. B. von Brawe, auch von

Lessing (in Marinelli) versucht worden war; sein dämonischer Held konnte nur

durch eine dämonische Persönlichkeit mit fortgerissen werden. Aber weil es

nicht die (von unserem Standpunkt aus betrachtet) gemeine Bosheit dieser

Naturwesen ist, was ihn lockt, sondern ihre Befreiung von den Banden der

Schwerkraft, die sich Faust wieder nicht unmittelbar mitteilen will, so muß er

in jeder Hinsicht unbefriedigt von hier scheiden, und der Walpui-gisnachtstraum

gibt ihm w.ohl noch die letzte Aufklärung darüber, was in diesem Kreise allen-

falls aus ihm werden könnte, falls er sich fangen ließe. Gerade die Oberon-

szenen zeigen uns ja, wie wenig Goethe an eine eigentlich moralische Beurteilung
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des Geistervolks dachte, das nach seiner eigenen Manier lebt. Mephistoijhele»

ist nicht durch eine Welt von Oberon geschieden, aber wie tief steht der Ortho-

doxe unter ihm, der ihn gleich den Göttern Griechenlands für einen zwar

schönen, aber doch abscheulichen Teufel hält. Auf die Seite der Geister stellt

sich ja schließlich Goethe selbst, wenn er die Xenien dem Satan, ihrem Herrn

Papa huldigen läßt; aber von den Menschenkindern, die hier auftauchen, gilt

insgesamt das Wort, das in der nächsten Szene Mephistopheles dem Faust zu-

donnert: "^Warum machst du Gemeinschaft mit uns, wenn du sie nicht durch-

führen kannst? Willst fliegen und bist vor Schwindel nicht sicher'?' Wenn
Faust diese Anklage nicht zurückweisen kann und mit dem Ausdruck des

tiefsten Ekels die Klage an den Ei-dgeist über die Zusammenschmiedung mit

dem 'Schandgesellen' verbindet, so hat ihm die Waljjurgisnachtszene zur vollen,

tragisch wirkenden Einsicht in die Unvereinbarkeit seines Wollen s und Könnens

verhelfen und der reinigenden Einwirkung von Gretchens Aufopferung den

Boden bereitet — und damit ist ihre dramatische Berechtigung und Zweck-

mäßigkeit zur Genüge erhellt.
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In den letzten Jahren ist in der deut-

schen Literaturforschung viel von Immer-

mann die Kede gewesen, doch hat die

Wissenschaft im ganzen mehr die Außen-

werke seines dichterischen Strebens als

dessen eigentliches Zentrum in Angi-iff ge-

nommen: eingehende Würdigung ward
dem 'Merlin' und den Jugenddramen zu-

teil, der Kommentar zum Münchhausen

blieb ein frommer Wunsch. Auch jetzt ist

dieser in seiner weitesten Ausdehnung noch

nicht erfüllt, aber durch die vorliegende

Ausgabe der besten Schöpfungen Immer-

manns doch um ein bedeutendes Stück

seiner Verwirklichung zugeführt worden.

H. Maync legt uns Immermanns Haupt-
werke, den 'Münchhausen', die 'Epigonen',

<len 'Merlin', eine Anzahl Gedichte, 'Tuli-

fäntchen', 'Andreas Hofer' und den ersten

Teil der 'Memorahilien' in außerordent-

lich gründlicher Rezension und Ausgabe,

begleitet von einem trefflichen, ältere

Forschungen vertiefenden, neue Ausblicke

eröffnenden Kommentare vor. Das ganze

Werk wird durch einen kurzen Lebens-

abriß Immermanns eingeleitet, jede ein-

zelne Schöpfung erhält ein Vorwort. Ge-

stützt auf das reiche Material, das Immer-

manns jetzt im Goethe- und Schillerarchiv

ruhender Nachlaß bot, vermochte der kun-

dige Literaturhistoriker eine Ausgabe zu

schaffen, die allen kritischen und vielen her-

meneutischen Ansprüchen vollauf genügt.

Es ist unmöglich, hier sich ins einzelne

zu vertiefen; ich will daher nur einiges

Wenige herausgreifen. Namentlich erfreut

hier der Kommentar zum 'Münchhausen',

wie es scheint, ein Auszug aus einer be-

vorstehenden größeren Arbeit des Heraus-

gebers. Vieles macht den Eindruck un-

gemein treffender Erklärung, so wenn

Münchhausens Lehrer im 'Interessantsein'

jetzt als Raumer gedeutet, das unmittel-

bare Vorbild zum Sammler Schmitz in

einem alten Schauspieler gleichen Namens
entdeckt wird und die holländische Epi-

sode durch interessante Parallelen aus dem
Nachlasse neue Erläuterung erhält. In

manchem freilich wäi'en wir anderer An-
sicht. Das 'gebildete Kind gebildeter

Eltern' muß anders gedeutet werden, die

Einleitungsworte zur kurhessischen Epi-

sode (13. Kap.) finden keine Erklärung,

wie auch Pücklers Wesen für den Kom-
mentar noch immer nicht ganz ausgeschöpft

ist; erinnert doch die häufige Hinaussendung

Emerentias bei anstößigen Themen deut-

lich genug an des Fürsten Kniff, bei zwei-

deutigen Geschichten die Leserinnen zu

warnen. — Auch die Ausgabe der 'Epi-

gonen' bringt neues Erklärungsgut; un-

streitig richtig ist hier u. a. die Notiz zum
Mecklenburger Brüggemann , und sehr

wichtig ist der Hinweis auf Immermanns
Abhängigkeit von Tieck; auch die Mit-

teilung des jugendlich petulanten und un-

reifen Entwurfs der Epigonen bleibt von

Interesse. Besonderes Lob verdient auch

die Behandlung des 'Tulifiintchen'; die Ein-

leitung ist mit großer innerer Liebe und
Sachkunde geschrieben, der Einblick in

die Arbeitsweise des Dichters, den der

Kommentar gibt, ist sehr fesselnd.

Die philologische Arbeit, die hier zu

vollziehen war, hat den Herausgeber ge-

hemmt, ein psychologisches Vollbild des

Dichters zu entwerfen, so lebhaft ihn auch

das widerspruchsvolle Dasein des knorrigen

Charakters bewegt haben mag. In der Tat

ist diese Aufgabe besonderer Schwierigkeit

unterworfen, und der Referent gesteht gern,

daß sein vor Jahren unternommener Ver-

such, diese Frage zur Lösung zu bringen,

eben nur ein Versuch gewesen.

Johannes Gepfckbn.



Adolf Struck, Der Xerxeskaual am Aihos

Nene Jaitrbiicher. lUOl. 2. Hefi



I



Ernst Sam ter, Hochziitshräuclie Tafel 1

a

Knie ya/irbi!c/,er. V.lO:. 1'. Heß





Kriisl Saiiiler, lIoclizcilshriiKrhi: 'r,[fel II

t^rsolls inid AiidroTiiod:! 'rorracottarnlirf im l^riliiicr Musimihi

Ä\'fuf yahrhiicher. 1U07. 2. llvfi





JAHRGANG 1907. ERSTE ABTEILUNG. DRITTES HEFT

DIE GEGENWÄETIGEN AUFGABEN DER RÖMISCHEN
LITERATURGESCHICHTE

Antrittsvorlesung, gehalten in der Aula der Universität Leipzig am 24. Oktober 1906

Von Richard Heinze

Wer heute, uui sich eine Vorstellung von römischer Literatur zu ver-

schaffen, eins der umfassenden Werke zur Hand nähme, in denen die Resultate

der bisherigen Forschung zu bequemem Gebrauch aufgespeichert sind, der

würde, fürchte ich, vom Stande unserer Wissenschaft nicht den günstigsten Ein-

druck erhalten. Er würde namentlich, wenn er mit der gegenwärtigen Forschung

auf den Gebieten moderner Literatur einigermaßen vertraut ist, geneigt sein,

der klassischen Philologie den Vorwurf zu machen, daß sie sich von ihren

jüngeren Schvrestern, die ihr doch sonst so viel verdanken, auf diesem Felde

habe überholen lassen. Er würde freilich sein urteil mildei-n, wenn ihn ein

Wissender von den Kompendien weg an gewisse Monographien der letzten

Jahrzehnte verwiese und zeigte, daß die klassische Philologie sich bemüht,

jenen Vorsprung einzuholen; aber daß wir zurückgeblieben sind, können wir

leider zurzeit nicht leugnen. Die Träger unserer Wissenschaft allein dafür

verantwortlich zu machen, wäre höchst unbillig. Es ist ja nicht ihre 8chuld,

daß der Zustand, in dem uns die römische Literatur überliefert ist, Jahrzehnte

hindurch seit dem Neuaufblühen der klassischen Studien im XIX. Jahrh. die

Arbeitskräfte nach ganz anderer Richtung als der eigentlich literarhistorischen

in Anspruch nahm. Es galt zunächst, die Texte nach jahrhundertelanger Ver-

wahrlosung auf die erreichbar älteste und echteste Gestalt zurückzuführen und

bestimmte Vorstellungen von dem Grade der durch die Textgeschichte be-

dingten Zuverlässigkeit unserer Überlieferung zu gewinnen; die Nachrichten über

verlorene Werke zusammenzustellen und das zu sammeln und zu sichten, was

von diesen Werken sich noch in Zitaten vorfindet oder aus der Bearbeitung

und Benutzung durch Spätere gewinnen läßt; es galt viele, schwierige Unter-

suchungen über die Herkunft, über Autor und Zeit der einzelnen Werke zu

führen, die Biographie der Schriftsteller, soweit möglich, festzulegen, ein chrono-

logisches Gerüst der Literatur zu zimmern; bei dem allen die aus den Werken

selbst gewonnenen Daten mit der antiken Tradition zu kombinieren, die ihrer-

seits erst einer mühsamen kritischen Prüfung bedurfte; es galt endlich, für die

Interpretation der Autoren die elementare Arbeit zu leisten, die sachlichen und

sprachlichen Schwierigkeiten zu beseitigen, die sich dem Verständnis heutiger

Leser entgegenstellen. Das alles sind Aufgaben, welche Generationen von

Neue Jahrbucher. la07. I 11
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Arbeitern auf unserem Gebiete vollauf beschäftigt haben. Noch heute fehlt

viel daran, daß sie sämtlich gelöst wären; eine lauge Desideratenliste ließe sich

aufstellen, und es sind keineswegs nur Nebenpunkte, die da aufzuzählen wären:

ganz besonders dann, wenn wir uns nicht auf die sogenannte antike Literatur

beschränken, sondern, wie es mit vollem Rechte mehr und mehr geschieht,

auch die altchristliche Literatur in den Kreis unserer Betrachtung ziehen. Für

die antike Literatur ist doch immerhin soviel geleistet, daß man die einzelnen

Lücken als solche bezeichnen kann und auf ihre baldige Ausfüllung hoffen darf.

Gesetzt nvm, das wäre bereits geschehen, so würde von einem Abschluß der

römischen Literaturforschung nur der reden können, der Kegesten mit Ge-

schichte verwechselt. Viel eher dürfte man sagen, die literarhistorische Forschung

könne nun mit gutem Gewissen beginnen. Die res hätte man, sauber präpa-

riert; nun könnte man weitergehen, an das res cognoscere und das rerum cognos-

cere causas. Das Verlangen hiernach und das Verständnis für die weiter

reichenden Aufgaben literarischer Forschung hat den älteren Philologengenera-

tionen nicht gefehlt. Gottfried Beruhardy versuchte schon 1830 in seiner Ge-

schichte der römischen Literatur sowohl eine kritische Würdigung der einzelnen

V^erke, wie eine Entwicklungsgeschichte der Gesamtliteratur zu geben: das

Unternehmen ist, da es gänzlich au ausreichenden Vorarbeiten gebrach, ge-

scheitert. Zwanzig Jahre darnach schrieb Mommsen die glänzenden literarhistori-

schen Kapitel seiner römischen Geschichte, in denen die Literatur der republi-

kanischen Zeit knapp, wie es der Zuschnitt des Werkes erforderte, dargestellt,

kritisch beleuchtet und in den Zusammenhang der Kulturentwicklung eingereiht

wurde: mit unvergleichlich viel schärferem Blick als Bernhardy, auch mit tieferem

literarischen Verständnis, das nur getrübt wurde durch die Tendenz, zu der ab-

steigenden Linie der politischen Entwicklung eine Parallele des stetigen litera-

rischen Verfalls zu zeichnen. Diese Kapitel wirken noch heute: aber bei aller

Bewunderung der Kraft, die aus ihnen spricht, kann man sich nicht verhehlen,

daß subjektive Eindrücke hier oft allzurasch zu Werturteilen führen, statt daß

uns objektive, durch allseitige Betrachtung gewonnene Erkenntnis zum Ver-

ständnis der Dinge leitete. Die Zeit war dazu nicht reif, und man kann es

begreifen und auch billigen, daß die Nachfolger Bernhardys die Grenzen des

Gebiets, das sie beherrschen wollten, zurückverlegten und sich im wesentlichen

auf eine Orientierung über den Bestand der Literatur beschränkten; nicht zu

billigen war es nur, wenn man sich dabei nicht dessen bewußt blieb, daß mau

etwas lieferte, was sich von einer wirklichen Literaturgeschichte, wie sie sein

soll, nicht graduell, sondern generell unterschied. Zudem war es zu beklagen,

(laß unsere deutsche Forschung vielverheißende Vorläufer einer tiefer ein-

dringenden Literaturbetrachtung, die inzwischen außerhalb Deutschlands ans

Licht getreten waren, nicht gebührend würdigte und auf sich wirken ließ: ich

denke an Arbeiten wie Hippolyte Taines großangelegten, auf das Ganze einer

schriftstellerischen Individualität gerichteten Essai sur Tite Live, oder William

Seilars noch heute unerreichtes Werk über die römische Dichtung. Es mag

dabei ein Vorzug deutscher Forschung, ihre gewissenhafte Gründlichkeit,
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manchem die Lust benommen haben, sich auf Bauten einzulassen, deren Fun-

dament nicht völlig gesichert war. Nun, die Zeiten, wo solche vorsichtige Zu-

rückhaltung gefordert scheinen konnte, liegen hinter uns, und es hat denn auch

wirklich seit längeren Jahren schon die Forschung mit der Arbeitsfreudigkeit

dessen, der eine terra verginc bestellt, sich ihren neuen Aufgaben zugewandt.

Die Arbeit ist auf der ganzen Linie noch im Flusse, und eine zusammen-

fassende Registrierung der Resultate wird auf lange Zeit hinaus unmöglich

sein; aber welches die Aufgaben sind, die entweder jetzt schon im Vorder-

grund der wissenschaftlichen Tätigkeit stehen, oder doch, wenn nicht alles

täuscht, bald in den Vordergrund treten werden, das möchte ich versuchen,

Ihnen anzudeuten.

Das Sprachmaterial empfängt der Schriftsteller als Geschenk von seinem

Volke; seinen Stil schaift er sich selbst. Daß Literaturgeschichte zugleich Stil-

oeschichte sein muß, literarische Würdigung eines Werkes zugleich stilistische,

ist eine für die antiken Literaturen mehr noch als für die modernen unabweis-

lich geltende Forderung, die doch auf unserem Gebiete erst seit kurzem an-

fängt in der Praxis der literarischen Forschung durchzudringen. Eine Disziplin,

die sich Stilistik nennt, gibt es zwar in der lateinischen Philologie seit langem,

aber noch die neueste Bearbeitung dieses Gegenstandes stellt, obwohl sie erfreu-

licherweise historische Gesichtspunkte gebührend zur Geltung bringt, an die

Spitze den Satz, daß die Aufgabe der Stilistik eine vorwiegend praktische sei

und darin bestehe, einen reinen, angemessenen, ja eleganten lateinischen Aus-

druck an die Hand zu geben. So groß ferner die Fortschritte sind, die seit

längerem in der historischen Behandlung einzelner stilistischer Erscheinungen

gemacht worden sind, so sind doch diese Fortschritte mehr der Sprachgeschichte

als der Literaturgeschichte zugute gekommen. Wo der Stil einzelner Autoren

ins Auge gefaßt wurde, da geschah dies bis vor kurzem ganz überwiegend in

Anlehnung an die von der antiken Rhetorik ausgebildete Figurenlehre — Figur

ist alles, so definiert Quintilian, was vom gewöhnlichen, zunächst sich dar-

bietenden Ausdruck abweicht. Was die antiken Techniker auf diesem Gebiete

im Dienste der praktischen Redekunst geleistet haben an Zusammenordnung

des Gleichartigen, Unterscheidung des Besonderen, das war für ihre Zeit etwas

Großes, das sehr lange unübertroffen geblieben ist; nicht verantwortlich sind

sie für den Mißbrauch, den antike und lange Zeit leider auch moderne Exe-

geten mit ihrer Lehre getrieben haben, indem sie sich mit einer sprachlichen

Besonderheit ihres Autors so abfanden, daß sie die Etikette des i-hetorischen

Terminus darauf klebten: während doch, wie Leipzigs größter Philolog, Gott-

fried Hermann, zuerst eindringlich gelehrt hat, der Terminus zwar ungefähr

das Resultat eines psychischen Vorganges zusammenfaßt, den Vorgang selbst

aber, auf den alles ankommt, außer acht läßt. In den neueren Kommentaren

zu antiken Schriftstellern bemerkt man in steigendem Maße das Streben, von

der schematisierenden Behandlung zum wirklichen Verständnis der Ausdrucks-

form vorzudringen. Der nächste Schritt ist der, daß man, über die Erklärung

der einzelnen Stelle hinausgehend, die gleichartigen Erscheinungen zusammeu-
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faßt, nicht mehr um Beispiele für den Gebrauch der Synekdoche oder des

Hendiadyoin zu sammeln, sondern um das Resultat der Untersuchung als cha

rakterisierenden Zug im Bilde des betreflFenden Schriftwerks oder Schriftstellers

einzntrap;en. Auch hier/u sind Anfänge gemacht, erste Vorstöße in ein Gebiet

von gewaltiger Ausdehnung. Die exegetische Schulung, die solchen Arbeiten

zugrunde liegen muß, bewahrt vor dem Unwesen oberflächlicher Sammelei, die

arg und lange genug grassiert hat; daß kein Beispiel herangezogen werde, ehe

es selbst im Zusammenhange des Testes richtig verstanden sei, ist eine eigent-

lich selbstverständliche Forderung, die sich doch erst in wenigen hierher ge-

hörigen Arbeiten strikt durchgeführt findet. Aber freilich beft-eit diese Forderung

und ihre Durchführung alle diese Arbeiten auch von der geisttötenden Trocken-

heit mechanischer Handlangerarbeit, die so vielen Dissertationen de geliere di

cendi oder de figuramm usu, wie sie vor Zeiten geschrieben wurden, anhaftet; daß

man sich bewußt ist es nicht mit leeren Worten, sondern in jedem Einzelfalle

mit einem Menschengeiste zu tun zu haben, dessen Äußerung es in seinen feinsten

Nuancen zu verstehen gilt, das vergeistigt die Arbeit selbst. Wer heute ii-geud

ein Schriftwerk, sagen wir eine Rede Ciceros, auf den Gebrauch der rhetorischen

Figuren untersucht, wird stets im Auge behalten, daß diese Rede, und also auch

ihre sprachliche Form, und also auch ikre Redefiguren, einen bestimmten Seelen-

zustand widerspiegeln, der durch die Situation, in der der Redner spricht, durch

den Zweck, den er verfolgt, durch die in des Redners Persönlichkeit liegenden

Dispositionen erzeugt ist. Andere Redner, von Cicero durch Temperament, prak-

tische und ästhetische Tendenz verschieden, würden durch die gleiche Situation

zu ganz anderer Ausdrucksform gebracht worden sein, Cicero selbst zu ver-

schiedener als Jüngflincr und als Greis. Waren einmal diese Dinge tiefer gefaßt,OD DD?
so ergab sich bald, daß die antike Figurenlehre, so fein auch die Beobachtungen

sind, auf denen sie beruht, doch weitaus nicht alles umspannt, was unter gleichem

Gesichtspunkt zu betrachten ist, anderseits manches Unzugehörige beimengt, end-

lich im einzelnen einer verfeinerten Durchbildung, vor allem psychologischer Ver-

tiefung bedarf. Das Bedürfnis nach einer neuen theoretischen Fundamentierung

hat sich denn auch in letzter Zeit vielfach geregt; wenn der Erfolg noch kein

nennenswerter ist, so liegt das eben dai-an. daß ausreichende philologische Einzel-

arbeit noch fehlt.

Empfindlicher noch ist dieser Mangel auf anderen Gebieten der Redekunst,

vor allem dem der Periodisierung. Man bat natürlich längst empfunden, daß

die Ciceronische Periode von der Livianischen, die Lukrezische von der Virgili-

schen sehr weit verschieden ist, und hat auch einige zuvörderst ins Auge

fallende Merkmale festgestellt; man ist sich längst darüber einig, daß der Cha-

rakter der Rede ganz wesentlich durch die Periodenbildung bestimmt wird.

Aber von diesen summarischen Erkenntnissen, oder besser gesagt Ahnungen,

zu einer wissenschaftlich begründeten, ins einzelne ausgeführten Einsicht ist ein

weiter Weg,, in dessen Beginn wir noch stehen, ein Weg, der für uns Moderne,

insbesondere aber vielleicht für uns Deutsche um so schwerer zu gehen ist, als

wir selbst von einer wirklichen Kunst der Periodisierung aus eigener Übung
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kaum einen schwachen Begriff haben. Wer von uns Philologen, selbst wenn

wir auf derartiges achten gelernt haben, möchte sich zutrauen, aus der kunst-

voll aufgebauten Periode eines antiken Schriftstellers ohne weiteres das heraus-

zuhören, was sie an Gefühls\vert für die zeitgenössischen Hörer enthielt? Ver-

hältnismäßig einfach liegt die Sache ja da, wo ein bestimmtes Schema dei-

Satzgliederung durchgeführt ist oder doch bevorzugt wird, also z. B. wo die

Periode aus einer bestimmten Zahl womöglich gleichmäßig langer und auch

noch etwa durch Gleichklang zusammengekoppelter Satzglieder, zwei oder drei,

und jedes Glied wieder aus einer eben solchen Zahl von Unterabteilungen be-

steht; aber das Schema erschöpft auch hier nur beim Handwerker, der nach

der Schablone arbeitet, nicht beim Künstlej-. Welche Formenfülle z. B. in der

Periodisierung in Horazischen Oden! Ob ein Gedicht wie das rauschende

Siegeslied Nunc est bihendum in einer einzigen durch sieben Strophen geführten

Periode abrollt, oder wie das folgende leise Idyll Persicos odi puer adparatus

aus ganz kurzen selbständigen Sätzchen besteht, oder wie das elegant verbind-

liche Billet an Barine lauter ebenmäßig dreifach gegliederte Perioden aufweist;

ob es wie der Säkularhymnus sakralem Stil gemäß eine Fülle von Neben-

sätzen, namentlich Relativsätzen enthält oder wie das volksliedmäßig schlichte

Diff'uf/ere nives, redeunt iam gramina campis fast ausschließlich einfache Haupt-

sätze nebeneinander stellt, das sind Dinge, die für die Wirkung dieser Gedichte

viel bedeuten und hier wie überall mehr Beachtung verdienen als ihnen bisher

meist zu teil geworden ist. In diesen wie in zahlreichen anderen Fragen

hemmt den gedeihlichen Fortschritt vor allem die tief eingewui'zelte Unsitte,

die Stilbetrachtung in verschiedenen Disziplinen, Stilistik, Rhetorik, Poetik zu

zersplittern: was z. B. dazu führt, daß der Stilistiker zwar über die Perioden-

bildung der Historiker handelt, die der Redner aber in die Rhetorik ver-

weist, und konsequenterweise also auch den poetischen Stil der Poetik über-

lassen würde.

Neben der logischen Gliederung der Rede durch die Periode steht die musi-

kalische nach Metrum und Rhythmus. Der altbegrttndeten Metrik tritt erst in

jüngster Zeit eine Erforschung des Prosarhythmus zur Seite. Die antike Prosa,

durchweg nicht für stilles Lesen, sondern für den Vortrag gedacht, hat etwa vom

IV. Jahrh. ab ihren Anspruch darauf, als Kunstübung zu gelten , ganz wesentlich

auf ihre rhythmische Gestaltung gegründet, und ihre Theoretiker haben nach-

drücklichst darauf hingewiesen, ohne daß freilich diese Theorie zu einer völligen

Erkenntnis des unbewußt von den eigentlichen Künstlern der Rede Ausgeübten

durchgedrungen wäre. Am leichtesten zu erfassen, weil am meisten schematisch

ausgebildet und am aufdringlichsten ins Ohr fallend, ist der Rhythmus des Perioden-

schlusses, die Klausel, und hier hat denn auch die neueste Forschung zunächst

eingesetzt, die antike Theorie aus der Praxis bestätigend, aber auch schon

darüber hinausführend. Sie wird, auf diesen Wegen fortschreitend, in Fühlung

hoffentlich mit der dem gleichen Ziele zustrebenden Forschung anderer Philo-

logien dazu gelangen, uns zu einer Würdigung lateinischer Prosa zu verhelfen,

wie sie vorläufig erst geahnt werden kann. Aber auch der Rhythmus des
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Verses, der ueben dem Metrum stark ins Gewicht fällt und den eigentlichen

Prüfstein abgibt, an dem sich der Versküustler vom Verseschmied scheidet, ist

erst neuerdings schärfer ins Auge gefaßt worden; man hat i. B. begonnen mit

dem Märchen von der Eintönigkeit des epischen Hexameters aufzuräumen und

auf Dinge zu achten, wie das Verhältnis der syntaktischen zur metrischen

Gliederung der Rede, die Anschmiegung des Rhythmus an den Inhalt u. dgl. mehr.

Freilich wird mit der stilistischen und psychologischen Erforschung dieser Er-

scheinungen auch eine Gewöhnung unseres Ohres sich verbinden müssen, um
die Kluft zu überbrücken, die uns, was das Gefühl für die rein sinnliche

Wirkung der Rede angeht, von den antiken Italienern wohl noch weiter

scheidet als von ihren heutigen Nachkommen. Stimmbildung, Reinheit und

Wohllaut der Aussprache, Regelung der Tonhöhe und Tonstärke, Ökonomie des

Atmens waren Dinge, die der römische Vortragskünstler — und jeder Redner,

jeder Dichter war das — mit der gleichen Sorgfalt studierte wie bei uns kaum

der Schauspieler, höchstens der Sänger; wie empfindlich, aber auch empfäng-

lich das Ohr des Zuhörers war, lehi-t u. a. die Tatsache, daß über den Wohl-

klang oder Mißklang der einzelnen Laute Untersuchungen im Interesse der

rednerischen Praxis angestellt, schönklingende Worte zu bestimmten Zwecken

gesucht, andere gemieden wurden. Virgil läßt im Sängerwettstreit der 7. Ekloge

den zarten, idealistisch gerichteten Corydon eine Strophe beginnen:

Nerine Galatea, thynio mihi dulcior HybJac,

candklior cycnis, hedera formosior alba,

sein Gegenpart, der mehr satirisch-realistische Thyrsis erwidert:

Immo ego Sardoniis videar tibi amarior lierbis,

horridior rusro, proiecta vilior alr/a.

Daran läßt sich schon einiges exemplifizieren: einerseits die Empfindung für

den Wohllaut vokalreicher Worte, insbesondere für die Weichheit des y, ander-

seits für die rauhe Härte des gehäuften r, der littera canina. Ein Vers wie

der Virgilische Amphion Dircaeus in Adaeo Aracyntho ist einzig um des eupho-

nischen Reizes wiUen erfunden. Derartiges liegt auf der Oberfläche; es läßt nur

ahnen, was bei tieferem Schürfen für Ertrag in Aussicht steht, insbesondere

wenn nicht nur die absolute Schönheit, sondern auch die symbolische Bedeu-

tung der verschiedenen Klänge für den Gefühlsausdruck ins Auge gefaßt wird.

All dies zusammengenommen — und es waren nur wenige Hauptsachen,

die ich nannte — ergibt den Stil eines Autors, den ganz zu erfassen das Ziel

der stilkritischen Untersuchung sein muß. Ich glaube sagen zu müssen, daß «och

von keinem lateinischen Schriftsteller zur Zeit eine annähernd erschöpfende Be-

handlung des Stils existiert; am meisten sind neuerdings einigen altchristlichen

Autoren die jüngst gewonnenen Einsichten zugute gekommen. Die Literatur-

geschichten behelfen sich notgedrungen mit vagen Andeutungen, soweit sie

überhaupt diese Seite ihrer Aufgabe eines Blickes würdigen. Hierin Wandel

zu schaffen, das ist eine und nicht die unwichtigste unter den gegenwärtigen

Aufgaben der lateinischen Philologie.
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Die stilkritische Betrachtung wird nun fast ausnahmslos mit der stilhisto-

rischen eng verbunden sein. Der Versuch, die sprachliche Kunst irgend eines

Autors wirklich zu begreifen, führt von selbst zu der Untersuchung, was hier

tJberlieferang, was Neuschöpfung ist. Für die römische Literatur ist nun

freilich die fundamentale historische Tatsache die, daß sie ähnlich wie auf weiten,

übrigens keineswegs nur öden Strecken unsere deutsche Literatur, abgeleitet

ist aus einer fremden, bestenfalls diese fremde fortsetzt: das gilt für die sprach-

liche Kunstform so gut wie für die übrigen Seiten literarischer Kunst. Die lauge

Reihe von Einzeluntersuchungen, die zum rechten Verständnis dieses Grrund-

phänomens der imitatio erforderlich sind, ist noch längst nicht abgeschlossen,

wenngleich die Tatsache selbst natürlich zu keiner Zeit unbemerkt hat bleiben

können. Aber erst in recht junger Zeit ist ja auch die hellenistische Kultur

und Literatur, also eben die, unter deren Einfluß naturgemäß die römische vor

allem stand, aus dem Dämmerzustand der konventionellen Vorstellungen in das

helle Licht wissenschaftlicher Erkenntnis gerückt. Seit das geschah, seit das

erwachende Interesse durch eine Fülle neuer Funde verdoijpelt wurde, seit

Inschriften und Papyri ganze neue Gebiete der hellenistischen Literatui- er-

schlossen und unseren alten Besitz in neues Licht gerückt haben, wird auch

für die literarische Kunst Roms der Anschluß nach oben mehr und mehr ge-

wonnen. Zur Zeit freilich ist die Erforschung jener hellenistischen Literatur

noch so sehr in den Anfängen, daß keiner, der die römischen Nachfolger stu-

diert, es sich ersparen kann, auch selbständig bei den griechischen Vorgängern

Hand anzulegen: so wenig, theoretisch betrachtet, dies Amt dem Historiker

der römischen Literatur zufällt, so sehr gehört es praktisch gegenwärtig zu

seinen wichtigsten Obliegenheiten. Sodann aber steht es ja nicht so, daß

die griechische Literatur sich in die römische aufgelöst hätte; sie geht ihren

eigenen Gang weiter, seit dem Ausgang der Republik parallel mit der römi-

schen, in steter Wechselwirkung, dauernd freilich mehr gebend als empfangend,

und neuei'e Arbeiten haben gezeigt, wie fruchtbar eine Behandlung der Stil-

geschichte sein kann, die dies Nebeneinander ins Auge faßt und bis in die

christlichen Zeiten hinab verfolgt. Bei dem allen fällt für die römische Lite-

ratur ein Moment unverhältnismäßig viel stärker ins Gewicht als für irgend

eine moderne: die Wirkung der rhetorischen Theorie und der diese Theorie

einübenden Schule: eine Wirkung, die sich, wie immer deutlicher hervortritt,

weitreichend auch auf die Poesie erstreckt und hier viel gefördert, mehr

vielleicht noch verdorben hat. Ehe beides im einzelnen genau berechnet

werden kann, muß man der Theorie in vollem Umfange habhaft werden und

die Stadien ihrer Entwicklung kennen: für die Rhetorik ist diese Aufgabe in

den letzten Zeiten mit steigender Energie in Angriff genommen worden, die

mit ihr eng verschwisterte Poetik, deren Rekonstruktion freilich erheblich

größere Schwierigkeiten bietet, aber doch weitgehend sich ermöglichen läßt, ist

uns ei'st sehr unvollkommen bekannt. Und neben die systematischen Lehr-

gebäude der Rhetorik und Poetik trat nun noch eine sehr rege literarische

Kritik, die von dem berufsmäßigen Kritiker sowohl wie von dem Kollegen, be-
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freiiiuleten oder befeindeten, Husgeübt wurde und der die neuesten Erscheinungen

ebensogut wie die Klassiker unterzogen wurden, eine Kritik, die zum min-

desten schon im augusteischen Rom eine Macht ist und von der uns eine

sorgfältige Sammlung aller Nachrichten und eine vorsichtige Ausbeutung

jüngerer abgeleiteter Kommentare wohl noch eine Vorstellung geben können.

Seit man das giiechische Vorbild und die gleichfalls wesentlich von Griechen

ausgebildete Theorie als Faktoren für die lateinische Stilkunst mehr und mehr

würdigen gelernt hat, läuft ein dritter wichtiger Faktor Gefahr, unterschätzt

zu werden, ich meine die in der eigenen Sprache vorhandenen Ansätze zu aus-

geprägter Formgebung. Sie sind übei-aus schwer festzustellen, da wir vom ge-

sprochenen Latein herzlich wenig wissen und uns die Literatur gleich von

Anfang an unter dem Bann des Griechentums entgegentritt. Um so größere

Beachtung verdienen und finden auch neuerdings die spärlichen Reste uralter rein

nationaler Poesie und Prosa, wie sie sich vor allem in der Sprache des Gottes-

dienstes konserviert haben: immer deutlicher tritt die Existenz einer rhythmisch

gegliederten, durch Resjionsion, Alliteration, auch Keim gebundenen Prosaform

hervor, die uritalisches Gemeingut gewesen zu sein scheint. Überaus schwierig,

aber doch auch schon mit Erfolg in Angriff genommen ist bei dem Volkstum-

lieber Rede zunächst stehenden Autor, bei Plautus, die Scheidung der einheimi-

schen und der importierten Elemente stilistischer Kunst.

Über dem allen nun erhebt sich die sprachschöpferische Tätigkeit der

großen Künstlerindividuen, die, aus der Üljerlieferung auswählend. Älteres verr

jungend, Verwandtes untereinander verschmelzend, alles mit dem eigenen künst-

lerischen Sinn durchdringend ein neues Stilganzes schaffen und damit selbst

wieder einen Ausgangspunkt für die folgenden Generationen. Wievieles noch

fehlt, ehe wir diese richtungweisenden Ingenien ganz würdigen und damit

den Schlußstein in den Bau einer Stilaeschichte einfügen können, wird nach

dem bisher Gesagten keines Wortes mehr bedürfen, und doch ist auf diesem

Gebiete die philologische Arbeit bei-eits viel weiter vorgeschritten als auf dem

zunächst angrenzenden, das ich als das der literarischen Technik bezeichnen

möchte: unter welchem Namen ich alle künstlerische Arbeit zusammenfasse, die

sich auf die Gestaltung des überlieferten oder tatsächlich vorliegenden oder

von der Einbildungskraft konzipierten Stoffes richtet: also dasjenige Studium

der Produktion, das, ihren schematisch-norinalen Verlauf angenommen, zwischen

der Konzeption oder Aneignung des Stoffes und der sprachlichen Formulierung

mitten inne liegt. Eine auf die Technik gerichtete Untersuchung wird in das

Wesen einer literarischen Leistung um so tiefer eindringen, je größeren Anteil

an ihrer Entstehung der künstlerische Verstand, die ars, gegenüber der Phan-

tasie, dem halb unbewußten Walten des künstlerischen ingenium hat; deshalb

sind gerade für die römische Literatur technische Untersuchungen besonders

wichtig und lohnend. Freilich mit einem festen Schema, das überall zu ver-

wenden wäre, kann der Methodiker hier nicht dienen; jede Einzelaufgabe er-

zeugt ihre eigene Methode, und nicht einmal allen zu einer Gattung gehörigen

Werken darf man mit dem gleichen Fragebogen in der Hand gegenübertreten.
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Von deu poetischen Gattungen will ich nur auf eine, die Komödie, hinweisen.

Zwei Aufcabenkomplexe stehen hier nebeneinander, sich vielfach berührend:

wir haben einerseits die Technik der uns nur in lateinischer Umdichtung er-

haltenen Originalstücke eines Menander, Diphilos, Philemon zu untersuchen,

anderseits die umbildende und verschmelzende, kürzende und erweiternde Technik

der römischen Kopien. Ich verweile hier nur kurz bei jener ersten Aufgabe.

Für Arbeiten, wie sie hier gebraucht werden, wüßte ich mehr als ein Muster

aus den Gebieten der neueren Philologie, keines, oder wenigstens kein durch-

geführtes aus der griechischen und römischen Literaturforschnng zu nennen. Eine

große Zahl von Fragen, die vor jedem antiken wie modernen Drama zu stellen sind,

wird jedem sogleich beifallen: wie der Dichter exponiert und schließt, wie er

motiviert und charakterisiert, wie er sich zu den sogenannten Einheiten stellt,

wie er den Monolog verwendet u. dgl. mehr. Ein Problem, das speziell die

antike Bühne dem Komödiendichter stellt, ist z. B. dies: das antike Drama

kennt keine Innenszenen, die gesamte Handlung der Komödie spielt sich auf

der Straße ab — nur selten wird ein Mittelding zwischen Straße und Haus,

ein halb offener Vorraum verwendet. Der Dichter steht also vor der Aufgabe,

sich mit dieser dem realen Leben jener Zeit zwar weit mehr als dem unseren,

aber doch keineswegs durchgängig entsprechenden Öffentlichkeit seiner Handlung

abzufinden. Das geschieht in verschiedenster Weise; der oberflächlich Arbeitende

setzt sich übei- eine Motivierung schlank hinweg, indem er darauf vertraut, daß

die Macht der Konvention beim Hörer keine Bedenken aufkommen läßt; der

künstlerisch Gewissenhafte bemüht sich um die Motivierung, die ihm je nach

dem Grade seiner Erfindungsgabe besser oder schlechter gerät, die aber dem

Geistreichen wohl auch zu höchst wirkungsvollen Motiven der Handlung und

Charakteristik verhilft: wie etwa in der Expositionsszene der Aulularia, wo

der Geizhals seine einzige Dienerin auf die Straße jagt, um sich ungestört davon

überzeugen zu können, daß der vergrabene Schatz noch an Ort und Stelle liegt.

Oder, um ein Problem zu nennen, das dem Kern der Handlung näher steht:

die Gesellschaft, die für die neuere Komödie Personen und Motive lieferte,

liielt an der patriarchalischen Familienverfassung insofern fest, als das Ver-

füffunaisrecht des Vaters auch über seine erwachsenen Kinder unbezweifelt war;

offene Widersetzlichkeit oder Respektlosigkeit gegenüber einem achtbaren Vater

hätte den jungen Helden der Komödie beim Publikum um alle Sympathie ge-

bracht. Nun ist aber, dem beliebtesten Typus der erotischen Fabel zufolge, in

vielen dieser Stücke der Vater der gegebene Gegenspieler des Sohnes : wie stellt

es der Dichter an, um, ohne einerseits die Wahrscheinlichkeit, anderseits den

schuldigen Respekt zu verletzen, einen "offenen Konflikt der beiden Hauptpersonen

entweder zu vermeiden oder zu entschuldigen? — Das Grundproblem jedes Lust-

spiels bleibt freilich für den Dichter, wie es den Zuschauer fesselt, belustigt oder

ergreift. Es hält nicht schwer, die Mittel der komischen Wirkung aufzuzälilen,

schwerer, in jedem Einzelfalle die Besonderheit ihrer Anwendung zu erfassen.

Solche Untersuchungen hätten, richtig geführt, Bedeutung nicht nur für die an-

tiken, sondern bei der ungeheuer weitreichenden Wirkung dieses Lustpielreper-
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toircs auch für die modci-nen Literaturen: und die klassische Philologie muß,

wenn sie sich der zunächst ihr zufallenden Aufgabe entzieht, gewärtig sein, daß

es gehe wie bei Senecas Tragödien, wo es dem Anglisten und Germanisten über-

lassen blieb, die Untersuchung der Technik in Angriff zu nehmen, deren sie

zur Lösung ihrer speziellen Aufgaben bedurften.

Unter den Gattungen der prosaischen Literatur ist wenigstens bei einer,

der Beredsamkeit, schon bis zu einem gewissen Grade auf ihre Technik ge-

achtet worden: das lag nahe, weil hier die antike Theorie eine bequeme An-

lehnung bot und dazu aufforderte, an ihr die Praxis zu messen. Aber wir müssen

sagen, über die ersten Anfänge sind wir für Cicero, der unter den Kömern älterer

Zeit ja hier einzig in Frage kommt, noch nicht hinaus gelangt. Mit dem Nach-

weis irgend eines Schemas der Erfindung, der Disposition, der Darstellung ist

erst der Zugang eröffnet zui- Beantwortung der Kernfrage: wie ist das Schema

angewandt? Auch hier gilt es, bei jeder einzelnen Rede vor allem sich das

Problem klarzumachen, vor dem der Redner stand, also so anschaulich wie mög-

lich sich die Situation zu vergegenwärtigen, in der er sprach, die Personen, die

in Frage kamen, den Zweck, der zu erreichen war, die Schwierigkeiten, die sich

aus dem allem zusammengenommen ergaben, die Mittel, die sich zu ihrer Über-

windung darboten und unter denen zu wählen war: gleichsam naehsehaffend

hat man dann im Geiste die Arbeit des Redners zu wiederholen, deren Resultat

uns vorliegt. Wenn eine Rede wie die berühmte erste catilinarische fast

durchweg in den wichtigsten Punkten ihrer Komposition mißverstanden worden

ist, so liegt das daran, daß man nicht Schritt für Schiitt den oben bezeich-

neten Weg gegangen ist, sondern vei'sucht hat, der Rede irgend ein Schema

aufzuzwingen, und wenn über die ähnlich berülimte Rede für das Imperium

des Pompejus auch bedeutende Kritiker erstaunlich schiefe Urteile fällten, so

erklärt sich das nur daraus, daß sie versäumt hatten, die Vorfrage zu stellen,

was denn Cicero mit jener Rede gewollt habe.

Die Geschichtschreibung hat ihre theoretische Behandlung im Altertum

gleichfalls gefunden; freilich ist uns diese weniger verbreitete Theorie nicht im

Zusammenhange überliefert, so daß hier der äußere Anreiz zur Untersuchung

der Praxis gefehlt hat. Die Arbeit hat sicJi denn auch hier wesentlich auf die

Quellenforschung konzentriert, leider oft so, daß das Suchen nach einem Autor-

namen in den Vordergrund trat, nicht die Frage, welcher Art der Autor ge-

wesen sei und was der Benutzer aus ihm gemacht habe. Da aber der antike

Historiker im allgemeinen nicht sowohl Forscher, als vielmehr Künstler ist, so

hängt das Urteil auch über seine sachliche Glaubwürdigkeit oft genug von

einer richtigen Würdigung seiner künstlerischen Tendenzen und der Art ihrer

Durchführung, kurz seiner Technik ab. Glückliche Vorstöße, die kürzlich auf

diesem Gebiete gemacht sind, lassen hoffen, daß die Technik der Erzählung in

nächster Zukunft mit in den Vordergrund der literarhistorischen Interessen

treten wird. Und es könnten in der Tat für den, der sich zur Arbeit auf diesem

Gebiete berufen fühlt, nicht viele Aufgaben existieren, die reizvoller wären als

z. B. die, einen Künstler wie Tacitus zu befragen, mit welchen Mitteln es ihm
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gelingt, den Leser noch heute unwiderstehlich in den Bann seiner dämonischen

Kunst zu zwingen.

Für die Entwicklungsgeschichte der Technik gilt manches, was ich

über die Aufgabe der Stilgeschichte sagte: insbesondere auch dies, daß überall

der Anschluß nach oben, au die Technik der griechischen, speziell hellenisti-

schen Literatur nach Möglichkeit herzustellen ist, ohne daß man dabei das

spezifisch Römische übersähe. Nur kann man sich leider nicht verhehlen, daß

eine wirkliche Lösung dieser Aufgaben hier vielfach nicht nur schwierig, son-

dern geradezu unmöglich ist infolge der argen Lücken, die unser Bestand an

griechischer und römischer Literatur aufweist. Über den Stil z. B. der An-

nalen des Ennius oder der Satire des Lucilius kann man sich aus den Hun-

derten von Fragmenten immerhin eine Vorstellung bilden; über die Technik

dieser Gedichte läßt sich so gut wie nichts sagen, und damit fehlt uns für die

Geschichte der epischen und satirischen Technik ein Glied, das vermutlich von

Bedeutung war. Gleich empfindlich ist uns der Verlust der nächsten griechi-

schen Vorläufer der römischen Elegie, oder, um auf römischem Boden zu bleiben,

der Verlust der Medea Ovids, die neben dem Thyestes des Varius aller Wahr-

scheinlichkeit nach Senecas dramatische Technik wesentlich bestimmt oder doch

vorbereitet hat. So gilt es hier zu resignieren, und der literarhistorischen Dar-

stellung bleibt nichts übrig, als auf unser Nichtwissen nachdrücklich aufmerksam

zu machen, bestenfalls eine Ahnung der verschiedenen Möglichkeiten zu er-

wecken: das ist jedenfalls erheblich wertvoller als ein Versuch, durch gefällige

Scheinkünste der Darstellung das trügerische Bild einer lückenlosen Entwick-

lung hervorzuzaubern.

Es bleibt, nach Stil und Technik, ein Drittes und Letztes, und, füge ich

hinzu. Wichtigstes. Anfang und Ende der Kunst, auch der literarischen, ist,

nach Goethe, der innere Gehalt des bearbeiteten Gegenstandes. Diesen Gehalt

verleiht dem Gegenstande der Autor selbst; auf ihn, seine Weltanschauung und

geistige Persönlichkeit, sein Wollen, Denken und Empfinden ist im letzten

Grunde alle literarhistorische Arbeit gerichtet: auch die Erforschung des Stils

wie der Technik wird, recht betrieben, beides als Ausdruck der Persönlichkeit

begreifen lassen, also auf jenes letzte und höchste Ziel hinführen. Zweifellos

wird dem Erforscher der römischen Literatur seine wichtigste Aufgabe wesent-

lich erschwert durch die vorhin besprochene Abhängigkeit dieser Literatur von

ihren griechischen Vorbildern. Je stärker diese Abhängigkeit ist, je mehr sich

die Nachahmung der Übersetzung nähert, desto mehr müssen wir uns natürlich

hüten, in jedem Wort und jedem Zuge den reinen Ausdruck der Persönlichkeit

finden zu wollen. Aber so unübersteiglich, wie es manchem scheinen mochte,

ist dies Hindernis doch nicht. In wenigen Fällen ist die Unselbständigkeit so

groß wie in der Komödie; und doch, wie unmittelbar drängt sich jedem, der

Plautus mit Terenz vergleicht, das Bild zweier völlig verschiedener Individuali-

täten auf, und wie reiches Material bietet sich augenblicks und ungesucht dem,

der die noch nicht gelöste Aufgabe ins Auge faßt, diese Verschiedenheit im

einzelnen darzulegen. Auf anderem Gebiete kann der Vergleich des Tibull mit
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Properz äbiilicbes lehren: wenigstens vermag ich nicht die Meinung derer zu

teilen, die da glauben, TibuU habe in seinen Gedichten unter dem Eintluß des

feststehenden elegischen Typus ein Bild seiner eigenen Persönlichkeit ge-

zeichnet, das de}ii wirklichen so ziemlich in allen Punkten stracks widersprach.

Die Gefahr lag nahe, sobald man die Imitation schärfer ins Auge gefaßt hatte,

in ihr die eigene Leistung und damit die eigene Persönlichkeit des lateini-

schen Autors gänzlich zu verflüchtigen; aber auch in entlehnten Formen und

Motiven können ursprüngliche Gefühle sich äußern, und so wenig ein Wolfram

von Eschenbach oder ein Gottfried von Straßburg bei aller Imitation das

eigene Wesen verleugnen, so wenig tun dies Virgil und Ovid oder selbst

Persius, selbst Valerius Flaccus. Der Weg zum Ziele führt natürlich auch hier

nur über sorgfältigste Interpretation des einzelnen: wie vieles eine solche

selbst aus fragmentarischer Überlieferung zu gewinnen vei-mag, bewies erst

jüngst Marx' Kommentar zu Lucilius, der die Persönlichkeit des Satirikers

gleichsam zu neuem Leben erweckt hat. Alle Seiten einer solchen Persönlich-

keit zu erfassen, wird freilich nur in wenigen, besonders glücklichen Fällen

möglich sein; aber je vielseitiger eine Persönlichkeit ist, desto vielseitiger

äußert sie sich, und ist doch überall die eine. Behauptungen etwa wie die,

daß Horaz in seinen Oden nicht sei, sondern nur in seinen Satiren und Episteln,

entpuppen sich dem schärfer Zusehenden als bloße subjektive Geschmacks-

urteile; eine andere Synthese, deren Möglichkeit eine Zeitlang abgelehnt wurde,

die des Philosophen imd des Tragikers Seneca, ist jetzt allgemein als ausführbar

zugegeben, wenn auch noch nicht abschließend vollzogen.

Die soeben genaimte Aufgabe, deren Lösung doch ohne Zweifel dem

Literarhistoriker zufäUt, lehrt schon, daß es ihm nicht verstattet ist, sich auf

die Betrachtung der ästhetischen Richtung seines Autors zu beschränken; je

nach dem Inhalt des Werkes wird die Prüfung sich entweder vornehmlich auf

die Vorstellungen richten, die vom Menschen und den Beziehungen von Mensch

zu Mensch in ihm leben, also etwa bei den Elegikern auf ihr Frauenideal, auf

ihre Auffassung der Leidenschaften, der Liebe insbesondere; beim Redner und

meist auch beim Historiker, aber auch bei einem Dichter wie Lucan auf ihre

politische Richtung und auf ihre Vorstellungen von den in der Geschichte, im

Staatsleben wirkenden Kräften; beim Philosophen auf seine Überzeugung von der

Wichtigkeit der einzelnen Probleme, das Ziel philosophischer Arbeit und die

dahin führenden Wege u. s. f. Es oilt auch für die römische Literatur-

geschichte mehr und mehr, sich von der Gleichffültiorkeit gegen die Sachen

loszumachen, die auf vielen ihrer Gebiete eine fruchtbare Tätigkeit lange ge-

hemmt hat. Es ist noch nicht lange her, daß man die sachliche Analyse von

Werken, wie dem Gedicht des Lukrez, Ciceros rhetorischen und philosophischen

Schriften, den Astronomica des Manilius, Varros Büchern De lingua latina

ernstlich in die Hand genommen und sich damit, abgesehen von dem Gewinn,

den man für die Geschichte der betreffenden Disziplinen davontrug, den Zu-

gang eröffnet hat zur Beurteilung der Arbeitsweise jener Autoren und der

Stellung, die sie selbst zu ihren Meistern und Vorgängern einnehmen, also
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ihrer wissenschaftlichen Persönlichkeit. Wer Sallust als Menschen, ja auch wer

etwa das Bellum Jugurthiuum als Kunstwerk verstehen will, darf den Umweg
nicht scheuen, sich einerseits, möglichst unabhängig von Sallusts Auffassung, den

Gang jenes Krieges zu rekonstruieren und sich zu überlegen, was Sallust davon

wissen konnte, anderseits Sallusts politische Richtung sich zu vergegenwärtigen:

erst dann wird er ermessen können, mit welch skrupelloser Raffiniertheit der

Schriftsteller die Aufgabe gelöst hat, die an sich Jiicht ehrenvolle Rolle, die die

regierende Partei in jenem gigantischen Kolonialskandal spielte, noch kräftiger

zu verunehren.

Wer eine Persönlichkeit bei der Betrachtung isoliert, läuft Gefahr, im

Guten und Schlechten dem Individuum zu geben, was in W^ahrheit der Ge-

samtheit gehört. Nur die Betrachtung der Umgebung, in der der einzelne groß

geworden ist und gewirkt hat, kann den rechten Maßstab für dessen Leistung

liefern. Nur sie auch kann uns häufig genug Aufschluß über das Werden

einer Persönlichkeit geben und uns in günstigen Fällen sogar einigermaßen

ersetzen, was wir für den antiken Schriftstelle]' mit Schmerzen zu vermissen

pflegen, das biographische Detail. An solchem sind wir für die ältere Zeit

sogar noch ärmer, als wir bis vor kurzem zu sein glaubten; hat doch die Kritik

viel von dem wenigen, was wir über das Leben des Naevius, Plautus, Terenz zu

wissen meinten, als mehr oder minder gewagte Kombination antiker Gelehrter

erwiesen, denen eine Tradition über jene Männer nicht mehr zu Gebote stand.

Und bei manchem Schriftsteller der Blütezeit sind wir kaum besser gestellt: vom
Leben des Livius, um nur einen zu nennen, wissen wir so gut wie nichts. Aber

wenn wir z. B. die Richtung kennen, die der römische Jugendunterricht zur

Zeit der ausgehenden Republik einhielt, so ist uns das für die Beurteilung der

Einflüsse, unter denen Livius groß wurde, viel wertvoller, als wenn uns etwa

nur die Namen seiner Lehrer mit den entsprechenden Jahreszahlen überliefert

wären, und kann uns bis zu einem gewissen Grade sogar dafür entschädigen,

daß wir nichts von den Personen wissen, die für seine Entwicklung maßgebend

waren. Am ausgiebigsten sind unsere Quellen für die Schriftsteller, die zu-

gleich politische Persönlichkeiten gewesen sind; hier lassen sich die reichlich

fließenden biographischen Daten aus unserer gleichfalls reichlich vorhandenen

Kenntnis der umgebenden Personen und Verhältnisse aufs vorteilhafteste er-

gänzen und beleben und für das Verständnis der einzelnen Schriften wie der

Gesamtpersönlichkeit fruchtbar machen: erst kürzlich ist für Seneca damit

erfolgreich begonnen worden. In keinem anderen Falle aber sind wir so günstig

gestellt wie bei Cicero, wo biographisches Detail in Fülle wenigstens von

dem Zeitpunkt ab, wo er in die Öffentlichkeit tritt, zur Verfügung steht und

daneben seine eignen Schriften sowohl wie Berichte anderer uns ein unver-

gleichlich farbenreiches Bild seiner Zeit geben. Leider hat man gerade in

diesem Falle, soviel auch über Cicero geschrieben worden ist, die exzeptionelle

Gunst der Umstände noch nicht annähernd ausgenutzt und sich durch isolie-

rende Betrachtung oft genug ein wirkliches Verständnis der Persönlichkeit ver-O DO
sperrt, eine unbefangene Würdigung unmöglich gemacht. Dringend bedarf auch
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im literarhistorischen Interesse das öffentliche Leben Korns in den letzten

Jiahrzehnten der Republik einer eingehenden Erforschung und umfassenden

Darstelhing, in der z. B. die politische Moral, die Bildung, Beeinflussung und

AuBerung der öffentlichen Meinung, die Bedeutung der FamilienzAisaranieuhänge

für die Politik Gegenstand wichtiger Kapitel sein würden. Wie es Grenzgebieten

oft ergeht, ist auch dieses fast gänzlich vernachlässigt worden, so große und

erfolgreiche Mühe man auch einerseits den politischen Institutionen, anderseits

den historischen Ereignissen gewidmet hat.

So muß sich denn die literarhistorische Forschung, um ihren Aufgaben in

ganzem Umfange gerecht zu werden, zur kulturhistorischen erweitern, muß, je

nachdem, das soziale oder religiöse oder wissenschaftliche Leben der Zeiten

heranziehen und selbst Hand an ihre Erforschung legen, wo sich Lücken ünden.

Vor allem freilich steht jeder Literat in engster Beziehung zum literarischen

Leben seiner Zeit: und hier öffnet sich dem Historiker der römischen Literatur

ein weites, noch entfernt nicht erschöpftes Gebiet, das der literarischen Insti-

tutionen, dies Wort im weitesten Umfange und so verstanden, daß es die

Stellung der Literatur im Volksleben umfaßt. Wenn auch das Material für

manche Untersuchung hier spärlicher ist als wir wünschen möchten, so ist dies

natürlich kein Grund, auch das wenige, was Avir haben, beiseite zu werfen. Hier

kommt zunächst in Frage das Verhältnis des Produzierenden zum Rezipiereiulen,

also die verschiedenen Formen der mündlichen und schriftlichen Publikation,

die Zusammensetzung des Publikums für die verschiedenen Literaturgattungen,

deren Verbreitung; die Kritik der Laien wie der Kenner — von der ich schon

vorhin ein Wort sagte. Sodann der Wert der literarischen Produktion für den

Produzierenden wie für den Rezipierenden, das was der Schriftsteller für sich

erreichen kann und will: also der materielle Wert und Ertrag neben dem

ideellen, das Wesen des literarischen Ruhms und Selbstgefühls; die Bedeutung

der literarischen Produktion für den Begriff der allgemeinen Bildung, nebst

der damit zusammenhängenden Rolle des Dilettantismus; aus dem allem resul-

tierend die nach den Zeiten sehr verschiedene soziale Stellung namentlich des

Dichters; die Schätzung der literarischen im Verhältnis zur bürgerlichen Tätig-

keit; das Mäcenateu- und Patronatswesen. Das alles natürlich im Hinblick

auf die Wirkung, die diese Verhältnisse auf die Gestaltung der literarischen

Produktion gehabt haben. Das würde dazu fühi-en, weiter nach der Be-

deutung zu fragen, die der Literatur im religiösen, politischen, geselligen

Leben der Nation zukam, nach der Rolle, die sie bei der Erziehung spielte,

nach Art und Erfolg ihrer Beteiligung an den Aufgaben wissenschaftlicher

Forschung; endlich wäre, als einer der wichtigsten Punkte, zu untersuchen, in

welcher Weise sie sich bestrebt hat, den künstlerischen Bedürfnissen des

Publikums zu genügen, seine ästhetischen Ansprüche zu erfüUen. Und hier

wären dann diese ästhetischen Ansprüche selbst zu erörtern, es wäre zu fragen,

was Rom zu verschiedenen Zeiten und in den verschiedenen Literaturgattungen

vor allem schätzt: es versteht sich, daß diese Anforderungen keineswegs von

vornherein etwa mit den unsrigen als identisch anzunehmen sind, die man gar
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ZU sern oanz unbefaugen als die maßgebenden für alle Völker und Zeiten an-

sieht. Der Nationalcharakter der römischen Literatur, den man aus dem allem

wissenschaftlich exakt zu bestimmen hätte, wäre herzuleiten aus der produktiven

und rezeptiven Aulage des römischen Volkes, und dies Problem wieder ließe

sich nicht bis auf den Grund verfolgen, ohne die übrigen Seiten des römischen

Geisteslebens zum Vergleich heranzuziehen. Auf diesem Wege würde man

schließlich dazu gelangen, das, was Mommsen einst in seiner kühnen Skizze

versucht hat, auf neuer und sicherer Grundlage, eindringender und umfassender

zu wiederholen: eine Geschichte der römischen Literatur als Teil einer Ge-

schichte des römischen Volks zu schaffen. Aber dürften wir selbst hierbei

stehen bleiben? Die römische Literatur ist doch nicht gestorben mit ihren

Schöpfern; ihre Werke haben weitergelebt und gewirkt durch die Jahrhunderte,

leben und wirken noch heute. Wer es vermöchte dies Leben und Wirken zu

erfassen und darzustellen, also eine Geschichte der römischen Literatur als Teil

einer Geschichte der abendländischen Kultur zu schaffen, der erst würde aUe

Kräfte recht ermessen können, die in jenen Werken schlummerten. Ob dies

jemals gelingen wird, steht dahin; aber Hand in Hand mit den Erforschern

der mittelalterlichen und neueren Literaturen muß auch die klassische Philo-

logie Schritt für Schritt jenem Ziele zustreben.

Daß alle die Forderungen, die ich nannte, auch abgesehen von den weit-

ausschauenden Aufgaben der Zusammenfassung, bald erfüllt werden könnten, daran

ist nicht zu denken; manche von ihnen setzt so umfassende, noch nicht ge-

leistete Vorarbeiten voraus, daß wir uns sagen müssen, die Zeit erlaubt noch

nicht, sie anders als vorbereitend in Angriff zu nehmen. Und insofern bin

ich freilich mit meinen Ausführungen zum Teil über mein Thema, die gegen-

wärtigen Aufgaben der römischen Literaturgeschichte, schon hinaus gegangen.

Aber es ist doch gut, sich auch jene zukünftigen Aufgaben, sobald sie sich

voi'ausahnen lassen, vor Augen zu stellen und bei keiner Einzelarbeit ganz aus

den Augen zu verlieren: jeder Arbeit, am großen wie am kleinsten Objekt,

wird solches Zielbewußtsein sich dienlich erweisen, wird vor kurzsichtiger Über-

schätzung des Geleisteten ebenso bewahren wie vor Geringachtung der viel-

leicht unscheinbaren, aber notwendigen Vorarbeit. Wenn wir unsere Ziele jetzt

weiter stecken dürfen als frühere Generationen, so werden wir auch nie ver-

gessen, daß es deren entsagungsvolle und hochstrebende Arbeit ist, auf der

unser Werk ruht; unser Wunsch kann nur sein, spätere Philologengeschlechter,

die wieder nach höher hängenden Kränzen greifen werden, zu einer Dankbar-

keit zu verptiichten, wie wir sie für unsere Meister, die längst oder jüngst ver-

storbenen wie die noch lebenden, im Herzen tragen.



AISCHYLOS' CHOEPHOREN IN IHEEM DRAMATISCHEN AUFBAU

Von Hedwig Jordan

Der Faktoren eines Kunstwerkes sind viele. Isoliert man einen einzelneu,

so ist man Rechenschaft darüber schuldig, was mau sich davon verspricht.

Die Untersuchuug des Ganges der Handlung in einem Drama kann natür-

lich nur das leisten, was etwa die Aufdeckung des eigentlich Konstruktiven in

einem Werke der Raumkunst tut, und es wird darauf ankommen, ob das Kon-

struktive für das betreffende Werk oder den Künstler wichtig, d. h. charakte-

ristisch genug ist, um den Gesichtspunkt zu rechtfertigen. Ich denke, daß dies

bei den Choephoren zutrifft. Aischylos nahm hier einen überaus bildsamen

Stoff in die Hand, der auch bei einem bestimmten Plane immer noch manuig-

faltitje Gestaltungen zuließ: seine reife Kunst, ihre Richtung aufs Weite oder

Enge, ihre Spannungsverhältnisse, ihr Konzentriertes oder Zerfließendes treten

unter so günstigen Umständen besonders klar hei-vor. Ich hoffe, daß meine

Arbeit einiges davon und noch manche andere eigentlich poetische Eigenschaft

deutlich machen wird. Das mag ihre Aufgabe gegenüber der gebundeneren

Einzeünterpretation sein, ohne die ihr freilich die sichere Grundlage fehlen

würde. Von der aufs Große gehenden allgemeinen ästhetischen Untersuchung

aber unterscheidet sie die durchgeführte Analyse.

Das Stück hebt damit an, daß Orestes, begleitet von Pylades, am Grabe

des Vaters auftritt und dem Toten seine Ehrfurcht erweist. Dieser Prolog

gibt das zur Orientierung Nötige wie etwas Selbstverständliches, an den Ort

und in den Augenblick Gehöriges und stellt durch Örtlichkeit und Handlung

die Stimmimg her, in der das Ganze aufgenommen werden soU. Orestes' Worte

schneidet Elektras und der Choephoren Erscheinen am Grabe ab (22); es

würde sofort zur Erkennung kommen, wenn Orestes sich nicht zunächst ver-

bärge. Das Nahen Elektras und der Frauen gerade zu der Stunde, in der

Orestes am Grabe weilt, ist so absichtlich und coupiert den Prolog so hart,

daß rein ökonomische Vorteile nicht als genügender Erklärungsgrund erscheinen.

M

Etwas anderes, Tieferes hat den Dichter gedrängt; das wird dem Zuschauer

fühlbar bei den Worten des Einzugsliedes (32—36) von der haarsträubenden.

') Der Hinweis auf die Sage ist natürlich niemals hinreichender Erklärungsgruud. Sie

gibt nui das Motiv, nicht seine Verwendung. Diese ist Eigentum des Dichters und muß
innerhalb der Verhältnisse des betretfenden Werkes untersucht werden. Genaueres hier-

über sjjüler ^S. 17ö;.
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durch unlieilvolle Träume aus dem Schlafe aufrüttelnden Furcht ((pößog'? 32j,

die die Entsendung der Opferbringerinnen durch Klytaimestra veranlaßt hat.

Die Ahnung eines geheimnisvollen inneren Zusammenhanges der zeitlich zu-

sammenfallenden Begebenheiten dämmert auf Doch bleibt zunächst keine Zeit

ihr nachzuhängen, weil der Chor das Interesse für sich in Anspruch nimmt.

Mit derselben Kunst, die im Prolog zu beobachten war, entledigt sich auch

die Parodos des zur Exposition Nötigen; denn der Chor nimmt die Anforde-

rung des Augenblickes zum Anlasse seiner erst spezielleren, dann allgemeineren

Betrachtungen. Unaufdringlich wird so unsere durch das Vorspiel gewonnene

Kenntnis von der Stimmung des Orestes durch die von der Verfassung der

Gemüter am Hofe ergänzt.

Komplizierter ist die Aufgabe der nun folgenden, den ersten Akt eröffnenden

Sprechszene (84— 151j. Zunächst formuliert sie in genauer Einzelfrage (88)

die vorher nur als bange Unsicherheit auftretenden Zweifel (47); die Frage

schärft sich, ebenso die Antwort; bald fällt Orests Name (115). Das ist es,

worauf der Dichter hinauswill.') Wir sollen fühlen, wie an Orestes Hoff-

nung und Wunsch hängen
-J,

und sollen auf die Erkennung, ohne die die Hand-

lune nicht fortschreiten kann, innerlich vorbereitet werden. Damit ist aber die

Absicht der Szene nicht ausgeschöpft; gleich wichtig darin ist der sinnliche

Eindruck der Opferhandlung.') Aischylos will und braucht ihn, nicht um irgend

welcher geheimnisvoller Zwecke willen, sondern weil seine Kunst frisch ist

und das Sinnliche sie reizt und der Wirkung sicher ist. Die Sinnen fälligkeit

ist auch das Wesentliche und Hervorstechende der dem abschließenden Be-

schwörungsliede (152— 162) folgenden Auffindungs- und Erkennungsszene (1(13

—305). Die kleinlichen Bedenken über die Beweiskraft von Locke und Fuß-

spur*) kommen demgegenüber nicht auf. Man darf hier nicht nur Worte

lesen, sondern muß sehen und hören. Die Erkennung selbst ist, nachdem

') T. Wilamowitz (Aischylos, Orestie zweites Stück, Berlin 1896, S. 164) vertritt lebhaft

die Meinung, daß Elektra ebenso wie der Chor Orestes von vornherein im Sinne haben.

Für Elektra lehnt Blaß (Aischylos" Choephoren, erklärende Ausgabe, Halle l'JOü, S. 92) das

ab. Ich stimme ihm bei. Elektras Fragen (89. 93. 96) haben nichts Hinterhältigem; wohl

aber antwortet der Chor hintei-hältig. Gerade das ist meisterhaft, wie Aischylos von freiem

Ausgangspunkte in wenigen Dialogsätzen zum vorgesteckten Ziele gelangt. Die Stichomythie

scheint mir dabei sehr am Platze zu sein. Ad. Groß (Die Stichomythie in der grieoh.

Tragödie und Komödie, Berlin lUOö, S. 76) hält sie hier nicht für berechtigt. Der Schluß

der Stichomythie ist nach v. Wilamowitz (S 165) verloren. Blaß (S. 93) scheint dieser

Meinung nicht zu sein. Ich möchte mich nicht entscheiden; doch meine ich, daß eine

stumme Antwort auch eine Antwort ist und daß gerade Aischylos sich darauf versteht.

Elektra kann mit einer Geberde den Chor beschieden haben.

-) Der Wunsch richtet sich nicht darauf, daß Orestes selbst der Rächer wird. Vgl.

V. Wilamowitz, Einleitung S. 37.

') Ich rechne sie von 129—149; auch Hense (Kritische Blätter, Halle 1-^72, S. 35) sucht

den Anfang der Gußspenden bei 129, v. Wilamowitz dagegen bei 120 (S. 16ö).

*) V. Wilamowitz (S. 169— 173) verteidigt die Einzelheiten lebhaft und hübsch. Treifend

spricht sich Todt (Die Tragödien des Aischylos, Wien 1891 S. 258) über das Psychologische

dabei aus.

Neue Jahrbücher. 19U7. I 12
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Orestes vorgetreten ist, sehr einfach behandelt'); ein Zweifel, ein schneller Be-

weis — dieser wieder sinnenfällig — , dann ein paar überströmende Worte
Elektras und vorsichtig verständige von Orestes, das ist alles. Es ist aber,

nachdem die Erkennuno- einmal vorbereitet ist, genug. Eine bewegte Szene

voller Leid und Glück wie bei Sophokles wäre hier nicht am Platze. Den
Abschluß der Erkennungsszene macht eine längere Rede des Orestes (246 f),

in die der Chor einmal einfällt. Sie nimmt auf (vgl. 18 f.), aber erweitert

und voller, was etwa den weiteren Inhalt des Prologs gebildet hätte, wenn

Orestes sich überlassen geblieben wäre, und läuft dann in eine längere, sehr

lebhaft gefärbte Erzählung aus. Der Zweck ist, Orestes wieder als Haupt-

person ins Spiel einzusetzen und ihn und die bevorstehende Tat ins volle Licht

zu rücken.

Der nun folgende Kommos (30C—478) ist eine Partie für sich. Ich be-

nutze den sich ergebenden Einschnitt um eine Frage aufzuwerfen. Wenn man
erwägt — der Vergleich mit Sophokles' Elektra ist hier sehr lehrreich —, wie

Äischylos so geradewegs, unbedenklich und kühn auf das Ziel losgesteuert ist,

die beiden Personen, die nun zusammengebracht sind, zu vereinigen, und zwar

an dieser Stelle und unter diesen Umständen, so drängt es auf das zu blicken,

was ihn dabei stützte und leitete. Was ist die ihn bestimmende Anschauung

gewesen? Was gab seinem Blicke diese bannende Gewalt? Die Sage wußte

von einem Zusammentreffen der Geschwister am Grabe"'); sie wußte von einem

Traume der Klytaimestra.^) Aber das waren zerflatternde Motive, solange nicht

das Nahen des Rächers den Traum und der Traum die Begegnung der Ge-

schwister zeitigte und beides auch sinnenfällig in seinen Wirkungen zusammen-

gelegt war. Just hier setzt Äischylos ein; ein genialer Griff, und er hat das

Nebeneinanderliegende ineinander geballt. Sieht man es so an, so ist auch

klar, warum nachher der Traum erzählt wird.*) Was geheimnisvoll in seinen

Wurzeln zusammenhängt, verästelt sich und verwächst nun sichtbarlich, indem

Orestes den Traum sofort auf sich bezieht und seine Deutung ihm den Mut

zur Tat stärkt.

Ich komme nun zum Kommos selbst (306—478). Über seine Einfügung

wird sehr verschieden geurteilt. ") Mir scheint, die Sache ist gar nicht so

'1 Vgl. über das Schema solcher Erkennungsszeneu Groß S. ho. Über die Form

ebd. S. 75.

*) Vgl. C. Robert, Bild und Lied, Berlin 1881, S. 167 f.; v. Wilamowitz S. 25-2; Blaß

S. 7; K. Seeliger, Die Überlieferung der griechischen Heldensage bei Stesichoros, Meißen

1886, S. 24.

») V. Wilamowitz S. 248 f.; Blaß S. 5; Robert S. 170; Seeliger S. 19.

') Blaß S. 14 irrtümlich: 'Wesentlich ist der Traum nicht'. Ähnlich P. Richter. Zur

Dramaturgie des Äischylos S. 19ö. Vgl. v. Wilamowitz S. 'A'i. l'iö. 254. Ich finde die Er-

klärung nirgends ganz ausreichend.

^) K. 0. Müller, Kl. Schriften I 470 f , hat in ihm bekanntlich ein bedeutendes Moment

für den Fo'rtschritt der Handlung gesehen. Ihm schließt sich G. Finaler, Die Orestie

des Äischylos, Berlin 1890, S. 33 an. Dagegen v. Wilamowitz S. 191: 'Man könnte ihn

um der Handlung willen aus dem Drama herausnehmen.' Ebenso Blaß S. 110.
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schwieris; zu entscheiden. Der Kommos ist eine Vorbereitung für die iani-

bische Beschwörungsszene 479 f., und diese ist ein notwendiger Bestandteil des

Dramas, notwendig aus folgendem Grunde: Orestes ist im Prolog nicht dazu

gekommen, sich durch heiße, beschwörende Gebete an den Vater seines Bei-

standes zu versichern, Elektra und der Chor haben nur darum gebeten, daß

einer kommen möge, öffTts" c<vTK7ioxrevH (121), ein tl^koqos (l-lo), und daß

Orestes sein Vatererbe möge antreten können (131 f.). Um Beistand für

Orestes als Rächer ist der Vater noch nicht angegangen worden; das muß

nun mit den vereinten Kräften von Orestes, Elektra und Chor geschehen, und

dieses Notwendige und Letzte bietet die Beschwörungsszene (479 f ). Nun

würde aber ohne das, was vorangeht, den Gesang, der Zeremonie die hohe

Feierlichkeit fehlen. Also ist ein lyrischer Teil nötig und zwar einer, in dem

alle, Elektra, Orestes und Chor, zu Worte kommen, also ein Kommos, immer-

hin nicht genau der Kommos, den die Choephoren aufweisen. Dieser annulliert

in seinem Beginne, was bei Orestes an Entschlossenheit schon vorher da ist

(298), und kommt in seinem Schlüsse (45G f.) nicht über das hinaus, was dem

folgenden iambischen Teile angehörte (459 f. ist nicht mehr als 479—r)ü9).

Deshalb erscheint er in seinem speziellen Inhalte überflüssig; als ekstatische

Erhebung des Gemütes ist er es aber doch nicht. Weil man das nicht ge-

nügend unterschieden hat, deswegen widersprechen sich die Urteile übei- den

Kommos so sehr. Es mag nun noch das Ökonomische angesehen werden.

Bei der straffen Behandlung des der Ausführung der Handlung gewidmeten

Teiles mußte der vorbereitende möglichst ausgedehnt werden, weil sonst das

Stück zu kurz geworden wäre. Eine Füllszene anderer Art hätte die Stimmung

leicht beeinträchtigt; der Kommos hat den Vorteil sie zu halten, ja zu steigern.^)

Also ist er auch in diesem Sinne gut am Platze.

Tiber die folgende iambische Bescliwörungsszene habe ich das Notwendige

schon gesagt, möchte aber noch etwas hinzufügen. Mit dem Kommos zu-

sammengenommen stellt sie die völlige, grausige ümkehrung dessen dar, was

Klytaimestra mit ihren Opfern gewollt hatte. Dieses war der äußerste Punkt,

zu dem der Dichter die Grabszene zu treiben vermochte, da Agamemnons

Eidolon nicht selbst erscheinen konnte! charakteristisch für Aischylos, daß er

ihn nahm.

Nach der Beschwörung lenkt zur ruhigen Rede zuerst wieder der (Jhor

über. Das entspricht der führenden Rolle, die er im Kommos hatte. Die

Erzählung des Traumes — die, wie S. 178 entwickelt, tiefer liegende Gründe

hat — ist sehr geschickt gerade hier angefügt, weil sie die Aufmerksamkeit

wieder auf die Umstände der Gegenwart leitet. Wenn sie, anstatt in ruhigem

Flusse hinzugleiten, in Wechselrede ) aufgelöst wird, so geschieht das in Orestes'

') Henri Weil (Etudes sur le drame antique, Paris 1897, S. 30) macht sehr gut darauf

aufmerksam, wie das Gesungene immer eine andere Wirkung ausübe als die Rede, auch

wenn beide sich inhaltlich wenig unterscheiden. Vgl. ebd. S. 45.

*) Daß die Anwendung der stichomythischen Form dabei kein Recht hat, darin stimme

ich Groß (S. 77, vgl. auch S. 79 und S. 87) bei.

12*
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Interesse; schweigendes Zuhören würde ihn, wenn auch nur vorübergehend,

mehr zurücktreten lassen, als jetzt am Platze ist. — Eine Art von Planangabe

schließt den Akt ab; genau genommen ist es nur eine Vision. Sie darf nicht

so aufgefaßt werden^), daß sie uns das Recht gäbe, uns in der Folge zunächst

auf eine Szene mit Aigisthos gefaßt zu machen. Was Orestes sich ausmalt, ist

für den Dichter nicht verbindlich. Immerhin hat das Phantasiegebilde eine

hohe Bedeutung für das Weitere; sie wird später klar werden.*)

Das Stasimon übergehe ich, wie ich auch die folgenden Stasima übergehen

werde, als zur Handlung nicht eigentlich gehörig.

Eine kleine Vorszene (653—667) leitet das zweite Epeisodion ein. Sprache

und Handlung atmen lebhafteste Energie. Der Inhalt ist Beginn des Be-

ginnes; denn das Pochen an der Tür ist wirklich das Anfänglichste, was jetzt

geschehen kann.

Was Aischylos will und erreicht, ist völliger Bruch mit der Stimmung

des ersten Aktes und freie Bahn für die Handlung des zweiten. Eine Rück-

sicht auf den Stimmimgsträger des ersten Aktes — Elektra — und das Motiv

der Handlung in ihm — Klytaimestras Traum und ihr Interesse am Grab-

opfer — schienen ihm mit dieser Absicht nicht vereinbar; es gibt kein Be-

denken: Figur und Motiv werden geopfert. — Es ist erstaunlich und hier sehr

gut zu beobachten, wie Aischylos die Mittel zwingt, wo er einen Zweck will.

Das Neue soll uns lebhaft ergreifen, so lebhaft, daß Fragen nach dem, was

über Bord geworfen ist, nicht aufkommen. Das verlangt seinen Stil. Der

der Vorszene kann, was jetzt gefordert wird, nicht allein machen aber auch

machen, und das tut er. Das Pochen, die schnellen Fragen her und hin spannen

und bannen, und dabei haftet dem kleinen Auftritt eine Unmittelbarkeit und

Frische an, als ob er nur um seiner selbst willen da wäre.

Distanz und Stimmung sind hergestellt; es folgt die Begegnung von Kly-

taimestra und Orestes als Fremdling (668—718), der härteste Auftritt des

Stückes.

Das Seltsame liegt, um es kurz zu sagen, darin, daß Aischylos das Zu-

sammentreflPen ganz als das von Königin und Fremdling behandelt hat, während

der Zuschauer doch weiß, daß es Mutter und Sohn sind. Es ist für einen

Modernen sehr schwer, sich hier auf Aischylos' Standpunkt zu versetzen. Konnte

ihn das, was er wirklich gab. Fremde vor der Herrscherin, und vielleicht die

Freude einer Neuerfindung dabei ^) so ausfüllen, daß er die tiefere Beziehung

übersah?

Ich glaube das nicht. Aber wie hätte er den leisen Nebenton anklingen

lassen können? Ein Stiramuugsmonolog des Orestes — wie anzubringen

übrigens? — wäre viel zu pathetisch gewesen, ein zur Seite gesprochenes, halb

') Richter S. 195 f.

') Das gilt nur für 573—576. Über die Bedeutung des Motivs von 572 vgl. Robert S. 179

Anm. 27, Seeliger S. 25, v. Wilamowitz S. 252, Blaß S. 7 f. Es war übrigens für das Drama

selbst unbrauchbar. Kurz, doch sehr richtig darüber Seeliger S. 24.

») Vgl. V. Wilamowitz S. 254.
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verlorenes Wort nicht im Stil dieser erzenen Gestalten, die Wahrheit oder

Lüj^e laut herausreden oder ganz schweigen.^) Wir müssen uns an das tat-

sächliche, sinnenfällige Beieinander der beiden Personen halten. Es ist etwas,

ja es ist viel. Auch Aischylos hätte schließlich eine Nebenperson erfinden

können, die das leistete, was der ituidayrnyög des Sophokles tut — mit direkter

Verwendung der Figur des Talthybios?^) — er tat es nicht, weil ihm an der

Konfrontation gerade von Orestes und Kfytaimestra lag. Der Griff war be-

wunderungswürdig, und etwas von der Kraft, mit der Aischylos zufaßte, ist der

Szene trotz allem, was sie uns schwer genießbar macht, geblieben. Eins aber

zeigt sie deutlich, daß die kontinuierliche Entwicklung der Handlung als

eines Produktes in die Seele des Helden nicht Aischylos' Sache ist und daß

man diese bei ihm auch nicht suchen soll.^) Orests Charakter hat ihn in

dieser Szene gar nicht interessiert. Wohl aber der der Klytaimestra.*) Doch

Charaktere will ich nicht untersuchen; also zurück zur Handlung.

Orestes' Plan, als Fremder die Todesbotschaft zu bringen, hat sich im

Augenblicke des Zusammentreffens mit Klystaimestra gebildet; im Stücke selbst

wenigstens findet sich kein Hinweis auf eine vorherige Überlegung.^) Sachlich

liegt darin eine Kühnheit, an der bloß deshalb keine Zweifel entstehen, weil

die Dinge gar so glatt und selbstverständlich sich entwickeln, vielleicht auch,

wenn v. Wilamowitz recht hat^), weil das neuerfundene Motiv zu sehr fesselte,

um kritisiert zu werden. Sophokles ist in jedem Zuge gedeckter und vorsich-

tiger. Klytaimestra ladet die Fremden in den Männersaal und geht selbst in

ihr Frauengemach.

') Die freie Bearbeitung von Leconte de Lisle konnte ich leider nicht einsehen. Was
V. Wilamowitz (S. 40) davon aus der vorliegenden Szene anführt, ist eine sehr schöne

Herausgestaltung dessen, was der Moderne hier sucht. Aber wie sonderbar unantik ist

diese Sensibilität!

*) Vgl. Robert S. 165; Seeliger S. 2J ; v. Wilamowitz S. 2.53; Blaß S. 7.

') Ich stimme trotz dieser Bemerkung ohne jede Einschränkung dem bei, was v. Wila-

mowitz S. 35 über die psychologische Vertiefung in den Choephoi-en ausführt und was

auch sonst darüber gesagt worden ist. Aischylos hat psychologisch so viel getan, daß ich

es für überflüssig halte zu seinem Lobe noch etwas hinzuzufügen; aber um der wissen-

schaftlichen Erkenntnis willen müssen wir ins Auge fassen, daß nicht jede Szene ihm
darauf abzielt. — Richter hat sich sehr eingehend damit beschäftigt (a. a. 0.); sein

Fehler ist nur, daß er immer wieder fordert, was Aischylos" Kunst noch gar nicht bieten

konnte. Ich spreche dai-über am Schlüsse noch einmal.

^) Ihr Schmerz ist momentan echt. Ich schließe mich hier v. Wilamowitz" Auffassung

an (S. 40 und 219 f). Für unwahr erklären ihn Blaß (S. 15 nnd 155) and 6. Finsler. Richter

S. 199: 'halb wahr und halb geheuchelt'. Ebenso Wecklein, Aischylos" Orestie, Leipzig 1888,

in seiner Anmerkung zu 687.

') Die Plötzlichkeit des Entschlusses finde ich nirgends deutlich besprochen. Ein Hin-

weis auf die Unvollständigkeit des Planes zu Beginn des Stückes findet sich bei

V. Wilamowitz (S. 36).

") Vgl. über die Herkunft des Motivs der Todesbotschaft v. Wilamowitz S. 254; es

kann danach Erfindung von Aischylos sein. Robert (S. 179 Anm. 27) entscheidet sich nicht

bestimmt; aber seine Ausführungen lassen erkennen, daß das Motiv schon der Sage an-

gehören kann. Hierfür spricht sich aus Seeliger (S. 25).
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Damit ist die Bühne leer, einer neuen Szene nicht eigentlich vorgesorgt.

Aischylos spielt sein Motiv ab; um die Neuanknüpfung ist ihm nicht bange.

Was folgt, ist, daß nach einem kurzen, erregten Liede des Chors, das uns ein

Ausruhen nicht vergönnt, Aigisthos herbeigeholt wird. Wieder ist, wie vorhin

vor Kljtaimestras Auftreten, eine Vorszene gebildet worden, diesmal zwischen

Chor und Nebenperson, vom Chor eingeleitet, wie das seiner Erregtheit und

Spannung in diesem Augenblicke entspricht. Es gilt vorzubereiten, daß Aigisthos

nachher unbegleitet kommt. Das gibt den Inhalt her und ist wichtig genug,

um einen besonderen Auftritt zu rechtfertigen. Die Szene bietet aber inhaltlich

noch mehr, einen Seitenblick auf Klytaimestra.*) Im übrigen, und das ist

wichtig, leistet der Auftritt durch sein bloßes Dasein, unabhängig vom Inhalte

etwas: er hebt das Auftreten Aigisths, indem er es ankündigt. Ein vor-

bereitetes Erscheinen ist von vornherein wichtiger als ein unvorbereitetes.-)

Die volle Ausgestaltung der Nebenfigur') hat eine verhältnismäßige Länge

und Ausführlichkeit des Auftritts veranlaßt; er ist ebensolang wie die Szene

zwischen Klytaimestra und Orestes und länger als die folgende Aigisthosszene.

Augenscheinlich hat Aischylos, der von Beginn des zweiten Aktes an schnell,

doch Schritt für Schritt vorwärts geht, an diesem zeitweiligen Aufsetzen und

Ausharren gelegen. Er wollte vereinzelte Szenen mit selbständigem Interesse.

Das verlangt, wie sich bald zeigen wird, der Stil, in dem die Hauptgeschehnisse

behandelt sind.

Ein Chorlied (783—837), erregt und bang, wie das, was die Amme untei'-

brochen, aber länger — wie sich hier ziemt — ; dann kommt Aigisthos. Damit

beginnt der dritte Akt (838).

Viel mehr als dieses Auftreten (838— 854j braucht nicht gegeben zu werden,

und zwar deshalb nicht, weil Aischylos vorgeai-beitet hat, erstens, wie be-

sprochen, durch die Vorszene, zweitens durch etwas anderes. Das andere ist

ein Bild und ein Wort. Vor Orestes' Geist ist es aufgestiegen, und des Zu-

schauers Phantasie reproduziert es jetzt mit Sicherheit. Oinoi qpprV rh' xkt-

ipftEv ojuiiKTconsiniv sagt Aigisthos hochfahrend (854), die kluge und vorsichtige

Untersuchung, die er anstellen wird, gleichsam vorschmeckend; :tQiv uvtov ei:tsti''

') Daß f^erade die Amme von Klytaimestra ausgewählt ist, Aigisthos zu holen, darin

kann ich eine 'starke Bosheit' von Klytaimestra nicht erblicken (Blaß S. 160. Ebenso

Henri Weil, Morceaux choisis, Paris 1881, S, 164: 'raffhiement de cruautef Ähnlich Etudes

S 46). Sie ist hart und gleichgültig; aber jede kleiuliche Kombination liegt ihr fern,

t'brigens fehlt von Seiten der Amme jeder Hinweis.

-) Es hätte sich darüber auch etwas bei Klytaimestras Auftreten sagen lassen. Da es

sich aber bei der Vorszene dort nicht ausdrücklich um ihre Person, sondern um die Herr-

schaft handelt, so habe ich nicht mehr sagen mögen, als S. 181 geschehen.

*) W. S. Teuffei (Über des Aischylos Promethie und Orestie, Tübingen 1861, S. 27)

findet die Szene wegen der Behandlung der Amme fast komisch und meint, daß die Span-

nung des Zuschauers in der Nähe der rächenden Tat erleichtert werden soll. Über die

Komik kann man anderer Meinung sein — ich bin es — , aber Richter opponiert doch zu

einseitig (S. 202). Er vergißt, daß die Rücksicht auf die Führung der Handlung noch nicht

die nähere Ausgestaltung der Erfindungen, die ihr dienen, erklärt und daß die Aus-

gestaltung ihre Wirkung für sich tut.
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jcodccnbg 6 IfVo^-; i'sxqoi' 9-)j6a hatte Orestes' fürchterlicher Entschluß gelautet.

Der Zuschauer hat ihn nicht vergessen.

Aigisthos tritt in den Palast, und es ist kein Zufall, daß Aischylos

unsere Vorstellung vom weiteren nicht dirigiert.^) Ein Schrei von innen,

während der Chor in höchster Erregung Erfolg und Fehlschlag abwägt — das

ist alles. Es folgt ein Moment der Ungewißheit, in dem sich der Chor vei--

birgt, dann, schnell und kurz, unsere Vorstellung von jeder Einzelheit zurück-

haltend, der Bericht des aus dem Palaste stürmenden Sklaven: AtyiöQ-Oi ovxst'

föTiv (877).

Es ist erstaunlich, wie Aischylos hier zu kondensieren versteht. Damit der

Bericht keinen Zusatz bekommt, läßt er den Chor, der wieder vortritt, gleich

nach 877^1, nur stumm reagieren, und diesem starren, untätigen Verstummen

gibt er die größte Wirkung durch den Kontrast zu dem fieberhaft erregten

Andringen des Sklaven an die verschlossene Frauenwohnuns, bei dem irgend

eine Hilfe, ein Zugreifen oder Rufen, durch die Situation so sehr heraus-

gefordert wird.

Aber auch ohne diese Beziehung ist die Leistung der Sklavenszene groß.

Daß in diesem Momente größter Gefahr für Klytaimestra erst noch Hinder-

nisse zu überwinden sind, sie nur überhaupt heranzuziehen und zu benach-

richtigen, spannt unsere Ungeduld und macht uns vorwärts streben. Die Szene

leistet also nach rückwärts, d. h. als Abschluß der Ermordung des Aigisthos, und

nach vorwärts, d. h. als Überleitung zur Ermordung der Klytaimestra, gleich viel.

Es ist sehr lehrreich, an dieser Stelle einen Blick auf Sophokles zu werfen.

Er geht in der Vermittlungsszene zwischen den beiden Ermordungen mit viel

größerem Apisarate und sehr viel langsamer vor. Im Zusammenhang und so

wie Sophokles nun einmal komponiert, hat das sein Recht. Aber man darf

sagen, daß gerade hier der Unterschied zwischen der Intensität der Spannung

beider sehr deutlich wird. Bei Aischylos ist die Spannung höher.

Klytaimestra kommt (885 f ). Daß Aischylos des Sklaven dunkles Rätsel-

wort sofort von ihr verstehen läßt und dann ohne weiteren Aufenthalt Orestes

heranbringt, entspricht dem eben Gesagten. Eine Verminderung der Spannung

darf erst eintreten, wie Orestes und Klytaimestra sich gegen übertreten.')

Die Szene der Unterhaltung beider ist gesättigt genug, um deu Zuschauer

ganz zu erfüllen.'') Sie ist von hoher Würde, und daß Orests Tat durch

') Sophokles, stets weniger knapp, hat den ähnlichen Fall in der Klektra anders be-

handelt. Klytaimestras Ermordung entspricht als erste der des Aigisthos hier. Elektras

Gespräch mit dem Chor (139 f.) gibt uns genau Klytaimestras und der Fremden Situation

unmittelbar vor dem Ereignis.

*) Ich nehme das als selbstverständlich an, Blaß (S. 177) scheint auch dieser Meinung
zu sein. Anders Todt und v. Wilamowitz, die in ihren szenischen Anweisungen den Chor
erst nach 930 wieder vortreten lassen. Aber woher weiß er dann, daß nun auch Klytaimestra

ermordet wird? Er findet den Schauplatz ja leer, und niemand unten-ichtet ihn viber das,

was inzwischen geschehen.

') Vgl. Groß (S. 44) über die Kunst der Dialogführung von 885—907
'; Es ist sehr schön, wie hier wieder die Stichomythie einsetzt.
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sie ins rechte Licht gerückt wird und nicht wie bei Sophokles ohne voran-

gehende Erkennung aus dem Hinterhalte geschieht, gibt ihr den großen Aspekt.

Er bleibt ihr bewahrt dadurch, daß der Vollzug der Tat hinter der Bühne

keinerlei Begleitspiel vor ihr erhält. Das triumphierende Chorlied (935—972)

ist zu allgemein gehalten, um konkrete Vorstellungen zu erwecken. Dieser

umstand unterscheidet die Ermordung der Klytaimestra von der des Aigisthos.

Auch dort zwar nur ein maßvolles Begleitspiel, immerhin aber Hervorhebung

des grausigen Momentes durch den Weheruf aus dem Hause, hier mit edler

Zujückhaltung völliges übergehen des dem zarten Gefühl Unerträglichen.')

Aischylos erscheint dabei um so größer, als er ims bisher an jedem Momente

der werdenden Handlung hat teilnehmen lassen. Fast schien es, als ob er

nicht auswähle, sondern alles l)riiige, was die vorschreitende Handlung mit sich

führe. Hier zeigt sich, welche Kunst des Auslassens er besitzt, noch mehr,

wie er entgegenzusetzen, über- und unterzuordnen versteht. Das wird erst

dann ganz klar, wenn man, die Betrachtung der Szene für sich verlassend, zu

der Untersuchung ihres ökonomischen Wertes übergeht und erforscht, ob ihr

Verzicht der Schlußszene zugute kommt.

Ist die Frage einmal aufgeworfen, so fällt dem Frager die Antwort zu.

Denn wenn Orestes nun nach dem jubelnden Chorliede, das uns über den ent-

setzlichen Augenblick fortgehoben hat, nach vollzogener Tat wiedererscheint,

so umgibt ihn die Hoheit des Kichtertums, und wenn er auf die beiden, die

ihre Schuld mit dem Leben haben büßen müssen, hinweist und sie nun für uns

sichtbar werden, so ist das von überwältigender Eindringlichkeit gerade wegen

der Gehaltenheit des Vorangegangenen.

Auch die Knappheit des kurzen, die sinnliche Vorstellung lähmenden Be-

richtes in der weiter zurück liegenden Szene: Ji'yiöd'og ovxt't eöriv (877) ist

Exponent noch für diese Rechnung. Ja die Dinge sind so verkettet, daß auch

der Abschluß des Stückes wiederum vornelimlich durch einen Kontrast seine

erschütternde Gewalt bekommt; denn Orestes' plötzlich ausbrechender Wahnsinn

wirkt um so ergreifender auf uns, als wir eben noch glaubten, mit ihm seine

Tat als gerechten Vollzug des Gerichtes ansehen zu dürfen: ojj töi'Ö' iya asr-

ijX&ov ivÖijuoi judpoi' zov fji^Tpdg I 988 f.).

Diese ganze letzte Szene ist so behandelt, daß die dramatisch lebensvollste

Person des Stückes und die neutralste einander allein gegenüberstehen. Orestes

und der Chor. Indem so das Gegenspiel die diskreteste Beschränkung erhält,

erfolgt die Entladung des Affektes fast ungehemmt und zu mächtiger Wirkung.

Ästhetisch ist es dabei nicht von einschneidender Bedeutung, ob die Erinyen

\\ irklich erscheinen oder nicht. Immerhin gilt, daß das künstlerische Mittel im

einen Falle stärker gehandhabt ist, im anderen feiner. Der Unterschied liegt

dabei nicht nur in dem von Einbildung und Wirklichkeit überhaupt, sondern

darin, daß wenn Orestes allein die Erinyen sieht, sie auch nur in Beziehung

zu ihm aufgefaßt werden, wenn sie aber auch der Zuschauer sieht, die Wir-

') Das ist zu bedenken, wenn man Richter (S. 211) liest, wo er davon spricht. da&

Aischylos das Herbe und Abstoßende der Handlung noch gesteigert hätte.
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kung auf das Gemüt allgemeiner und mehr pathologischer Art ist. Ich schließe

mich der Meinung der Neueren an, "die mit Rücksicht auf das Erscheinen der

Erinyen im dritten Stücke der Trilogie es hier ausschließen^), und nehme damit

zugleich die größere Diskretion für Aischylos in Anspruch. —
Nach beendeter Analyse schließe ich an, was noch über das Ganze oder

größere Partien des Ganzen zu sagen ist; der Gesichtspunkt der Betrachtung

bleibt derselbe.

Das Auffälligste, wenn man auf das Ganze sieht, ist wohl das Zerfallen

des Stückes in zwei Teile.-) Elektras Verschwinden und das Fallenlassen des

Opfermotivs ist dabei nicht das prms sondern das posterius. Aischylos bildete

aus seinem Stoffe eine Vorbereitung der Handlung und die Handlung selbst

mit ihren Wirkungen heraus. Das ergab, gewollt oder ungewollt, von selbst

zwei Teile. Für eine Kunst, der das eigentlich Dramatische, die Entwicklung

der Handlung aus der Seele des Helden heraus, ei-st eine neue, köstliche, aber

eben deswegen noch nicht sicher beherrschte Errungenschaft ist, ist eine solche

Anordnung sehr natürlich. Empfangen und Reifen der Tat in der Seele in

jedem Momente folgerichtig zu geben, vermag sie noch nicht: ihr Ersatz ist,

wo sie in die Enge gerät, die Entwicklung der äußeren Handlung mit einer

Schilderung der Stimmung in einzelnen wichtigen Momenten zu verbinden.')

Vorbereitung und Vollzug der Tat gesondert auszugestalten, liegt dabei sehr

nahe. So kam Aischylos zu seiner Zweiteilung, und sie schien ihm so natür-

lich, daß er sie, anstatt sie zu maskieren, möglichst auffällig machte.^)

Die zweite sich aufdrängende Beobachtuno; ist die Auflösung des zweiten

Teiles in lauter kurze, sinnlich sehr lebhafte Szenen mit gedrängten Gescheh-

nissen; sie kommt zu stände dadurch, daß Orestes" Plan mittelbar und un-

mittelbar eine Anzahl von Personen nacheinander in Bewegung setzt, zuerst

den Sklaven, dann Klytaimestra, nach ihr die Amme, Aigisthos, einen zweiten

Sklaven und schließlich sie selbst noch einmal. Was Aischylos will, ist, den

Eindruck großer Lebhaftigkeit und Schnelligkeit zu erzielen. Das Neben- und

Durcheinander beherrscht er noch wenig — auch hier ist der Vergleich mit

Sophokles' Elektra sehr interessant —, er greift zum kurz abgerissenen Nach-

einander. Ineinandei-greifend sind die Ereignisse des ersten Aktes gedacht, und

nebeneinander gehen durch das ganze Stück hin Orestes und Pylades, was als

') Verl. Blaß (S. 10 und 199> v. VVilamowitz fS. 4.H); Richter (S. 208); Finsler iS. 3'J);

Weil, Morceaux S. 165 und Etudes S. 49. Das leibhaftige Erscheinen der Erinyen verteidigt

dagegen sehr lebhaft B. Todt (S. 249). K. 0. Müllers Ansicht darüber ist bekannt.

^) Blaß S. 14.

^) Daß auch das nicht immer glückt, haben wir bei der ersten Begegnung von Klytai-

mestra und Orestes gesehen.

*) B. Todt macht sehr gute Bemerkungen über die Entwicklung der Handlung bei

Aischylos (S. 29). Den Dichter bestimmte sein 'genialer Takt', der ihn die Gesetze

der Entwicklung nie verfehlen, innerhalb ihrer aber 'mit großer Ungebundenheit und
naiver Schlichtheit' verfahren ließ. Vgl. was Günther (Grundzüge der tragischen Kunst,

18*5, S. 23) über die Vorbereitung der Handlung in den Choephoren und die Haupt-

aktion sagt.
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optische Wirkung immerhin in Betracht kommt, wenu auch die seelische Be-

ziehung nur einmal deutlich wird. Im übrigen sind die Ereignisse durchaus

nacheinander empfunden und Verschlingungen vermieden. M Beispielsweise er-

fahren wir erst durch seine Herbeiholung, daß Aigisthos nicht daheim ist;

Klytaimestra hatte nur gesagt, daß sie mit den Herren des Hauses beraten

wolle, was nicht beweist, daß er ausgegangen ist (er kann ja — ich bitte um
Entschuldigung für meinen Realismus — krank zu Bett liegen).*) Sophokles

hat uns von vornherein orientiert. Weil Aischylos überhaupt auf Vorbereitungen

von langer Hand keinen Wert legt, hat er mehrfach vermittelnde Zwischen-

szenen nötig, die er freilich sehr wirkungsvoll zu gestalten weiß.

Der Führung der Handlung entspricht völlig die Behandlung der Per-

sonen, insofern sie Träger der Geschehnisse, nicht Charaktere, sind. Jede

Person hat bei Aischylos ihre besondere Aufgabe oder besonderen Aufgaben-');

sind diese erledigt, so ist auch die Person abgetan. Das erklärt wie Elektras

Behandlung^) so auch das souveräne Umgehen des Dichters mit der Gestalt

des Pylades — etwas Ungeheuerliches für einen Modernen. Dieser erträgt

eine stumme Person viel eher als eine, die nur ein einziges Mal redet, ohne

daß das sonstige Schweigen künstlerisches Motiv ist; davon ist aber bei Py-

lades keine Rede, wenn Aischylos sich auch sonst auf das wirkungsvolle Schweigen

sehr versteht.

In der Einschätzung des Wertes von Konfrontationen seiner Personen hat

Aischylos eine unbeirrbare Sicherheit. Es kann einen mehr als viele andere

Unterschiede nachdenklich flachen, daß er Klytaimestra und Orestes einander

gegenüberstellt, Sophokles es aber unterläßt und dafür Orestes und Aigisthos

konfrontiert. Aischylos bringt keine Begegnung, die einer Person, die er

groß angesehen wissen will, an Würde etwas nimmt. Orestes lügt nur vor

Klytaimestra; Aigisthos schlägt er gleich tot. Klytaimestra begegnet nur

dem Orestes und nur für ein einziges Wort dem zweiten Sklaven: sie wird

nicht mit dem ersten, nicht mit der Amme zusammengestellt, mit Aigisthos

nur im Tode. Dieser die Auswahl der Szenen bestimmende Instinkt für das

Große ist des Dramatikers Aischylos Herrlichstes; keiner seiner Nachfolger

kommt ihm darin gleich. Aber ein Maler anderer Zeit und Sphäre läßt wohl

an ihn denken, herb, anfänglich und erschütternd jjroßartig — Giotto.

') Todt nennt das Geradlinigkeit.

-) Sagenmotiv war Aigisthos" Abwesenheit nicht; es wurde also nicht von vornherein

dandt gerechnet. Wecklein zu V. .571: 'Daß Aigisthos nitht im Hanse ist, erfährt Orestes

erst 669.' Nein! Dort nicht und nborhauiit nicht!

») Vgl. Richter S. 107.

*') Teuffei (S. 33) erkliirt irrtümlich Elektras Verschwinden im zweiten Teile der

Choephoren aus der Rollenverteilung; der betreffende Schauspieler sei nicht für sie ver-

fügbar. Aber wenn in der Schlußszene des Agamemnon zwei Lebende und zwei Leichen

erscheinen, so geht das doch hier auch! Der Schauspieler wäre schon da, wenn Aischylos

nur wollte, v. Wilamowitz S. 253 begründet Elektras Fehlen im zweiten Teile mit der

Stilisierung der gedrängten Szenen



EMANÜEL GEIßEL
ALS ÜBERSETZER ALTKLASSISCHER DICHTUNüEN

Von Robert Thomas

Von den nachsoetliischeii Dichtern Deutschlands hat keiuer so enge Be-

Ziehungen zum klassischen Altertum gehabt wie Emanuel Geibel. Im Grunde

seiner Seele liomantiker, war er doch, namentlich als ihm ein längerer Aufent-

halt in Griechenland das 'Geheimnis der Form', den 'Keiz der Schranke' er-

schlossen hatte ^), eifrig darauf bedacht, sich an den antiken Mustern zu bilden

und zu läutern, die er auf dem Lübecker Gymnasium unter Jacob und Classen,

auf der Hochschule unter Welcker, Boeekh und Drorsen kennen gelernt hatte.

Ihren Höhepunkt erreicht diese klassizistische Richtung in seiner Tragödie

'Brunhild' (1857), die — bei einem altgermanischen Stoffe doppelt auffallend —
auf Schritt und Tritt an die Griechen erinnert. Doch was Geibels eigene

Dichtimg in Stofl' und Form der Antike verdankt, das gedenke ich ein ander-

mal darzulegen; nur mit seiner Verdeutschung griechischer und römischer Ge-

dichte soll sich dieser Aufsatz beschäftigen.

Schon in der Schulzeit war bei Geibel wie bei Ernst Curtius, seinem

Landsmann und Freund, der Trieb erwacht, Stellen aus alten Dichtern poetisch

nachzubilden.-) Neue Anregung dazu kam ihm in seiner Berliner Studenten-

zeit, und zwar durch Otto Friedrich Gruppe, den Dichter und Philologen,

den er im Winter 1836/7 in der Literarischen Gesellschaft kennen gelernt hatte.
^)

Dieser war damals mit seinem Werke über die römische Elegie beschäftigt und

erwog nicht nur manches mit Geibel, sondern forderte ihn auch auf, für ihn

einiges aus Tibnll zu übersetzen. Im ersten Bande des Werkes, der 1838 in

Leipzig erschien imd 'Kritische Untersuchungen mit eingeflochtenen Über-

setzungen' enthält, lesen wir denn auch auf S. 181: 'Damit man den an-

gedeuteten Zusammenhang des Buches Delia nochmals übersehe, lasse ich hier

') Geibels Gesammelte Werke In 8 Bänden. I 107. V 68. Es winl stets nach dieser

Ausgabe zitiert.

") E. Curtius, Erinnerungen an E. Geibel. Altertum und Gegenwart III 183—21.5.

S. 189.

') Goedeke, E. Geibel (1869) S. 87. In einem Brief an seine Eltern vom IG. Juui 1837

heißt es: 'Gruppe komme ich immer näher. ... Er teilt mir alle seine Entwürfe mit, und
wenn er etwas geschrieben hat, bin ich unter den ersten, denen er es vorliest. Sein Buch
über Tibull wird hoffentlich bald fertig sein, und um den Abschluß desselben zu be-

schleunigen, habe ich, da er jetzt auch anderweitig mannigfach beschäftigt ist, auf seine

Bitte für ihn die Übersetzung einiger Elegien übernommen.'
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eine Übersetzung folgen. Bei der vierten Elegie (I 2) hat mein Freund

Emanuel Geibel mir eine trefiFliche Vorarbeit gegeben, leider hinderte ihn

seine schnelle Abreise nach Athen die vollendende Hand anzulegen und mich

auch bei den übrigen zu unterstützen. Mögen ihm dafür die deutschen Musen

auf den klassischen Boden folsen.' S. 185— 1H8 ist dann die Übersetzung ab-

gedruckt, die durch Treue und fließenden Ausdruck anspricht.') Als Probe sei

der Schluß hier mitgeteilt (V. 87—98):

Doch der lächelnden Blicks du meine Leiden verspottest,

Hüte dich selbst, noch hegt andere Pfeile der Gott.

Sah ich doch schon, daß wer zu den Qualen der Jünglinge lachte.

Unter der Venus Joch spät noch als Greis sich gebeugt.

Schmeichelnde Worte versucht' er alsdann mit zitternder Stimme,

Schmückte mit greiser Hand sorglich das bleichende Haar,

Schämte sich nicht vor der Türe zu stehn, und auf oifenem Markte

Hielt und sprach er die Magd seiner Gebieterin an.

Dicht in Scharen umstanden ihn dann die Jüngling' und Knaben,

Jeglicher segnete sich: Möcht' ich wie dieser nicht sein.

Doch mein schon', o Venus, mein Herz war stets dir ergeben.

Warum verzehrest du so brennend die eigene Saat':*

Gruppes Freundeswunsch ging in Erfüllung: die deutschen Musen folgten

dem jungen Dichter auf griechischen Boden und gaben ihm gerade dort manches

Gedicht von echt deutscher Romantik, aber auch manches von klassischer Form
und Färbung ein. Daneben erwachte im Verkehr mit Ernst Curtius, den

schon vor ihm ein freundliches Geschick nach Griechenland geführt hatte, aufs

neue die Lust zum Nachbilden antiker Dichtung in deutscher Sprache. Hören

wir die beiden Freunde selbst erzählen: 'Auf unseren täglichen gemeinschaft-

lichen Spaziergängen, die uns bald auf die Höhe der Akropolis unter die Vor-

halle des Parthenon, bald durch den Olwald der Akademie nach dem Hügel

von Kolonos, bald endlich an den prächtigen Säulen des Jupitertempels vorüber

die felsigen Ufer des Ilissos entlang führten, diente es uns häufig zur Unter-

haltung, einzelnen Dichterstellen ihr innerstes, eigentümlichstes Wesen abzu-

lauschen und sie dann in möglichst gediegener Form deutsch wiederzugeben.

Abends wurden die Ergebnisse unserer kleinen Wanderungen, oft nur wenige

Verse, nach nochmaliger Besprechung aufgeschrieben.'^)

Als nun Professor Brandis, bei dem Ernst Curtius als Hauslehrer tätig war,

für die Vorträge über griechische Poesie, die er der Königin Amalie hielt, Probe-

stücke in deutscher Übersetzung brauchte, stellten ihm die Freunde ihre Ver-

suche zur Verfügung und setzten sie zu diesem Zweck mit doppeltem Eifer

fort, begeistert von dem Gedanken, 'in stiller Verborgenheit für die anmutige

') Ins 'Klassische Liederbuch' ist diese Elegie nicht aufgenommen. Dagegen erinnert

Geibels Übertragung von IV 2 etwas an die von Gruppe mitgeteilte.

*) Im Anhang der 'Klassischen Studien' S. 68. Für das Folgende vgl. E. Curtius in

seinen Erinnerungen an E. Geibel, Altertum und Gegenwart III 189 ff.
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junge Königin tätig zu sein'. Auch die köstlichen Sommerwochen auf Naxos

1839 brachten Zuwachs: in dem Gedicht 'Auf dem Anstand' (I IGO) erinnert

Geibel den Freund daran, wie sie dort nach einem Trinkgelage 'noch voll von

süßem Weine verdeutscht das Trinklied des Panyasis'. Nach Athen zurück-

gekehrt, beschlossen die Freunde ihre Versuche durch den Druck zu veröffent-

lichen. Im Oktober 1839 wurde die Sammlung endgültig zusammengestellt;

der naheliegende Gedanke, sie nun auch in dieser Form der Königin als Ge-

schenk darzubringen, wurde durch die freundliche Annahme der Widmung zur

Wirklichkeit. Geibel verfaßte nun als Widmungsgedicht eine Elegie, die zwar

in manchem, besonders in der Einförmigkeit des Versbaues, noch den Anfänger

verrät und deshalb auch in keiner späteren Gedichtsammlung Aufnahme ge-

funden hat, jedoch als Stimmungsbild aus jener hoffnungsreichen Zeit noch jetzt

anziehend wirkt. An Schillers 'Spaziergang' erinnert die Art, wie das Auf-

blühen einer neuen Kultur auf dem altheiligen Boden geschildert wird:

Frei ist der Boden der Väter, und was todfreudig die neuen

Helden gesät, schon trägts herrlich belohnende Frucht.

Leis' auftretend durchwandelt das Land der ambrosische Friede,

Von des Gebirgs Ölwald lächelt er Segen ins Tal;

Sieh, da steigt aus den Hütten der Rauch, auf blühenden Triften

LagerD die Herden, das Schwert wandelt sich gerne zum Pflug;

Um die Trümmer empor rankt dicht und dichter das Weinlaub,

Über dem Schlachtfeld wogt golden die Fülle des Korns;

Üppiger schießen die Rosen empor, seit wieder zum Strauße

Für ein ländliches Fest singend das Mädchen sie pflückt.

Und nur prächtiger wölbt sich des Lorbeers rauschende Krone,

Da er ein würdiges Haupt wieder zu schmücken vermag.

Wo sich das Auge verliert, es erblicket ein ordnendes Walten,

Vor der gestaltenden Hand weichet die rohe Natur;

Reizvoll führt durch der Felsen Gewirr die geebnete Straße;

Über des Waldstroms Kluft schwingt sich der Brücke Gewölb,

Und weit streckt sich der Damm in das Meer, und der flammende Leuchtturm

Winkt wie ein sicherer Stern nächtlich den Schiffer heran.

Aber zugleich mit der Ordnung Gesetz naht lächelnd die Charis,

Und die geflüchtete Kunst suchet den gastlichen Herd;

Sieh, da stürzt im Gebirg lautkraehend die Tanne, der Marmor

Wiegt aus dem Steinbruch sich, kräftig gehoben, empor;

Hochauf strebet das leichte Gerüst, es erdröhnen im Takte

Meißel und Axt, und es steigt kühn in die Lüfte das Schloß.

Selbst mit segnenden Händen des Grundsteins Quader versenkend

Ruft zu der Wissenschaft Sitz freudig die Musen der Fürst.

Und bald wölbt sich, mir sagt es das Herz, die erhabene Kuppel

Über dem hallenden Dom, der die Gemeinde vereint.

Auch der Boden verweigert nicht mehr die versunkenen Schätze,

Die er des Fremdlings Gier treulich, ein Wächter, verschloß.

Willig tut er sich auf; da steigt aus dem Schutte die Säule,

Tief aus des Erdreichs Schoß hebt sich die Göttergestalt.
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Wieder zum Parthenon führt durch marmorne Hallen die Straße,

Wieder hinab in die Flur schimmert der Tempel des Siegs.

Und was immer der Britta geraubt und zerti'iimmert der Moslem,

Tn die verlassene Burg kehren die (4ötter zurück. —

Im NovemhiT ging das Manuskript nach Bonn iib. wo Brandis den Verlag

bei Ed. Weber vermittelt hatte, und im Frühling 1840 erschienen die 'Classi-

schen Studien von Emanuel Geibel und Ernst Curtius. Erstes Heft. Über-

setzungen aus griechischen Dichtern' — ein dünnes Büchlein, nur etwas über

100 Seiten stark. Die Eltern der Freunde wurden damit überrascht, Curtius'

Vater zu seinem Geburtstag.') Geibel schreibt am 11. April 1840 nach Hause:

'Das kleine Buch, das Curtius und ich gemeinschaftlich herausgegeben haben,

werdet Ihr hoffentlich erhalten |haben. Wie sollte es mich freuen, wenn es

Vater «jefiele! Vermöchte es ihm eine vergnügte Stunde zu bereiten, so würde

mich sein weiteres Schicksal wenig kümmern. Wenn die Stockphilologen es

ja irgendwo der Beachtung wert halten, so schlagen sie es gewiß tot, weil zu

wenig Erudition darin ist, und manche poetische Freiheit. Dazu Zitate aus

Platen und Rückert und ein Gedicht als Einleitung!'

Da die 'Klassischen Studien' zwar in allen Übersichten von Geibels Werken
genannt werden, aber in Wirklichkeit so gut wie verschollen sind, so ist es

wohl angezeigt, hier etwas bei ihnen zu verweilen.

Sie enthalten vorwiegend Lyrisches, doch sind gleich die ersten vier Stücke

aus Dramen entnommen: zwei Prachtstücke von Botenerzählungen, 'Die Schlacht

bei Salamis' aus Äschylos' Persern (V. 353

—

V^2) und 'Der Kampf der Wagen'

aus Sojjhokles' Elektra (V. (381—760) — in beiden sind die Übersetzer noch

nicht recht in das griechische Versmaß hineingewachsen, doch ist das letztere

Stück das gelungenere^) — und zwei Parabasen aus Aristophanes: 'Die alte

Komödie' aus den Rittern (V. 505—550) und 'Die Theogonie der Vögel' aus den

Vögeln (V. 685— T36), von denen wieder die zweite besser übersetzt ist.°) Para-

basen waren ja damals durch Platens Literaturkomödien in Mode gekommen.

Platen aber hat überhaupt auf unsere Übersetzer eingewirkt: gerade in Griechenland

') Ernst Curtius schreibt am 14. März 1840 an seine Eltern: 'Das Büchlein ist ein

wahres Denkmal unserer Freundschaft und unseres innerlichen Zusammenlebens in Griechen-

land: auf Tempelstufen sitzend oder auf antiken Architraven haben wir die Stücke aus-

gewählt und durchgesprochen, und der Plan, Euch damit zu überraschen, erhöhte die Lust

der Beschäftigung. Ich werde wie ein Kind jauchzen, wenn ich höre, daß uns der Plan

gelang und daß Ihr, geliebte Eltern, Euch an diesen Blüten griechischer Dichtung erquiekt

habt. Wollt Ihr uns recht was Angenehmes sagen, so findet in den Übersetzungen einen

Anhauch griechischer Darstellung, welcher nur unter gi-iechischem Himmel gelingen könnte.'

(E. C, Ein Lebensbild in Briefen. Herausgegeben von Friedrich Curtius 1903. S. •224.)

-) Es rührt wohl der Hauptsache nach von E. Curtius her, der seit dem Sommer 1838

an einer Übei-setzung der Elektra arbeitete, ohne sie je abzuschließen i^E. C, Lebensb. in

Briefen S. 158. 712).

') Hübsch ist die Stelle V 719— 722, die in wörtlicher Übersetzung unverständlich wäre,

nachgebildet (angeführt bei Curtius, Altert, und Gegen w. III 190).
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wurde er von ihnen mit Begeisterung genossen und studiert.') Wenn sie sich

entschlossen, allzu verwickelte Versmaße im Deutschen durch einfachere zu er-

setzen, so war Platen ihr Muster und ihre Rechtfertigung.^) Wie Platen eine

berühmte Chorstelle aus dem Odipus auf Kolonos, so verdeutschten die Freunde

den Anfang der ersten pythischen Ode des Pindar unter dem Titel 'Die Macht

der Töne' in sapphischen Strophen; dagegen wählten sie für 'Das Los der

Seligen' (aus der zweiten olympischen Ode, V. 67—82) vierfüßige Trochäen.

Freilich ist die sapphische Strophe zu schwunglos, iim die Höhe des Gedankens

in dem ersten Stück wiederzugeben; besser macht sich die Schilderung in den

schlichten Trochäen. In dem schon erwähnten Brief aus Athen schreibt Geibel:

'Die Bruchstücke aus Pindar wollen wir ihnen (den Kritikern) allenfalls preis-

geben; über die Wahl der Form für dieselben sind wir jetzt selber anderer

Meinung, ja wir hätten vielleicht von Anfang an eine dem Urtext näher

liegende Form versucht, wenn uns nicht Thierschs metrische Ungeheuer für den

Augenblick allen Geschmack an deutschen antistrophischen Gedichten ver-

dorben hätten.'
')

Besonders deutlich tritt Platens Einfluß hervor bei einem Fragment des

Bakchylides 'Lob des Rausches' (später im Klass. Liederbuch 'Lob des Weines'

betitelt), wo sich die Übersetzer einer von Platen zu einem 'Trinklied' kompo-

nierten Odenstrophe bedienen.^)

Geibel machte sich den Scherz, in die 'Klassischen Studien' als 26. Stück

ein von ihm selbst gedichtetes 'Trinklied' (angeblich 'von unbekanntem Ver-

fasser') aufzunehmen, das aus Reminiszenzen an alte Dichter zusammengestückt

ist. °) Es soll sogar Curtius getäuscht haben und in klassische Anthologien

übergegangen sein.^) Dergleichen Mystifikationen waren in jener Zeit beliebt:

man denke an Willibald Alexis' Walladmor, an Wilh. Wackernagels mittelhoeh-

') Curtius schreibt am 10. Juli 1838: 'Ich lese Platens Gedichte hier mit einer Freude,

die ich in Deutschland nicht kannte. Man bekommt in Griechenland einen ungeheuren

Respekt vor Formvollendung und Abscheu vor formlos vergeudeten Talenten' (S. 160).

Auch nach Naxos begleitete Platen die Freunde; sie lasen ihn täglich und studierten ihn

bis ins einzelne (ebd. S. 208). Auf Syra dichtete Geibel das Sonett an Platen (W. I 96,

vgl. Goedeke S. 186).

^) Auf ihn berufen sie sich ausdrücklich im Anhang: S. 69. 102.

') Gemeint ist die 1820 erschienene überseztung Pindars von Friedrich Thiersch.

*) Ode XLI in Goedekes Ausgabe. Dem dritten Vers der Strophe ist ein Auftakt

vorgesetzt, die nicht vom Iktus getroffenen Längen sind freier behandelt. Den Anschluß

an Platens Strophe gab gewiß der gleiche Anfang -s^^j.^^j..

^) So erinnert der Anfang: 'Wein, liebreizendes Kind der gepriesenen Traube von

Naxos, Nun sich der Sirius dreht, sei mir im Becher gegrüßt' an Find. Nem. 9, 52

älLititov Ttald'a und an fr. 43 des Alkaios: Tfyyt TcXivjiova oivco' rb yccQ ciatQov ntgi-riX-

IsTai (womit auch der Sirius gemeint ist), der Schluß: 'Also genießt des Gelags! Es ver-

treibe der Becher den Becher Euch von den Lippen, und stets töne dazwischen ein

Lied!' an fr. 44 desselben Dichters: ä 8' htgu tiiv izigav v.vh'g ui&rjtm. Ich bemerke

gleich hier, daß Fragmente der griechischen Lyriker nach der letzten, von 0. Crusius be-

sorgten Ausgabe von Bergks Anthologia lyrica (1897) zitiert werden.

") Goedeke S. 189.
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deutsche Gedichte. 'j Geibel selbst wiederholte den Scherz, indem er in das

mit Paul Heyse 1^(52 herausgegebene 'Spanische Liederbuch' eigene Verse

unter dem Namen eines Don Manuel de Rio einschob.^)

An die ßl Nummern der Sammlung schließen sich 'Bemerkungen' (S. HS

— 105) erklärender, rechtfertigender, ergänzender Art. Hier findet sich auch

manches aus den Oilen des Horaz übersetzt, was von griechischen Dichtern

handelt oder ihnen nachgebildet ist, so die berühmte Stelle über Pindar (Carm.

IV 2). Einige Male wird auch Selbsterlebtes herbeigezogen; so wird zu dem

Pindarischen 'Los der Seligen' bemerkt: 'Warum dies andere Elysium als eine

Insel der Seligen dargestellt ist, und warum die Meereslüfte als besondere Zu-

gabe des Glückes betrachtet werden, das fühlt jeder, der im Sommer dem

glühenden Festland entflohen in der leichten, frischen Luft der Cjkladen süßer

Erholung sich hingeben durfte' (S. 96).

Als zweites Heft waren Übersetzungen aus römischen Dichtern geplant

und bereits begonnen; die Freunde träumten davon im nächsten Jahre von Rum
aus 'ein ähnliches Büchlein als einen wiederholten Gruß dem deutschen Vater-

lande, besonders aber der Stadt und den Männern, welchen sie die Grundlagen

ihrer klassischen Bildung verdankten, zuzusenden' (Anh. S. 71). Aber aus

der Fortsetzung wurde so wenig etwas wie aus dem gemeinsamen Aufenthalt

in Rom. Geibel reiste noch im Frühling 1840 nach Deutschland zurück,

während Curtius Ende des Jahres nach Italien ging. Als dann die Freunde

in den Jahren 1.S47 und 1848 noch einmal längere Zeit in einer Stadt, in

Berlin, zusammen waren, hatten sie beide andere Interessen und dachten nicht

mehr daran ihre Arbeit wieder aufzunehmen.

Vielleicht war auch die Aufnahme des ersten Heftes in der Öffentlichkeit

nicht ermutigend. Jedenfalls verschwand es, wenn es überhaupt damals be-

achtet wurde ^), bald wieder aus dem Gesichtskreis. Günstige private Urteile

kamen den Herausgebern nicht nur von Brandis, sondern auch von Welcker

und Otfried Müller zu Ohren.'') Und in der Tat sind die 'Klassischen Studien'

') Rieh. M. Meyer, Die deutsche Literatur des XIX. Jahrh. 3. Aufl. S. 65.

') S. dort S. 12. 17. 22. 66. Vgl. Goedeke S. 365 (und dazu 237). C. C. T. Litzmann,

Em. Geibel S. 103.

*) In einer Anzahl von Zeitschriften wurde vergeblich nach Rezensionen der 'Klass.

Studien' gesucht. In einem Briefe von Marcus Niebuhr an Geibel (Halle, 9. März 1840} las

ich: 'Deine «Studien» werde ich schon rezensieren: nimm Dich aber in acht!' Wo ist diese

Rezension erschienen?

*) Brandis und Welcker: Brief Geibels aus Athen, 11. April 1S40. — Curtius schreibt

in dem ersten Brief an den in die Heimat zurückgekehrten Freund, den ich in Geibels

Nachlaß fand (Athen 27./15. Juni 1840): 'Müller äußerte viel Freude darüber, meinte aber,

das Fragment des Stesichoros wäre zu frei genommen, insofern das ö ä' ^ßa auf den He-

rakles gebe. Scholl meint, die Stelle vom Grates wäre unrichtig übersetzt, denn das Ori-

ginal enthalte nichts Tadelndes. Ich habe den Text noch nicht angesehen. Wenn das un-

schuldige Büchlein nur keinem philologischen Barbaren in die Hände fällt!' Die Freunde

hatten aus fr. 6 des Stesichoros ein 'Abendlied' gemacht, indem sie glaubten, es handle

nur von Helios; in dem 'Klass. Liederb.' ist diese unrichtige Auffassung beseitigt. Schölls

Tadel bezieht sich auf eine Stelle (V. 538) aus Aristophanes' Rittern: Kpärjjj . . ., ög &nb
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weit besser als so viele oft geschäftsmäßig hergestellte Übersetzungen aus

griechischen Dichtern. Die Aufgabe ist überall mit Ernst und Liebe, meist

auch mit Geschmack und poetischem Sinn angefaßt. Als Vorläufer des 'Klassi-

schen Liederbuches', als Denkmal der Freundschaft zweier bedeutender Menschen

werden sie ein gewisses Interesse behalten. Wer weiß, ob wir uns des 'Klassi-

schen Liederbuches' erfreuen dürften, wenn die Freunde sich nicht damals

in schaffensfroher Jugend an die Verdeutschung griechischer Poesie gewagt

hätten?!)

Es vergeht lauge Zeit, bis wir bei Geibel wieder von Versuchen hören

antike Poesie zu verdeutschen. Die alte Vorliebe für das romantische Spanien,

die schon in einigen seiner frühesten Gedichte hervorgetreten war, erwachte

wieder und bewog ihn zum Studium der spanischen Sprache und Literatur, wie

Äur Übertragung spanischer Gedichte. 1843 gab er 'Volkslieder und Romanzen

der Spanier', 1852 mit Paul Heyse ein 'Spanisches Liedei-buch', 1860 mit

A. Fr. V. Schack einen 'Romanzero der Spanier und Portugiesen' heraus.

Außerdem beschäftigte er sich auch mit französischer Poesie, die schon auf

manche seiner Jugendgedichte eingewirkt hatte ^), und übertrug mit Heinrich

Leuthold die 'Fünf Bücher ft-anzösischer Lyrik' (1862). Dabei aber hören wir

1859 wieder von Übersetzungen aus altgriechischen Dichtern, auch aus Homer. ^)

Zehn Jahre später, 1869, erscheinen von ihm im 'Philologus' (S. 373) 'Über-

setzungsproben': die Ode der Sappho an Aphrodite, die zwei längeren Bruch-

stücke des Ibykos, die 7. Epode des Horaz — sämtlich später in das 'Klas-

sische Liederbuch' aufgenommen, das Horazische Gedicht freilich in Umarbeitung.

Als dann Geibels Freund, der Ästhetiker Moritz Carriere, die zweite Auflage

seines Buches 'Hellas und Rom' (1872) vorbereitete, konnte er ihm eine

ganze Reihe von Proben griechischer Lyrik in Übersetzung zur Verfügung

stellen. Wir sehen aus diesen Beiträgen, daß Geibel sich nicht mehr mit den

Übersetzungen in den 'Klassischen Studien' begnügte, sondern mit gereiftem

Kunstverständnis darüber hinaus fortschritt, und daß auch andere Stücke da-

«fiiKgäs äccTcävrjs viiäs ccgiari^av aniittfinev , wo die Freuntle übersetzt hatten: 'Der stets

euch, wenn hieher ihr gewallt, abspeiste mit billigem Frühstück.'

') Auch von der neugriechischen Volkspoesie, die freilich vom Charakter der altgriechi-

schen Poesie kaum mehr etwas bewahrt hat, aber durch ihre tiefe, nicht selten melancho-

lisch gefärbte Empfindung schon Goethe interessierte, übersetzte Geibel einiges, und zwai'

mit wahrer Meisterschaft der Anempfindung (W. I 124—128). Das erste Stück hat er etwas

dem Altertum angenähert, indem er den Charon, der als Charos in der neugriechischen

Volkspoesie der Todesgott ist, wieder zum Fährmann macht und auch vom Hades spricht. —
Von weiteren Plänen Geibels auf diesem Gebiete, die aber Pläne blieben, s. Goedeke S. .307.

Das mit 'Neugriechisch' bezeichnete 'Mädchenlied' (IV 122) ist wohl ebenso Geibels Schöpfung

wie die 'Neugriech. Melodie' bei Gaedertz S. 139. In der Allgem. d. ßiogr. (XLIX 267) gibt

Max Koch an, daß die 'Klass. Stud.' auch ein 'neugriechisches Bettlerliedchen' enthielten.

Es ist dies aber antik (bei Bergk-Crusius unter den Carmina popularia Nr. 44).

') Emanuel Geibel und die französische Lyrik. Von M. D. Pradels. Münster i.W. l'JOö.

^ Brief bei Litzmann S. 211. In den 60er Jahren hat Wilh. Deecke, der damals noch
in Lübeck wirkte, Geibel aufs neue zu Übersetzungen aus dem klassischen Altertum au-

geregt (W. Deecke, Aus meinen Erinnerungen an Emanuel Geibel. Weimar 1885. S. 34).

Neue Jahrbücher. 1907. I 13
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nials schon im wesentlichen so gestaltet waren, wie er sie später in das 'Klas-

sische Liederbuch' aufnahm.')

Im Jahre 1874 brachte dazu ein Sommeraufenthalt in dem lieblichen,

nahe bei Lübeck gelegenen Schwartau eine ganze Reihe von Übersetzungen

;ius dem Lateinischen, vornehmlich aus Horaz, und so kam das 'Classische

Liederbuch' zu stände, das 1875 bei Hertz in Berlin erschien^), gewidmet

'seinem treuen Lehrer und Freund, dem Direktor Dr. Johannes Clussen, vor-

mals Professor am Gymnasium zu Lübeck'. Die glänzende Aufnahme, die es

faud^), ermunterte ihn zu weiterer Tätigkeit auf diesem Gebiete, auch fand er,

wie er sagte, im Übersetzen 'eine gute Beschäftigung für kranke Tage, da es

uns nötigt, alle Gedanken in energischer Anspannung auf einen nicht erst zu

suchenden, sondern bereits festgegebenen Punkt zu richten'.') Mit welch un-

ermüdlichem Fleiß, den wir freilich dem vollendeten Werke zu seinem Glücke

nicht auf Kosten der Schönheit anmerken, er daran arbeitete, zeigt auch ein

Brief an den bekannten Schulmann Franz Kern, der das 'Liederbuch' in der

'Neuen Stettiner Zeitung' vom 13. November 1875 besprochen hatte; darin

heißt es: 'Ihr anerkennendes Urteil ist mir, als das eines durchaus Sach-

verständigen, doppelt erfreulich und wird mir ein neuer Antrieb sein, auf dem

eingeschlagenen Wege in langsamer Ausdauer fortzuschreiten. Mit unserer

Sprache läßt sich eben viel ausrichten, wenn man Zeitaufwand und Mühe nicht

scheut und keine Rücksicht darauf nimmt, ob die Verdeutschung eines einzelnen

Verses fünf Minuten oder ebensoviel Stunden kostet. In solcher Weise sind

die meisten Stücke meines Liederbuches entstanden, bei unfreiwilliger Muße

in kranken Tagen, wo es zunächst darauf ankam, mir durch geistig an-

regende und doch vorwiegend formelle Beschäftigung über peinliche Stunden

hinwegzuhelfen. Möchte es mir vergönnt sein, die mir allmählich lieb-

le Z. B. Stücke aus Archilochos (S. 115 f.), Solon (S. 123), Theognis (S. 125 f.), Simo-

nides (S. 127 f.), aus der Anthologie (S. 'Jl. 210. 219. 275. 306).

^ Einzelnes war im voraus veröifeutlicht worden, so in den von Osk. Blumenthal

herausgegebenen 'Neuen Monatsheften für Dichtkunst und Kritik' Bd. I 1875; 'Gedichte

griechischer Lyriker' (S. 112 ff.) und 'Elegien des Properz' (S. 349 f.), ferner in der 'Deutschen

Kundschau' von 1875 'Vier Oden des Horaz' (S. 118 ff.). Nach dem Erscheinen der ersten

Auflage brachte u a. die 'Gegenwart' (herausg. von Paul Lindau, IX. Bd. 1876) Oden des

Horaz als Nachtrag (S. 23. 69), die dann später in der dritten Autlage Aufnahme fanden.

Vergleicht man diese vorläufigen Veröffentlichungen mit dem Text des Klassischen Lieder-

buches, so sieht man wieder, wie unermüdlich der Dichter im Feilen war. — Über die

Schwierigkeit einen Namen für die Sammlung zu finden s. Gaedertz S. 346 f.

*) Von eingehenderen Rezensionen seien folgende erwähnt: 'Gegenwart' VIH (1.S75)

S. 262 ff. von M. Carriere. — 'Deutsche Rundschau' 1876 S. 441—443 von L. Friedländer. —
'Deutsche Dichterhalle' 1876 S. 95—98 von VV. Buchholz. — 'Neue Jahrbücher für Philol.

und Pädag. 1876 II 351—354 vou Eußner (der ebenda 1880 II 102—104 die dritte Autlage

bespricht). — 'Gentral-Organ für die Interessen des Realschulwesens' IV 364—368 von

L. Freytag. — 'Zeitschrift für das Gymnasiahvesen XXX (1876) S. 485 ff. von Gebhardi. —
'Besondere Beilage des Staats-Anzeigers für Württemberg' 1876 Nr. 19. S. 302—304

von J. K.

') Brief bei Litzmann S. 236.
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gewordene Arbeit unter glücklicheren Umständen nicht unglücklicher weiterzu-

führen!")

Nachdem die zweite Auflage in Jahresfrist gedruckt worden war, trug

Geibel für die di-itte, die 187!) erschien, namentlich aus Horaz noch manches

nach; so brachte er die Anzahl der Oden von 32 auf ein halbes Hundert.

Diese Auflage zeigt das 'Klassische Liederbuch' so, wie es dann in die Ge-

sammelten Werke übergegangen ist; eine vierte Auflage, die Geibel noch er-

lebte, war nur ein Abdruck der dritten.

Gehen wir nun zur Betrachtung des Inhalts, zunächst des griechischen

Teiles über, so drängt sich der Vergleich mit den 'Klassischen Studien' auf.

Die neue Sammlung ist viel einheitlicher, da sie nur Lyrisches enthält und die

spätere, alexandrinische Dichtung fast ganz ausschließt; doch waren die 'Studien'

für Geibel eine tüchtige Vorarbeit, insofern er 17 Gedichte der Fragmente, aller-

dings meist sorgfältig überarbeitet, daraus aufnahm.^) Unter dem, was bei-

seite gelassen ist, sind auch die Versuche Pindar zu verdeutschen. Wie gern

hätte Geibel von diesem Dichter etwas geboten! Noch für die dritte Auflage

des 'Liederbuches' hat er sich damit abgemüht 'Pindarische Stücke wirklich zu

verdeutschen, d. h. auch für ein nicht gelehrtes Publikum zugänglich zu machen',

hat es aber aufgegeben, da die Versuche 'schlechterdings nicht glücken wollten'.'')

Ein Niederschlag dieser Bemühungen ist eine Stelle in seinem 'Wintertage-

buche''), scheinbar an einen Freund gerichtet:

Nimmer gelingt's dir, Freund, uns Pindars Lied zu beleben,

Wie's in Olympias Hain einst die Hellenen ergritf.

Zwar wir erbau'n uns noch heut am dem Tiefsinn seiner Gedanken,

Spüi-en des Fittichs Schwung, der den Begeisterten triig.

Ahnen die ßhythmengewalt der sich kühn auftm-menden Worte,

Aber der reine Genuß bleibt uns auf ewig versagt.

Was ein lebendiger Schatz ihm war und ein Born der Empfindung,

Ward zum dunklen Geweb frostiger Namen für uns;

Pflückt' er doch seinen Gesang vom blühenden Baume des Mythus,

Und kein forschender Fleiß weckt den erstorbenen auf.

Es ist freilich nicht bloß dies, auch nicht die schwierige Frage des Me-

trums, was einer wirklichen Verdeutschung Pindars im Wege steht. Geibel

') Diesen Brief Geibels (vom 17. November 1875) hat mir der Sohn des Adressaten,

Professor Dr. Otto Kern in Rostock, freundlichst zur Verfügung gestellt, nachdem er ihn

bereits in der Beilage zur Voss. Ztg. vom 24. November 1895 gelegentlich einer fiezension

verwertet hatte.

-) Nur bei drei Stücken (Simonides, Danae; Bakchylides, Der Friede; Panjasis, Trink-

lied) findet sich die Bemerkung, daß sie gemeinschaftlich mit Ernst Curtius übersetzt sind.

Bei den übi-igeu hatte wohl schon von Anfang an Geibel den Hauptanteil. Schon die

Vorausstellung seines Namens auf dem Titelblatt der 'Klassischen Studien' weist darauf bin.

^) Brief bei Gaedertz S. 352.

*) Dieses stammt, wie sich aus Litzmann S. 237 schließen läßt, aus dem Jahr 1877; in

diesem und dem folgenden Jahre übersetzte Geibel allerlei für die dritte Auflage des Lieder-

buches, die 187y erschien. — Die Stelle IV IGO.

13*
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steht noch im Banne der älteren Auffassung, die sich nach der Schilderung

des Horaz ihr Bild von Pindar machte und ihn mit dem unablässis dahin-

brausenden, aller Schranken spottenden Bergstrom verglich oder von dem in

heiliger Wut rollenden Auge des Dichters sprach.^) In Wirklichkeit kennt die

griechische Literatur fessellose Genialität überhaupt nicht, und gerade bei Pindar

ist alles streng stilisiert, ja oft verschnörkelt; er arbeitet z. B. mit auffallenden

Bildern, die trotz ihrer Kühnheit teilweise nur mehr als abstrakte Begriffe

empfunden werden, weil sie zum ständigen Handwerkszeug dieser Dichtungs-

gattung herabgesunken sind. Freilich leuchtet durch die Aschenschicht des

Konventionellen eine tiefe Glut eigenen Denkens und Empfindens hervor. Aber

einer stilgerechten Übersetzung in unser Deutsch bietet diese Manier kaum zu

überwindende Schwierigkeiten.

Das 'Klassische Liederbuch' wird eröfiiiet von zwei Proben der ältesten

griechischen Kriegslyrik, dem 'Kriegsruf' des Kall in os^) und einem 'Schlacht-

gesang' nach Tyrtaios. Geibel hat, anstatt die drei größeren von Tyrtaios

überlieferten Elegien zu übersetzen, aus ihnen ein wohl abgerundetes Ganzes

zusammengestellt, das ihre wesentlichen Elemente enthält.*) Wenn die Über-

setzung beider Stücke trotz ihrÄ- Vorzüge den packenden Ernst der Originale

nicht erreicht, so ist daran teilweise wenigstens die Beibehaltung des elegischen

Distichons schuld; welcher Dichter bedient sich bei uns dieses Versmaßes,

wenn er ähnliches zu sagen hat? Besonders der ganz elementare Kallinos

müßte in kurzen, schlichten Reimzeilen wiedergegeben werden. Außerdem ist

in beiden Stücken der Ausdruck manchmal anspruchsvoller und dabei un-

bestimmter als im Griechischen.*)

') Geibel I 95 (Sonett aus Griechenland 'Alte Poeten'):

Und mächtig trägt mich Pindars Lied ins Weite,

Dem wie im Sturm die Flügel sich entfalten,

was an Hör. C. IV 2, 25: Multa Dircaeum levat aura cycnum, tcndit, Antoni, quotiens in altos

nubium tractus erinnert. — Joh. Pet. Uz in dem Briet' 'An Herrn Hofrat Christ' (Kürschnersche

Ausgabe S. 87 ff.):

Doch Pmdar fesselt meine Blicke;

Sein stolzes Auge rollt voll ungestümer Glut,

Voll heil'ger Wut.

-) Wenn A. Fr. v. Schack im fünften Ge.sang seiner 'Plejaden' (1881) ionischen Kriegern

die aufmunternden Verse des ionischen Dichters — freilich als Schlachtlied — in den Mund
legt, so folgt er nicht, wie man zunächst meinen könnte, der Übertragung Geibels, sondern

der von W. E. Weber in seinem Buche 'Die elegischen Dichter der Hellenen' (1826), das

für Anthologien ziemlich viel benutzt worden ist (auch Geibel scheint Webers Übersetzungen

gekannt zu haben). Es heißt bei Schack: 'Fest an die Tartsche
|
drängt das mut'ge Herz,

wenn sich des Kampfes
|
blutiges Gewirr erhebt!' usw., bei Weber: '.

. . ein mutiges Herz

an die Tartsche
|
festangedrängt, wenn des Kampfs blutig Gewirr sich erhebt.' — Der im

Original fehlende V. 7 ist bei Geibel ähnlich wie bei Weber ergänzt.

^) Zusammengesetzt aus ft-. 9, 1—6; 8, 1—2; 9, 17—26; 9, 31—84; 10, 21—32.

') So ,->teht bei Kallinos für ^üj«' fiu^^iivrig 'trüg hindämmert', für <i:roi)-J7jo)icaj' 'mit

sterbender Hand'. Tyrtaios predigt seinen bpartanern vor allem Todesverachtung; einem

der stärksten Ausdrücke dafür ist die Spitze abgebrochen, wenn ix&Qrjv fikv i/jwjjijj' 9i^svos

(9,5) übersetzt wird: 'Achtet das Leben gering' (zum griech. Ausdruck vgl. Ev. Joh. 12, 2.^;
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Es folgen einige schön übersetzte Proben von Solons kostbarer Poesie,

leider nicht genügend um uns den einzigen Mann, in dem sich sittlicher Ernst

lind Daseinsfreude, individuelle Entfaltung und Aufgehen im Ganzen der Ge-

meinde so wunderbar vereinigten, recht lebendig hinzustellen.

Von Mimnermos gibt Geibel das berühmte rtg da ßCog^ xi 8\ zbq%vöv\

('Das Los des Alters') und das von Helios handelnde Fragment, dessen weiche

Verse mit feiner Kunst wiedergegeben sind.

Aus der unter dem Namen des Megareers Theognis erhaltenen Samm-

lung hat Geibel außer mehreren einzelnen Distichen ('Gnomen') 17 kleinere

Stücke übersetzt.*) Und zwar sind diese offenbar mit Rücksicht auf ein Ganzes

ausgewählt und zu einem Zyklus zusammengereiht. Einleitend werden Apollon

und die Musen gefeiert; es folgen Liebe und Wein, dann resignierte Lebens-

weisheit und Gedanken vom Dichterberuf. Darauf sehen wir Theognis, der einer

Revolution weichen mußte, 'in der Verbannung', wo nur die 'Hoffnung' ihn

nicht verläßt; 'Heimweh', 'Rachegelübde' und 'Trotz' bewegen ihn daneben.

'Nach der Rückkehr' ist er mit dem 'Neubau des Staates' beschäftigt, den

bald äußere Feinde, die Perser, bedrohen. Wir bekommen so ein Lebensbild,

mag auch nicht alles von Theognis selbst herrühren. Das Echteste, Persön-

lichste der Sammlung freilich, der Haß des megarischen Junkers gegen die

Canaille, kommt bei Geibel, der an solchen Invektiven keine Freude hatte, so

gut wie gar nicht zur Geltung.

Einige Male hat Geibel aus dem Trümmerhaufen dieser Sammlung Bruch-

stücke, die ihm zueinander zu passen schienen, zusammengefügt. So hat er in

der 'Begegnung am Brunnen' zu einer der schwierigsten, umstrittensten Vers-

gi'uppen (261—266) das Distichon V. 579 f. gefügt und dadurch ein hübsches

Eidyllion gewonnen, das dann von Griebenow (Perlen griechischer Dichtung

S. 28) in ein anmutiges Reimgedicht verwandelt worden ist.^)

ö iite&v Tiji' il!Vj(ijv avtov . . . tpv7,c:^si civrt'iv). Wenn für äXlä ng tu Siaßäg iifi'^TO) Ttoaiv

ccurpoz^^oißiv aTTiQtx^sig Inl yijs (9, 21) gesetzt ist: 'Schreite denn jeder beherzt vorwärts,

in den Boden die Füße fest eindrückend', so ist durch das Mißverständnis von äiaßdi- auch

die Anschaulichkeit des Bildes verblaßt.

') V. 1—4: 'An Phöbos'. 5—10: 'Die Geburt des Apollo'. 15—18: 'Der Gesang der

Musen'. 1323—26: 'An Kypris'. 261—266 und 579 f.: 'Begegnung am Brunnen'. 467—47i:
'Gesellschaftsregel'. 133—142: 'Au Kynios'. 769—772: 'Pflicht des Sängers'. 1197—1202:

'In der Verbannung'. 1135—1146: 'Hoffnung'. 783—788: 'Heimweh'. 341—350: 'Rache-

gelübde'. 1023 f. und 361 f.; 'Trotz'. 1123—28: 'Nach der Rückkehr'. 945—948: 'Neubau

des Staates'. 773—782: 'Beim Herannahen der Perser'. 549—554: 'Feuerzeichen'. Dazu

die 'Gnomen': 1155. 131. 159. 115. 293. 303. 233. 823. 887. 901. 1217. 6Ü5.

*) Die Zusammenfügtmg ist recht ansprechend; doch nehmen die letzten deutschen

Herausgeber des Theognis, Sitzler und Ziegler (beide 1880), keine Notiz davon. Freilich

kann das zweite Distichon des ersten Teils in der überlieferten Fassung kaum richtig sein.

Auf die Verbindung beider Stücke ist Geibel wohl geführt worden duich Otfried Müllers

Griech. Lit.-Gesch. 2. Aufl. I 215, wo nur statt V. 1091 zu lesen ist: V. 579. — Die An-

fügung von 361 f. an 1028 f. ('Trotz') ist weniger begründet. — Übrigens hat Geibel noch

unter der Überschrift 'Neubau des Staates' zwei aufeinanderfolgende Distichen (945—48)

zusammengefügt, die nach Hartungs Vorgang auch von Sitzler vereinigt, sonst aber ge-
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Geibels Übertragung zeichnet sich vor den anderen wieder durch poeti-

schen Sinn und Scliönheit der Sprache aus. Treiflich ist z. B. gegeben V. 9 f.:

iyilaaGe äs yaia «sAtopi;,

yjjO'ijöfv (5f ßu9-vg ^öi'Tog cdbg itokiTjg

es lachten umher die Gefilde,

Und es erglänzte vor Lust blauer die Tiefe des Meers,

wobei man sich daran erinnern mag, daß die BegriiFe des Glänzens und der

Freude sich im Griechischen mehrfach decken. Mit einer leisen Hinwendung

zur eigenen feierlich gehobenen Art zu denken und zu dichten ist das Gebet

'An Kypris' (1323—26) wiedergegeben; Geibel hat dies wohl als ein antikes

Gegenstück zu seinem Gebet '0 du, vor dem die Stürme schweigen' M emp-

funden. Auch sonst ist manchmal die Übersetzung weicher und pathetischer

als das Original. Eine kleine, aber für den ganzen Klassizismus bezeichnende

Anderimg ist es, wenn für äylaä ft?jp('« nalmv (V. 1145) gesetzt ist: Sveun . . .

süß duftendes Opfer du zündest'. Den Gedanken au die heiligen Schlächtereien,

die uns allerdings ein äußerst abstoßendes Bild gewähren würden, umgeht die

klassizistische Darstellung des Altertums nach Möglichkeit, indem sie dafür

gern das Verbrennen duftenden Harzes einsetzt, das freilich auch vorkam.^)

Von den Elegikern kommen wir zu dem Erfinder des lambus, zu Archi-

lochos. Freilich können die Proben, die Geibel aus den traurigen Über-

resten seiner Poesie ausgesucht und verdeutscht hat^), uns die geniale, scharf-

kantige Persönlichkeit des Dichters nicht recht lebendig machen, doch ist das

wohl überhaupt nicht mehr möglich. Jedenfalls fordert ein so alles Kothurns

barer Dichter Avie Archilochos im Deutschen zur Wiedergabe in einfachen Keini-

zeilen heraus.*)

wohnlich getrennt werden. — Härtung folgt — bewußt oder unbewußt — Geibel auch in

der Abtrennung der Verse 467—474 von der zusammenhängend überlieferten Elegie 467

— 496. — Bei dem Gedicht 'Hoffnung' (1135 ff.) hat Geibel zur Erzielung eines wirkungs-

volleren Abschlusses (für den wir Modernen mehr Sinu haben als die Alten) die letzten vier

Verse weggelassen.

') Ges. W. m 28.

-) So erweckt auch Geibels Übersetzung von Hör. Carm. I 19, 16 den Anschein, als ob

es sich um ein unblutiges Opfer handle.

^) Das erste Stück 'Die Waffen des Spottes' ist von Geibel aus zwei sicher nicht zu-

sammengehörigen, weil im Versmaß verschiedenen Fragmenten zusammengesetzt, \on denen

das zweite in der Anthol. lyr. unter Nr. Gl, das andere (nicht sicher Archilochische) in Bergks

Poet. lyr. Gr.* unter Nr. 118 steht.

) Eine Probe entnehme ich der 'Altgriechischen Lyrik' von Schultz und Geffcken, und

zwar fr. 55 (S. 15): ,r , ,Mag als Feldherm keinen Langen,

Der gespreizten Schritts stolziert,

Prunkt mit seiner Locken Prangen

Oder sich zu fein barbiert!

Nein, ich lob' mir einen Kleinen,

Der recht stramm marschieren kann,

War' es auch auf krummen Beinen: —
Einen kleineu, schneid'gen Mannl
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Ein kurzes Fragment des Alkman eröffnet den Reigen der eigentlichen

Liederdichter, der Meliker: es folgt Sappho, die zehnte Mnse, mit den beiden

erhaltenen Gedichten. Nichts vermissen wir von der verloren gegangenen grie-

chischen Poesie so schmerzlich wie ihre Gedichte, und wir hoffen mit Sehn-

sucht, der ägyptische Boden werde ans von ihr noch mehr schenken als

bisher.*) Auch den unscheinbaren Bruchstücken ihrer Poesie entströmt der

wunderbare, starke Duft echtester Empfindung, die ebenso natürlich und un-

gekünstelt zum Ausdruck erblüht ist, wie die Blumen des Feldes sich dem

Lichte öffnen. Kein Wunder, daß die zwei von ihr überlieferten Gedichte so

oft ins Deutsche übertragen worden sind wie nichts anderes von älterer grie-

chischer Lyrik. So hatten sie auch schon in den 'Klassischen Studien' nicht

gefehlt: auf dieser älteren Wiedergabe fußt die des 'Klassischen Liederbuches'.

Wie dort, so läßt auch hier Geibel in der Ode an Aphrodite die Dichterin um
die Liebe eines Mannes bitten, eine Auffassung, die von der Textesüberliefe-

rung durchaus nicht ausgeschlossen wird^), wenn es auch nach dem, was wir

sonst von der Dichterin wissen, wahrscheinlicher ist, daß ihre Leidenschaft

einem Mädchen gegolten hat. Geibel folgte dem Vorgang Herders, Welckers

und Otfr. Müllers und vermied so bei diesem Gedicht das für unser Gefühl Be-

fremdliche. ^)

Geibels Übertragung dieser Strophen ist in der Art, wie die Worte sich

dem leicht bewegten Versmaße anschmiegen, von einschmeichelndem Wohllaut

und steht als Werk aus einem Gusse über allen anderen mir bekannten

Verdeutschungen. Aber sie verändert den Stil des Originales.*) Wie Aphro-

dite in ihrem Auftreten und in ihrer Rede etwas von der Mutter hat, die den

gekränkten Liebling tröstet, so bittet Sappho mit der schlichten Innigkeit eines

Kindes, wie sie denn von den 'schönen, schnellen Sperlingen', die durch die

Luft einherschwirren und den Wagen der Göttin ziehen, mit naiver Freude

spricht. An Stelle dieser wundervollen Naivetät, dieses noch gar nicht ab-

') Von der einen trümmerhai't erhaltenen Ode, die an den Bruder gerichtet ist, hat

0. Crnsius in der Beilage zur Allgem. Ztg. 189.'^ Nr. 225 eine treffliche Übersetzung mit-

geteilt.

') Die Frage hängt davon ab, ob man in der vorletzten Strophe das i9-tloi oder

i&sXoie' der Handschriften zu i&iXoiaa oder zu i&iXoiaav ergänzt; in eraterem Fall ist nur

an ein Mädchen zu denken. Vgl. Hiller in den Jahresberichten XXXIV (1883) S. 260.

^ Beim zweiten Gedicht, wo kein Zweifel sein kann, daß ein Mädchen angeredet ist,

hat Geibel (noch nicht in den Klass. Stud., aber im Klass. Liederb.) den Anfang so un-

bestimmt gehalten, daß man sich auch einen Jüngling als angeredet denken kann (wie

Herder ohne weiteres die erste Strophe abändert).

*) Näher dem Original steht die Übersetzung in den 'Klassischen Studien', am nächsten

wohl die von Herrn. Köchly in seinem schönen Aufsatz über Sappho lAkadem. Vortr. und
Reden I. Zürich 1859. S. 155—217). Von den Übersetzungen im griechischen Versmaß
seien noch erwähnt die von Theod. Kock (Alkäos und Sappho. Berlin 1862. S. 47) und die

von Leuthold (Gedichte. 4. Aufl. Frauenfeld 1894. S. 340). Leuthold hat entschieden die

Verdeutschung in den 'Klass. Studien' benutzt; Geibel hat sie ihm wohl selbst zur Ver-

fügung gestellt. Von den Übersetzungen, die sich nicht an das Versmaß des Originals

binden, ist die Grillparzers in seiner 'Sappho' die bekannteste.
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ifegriffeuen, ursprünglichen Ausdrucks ist volltönende, bildreiche Dichterspraclie

getreten, die als solelie empfunden sein will. ^)

Ahnlich ist von der Übertragung des zweiten Gedichtes zu urteilen, da»

man sich gewöhnlich einem Mädchen gewidmet denkt, das Sappho aus ihrem

Miisenhaus in die Ehe entläßt.^) Richtiger, wenn auch noch nicht ganz zu-

treifend, wird es von Geibel 'Liebeslied' betitelt. Wir müssen an eine noch

Fernstehende, seltener Gesehene denken, deren Gestalt und Stimme die Dichterin

so fassungslos macht; man denke sich das Gedicht nach längerem gewohnten

Umgang entstanden, imd es wird unnatürlich. Aus dem Eingang, der ganz all-

gemein zu fassen ist^), ist nicht auf ein wirklich schon bestehendes Ver-

hältnis des Mädchens zu einem Mann zu schließen; es werden also hier auch

nicht Qualen der Eifersucht geschildert, sondern derselbe Sturm der Empfin-

dung, der etwa Theokrits Simaitha beim ersten Anblick des Delphis überfällt

und aufs Krankenlager wirft. ^) Das Gedicht ist eine Huldigung, eine Auf-

forderung sich der Dichterin anzuschließen. In den einfachsten und doch un-

vergleichlich schönen Worten ist am Anfang das Glück des Zusammenseins

mit dem geliebten Mädchen geschildert; dann aber bricht plötzlich mit dem

starken £;rrd«fffi' die ganze heftige Leidenschaft hervor; in hastigen Sätzcheu,

wie mit stockendem Atem ist sie ausgeströmt um in dem Gefühle der Todes-

näJie ihren Gipfelpunkt zu erreichen. Wir stehen hier vor einem Rätsel, da

wir bei der sonstigen klaren, reinen Natur Sapphos an eine krankhafte Yer-

irrung nicht denken können.

Vei-gleichen wir Geibels Übersetzung, so vermissen wir zunächst die Schluß-

strophe. Schon in den 'Klassischen Studien' fehlt sie, weil, wie es im Anhang

(S. 84) heißt, 'das Gedicht sich so besser abzurunden schien und weil die vierte

Strophe uns nur unvollständig überliefert worden ist.'*) Aber ihr Sinn konnte

') Für diese fielen natürlicb die Sperlinge ans dem Stil, sie sind daher durch Tauben

ersetzt, wie in manchen anderen Übertragungen; für aiTpa d' s^i^ovro ist gesetzt: 'So dem

Blitz gleich stiegst du herab' usw. In der dritten Strophe hat Geibel von dem schon

bei Homer geläutigen Ausdruck yaia luXaira offenbar das Beiwort urgiert und zu einer

neuen Vorstellung ausgesponneu: 'abwärts
|
floß von ihm idem Taubengespann) der Fittiche

Schatten dunkelnd
|
über den Erdkreis.'

-) So z. B. Köchly in seinem Aufsatz S. 191, Kock a. a. 0. S. 48, aber auch v. Wila-

mowitz in den Gott. gel. Anz. 1896 S. 634. Wie Kock, so hält auch Wilamowitz das Ge-

dicht für unvollständig überliefert; Kock ergänzt mit Hilfe des früher angenouunenen An-

fangs der vierten Strophe ctXXü rrav ToXuuToy. 'Dennoch, Atthis, will ich ja gerne des

Schicksals
|
Härte still erdulden, sogar des trüben

|
Alters Einsamkeit, wenn die Götter

dir nur
|
Segen verleihen.' Daß üXla = i]Xii] zu lesen ist und als Schlußwort zu Str. 3 ge-

hört, während Tcav räXuarov gar nicht Worte der Dichterin sind (s. die Nachweise in der

Anthol. lyr. von Crusius S. LH), entzieht dieser Ansicht den Boden.

') So auch Buchholz im zweiten Heft seiner Anthologie aus den griechischen Lyrikern

und Paul Brandt, Sappho (1905 1 S. 36. Letzterer bezeichnet das Gedicht ganz richtig al&

'Werbelied'.

') Theokr. 2, 82.

') Wie oben erwähnt, hat das Gedicht mit uUa jetzt den lange fehlenden Abschluß

wiedergefunden. Im Anhang der 'Klass. Studien' wird die vierte Strophe so gegeben: 'Von
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nicht zweifelhaft sein, und das Gedicht mußte mit der letzten Steigerung ab-

schließen. Vielleicht hat Geibel den Ausdruck der Gefühle allzu stark und

gehäuft gefunden, unverträglich mit dem griechischen Maß, das er so feiei'te.

Auch bei diesem Gedicht ist die Nachbildung, die an sich echte Poesie

ist, künstlicher als das Original: schon mit dem fremden Versmaß stellt sich

bei uns leicht eine Steigerung der Ausdrucksmittel ein. Man möchte an Gretchens

Lied im Faust mit seinen kurzen Zeilen und dem knappen, schlichten Ausdruck

denken: so etwa könnte Sappho deutsch geredet haben.')

Nicht im 'Klassischen Liederbuch', sondern in einem eigenen Gedicht hat

Geibel das Öadvxe ^sv d öEXävva, das man neuerdings als Volkslied der Dich-

terin abgesprochen hat^), frei übersetzt: in einem Stück der 'Erinnerungen an

Griechenland' (III 185), wo er in ganz romantischer Weise Sappho auf dem

leukadischen Felsen erscheinen und singen läßt:

Schon senkt der ilond sich trübe,

Die Mitternacht bricht ein;

Mein Herz vergeht vor Liebe,

Und weh, ich bin allein.')

In denselben 'Erinnerungen an Griechenland' (III 182) werden von Geibel

die reizenden Verse aus einem Hochzeitsgesang der Sappho:

der Stirn rinnt eisiger Schweiß, ein heffger
|
Schauer faßt mich ; bleicher als welkes Herbst-

gras
I

wird die Wang' und nahe bereits dem Tode
|
schein' ich . .

.'

') Geibel fußt auch hier wieder auf seiner Übersetzung in den 'Klass. Studien', folgt

aber in einigem den .Änderungen, die Leuthold in seiner Übersetzung (Gedichte S. 341)

daran vorgenommen hat. Die Verdeutschung des 'Klass. Liederb.' hat Hans Bethge in seine

kleine Auswahl deutscher Oden (Leipzig bei Hesse) aufgenommen.

*) V. Wilamowitz a. a. 0. S. 634.

*) Darüber K. Staedler, Horaz' Oden an seine Freunde verdeutscht (Beil. z. Jahresber. d.

Margarethenschule, Berlin 1897) S. 13: 'Mustergültig alles: das Metrum, die Beimstellung,

die Abteilung der Sätze, die weichen Sprachlaute; vortreiflich vermieden Selene und die

Plejaden; äußerst glücklich nachgefühlt und herausgebracht das irapä S' iQX^'^' "f^- Und

wie rührend diese Zeilen, die im Original ein wenig trocken erscheinen, hier aber wie der

aus der Puppe erlöste Schmetterling aufflattern — gewiß gerade so, wie der antike Hörer

sie empfand. Hätte doch Geibel dem allein richtigen Triebe, der ihn hier, von seineu

eigenen Versen ausströmend, leitete, auch in seinem Klassischen Liederbuche folgen wollen 1'

Freilich das Charakteristische des Gedichts ist gerade, daß es die Empfindung nicht flirekt

äußert und doch so tief erkennen läßt, und das wird durch die freie Wiedergabe verwischt.

Übrigens ist Geibels Verdeutschung verwertet von Leuthold in dem Gedicht 'Die zerfallene

Vigne' (.Gedichte S. 36: 'In griechischer Gewandung Wie einst die Lesbieriu, Die Priesterin

der Musen, Sangst du: Die Nacht bricht ein. Vor Sehnsucht wogt mein Busen, Doch wehl

ich bin allein!' In Aufzeichnungen Geibels über Poetik, offenbar für seine Miinchener

Vorlesungen gemacht, fand ich Sapphos Verse als Beispiel ihres Metrams folgendermaßen

von ihm übersetzt

:

Schon gingst du hinab, Seiana,

Schon löschet ihr aus, Plejaden,

Die Mitte der Xacht ist kommen,

Doch immer noch schmacht' ich einsam.
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Gleich wie der Houigapt'el sich rötet am obersten Aste,

Oben am obersten Ast, den die Apfelpflücker vergaßen;

Nein doch, nicht vergaßen, mir nicht zu erreichen vermochten^) —
zu einem Gedichtchen iiusgesponnen. Das Motiv ist echt volkstümlich und

kehrt ähnlich hei Rosegger und Stieler wieder.-) Das ^'olksliedartige auch

anderer Fragmente der Sappho hat schon Herder empfunden und in seineu

Nachbildungen ausgedrückt.

Mag auch Alkaios Sappho nicht erreichen, so ist er ihr doch an Echt-

heit der Empfindung und Unmittelbarkeit des Ausdruckes einigermaßen ähn-

lich: etwas Urfrisches, Ungebrochenes ist in seiner Persönlichkeit. Dieser Cha-

rakter kommt bei Geibel nicht ganz zum Ausdruck, so prächtig namentlich in

dem Fragment vom Seesturm die Verse klingen''): in dem auch von Horaz

(C. I 9) nachgebildeten Fragment eines Trinkliedes ist xKßjia>.ls toi/ %siiiäv

matt gegeben 'Beut Trotz dem Eiswind' (Kock: 'Schlag' tot die Kälte'), oivov

uthxQov geziert 'süßpurpurnen Traubensaft'.^)

Von Stesichoros gibt Geibel drei Bruchstücke; in dem größeren 'Helios

und Herakles' hat er (schon in den 'Klass. Stud.") die daktylischen Reihen des

Originals, die im Deutschen zu unruhig wirken würden, in Trochäen um-

gewandelt, ähnlich wie v. Wilamowitz die Anapäste des tragischen Chors durch

dieses Versmaß ersetzt.*)

') Übs. v. Köchly a. a. Ü. S. 199.

*) Rosegger in der ßauernnovelle 'Felix der Begehrte' (Buch d. Nov. I 60): 'Hab'

ich's niiht oft gesagt, der Alte dazumal hat die Biru" nicht vom Baum brockt, sie ist schon

auf der Erden gelegen.' Karl Stieler in den hübschen Schnadahüpfeln 'Die Nüssen'

(Habts a Schneid? S. 36):

Oft schaug i a so In die Nußstauden 'nein.

Da fall'n mir halt allweil Die Dirndl ein . . .

Und oft siecht ma oane Z'höchst obendrauf,

s'is uit übersehgu, Es kann koaner "nauf.

Namentlich diese Antithese überrascht durch ihre Ähnlichkeit mit den Versen der Sappho. —
Herders Nachbildungen: Stimme der Völker in Liedern, 2. Buch. — Angesichts des volks-

liedartigen Charakters e niger Bruchstücke ist sehr fraglich, ob Wilamowitz mit seiner An-

sicht über das äiövy.1 (liv ä asXdvva recht hat. — Geibel gedenkt der Dichterin noch in

einem der epigrammatischen 'Ritornelle von den griechischen Inseln' (HI 20):

Süß war vor allen

Die Heb' auf Lesbos' Gipfeln, herb erst ward sie.

Da Saj)phos wilde Träne drauf gefallen.

^ Auch Geibel betitelt in der herkömmlichen Weise: 'Das lecke Staatsschift'. Die

Verse gewinnen ganz bedeutend, wenn man sie, entgegen der alten Überlieferung, im

eigentlichen Sinne faßt, wie Kießling (zu Hör. C. I 14) mit gutem Grunde vorschlägt.

*) Die Lücke der ersten Strophe ist nach Horaz ergänzt (anders in den 'Klass. Stud.',

wo das ntnuyaeiv mißverstanden war). Horaz legt übrigens nahe, das 'in uiv 6 Ztvg von

einem Schueegestöber zu verstehen, das auch bei Homer (^11. XU 286; einmal Jiög öfißgog

heißt; in Neapel hörte ich bei einem Schneefall sagen: piove neve.

^) Die Alliteration am Ende jruaai niitg Jiög, wo wir das kräftige Auftreten des

Herakles hören, ersetzt G. durch ein Attribut: 'mit starken Schritten'.
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Hübsche Gedichte hat Geibel aus den zwei größeren Bruchstücken des

Ibykos durch strophische Gliederung gewonnen. In dem ersten, das freilich

richtiger 'Liebesnot' zu betiteln wäre als Trühlingsgesang', hat Geibel die

weichen, wiegenden Glykoneen mit Pherekrateen als Klausel gewählt, die sich

von dem Versmaß des Originals im Anfang nicht weit entfernen: der mächtig

anschwellende Schluß kommt dabei allerdings zu spielend heraus.') Im zweiten

sind wieder daktylische Reihen durch Trochäen ersetzt.

Von Anakreon hat Geibel nur die echten Fragmente berücksichtigt, nicht

die vielen ihm später beigelegten tändelnden Gedichte; die 'Klassischen Studien'

hatten eines von ihnen ('Der verwundete Eros') gebracht. Vor Geibel hat

kein Geringerer als Mörike diese Fragmente übertragen"-); seine Arbeit hat

Geibel, wie es scheint, vor sich gehabt, aber sich bemüht alles zu vollerer

poetischer Wirkung zu bringen. Das Fragment 'Eros der Schmied', das Mörike

ungenießbar im alten Versmaß wiedergibt, wird in den von Geibel gewählten

Glykoneen wieder etwas zu spielend.

Bei Simonides von Keos macht den Anfang die 'Klage der Danae', in

einem viel schlichteren Versmaß (in iambischen, fast durchweg fünffüßigen

Zeilen) wiedergegeben. Es ist die Übersetzung der 'Klass. Studien', durch-

gefeilt, doch nicht immer zu ihrem Vorteil verändert.
"^J

Am schönsten ge-

lungen ist das Fragment 'Auf die bei den Thermopylen Gefallenen', wo Geibel

ebenfalls auf den 'Klass. Studien' fußt: wenn svqüs mit Moos, accxog mit Ge-

wölb wiedergegeben ist, so ist das wirkliche Verdeutschung. Die Übersetzung

des dem Simonides zugeschriebenen Grabepigramms der 300 Spartaner:

Wanderer, meld' es daheim Lakedämons Bürgern: erschlagen

Liegen wir hier, noch im Tod ihrem Gebote getreu

gehört zu den besten dieser Verse, ist aber doch etwas steifer als die Schillersche;

auch stört im Hexameter die starke Zäsur in der Mitte des vorletzten Vers-

fußes. — Sicher nicht von Simonides siud das 'Skolion' und das Epigramm

') Wohl nur ein zufälliger Anklang an diese Verse des Ibykos ist die Stelle in Geibels

erster Gedichtsammlung: 'Die Liebe bricht herein wie Wetterblitzen' (I 16).

°) Anakreon und die auakreontischen Lieder. Revision und Ergänzung der Degenschen

Übersetzung mit Erklär, von Ed. Mörike. Stuttgart 1864. Die echten Fragmente sind von

Mörike neu übersetzt.

^) Die ^^erse • / \ / . -
si 8t TOI Ssivov TO ys Siivöv i]v,

v.a! Ksv k^cbv ^rifiärmv J.intbv vnfij^tg ovai

lauteten zuerst : 'Doch schreckte dich, was so erschrecklich ist, Du würdest wohl mit zartem Ohr
mir lauschen'; im 'Klass. Liederb.' aber: 'Ach, ahntest du die Schrecken um dich her, Gewiß,

du lauschtest mir mit bangem Ohr'. Hier ist das Wortspiel (wohl aus weitgehender Rück-
sicht auf den Wohlklang) ganz aufgegeben und das so bezeichnende 'zarte Ohr' zu einem

'bangen Ohr' verflacht. — Herders Übersetzung des Fragments (Werke in der Deutschen

Nat.-Lit. I 2, 116) klingt rauher, ist aber bewegter und packender als die Geibels. übrigens

machen beide am Ende den gleichen Zusatz. Das Original hat avyyvad-L fioi, Herder: 'So

verzeih, um dieses Kindes willen verzeih!' Geibel: 'Vergib mir, Vater, um des Kindes

willen 1'
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'Anakreons Grab', dessen übeiladene Kokokoarbeit Geibel kunstvoll nach-

gebildet bat.

Von Simonides' Netfen Bakchylides, über dessen Kunst wir heutzutajie

so gut nnterrichtet sind, gibt uns Geibel außer Kleinigkeiten die zwei größeren

damals bekannten Fragmente 'Lob des Weines' und 'Der Friede', beide im

wesentlichen nach der Übersetzung der 'Klassischen Studien'. Das erste Stück

ist, wie schon erwähnt, mit Benutzung einer Platenschen Odenstrophe etwas

wortreich, aber schwungvoll nachgedichtet^); im zweiten ist die Strophe de»

Originals dui'ch Hendekasyllaben ersetzt, die freilich einförmiger klingen, doch

in ihrem weichen Fluß der behaglichen Stimmung des Ganzen angepaßt sind.

Nicht fehlen durfte in einer Auswahl griechischer Lyriker das Skolion

auf die Tyrannenmörder Harmodios und Aristogeiton, das auch Herder verdeutscht

hat als 'Lied der Freiheit'. Während aber dieser das Versmaß nicht ganz bei-

behält, führt es Geibel mit glücklicher Leichtigkeit durch; der Ton ist aller-

dings bei ihm wieder etwas erhöht.

Eines der wenigen erhaltenen Stücke aus dem Epos des Panyassis ist als

'Trinklied' (was es ft'eilich nicht ist) gegeben, und zwar fast genau nach der

Übersetzung der 'Klassischen Studien', die den rüstigen Zug der griechischen

Verse bewahrt.

Den Beschluß bilden 15 'Inschriften aus der Anthologie'-); sechs von

ihnen gelten griechischen Schriftstellern.

Sollen wir nun zusammenfassend über den griechischen Teil des 'Klassi-

schen Liederbuchs' urteilen, so müssen wir zuvörderst bedenken, daß ein Dichter

von ausgebildeter Individualität diese auch da, wo er übersetzt, nicht verleugnen

kann. Leichter gelingt die Unterordnung unter das Fremde dem, der zwar

durch eigene Versuche die Form beherrschen gelernt hat, doch nicht in be-

deutenderer dichterischer Tätigkeit eine bestimmte Richtung verfolgt hat, die

dann wieder auf ihn zurückwirkt. So sind Ramler, so Gries, so in neuerer

Zeit Gildenieister hervorragende Übersetzer, ohne auch als Dichter Bedeutendes

geleistet zu haben. Nur wenn die Eigenart des Originaldichters und die des

Übersetzers nahezu zusammenfallen, gibt es eine Ausnahme von der Regel.

Geibel hatte sich frühzeitig seinen bestimmten Stil gebildet, den er wohl

läuterte und entwickelte, doch niemals aufgab: Platenscher Formenadel, durch

wärmeres, romantisches Empfinden beseelt; er war und blieb der Sänger zarter

oder auch kräftiger, immer aber maßvoller Empfindung in einer klangschönen,

') Unrichtig gegeben ist v^toTcirco ni(i7cti ftigi^vag 'scheucht in die Ferne die Sorgen',

da fi^piiii'cif hier wie bei Find. Ol. 1, 111 die weitere Bedeutung 'Gedanke, Trachten' hat

('er lenkt die Gedanken aufs Höchste'). Eine ganze Reihe späterer Übersetzer (Mähly,

Brandes, Griebenow, Frankhauser, Preisendanz-Hein) hat den Irrtum getreulich beibehalten.

») 'Gebet' Anth. Pal. X 108. 'Das Grab des Achill' VII 142. 'Sappho' VU 14. 'Hero-

dotos' IX 160. 'Äschylos' VH 40. 'Sophokles' VH 22. 'Euripides' VH öl. 'Kratinos'

XIII 2'J. 'Aul' den Tod eines schönen Jünglings' VII 670. 'Der Adler' VII 62. 'Die Ruhe

des Edlen' VII 451. 'Am Braunen' IX 142. 'Das Erzbild der Aphrodite' IX 144. 'Die

Spartanerin' VII 4.^4. 'Die Toten von Chäronea' VII 245.
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rhetoriscli gefärbten Diclitersprache. Diese seine Art nun verleugnet er auch

als Übersetzer nicht, und so wird der verschiedenartige Stil der Originale durch

die gleichmäßige Eleganz der Wiedergabe etwas verwischt. Wilamowitz, der

an den früheren Übersetzungen griechischer Dichter — Di-oysen ausgenommen —
scharfes Gericht übt, sagt in seiner drastischen Weise, Geibel wie Mörike tauften

den griechischen Wein mit ihrem Zuckerwasser.') Doch seien wir nicht angerecht:

wie wenige selbst unter den Fachgelehrten gab es damals, die die althellenische

Lyrik in dem richtigen Abstand von der römischen Nachahmung und der mo-

dernen Poesie sahen, die ihre mannigfachen Gestaltungen in ihrer historischen

Bedingtheit zu erkennen und zu scheiden wußten! Wie viele treten noch heut-

zutage mit den Begriffen der modernen Lyrik an die altgriechische heran!

Geibel hat, wenn wir die Grenzen seiner Natur und der klassizistischen Zeit-

anschauungen in Betracht ziehen, in der Verdeutschung griechischer Lyrik

wahrhaft Bedeutendes geleistet: gar manche seiner Übersetzimgen haben selb-

ständigen dichterischen Wert. Halten wir frühere Blütenlesen griechischer Ge-

dichte in deutscher Form dagegen^), so ist uns, als sei vieles bei Geibel erst

wieder Poesie geworden, als sei namentlich manchen Bruchstücken von ihm

erst eine Seele eingehaucht.

So hat Geibel für eine würdigere Verdeutschung griechischer Lyrik die

Bahn gebrochen; seine Nachfolger haben alle von ihm gelernt, manche auch

einzelnes von ihm in ihrer Art verwertet. So schließt sich Jakob Mähly')

gerade bei schwierigeren Aufgaben (z. B. bei Simonides, Bakchylides, Ibykos)

eng an Geibel an. Während er Geibel auch iu der Verwendung antiker und

antikisierender Versmaße folgt, ziehen die sonstigen neueren Übersetzer grie-

chischer Lyrik *j einheimische, meist gereimte Weisen vor. Unter diesen

Vertretern der freieren Wiedergabe stehen obenan Schultz und Geffeken.

Ihnen ist es ernstlich darum zu tun, dem Geist der alten Dichter, den sie

') In dem Vorwort 'Was ist übersetzen?' zur größereu Ausgabe des Hippolytos von

Euripides mit deutscher Übertragung (auch in den 'Reden und Vorträgen' als erstes Stück

abgedruckt).

^ Z. B. Die Dichter des hellenischen Altertums in einer organischen Auswahl aus ihren

Meisterwerken. Von K. Fr. Borberg. Stuttgart 1842. — Oder: Griechische Gedichte. Aus-

wahl der besten deutschen Übersetzungen. Heidelberg 1850. — Mörikes 'Klassische Blumen-

lese' enthält in dem allein erschienenen 1. Bändchen (Stuttgart 1840) von griechischen

Dichtern nur Sachen im epischen und elegischen Versmaß, die ebenfalls beträchtlich hinter

Geibels 'Kl. L.' zurückstehen (es ist nur eine Auswahl früherer Verdeutschungen, in einigem

geändert).

^ Griechische Lyriker. Übersetzt von Jakob Mähly. Leipzig, Bibl. Inst. o. J. (auch in

'Meyers Volksbüchern' abgedruckt).

*) Mir sind aus der Zeit nach Geibels 'Kl. L.' außer Mähly noch folgende Blüteulesen

griechischer oder überhaupt antiker Lyrik bekannt: Gust. Brandes, Ein griechisches Lieder-

buch. Hannover 1881. — Jak. Herzer, Dichterklänge aus dem Altertum, Leipzig [1888]. —
Hermann Griebenow, Perlen griechischer Dichtung. Leipzig 1893. — Jul. Schultz und Joh-

Geffeken, Altgriech. Lyrik in deutschem Reim. Berlin 1895. — E. Ermatinger und R. Hun-

ziker, Antike Lyrik in modernem Gewände. Frauenfeld 1898. — R. Frankhauser, Altklassi-

sche Lyrik. Freie, moderne Nachbildungen. Straßburg 1900. — K. Preiseudanz und Franz

Hein, Hellenische Sänger in deutschen Versen. Heidelberg [1904].
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selbstänJig erfassen, Worte unserer Sprache zu leihen. Freilich erreichen sie

hänfig nicht die jiriignante Fassung und ilen poetischen Eindruck der Originale.

In zweite Linie möchte ich die Versuche von Ermatinger und Hunziker,
Griebenow, Preisen danz und Hein stellen. Mehr eine freie Bearbeitung

antiker Motive als eine wirkliche Übertraguncr bieten Brandes, Herzer und

Frankhauser. Die beiden ersten stehen daher auch nicht an, Fragmente

weiter auszuspinnen. Auf diese Weise entstehen zuweilen ganz lesbare Ge-

dichte in unserer heutigen poetischen Durchschnittsempfindung und -spräche;

Griechisches findet sich herzlich wenig darin. Frankhauser nimmt einigemal

Übersetzungen Geibels her und verarbeitet sie in willkürlicher, nicht selten ge-

schmackloser Weise.

Jedenfalls reicht als Ganzes keine von diesen Sammlungen an Geibels

Werk heran. Darum findet man auch, wo es sich darum handelt, Proben

griechischer Lyrik in Übersetzung zu geben, immer noch mit Voi'liebe das

'Klassische Liederbuch' benutzt.') Auch zur Komposition haben seine wohl-

klingenden Verse gelockt^), und Max Klinger hat dazu in jungen Jahren

Rahmenzeichnungen entworfen, die leider unvollendet geblieben sind.')

Li der griechischen Lyrik hatte es Geibel, da er Pindar und die helle-

nistische Zeit ausschloß, meist mit Bruchstücken zu tun, die er aus einem

Trümmerfeld nnterüegan gener Poesie aussuchte: bei den Römern dagegen konnte

er stets aus dem Vollen arbeiten. Ihre Lyrik vertritt bei ihm vor allem Horaz
mit seinen Oden, deren die zwei ersten Auflagen des 'Klassischen Liederbuches'

(1875 und 1876) 32 (zwei Epoden mitgerechnet) enthielten, während die dritte

Auflage (1879) das halbe Hundert voll machte. Der Verleger (W. Hertz in

Berlin) hatte nach der zweiten Auflage dem Dichter den Vorschlag gemacht,

den ganzen Horaz zu verdeutschen. Geibel aber schrieb ablehnend: 'Ein wirk-

licher Lyriker wird niemals den anderen in Bausch und Bogen übersetzen; er

kann vielmehr stets nur ausgewählte Stücke wiederzugeben suchen, denen er

sich bis zu einem gewissen Grade kongenial fühlt und die er dem Verständ-

nisse auch des ungelehrten Publikums nahe zu bringen hoifen darf AUes

übrige muß er meines Erachten s solchen überlassen, die bei ihrer Arbeit noch

andere als rein ästhetische Zwecke verfolgen, in unserem Falle den Philologen

von Fach' (Gaedertz S. 352).

Auch so hat Geibel von keinem Dichter des Altertums auch nur an-

nähernd soviel geboten wie von Horaz, dessen Oden allein mehr als ein Drittel

des 'Klassischen Liederbuchs' ausmachen. Ofienbar fand er, daß Horaz für so

') So auch wieder iu dem neuen Werk über 'die hellenische Kultur' von Bauuigarten,

Poland und AVagner (Leipzig 1905).

^) Altgriechisches Liederspiel für Sopran, Alt, Tenor und Baß (Soloquartett oder

Chor) von Max Zenger. Op. 76. Berlin, Verlag von Ries und Erler. Der Test der acht

Lieder ist mit einer Ausnahme dem 'Klass. Liederbuch' entnommen. Der Titel erinnert an

Robert Schumanns 'Spanisches Liederspiel' (Op. 74), dem ebenfalls Übersetzungen von Geibel

zugrunde liegen.

^) Klinger von Max Schmid. Bielefeld und Leipzig 1»99. S. 22.
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vieles, was von der griechischen Lyrik verloren gegangen ist, einigen Ersatz

bieten müsse; ihn zog aber auch sonst manches gerade zu diesem Dichter, vor

allem das, was ihn auch zu einem Jünger Platens machte: die 'bewußte Kunst',

die er so hoch stellte'), das mit sittlichem Ernst geübte Streben nach klarer,

formvollendeter Ausprägung des Gedankengehaltes; wie Horaz war auch er ein

Feind alles leichtzuft-iedeneu Dilettantismus. Im übrigen möge Geibel selbst

sprechen: 'Horaz ist zwar kein Dichter, der sich neben Homer, Dante und

Shakespeare nennen ließe, kein ursprünglicher Genius von überwältigender

Größe, aber der hochbegabte Sohn eines feingebildeten Zeitalters und der

liebenswürdigste Begleiter für das Leben; ein frommes Weltkind voll lächelnder

Weisheit; immer klar und wahr, heiter und anmutig, in seinen ersten Liedern

oft schwungvoll und stets von bezauberndem Wohllaut' (Gaedertz S. 337).^)

Eigentümlich, wie in allem Wandel des Geschmacks, trotz aller ab-

sprechenden Urteile über Papierblumenlyrik u. dgl. Horaz seine Anziehungs-

kraft auf Leser und auf Übersetzer behält. Wie viele haben schon mit ihm

gerungen und ihm seine Schönheit, seinen Reichtum poetischer Gedanken für

unsere Literatur abzugewinnen versucht, und noch vergeht kein Jahr ohne

neue bald freiere, bald getreuere Nachbildungen. Auch sonst manchmal locken

die schwierigsten Probleme am meisten. Den ungemein prägnanten, oft nebenher

mit wenigen Worten Bilder zeichnenden Ausdruck des Horaz in einer vielfach um-

ständlicheren Sprache nachzubilden, scheint nur möglich, wenn man Härten mit

in den Kauf nimmt oder manches fallen läßt; die kunstvoll verschlungenen

Sätze, die im Lateinischen die Freiheit der Wortstellung und der Zusammen-

halt durch die Endungen möglich macht, die oft über mehrere Strophen hin

sich erstreckenden Perioden müssen gelockert werden, ohne daß die Glieder

auseinanderfaUen.

Das war für Geibel von vornherein selbstverständlich, daß es sich für ihn

nur um eine Wiedergabe in den Versmaßen des Originals handeln könne. Wenn
er es beklagte, daß die herrlichen Odenstrophen von deutschen Dichtern immer

weniger gebraucht würden 'j, so mußte er sie vor allem selbst bei diesen Über-

setzungen anwenden. Man sagt, diese Metra wirkten fremdartig, man spricht

vom Reime als einem unentbehrlichen Kunstmittel unserer Dichtung. Populär

sind die Odenstrophen allerdings nicht und können es auch nicht werden;

aber sie sind ja auch bei den Römern nicht auf nationalem Boden gewachsen,

sondern eingeführt, zum größten Teile erst von Horaz, ähnlich wie Klopstock

sie bei uns einführte. Somit liegt hier die Sache anders als bei der Nach-

') Diesen Ausdruck gebrauchte er als hohes Lob dem jungen Hans Hopfen gegenüber

von dessen Erstlingsgedichten (Gesch. des Erstlingswerkes, herausg. von K. E. Frauzos S. 163).

Vgl. auch V 60: 'Damals stand ich beglückt auf der Höhe des Lebens. Bewußt schon

übt' ich die Kunst . .
.'.

-) Über die zahlreichen 'Anklänge an Horaz bei Geibel' haben wir jetzt eine sorg-

faltige Arbeit von Heinr. Tiedke (Wissenschaft!. Beil. ziim Jahresber. des Berl. Gymn. zum
Grauen Kloster 1903).

s) Ode 'An .Jakob Burkhard' V 67.
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bilduno- crriechisclier Poesie in ihrun Oritiinidformeii. Trotzdem ist die Keiin-

Strophe nicht prinzipiell abzuweisen, da ja auch die freiere Nachbildung ihr

gutes Recht hat und mitunter sogar das Allgemeine des Gedankens, der Stim-

mung uns näher zu bringen vermag.*)

Freilich ist Geibel weit davon entfernt, alle Horazischen Maße nachzu-

bilden; er beschränkt sich — mit geringen Ausnahmen — auf solche Strophen,

die einen leicht faßlichen rhythmischen Gang haben und in die deutsche Kunst-

poesie eingebürgert sind. Wie Horaz selbst, nur in noch höherem Maße, be-

vorzugt er das alkäische Metrum, und gewiß ist dadurch auch die Auswahl

Geibels mitbestimmt.-) Auch Klopstock, Hölderlin und Platen haben sich

mit Vorliebe und am glücklichsten im alkäischen Metrum beweort. Eignet es

sich doch am besten für unsere Sprache. Es hat, wie das sapphische, keine

antispastischen Stellen, d. h. keine zusammenstoßenden Versakzente, die in

einer nach dem Sinn betonenden Sprache leicht Schwierigkeit machen; während

aber die sapphische Strophe in jeder Zeile mit einer betonten Silbe anhebt, hat

diese die alkäische nur in der vierten Zeile als Anfang, sonst den Auftakt, der

unseren vorwiegend iambisch verlaufenden Sätzen so willkommen ist. Aber

nicht nur dieser natürliche Fluß der alkäischen Strophe, auch ihr stolzer, kraft-

voller Gang muß den deutschen Dichter anziehen: die zwei ersten Zeilen

ruhig beginnend, oft durch eine Länge vor der Cäsur etwas retardiert, darnach

in einem Daktylus losschneUend, aber sich gleich wieder fassend; die dritte

Zeile die Bewegung anstauend, bis dann in der vierten die Schleusen sich öffnen

und die Daktylen dahinschießen, um freilich bald wieder in ruhige Trochäen

überzugehen.^)

Nicht ganz so leicht bewegt sich Geibel im sapphischen Maße, besser hat

er sich in die asklepiadeischen Systeme mit ihrem reizenden rhythmischen

Widerspiel gefunden, und zwar um so leichter, je weniger antispastische Stellen

vorkommen, also am besten in dem sog. dritten asklepiadeischen System, das er

fünfmal, Horaz zwölfmal hat; verhältnismäßig am wenigsten sind ihm die reinen

Asklepiadeen von IH 30 gelungen.'')

') Unter den neueren Nachbildungen in Reimen verdienen z. B. Erwähnung die von

K. 'Staedler (Berlin 1901), unter denen sich neben manchem Mißlungenen auch Treffliches

findet (z. B. IV 2).

') Bei Horaz zeigen von 104 Oden 36, also etwas über ein Drittel, die alkäische Strophe,

bei Geibel von 48 (die zwei Epoden schließen wir hier aus) 26, also über die Hälfte.

') In Alkaios' Seefahrtsgedicht (fr. 6) malen die Daktylen der vierten Zeile nach dem
ruhigen Gang der dritten wunderbar das willenlose Hingerissenwerden: afi^ig S' 6v rb

liiaaov
I

v&'C qpopjjjxfö^c; avv [tiXaiva. Es ist als ob mau plötzlich den Boden unter den

Füßen verlöre.

*) Von den sonatigen Odenstrophen hat Geibel nur noch das sog. 1. archilochische

System (Hexameter mit folgender daktylischer Penthemimeres) versucht (IV 7) und mit be-

sonderem Glück das sanfte Dahingleiten des Maßes wiedergegeben. Weniger spricht uns

das sog. 2. .pythiambische System (Hexameter und iambischer Trimeten in der 16. Epode

an, da der sich beständig wiederholende Sprung vom daktylischen zum iambischen Vers die

Behaglichkeit stört. Dagegen ist das rüstige Fortschreiten des rein iambischen Systems, in
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Das Ideal der Übersetzung ist, daß in der neuen Form die Dichtung auf

uns denselben Eindruck mache, den das Original in einer anderen Sprache und

— meistens — auch in einer anderen Zeit gemacht hat; freilich ist dies Ideal nur

unter besonders günstigen, sehr selten zusammentreffenden Bedingungen erreich-

bar. Aber danach streben muß jeder Übersetzer, und so wird er sich Zu-

geständnissen an den Geschmack, die Begriffswelt, die literarische Gewöhnung

seiner Landsleute auch bei der größten Treue nicht entziehen können. So hat

auch Geibel manches geändert, was zu beobachten nicht ohne Interesse ist.

Während bei uns mit dem Strophenabschluß fast immer ein i>rammatisch-

logischer Einschnitt verbanden ist, ist Horaz sichtlich — und zwar je länger

je mehr — darauf ausgegangen, beide nicht immer zusammenfallen zu lassen-

ja oft greift bei ihm die Periode nur mit einem oder zwei Worten in die

folgende Strophe über.') Er folgt auch hier den Griechen: wie ihnen das

durch den Reim hervorgerufene 'Laut- und Gedankenübergewicht des Vei's-

endes'^) fremd ist, so wird auch der Stropheneinschnitt häufig von dem breiter

und ruhiger als bei uns dahinwallenden Strom der Rede überspült. Obwohl

nun Klopstock, Hölderlin und Platen auch hierin das antike Vorbild nicht ganz

verleugnen^), vermeidet es Geibel nach Möglichkeit, die Schlußworte eines

Satzes in die nächste Strophe hinübei-zuzieheu, und sucht bei längeren Perioden

mit dem Strophenschluß wenigstens einen leichteren Einschnitt der syntakti-

schen Gliederung zu verbinden.*) Wie richtig den Dichter hier sein feines

Stilgefühl geleitet hat. erkennt man am besten, wenn man Bacmeisters Ver-

deutschung vergleicht, die sich auch hier möglichst an die Horazische Übung
anschließt.

In ähnlicher Weise hat Geibel häufig Eigennamen, die auch dem klassisch

Gebildeten fremdartig klingen und erst erläutert werden müßten, umschriebenDo ^

dem die zehn ersten Epoden gedichtet sind, auch für uns recht wirkung.svoU ; Geibel hat

eine ;die 7.) von diesen Epoden nachgebildet. Platen hatte das Versmaß in der 'Ein-

ladung nach der Insel Palmaria' verwendet, die E. Curtius besonders schätzte (Briefe S. 640).

') Vgl. Kießling in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Oden S. XV. So I 2, 41»

awa
II
toUat.

') Tycho Mommsen, Die Kunst des Übersetzens fremdsprachlicher Dichtungen ins Deutsche.

2. Aufl. 1886. S. 56.

^) In Platens Oden, die in die Jahre 1825—1832 fallen, sehen wir ähnlich wie bei

Horaz das Streben nach Verschleifung der Strophen zunehmen. Während die 22 alkäischen

Strophen seiner ältesten Ode 'An König Ludwig' (1825) glatt mit dem Satzschluß ab-

schneiden, finden sich in der — gleichfalls alkäischen — Ode 'Herrscher und Volk' (1831)

bei 12 Strophen 5 auffällige Beispiele der Verschleifung. — Geibel selbst schließt seine

Odenstrophen nicht anders, als er es bei Reimstrophen zu tun pflegt; eine Ausnahme macht

davon nur die Ode 'Am 18. Oktober 1S63' (V 65), die sich bezeichnenderweise auch sonst

mehr als alle anderen in piudarisch-horazischem Stil bewegt.

^) So ist I 37, 21 fatale monstrum zur vorhergehenden Strophe gezogen und auch X. 24

und 28 gewinnt Geibel stärkere Einschnitte, die das Ganze für uns übersichtlicher machen.

Andere Beispiele: II 10, 17. 16, 37. — IH 4, 13. 29, 32. .S6. 41. — IV 4, 8. 24. Doch hat

Geibel die Änderung nicht konsequent durchgeführt, wohl schon wegen der Schwierigkeit.

Vgl. m 1, 21. 37. — 2, 29. — IV 15, 4. 8.

Neue Jahrbücher. 1907. I 14
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oder durch geläufigere ersetzt, während andere Übersetzer, wie Voß, uns hier

nicht leicht etwas erlassen. So ist II 7, 8 malobathrum mit Narde, 27 Edonis

mit Bakchanten, III 1, 18 Siculae dapes mit sybaritischem Mahl, III 6. Mo-

naeses et Pacorus mit Parthiens Königen gegeben.

Wichtiger ist, wie sich der Übersetzer zu Redewendungen, besonders Me-

taphern und Vergleichen, verhält, die wir im Deutschen nicht kennen. Es er-

fordert viel Takt, die Grenze zu ziehen zwischen dem, was uns, wenn es auch

weniger geläufig ist, noch geboten werden kann, und dem, was durch ein

anderes Bild ersetzt werden muß. Levior cortice (III 9, 22) übersetzen Voß

und Bacmeister wörtlich. Ramler und Geibel nehmen dafür das Bild vom

schwankenden Rohre. Hier ist die Abweichung nicht gerade notwendig: wenn

aber Horaz UI 21, 18 vom Weine sagt: addis cornua pauperi, so ist eine wört-

liche Übersetzung geschmacklos. Geibel sagt hier mit Verwertung des Bildes:

'Du leihst dem Schwachen mächtiger Hörner Kraft', während Bacmeister das

Bild ganz aufgibt ('Hoch hebst du des Ärmsten Mut'), Ramler sehreibt mit

alttestamentlicher Metapher: 'Erhöhest das Hörn des ärmsten Bettlers''), was

dem bibelfesteren Geschlecht seiner Zeit gewiß erträglich war, uns nicht mehr.

Geibel ist oft äußerst glücklich in der Veränderung der Metapher, so wenn er

III 3, 55 qua parte dehacchentur ir/ncs wiedergibt: 'Wo der Himmel Flammen

regnet'. Doch hält er es hin und wieder für nötig auszuweichen, wo sich

Bacmeister mit feiner Kunst enger an das Lateinische anschließt. So gibt ad-

sa-ibi quietis ordinihus deorum III 3, 35 Geibel: 'Bei sel'gen Göttern ein seliger

Gott zu wohnen', Bacmeister: 'Sein Name sei ins Buch der sel'gen Götter ge-

schrieben'; ähnlich übersetzt dieser III 11 51 nostri memorem sepulcro scalpe

quereUam möglichst getreu: 'Schreib' mir aufs Grab ein Klagwort treuer Er-

inn'rung', Geibel dagegen: 'Meinem Gedächtnis schenk' einst Tränen der Wehmut'.

Unserem Geschmack glaubt Geibel auch öfters entgegen kommen zu müssen,

indem er Derbheiten des Horaz abschwächt. So setzt er für olentis uxores

mariti I 17, 7 'der Ziegen bärt'ge Schar', während Bacmeister 'die Gemahlinnen

des duft'ffen Bocks' beibehält. Auch idealisiert er die Weiblichkeit, die in den

Oden des Horaz vertreten ist, im Sinne unserer Liebespoesie, wie es sein Lehrer

l"r. Jacob in seinem Buche 'Horaz und seine Freunde' (1852) getan: aus quis

deviwm scortum eliciet domo Lyden'^ II 11, 21 wird: 'Wer lockt aus stiller

Kammer uns Lydtn her?', aus immeritam vestem I 17, 25 gar 'das keusche Ge-

wand'. So geht auch der spöttische Ton, mit dem I 5 beginnt, bei Geibel

verloren; glücklicher Bacmeister: 'Pvrrha, sage, wie heißt jetzt der geschniegelte,

balsamduftende Held . .
.?'

Der Unterschied zwischen der poetischen Diktion des römischen und des

deutschen Dichters mußte sich auch in der Übersetzung geltend machen. In

dem Latein, dessen sich Horaz bedient, klingt noch die Sprache des bäuer-

lichen Lebens, des Gesetzes und des militärischen Kommandos nach, mochte es

auch allmählich gelernt haben die Regungen eines reicheren Seelenlebens

') Nach Psalm S9, 18: 'Durch deine (iuade wirst du unser Hörn erhöhen.' Vgl. auch

Ezech. 29, 21; 'Zur selbigen Zeit will ich das Hörn des Hauses Israel wachsen lassen.'
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wiederzugeben: der Ausdruck ist noch vollwichtig, auch im Schwünge wohl be-

rechnet, nicht übermäßig bilderreich und bei allem Wohllaut von üppiger

Weichheit weit entfernt. GeibeLs Diktion dagegen wurzelt in der wunderbar

reichen und schon stark vergeistigten Dichtersprache, die uns Goethe, Schiller

und die Romantiker geschenkt haben und die sich bei ihm nicht durch Be-

rührung mit dem mütterlichen Erdboden verjüngt, sondern nach der Seite einer

ätherischen Verfeinerung, eines klangvollen Pathos weitergebildet wird. Dazu

kam, daß die Tradition der deutschen Odendichtung, die in Anlehnung an

Pindar mehr noch als die lateinische in gehobenem Ausdruck schwelgt, nicht

ohne Wirkung auf ihn blieb. Werden wir uns wundern, daß Geibels Über-

setzung bei allem Streben nach Treue doch im ganzen etwas vollere, weichere,

unbestimmtere Züge trägt als das Original? Nur einige Beispiele von vielen. In

dem berühmten Duett Donec gratus erani tibi (III 9) hat Geibel die sich ent-

sprechenden und überbietenden Gedanken gut herausgearbeitet, aber der Aus-

druck ist gesteigert, pathetischer und bilderreicher als im Original.^) Wie

anders klingt ferner IV 11, 34 condisce inodos, amanda voce quos reddas und

'Sinn' auf süßen Gesang und laß ihn seelenvoll hinströmen', oder II 13, 2G fe

sonantem plenius, aureo Älcaee pledro und 'Dich, Alcäus, der tlu in volleren

Akkorden wühlend . . . sangst!' Alltägliche Ausdrücke werden oft durch ge-

wähltere ersetzt: so heißt es für sub divo III 2, 5 'unter dem Wolkenzelt', für

possidentem multa IV 9, 45 'der anendlichen Besitz gespeichert', für 'schnell'

setzt Geibel überhaupt gern 'beschwingt', 'geflügelt'.^) Manchmal finden wir

auch für unauffällige Ausdrücke des Originals Wendungen, die selbst in eigenen

Gedichten gewagt wären und die Aufmerksamkeit zu sehr auf sich ablenken:

so in dem schon erwähnten Gedicht III 9 für improbo iracundior Hadria

'leichter in Zorn gestürmt als der Hadria wilde Flut', II 19, 13 für stellis 'ins

funkelnde SternenbLiu". Einen Stich ins Sentimentale erhält der Ausdruck

nicht selten dadurch, daß ein 'ach!' eingeschoben wird, offenbar auch um eine

Silbe zu gewinnen, die den Iktus tragen kann (worin übrigens Voß voran-

gegangen ist): z. B. I 17, 19 Idborantes in uno Penelopen vitreanique Circen

'Penelopes und Circes Schwermut, ach, um einen Helden', wo auch 'Schwer-

mut' zu weich ist für das mehr äußerliche Idborantes.^)

') In seiner hübsehen Sammlung 'Donec gratua eram tibi. Nachdichtungen und Nach-

klänge aus drei Jahrhimderten' (Berlin 1899) führt Imelmann S. 41 auch Geibela Ver-

deutschung au, doch nach der ersten Auflage des 'Klass, Liederb.', nicht nach der in der

5. Strophe etwas veränderten späteren Fassung.

*j So I 37, 24 classe cita 'mit beschwingten Segeln' (vgl. v. 1 pede liberu 'mit be-

schwingtem Fuß'). III 28, 12 celeris spicida Cyiitliiue 'Cynthias Flügelpfeil'. Tibull IT 3, 13

besonders auffallend für velocis eervi 'des beflügelten Hirsches', ebd. IV 2, 7 quoquo vestigia

muvit 'wohin die geflügelten Schritte sie wendet' ist das Adj. reiner Zusatz. In dem
zweiten von Geibel übersetzten Fragment des Ibykos heißt es für öxtßcft &oolg 'mit den ge-

flügelten Renngespannen'.

") IV 9, .S8 ahstinens ducentis ad se euncta pecuiiiae 'nie vom Reiz des, ach, allmäch-

tigen Golds betört'. II 1, 81. III 13, 6. IV 7, 27. Auch sonst im 'Klass. Liederb.', so in dem
zweiten von Geibel übersetzten Fragment des Anakreon.

14*
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Wir mußten einige Beispiele anführen für die oben angedeutete Verände-

rung des Charakters der Diktion^); wir übergehen andere Fälle, wo die un-

gemeine Prägnanz des Horazischen Ausdrucks nicht erschöpft ist, oder wo
auch Mißverständnisse vorliegen.^) Solche Mängel werden weit überwogen

von den außerordentlichen Vorzügen der Übersetzung. Sie bietet, von wenig

Stellen abgesehen, kein Halbdeutsch, sondern wirkliche deutsche Dichtersprache,

der man von der mühsamen Arbeit, aus der sie hervorgegangen ist, nur selten

etwas anmerkt; die Treue, das anschmiegende Verständnis im ganzen und im

einzelnen, die nachbildende Erfindungskraft ist trotz mancher Abweichungen

im Stil ebenso zu bewundern wie die Klarheit, mit der die Gedankeufolge —
oft durch Lockerung umfangreicher Periodengefüge') — hervortritt. Wollen

wir Proben von besonders glücklicher Wiedergabe schwieriger Stellen geben, so

macht die Fülle die Wahl schwer.*) Nur einiges sei herausgegriffen. Wie

meisterhaft ist die Strophe I 24, 5—8 ausgedrückt:

Ergo Quintilium perpetuus sopor

urcjuet? cui Fudor et lusütiae soror

incorrupta Fides nudaquc Verität:

quando uUum invcniet parcm'!'

Also unser Quintil schlummert den Todesschlaf?

Wann wird stilles Verdienst, wann die Gerechtigkeit,

Reinster Treue vermählt, jeglicher Lüge fremd,

Seines gleichen auf Erden sehn?

Oder die Strophe IV 2, 5—8:

Monte decurrcns vdut amnis, imbres

quem, super notas alurrr ripas,

frrvct immrnsusqiii' ruit profniuJo

rütdarus ore.

Wie der Strom herbraust vom Gebu-g, im Kegen

Aufgeschwellt hoch über die alten Ufer,

Also rauscht allmächtig das Lied aus tiefster

Seele dem Pindar.

') Cairiere in seiner Besprechung des 'Klass. Liederb.' (Gegenwart 1875 S. "262) er-

wähnt eine Äußerung Geibels: 'Was Quadern sind im Bau der Dichtung, muß man treu

festhalten; Füllungen und Mörtel, die Zutaten, können wir aus eigenen Mitteln geben, wenn

Rhythmus und Form ihr Recht fordern ' Darnach könnte man sich allerdings die Freiheit,

die sich Geibel in seinen Übersetzungen gestattete, größer vorstellen, als sie in Wirklich-

keit war.

*) Auf eines dieser Mißverständnisse (II 10, lU), das deswegen interessant ist, weil es

auch auf Geibels eigene Produktion zurückgewirkt hat, macht bereits Tiedke in seiner oben

angeführten Abhandlung 'Anklänge an Hör. bei G.' S. 8 aufmerksam.

') Man sehe z. B., wie Geibel in I 37 eine (nach Kießling wenigstens) durch sieben

Strophen sich erstreckende Periode aufzulösen weiß.

*) Was die ganzen Gedichte betrifft, so scheinen mir folgende besonders glückHch

wiedergegeben: I 9. 23. 24. 31. 33. 37, II 3. 6. 7. 14 16. IJI i. 6. 13. 26. 29. IV 1. 7. 15, dazu

Epod. 7. 16. Nietzki in seiner Schulauswahl von Geibels Gedichten (2. Aufl. 1899) gibt als

Proben Epod. 16. Carm. I 22. Ill 2. 9. IV 3. 7.
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1 33, 15 Hadriae curvaniis Calahros sinus ist eiu inhaltreicher Ausdruck, den

weder Ramler ('das Meer, das Calabriens Seite peitscht') noch Bacmeister ('die

Hadria, die am Calaberstrande stürmt') erschöpfen. Geibel kurz und glücklich:

'die Hadria, die Calabriens Buchten wühlt'. Wie könnte der Ausdruck nullius

astri aestiwsa impotentia (Epod. 16, 61) besser gegeben werden als von ihm:

'keines Gestirns erbarmungsloser Feuerblick'? Wie fein kommt das 0XW^ ^'^

TOI' uövvdTov I 29, 10 (^Qiiis neget arduis p)-onos relahi posse rkos montibus et

Tiberim reverti . . .?) zur Geltung, wenn es heißt: 'Nun sage mir einer noch, es

könne nie bergan der Sturzbach oder zur Quelle der Tiber strömen?'. Solchen

Feinheiten der Übersetzung im einzelnen nachzugehen, ist ein wahrer Genuß. ^)

In der Übersetzung Horazischer Oden ist vor Geibel das Beste wohl von

Ramler und Bacmeister geleistet worden. Ramlers Arbeit liest man mit um so

größerer Bewunderung, wenn man sich vergegenwärtigt, wie wenig die damalige

Sprache und Yerstechnik ihm noch entgegenkam. Dafür aber ist er an

Sinn für das KoiTekte, Gefeilte, für gehobenen und doch scharf bemessenen

Ausdruck dem Horaz der Oden kongenial, wenn er auch oft härter und

trockener ist.

Vossens Übersetzung der Oden ist gegen Ramler ein Rückschritt. Voß

hatte sich nach ruhmvollem Anfang mehr und mehr für seine Übertragungen

ein eigenes Deutsch zurechtgemacht, in dem die weniger guten Seiten seines

Charakters, Eigensinn und Schwerfälligkeit, verkörpert scheinen, und in dieses

Deutsch kleidete er die verschiedenartigsten Dichter ein. Leider hat es auch

Schule gemacht und viel verdorben. Selbst Geibel, so hoch er an Geschmack

und Biegsamkeit über Voß steht, ist nicht völlig frei von den Nachwirkungen

seiner Manier.^)

') Was das Verhältnis des Übersetzers zum überlieferten Text betrifft, so hat er sich

nur wenig Besonderes erlaubt. In der 16. Epode hat er die Verse 25—38 weggelassen, in

denen er wohl hauptsächlich an der breiten Aufzählung der Kävvara Anstoß nahm; die

Verse 61 und 62 hat er nach 50 gestellt (nach dem Vorgang von Voß u. a.). Bei der

7. Epode fehlten in der ersten Fassung :Philologus 1869) die Verse 15 und 16, die im 'Kl.

Liederb,' mit Recht wieder eingesetzt sind. In III 3 ist die lange Rede der Juno um eine

Strophe (V. 49—52), die den Fortgang des Gedankens aufhält, gekürzt; in IV 4 ist der

kleine Exkurs V. 18—22, der dem Horaz zwar zuzutrauen ist, uns aber unangenehm stört,

weggelassen. — Eine eigene Konjektur wagt Geibel III 6, 1, wo er liest: delicta maiorum

meritus (für iinmeritus) lues mit der Begründung 'Immeritus scheint mir keinen Sinn zu

geben, da das ganze Gedicht nichts als eine Aufzählung schwerer Verschuldungen enthält'.

Ähnlich hat Lehis gedacht, wenn er zu lesen vorschlägt: delicta maionim heu meritus hie."^,

was den metrischen Gewohnheiten des Horaz besser entsprechen würde. Aber 'die Schuld

anderer als Schuldiger büßen' ist nicht minder anstößig; Geibel übersetzt auch nur: 'Mit-

schuldig büßen wirst du der Väter Schuld'. Wir werden wohl das immeritus beizubehalten

haben, wenn es auch logisch nicht ganz korrekt ist. Dem Dichter schwebt der Gedanke

vor: unschuldig büßest du der Väter Sünden, dazu kommt dann noch deine eigene Schuld.

-) Wenn Geibel so gern gewähltere Ausdrücke gebraucht als die Originale, so erklärt

sich das wohl nicht nur aus seiner eigenen StiLrichtung , sondern auch aus dem Einfluß

Vossens, der schon in der ältesten Gestalt seiner Odyssee und später immer mehr dieser

Manier huldigte. Was die Horazischen Oden betrifft, so hat Geibel Vossens Übersetzung
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Bacmeistor 1^1871) leistet Bewundernswertes in dem getreuen Abdruck

der Horazischen Worte; seine Individualität tritt mehr zurück als die Geibels,

der allerdiniTs eine ausgebildete dichterische Eigenart mitbraciite. Realistische

Ziige^), Scherz und Spott wiederzugeben gelingt ihm meist besser als (ieibel.

Doch ist Geibels Übersetzung im ganzen flüssiger, poetischer, vor allem auch

im Versbau wohlklingender, während gerade darin Bacmeister oft Härten ('wie

unschönes Enjambement) aufweist.

Alles in nllem dürfen wir sagen, daß Geibel, der allerdings nur mit Aus-

wahl übersetzte, in der versgetreuen Nachbildung der Oden des Horaz auch die

besten Vorgänger überragt, wie er auch seitdem nicht übertroffen worden ist.

Von den Horazischen Satiren gibt Geibel die zwei gelungensten: I 9 'Der

Schwätzer', dies köstliche Sittenbild mit seinen für alle Zeit typischen Zügen,

und n (3 'Das Glück der Beschränkung', eine Dichtung, die vielleicht überhaupt

die Krone der Horazischen Poesie ist. Besonders schön ist Geibel der Grund-

ton der letzteren Satire gelungen: diese tiefe Erquickung, dies reine Behagen

an dem gefundenen Glück, veredelt durch die Dankbarkeit gegen Götter und

Mäcenas, verstärkt durch den Gegensatz des Mißbehagens in der Hauptstadt.

Von den Episteln hat Geibel die größeren, wie die des zweiten Buches, und

die stärker moralisierenden ausgeschlossen; er gibt einige kürzere, persönlich

und literarisch interessante Stücke des ersten Buches: 4. 5. 10. 19. 20.

Geibel hat auch hier Versmaß und Verszahl des Originals beibehalten und

die sich daraus ergebenden Schwierigkeiten nicht gescheut. Sind ja Plaude-

reien in Hexametern auch in unserer Literatur nichts Unerhörtes; ich erinnere

an Goethes, an Geibels eigene Episteln, die allerdings erst unter Horazischem

Einfluß entstanden sind. Gleichheit des Metrums und der Verszahl ist wohl

ein Zwang, aber in mancher Beziehung ein heilsamer: der Übersetzer muß

gleichen Schritt halten, darf sich nicht in Erweiterungen und Umschreibungen

gehen lassen; das Verhältnis der Zahl der Verse, in denen der Dichter seine

Gedanken ausprägt, der Abschluß des Satzes in der Mitte oder am Eiule des

Verses ist nicht immer gleichgültig. Wo das Metrum beibehalten wird, sollte

auch die Verszahl übereinstimmen.-)

eingesehen und ihr hin und wieder etwas Brauchbares entlehnt, öfter sich durch sie auf

Besseres leiten lassen. Doch hat er einigemal auch weniger Gelungenes von ihm an-

genommen, 80 die unschönen Zusammensetzungen 'Gätulerleu' (I 2:i, 10 — ein Fleck in

dem sonst so schön übersetzton Gedicht) oder 'Sabellerkarst' (III 6, 88), denen sich eigene

Bildungen wie 'Steineichengeklüft' (I 22, 14 aesculetis), Tönerschiffsherr (II lo, 15) an-

schließen. Nach Voß schmeckt u. a. auch III 2!), 40 'wenn der Bäche Geflut ihn aufregt'

oder der Gebrauch von 'speichern' für 'aufsi^eichern' 113,20. IV 9, 45 — ferner aus

anderen Teilen des 'Klass. Liederb.' Hör. Sat. II 6, 116 'vom Pfühl auftummeln die beiden'.

Theogn. 55:^ ov jroXXbv tö jtserjyv 'nah schon drüu'n sie heran'.

') I 6, 17 proelia virgiuum sectis in iuvenes tinguibus acrium z. B. gibt Geibel nicht recht

klar 'heißblütiger Mädchen Kampf, wenn ihr Nagel gestutzt kühnem Getändel wehrt',

Bacmeister: 'feuriger Mädchenschlacht, wo vorsichtig gestutzt höchstens ein Nagel droht'.

Übrigens hat Geibel auch Bacmeisters Übersetzung hin und wieder zu Rate gezogen.

*) Diese Forderung gestellt und selbst durchgeführt zu haben ist ein Verdienst von

Voß. 'Die Stolberge dachten nicht daran, sie auch nur aufzustellen, Klopstock hielt ihre
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Geibels Verdeutschung von Satiren und Episteln des Horaz übertrifft an

Schönheit der Sprache, an Treue in der Wiedergabe der Gedanken weitaus die

sonstigen hexametrischen Übersetzungen dieser Stücke.^) Nur ein Beispiel

einer glücklichen Nachbildung sei angeführt. Naturam expellas furca, tarnen

usque recurret (Ep. I 10, 24) gibt Voß: 'Treibt die Natur mit Stangen hinaus,

doch kehrt sie beständig', Passow: 'Treibe mit Knütteln heraus die Natur.

stets kehret sie wieder', Döderlein: 'Stäupt und verbannt die Natur, doch wißt,

daß sie immer zurückkehrt'. Geibel sagt mit verändertem Bild: 'Wirf aus dei-

Tür die Natur nur hinaus, und sie steigt dir ins Fenster'.^)

Vergleichen wir Geibels Übersetzung noch mit solchen, die sich eines

anderen Versmaßes bedienen! Wieland mit seinen fünffüßigen Jamben liest

sich bequem und behaglich und hat viele Treffer, doch hat sein Horaz die künst-

lerische Straffheit verloren, die dem Original bei aller Zwanglosigkeit innewohnt,

er kommt, wie man gesagt hat, in Schlafrock und Pantoffeln einher. Auch

wird die Symmetrie der Gedanken in ihrem Ausdruck oft empfindlich vernach-

lässigt, und wo einmal ein tieferes lyrisches Gefühl hervorbricht, genügt die

Form nicht. Als Beispiel dieser Mängel der sonst mit Recht geschätzten Über-

setzung gebe ich das tief aufseufzende, herrliche

rus, quando cr/o U aspiciam quancloquc licebit

nwnc vetcrum libris, nunc somrio et incrtihus horis

duccre sollicitae hicunda ohVtria vltae? (Sat. II 6, 60),

wie es mit dem vorangehenden Verse (perditur haec inter misero lux non sine

votis) bei Wieland heißt:

Indessen geht

Auf diese Art ein Tag mir Armen nach

Dem andern in Verlust, nicht ohne oft

Aus vollem Herzen auszurufen: 0!

Mein Hebes Feld! wann sehen wir uns wiederV

Erfüllung für unmöglich' (W. Herbst, J. H. Voß II 1, .s;!). Daß die Beschränkung auf die

Verszahl des Originals zwar nicht immer leicht, aber im ganzen ein Vorteil ist. erkennt

man auch, wenn man Geibels Übertragung von Sat. 11 6 mit der von Edm. Vogt und Fried-

rich van Hoffs vergleicht (Sat. des Horaz im Versmaß des Dichters übersetzt. 2. Auflage.

Berlin 1904).

j Ein charakteristischer Zug ist z. B., daß Edm. Vogt in seiner Übertragung von I 9

eine gauze Reihe von fremden oder halbfremden Wörtern aufljietet (Lappalien, Respekt,

Park, Zivilrecht, Intrigen, Malice, Kapitel), während Geibel mit echt deutschen auskommt,

wodurch sein Ausdruck feiuer und poetischer wird.

-) Die Fortsetzung allerdings 'Mit still siegender Kraft die ermüdenden Schnörkel

durchbrechend' {et mala perrumpet fwtim fastidia victrix) fäUt aus dem Bild und aus dem
Ton. Wie hier, so hat Geibels Ausdruck übrigens auch sonst nicht immer das einfach

Treffende des Horazischen; namentlich werden derbere Ausdrücke gern abgeschwächt.

Curtis ludaeis oppedere (Sat. I 9, 70^ kann natürlich nicht wörtlich gegeben werden; aber

schon die Erwähnung des Geldbeutels empfindet Geibel als zu derb und gibt den Vers et

mundus vietus non deficiente erumena (Ep. I 4, 11); 'Und zum reinsten Behagen genug und
noth etwas darüber'. Ebenso wird das scherzhafte Epicnri de grege porcnm am Schlüsse

derselben Epistel abgeschwächt: 'Ein Tier aus dem Stall Epikurs'.
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Wann wird's so gut mir werden, bald aus Schritten

Der Alten, bald in stillem Müßiggang

Und ungestörtem Schlaf ein liebliches Vergessen

Der Stadt und ihres Lebens einzuschlürfen

!

Der Ausdruck 'Verwässerung' ist hier nicht zu scharf. Wieviel schöner, wenn

auch vielleicht nicht vollkommen, Geibel:

Also vergeht mir Ärmsten der Tag und ich seufze mit Sehnsucht:

mein Wald, wenn werd' ich dich schau'n, wann wird mir vergönnt sein,

Nun aus Schriften der Alten und nun aus Träumen der Muße
Süßes Vergessen der Welt und ihrer Beschwerde zu saugen!

Freilich, auch ein Geibel hätte nicht alles in Hexametern uns nahe bringen

können; namentlich die Satiren und Episteln, in denen sich viel für uns Fi-emd-

artiges zusammendrängt, fordern zu einer freieren \\'iedergabe auf. Eine solche

hat in neuester Zeit C. Bardt versucht*), der an Leichtverständlichkeit und Flu&

der Rede Wieland nachstrebt, aber durch Beiziehung des Reims und straffere

Haltunt; die künstlerische Fassung" des Originals besser zu wahren sucht. Ohne

Zweifel übersetzt Bardt geistreich und mit ungewöhnlichem Geschick*); auch

manche versteckte Feinheit des Horazischen Wortes weiß er aufzuspüren. Doch

fühi't das Bestreben, dem modernen Leser alles mögliehst mundgerecht zu machen

oder nichts vom Texte zu verlieren, ebenso der nur paarweise auftretende

Reim fast mit Notwendigkeit zu Dehnungen.'') So möchte ich die zwei Satiren,

die sowohl Bardt als Geibel übersetzt haben, doch lieber bei diesem lesen.

Indes sei nochmals betont, daß Bardts Verdeutschung, die sich nicht nur auf

eine so kleine Auswahl beschränkt, eine hervorragende Leistung ist. Nicht

damit messen kann sich H. Blümners freie Übersetzung einiger Satiren, in der

man von Horazischem Geiste wenig mehr spürt.^)

Über die erste Auflage seines 'Klassischen Liederbuches' schrieb Geibel:

') Sei-monen des Q. Horatius Flaccus. Deutsch von C. Bardt. 2. Aufl. Berlin 1900.

') So gibt er den Scherz Sat. II 6, 14 Pimjite pecus dominn facias et cetera praeter in-

genhim, wo Geibels Übersetzungskunst versagt, hübsch wieder:

Korn laß gedfihn auf Fluren nah und fern,

Stroh überall, nur nicht im Kopf des Herrn!

Einigemal schließt er sich an Geibel au: so bei dem Spmch Nuturain expellas (Ep. 110,24):

Treibst du zur Türe die Xatur hinaus,

Sie kommt durchs Fenster wieder in das Haus,

oder in derselben Epistel: nee me dimittes incastigattim (v. 45) 'So bitt' ich gründlich mir

den Text zu lesen' iG. : 'Lies mir den Text zur Erwiderung').

') So ist um eine Kede mit dem Keimpaar abzuschließen Sat. II 6, 12 dices aviico

Mercule gestreckt zu:

ümrauscht vom Gold, das Herkules gespendet.

Ein Krösus hat er seinen Lauf vollendet,

wo auch der hochpoetische Ausdi-uck 'ümrauscht' aus dem Stil fällt.

'; H. Blümner, Satura. Ausgewählte Satiren des Horaz, IVrsius und Juveual in freier

metrischer Übertragung. Leipzig 1897.
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'Der etwas herbe und trockene Tou der ersten Gedichte entspricht dem Ori-

ginal, erst in Theognis und Sappho tritt eine reichere Fülle des eigentlich

lyrischen Elements hervor; dagegen sind die Römer schon fast modern, und

ich habe mich bemüht, in ihren Elegien und Oden keine Zeile stehen zu lassen,

die ich nicht allenfalls auch in ein eigenes Gedicht gesetzt haben würde'

(Gaedertz S. 351). Hohe Anforderungen hat Geibel also gerade bei den römi-

schen Dichtern an sich gestellt; am meisten') ist er ihnen nachgekommen in

seinen Proben aus den Elegikern Tibull, Properz, Ovid.^) Hier fand sich

ein im Vergleich mit den Horazischen Oden flüssigerer poetischer Gehalt, der

sich leichter umgießen ließ; die Form ist die des elegischen Distichons, die

den Gedanken sich breiter entfalten läßt und dazu in unserer Literatur durch

Gedichte wie Goethes Römische Elegien eingebürgert ist. Freilich erscheint

auch hier (namentlich bei Tibull und Properz) in der Übersetzung manches gei'ade

durch stärker aufgetragene Farben weniger tief empfunden'); doch Dichtung

bleibt alles. Geschickt weiß Geibel einige prosaische Stellen des Ovid, wie sie

bei diesem Dichter namentlich in den Übergängen vorkommen, zu veredeln

ohne untreu zu werden.*) Um zu zeigen, wie hoch Geibels Arbeit über anderen

Übersetzungen dieser Dichter steht, teile ich die Stelle Prop. HI 6, 13-—20 zuerst

nach Hertzberg (1838), dann nach dem 'Klassischen Liederbuch' mit:

Jetzt will weder sie mit unbilligem Stolze mich quälen;

Noch wenn ich jammere, kann lässig sie sitzen dabei.

Wäre doch nicht so spät mir bekannt die Bedingvmg geworden!

Jetzt, was nützt es, daß Heilmittel dem Toten man bringt?

') Eine Stelle wie Hör. C. II 10: 'Wer sich weis' auswählte die goldne Mitte, . . . Wird

des Hofs Neid weckenden Prunk begnügten Herzens entbehren' werden wir in Geibels

eigenen Dichtungen nicht finden.

«) Von Tibull ist übersetzt I 3 'An Messala', IV 2 'Sulpicia', IV 3 'Sulpicia an Cerinth',

von Properz I 14 'An Tullus', H 2 'Cynthia', II 3 'An sich selbst', HI 6 'Triumph der

Liebe', von Ovid Fast. I 63-88 'Die Neujahrsfeier An Germanieus', Am. III 9 'Auf den

Tod des Tibullus', Fast. 11 193—242 'Der Tod der Fabier'. Weggelassen hat Geibel bei

Properz III 6 die Verse 7 und 8, eine der mythologischen Parallelen, in denen der Dichter

oft des Guten zu viel tut, und von dem nämlichen Gedicht die letzten Verse 29—32, da

ihm offenbar V. 28 einen besseren Abschluß zu geben schien; bei Ovid Am. lU 9, 45 f.,

Verse, die allerdings höchst verdächtig sind: sie erscheinen matt, nachdem schon V. 15 f.

von Venus' Schmerz in viel stärkeren Ausdrücken die Rede war; auch muß nach der

kühnsten Äußerung des Schmerzes gleich der Trost V. 47 kommen.

') Vgl. Tib. I 3, 59 jxt.ssimque vagantes dulce sonant teniii gutture cifriiieii nrcs 'aus sil-

berner Kehle hellaufzwitschernd vor Lust schwärmen die Vögel im Laub'. Prop IV 2, 17

bene olentibus arvi^ 'auf duftglühenden Au'n'. II 2, 5 fulvn comast longncqiie maiiug, et

maxima toto corpore 'Dunkelstes Gold ist das Haar und die Hand zartlänglicher Bildung,

Fürstlich der Wuchs'. Etwas Sentimentales, das dem Originalen fremd ist, hat der von

Geibel öfter gewählte Ausdruck 'zärtlich' ('zärtlich glühen' Prop. II 3, 10 b}(wd)ts amator.

Ov. Am. III 9, 55 Ums igiiis eraiii), zweimal ist er außerdem Zutat: Tib. I 3, 9. Prop.

ni 6, 22.

*) Am. III, 9, 25 adice Jlaeoiiiden: 'Nenn' ich Homer?' ebd. 13 dicurit: 'meldet das

Lied'. Fast. II 238 credihile est ipsos constduisse deos: 'Sichtbar hatten darob, mein" ich,

die Götter gewacht'.
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Schiiiuuerteu doch vor dem Fuß mir Bliuden die sicheren Pfade;

Doch, wenn die Lieb' ihn umrast, pfleget ja keiner zu sehn.

Jetzo weiß ich, was besser uns frommt: wer da liebet, verachte!

Dann kommt heute sie selbst, sagte sie gestern auch nein!

Geibel dasegcn:

Doch nun gab sie es auf, gleichgültig die Spröde zu spielen,

Nicht mehr stellt sie sich taub, schütt' ich in Klagen mich aus

Hätt' ich nur fiüher erkannt, was not tut, Mädchen zu rühren.

Nicht dem Verschmachteten erst würde die Labung zu teil.

Und mir schimmerte doch, mir Blindem, der Pfad vor den Füßen;

Doch wen Liebe betört, hat er noch Augen, zu sehn?

Jetzt erst weiß ich, was einzig euch frommt: Tut kalt, ihr Verliebten!

Und was sie heute versagt, bieten sie morgen von selbst.

Dort ein ärmliches Nachstammeln — hier Dichterworte, von einem Dichter im

eigenen Feuer umgeschmolzen.

Den Schluß der Proben aus den römischen Elegikern bildet die Copa,

'Das Schenkmädchen, dem Yergil zugeschrieben', freilich gewiß nicht sein Werk.

Fehlt auch nicht ganz die konventionelle mythologische Anspielung, so ist das

Gedicht doch in einer realistischen Frische gehalten, die von Vergils Art recht

entfernt ist. Gerade diese aber kommt in Geibels Wiedergabe, so gut und

fließend sie sich auch liest, nicht voll zur Geltung. Hier bat einmal Voß mit

seiner derberen Natur das Bessere gegeben.') — —
Leider fehlt im 'Klassischen Liederbuch' gerade der römische Dichter, der

durch seine starke, echt lyrische Empfindung, durch die Frische und Natür-

lichkeit seines Ausdrucks uns Modernen so zusagt: Catull. Geibel schreibt

darüber: X'atuU lileibt trotz aller Anmahnungen der Kritik ausgeschlossen,

nicht etwa, weil mich der reizende Dichter nicht lockte, sondern weil mir hier

durch Theodor Heyse das Vortrefi'liche bereits geleistet scheint' (Gaedertz S. 352).

Wir müssen diesen Grund anerkennen^), so sehr wir die Lücke bedauern.

Lukrez, der einst eine Jugendschwär7nerei Geibels gewesen war^), scheint

ihn in seinem Alter nicht mehr zum Übersetzen gelockt zu haben, obwohl

manches aus dem philosophischen Lehrgedicht ebensogut in das 'Liederbuch'

gepaßt hätte wie Horazische Satiren und Episteln.

') So wird bei Geibel das zweimalige pereat! sehr abgeschwäeht (V. 32: a pereat cui

sunt prisca stipercilia! 'Gönn' es den Greisen, die Stirn mürrisch in Falten zu ziehn!' V. 35:

pereat qui crasiina curat.' 'Wer grämt sich um morgen?'). Besser ist auch die Übersetzung

von Zell (Ferienschriften I 35— :-i7).

') Ribbeck in seiner 'Geschichte der römischen Dichtung' gibt nur aus Heyses Catull

Proben in metrischer Übersetzung; ihm war dieser die einzige völlig ent.sprechende Ver-

deutschung eines römischen Dichters. Übrigens macht Gruppe (Deutsche ÜLersetzerkuust.

Neue Aufl. 1866 S. -J-JS) mit Hecht darauf aufmerksam, daß die größeren, namentlich die

epischen Stücke weniger gelungen sind.

') Vgl. Geibels Brief von 1835 an Wilh. Wattenbach bei Gaedertz S. 69.
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Aus Geibels handschriftlicliem Nachlaß wurden mir durch das gütige Ent-

gegenkommen seines Schwiegersohnes, des Herrn Senators Dr. Fehling in Lübeck,

einige ungedruckte und zum Teil noch unfertige TJbersetzungen römischer Ge-

dichte zugänglich.^) Ein Stück, Ovids Schilderung seines Abschiedes

von Rom (Trist. I 3), trägt von der Hand des Dichters den Vermerk: 'Un-

fertig. Nicht zu diTicken'; es fehlen V. 41— 70 und die letzten 10 Verse; das

übrige zeigt in zahlreichen Doppelversuchen und Korrekturen den feilenden,

prüfenden, unentschiedenen Übersetzer. Schade, daß Geibel dieses Stück nicht

vollendete, das schon stofflich so viel Interesse geboten hätte und von dem

manches offenbar gleich im ei-sten Anlauf sehr glücklich gegeben war.

Schon weiter gediehen ist 'Horatius' Epistel an seinen Gutsvogt'

(I 14). Daß Geibel diese Übersetzung, die mit Ausnahme einiger offenbar noch

unfertiger Stellen ganz die hohen Vorzüge seiner übrigen Verdeutschungen

Horazischer Sermonen zeigt, nicht vollendet und in das ^Liederbuch' aufgenommen

hat, liegt wohl daran, daß er den Gedankengang der Epistel klar auszuprägen

verzweifelte. -j Doch verdient seine Übertragung entschieden auch in dieser

Form veröffentlicht zu werden, und so teile ich sie hier mit, indem ich an

einer Reihe von Stellen, wo der Dichter zwischen zwei verschiedenen Über-

setzungen geschwankt hat, selbst die Entscheidung treffe:

Pfleger des wald'gen Reviers und des East mir schenkenden Gütleins,

Das langweilig du schUtst, wiewohl fünf Essen es aufweist

Und fünf wackere Väter nach Varia stets auf den Markt schickt,

Wetten wir di-mn, ob ich im Gemüt, ob Du auf dem Acker

Besser das Unkraut tilgst, ob Horaz eh'r oder das Feld rein. 6

Mich zwar fesselt beim Lamia jetzt teilnehmende Sorge,

Welcher den Bruder beweint und trostlos um den Verlust sich

Abhärmt; aber es streben dabei mir Sinn und Gedanke

Unablässig hinaus, und begehren die Schranke zu sprengen.

Dir scheint glücklich der Städter allein, mir wer auf dem Land wohnt. 10

Freilich, des andern Geschick preist stets, wem seines verleidet;

Töricht jedoch, wer den Ort anklagt; der tut es füi-wahr nicht,

Sondern das Herz ist schidd, das nirgend sich selber entfliehn mag.

Als in der Stadt du gedient, da seufztest du heimlich nach Landluft,

Heut auf dem Dorfe verlangst du die Stadt, und Bäder und Spiele; 15

Ich zum mindesten blieb mir getreu, und immer noch ungern

Reiß' ich mich los, wenn ein leidig Geschäft nach Rom mich zurücktreibt.

Nie stimmt unser Geschmack; deswegen verstehn wir so schlecht uns;

Denn was dir unwh'tlich erscheint und verödete Wildnis,

Hat anmutigsten Reiz für meinesgleichen, und häßlich iO

Däueht uns Dein Ideal. Die verrufenen Bögen, ich merk' es,

') Auf diese Weise war es mir auch müglich, für den ersten Teil dieser Arbeit einige

Stellen aus ungedruckten Briefen zu verwerteu.

-) Das ist wenigstens in einer an Metrum und Verszahl gebundenen Übersetzung kaum
zu erreichen; auch Kießling findet 'das Gewebe der Gedanken etwas unübersichtlich'. Dazu

kommt, daß V. 31 anders aufzufassen ist als Geibel tat i^auch immiinis V. 33 ist nicht 'blut-

arm', was mit dem vorhergehenden Vers im Widerspi-uch steht, sondern 'ohne Geschenke').
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Locken dicli heim mit Giwalt, die Gerüche der Kneipen, und daß dir

Pfeifer und Weihranch eh'r auf dem Gütlein wüchsen als Trauben;

Ist doch sogar kein Schaiik in der Näh', dir den Durst 7,u vertreiben.

Auch kein locker Geschöpf mit der Flöte, zu deren ilusik du •_'&

Stampfen könntest nach Lust; und gleichwohl mußt du den Erdgrund,

Der schon lange des Karstes entbehrt, auflockern, und sorgen.

Daß dem ermüdeten Stier es an Laub nicht fohle zum Futter.

Müh' und Verdruß auch schafft dir der Bach; nach jeglichem Regen

Muß ihn ein Damm erst lehren der sonnigen Wiese zu schonen. 30

Schließlich vernimm denn kurz, was hinderlich unserem Einklang:

Mich, der einst wie ein Stutzer sich trug, mit geschniegeltem Haupthaar,

Den blutarm, wie er war, das verwöhnteste Mädchen erhöile.

Mich, der die Stunden und Tage verschwärmt beim golduen Falemer,

Labt Ein sclmiales Gericht und am Bach ein Schläfchen im Gras jetzt .S5

(Auch nicht reut mich die lustige Zeit, nur muß sie vorlaei sein).

Keiner benagt dort neidischen Blicks mein stilles Behagen

Oder vergiftet es mir mit gehässigem Bisse; zum höchsten

Lachen einmal, wenn ich selbst ins Geschäft mitpfusche, die Nachbai-n.

Du dagegen, erpicht auf die mageren Brocken der Stadtkost, 40

Sehnst in den Schwärm dich zuriick, wo manch ein geriebener Bursch dii-

Wieder die Nutzung des Walds und der Herd' und des Gartens beneidet.

Reitzeug wünscht der behäbige Stier, zu pflügen das Rennpferd,

Aber geht es nach mir, bleibt gern beim Leisten der Schuster.

Ebenfalls nur im Konzept vorhanden, aber noch näher an der Vollendung

ist eine Epode des Horaz und zwar die 15.: 'An Neära'. Die Übersetzung

zeigt Geibels ganze Kunst und übertrifft weitaus die von Bacmeister. Ich gebe

hier die vorläufige Niederschrift und setze am Ende die Stellen bei, an denen

andere Ausdrücke darüber geschrieben sind, ohne daß der anfängliche Wort-

laut durchstrichen wäre:

Nacht wars, droben im heiteren Blau, von kleineren Sternen

ümfunkelt, schwamm der Mond dahin,

Als du, dem Epheu gleich, der sich innig verstrickt mit dem Eichbamn,

In meinen Armen zärtlich hingst.

Ach, und im Herzen bereits den Meineid wider die Götter, 5

Auf meinen Schwur zurück mh- schwurst:

Daß du, so lange den Herden der Wolf und Orion den Schiffern

Feindselig bleib' auf wilder See,

Und in den Locken Apolls, in den flatternden, spiele der Lenzhauch,

Mich lieben wollest wie ich dich. 10

Ha, nun lerne mit Schmerz den Fl accus kennen, Neära!

So wahr ein Stück vom Mann in ihm.

Trägt er es nicht, daß du nachts mit anderen schwärmst, und erwählt sich

Ein treuer Liebchen dir zum Trotz.

Kalt auch wird er sich einst den entwürdigten Reizen ver.schließen, 15

Wann erst die Reue dich beschlich.

Doch du, wer du auch seist, du Begünstigter, der sich mit Stolz jetzt

Auf meines Glückes Trümmern bläht,
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Magst du der Herden so viel und der reichen Gefilde besitzen

Als flösse dir Paktolus' Strom, 20

Magst du Pythagoras gleichen an Geist, dem Wiedererstandnen,

Ja schöner selbst als Nireus sein,

Wiss' es: auch du wirst bald die gebrochene Treue beweinen,

Dann wii-d an mir das Lachen sein.

V. 5: Hm Herzen bereits den göttervergessenen Meineid'. — V. 7— 10:

'Schwurst, so lange . . . spiele der Lenzhauch, Mir treu zu bleiben wie ich

dir'. — V. 15: 'Kalt auch wird er sich dann . .
.'. — V. 23: 'die verratene

Liebe beweinen'.

In tadelloser Reinschrift fanden sich schließlich zwei Oden des Hoi'az über-

setzt in einem Umschlag mit der Aufschrift: 'Nachträge für eine ev. 3. Auf-

lage des Classischen Liederbuches'. Es sind die Oden II 9 'An Valgius' und

rV 10 'An Ligurinus'. Bei ersterer ist bemerkt: 'Einzuschalten nach S. 147

zwischen den Oden an Pompejus Varus und an Licinius Murena' — also

zwischen II 7 und U 10. Die Übersetzungen lauten:

An Valgius

Nicht immer strömt aufs herbstliche Stoppelfeld

Des Eegens Schwall, die easpische See durchwühlt

Nicht fort und fort rastloser Stürme

Wüten und Scythiens Küste starrt nicht

Das ganze Jahr duix-h, teuerster ^'algius.

Von eis'ger Kruste; müde verstummt zuletzt

Der Nord auch, der Garganus*) Eichwald

Bog imd die Eschen des Bergs entlaubte.

Nur du ergibst nie endender Klage dich

Um Mystes' Tod; nicht wann sich der Abendstern

Entzündet, i-uht dein Leid, noch wann er

Vor der erwachenden Sonne flüchtet.

Doch Er, der einst drei Menschengeschlechter sah,

Trug um den Liebling, seinen Antilochus,

Nicht ew'gen Gram und nicht beweinten

Troilus fi-ühen Verlust die Eltern,

Die Schwestern trostlos. Sage denn endlich ab

Der müden Schwermut! Auf, und die neuesten

Triumphe Cäsars laß uns singen

Und des Niphates*) beschneite Gipfel;

Den Mederstrom*) auch, wie er, bezwungenes

Gebiet durchwallend, kleinere Wirbel wälzt.

Und wie sein Roß auf schmaler Steppe

Enger begi-änzt der Gelone tummelt.

*) Garganus und Isiphates: Berge, jener in Apulien, dieser iu Armenien. Unter dem

Mederstrome ist der Euphiat verstanden. (Aum. Geiljels.)
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An Ligurinus

fühlloser, um den jugendlich noch Ivyprias Zauber schwebt,

Wenn dir plötzlich dereinst wuchernder Flaum, Stolzer, das Kinn umsproßt

Und dein reich um den Hals flatternd Gelock unter der Schere fiel,

Wenn die Blüte verwelkt, welche dich heut' zarter als Rosen schmückt.

Und dafür, Ligurin, stachlichter Bart dir das Gesicht entstellt.

Dann wohl klagst du, so oft spiegelndes Er/, dir die Verwandlung zeigt:

Ach, wie brennt mir das Herz heute, warum brannt' es mir einst nicht soV

Und warum nicht verjüngt, was ich so heiß fühle, die Wangen mir?

Warum bat Geibel die beiden Oden nicht mit in die dritte Auflage seines

'Liederbuches' aufgenommen, die, wie erwähnt, 1879 erschien und so viel Neues

brachte? Er wollte wohl die Zahl 50 bei den Horaziscben Oden nicht über-

schreiten und ließ die beiden Gedichte weg, weil sie ihm weniger geeignet

schienen als andere. II 9 w-ar ihm wohl poetisch nicht wertvoll genug; auch

mißfiel ihm vielleicht das mohrfache Hinüberziehen des Satzes in die nächste

Strophe, das er, wenn möglich, vermied. Bei IV 10 gab möglicherweise das

seltenere Metrum den Ausschlag. Gerade dies Gedichtchen ist übrigens mit

feinster Kunst wiedergegeben: leicht und anmutig schwebt das Wort auf den

rhythmischen Wellen des Versmaßes daliin. das alles Ungewohnte, alle Schwierig-

keit verloren hat.^) —

Von demselben Dichter, der griechische, römische, spanische und franzö-

sische Lyrik verdeutscht hat, rühren die Verse her (V 3G):

Unübersetzbar dünkt mich das Lyrische. Ist doch der Ausdruck

Hier von des Dichters Geblüt bis in das Kleinste getränkt.

Auch in verwandelter Form noch wirken Bericht und Gedanke,

Doch die Emiifindung schwebt einzig im eigensten Wort.

Es ist das eine Äußerung der Resignation des Dichters; doch ist diese

durch den Gedanken gemildert, daß das Höchste auf diesem Gebiete nicht nur

von ihm, sondern überhaupt nicht erreicht werden kann.

Übrigens gilt der Unterschied, der hier zwischen der Lyrik uiul den anderen

Dichtungsformen gemacht wird, weniger für die antike als für die neuere

Poesie. Die alte Lyrik stellt einfache, klare Empfindungen objektiv-plastisch

dar, in der neueren ist die Seele viel tiefer, bis in ihre dämmernden Gründe

erschlossen und darum auch der Ausdruck mehr von der individuellen Emp-

findung getränkt.

Jedenfalls freute sich Geibel seines 'Klassischen Liederbuches' mit Recht:

es hat als Ganzes in unserer Literatur nicht seinesgleichen, mag es auch im

einzelnen hier und da von anderen erreicht oder übertroffen worden sein. Es

•) IV 10 hat Platen die Anregung zu seiner 13. Otle 'Serenade' gegeben, die ähnlichen

Inhalt, gleifhes Metrum und sogar gleiche Verszahl hat. Vielleicht hat das den Kenner und

Verehrer Platens antVinglieh bestimmt, das Vorbild seines Gedichtes getreu nachzubilden. —
Die Schlußverse der Horazischen Ode sind übrigens auch eines der nicht zahlreichen Horaz-

zitate bei Goethe (Wilh. Meisters Wanderj. II 4, mit sehr freier Reimübertragung).
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war ein seltenes ZusammentreiFen, daß ein neuerer Dichter durch philologisches

Studium tief genug in das Altertum eingedrungen war, um einen solchen Ver-

such wagen zu können, und Begeisterung wie Fähigkeit der Unterordnung genug

hatte, um ihn wirklich zu wagen; zu Hilfe kam ihm dabei der sittliche Ernst,

mit dem er seine Kunst überhaupt betrieb, der Widerwille gegen das flüchtig

Hingeworfene, Halbfertige, das feine, geschulte Gefühl für die Form des Aus-

drucks und des Verses. Wenn seine Leistungen trotzdem Mängel aufweisen,

so liegen diese neben der Unmöglichkeit eine derartige Aufgabe vollkommen

zu lösen teils in seiner eigenen Natur, teils in den Anschauungen seiner Zeit.

Obwohl Geibel die erste Übersetzerpflicht, die Treue, gewiß nicht leicht nahm,

so gilt doch auch von seinen Ubertragningen (und nicht nur von denen aus

dem klassischen Altertum), was er in den 'Juniusliedern' (H 123) ganz all-

gemein gesagt hat:

Es rinnt kein Bach, er nimmt in seinem Lauf

Dm'ch Stein und Erdreich leichte Trübung auf:

So kein Empfangnes überlieferst du,

Es kommt aus deinem Wesen was hinzu.

Dn willst nicht fälschen, willst nicht Farbe geben,

Doch du bist du, das schafft die Wandlung eben.

Dazu steht Geibel mitten in der klassizistischen Strömung, deren Haupt-

vertreter sein Jugendfi-eund Ernst Curtius ist: beide sehen die alten Dichter

mit Platens Augen vor allem als formale Muster von annähernd gleicher Voll-

kommenheit an; das starke, eigenwillige Leben, das in dieser alten Lyrik neben

vielem Konventionellen pulsiert, ihr bodenständiger Charakter, ihre Bedingtheit

durch die Zustände und Anschauungen ganz bestimmter, also auch beschränkter

Kulturepochen mußte dabei zu kurz kommen, und das wirkte natürlich auch

auf die Übersetzung ein. Wollen wir aber Geibel tadeln, daß er in dem näm-

lichen Bann des Klassizismus befangen war wie selbst die meisten Vertreter

der Altertumswissenschaft seiner Zeit?

Die neuere Richtung, als deren Führer v. Wilamowitz anzusehen ist, sucht

die alten Dichter nicht nm- als echte Menschen, als strebende, irrende, leidende

Individuen, als Kinder ihrer Zeit und ihres Volkes schärfer zu erfassen, son-

dern auch mehr mit den Mitteln unserer eigenen großen Dichtung wieder-

zugeben; inhaltlich tritt sie den Alten näher, formell kommt sie ihnen nicht

mehr so weit entgegen. Doch sollte uns auch einmal diese neuere Richtung

das Beste antiker Lyrik in ihrer Weise mustergültig verdeutscht vorführen, so

wird doch Geibels 'Klassisches Liederbuch' als eine hervorragende Leistung

deutscher Übersetzungskunst stets in Ehren bleiben.



ANZKIGEN UND
David M. Robinson, Ancient Sinope. Bal-

timore, The Johus Hopkins Press 190ü.

Mit außerordentlichem Fleiß ist in dieser

Arbeit, die drei Aufsätze aus dem Americ

Journ. of Philül. und dem Journ. of the

Arch. Inst, of America vereinigt, alles zn-

sammengetragen, was über Sinope aus

dem Altertum überliefert ist. Soweit ich

habe vergleichen können, ist nicht ein ein-

ziges Zeugnis übersehen worden. Mit

Hilfe dieses Materials wii-d von Kap. 4 an

die Geschichte der Stadt von Anfang an

bis zur Römerherrschaft erzählt. Natür-

lich läßt sie sich nicht mehr lückenlos

darstellen, für manche Perioden versagen

die Zeugnisse ganz, so z. B. für die Zeit

zwischen ca. 6oO und 440 v. Chr. Ein

Kapitel über 'The Civilisation ofSinope'und

eines über die Kulte beschließen die zu-

sammenhängende Darstellung. Dann kommt
eine Prosopographia Sinopensis, in der alle

inschriftlich erwähnten Sinopenser auf-

geführt sind, und schließlich eine Samm-
lung sämtlicher Inschriften aus der Stadt

und der näheren sowie weiteren Umgegend.
Aber auch die Geographie kommt zu ibi-em

Eecht, indem die ersten drei Kapitel über

die Stadt selbst, die Bedeutung ihrer Lage

und über ihren Handel orientieren. Hier

vermißt man zweierlei: einen Plan der

alten Stadt und ihrer nächsten Umgebung,
die der Verfasser, der 1903 selbst längere

Zeit in Sinope gewesen ist, gut hätte her-

stellen können, und eine Karte der weite-

ren Umgebung. Daß diese letztere fehlt,

macht sich besonders mit beim epigraphi-

schen Teil fühlbar, weil man selbst auf

der neuesten Kiepertschen Karte von Klein-

asien (1 : 400 000 Bl. A IV) nicht alle

Orte auffinden kann, aus denen die In-

schriften stammen. Und gerade die Her-

kunft ist z. B. bei einem Meilenstein vor

allem wichtig. Dazu kommt, daß sich

Eobinson in der Angabe der Himmels-

richtungen offenbar manchmal irrt. So

sagt er (Inschr. 75), daß lüren Tsoukourou

südöstlich von Sinope läge, während Iviren

Tshukur,. das doch wohl damit gemeint

ist, liei Kiepert südsüdwestlich liegt. Und
wo soll man einen Ort 3 Stunden, einen

MITTEILUNGEN
anderen '2^/^ Stunden (Inschr. 50. 74) öst-

lich von Sinope suchen? Walther Rüge.

Ein willkommenes griechisches Land-

schaftsbuoh bieten Friedrich Prellkrs
d.J. Briefe und Studien aus Griechen-
land (herausgeg. von E. Boden, Dresden

1907). Der Künstler unternahm im Früh-

jahr 1891 schon in vorgerücktem Alter

seine erste und einzige griechische Reise,

um Vorarbeiten zu den vier großen Wand-
gemälden zu machen , die die Säle der

Skulpturensanunlung des Dresdner Alber-

tinums schmücken. Seine Familienbriefe

schildern anspruchslos die Fahrt von Triest

über Corfu nach Athen, den dortigen, durch

eine Peloponnesreise mit Dörpfeld unter-

brochenen Aufenthalt, die Rückkehr iiber

Pästum, Capri, Rom. Man wird die zahl-

reichen Handzeiohnungen aus dem Skizzen-

buch mit Vergnügen betrachten, und von

den oft mißlichen Umständen mitfühlend

Kenntnis nehmen, unter denen sie entstan-

den sind. 'Und Athen — herrlich groß-

artig, aber so schwer zu fassen, so weit

ausgedehnt und in der Weite gerade der

Reiz, die Inseln, die Berge, die sich wie

endlose Panoramen hintereinander schieben,

wie sind die zu malen, und wenn man's

könnte, wie ist's möglich, wenn Regengüsse

vom Himmel stürzen, wie ich sie selbst in

Italien nicht erlebt habe.' Am besten ge-

fällt es ihm in Olympia mit seiner einfach

idyllischen Umgebung, und er jubelt, als

er Italien wiedersieht. Es ist anziehend,

mit Prellers Äußerungen über beide Länder

die oft übereinstimmenden Otto Ribbecks

zu vergleichen, der zwei Jahre vorher als

Zweiundsecbziger fast dieselben Eindrücke

hatte und erst in Salerno wieder auflebte von

der 'Hadesfahrt'. Jung muß man sein aufder

Hellasreise und auch etwas mehr Fühlung mit

den Aufgaben 'dieser Archäologen' haben,

als sie der treffliche Meister, einigenbärbeißi-

gen Wendungen zufolge, anscheinend besaß!

Den Hauptwert des Buches bi Iden die 1 3 auto-

typisch wiedergegebeuenOlstudien, nament-

lich die Akropolis ( viermal l, Agina, Mykenä

(zweimari, Olympia (zweimal), in die man
sich, wenn auch die unersetzlichen Farben

fehlen, mit Freude versenken wird. J. I.
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DIE WELTANSCHA.UUNG DES AISCHYLOS

Von Wilhelm Nestle
Tu /xt) naxibi (fQovelv

^eoü ^iiyiotov öüiOov. (Ag. 927)

Mit der dem französischen Wesen eigenen liebenswürdigen Eleganz hat

H. Weil sich zn der von Wilamowitz aufgestellten Definition der griechischen

Tragödie geäußert: ' On aime ä voir un homme d'esprit sinterdire l'esprit, s'at-

tacher au terre-ä-terre des faits materiels, renoncer de propos delibere ä toutes les

helles the'ories ambitieuses.' Aber bei aller Anerkennung der vorsichtigen Me-

thode unserer historischen Forschung hat er ihm mit Recht entgegengehalten,

daß man das Wesen einer Erscheinung nicht nach ihren primitivsten Anfängen,

sondern nach der Vollreife ihrer Entwicklung beurteilen müsse, und ins-

besondere hat er in der Definition das integrierende Element der Tragödie, das

itdd'os, vermißt.') Und in der Tat: die Erforschung der Entstehung der

äußeren Form der Tragödie in allen Ehren — der Geist der griechischen

Tragödie, deren eigentlicher Schöpfer Aischylos ist, läßt sich doch nur be-

greifen aus der ganzen bisherigen Entwicklung hellenischen Fühlens und

Denkens. Die Stoffe der Tragödie waren ja nicht neu; neu war nur die dra-

matische Form der Vorführung und was der Dichter gemäß der Elastizität des

Mythus aus seinem eigensten geistigen Besitze hinzutat: aus seiner Phantasie,

seinem Gemüt, seinem Denken und sittlichen Empfinden. Wenn Cicero gesagt

hat, Sokrates habe die Philosophie vom Himmel herabgerufen, sie in den

Städten angesiedelt und gezwungen, über das Leben und die Sitten der Menschen

und über Gutes und Böses nachzusinnen^), so hat' dies schon vor ihm die Tra-

gödie getan. Es ist wirklich, wie Schiller in den 'Künstlern' sagt:

Still wandelte von Thespis' Wagen
Die Vorsicht in den Weltenlauf.

Die Tragödie bedeutet in der griechischen Geistesgeschichte die Hinwendung
zu den Problemen des Menschenlebens, zu den sittlichen Fragen, und es zeigte

sich hier wie überall sofort, daß diese unauflöslich verschlungen waren mit der

religiösen Frage. Wohl hatte auch schon das Epos solche Ideen gelegentlich

gestreift, die Lyrik hatte sich in pessimistischen Betrachtungen über das Los
der armen Sterblichen ergangen, die Philosophie hatte den Glauben an die

') V. Wilamowitz, Herakles' I 107. — H. Weil, Etudes sur le drame antique (1897)

S. 2. 6. 4.

*) Tusc- V i, 10.

Xeue Jahrbücher. 1907. I 15
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Götter erschüttert, und die Mystik hatte, bis an die Schwelle des Pantheismus

herantretend, die Menschheit zu ihrer Rettung auf den Weg der Askese ver-

wiesen. Aber in den Mittelpunkt des Interesses trat der Mensch doch erst in

der Tragödie, die ihn in des 'Lebens Drang', im Kampf mit seinen Mitmenschen,

mit sich selbst und mit dem Schicksal den erstaunten Blicken leibhaftig vor

Augen stellte. So konvergierten geradezu alle bisherigen Richtungen des

üenkens auf die Grundfrage des Lebens, auf die der Tragiker als künstlerischer

Darsteller des Lebens mit Notwendigkeit stoßen mußte: auf die Frage nach

dem Verhältnis des menschlichen Handelns zur göttlichen Weltregierung, die

wieder das Problem der Theodicee und der Willensfreiheit in sich schloß.

Es ist selbstverständlich, daß wir von einem Dichter keine systematische

Behandlung und Lösung dieser Fragen erwarten dürfen. Aber wo die Ereig-

nisse und die Handlungsweise der dramatischen Personen von selbst darauf

führten, sind ihnen die griechischen Tragiker nie ausgewichen. Die Griechen,

bei denen die größten Dichter immer zugleich auch Denker, und manche

Denker, wie Platou, fast nur zu sehr Dichter waren, haben niemals edle Be-

lehrung durch die Poesie perhorresziert, worin eine engherzige moderne Ästhetik

die Todsünde des guten Geschmackes sehen zu müssen glaubt.') Im Gegenteil,

sie, die sich nicht wie andere Völker sogenannter heiliger Schriften oder gar

einer kirchlichen Dogmatik erfreuten, die auf alle Fragen eine angeblich un-

zweifelhafte Antwort bereit hält, erwarteten geradezu von ihren Dichtern der-

artige Unterweisung.-) Echt hellenisch bleibt es dabei, daß der Gedanke in

künstlerischer Form dargeboten wird, daß das ästhetische und das intellektuelle

Bedürfnis zugleich befriedigt wird, daß die Wahi-heit sich in das Gewand der

Schönheit hüllt.

Einer der gewaltigsten dieser Dichterphilosophen war Aischylos. Wie

Pindar eine durch und durch religiöse und künstlerische Natur, gehört er zu

jenen großen Weltanschauern, die das Dasein nicht einseitig mit dem Ver-

stände zu erfassen suchen, sondern das Leben aus den Tiefen ihres Gemüts

widerspiegeln, gleich dem zeitgenössischen Lyriker mit einer starken Neigung

zur Mystik. Auf diesem religiösen Grunde ruhte seine Kunst, die sich ganz in

der dichterischen Darstellung der tiefsten Lebensfragen bewegt. Denn so wenig

wie die philosophischen Denker konnte er sieh bei der Außenseite der Dinge,

bei ihrer empirischen Erscheinung beruhigen. Sein ganzes Sinnen war ge-

richtet auf die geheimnisvolle Macht, die hinter allem Sichtbaren steht und

das Steuer des Schicksals in allgewaltigen Händen hält. Es fällt ihm gar

nicht ein, ihr Dasein beweisen zu wollen; denn er stellt es überhaupt nicht in

Frage. Er umfaßt sie mit einem unerschüttei-lichen Glauben, als verstände sie

sich von selbst; den Spuren ihres Wirkens nachzugehen, ist ihm eine hohe

Aufgabe, und er gelangt dabei zu der festen Überzeugung von der Heiligkeit

und Gerechtigkeit des göttlichen Waltens. Wer anders denkt, ist in seinen

') Vgl. Rohde, Cog. 44 in der Biographie vou Crusius S. 236.

-) Aristoph. Frösche lO.'jö f.
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Aufen frivol.^) Und war denn die Wahrheit dieses Glaubens nicht mit Händen

ZU greifen? Aischylos war es ja doch vergönnt, die große Zeit des Auf-

schwunges seines Volkes und seiner engeren Heimat Athen mitzuerleben, zu

sehen, wie das gefürchtete persische Reich, dessen übermütiger Fürst den

stolzen Traum der Weltherrschaft zu verwirklichen suchte und dessen bloßer

Name bis dahin den Hellenen ein Schrecken gewesen war^), an dem tapferen

und opferfreudigen Widerstand der kleinen griechischen Gemeinwesen sich

brach. Daß er dabei selber mitwirken und bei Marathon und Salamis die

Freiheit der heißgeliebten Heimat mit dem Schwert in der Hand verteidigen

durfte, für die auch sein Bruder Kynegiros den Heldentod starb ^), ist sein

Stolz noch im Sterben, ein Ruhm, den er höher schätzt als alle Tragödien-

siege. *) So hatte er es denn mit Augen gesehen, wie die Gottheit auch den

Mächtigsten demütigt, wenn er über die irdischen Wesen gesetzten Schranken

hinausstrebt und heilige Rechte der Götter und Menschen verletzt, um ihn

durch Leiden zur Besinnung zu bringen, und wie sie umgekehrt dem Schwachen

Stärke verleihen und ihn als sein Werkzeug brauchen kann, um dem Recht

zum Sieg zu verhelfen. Befestigte solch gewaltige Lebenserfahrung den Dichter

in seinem frommen Glauben, so erhielt auch seine Vaterlandsliebe und seine

Anhänglichkeit an die staatlichen Einrichtungen seiner Heimat, die sich in dem

Freiheitskampf so glänzend bewährt hatten, dadurch eine mächtige Nahrung.

Doch lehrte sein Aufenthalt am Hofe Hierons in Syrakus^') ihn auch die Wirk-

samkeit eines tüchtigen und hochgesinnten Fürsten kenneu und schätzen und

bestärkte ihn vielleicht in der Abneigung gegen eine nicht durch starke kon-

servative Gegentiewichte modifizierte Volksherrschaft, wie sie um die Mitte des

V. Jahrh. in Athen sich anbahnte. In Sizilien, in der Nähe von Gela fand der

Dichter auch seinen Tod, nachdem er reichlich vier Jahrzehnte hindurch die

attische Bühne beherrscht hatte.

In dieser langen Zeit hat die Technik seiner Tragödie, zum Teil unter

dem Einfluß seines jüngeren Rivalen, mannigfache Veränderungen durch-

gemacht. Dagegen läßt sich in den uns erhaltenen Dramen und Bruchstücken

von solchen nicht, wie behauptet worden ist"), eine Entwicklung oder auch

nur eine wesentliche Verschiebung in den Grundzügen seiner Weltanschauung

nachweisen. Im Gegenteil: alle Stücke von dem frühesten, den Tersern''), bis

') Ag. 367 ff. {^^ixvsveai 368). -) Herod. VII 8; VI 112.

') Herod. VI 114. *) Paus. I 14, ö; Ath. XIV 627 CD.

^) Die erste Reise nach Sizilien muß entweder vor 472 (Perser) oder zwischen dieses

Jahr und 470 (Ätnaeerinuen) fallen; 468 unterliegt Aischylos in Athen dem Sophokles.

Christ, GLG ' 216 ff.

") V. Wilamowitz, Griech. Trag." II (1901) S. 39 f. — Geffcken, Das griechische Drama

(1904) S. 88 f. Weiter unten wird auf diese Ansicht näher einzugehen sein.

') Ob die 'Hiketiden' älter sind als die 'Perser', wie v. Wilamowitz (im Hermes 1886

XXI 608, 1) meint, ist mindestens zweifelhaft. Andei-e setzen sie ins Jahr 461. Wenn wirklich,

wie ebenfalls v. Wilamowitz (Griech. Trag. II .-iO) annimmt, Aischylos die Orphik in Sizilien

kennen lernte, so würde dies für den späteren Ansatz sprechen. Denn gerade die 'Hiketiden'

enthalten neben dem 'Prometheus' am meisten orphisch gefärbte Gedanken. S. unten.

15'
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zum letzten, den 'Eumeniden', zeigen eine geradezu überraschende Übereinstim-

mung der Denkart; und das wird begreiflich, wenn man sich vergegenwärtigt,

daß Aischvlos l)ei der Auffülnuiig der 'Perser' schon 53 Jahre alt Avar. In

diesem Alter wird ein Dichter zwar gewiß auch seinen Stil nicht mehr röllig

iiuderii, aber immerhin noch Neuei-ungen in der äußeren Form der Kompo-

sition und in der Art der Aui'führung vornehmen können; aber es ist psycho-

logisch kaum glaublich, daß er seine Weltanschauung noch in wesentlichen Be-

standteilen wechseln wird. ^) Vor uns also tritt Aischylos jedenfalls als reifer

Mann mit abgeschlossener Weltanschauung. Wie diese geworden ist, können

wir weiter zurück nicht verfolgen.

Mit seinem oben gekennzeichneten Glauben sehen wir nun den Dichter an

seine mythischen Stoffe herantreten, wie sie ihm das Epos, die Lyrik und die

ältesten Logographen bieten. In sie trägt er seinen Glauben hinein und ge-

staltet sie so, daß der Verlauf der Ereignisse ihn immer aufs neue zur An-

schauung bringt. Während in Pindars Epinikien die Mythen, obwohl sie einen

breiten Raum einnehmen, im Grunde doch nur ein akzessorisches Element

sind, bestimmt, das sonst allzu einförmige Siegeslied zu schmücken und zu ver-

tiefen, und vollends die den Mythus umgestaltenden religiösen Ideen nur ge-

legentlich eine Stelle finden, bildet der Mythus bei dem Tragiker der Natur

der Sache nach den Kern seiner Dichtung und zwar eben in der vertieften, ge-

läuterten Form, die er ihm gegeben hat. So werden alle seine Tragödien zu

einer stets wiederholten, mit immer neuer Begeisterung und Inbrunst vor-

getragenen Theodicee.")

Die Theodicee erweitert sich aber bei Aischylos zu einer durchgehenden

Läuterung der Religion. Wie Pindar sehen wir ihn bestrebt, alle unreinen

Züge aus der Vorstellung der göttlichen Gestalten zu tilgen. Weit entfernt

irgendwelche Verstande.skritik an der Religion zu üben und sie von außen her

anzugreifen, bleibt er immer auf ihrem Boden und sucht sie von innen her

sittlich zu vertiefen. Man hat bei ihm von einem 'Zug zum Monotheismus'

gesprochen.^) Das ist wohl etwas zuviel gesagt; aber richtig ist es, daß er an

') Es darf hier vielleicht auf eine moderne Analogie verwiesen werden. 0. Harnack in

seinem Buche 'Goethe in der Epoche seiner Vollendung' (3. Aufl. l'J05) und H. St. Chamber-

lain an mehreren .Stellen seiner 'Grundlagen des XLX. Jahrh.' (2. Aufl. 1900), sowie in

seinem 'Immanuel Kant' (l'JOö) suchen den gereiften Goethe zum Theisten und Kantianer

zu machen. Es geht aber nicht ohne Gewalt, und Chamberlain gesteht in dem zweiten

Werke (S. 79. 323 f.) resigniert ein, daß 'das Mißverständnis der Spinozaschwärmerei' auch

den alten Goethe 'immer wieder auf naturphilosophische Irrwege' führt.

*) K. 0. Müller, Eum. S. 192. — E. Meyer, Gesch. d. Alt. ÜI 452.

^) So Haas im Archiv für Religionswissenschaft 1900 III 163 if. — Von älteren Arbeiten

nenne ich außer Nägelsbachs Nachhomerischer Theologie (1857): Dronke, Die religiösen

und sittlichen Vorstellungen des Aischylos, Suppl. IV (1861— 1867) zu Fleckeiseus Jahr-

büchern für klassische Philologie S. 1 if. ; Buchholz, die sittliche Weltanschauung des Pin-

daros und Aischylos (1869) S. 123 ff.; Herwig, das ethisch-religiöse Fundament der Aischy-

leischeu Tragödie (Programm des Koustanzer Gymnasiums 1S78); P. Richter, Tragödien des

Aischylos nach Inhalt und Wirkung beleuchtet (Progi'amm des St. Johann-Gymnasiums zu

Breslau 1891).
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eine Eiiibeitlichkeit des göttlichen Wirkens glaubt. Darum ist er vor

allem bestrebt, allen Streit zwischen den Göttern, wie wir ihn bei Homer so

vielfach linden, zu beseitigen^), und zwei seiner gewaltigsten Werke, die Pro-

methie und die Orestie, gipfeln in der Versöhnung der streitenden Gottheiten

d. h. in der Herstellung der Einheit des göttlichen Waltens. Und so wenig

er die anderen Götter verwirft, so hoch steht ihm doch Zeus über ihnen, die

nur die ausführenden Werkzeuge seines Willens sind.

Im einzelnen ist die von Aischylos in dem angedeuteten Sinn an den

Volksgöttern geübte Kritik sehr bescheiden. Es lassen sich wohl kaum so

viele Beispiele anführen wie bei Pindar, und einem Manne wie Piaton geht

der Tragiker lange nicht weit genug in dieser Richtung. So tadelt er es, daß

Aischylos die Hera in der Gestalt einer menschlichen Priesterin — nach home-

rischen Vorbildern — auftreten, daß er Göttersöhne Handlungeii begehen lasse, auf

die sich Menschen zur Entschuldigung unsittlicher Handlungen berufen können,

und daß er Thetis schwere Vorwürfe gegen die Unzuverlässigkeit und Grau-

samkeit des Apollnn erheben lasse.') In der Tat gebraucht Aischylos überall

die Namen der 'olympischen Götter'^), und nicht nur das, sondern er sucht da

und dort durch Einführung von Gottheiten oder doch Benennungen von solchen,

die einzelnen Städten oder Ländern eigentümlich sind, z. B. der thebanischen

Onka, seinen Dramen ein gewisses Lokalkolorit zu verleihen.*) Dies ist aller-

dings lediglich Sache der dramatischen Technik und beweist wohl etwas für

die Bekanntschaft des Dichters mit auswärtigen Kulten, aber nichts für seinen

persönlichen religiösen Glauben. Dagegen gehört es dahin, wenn sich mit-

unter eine gewisse Gleichgültigkeit gegenüber den Einzelgöttern verrät: es ist

einerlei, wer den Notschrei der ihrer Brut beraubten Geier, d. h. ohne Bild der

durch die Entführung der Helena gereizten Hellenen, hört, Zeus, Apollon oder

Pan, jedenfalls kommt von der Gottheit die Rache.") Manchmal werden Götter-

namen metonymisch gebraucht, so Hephaistos für Feuer nach homerischem Vor-

gang^), und Homer folgt Aischylos wohl auch, wenn er von Ares einmal sagt,

daß er 'die Frömmigkeit beflecke'.') Man könnte auch hier an metonymischen

Gebrauch denken; ob aber daraus geschlossen werden darf, daß der Dichter an

die betreffenden Götter 'nicht mehr geglaubt habe', ist doch fraglich.*) Da-

gegen sind die Erinyen dem Aischylos offenbar nur noch Symbole: denn am

') Müller, Eum. S. 182 f.

*) Aisch. Xantr. fr. 108 bei Piaton Rep. 11 .S81 D (vgl. p 485 f.); Niobe fr. 162 in Rep.

in 391 E; l'r, ine. 350 in Rep. II 383 B. Weitere kritische Bemerkungen Piatons werden uns

unten beschäftigen.

') Hik. 981. 1014, wozu Tgl. Herwig S. 11.

*) Sept. 164. 501. Nach den Schol. zu 149 (Vitelli-Wecklein) Beiname der Pallas bei

den Phöniziern und infolge dessen auch in Theben, Paus. IX 12, 2. Vgl. Pers. 658 ßaXr'iv

aus "si: :. Teuifel z. St. — Hecht, Die Wahrung des kulturgeschichtlichen Kolorits im

griechischen Drama. I. Aischylos. Programm Tilsit 1899 S. 17.

') Ag. 55 tf. ") Ag. 281 wie B 420 und Pindar, Pjth. I 25.

') Sept. 345; vgl. E 31 und besonders 88 if.

«) V. Wilamowitz, Hephaistos (Gott. Nachr. 1895) S. 227 f.
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Schluß der 'Choephoren' sind sie mu- Visionen des geistesgestörten Orestes,

und was hier in diesem vorgeht, das ist in den 'Eumeniden' objektiviert und

von Orestes abgelöst, der deshalb hier keine Spur von Geistesgestörtheit auf-

weist, obwohl er noch unter dem Bann der Rachegöttinnen steht. '^) Asklepios,

dessen Kult erst um 428 v. Chr. in Athen eingeführt wurde, ist dem Aischylos

überhaupt noch kein Gott, wie ihn ja auch die Ilias nur den 'untadeligen Arzt'

nennt. ^) Wenn Ajibrodite 'listsinnend' genannt wird, so ist damit keinerlei

Herabsetzung der Göttin beabsichtigt, deren Macht und Ehre ausdrücklich

anerkannt wird.^) Absicht des Dichters scheint es mir dagegen zu sein, wenn

er den Glauben, daß die Götter eine der Eroberung geweihte Stadt verlassen,

gerade den Eteokles aussprechen läßt. Denn die Religiosität des Chors und

des Eteokles in den 'Sieben' ist vom Dichter verschieden gezeichnet imd ver-

dient daher Beachtung. Eteokles ist der Vertreter der äußerlichen, offiziellen

Religion, deren Oberflächlichkeit sogar einen Stich ins Frivole hat. Gleich

seine ersten Worte verraten nichts weniger als ein religiöses Gemüt: das Glück,

meint er (4 ff.), führe man immer auf die Götter zurück, für das Unglück

aber mache man die Menschen und so jetzt ihn verantwortlich. Dem Chor

verweist er sein Beten zu den Götterbildern [ßQETi]) in sehr schroffer Weise

(181 ff.); ja er fordert die Frauen fast höhnisch auf, zu beten, daß der Turm
Schutz vor den Feinden gewähren möge, da die Götter in solcher Lage zu ent-

weichen pflegen (216 ff.).*) Nicht Beten, sondern Gehorsam sei jetzt am Platze

(223 f.). Kurz, er fürchtet von der Religion eine verweichlichende Wirkung.

Sonst wül er sie ja gewähren lassen (236 ff.); ja er will sich selbst an die

Götter wenden und ihnen opfern (230). Aber seine Religion, die namentlich

die stadtschützeuden Gottheiten (.To/l((J(Toi';rot dsoC 69. 501) verehrt, ist vor-

wiegend politisch und daher oberflächlich: die Götter sollen die Stadt retten,

damit sie selbst weiter dort Verehrung genießen (77. 271 ff.). Im Gegensatz

dazu vertritt der Chor (obwohl gegenüber denselben Göttern) die echte Herzens-

frömmigkeit, die auch in ihrer ganz naiven Form dem Dichter sympathisch

ist. Er hat wirkliches Gottvertrauen (212. 226 ff.): er verläßt sich nicht wie

Eteokles auf die Türme der Befestigung, sondern auf die Götter (233 f 251),

ähnlich wie der Chor der 'Schutzflehenden' die Sicherheit eines Altars höher

stellt, als die eines Turmes (190); und der Meinung des Eteokles, daß die

Götter aus einer erstürmten Stadt ausziehen, setzt er das gläubige Gebet ent-

') Ein 'allegorisches Bild' nennt sie schon Welcker, Die Aischyleische Trilogie Prome-

theus (1824) S. 451. Ebenso urteilen v. Wilamowitz, ßriech. Trag. U 237. 217, 1 und Ivo

Bruns, Die griech. Tragödien als religionsgeschichtliche Quelle (1894) S. 19, -währeud Weil

(Drame antique S. 480) Aischylos ohne durchschlagende Gründe den Glaubeu au ihre Realität

zuschreibt. Über das Verhältnis von Chocph. 1021 flF. zu den Eumeuiden und den darüber

zwischen G. Hermann und K. 0. Müller entbrannten Streit vgl. Harrics, Tragici Graeci qua

arte usi sint in describenda insania (Diss. inaug. Kiel 1891) S. 29ff. 36 if. — Blaß, Choeph.

(Erkl. Ausg. 1906) S. 10 und S. 199 zu V. 1051.

«) Ag. 1022 ff. (= Vitelli-Weckleiu 1007 ff. mit Schol. zu 1009). B 731; J 194; A 518.

V. Wilamowitz, Griecli- Trag 11 23, 2. Pauly-Wissowa II 1664 f. (Pietschmann).

s) Hik. um. •) Vgl. Herod. VIII 41.
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gegen, daß diese ihn das ganze Leben lang nicht verlassen mögen (219 f.). Wir

sehen also hiei- die Religion des Herzens, die ihrem innerlichen Charakter nach un-

abhängig ist von der äußeren Lage, und den, der sie hat, auch im Unglück leitet

und tröstet, der äußerlichen, politischen Religion entgegengestellt, die im offi-

ziellen Kultus aufgeht und daher mit dem staatlichen Gemeinwesen steht und fällt.^)

Eigentümlich ist die Rolle, die Apollon in der Tragödie des Aischylos spielt,

besonders in den 'Eumeniden'. Gleich im Eingang erzählt die Pythia die Ge-

schichte des delphischen Orakels und die feierliche Inthronisation des Apollon

durch Zeus. Nun ist es selbstverständlich, daß der Dichter die Priesterin

Apollons nicht anders als in ehrfurchtsvollem Ton von ihrem Gotte reden lassen

konnte. Aber in doppelter Hinsicht ist sie doch das Sprachrohr des Aischylos

selbst: einmal damit, daß sie ausdrücklich betont, der Übergang des Orakels

von einer Gottheit zur andern, ganz besonders von Themis an Phoibe und von

dieser an Apollon, sei friedlich und ohne Gewalt vor sich gegangen, während

selbst Pindar, der sonst wie Aischylos dem Grundsatz folgt, 'aUen Kampf den

Unsterblichen fern sein zu lassen', noch erzählt hatte, Apollon habe sich Delphis

gewaltsam bemächtigt und Gaia habe versucht ihn in den Tartaros zu stoßen.^)

Zum andern ist es jedenfalls des Dichters eigene Auffassung, wenn Apollon in

unbedingter Unterordnung unter Zeus erscheint, von diesem die Gabe der Weis-

sagung erhält und als 'Prophet des Vaters Zeus', wie er ihn später ausdrück-

lich selbst erklären läßt, nur dessen Willen verkündigt.^) Ganz so erscheint

seine Stellung auch in dem Bruchstück einer verlorenen Tragödie.*) In der

Orestie ist er es, der dem Orestes den Befehl zum Muttermord unter An-

drohung der schwersten Strafen im Falle der Nichtbefolgung erteilt. Folge-

richtig nimmt er auch die Verantwortung dafür auf sich und tritt in den

'Eumeniden' als Anwalt des Orestes gegen die Erinyeu auf. Zugleich versichert

er, daß auch dieser Orakelspruch nur ein Ausfluß des Willens des Zeus sei.^)

') Der Unterschied liegt also nicht, wie Herwig (S. 11) meint, im Gegenstand (hier und

in den 'Hiketideu' eine Vielheit von Göttern, sonst der eine Zeus), sondern in der Ai-t der

religiösen Verehrung, die bei den Frauen nicht oberflächlicher, sondern inniger ist als bei

Eteokles. Treffender hat Richter (S. 15) in der Religion des Eteokles 'die äußerliche, ober-

flächliche Auffassung der Volksmeinung' erkannt, schreibt dann aber doch ihm die richtige,

die Tatkraft nicht lähmende Frömmigkeit zu im Gegensatz zu dem tatenlosen Gebet der

Frauen (S. 16), was ich für schief halte.

-) Aisch. Eum. 1 ff., besonders V 5. Dronke S. 19. — Keck, Der theologische Cha-

rakter des Zeus in Aischylos' Prometheus (Programm Glückstadt 1851) S. 12 Anm. 13. —
K. 0. Müller, Eum. S. 182 f. — Pindar, Ol. IX 40; die Sage über die Besitzergreifung

Delphis in den Schollen zu Aischylos Eum. 2 (Vitelli-Wecklein) , wo zu V. 11 noch eine

andere lokalpatriotische Verschiedenheit zwischen Pindar und Aischylos vermerkt ist.

ä) Eum. 17 ff. 616 ff. 713. Dronke S. 8 f. Ivo Bruns S. 16. Blaß, Aisch. Choeph. (Erkl.

Ausgabe 1906) S. 12.

*) Hiereiai fr. 86.

') Choeph. 269 ff. (dies gilt auch wenn V. 275—296 interpoliert sind; Blaß, Choeph.

S. 106) 1029 ff.; Eum. 465 ff. 202 f. 465 f. 570 ff. 619 ff. (besonders 622) 900 ff. (Blaß S. 180

und S. 10). Und was ein Gott gebot, kann kein Frevel sein (Choeph. 953 ff.): mit diesen

Worten des Chors absolviert der Dichter schon hier Orestes und Apollon.
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Mit den Erinyen gerät er in einen scharfen Wortwechsel. Er bestreitet ihnen

das Recht, den Muttermörder, den er gereinigt (2o2 ff.), zu verfolgen und weist

ihre Unterscheidung zwischen Tötung von blutsverwandten und nicht bluts-

verwandten Menschen (210. 212. 605. (353) als spitzfindig und unsittlich zu-

rück: es ist nicht zu verstehen, daß Gattenmord die göttliciie Strafe weniger

herausfoi-dern sollte als Muttermord (213 tf.). Diesen alten Volksglauben, der

Abstufungen in den Beziehungen zwischen Mann und Frau einerseits, Eltern

und Kindern anderseits aufstellt und daher auch den Wert ihres Lebens, bezw.

die Strafe für ihre Ermordung verschieden einschätzt, teilt Aischylos nicht

mehr, was um so bemerkenswerter ist, als noch Sophokles und Herodot mit

ihm argumentieren.-') Daß die von ApoUon vertretene Auffassung sich mit der

des Dichters deckt, für den jeder Mord die sittliche Vergeltung nach sich zieht,

geht vor allem daraus hervor, daß in dem Erinyenlied der Muttermord als

solcher (327) ganz zurücktritt und durchaus die Idee von der Bestrafung des

Mordes im allgemeinen durchgeführt ist (317. 336 f. 357 f.). Auch der Athene

gegenüber bestimmen die Erinyen zuerst ihr Amt in dieser Allgemeinheit (421),

und nachdem sie dann wiederholt gegen Orestes die unsühnbare Schuld des

Muttermordes ins Feld geführt (425. 427), erkennt Athene ausdrücklich die von

ApoUon an Orestes vollzogene Sühnung als zu Recht bestehend an (473 f.).

Endlich, als die Erinyen immer wieder nicht den Mord an sich, sondern den

Muttermord betonen (492. 587. 599), beruft sich ApoUon auf den Willen des

Zeus, in der Form zwar nun auch mit einer gewissen Einseitigkeit den höheren

Wert des Mannes und Vaters hervorhebend") (625 ff. 657 ff.), was das Gegen-

gewicht zu der ebenfalls einseitigen Schätzung der Mutter im Mund der Erinyen

bUdet''), in der Sache aber durchaus das von Zeus gewollte neue Recht (490.

614 ff.) vertretend, das schon der Chor am Schluß des 'Agamemnon' (1562 ff.)

und viele Stellen der 'Choephoren' ankündigten^): wer tötet, muß büßen; das

ist 'Satzung', und unter diese fäUt auch Klytaimestra. Das ist also der eine

Gesichtspunkt, unter dem Aischylos den alten Mythus kritisiert: Mord ist Mord

und muß als solcher bestraft werden ohne Rücksicht auf verwandtschaftliche

Beziehungen. Der andere aber ist dieser: die Bestrafung darf nicht Recht und

Pflicht der Familie des Ermordeten bleiben, sondern muß Sache der bürger-

lichen Gemeinschaft, des Staates werden. An die Stelle der auf der Verwandt-

schaft beruhenden Blutrache tritt die aUgemeine sittlich begründete Vergeltung

{JCxr^, an die Stelle der Selbsthilfe tritt der Richterspruch des staatUchen Ge-

') Antig. 905 ff.; Herod. IIT 119. Die viel angefochtene Echtheit der ersteren Stelle

wurde zuletzt von Kaibel verteidigt, von W. Schmid (Probleme aus der Soph. Antigene im

Philol. LXII [1903] S. 65 ff.) aufs neue bestritten, der in dem Argument ein 'Novellen-

motiv' sieht. Aber sollte diesem nicht die alte Anschauung zugrunde liegen? Freilich

stimmt die Parallele, da auch die doch blutsverwandten Kinder preisgegeben werden,

nicht ganz.

*) Ebenso Athene: Eum. 7:34 tf.; Rohde, Psyche II 231, 2 verweist auch auf Soph. El.

341 ff. 532 ff. und auf Eur. Gr. 552 ff. und fr. 1064.

ä) Choeph. 311 ff. 398 (vgl. 148). 461 f. 497. 639 ff. 787 f. 803 f. 883 f. 987 ff. 1026 tf.
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richts. Damit muß einmal ein Anfang gemacht werden: der Fall des Orestes

bildet den Übergang vom alten zum neuen Recht') (778 f.). Er hat auf Grund

des alten Rechts pflichtmäßig gehandelt, und dies kommt ihm bei der Ent-

scheidung auf Grund des neuen Rechts zu statten: auch dieses müßte ihn als

Mörder verurteilen, wenn er nicht zu seinem Mord nach altem Recht ver-

pflichtet gewesen wäre. So ergibt sich als Ausweg die Begnadigung. Den

neuen Brauch erkennen sowohl die Erinyen als Apollon an. Erstere ver-

wandeln sich in das, was sie dem Dichter selbst sind, in die Stimmen des

bösen Gewissens (930 3'.); im Kultus werden sie gnädige Segensmächte (938 0".).

Gegen sie und die alte Form ihres Waltens, nicht gegen Apollon, wie man

jüngst gemeint hat-j, richtet sich die Kritik des Dichters, und das Ende ist die

Unterwerfung der alten Rachegeister unter Zeus (973 f. 1045 f.).

Bekommen die Erinyen bei Aischylos im ganzen Unrecht, so müssen wir

annehmen, daß auch ihre Beweisführung im einzelnen ihm nicht stichhaltig er-

schien. Wenn also die Rachegöttinnen dem Apollon vorwerfen, er habe einst

zugunsten des Admetos die Moiren mit Wein berauscht (Eum. 723 fl".), so liegt

darin allerdings eine Kritik dieser Sage im Sinne des Dichters, aber nur inso-

fern, als ein Apollon der solches tut, für ihn nicht vorhanden ist. Sein Apollon

ist der Prophet des Zeus, welch letzterer die alten Gottheiten überwunden und

ihre Macht sich selbst angeeignet hat.^)

Auch das Schicksal der Kassandra glaubte man im Sinne eines Vorwurfs

des Dichters gegen Apollon deuten zu müssen.*) Allein wenn er das gewollt

hätte, so hätte er doch die Seherin in irgendwelcher Form Klage über Apollon

erheben lassen, so gut wie Niobe oder Thetis. Aber sie erhebt keinerlei Vor-

wurf gegen den Gott; im Gegenteil: sie empfindet ihr Geschick zwar als hart,

aber nicht unverschuldet; denn sie hat Apollon durch ein nicht gehaltenes Ver-

sprechen getäuscht.^) Dafür verhängte er dann über sie das unglückliche Los,

nirgends Glauben zu finden, und nun triift sie der zweite Schlagt), dieser aber

im Zusammenhang mit dem Unglück ihres ganzen Volkes.

Wie ferner die von Piaton gerügten heftigen Vorwürfe der Thetis gegen

Apollon zum Austrag kamen, wissen wir nicht. Aber es ist gar nicht unmög-

lich, daß der Dichter auch hier eine Versöhnung zwischen Apollon und Thetis

herbeiführte, nachdem Zeus dem Achilleus Unsterblichkeit verliehen hatte.

') Für die Berechtigung der Mordsühne beruft sich Apollon auf den von Zeus ent-

sühnten Ixion (Enm. 717 f.), und die Erinyen selbst müssen gestehen, daß Zeus einen Gott

ihrer Rache entzog (nach v. Wilamowitzens Text Griech. Trag. S. 299). Vielleicht ist damit

Poseidon gemeint, der nach Hellanikos fr. 69 und 82 den Halirrhothios erschlug und sich

ebenfalls dem Areopag stellte. Vgl. Christ, GL6 * S. 227 f. A. ö.

=) V. Wilamowitz, Griech. Trag. II 42 f. — Geffcken, Griech. Drama S. 50, 1. 53. 58. —
I. Bruns S. 10 IG f. Mit Recht widerspricht dieser Auffassung E. Meyer, GDA III 457, 1. —
Decharme, La critique des traditions religieuses chez les Grecs il904) S. 100 f.

=) Blaß, Choeph. lErkl. Ausg. 1906} S. 11.

i) V. Wilamowitz, Griech. Trag. II 41 ff., dessen Ansicht schon Geffcken (Griech. Drama

S. 50, 1) -wesentlich modifiziert hat.

^) Ag. 1208; Apollod. Bibl. IH 12, 5. 11. «) Ag. 1082.
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damit er, von seiner Mutter nach Lenke entrückt, dort ein seliges Leben führe.

Letzteres erzählte ja schon die Aithiopis'), ersteres Pindar.^) In beiden Fällen

(Kassandra, Thetis), sehen wir nur, daß Aischylos der gangbaren Sage folgt,

und wenn er andeutet, daß mancher Zuij in dieser Sage ihm nicht gefällt, so'

beweist das bloß, daß er eine höhere Vorstellung von den Göttern und so auch

von Apollon hatte als der populäre Mythus, nicht aber, daß er gegen diesen

Gott eine Abneigung gehabt hätte.

Endlich läßt Aischylos auch an der von dem delphischen Gotte vorwiegend

vertretenen Mantik nirgends einen Zweifel laut werden. Prometheus zählt sie

(484 ff.) unter den von ihm den Menschen gewiesenen Künsten auf. Orakel

aus Pytho und Dodona bestimmen den Vater der lo, diese in das ihm rätsel-

hafte, aber, wie sich dann zeigt, von Zeus geleitete Schicksal ihrer Irrfahrt

hinauszustoßen (Prom. 658 if. 6(i9). Göttersprüche verlieren niemals ihre Kraft

(Sept. 844; Ag. 248).^) Allerdings verkünden sie meist Unheil und sind dunkel

(Ag. 1130 £F. 1255). Ohne für die Seherkunst begeistert zu sein, steht ihr

Aischylos doch objektiv gegenüber, und auch die perserfreundliche Haltung

Delphis in dem nationalen Kampf hat ihn in seinem Glauben an Apollon nicht

irre gemacht.'')

Von einem besonderen Widerwillen gegen Apollon ist also bei Aischylos

keine Rede; im Gegenteil: gegenüber den Eriiiyen, die Klytaimestras Tat un-

gerächt gelassen hatten, vertritt er den fortgeschritteneren sittlichen Stand-

punkt.") Aber Aischylos hat seine Selbständigkeit beschränkt: er ist nur

Organ des Zeus und Vollstrecker seines Willens. Wie er dies in der Orestie

ist, so wird er es vermutlich auch in den verlorenen Stücken gewesen sein,

denen die obigen Bruchstücke entstammen, so daß die ihm dort gemachten

Vorwürfe in letzter Linie seinen Gebieter, Zeus selbst, treffen würden.

Li der Verhandlung zwischen Apollon und den Erinyen gedenken die letz-

teren einmal vorwurfsvoll der Fesselung des Kronos durch Zeus. Auch dies

wird wie ihre Polemik gegen Apollon zu beurteilen sein: Aischylos mißbilligt

diesen Zug der Sage, diese Vorstellung von der Handlungsweise des Zeus; wenn

er aber den Apollon auf die später erfolgte Lösung des Kronos hindeuten läßt, so

will er damit eben sagen, daß seinen Zeus diese Geschichte nichts angeht. '')

') Piaton, Rep. II :i83B; Aiscli. fr. 350. — v. Wilamowitz a. a. 0. S. 43. — Kinkel, Ep.

Graec. fr. S. 34. — Eolide, Psyche" I 86 f. II 371, 2 — Welcker, Trilogie S. 437; Griech.

Götterlehre (18r,7) S. 821.

'-) Ol. II 79 f.

') Sept. 26 heißt die Mantik ö:-tpiiidi]g tixvi]. Vgl. 618 f.; Perser 800 ff.

') Blaß, Choeph. S. 8 tf., der auch, im Gegensatz zu v. Wilamowitzens Hypothese einer

apollinischen Bearbeitung der Orestessage, vielmehr mit Robert (Bild und Lied S 149 ff.)

Stesichoros als Quelle des Aischylos nachweist. Vgl. Seeliger, Die Überlieferung der griech.

Heldensage bei Stesichoros S. 17 ff.

") Blaß, Choeph. S. 10 und S. 185 zu V. 440.

^) Eum. 640 fl". Ganz seltsam ist die Bemerkung von Ivo Bruns (a. a. 0. S. 17), diese

Spitze richte sich gegen Apollon, der sich selbst widerspreche, während er doch gleichzeitig

den Erinyen eine 'sophistische' Verdrehung zuschreibt. — Keck S. 12. — K. 0. Müller,

Eum. 8. 183.
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Von diesem kleinen Beispiel aus läßt sich vielleicht auch diejenige Tragödie

des Aischvlos am besten verstehen, die in der Zahl seiner Werke sanz einzio-

dazustehen scheint und daher schon am meisten Kopfzerbrechen verursacht hat,

der Prometheus.^) Aischylos führt uns hier einen Kampf zwischen zwei

') Die umfangreiche Literatur darüber hei Weckleiu , Kommentierte Schulausgabe

(3. Aufl. 1893j S. 2G IF. , wo auch eine kurze Übersicht über die wichtigsten Deutungs-

versuche S. 13 S. Den trilogischen Zusammenhang erkannte Welcker, Die Aischyleische

Trilogie Prometheus (1824), dessen Darlegung aber von Westphal (Prolegoraena zu Aeschylus,

1869) in schlagender, auch durch Weil (Drame antique S. 86 ff.) nicht widerlegter Weise

dahin berichtigt wurde, daß der IIq. :rvQ(f6Q0i nicht das erste, sondern das dritte Stück

der Trilogie war, wir also in dem erhaltenen diOfimrijs nicht das mittlere, sondern das

erste Drama haben. Die symbolische Deutung des Stückes, die, schon im Altertum von

Plutarch (De fort. 8 S. 98 C) vorgetragen, dann von A. W. v. Schlegel, Moriz Carriere (im

Deutschen Museum 1855 Nr. 14 S. 481 ff.) u. a. vertreten, in Prometheus den Repräsen-

tanten der Menschheit sah, kann heute als abgetan gelten. Denn daß Prometheus selbst

ein Gott ist, wird in dem Drama geflissentlich hervorgehoben (14. 29. 37. 92. 119). Unter

den Ansichteu der älteren Philologen stehen, genau besehen, nur zwei einander grundsätz-

lich gegenüber, nämlich auf der einen Seite diejenige von Schümann ^in seiner Ausgabe
1844 und Op. ac. III 81 ff. 95 tf. 120 ff.), die für den ganzen Verlauf der Trilogie nur im
Charakter des Prometheus eine Entwicklung annimmt und dessen unbedingte Unterwerfung

unter den von Anbeginn unanfechtbar handelnden Zeus an den Schluß setzt, auf der anderen

diejenige fast aller übrigen Erklärer, die, freilich mit verschiedener Nuancieruug, außer im

Prometheus auch im Wesen und in der Stellung des Zeus irgendwelche Veränderung im
Gange des Stückes voraussetzen. Ob man mit G. Hermann, der sich lange gegen die An-

nahme des Welckerschen Nachweises einer Trilogie gesträubt, sich aber schließlich doch

dazu bekehrt hat (Op. IV 253 ff. YllI 144 ff.), im Uq. dacfiwr/j? nur den unvollkommenen

Zeus der Volkssage im Unterschied von der reineren Gottesvorstellung des Dichters sieht,

oder mit Dissen in Welckers Trilogie S. 92 ff. und Caesar (Zeitschrift für Altertums-

wissenschaft 1845 Nr. 41 und 1846 Nr. 113 und 114; Der Prometheus des Aischylos, Mar-

burg 1860) eine Entwicklung und Läuterung des Zeus annimmt oder eine Vervollkommnung
des Zeus durch Vereinigung mit der Moira wie Keck (Der theolog. Charakter des Zeus in

Aischylos' Prometheustrilogie. Glückstadt 18511 oder eine Verwandlung des Zeus aus dem
ursprünglichen Gewaltherrscher in einen nach sittlichen Gesetzen regierenden Weltenlenker,

wie Welcker (Griech. Götterl. II 246 ff.) und ähnlich Teuffei lÜber des Aischylos Promethie

und Orestie. Prog. Tübingen 1861 S. 11), Dronke a. a. 0. S. 17 und Weil (Drame antique

S. 83), kommt in der Hauptsache auf dasselbe hinaus. Die Schömannsche Ansicht hat, soviel

ich sehe, nur in Herwig a. a. 0. S. 22, und in Wecklein (Ausgabe S. 13 ff.) Anhänger gefunden.

Über ihre völlige Verkehrtheit, vermöge deren .sie dem Eindruck jedes unbefangenen Lesers

zum Trotz aus dem Wohltäter der Menschheit einen Satan und aus dem TVQavvos Zeus

einen heiligen Gottvater macht, haben P. Richter (Die Trag, des Aischylos nach Inhalt und
Wirkung beleuchtet. Progr. Breslau 1891 S. 33 ff.) und Ivo Bruns (Die griech. Trag, als

religionsgeschichtliche Quelle. Kiel 1894 S. 7 f) treffende und kräftige Worte gesprochen.

Zu welchen Ungereimtheiten sie führt, zeigt u. a. die Gegenüberstellung von Zeus und
Prometheus als Vertretern 'einer männlichen Verstandessaohe und einer weiblichen Ge-

fühlssache' bei Wecklein S. 15 und die Anwendung von Hik. 86 ff. (Zeus stürze frevelnde

Menschen, ohne zu Gewalt und Kampf zu rüsten) auf den Zeus, der Prometheus durch

Kratos und Bia anschmieden läßt und dann samt seinem Felsen in den Tartaros schleudert

bei demselben Gelehrten S. 18. — Sonst vgl. noch v. Wilamowitz, Hom. Unters. S. 207;

Griech. Trag. II 45. — Gomperz, Griech. Denker ü 6. — E. Meyer, Gesch. des Alt. HI 458.

\ on der geschmacklosen Annahme politischer Tendenzen im Prometheus (Schütz, Kom-
mentar S. 178; Christ, GLG* S. 226, 4) sehe ich ab.
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Göttern, Zeus uml Prometheus, vor. Prometheus ist der ältere von beiilen, der

schon den Sturz des Uranos und Kronos miterlebt, ja dem Zeus selbst auf den

Rat seiner Mutter Themis zur Herrschaft verhelfen hat.') Das Regiment des

Zeus und der anderen olympischen Götter ist noch jung, was der Dichter

immer aufs neue hervorhebt, und wie junge Herrscher sind, ist Zeus ein Ge-

waltherr'); durch Usurpation emi)orgekommen und von seinem Vater verflucht,

zwingt er nun die alten Gewalten unter seine neue Willkürherrschaft, die nur

von Selbstsucht geleitet ist, keine Dankbarkeit für erwiesene Dienste kennt,

den Freunden mit Mißtrauen begegnet und zwar machtvoll und unbeugsam,

aber gesetzlos und grausam ist.'') Der Dichter nennt ihn nie König, wie

Homer, sondern immer Tyrannos, wie denn auch Kratos und Bia, nicht aber

Dike, seine aasführenden Regierungsorgane sind; und wenn er von diesen und

Hermes einigemal 'Vater' genannt wird, so wollen sie dadurch nur ihr Ab-

hängigkeitsverhältnis von ihm zum Ausdruck bringen.'') Seine Grausamkeit

zeigt sich außer in der Behandlung des Prometheus auch in dem über lo ver-

hängten Geschick.^) Die übrigen Götter sind Zeus untergeben, der ihnen ihre

Ehrenämter zugewiesen hat; die Menschen vollends, diese 'Eintagsgeschöpfe', hat

er ganz leer ausgehen lassen, und er hätte sie in seiner Herzlosigkeit am liebsten

vertilgt.^) Aber seine eigene Macht hat eine Schranke an dem über ihm

stehenden Schicksal, das er nicht nach seinem Willen bestimmen kaim, ja dessen

Absichten er nur teilweise kennt.')

Prometheus fühlt .sich als Gott Zeus ebenbürtig, und wenn er auch formell

die Gewalt, die dieser jetzt hat, anerkennt, so sieht er dies doch nur als einen

vorübergehenden Zustand an. Denn er ist als Prophet, der in die Zukunft

schaut, Zeus an Wissen überlegen und im Besitz eines Geheimnisses, von dessen

Mitteilung der Bestand der Herrschaft des Zeus abhängt.**) Er ist der liebende

und erbarmungsvolle Helfer der Menschheit, der Kulturbringer, der die Unter-

lassungssünde des Zeus gut macht und den Sterblichen durch die Mitteilung

des Feuers erst zu einem menschenwürdigen Dasein verhilft, der sie aus tieri-

schen Höhlenbewohnern zu selbstbewußten Wesen macht und ihnen durch die

') Prom. 199 f. 439 f. Welcker, Griech. Götterlehre II 259, betont, daß Aischylos nie

den Vater des Prometheus nenne.

ä) Prom. 35. 96. 149. 170. 310. 389. 439. 942. 955. 960.

") Prom. 20ü 910 f. 149 if. 347 fr. 401 ff. 184 f. 162 ff. 221 fl'. 975 f.

'') Zeus TVQuvvig oder Tveavvog: Prom. 10. 224. 310. 357. 736. 761. 909. 942; raybs

liaKctQav 96; tga^vg iiovagxog oi'S' vxiv&vvog 324; Ttarijg nennt ihn Kratos 4. 40. 53,

Hermes 947. 969, Hephaistos 17. Kratos und Bia aus Hes. Theog. 385.

'') Prou). 56t ff., worüber unten.

°) Verhältnis des Zeus zu den andern Göttern: Prom. 229 f. (vgl. Hes. Theog, 885) 16 f.

40 f. 49 f. 324. Die Menschen (cptjuf qoi 83. 253. 545 ff. 945; ihre Vernachlässigung und

Plan ihrer Vernichtung 231 ff. Zu i(p7iu^Qioi vgl. Emped. fr. 4, 4. 131, 1 (Diels).

') Prom. 515 ff. 936. 167 ff. 762.

*) Prom. 92. 119. Auch Kratos uud Hephaistos erkennen seine Gottheit an: 14. 29. 37.

Seine Prophetengabe 842 f. Das Geheimnis (Vermählung des Zeus mit der Thetis, woraus

ein Sohn hervorgehen soll, der den Zeus stürzen wird) 167 ff. 518 ff. 764 ff". 918 ff. 930 ff'.
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'blinde Hoffnune' die Todesfurcht beuimmt uud Tatenlust und Lebensfreude in

ihnen weckt. ^) Diese große, 'allzugroße Liebe' zu den Menschen, die er mit

voller Absicht und im bewußten Gegensatz zu Zeus ausgeübt hat, ist die ganze

Schuld, um dereuwillen er bestraft wird.^) Seine grausame Strafe aber, weit

entfernt ihn zur Demütigung zu veranlassen, löst erst recht in ihm sein ganzes

titanenhaftes Selbstbewußtsein aus und den Entschluß der Selbstbehauptung in

allen Leiden dem Tyraunen zum Trotz. ^) Diesen hochfahrenden Sinn und

starren Eigenwillen hat nun aber der Dichter wieder gemildert durch den

schönen Zug des Mitleids mit den Schmerzen anderer und den festen Willen,

lieber selber zu leiden als andere für sich leiden zu lassen.*) Darum wendet

sich ihm das Mitleid der ganzen Welt zu, und auch der Chor trennt sich nicht

von ihm, als er, statt das Zeus rettende Geheimnis vor seiner Befreiung preis-

zugeben, lieber jede Verschärfung seiner Strafe auf sich nimmt und von dem

ergrimmten Donnerer in die Tiefe geschleudert wird.'')

Jeder Unbefangene, der den Dichter die Charaktere dieser beiden Götter,

den einen unmittelbar, den anderen mittelbar, mit meisterhafter Kunst vor

sich entwickeln sieht, wird seine Sympathien dem stolzen, aber hochgesinnten

Dulder zuwenden und diese Wirkung kann der Dichter auch allein beabsichtigt

haben. ^) Dies zeigt sich schon an dem Verhältnis zu seiner Vorlage bei

Hesiod: er hat im Vergleich mit diesem den Prometheus veredelt und dem

Zeus einen niedrigeren Charakter und Geist geliehen. Jener ist nicht der

schlaue Betrüger, der den Zeus überlisten möchte und es doch nicht kann;

dieser ist nicht mehr der allwissende, der lächelnd den Betrug erkennt. Das

Feuer hat bei Hesiod Zeus den Menschen zur Strafe für ihre Frevel genommen,

und Prometheus bringt es ihnen nur zurück, was weitere schlimme Folgen hat;

bei Aischylos dagegen hat es Zeus ihnen vorenthalten und dadurch ihre Er-

hebung; in ein höheres Dasein unmöslich gemacht, und dies veranlaßt den Pro-

metheus gegen den Willen des erbarmungslosen Zeus zu handeln.') Wenn

1) Prom. 226 ff. (besonders 2.35. 239); 252 ff. 442 ff. 476 ff. In V. 250 erkennt Welcker

(Griech. Götterl. I 758, 2 11 255) eine Parodie zu Hes. Erg. 96 f

^) Kratos spricht von der u^ccqtLu des Prometheus 9, der Chor 194 und 265 von Khlajia,

260 ijfiaQttg; er selbst sagt 266 i^mv, ixäiv i'maQzov, aber auch feöt>ta Tiäaxco 1093 (vg\. 976).

Prometheus leidet öiä triv Xiav (piXöttita ßgotäv 123 (vgl. 107 f.), wie er selbst sagt; der

Chor meint, er habe xatgov Triga 507 (vgl. 543 B^ßr/ &vciTOvg äyav), Hephaistos niga Sintis

30 die Menschen geföi'dert, während ihn lo 613 xoivbv cögjfiijiia &vr]roTai ipaviig nennt.

Aufgeben seines cptXdv&gcoTrog rgö-jvog verlaugt Kratos 11. Über die angebliche Schuld des

Prometheus spricht treffend Richter a. a. 0. S. 23.

') Besonders in der Szene mit Okeanos 284 fl'. und Hermes 944 ff.

*) Prom. 345 ff. 624. 628.

') Mitleid der ganzen Welt in dem Chorlied 397 ff.; auch einiger Götter: 66 ff. (He-

phaistos) 288 (Okeanos), der Götter außer Zeus 159 ff.; nur Kratos (70) und Hermes (944 ff.

964 f.) billigen seine Bestrafung. Trotz der Warnung des letzteren (1058 ff.) hält der Chor

zu Prometheus (1067 ff.).

") Auch dies bei Richter a. a. 0. S. 33 f. vorzüglich ausgeführt.

') Hes. Theog. 507 ff.; das fabula docet 613; Erga 42 ff. Bei Aischylos ist er nur für

Kratos (Si und Hermes (946) der Feuerdieb. Billeter, Griech. Anschauungen über die Ur-
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man ferner die Behandlung der losage mit der Gestalt vergleicht, die ihr

Aischylos in den 'Hiketiden' gegeben hat, so springt atich hier die Änderung

zu Ungunsten des Zeus in die Augen. Dort ist sie lediglieh ein Opfer des eifer-

süchtigen Grolls der Hera, und Zeus ist es, der diesen bändigt und sich der

Gequälten erbarmt.') Im 'Prometheus' dagegen erscheint lo wenigstens ebenso

sehr, ja fast noch mehr von Zeus als von Hera verfolgt; mindestens muß man
ein Einverständnis beider Gottheiten voraussetzen, und die Betrachtungen des

Chors über die unheilvolllen Folgen der Verbindungen der Götter mit sterb-

lichen Frauen lassen des Dichters Meinung deutlich genug durchblicken.^)

Es kann somit keine Rede davon sein, daß Aischylos den Prometheus

einseitig gegen Zeus ins Unrecht setzen vrollte: im Gegenteil, wir sehen ihn

geflissentlich den Zeus ins Häßliche malen. Den Trotz des Prometheus ent-

schuldigen wir mit dessen edlen Eigenschaften; die Selbstsucht des Zeus da-

gegen wird durch die Tatsache seiner augenblicklichen Machtstellung nicht ge-

rechtfertigt.

Man hat längst bemerkt, daß das Bild von Zeus, das uns Aischylos im

'Prometheus' entwirft, sich aufs schroffste unterscheidet von der Art und Weise,

wie der Dichter den höchsten Gott in allen seinen anderen Dramen zeichnet,

und man hat seit Welcker die Lösung dieses Rätsels in der weiteren Entwick-

lung der Trilogie gesucht. Und gewiß mit Recht; denn das Stück weist ja

deutlich genug über sich selbst hinaus. Nur sind, wie mir scheint, die ver-

schiedenen Erklärer in ihren Lösungsversuchen insofern noch allzu zaghaft ver-

fahren , da sie alle bestrebt sind, doch schließlich Zeus als 'den eigentlich

Triumphierenden' hinzustellen.^) Wir wissen heute, daß auf den 'Gefesselten

Prometheus' noch zwei Stücke gefolgt sind: der 'Befreite Prometheus' und

"Prometheus der Feuerträger', und sowohl der Titel des letzteren Dranuis als

der naheliegende Vergleich mit der Orestie machen es mehr als wahrscheinlich,

daß die Trilogie, wie dort mit der Einsetzung des Kultes der Eumeniden, so

hier mit derjenigen des in Athen gleichfalls üblichen Kultes des Prometheus

schloß. Dies läßt aber eine unbedingte Unterwerfung des Prometheus unter

Zeus als ganz immöglich erscheinen. Es muß auch hier, wie in den Eume-

niden, ein Kompromiß geschlossen worden sein, und das erhaltene Stück weist

Sprünge der Kultur (Progr. der K.intonschule in Zürich 1901) S. 8 f. — Welcker, Griech.

Götterl. II 27.0.

>) Hik. 164. 174. 564. 571. 579. 586 ff.

') Prom. 578, 735 ff., 759 und mittelbar auch infolge ihrer Träume und der Urakel-

sprüche von Dodona und Delphi 645 ff. 667 ff. erscheint lo als Opfer des Zeus, dagegen

592. 601 f. 704. 9U0 als ein solches der Hera. In Dodona wird sie als Jiog v.Xsivi] dä(i«e

begrüßt 834 und in Ägyi:)ten von Zeus geheilt und Mutter des Epaphos 848 ff. Aus 651 f.

und 897 ff. eine 'Schuld' der lo zu konstruieren, ist eizwungen. Richter a. a. 0. S. 28.

Gegen den Versuch Schömanns (Op. ac. III 109 ff.), die Liebschaften des Zeus durch die

Erzeugung heilbringender Heroen zu rechtfertigen, spricht die Verwahrung des Chors 894 ff.

») Teufel a. a. ü. S. 11. — Scbömann, Op. ac. EI 113 ff. — Herwig a. a. Ü. S. 22 f. —
G. Hermann, Op. VIII 154 f. — Das Beste sagte schon Welcker (Tril. S. 93), bei dem man

nur nicht versteht, warum er von der 'übertriebenen Menschenliebe' des Prometheus

spricht. — Sehr gut sind die Ausführungen Weils (Drame antique S. 80 ff.).
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schon klar genug darauf liin, wenn es den Prometheus, der ja die Zukunft

kennt, es aussprechen läßt, daß Zeus 'bereitwillig dem Bereitwilligen' entgegen-

kommen werde. Also nicht nur Prometheus, sondern auch Zeus mußte nach-

geben.') Einige Punkte stehen ja außer Zweifel: die Befreiung des Prome-

theus durch Herakles, dann die Mitteilung des Geheimnisses an Zeus, das zur

Vermählung der Thetis mit Peleus führt, und der stellvertretende Tod des

Chiron.^) Wir wissen aber auch, daß im 'Befreiten Prometheus' dieser wieder

auf der Oberwelt erschien und zwar umgeben von dem Chor der aus dem

Tartaros freigegebenen Titanen.") Schon hierin ist ein Zurückweichen des

Zeus unverkennbar. Das dritte Stück muß aber auf die Befreiung des Dulders

die förmliche Versöhnung der streitenden Götter haben folgen lassen. Prome-

theus hatte durch die Eröffnung des Geheimnisses den Fortbestand von Zeus'

Herrschaft ermöglicht und anerkannt, somit allerdings äußerlich dem Zeus sich

unterworfen; ja er soll einen eisernen Ring und einen Weidenkranz als Sym-

bole seiner einstigen Bestrafung angelegt haben. So fügte er sich dem Gang

des unabwendbaren Schicksals, zur Erkenntnis gelangt, daß auch er diesem

nicht trotzen könne.*) Aber der Zeus, den Prometheus als Weltregenten an-

erkannte und der seinerseits der Gottheit des Prometheus durch Einsetzung seines

Kultes Genugtuung widerfahren ließ, das kann nicht mehr der Zeus des ersten

Dramas gewesen sein. Dieser muß vielmehr die menschheitfördernde Tat des

Prometheus gebilligt haben, er muß aus dem Gewaltherrscher, dem Kratos und

Bia dienen, der Weltenlenker geworden sein, dessen Organ Dike ist. Er muß
auch seinerseits den Willen des Schicksals in den seinigen aufgenommen haben,

der dahin ging, daß die Menschheit nicht untergehen, sondern von Stufe zu

Stufe steigen und den Prometheus als ihren heilbringenden Erlöser verehren

sollte. Kurz, Zeus muß aus dem jungen Tyrannen der gerade durch den stand-

haften Widerspruch des Prometheus gereifte, weise und gerechte Vater der

Götter und Menschen geworden sein.^) So entsprach der formalen ünter-

') Prom. 186 ff.; e-itfvöiov a-xivSovti 192.

*) Westphal, Proleg. S. 211 ff.; fr. 188 und 208 weisen deutlich auf Prom. 523 zurück.

') Fr. 190—192 und besonders 19.S bei Cic. Tusc. II 10, -JS ff. Infolge der Lösung der

Titanen wird auch Kronos, der nun über sie herrschte, seinen Fluch zurückgenommen haben:

Pindar, Pyth. IV 291 , was Wecklein S. 124 mit Hes. Erga 169 verbindet. Vgl. Prom. 219,

wonach Pr. selbst zur Einkerkerung der Titanen im Tartaros früher geraten hat. — Welcker,

Griech. Götterl. II 250 vergleicht Pind. Pyth. IV 291.

*) Ring, Weiden- oder Olivenkranz: Prom. sol. fr. 202 und Aisch. Sphinx fr. 235 bei

Ath. XV 674D; Plin. Nat. Hist. XXXIU 4, 8 und XXXVII 1, 2. Welcker, Tril. S. 49 ff. —
Daß Prometheus zur Selbsterkenntnis gelangt, ist angedeutet in den Worten des Okeanos 309.

'j Nicht nur Prometheus mußte von seiner av&aäia 1^1037) lassen, sondern auch Zeus,

dem 908 dieselbe Eigenschaft zugeschrieben wird. Die Forderung des Kratos, daß Prome-

theus cpiXcivitgömov navta9ai Tgowoi' soll (V. 11), wurde sicher nicht erfüllt, trotz Herwigs

(S. 23) seltsamer Vermutung, Zeus habe die Menschen doch vertilgt und nur Deukalion und

Pyrrha, die Kinder des Prometheus, 'seien gewürdigt worden. Stamm und Anfang einer

neuen Menschheit zu sein'. Denn dafür fehlt jede Andeutung: 560 wird nur Hesione ge-

nannt, — Die Vermählung des Zeus mit der Moira vermutet Keck S. 24. — Welcker, Griech.

Götterlehre II 247. 267, 270.
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werfung des Prometheus sein sachlicher Triumph; er hatte von Zeus die An-

erkennuniT seiner eigenen Kulturarbeit erlangt und die Verwandlung von Zeus'

Gewaltherrschaft in ein auf sittlichen Ideen begründetes Regiment bewirkt.

Von den übrigen Göttern sind Okeanos und Hephaistos würdige Gestalten,

der letztere ernster und edler gezeichnet als hei Homer, wo das hinkende,

rußige Ungeheuer in komischer Darstellimg auftritt; Aischylos unterdrückte die

zum Lachen reizenden Eigenschaften des Gottes, sei's, daß sie ihm überhaupt

unpassend erschienen, sei's mit Rücksicht auf seinen athenischen Kultus. Kratos

und Bia sind aus Hesiod entlehnt^), der erstere des tyrannischen Zeus gehor-

samer und mitleidsloser Diener, die letztere eine stumme Figur. Der Chor der

Okeaniden erscheint durchaus menschlich empfindend und fällt einmal geradezu

aus der Rolle, seine Göttlichkeit vergessend.-) Hermes endlich ist Zeus gegenüber

nicht nur völlig unselbständig, sondern mit seinen polternden Schimpfreden,

die er gegen Prometheus führt, und der derben Abfertigung, die er sich von

diesem gefallen lassen muß, wirkt seine Person wie eine Karikatur.^) Prome-

theus selbst erklärt, daß er alle Olympier hasse, und noch im zweiten Stücke

redet er den Herakles au als das ihm liebste Kind des ihm verhaßten (ver-

feindeten) Vaters.*)

Was beabsichtigte nun aber Aischylos damit, daß er im 'Gefesselten Pro-

metheus' die olympischen Götter und vor allem Zeus in einer Weise darstellte,

die notwendig einen Widerwillen gegen sie erwecken mußte? Wenn wir be-

achten, mit welchem Nachdruck der Dichter die Neuheit des olympischen

Götterstaats hervorhebt und welch lange Zeit er bis zur Befreiung des Prome-

theus hingehen läßt^), so kann kaum ein Zweifel darüber sein, daß er damit

andeuten wollte, dieser Zeus, der die Menschen vernichten und nur durch Ge-

walt und Stärke tyrannisch beherrschen wollte, gehöre für ihn ebenso wie seine

Fesselung des Kronos, die Ermordung des Halirrhothios durch Ares*) und die

Berauschiing der Moiren durch Apollon einer längst verschwundenen Vergangen-

heit an. Dieser Zeus ist mit einem Worte der Zeus des Epos, der die Unvoll-

kommenheiten des homerischen und des hesiodischen Götterkönigs in sich ver-

einigt. Gegen diesen mit menschlichen Leidenschaften und Schwächen behafteten

Gott der Dichter richtet hier Aischylos seine Polemik, und das höhere, reinere

Bild, das er selbst von Zeus im Herzen trug, muß im weiteren Verlauf der

Trilogie, soweit es die dramatische Form erlaubte, wenigstens skizziert worden

') Theog. 385. Dagegen hat Aischylos die bei Hesiod ebenfalls figurierende Mvtjiioevvi},

die Mutter der Musen (Theog. ö2 fF. 135. 915 f.i, in die ganz unpersönliche uvijutj ver-

wandelt: Prom. 461.

2) Prom. 894 if.

') In der ganzen Szene 944 ff. ' Er steht der Komödie näher als der Tragödie'

Teufl'el S. 5. Sonst handeln von diesen Göttern Welcker, Tril. S. 91 und Weil, Drame

antique S. 94 ff.

') Prom. 975; fr. 201. ') Schol. zu Prom. 94: 3Ü0U0 Jahre.

") Hierauf wird wohl Eum. 360 tf. angespielt. Vgl. Hellauikos, fr. 69 und 82. Preller-

Bobert, Griech Myth. S. 341, 1 und 344, 1; Christ, GLG * S. 227, 5.
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•sein.^) Die Entwicklung, die sich im subjektiven Glauben der führenden

'Geister Griechenlands vollzogen hatte, objektivierte der Dichter in der Gestalt

des Zeus. Was Homer und Hesiod erzählten als Taten des _Zeus und der an-

deren Götter in einer früheren Weltepoche, die aber jetzt von einer anderen ab-

gelöst wurde, in der die Götter gerecht handeln, das ist ihm eine frühere, un-

vollkommene Vorstellungsart des göttlichen Wesens, die jetzt durch eine

reinere Anschauung überwunden ist. Prometheus ist nicht das Symbol der

gegen die Gottheit sich auflehnenden Menschheit, sondern er ist der Vermittler

zwischen Zeus und den Menschen, der durch sein standhaftes Leiden es be-

-wirkt, daß Zeus die von ihm angebahnte aufsteigende Entwicklung der Mensch-

heit anerkennt. Das Verhältnis zwischen Gottheit und Menschheit ändert sich

von Grund aus: einst waren die Menschen der Spielball eines herzlosen, mit

göttlicher Macht ausgerüsteten Tyrannen, jetzt sind sie dank dem Eingreifen

des Prometheus die Kinder eines mit väterlicher Gerechtigkeit und Weisheit

waltenden Gottes. Diese Wandlung voUzielit sich in der mythischen Tragödie

objektiv in der Person des Zeus, in seinem Kampf gegen und seiner Ver-

söhnung mit Prometheus. Ln der Wirklichkeit entspricht ihr eine Erhebung

des subjektiven religiösen Glaubens der Menschen auf eine höhere Stufe.

Das positive Zeusbild, das das negative des Prometheus zu seiner Er-

gänzung notwendig erfordert, finden wir in allen übrigen Dramen des Aischylos.

Was ihm an den Göttern des Epos am anstößigsten war, war nicht sowohl

ihre Vielheit als ihre Uneinigkeit, der Kampf der göttlichen Mächte gegenein-

ander. Die Orestie und die Promethie münden au.s in die Beilegung dieses

Kampfes. Das göttliche Wirken ist für Aischylos einheitlich. Er leugnet

keineswegs die Mehrzahl der Götter, aber unterwirft sie alle dem einen weisen,

gerechten und guten Willen des Zeus. Wie bei Pindar verlieren daher diese

Götter im Vergleich zu den scharf markierten, plastischen Persönlichkeiten, die

:sie bei Homer sind, viel von ihrer Eigenart: sie gehen mit ihrem Willen und

daher schließlich auch mit ihrer Tätigkeit in Zeus auf. Wie sich Apollon

lediglich als Organ des Zeus fühlt, wurde schon gezeigt. Ebenso bekennt

Athene, ihre Weisheit von Zeus zu haben, und in einem verlorenen Stück soll

der Dichter vom 'Zeus des Meeres' gesprochen haben, was auf eine Identifizie-

rung des Poseidon mit Zeus zu deuten scheint.'') Die Vorstellung, daß Zeus

den Göttern ihre Amter {ysQcc) austeilt, mag zu den Verbindungslinien ge-

hören, die sich von dem jungen Zeus des gefesselten zu dem gereiften Gott

des befreiten und feuertragenden Prometheus zogen.'*) Man hat beobachtet,

•daß auch in den Gebeten der Menschen bei Aischylos die anderen Götter hinter

') So unterscheidet auch Blaß (Choeph. S. 10 tf.) treffend zwischen Religion und Mytho-

logie bei Aischylos.

') Apollon: Eum. 616 ff.; Athene: Eum. 850; Poseidon: fr. 343 bei Paus. 11 24,4; yaiccoxog

ieißt Zeus (wie sonst Poseidon) Hik. 816.

') Prom. 229 f. (vgl. Hes. Theog. 885); bezeichnend auch das Wort des Prom. 619:

ßovi.£Vfia uiv rb -iiov, 'Hcpaiorov äh X^^9-

Neue Jabrbücber. 1907. I 16
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Zeus weit zurücktreten \), und weuii ihnen zuweilen dieselben Eigenschaften wie

dem Zeus selbst beigelegt werden'), so beweist dies nichts für ihre ebenbürtige

Stellung, sondern nur dafür, daß sie ganz im Dienste des Zeus, nicht viel mehr

als Personifikationen der verschiedenen Art seiner Wirksamkeit sind. Diese

kommt ferner zum Ausdruck in den zahlreichen Beinamen des Zeus. Dabei ist

zu unterscheiden zwischen solchen, die seine traditionelle Stellung im Mythus

bezeichnen, wie Kronion, solchen, die besonders dem Zeus in Religion und

Kultus zugeschriebene Tätigkeiten bezeichnen, wie wenn er z. B. als Beschirmer

der Schutzflehendeu, als Erretter u. dgl. bezeichnet wird^), und endlich solchen,

die rein sittlicher Natur sind und die der Dichter ihm in origineller Weise

beilegt, um eben seinen Zeus zu charakterisieren. Er heißt ihm Herrscher

und König, allschauender Vater, gerechter Regent, Beschützer der Frommen,

er fordert Rechenschaft von den Menschen für ihre Taten und bestraft die Über-

mütiffen, er ist aber auch barmherzio- und hilfreich, sein Wort ist untrüglich,

seine Herrschaft ohne Ende; er ist weise und genießt die höchste Seligkeit; er

lenkt die Welt nach ewigen Gesetzen und führt alles nach seinem Willen zum

Ziele: sein Gedanke, sein Wort wird mühelos zur Tat. So wird Zeus dem

Dichter die Ursache alles Seins und alles Handelns.'') Oft nennt er auch den

Namen Zeus nicht mehr und spricht einfach von 'Gott'.^)

Es ist klar, daß ein Gott, dessen Macht als so unumschränkt geschildert

wird, keine höhere Gewalt mehr über sich haben kann. Auch hier, bei dem

Verhältnis des Zeus zum Schicksal, treffen wir auf einen grundsätzlichen

') Dronke S. 8 bemerkt, daß Zeus in den 'Hiketiden' siebenmal, in den 'Choephoren'

neunmal, von den übrigen Olympiern dort keiner, hier Apollon einmal (1057) angerufen

wird. Doch ist bei dieser Zählung nur die Vokativform zugrunde gelegt.

») Septem 166 f.; Choeph. 201 (Allwissenheit; Blaß z. St. S. 100 1; Herwig S. 10.

') Zeus als Beschützer der Schutzflehenden namentlich in den 'Hiketiden': 385 {ixTioe

Dindorf; txT«roff Vitelli-Wecklein 390); Kqpi'xrmo 1; iy.Ti'iQ 479. Welcker, Tril. S. 403. — aioti]^

rgiros Hik. 27 (mit Schol. zu 26 Vitelli-Weckleiu); Choeph. 244 f. 1073; Eum. 759 f.

K. 0. Müller, Eum. S. 186 ff.

*) Die Hauptstellen über Zeus sind Hik. 86—101. 524—599 und Ag. 160—183. Im
einzelnen: ßaoiXsvg Pers. 532; civa^ Pers. 762; äva^ ävaKTiov Hik. 524; jraijjp ö navTomag
Hik. 139; Zftig 6 Ttccvo-ztag [sie! ]Eum. 1045; dixaia z/iod'fi' xparr; Hik. 437; '^väitioi Hik. 590;

oiiioipvka^ balcoi' ävSgäiv Hik. 27 f.; Zii'g toi xoXaezijg rüv iniQ-xoniov ciyav cpQovrifiäTcov

iTitaziv tv^vvoe ßagvg Pers. 827 f.; Erbarmen (gegen lo) Hik. 571 ff.; ii^ivijg Ag. 952;

TtQOtpQmv Choeph. 1063; &il!Bvär]g Xoyog Hik. 580; cel&vog KQtcav ctTtavarov Hik. 574; iictxägcov

jia-xäQTari xal tsX^cov TiXiiÖTarov «Qärog, oXßit Ziv Hik. 524 if.; verborgene Weisheit des

Zeus Hik. 86 f.; Mühelosigkeit seines Tuns Hik. 97 ff; 592 ff.; nctYxgaTijg Eum. 918; Ttdvza

xQaiviov Eum. 759; ^arijQ TiavziXTig 116 (Vitelli-Weeklein 111); riXtiog Ag. 973; Travaitios

1485 ff.; ö ipQovüv ßQorovg däwaag Ag. 176; dg nnXi(ö vo^ro alaav öq^oi Hik. 673.

') Sept. 7. 20 (fu Qinti &i6g). 35 («« zeXsl 9£6g). 157 {not di ziXog Tigoßäg a|£i &s6g).

529. 626; Pers. 53. 454. 495. 746. 772; Ag. 272 und öfter. Dieser Sprachgebrauch ist

übrigens allgemein griechisch und läßt sich sogar schon aus Homer belegen (Nägelsbach,

Hom. Theol. S. 123; Nachhom. Theol. S. 138 ff.). Auf Monotheismus darf daraus nicht ge-

schlossen werden. Dronke S. 10 f., den Haas (Archiv für Rel.-W. HI 1900 S. 180 f.) nicht

widerlegt hat. Auch ist Aischylos (und die anderen Schriftsteller) hierin keineswegs kon-

sequent. Gomperz, Gr. D. U 5.
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Unterschied zwischen der Darstellung im Trometheus' einerseits und in allen

übrigen Dramen anderseits. Dort steht der junge Zeus noch unter dem Schicksal

und weiß ohne die Hilfe des Prometheus nicht einmal/ was dieses mit ihm

selber voi'hat.^) Sonst aber lenkt bei Aischylos Zeus das Schicksal, dessen

Absichten mit den seinigen sich decken. Zeus und Schicksal sind ein und das-

selbe. Auch der Titel der verlorenen 'Psychostasia', in der Aischylos die

Kühnheit hatte, Zeus selbst auf die Bühne zu bringen, darf uns hieran nicht

irre machen. Wie sich der Dichter zu dem homerischen Vorbild verhielt,

dürfen wir wohl aus einer Stelle der 'Hiketiden' schließen, wo der Chor den

'erdumfassenden, allmächtigen Zeus' anredet: 'Ganz dein ist das Zünglein der

Wage. Was führen die Sterblichen ohne dich zum Ziele'?'-) Darum erscheinen

Moira und Aisa zwar oft in unmittelbarer Verbindung mit ihm, aber nie als

ihn beherrschend, sondern als von ihm geleitet, als andere Namen zum Aus-

druck seines Willens.*)

Aber die Vorstellung von Zeus und Schicksal bei Aischylos würde noch

ein wesentliches Element entbehren, wenn die höchste Macht nicht auch den

Namen der Gerechtigkeit, Dike, trüge. Diese erscheint bald in Verbindung

mit Zeus und Moira, bald an deren Stelle, bald wird sie aus einer Personi-

fikation zu einer völligen Abstraktion. Immer aber ist sie der Ausdruck für

die Idee, daß die Gottheit die Welt gerecht, nach sittlichen Grundsätzen regiert.

So wünscht sich Elektra zum Beistand Kratos, Dike und Zeus. 'Wenn Kraft

und Recht sich verbinden, welches Paar wäre stärker als dieses?' lesen wir in

einem Bruchstück.*) Die schutzfiehenden Danaiden sind sich bewußt, daß das

Recht auf ihrer Seite steht und fordern den König von Argos auf, nicht zu

dulden, daß sie 'unter Vergewaltigung des Rechts' von ihrem Asyl weggeschleppt

werden.") Besonders eiudringhch predigt die Macht der Dike die Orestie. Wer

den Altar der Dike umstürzt, den schützt Reichtum nicht vor Strafe:

Auch unter rauchgeschwärztem Dach

leiht Dike der Rechtschaffenheit

den Schimmer ihres Segens.

Doch wo ein Haus von Golde gleißt

und Sündenschuld die Hände schwärzt,

') Prom. 516 ff.: Die MolQcti zgiiiogcpoi und die (i.vritiov£g'EQivv£s lenken das Steuer der

&vdyKr], und Zeus ist schwächer als diese. Auch 895 sind die Molgai die weltlenkenden

Mächte; 936 heißt das Schicksal 'Adrasteia', worüber unten. Keck S. 20; Caesar, Der Pro-

metheus des Aischylos (1859) S. 33.

*) Über die 'Psychostasia' s. Plut., De aud. poet. 2 S. 17 A; Schol. zu & 70 bei Nauck,

Trag. Gr. fr. S. 88; Welcker, Tril. S. 432 ff. — Hik. 822 ff.; wozu Dronke S. 9.

') Hik. 673: Koiträ vofico cdaav öq&oI. — Choeph. 306 Ai6%^sv Moigai, wozu Blaß

S. 111. — Choeph. 910 f. Molga. — Choeph. 647 Alaa (faayavovQyog. — Eum. 1045 f. Zf iig

TCttvöntag oCxta MoiQa rt ßv/Kctr^ßct. — Eum. 391 ff. &iafibv rbv fioiQOKQavrov tx &f&v

eo»hra TcXiov. Buchholz S. 173; Herwig S. 18 ff.; Haas (Archiv für Rel.-W. IE 19Ü0)

S. 176 ff.

*) Choeph. 244 f., wozu vgl. Blaß, Erkl. Ausg. (1906) S. 104 und zu 61 ff. S. 83; fr. 381.

») Hik. 342. 396. 430.

16*
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da hebt sie sich abgewendeten Blicks

von hinnen. Es blenden die Schätze sie nicht.

Und überall führt sie das Recht

nnd die Wahrheit zum endlichen Siege. '^

Sie heißt 'die Tochter des Zeus' und wird dann auch wieder mit der Urgewalt

der Erde und den Erinyen in Verbindung gesetzt, sie wird 'siegbringend' ge-

nannt, es ist von dem Altar, dem Haus, dem Stamm, dem Fels der Dike die

Hede, an welch letzterem der Frevler zerschellt. Denn ihr Amt ist vor allem

die Vergeltung des Bösen; auch den Toten im Grabe schafit sie unter den Über-

lebenden noch ihr Recht.-) Aber die Bestrafung des Bösen ist nur die eine

Seite des Waltens der Dike, die andere ist die Förderung und Belohnung des

Guten. Namentlich werden ihr folgende drei Gebote zugeschrieben, über deren

Einhaltung sie wacht: 1. Laß dem Fremdling sein Recht werden; 2. ehre die

heimischen Götter; 3. ehre die Eltern. Diese dreifache Sittlichkeit galt als der

Grundpfeiler altgriechischer Moral, die auch Aischylos übernommen hat'), ohne

doch sich mit ihr zu begnügen.

Wir sehen: Zeus — Moira — Dike, an deren Stelle wohl auch einmal

Themis genannt wird'), fallen für Aischylos vollkommen zusammen. Und
wenn Dike als ausführendes Organ des Grolles eines fühl- und machtlosen

Toten erscheint*), so werden wir uns nicht mehr verwundern, wenn der Dichter

auch vollends die Gleichsetzung des Zeus mit einem fortwirkenden Rachegeist

') Ag. 384. 772 tf. (nach der Übersetzung von v. Wilamowitz Gr. Tr. II 77).

*) Dike Jibs KÖga Choeph. 949 (wozu Blaß S. 186); Zeus soll sie unterstützen 787 f.;

9eol, yfj, JUi] viKTiffÖQog Choeph. 148. 398; Dike und die Erinyen Eum. 511; ßw^bg JIkois

Eum. 539; <Jöfjos 515; fpfia 565; «vfl-fi^* Choeph. 646; Vergeltung (powr; ^Uag) Choeph. 61.

311 ff. 398. 461 f. 497. 641. 646 ff. (Blaß S. 151) 787. 804. 884. 93.i. 949. 987. 990. 1027;

Eum. 525. 554. Sie vertritt den Rachegeist der Verstorbenen: Ag. 1432; Choeph. 382— 399;

Phryg. fr. 266, 5.

') Hik. 701 ff.; Eum. 269 ff. Zuweilen tritt noch dazu die Heilighaltung des Eides,

so in den pythagoreisierenden xc""'« ^^'t 1 ff- Dieterich, Nekyia S. 163 ff. — In meinem

Euripides S. 193. 272. 482, 68. 512, 62. Schob zu Hik. 715: &eovg, voiiovg, yovelg ttu&v.

^) So ganz abstrakt Bakch. fr. 22, während sie im 'Prometheus' konkret als dessen

Mutter (209) und in den 'Eumeniden' (2) als einstige Inhaberin des delphischen Orakels

vorkommt.

^) Phryg. fr. 266. Weil iDrame antique S. 57, 3) weist auf die Vorlage zu V. 4 und 5

in Sl 53 f. hin und erklärt mit Recht i](iä>v auf Grund davon nicht als Genetivus compa-

rationis, sondern objectivus: der Tadel gegen uns (von seiten der Götter), wobei voraus-

gesetzt wird, daß die Worte dem rriamos gehören; ia&' vttsqt^qk steht dann absolut.

Noch besser gefüllt mir der von Weil angeführte Vorschlag Croisets, die Worte dem Hermes

zuzuteilen; auch in diesem Fall ist keineswegs die Änderung von riftiäv in vfiäv nötig,

wenn man erklärt: unser Tadel (und Strafe) waltet darüber. Ganz verfehlt sind vollends

die Konjekturen für kotov in V. 5 (tÖxoi' Nauck, (fovor Blaydes, rdcpov Herwerden), Es

ist alles in Ordnung: 'Dike führt den Groll des Toten aus', d. h. sie gibt ibm Folge zum

Schaden des Mörders, hier des Schänders der Leiche (vgl. die Warnung Rektors A" 358).

So führt in den 'Choephoren' Dike den Groll des Agamemnon zum Ziel der Rache. Der

Tote ist Staub und kann sich selbst nicht helfen; für ihn tritt Dike ein. Über V. 1 f.

Rohde, Psyche» II 233, 1.
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öder Alastor vollzieht,^) Zeus wirkt ihm eben in der Tat alles (jTKratTiog).

Eine geradezu pantheistische Färbung nimmt die Gottesvorstellung des Tragikers

in einem Bruchstück der 'Heliaden' (fr. 70) an:

Zeus ist der Äther, Zeus die Erd', der Himmel Zeus;

Zeus ist die Welt und was noch höher als die Welt.

Demnach sieht Aischylos im ganzen Weltall die Wirkungssphäre des Zeus;

aber der Gott geht nicht in der Welt auf, sondern die Welt in ihm, der sie

überragt. Was noch über der materiellen Welt steht, ist offenbar nichts

anderes als die sittliche Welt, und auch mit ihr ist Zeus identisch. So wächst

dem großen Tragiker seine Gottesvorstellung ins Unendliche, so daß ihm wie

dem Dichter des Taust' die Worte fehlen, um ihre ganze Größe darein zu

fassen. Der Name Zeus ist ihm nur noch ein Notbehelf:

Zeus, Zeus.

Mit diesem Namen ruf ich ihn,

mit jedem, den er hören mag,

Und ob ich alles wäge,

zu leicht befind' ich alles.

Von Sorgen und von Sinnen

und Zweifeln löst das Herze

mir Zeus allein . . .

Er wies den Weg zur Weisheit;

uns zwingt die ew'ge Satzung,

durch Leiden lernen.

Auf unser müdes Herze

senkt quälend sich und ängstend

statt Schlummers Reue.

Auch wider Willen kommt der Mensch zur Einsicht.

Gott lenkt das W^eltenregiment gewaltsam,

doch Gott ist gütig. ^)

In den angeführten zwei Stellen sehen wir Zeus identifiziert mit der mate-

riellen und sittlichen Welt; die Natur und das geistige Leben sind gleicher-

maßen durchdrungen von seinem Walten. Wir haben keine Zeugnisse dafür,

daß Aischylos dem Wirken der Gottheit in der Natur weiter nachgegangen

wäre, und dies ist schwerlich bloß Zufall. Nur einmal kommt er auf das

Werden in der Natur zu sprechen, in den 'Danaiden', wo Aphrodite sich für

') Im Txion' fr. 92 wurde Zeus ngsviieviig aXciarogog, ein gnädiger Rächer, genannt.

Damit stimmt nicht ganz überein Choeph. 323 ff. Denn er entsühnte den Ixion (Eum. 717 f.).

Nach Pherekydes fr. 114 A (Müller) hieß ZfVi' iheöios auch cddaroQog. Die Form üXäaroQog

auch bei Aischylos fr. 294. Dronke S. 37; Buchholz S. 180, 4.

*) Ag. 16C tf. nach v. Wilamowitz, Gr. Tr. II 57. Zsvg oatig noz' iazh erinnert schon

an Euripideische Wendungen wie Troad. 884 ff.: oe-cig itor' sl av, . . . Zfws. Schol. z. St.

Sia.(fOQog yÜQ iariv i] irfgi rov &tlov äö^a. Über die Bedeutung dieser Verse urteilte schon

ganz richtig G. Hermann (Op. VIII 146) gegen Schömann, Prom. S. 21 und Op. ac. III 100. —
K. 0. Müller, Eum. S. 189; Welcker, Griech. Götterl. 11 271 f ; Dronke S. 12 und 16; Haas

a. a. 0. S. 179; Decharme, Critique S. 103.
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Hypenuestra verwendet, die dem Befehl ihres Vaters Danaos, ihren Gemahl

Lynkeus zu ermorden, getrotzt hatte. Der Dichter mildert und kritisiert die

Grausamkeit des alten Mythus, indem er die Göttin von der Macht der Liebe

reden läßt, deren Gesetz die ganze Welt gehorche: aus dem Liebesbund des

Himmels und der Erde entsprießen alle Pflanzen. Diesem Weltgesetz der

Liebe folgte auch Hypermestra. ^} Sonst hat Aischylos wohl einzelne Kennt-

nisse auf naturwissenschaftlichem Gebiet; aber es sind mehr Kuriositäten als

eine zusammenhängende Naturanschauung. Er kennt den Bernstein^) und weiß,

daß die Ursache der Nilschvvelle die Schneeschmelze im Gebirge ist.^) Dem
gewaltigen Atnaausbruch, den er erlebte, hat er wie Pindar eine poetische

Schilderung gewidmet.*) Ob er aber Helene deswegen aus der Schwester des

Helios zu dessen Tochter machte, weil er gewußt hätte, daß der Mond sein

Licht von der Sonne bekommt, ist zum mindesten zweifelhaft.'') Gefühl für

die Schönheit der Natur ist ihm nicht abzusprechen*), doch hat ihn wohl

Pindar hierin übertroffen. Jedenfalls ist ihm die Natur nicht Quelle der Gottes-

erkenntnis.') Er sucht die Spuren des göttlichen Waltens fast ausschließlich

im Menschenleben, in den Erfahrungen des einzelnen Individuums wie ganzer

Geschlechter und Völker, im Heroenmythus und in der Geschichte^ was für

seine Anschauungen zusammenfiel.

•) Dan. fr. 44. Welcker, Tril. S. 394 if. Vgl. Emped. fr. 17 ff. (Diels), wozu Zeller,

PhdG' I 804,8.

*) Heliad. fr. 73 bei Pliu. N. H. XXXVII 31 f. Vermutlich war ihm die Kenntnis durch

Massilia vermittelt. Welcker, Tril. S. 566 ff.

') Hik. Ö60 f.; fr. 300, worüber unten mehr.

*) Prom. 365 fl'.; Find. Ol. FV 7 f.; vgl. fr. 94. Der Ausbruch fand 479/8 oder (nach

Thuk. III 116) 475 statt. Wecklein, Einleitung zum Prometheus S. 24 Arun. 2.

'') Fr. dub. 457 in Schol. zu Eur. Phoen. 175; Selene, Tochter des Helios: Hes.

Theog. 371 ff. Decharme, Critique S. 101. Vielleicht liegt eine Verwechslung mit Euripides

vor. Nauck z. St. Doch vgl. v. Wilamowitz, Gr. Tr. II 30, 2.

°) Vgl. z. B. die Schilderung der Nacht Ag. 1 ff.

') Dronke S. 24, 8; Buchholz S. 171.

(Schluß folgt)



ÜBER PLATONS HUMOR

Von Otto Apelt

Der 'göttliche' Piaton geht glücklicherweise nicht ganz in der Göttlichkeit

auf. Seine Seele ist zwar mit heißer Glut dem Himmlischen zugewandt; aber

dabei ist und bleibt er sich doch vollauf der Rechte bewußt, die auch die Erde

an ihn hat. Seine Philosophen, die ccqiovts^ in der Republik (VII 540 C)

müssen immer von Zeit zu Zeit aus der seligen Höhe und beglückenden Stille

der Spekulation herabsteigen in die Niederungen des Lebens und in das Ge-

räusch des lärmenden Marktes: sie müssen dem Staate zuliebe Amter annehmen,

'nicht als ein Werk der Herrlichkeit, sondern als ein Werk der Notwendigkeit'.

Wenn er es im Theätet (174 BC) natürlich findet, daß ein solcher Philosoph

bei zeitweiser Rückkehr in das Getriebe des Alltagslebens unsicher taumelt oder

gar in den Brunnen fällt, so wäre er selbst gewiß der letzte, dies seinerseits

nachzumachen. Aber sollte es ihm gleichwohl passieren, so wäre — das ist

seine Meinuno- — kein hinreichender Grund vorhanden, sich allzusehr darübero

zu wundern, wie es das liebe Publikum iu solchem Falle unverständigerweise

zu tun geneigt ist.

Piaton kennt recht wohl nicht nur die sinnlichen Mächte, die uns diesem

irdischen Leben geneigt machen, sondern auch die Pflichten, die uns mit dem-

selben verbinden, und niemand hat die Bedeutung dieser Pflichten schärfer und

zugleich erhabener gekennzeichnet als er. Er hält seine Augen fest und ernst

auf beide Welten serichtet. Eben darum ist ihm der Kontrast dieser beideno

Welten auch immer so lebhaft gegenwärtig. Dieser Konti-ast aber ist die

letzte Quelle jener Eigenschaft, die seiner Schriftstellerei zum nicht geringen

Teil ihr besonderes und unnachahmliches Gepräge verleiht: des Humors.

Denn der Humor ist ja im Grunde nichts anderes als jene eigentümliche

Mischung der Stimmung, in der uns der nämliche Gegenstand geringfügig,

armselig, lächerlich und doch wieder unserer vollen Teilnahme, ja herzlichen

Fi-eude würdig erscheint. Dies Bittersüß der Stimmung ist ein Ingrediens der

platonischen Darstellungskunst, in dem wesentlich mit das Geheimnis ihres

Reizes liegt, dabei so charakteristisch für Piaton, daß die völlige Abwesenheit

desselben iu einem Dialog geradezu als Kennzeichen der Unechtheit gelten muß.

Aber wie oft hat man diesen Humor des göttlichen Piaton verkannt; ver-

kannt aus keinem anderen Grunde, als weil man ihm gar zu viel Göttlichkeit

und gar zu wenig Erdensinn zutraute. Gerade, wo er diesen Humor am ver-

wegensten und großartigsten spielen läßt, konnten ihm seine Leser oft am
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wenigsten folgen. Wo solcher Mangel der Auffassung sich auf Stellen bezieht,

die nicht den eigentlichen Kern der platonischen Lehre, sondern mehr ihre

Außenseiten betreifen oder rein zufällige Beigaben bilden, hat es damit nicht

allzuviel auf sich. Aber zu bedauern ist es, daß auch das Verständnis gewisser

Punkte, die an das Herz der platonischen Philosophie rühren, unter diesem

Mangel an Verständnis ganz erheblich gelitten hat.

Platoii mochte schon sehr bald die überlegene Kraft seines Geistes spüren.

Ausgerüstet mit offenem Blick für alle bedeutsamen Erscheinungen des um-

gebenden Lebens, dazu versehen mit einer reichen Dosis treffenden Witzes,

mußte er sich unwiderstehlich getrieben fühlen, mit dieser seiner Kraft auf die

Welt zu wirken und im Streite mit ihr sie entweder zu sich zu bekehren oder

sie wenigstens seine Überlegenheit fühlen zu lassen. Er brauchte den Kampf
nicht zu scheuen, ja er sachte ihn.

Seine ausgezeichnete dialektische Begabung, die gewiß im mündlichen

Redekampf schon manchen Triumph gefeiert hatte, ehe er sich schriftstellerisch

versuchte, fand im Dialog die geeignete Form, sich literarisch geltend zu

machen. Diese Form war für ihn wie geschaffen. Gleicht doch Piaton einem

überlegenen Schachspieler, der die Niederlage des Gegners von langer Hand

vorzubereiten weiß. Schon mit den ersten Zügen bringt er den ahnungslosen

Gegner so weit in seine Gewalt, daß dieser sich unwillkürlich seinen Absichten

fügt.') Die Freude und Lust nicht sowohl am Siege selbst als an der Kunst

des Siegens ist es, die den Piaton zu immer neuen Erfolgen auf dieser Bahn

führt. Seine besondere Beanlagung für den dialektischen Kampf, verbunden

mit seiner dichterischen Begabung, der er die Leichtigkeit in der Erfindung

interessanter und wahrscheinlicher Situationen, vor allem aber den glücklichen

Wurf in Zeichnung der Charaktere verdankte, mußte ihn geradezu darauf hin-

drängen, die dialogische Form für seine Schriftstellerei zu wählen. Gleichviel,

ob er darin literarische Vorgänger hatte oder nicht, gleichviel auch, ob für

das Stilgefühl der Griechen dies die richtige Form für den zu gestaltenden

Stoff war oder nicht: das Talent Piatons konnte sich in ihr weitaus am besten

in seiner Eigenart entfalten, und darauf kam es im Grunde allein an. Sie wies

unmittelbar auf den Kampf hin. Disputant und Opponent sind in ihr die ge-

gebenen Figuren; diese brauchte er, mit ihnen war er seines Erfolges sicher.

Auch Sokrates kannte und beherrschte diese Kunst mit einer Meisterschaft,

die ihm neben reicher Bewunderung gewiß auch viel offenen und versteckten

Haß eintrug. Denn sein Kampfplatz war ausschließlich das Leben selbst, seine

Gegner und Mitunterredner seine Mitbürger und Zeitgenossen. Seine Kunst

war darum in gewisser Beziehung die schwerere. Er konnte sich die Charaktere

seiner Gegner nicht selbst schaffen, und auch die Position, in die er sie stellte.

') Wenn Piaton selbst (Rpl. 487 B f.) des Sokrates Widerlegungskunst mit der Meister-

schaft im Brettspiel {niTTivTixi']) vergleicht, so gibt er damit zugleich eine Art Selbet-

porträt. Piaton hat diese Kunst dem Sokrates nicht eigentlich abgelernt, denn so etwas

läßt sich nicht lernen. Man kann höchstens sagen, des Sokrates Vorbild hat das besondere
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hatte er nielit mit derjenigen Sicherheit in der Hand, die für den nachbilden-

den Dichter in der \atur seines Schaffens liegt. Des Sokrates Kunst war

drastischer, aber auch gröber. Piaton schuf das literarische Abbild derselben»

das, wie es das Wesen der Kunst überhaupt und die im Vergleich zu Sokrates

aristokratischere Natur des Piaton insbesondere mit sich brachte, ein erheblich

feineres Gepräge tragen mußte als das Original.

Die Art, wie Piaton seinen Gegner matt zu setzen weiß oder wenigstens

ein Remis erzielt, zeigt an vielen Stellen seine ausgezeichnete mathematische

Schulung: auf das geschickteste weiß er den Gang des Beweises zu entwerfen,

seine — nicht immer unbedenklichen — Gleichungen vom Gegner rechtzeitig

sich zugeben zu lassen, als wären sie selbstverständlich, sie am gehörigen Orte

einzustellen und das Zugestandene mit dem neu Hinzutretenden in eine so un-

auflösliche, zwingende Verbindung zu setzen, daß kein Entrinnen möglich ist.

Es hat wenig Bedeutung zu fragen, ob gerade die eigenartige Kunst des

Sokrates es gewesen ist, die den Piaton zu seiner dialogischen Form der Schrift-

stellerei veranlaßt bat; ob also die Absicht, ein möglichst treues Bild seines

Lehrers zu oreben, für die Wahl maßgebend gewesen ist. Vielleicht hätte

Piaton, auch wenn sich Sokrates mehr des zusammenhängenden Lebrvortrages

als der Widerlegungskunst bedient hätte, zu der dialogischen Form gegriffen,

auf die ihn seine Eigenart nun einmal hinwies. Seine vielseitige Genialität

hätte ihn gewiß Mittel und Wege, vielleicht sehr überraschende, finden lassen,

auch ohne die stehende Figur des Sokrates als Gesprächsführer, der dialogischen

Form das volle Leben zu geben. Aber es war nun einmal ein ganz besonders

glückliches Zusammentreffen von Umständen, welches die eigenartige Wirksam-

keit des Sokrates und die besondere literarische Begabung seines Schülers ein-

ander in so einziger Art sich entsprechen ließ.

Was aber weiter den Piaton zum Dialog greifen lassen mußte, das war

der überwiegend ethische Charakter und die praktische Tendenz seiner Philo-

sophie. Sie sollte erneuernd, kräftigend, reinigend auf das Leben wirken. Wer
aber weiß, was für ein Unterschied es ist, ob ich gegen die Eitelkeit predige,

oder ob ich den eiteln Mann selbst zum Eingeständnis seiner Nichtigkeit

bringe, ob ich die Selbstsucht und Tyrannei in ihrer Niederträchtigkeit

schildere, oder den selbstsüchtigen Tyrannen in Person mit der Stärke meiner

Gründe treffe und demütige, der wird es ohne weiteres nicht bloß begreiflich,

sondern beinahe notwendig finden, daß Piaton sich einer Kunstform bediente,

die über das kühle Abwägen gegnerischer Ansichten hinaus das persönliche

Element, die Verhandlung von Mann zu Mann, mit allen Aufregungen eines

vor unseren Augen sich abspielenden Zweikampfes als Hauptbedingung ihrer

lebendigen Anwendung forderte.

Diese Kunstform ward in seiner Hand der Zauberstab, mit dem er wahre

Wunder zu wirken sich getrauen durfte. Sie ward es aber wesentlich deshalb,

weil er die Vorteile, die sie ihm bot, niemals mißbrauchte. Denn niemand war

sich der Grenzen klarer bewußt, von deren Einhaltung der wahre und dauernde

Erfolg seiner schriftstellerischen Wirksamkeit abhing. Niemals tritt sein
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Sokrates der Würde der Person als solcher zu nahe. 'j So leicht es ihm oft

wäre, den Gegner mit Keulenschlägen einfach niederzustrecken, er bleibt immer

der höfliche, ritterliche Gegner. Keine Aufgeblasenheit, kein unwirsches Poltern,

kein noch so selbstherrliches Auftreten seiner Widersacher vermag ihn aus

seiner Ruhe, aus seinem Gleichgewicht zu bringen. Niemals übel gelaunt oder

übelnehmend, niemals ungeduldig oder gar zornig, läßt er jedem Gegner das

Wort so lange er es haben will, ihn allein bändigend durch die unausweich-

liche Konsequenz der Beweisführung.

Diese Ritterlichkeit, in deren Wesen ja schon ein Zug ungetrübten Gleich-

mutes und überlegener Heiterkeit liegt, ist es denn nun, in der sich zum nicht

geringen Teil der platonische Humor gewissermaßen versteckt, um aus diesem

Versteck die Leser ebenso wie die Gegner mit seinen neckischen Einfällen und

glücklichen Kriegslisten zu überraschen. Jene Ritterlichkeit und diesen Humor
zu heben und der überlegenen Rolle des Sokrates alles persönlich Verletzende

fern zu halten, steht dem Piaton ein außerordentlich wirksames Mittel zur Ver-

fügung. Es ist das die Trennung des Xoyog, der Macht des reinen Verstandes,

als eines gewissermaßen objektiven Prinzipes, von der Person des Sokrates, als

einer menschlich subjektiven Erscheinung. Dieser Xoyog nimmt bei Piaton fast

die Gestalt eines wissenschaftlichen Fatums an. Wie das Schicksal mit eherner

Notwendigkeit den Ablauf der natürlichen Begebenheiten bestimmt, so waltet

der Xoyog als oberste, unerbittliche Macht im Reiche der Gedanken. Der

platonische Sokrates ist gewissermaßen nur der zufällige Vertreter dieses

selbstherrlichen und unfehlbaren Xoyog, der vorübergehende Träger eines ewigen

Amtes. Man sieht leicht, wie diese Heraushebuug des Xöyog aus allen Schranken

der Subjektivität auch den für die Gegner demütigendsten Ausführungen, sofern

sie eben im Namen des Xoyog^) erfolgen als einer obersten, objektiven Instanz,

') 'Alle zoruigen Leute' heißt es in einer bezeichnenden Stelle der Gesetze (935 B und

D ff.) 'haben die Gewohnheit dazu überzugehen, ihren Gegner lächerlich zu machen, und

dies hat sich noch keiner angewöhnt, ohne sich dadurch einer ernsthaften Denkart ent-

weder ganz und gar verlustig zu machen oder doch den Adel der Gesinnung zum größten

Teil einzubüßen. Wer sich auf Schmähungen einläßt, scheut sich in der Eegel auch nicht,

seinen Gegner lächerlich zu machen: wir erklären dies unserseits selber für schmählich,

sofern es im Zorne geschieht.' Aber auch ohne Zorn und im Scherz über andere sich

lustig zu machen, wie es in der Komödie und in der lambendichtung geschieht, findet

Piaton gefährlich und läßt es nur unter den strengsten Einschränkungen zu. Vgl. auch

Legg. 829 00.

*) In zahlreichen, zum Teil sehr bekannten Wendungen spiegelt sich die Bedeutung

des Xoyog als der gewissermaßen aus den einzelnen Menschen herausgehobeneu und zu

einem selbständigen Wesen gemachten Vernunft selbst wieder. So mit fast noch sinn-

licher Kraft in der Wendung Rpl. 607 ß: o Xöyog r]fi&g ^'gfi 'er faßte uns'. Er ist ein

personifiziertes Prinzip, das wie ein oberster Richter seine Jurisdiktion übt, die keine

Revision mehr zuläßt. In der so häufigen objektlosen Wendung o Xöyog aigii, ratio evincit

(z. B. Grit. 48 C. Parm. 141 D. Phil. 35 D. Rpl. 440 B. Legg. 0(53 D), tritt zwar die sinnliche

Gewalt zurüok, doch fühlt man die Personifikation noch deutlich genug. Ähnlich in den

Wendungen i> Xöyog ovx idasi Rpl. 611 A und ö Xöyog &vayKä^ii Rpl. 611 B, 6 Xöyog ö/j-

naivn u. dgl. Besonders charakteristisch sind auch die Wendungen Rpl. 394 D: ojtt/ uv ö
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von vornherein alle persönliche Schärfe nimmt und dabei zugleich zu einem

Hauptstück des humoristischen Apparates werden kann. Denn das anscheinend

vöUicre Zurücktreten der Person hinter die Sache eröffnet dem Humor den

freiesten Spiekaum. Insofern nur die dialogische Form die Voraussetzung zu

alle dem bildet, ist eben sie eine Hauptbedingung für die ungehemmte Ent-

faltung dieser Seite des platonischen Geistes.

Schon so frühe Dialoge wie die beiden Hippias^) zeigen seine Meisterschaft.

Mit welcher Urbanität zugleich und Schalkhaftigkeit weiß er des Hippias Eitel-

keit als etwas völlig Selbstverständliches erscheinen zu lassen, nicht nur für

den Hippias selbst, sondern auch für die anderen, nicht am wenigsten für

Sokrates. Denn alle scheinen diese Eitelkeit ohne weiteres als etwas durchaus

Berechtigtes anzuerkennen. Wie grausam und dabei doch immer liebenswürdig

weiß er den Sophisten sich selbst unbewußt ironisieren zu lassen") und dadurch

die Folie zu schaffen, von der sich die tatsächliche Nichtigkeit des Mannes zu

vollster Wirkung für die Leser abhebt.

Man vergegenwärtige sich weiter die noch feinere und gereiftere Kunst in

den größeren Dialogen. Man denke an die sich fast unbemerkt vorbereitende

und allmählich mit der Sicherheit eines Verhängnisses vollziehende Niederlage

des anfangs so selbstgewiß auftretenden großen Protagoras, wie er, in die Enge

getrieben, immer kleinlauter wird und, was die Streitfrage anlangt, schließlich

verstummt, um, rasch gefaßt, die Gönnermiene anzunehmen und den Sokrates

seiner Huld zu versichern. Man denke weiter an den Kallikles im Gorgias und

vor allem an den Thrasymachos in der Republik. Ist je einem polternden

Rabulisten der Mund auf ergötzlichere Weise geschlossen woi'den? Man denke

ferner an die vernichtenden und dabei doch niemals tragischen Niederlagen, die

er den Vertretern der landläufigen Rhetorik mit ihren Anmaßungen und ihrem

brutalen Auftreten bereitet. Man vergesse auch nicht jene kleineren humoristischen

Züge, die sich in den zahllosen droUigen Einfällen*), heiteren Anspielungen*)

Xöyos &6ntQ TtvBViLa fierj, raity hiov und Legg. 667 A: älX' o Xoyog o^Tj (pigsi, ravrrj no-

Qivä>^i9<x. Auch Legg. 8.S5C: ov« ^xcov ßor]9bv cir&gaTtov ovSiva, Xöya) STtoiisvog tiövm

novo? verdient hervorgehoben zu werden.

') An ihrer Echtheit halte ich nach wie vor fest und denke demnächst in dieser Zeit-

schrift einen Aufsatz darüber zu veröffentlichen.

*) Vgl. Hipp. Maj. 294 A : o JtoifT tpau'ta&at Kala loancQ yi i7C£idüv itidria ng Xäßoi ?)

vTtoärmara ägiiortovra, xav
fj

yeXolog, y.aXXla>v cpaivtrat,. Die Worte gehören dem Hippias,

wie ich gezeigt habe Zeitschr. f. Gymn. XXSII 772. Wie schalkhaft ist es gleich darauf

294 E, daß er den Sophisten trotz allem, was Sokrates gesagt hat, unablenkbar auf dem

Schein bestehen läßt, im Gegensatz zu dem Sein.

') Wie artig und anmutend weiß er oft, statt nüchtern und geradeaus die Sache

selbst zu nennen, dem Leser neckisch ein kleines Rätsel aufzugeben. Statt zu sagen:

'Welche Strafe soll den Selbstmörder treffen?' sagt er Legg. 873 C: 'Was soll nun der er-

leiden, welcher den nächsten aller Verwandten und den, welcher für den liebsten und

teuersten gilt (d.h. sich selbst), umgebi-acht hat?' Dies nur eines von zahlreichen Beispielen.

*) Die neuere Kritik gefällt sich bekanntlich darin, angebliche Glosseme auszuscheiden.

Es ließe sich leicht ein ganzes Buch darüber schreiben, in dem man an vielfach ganz

schlagenden Beispielen das meist Unzutreffende dieses Standpunktes nachweisen könnte. Hier
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und Wortspielen bis hinab zu witzigen Beziehungen auf den Namen dieser

oder jener der auftretenden Personen') ausgeprägt finden.

Doch ich will mich nicht aufhalten bei Dingen, die jedem auch nicht fach-

männischen Liebhaber des Piaton wohlbekannt und so gegenwärtig sind, daß

keine Erläuterung die lebendige Frische des Bildes erreichen kann, das sich

durch die Lektüre selbst der Seele des Lesers eingeprägt hat. Vielmehr ist es

meine Absicht, die Aufmerksamkeit auf gewisse Äußerungen des platonischen

Humors zu lenken, deren Verständnis sich nicht so unmittelbar erschließt, wie

es in dem bisher Berührten der Fall war, wo Person und Sache, in eins ver-

woben, durch die dramatische Form sich wie von selbst zu vollster Anschau-

lichkeit belebten. Jene versteckteren Fälle hängen nicht so unmittelbar und

unlöslich mit der dramatisch-dialogischen Form zusammen wie die angedeuteten;

gleichwohl gibt auch ihnen diese Form ein gewisses frisches Kolorit, auf das

wir ungern verzichten würden. Es kommt mir dabei vor allem darauf an,

Piatons Stellung zu den geistigen Errungenschaften der Vorzeit, wie sie einer-

seits in den mythischen Überlieferungen, anderseits in den Lehren der älteren

Philosophen ihren Ausdruck gefunden, vom Standj)unkt unseres Themas aus zu

erläutern, woran dann noch einige mehr zerstreute Bemerkungen angeknüpft

werden sollen.

Piaton ist an sich durchaus kein Verächter der Vergangenheit, kein grund-

sätzlicher Ankläger der alten Zeit. 'Gleichviel ob jemand', sagt er in den Ge-

setzen gelegentlich der Gründung seiner neuen Stadt (V 738 C), 'einen neuen

Staat von Grund aus einzurichten oder aber einen alten zu erneuern hat, so

wird er, wenn er klug ist, hinsichtlich der Götter und hinsichtlich dessen,

welchen Göttern und Dämonen man im Gebiete des Staates Heiligtümer zu er-

richten habe, nie etwas an demjenigen zu ändern versuchen, zu dessen Ein-

führung Aussprüche aus Delphi oder Dodoua oder von Ammon bewogen hatten.

Von diesem allem darf der Gesetzgeber auch nicht das Geringste verändern' usw.

Wie er seine eigenen geträumten Staatseinrichtungen mit so festen Klammern

umgeben möchte, daß sie der Ewigkeit trotzen, so rühmt er an mehr als einer

Stelle die seit Jahrtausenden feststehende Beharrlichkeit gewisser ägyptischer

Bräuche. Und so ließe sich noch gar manches anführen (vgl. Legg. 843 E.

865 DF. 872 D. 913 D. 926 E).

Anderseits ist aber Piaton doch auch nichts weniger als ein unbedingter

Verehrer und Anbeter des Altertums. Zu den laudatores temporis adi ohne

Einschränkung ihn zu rechnen, würde er niemals sich haben gefallen lassen.^)

sei nur so viel erwähnt, daß auch manche Blüte platonischen Humors dadurch einfach mit

fortgeschwemmt wird. Ein Beispiel dafür bietet meine kritische Bemerkung zu Crat. 393 C

in dem Progr. Jena 1905 S. 19.

') Ich finde nirgends angemerkt, daß der Arzt Eryximachos im Gastmahl durch seinen

Namen schon die Rolle ankündigt, die ihm als 'Schlucksenbekämpfer' zugeteilt wird.

*) Wie das Wort iidaeofpo? von ihm stets mit ganz unverkennbarer Ironie gebraucht

wird, so kann man sicher sein, daß steigernde Bezeichnungen von nuXaiög, wie ita^ntllaios

Theaet. 181 B oder tcüvv naXaioi Crat. 411 B (von den Namengebern) oder atpoSga TtaXaiög
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Die Weite seines philosophischen Blickes ließ ihn au die Dinge ein ganz

anderes Zeitmaß anlegen, als es der gewöhnlichen Schätzung zugrunde liegt.

'Wenn man', sagt er — selbst ein Manu des Adels — in einer schönen Episode

des Theätet (174 E), 'die Adelsgeschlechter herausstreicht und wunder meint

wie adlig jemand sei, weil er sieben reiche Ahnen aufzuweisen habe, so hält

der Philosoph das nur für ein Lob in den Augen blöd- und kurzsichtiger

Leute, die aus Mangel an Bildung nicht verstehen den Blick immer auf das

All zu richten und zu berechnen, daß jeder von uns unzählige Myriaden von

Ahnen und Voreltern hat und darunter oft imzählig viele Reiche und Arme,

Könige und Bettler, Barbaren und Hellenen vorkamen'. Sah doch Piaton in

diesem Kosmos ein unvergängliches Ganze, in dessen Mitte von Ewigkeit her

die ruhende Erde liegt mit dem gleichfalls anbeginnlosen und unvergänglichen

Menschengeschlecht. Li großen Perioden, deren gegenseitige Begrenzung durch

Sintfluten oder gewaltige Erdbeben bestimmt sind, muß das Menschengeschlecht

seine Geschichte von relativen Anfängen aus immer wieder von neuem be-

ginnen, ohne je völlig zu verschwinden.') Alles ist schon unendlich vielmal

dagewesen und wird ebenso oft wiederkehren in unablässigem Kreislauf. Was

wollte solcher Rechnung gegenüber etwa das Alter des Troischen Krieges

oder der Dorischen Wanderung oder gar eines Hesiod bedeuten? Die Vor-

stellung der Ehrwürdigkeit des historisch weit Zurückliegenden und des alt

Überlieferten verliert dadurch fast von selbst ihre Bedeutung. Tausend Jahre,

so konnte Piaton mit dem Psalmisteu sagen, sind vor dem auf die Ewigkeit

gerichteten Blick wie ein Tag, der gestern vergangen ist, und wie eine Nacht-

wache. Was grau vor Alter ist, war ihm nicht heilig, weil es grau vor Alter

ist, sondern wenn überhaupt, dann darum, weil es sich im Laufe der Jahr-

hunderte als nützlich und heilsam bewährt hat.

Nichts kann ihn mehr zum Spott reizen als die gedankenlose, keinen

Unterschied machende Berufung auf die überlegene Weisheit der uralten Vor-

fahren, seien es Herrscher oder Gesetzgeber oder Dichter: 'Da wir uns nicht',

sagt er in den Gesetzen (S. 853 C) mit Hinblick auf die hartnäckige Sünd-

haftigkeit der Menschen, der gegenüber auch die besten Gesetze oft genug ver-

sagen, 'in der Lage der alten Gesetzgeber befinden, welche, wie die Sage

berichtet, selbst von den Göttern abstammend, anderen Göttern und

Heroen Gesetze gaben, sondern Menschen sind und für Menschenkinder Ge-

setze entwerfen, so kann man es uns nicht verargen, wenn wir fürchten, daß

es unter unseren Bürgern auch manclie unverbesserliche Leute geben könne'.

Dies nur eine Äußerung von vielen.

Man sieht, Piaton hat viel vom Rationalisten an sich. Vor dem Altertum

bloß als solchem hat er keinen Respekt. Auch für die Beurteilung der Ver-

gangenheit ist der Xöyog, der denkende Verstand, fürs erste wenigstens, der zu-

immer einen leisen ironischen Beigeschmack haben, selbst da, wo er im allgemeinen alten

Einrichtungen das Wort redet, wie Legg. Ii27 A.

') Vgl. Legg. 782 A f. und meinen Aufsatz im Progr. von Eisenach, Ostern 1901, 'Die

Ansichten der griech. Philosophen über den Anfang der Kultur' S. 11 f.
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ständige tieriehtshof. Allein man würde Piaton unrecht tun, wenn man ihn

für einen reinen Hationalisten ausgeben wollte. Er war ein viel zu reicher

Geist und kannte die vielgestaltigen Kräfte der menschlichen Seele zu genau,

um jener Einseitigkeit zu verfallen, die alles über den Leisten des dürren Ver-

standes spannt. Er hatte volles Verständnis für die Macht des Althergebrachten

über das menschliche Gemüt und dichterischen Sinn genug, um dasjenige, was

auch für die weitere Einwirkung auf die Phantasie der Menschen darin lag,

gebührend zu würdigen. Wenn er auch, was die alten Werkmeister gebaut, oft

für architektonisch im ganzen verfehlt hielt, so wußte er doch ihrem Bau-

material, ihren Werkstücken, ihren Säulen, Verzierungen und Gesimsen Ge-

schmack abzugewinnen und sie für seinen Neubau zu verwerten.

Dies Fliehen und doch auch wieder Suchen, dies Abweisen und doch auch

wieder Ergreifen, diese geteilte Stimmung, der beste Boden für das Gedeihen

des Humors, tritt uns am lehrreichsten entgegen in seinem Verhältnis zu den

alten religiösen Mythen seines Volkes, zu dessen Erörterung wir uns jetzt

wenden.

Mau braucht nur die Republik (z. B. 388 B. 391 E. 414 BC) zu lesen, um
sich zu überzeugen, wie scharf Piaton den Geist der Leichtfertigkeit, der Nach-

sicht gegen die gröbsten Unsittlichkeiten verurteilt, der für die alteu Götter-

erzähluEgen so bezeichnend ist. Dies gilt vor allem von der älteren Schicht

der Mythen mit ihren widerwärtigen Scheußlichkeiten, wie sie in den Sagen

von Kronos und Uranos usw. hervortraten. Aber auch die jüngere Götterwelt,

wie sie sich in der Überlieferung darstellt, findet vor seinen Augen wenig

Gnade. Mögen sich solche Sagen auch in noch so heitere Formen kleiden und

durch die Anmut der Erzählung über das Anstößige hinwegtäuschen, sie unterr

graben die Achtung vor dem Göttlichen und jfeben von dem Wesen desselben

eine durchaus irreführende und im höchsten Maß unheilvoll wirkende Vor-

stellung. Der Olymp der Dichter ist im Grunde ein Sündenpfuhl, das Gegen-

teil von reiner Göttlichkeit.

So steht es mit dem sittlichen Geist, der diese Mythen durchweht. Und

wie mit ihrer Glaubwürdigkeit in historischer Beziehung? Knüpften nicht die

Griechen mit kindlicher Gläubigkeit und mit mehr als kindlichem Stolze an

diese Göttervorzeit durch Vermittlung der Dämonen und Heroen ihr eigenes

geschichtliches Leben alles Ernstes in fester Verkettung an?

Man kann sich denken, in welchem Maße dies die kritische Ader Piatons

reizen, seinen Humor sprudeln machen mußte. Man lese folgende Stelle aus

dem Timäus (40 D), eine von vielen, allerdings der beißendsten eine: 'Über die

sonstigen (er hat von den Sterngöttern gesprochen und wendet sich nun zu

den olympischen Göttern) götterartigeu Wesen zu sprechen und ihre Ent-

stehung zu erkennen, übersteigt unsere Kräfte, und wir werden denjenigen

glauben müssen, welche ehedem darüber gesprochen haben, da sie ja, wie sie

sagten, Abkömmlinge der Götter waren und doch wohl genau ihre Vorfahren

gekannt haben werden. Unmöglich also ist es, den Sprößlingen der Götter den

Glauben zu versagen, wenn sie auch ohne wahrscheinliche oder zwingende Be-
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weisgründe spreclien, sondern als solchen, welche Familienverhältnisse mit-

zuteilen behaupten, müssen wir ihnen, dem Herkommen folgend, Vertrauen

schenken.' Jedes Wort ist hier ein scharfer Pfeil. Es will einem schwer zu

Sinn, daß die schneidende Ironie dieser Worte') vielfach verkannt und ihr Sinn

geradezu in sein Gegenteil verkehrt worden ist: man hat auf Grund dieser

Stelle den Piaton zu einem still ergebenen Gläubigen machen wollen. Es ist

dies eben nur möglich bei völliger Verständnislosigkeit für das humoi-istische

Element in Platons Darstellungsweise, das viel weiter und tiefer greift, als man

gemeinhin anzunehmen geneigt ist.

Allein diese fast vernichtende Ki-itik hindert unseren Philosophen nicht,

unter Umständen selbst einem ziemlich massiven Volksaberglauben herzhaft das

Wort zu reden, sofern er nämlich nichts sittlich Verletzendes hat, sondern ge-

eisnet erscheint, Antriebe für das sittlich Gute zu bieten. Wiederholt z. B.

bezieht er sich auf den volkstümlichen Glauben, daß 'ein Mann (Legg. 865 D),

der in freier Sinnesweise gelebt hat, wenn er gewaltsam ums Leben gekommen

ist, die erste Zeit nach seinem Tode dem Täter zürne und zugleich wegen der

erlittenen Gewalt auch uoch selber mit Furcht und Schrecken erfüllt sei, und

daß er daher, wenn er den, der ihn umgebracht, in denselben Kreisen ver-

kehren sieht, mit denen er selber Umgang zu pflegen gewohnt war, noch mehr

in Furcht und Verwirrung gerate und auch jenen mit aller Macht, wobei ihm

dessen Gewissen zu Hilfe kommt, in allem seinem Denken und Handeln zu ver-

wirren sucht'. Im elften Buch der Gesetze (927 A) kommt Piaton auf den

Gegenstand zurück und behandelt ihn ganz in der nämlichen Weise. Es ist

eben ein Stück Staatsraison, das darin zum Ausdruck kommt: durch den —
unschuldigen — Aberglauben soll die verbrecherische Neigung eingedämmt

werden.

Wer die Republik gelesen hat, weiß, welches Gewicht Piaton, der große

Verehrer der Wahrheit, auf das legt, was man kurz die Staatslüge nennen kann.

Nicht nur übei-lieferte Mythen, soweit sie frei sind von sittlichen Anstößigkeiten,

•) Nicht so leicht wie der allgemeine Standpunkt der obigen Äußerung Platons ist

die besondere Beziehung zu erkennen, welche ihr innewohnt. Sie bezieht sich nämlich auf

Orpheus, als den angeblichen Göttersohn, und auf die ihm zugeschriebene Theogonie. Das

hat klar erwiesen Fr. Weber, Platonische Notizen über Orpheus. Progr. München 1899

S. 12 f. Daraus ersieht man zugleich, wie viel Ursache man hat vorsichtig zu sein in der

Annahme orphischer Tendenzen bei Piaton. Es mag hier noch hingewiesen werden auf

die in vieler Beziehung ähnliche Stelle der Gesetze (886 CD). Da heißt es unter anderem:

'Bei uns werden gewisse Schriften viel gelesen, die, teils in Versen, teils in Prosa ab-

gefaßt, über die Götter berichten. Ob nun diese Erzählungen in anderer Rücksicht für

ihre Leser von Nutzen sind oder nicht, darüber läßt sich ihres hohen Alters wegen
nicht wohl ein absprechendes Urteil lallen, aber in Rücksicht der Hochachtung und Ehr-

erbietung, die man Eltern schuldig ist, möchte ich für meinen Teil sie nicht loben, noch

behaupten, daß sie in dieser Hinsicht nützliche und in jedem Betracht richtige Lehren

gegeben hätten. Diese alten Werke setze ich daher ganz beiseite und lasse sie ruhen
und jeden darüber urteilen, wie es Gott gefällt.' Wer Ohren hat zu hören, ver-

nimmt hier aus jedem Wort den Skeptiker.
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sondern auch selbstertündene sind als Element der Volkserziehuns zur Er-

reichunff der höheren Zwecke des Staates nach seiner Meinung (janz uneutbehr-O OD
lieh. Trotz der immer wiederkehrenden Betonung des loyog, des kalten Ver-

standes, hatte er ein ungemein starkes Gefühl für die Bedeutung der poetischen

Wahrheit nicht sowohl in ästhetischer, als in sittlicher, und, was für ihn auf

das engste damit zusammen hii\g, auch in religiöser Beziehung. Daher der

hohe Platz, welchen er dem von allen unsauberen Elementen gereinigten

Mythos in seiner Philosophie einräumt, daher der kühne Flug seiner Phantasie,

der ihn seine erhabenen eschatologischen Mythen erfinden ließ, die, bestimmt,

das religiöse Gefühl seiner Landsleute zu läutern und zu heben, durch die

Pracht und den Zauber ihrer Bilder weit über die Griechenwelt hinaus gewirkto

haben. Es lohnt sich einen Augenblick bei diesem Gegenstand zu verweilen,

wenn dies auch als eine Abschweifung von unserem eigentlichen Thema er-

scheinen mag.

Philosophie und Dichtung, in so vieler Beziehung einander geradezu ent-

gegengesetzt, finden doch im philosophischen Mythos, wie ihn Piaton geschaifen,

ihre voUberechtigte und darum auch glücklichste Verbindung. Wo die Religion

anfängt, hört die Dialektik auf. Wo es gilt, den Glauben an die Unsterblich-

keit der Seele, den Ursprung des Bösen und die göttliche Weltregierung im

GernUte der Menschen lebendig zu machen, müssen andere Seelenbewegungen

angeregt werden als der logische Prozeß des Verstandes. Die Dialektik kann

uns gerade bis an den Punkt führen, wo wir die Notwendigkeit eines Jenseits

einsehen. Aber jede positive Vorstellung dieses Jenseits in irgend welcher

wissenschaftlichen Gestalt bleibt uns ewig versagt. Hier kann als Positives

nur die Ahnung eintreten, die uns auf den Schwingen der Andacht zur Be-

trachtung überii'discher Herrlichkeit erhebt. Natur und Kunst reichen sich

«inander die Hand, dem menschlichen Gemüte zu diesem Aufstiege zu verhelfen.

Und kein Dichter hat es mehr als Piaton vermocht, durch die Magie seiner

Mythen das Überirdist;he und Unsichtbare uns gewissermaßen als etwas Sicht-

bares und Gegenwärtiges vorzuführen.

Man hat neuerdings mit Gründen, die nichts weniger als unanfechtbar

sind'), dem Piaton die Oiiginalität seiner bildnerischen Kraft nach dieser Seite

hin wesentlich zu schmälern und ihn zum Schuldner der Orphiker zu machen

gesucht. Das liegt ganz im Zuge der Zeit, die am liebsten Piaton zu einem

orphischen Schwärmer stempeln möchte, der als begeisterter Ordensbruder wo-

möglich das Banner bei ihren Festaufzügen voranträgt. Aber damit hat es

eben keine Not. Piaton wird die Ehre, die man ihm damit erweist, gebührend

zu würdigen wissen. Mag Piaton immerhin hier und da seinen Pinsel in

den Farbentopf der Orphiker getaucht haben, das, was seinen mythischen Ge-

mälden die magische Kraft verleiht, jener Hauch des Überirdischen, der sie um-

weht, jener Schleier, der sie umgibt, gewebt aus Morgenduft und Sonnenklarheit,

das ist nun und nimmermehr ein Geschenk aus der Hand der Orphiker, sondern

') Vgl. Weber a. a. 0. S. 20.
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uumittelbar eine Gabe Gottes selber. Man denke sich die kosmischen Deko-

rationen aus den Mythen des Piaton hinweg, und ihr Reiz ist erstorben.

Ein Blick in das innere Gefüge seiner religiösen Mythen lehrt — in Über-

einstimmung mit dem, was wir im Eingang dieser Betrachtung bemerkten —

,

daß er vielfältig den vorhandenen mythologischen Apparat benutzt, die ge-

gebenen Gestalten verwendet hat. Aber das Höchste und eigentlich Charak-

teristische, was sie sowohl dem Ideengehalt wie der dichterischen Ausführung

nach an sich tragen, hat er ihnen selbst als belebenden Odem eingehaucht.

Uns aber interessiert hier für unser Thema weniger diese höchste Be-

tätigung platonischer Schöpferkraft, als vielmehr die Verwendung des Mythos

in einem Gebiet, wo zwischen Scherz und Ernst eine heitere Mitte gehalten wird.

Piaton hat das Märchen vom goldenen Zeitalter, den Mythos von der Herr-

schaft des Kronos wiedei-holt zur Veranschaulichung gewisser Ansichten über

Wesen und Aufgabe der Kunst des Staatsmannes und Gesetzgebers in seiner

Art, mit viel Eigenem, verwendet. Was will er damit? Dies aufzuklären ist

von einiger Bedeutung, da Piaton hier meist gründlich mißverstanden worden

ist. Wir suchen zuerst den Kronosmythos im Politikus (268 D— 271 C) zu

deuten.

Der Dialog Tolitikus' will einerseits — und das ist nach der ausdrück-

lichen Erklärung') des Verfassers die Hauptsache — der dialektischen Schulung

dienen, anderseits die Aufgabe des echten Staatsmannes bestimmen. Das letztere

ist die Unterlage, an welcher das erstere sich vollziehen soll. Indem nun nach

der dialektischen Methode der Einteilung, wie sie zuvor schon im Sophistes in

ausgiebiger Weise geübt worden war, der Begriff des Staatsmannes gesucht

wird, ergibt sich vorläufig als eigentliche Provinz des Staatsmannes eine be-

stimmte Art der Hirtenkunst. Alles, was nun weiter folgt, läuft darauf hinaus

zu zeigen, daß diese Definition dem wirklichen Wesen der staatsmännischen

Kunst nicht entspreche"), die vielmehr mit der Weberkunst eine gewisse

Ähidichkeit habe. Denn wie diese soll sie darauf ausgehen, die Gegensätze zu

einer festen Einheit zu verflechten. Jene Hirtenkunst möge wohl für ein ge-

träumtes Geschlecht glücklicher Erdensöhne am Platze sein, wie sie das goldene

Zeitalter zeige, deren Hirten die Götter selber waren, nicht aber für wirkliche

Menschen, wie wir sind. Unsere Aufgabe ist es, selbst Hand anzulegen, um
uns durch vernünftige Ordnung unserer Angelegenheiten eine Form der Gemein-

schaft (des Staates) zix schaffen, die uns wenigstens ein verhältnismäßig glück-

liches Dasein zu gewähren im stände ist.

') Polit. 285 D: ti S' av i'öi' TJurv ?; mgl toC tcoIiti-kov J^rtjCrj; fVfxa avrov rovrov

TiQoßißlrixa ^äXXov jj rov Jtfpi xdvra rSiaXitiTiKcoT^QOis yiyvsa&ai;

') Der (irund ist der, daß die Hirtenkunst immer den Gegensatz einer mehr oder

minder gedankenlosen, unselbständigen Masse und des für sie denkenden und sie leitenden

Hirten voraussetzt, während, wie die Gesetze an vielen Stellen (693 C ff. 7.S8 DE. 739 CF.

961 DF u. ö.) zeigen, das Geheimnis der echten Staatskunst darin besteht, zu bewirken,

daß jeder Bürger selbstbewußt nach dem Maß seiner Kräfte an der Erhaltung und dem
Gedeihen des Ganzen mitarbeitet.

Neue Jahrbücher. VJOl I 17
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Diese Selbsthilfe, dies Vertrauen der Menschen auf die eigene Vernunft

im Gegensatz zu der kindlichen Vertrauensseligkeit, mit der das erwählte Ge-

schlecht einer geträumten glücklichen Zeit alles aus der Hand eines Höheren

erwartet und empfängt, ist der Grundgedanke, der uns aus des Mythos Unmög-
lichkeiten gegensätzlich entgegenleuchten soll und auch deutlich genug ent-

gegenleuchtet, wenn man nur die Augen auftut. Wir dürfen nicht, das ist die

Predigt, welche der Mythos an uns richtet, wie die glücklichen Insassen eines

erdichteten Schlaraffenlandes unser Glück ohne unser Zutun von oben erwarten,

sondern müssen uns selbst es schaffen, soweit es uns eben gelingen will.

Und diesem Grundgedanken dient zu großartiger Veranschaulichung das

gi'oteske astronomische Bild von dem zeitweiligen Wechsel im Umlauf des

Weltalls, ein Bild, das deshalb besonders interessant ist, weil hier das kos-

mische Gemälde selbst nichts anderes als Persiflage ist, woraus von selbst folgt,

daß man dahinter nicht irgend welches astronomische Geheimnis zu suchen

hat, wie es bei den großen eschatologischen Mythen tatsächlich der Fall ist.

Das Vernunftwidrige jenes Seh laraffen Zeitalters und seines angeblichen Zu-

sammenhangs mit dem folgenden Zeuszeitalter, welches letztere tatsächlich

immer allein dagewesen ist und da sein w'rd, kann nicht eindringlicher und

sinnlich wirksamer verdeutlicht werden als durch die ironische Zumutung an

die menschliche Vernunft, sich mit einem Mal die ewige Ordnung im Laufe der

Gestirne in das Gegenteil abgewandelt zu denken. In der Riesenschrift des

Himmels selbst wird uns verkündet: So wenig der Himmel jemals seinen Um-
schwung geändert hat, so wenig hat es je ein Geschlecht gegeben wie das,

welches das goldene Zeitalter uns vorführt. Ebensogut müßte der Himmel

selbst aus seiner ewig gleichen Bewegung gebracht werden können, wie wir

glauben könnten, daß die Menschen jemals in einem anderen Verhältnis zu den

Göttern gestanden haben als jetzt.

Wir mußten etwas ausführlich sein. Denn man traut seinen Augen kaum,

wenn man sieht, wie stark diese Meinung des Piaton von den Auslegern ver-

kannt worden ist; von keinem mehr, als von Deuschle'), der in dem Mythos

nichts Geringeres sieht als eine Schilderung der Idealwelt und, einmal umfangen

von dem Nebel dieses Wahnes, kein Bedenken trägt, in Zügen, wie dem, daß

in jenem Schlaraffenland die Menschen meist nackt und im Freien, ohne

schützende Decken leben und sich von den Früchten der Bäume nähren, den

Hinweis darauf zu erkennen, daß im Leben der Transcendenz die Seele rein von

der Matei'ie, frei von der Leiblichkeit sei und sich von den Früchten jener

Welt, von den Ideen nähre, welche sie anschaut.-) Man braucht nur im ein-

zelnen etwas auf die ironischen Bemerkungen Piatons zu achten, um das Ver-

fehlte dieser Auffassung zu erkennen. Schon der eine schelmische Zug, daß

die Menschen der damaligen Zeit sich nicht begatteten — womit witzig genug

') In der Stu±tgart.er Übersetzung- der Platonischen Werke S. 4-25 ff.

*) Über die neueste, auch äußerst verwunderliche Behandlung des Mythos bei Stewart

The M.vths of Plato vgl. Berl. philol. Wochenschrift lHOö Sp. 1047 f , wo sich eine Be-

sprechung von mir findet.
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die völlige Unselbständigkeit des damaligen Geschlechtes, ihre Unfähigkeit

auch nur für ihre Fortpflanzung selbst zu sorgen (also eine potenzierte Im-

potenz, wie man das Ding nennen möchte, insofern die Impotenz doch

wenigstens das Gefühl des Mangels voraussetzt, das hier fehlt) angedeutet

wird — , würde senüo-en, um die Tendenz des Ganzen klar zu stellen. Piaton

hat es aber auch an anderen Fingerzeigen') nicht fehlen lassen.

Nicht viel anders verhält es sich mit der Verwertung des nämlichen Mythos

in den Gesetzen, obschon da die Ironie nicht so handgreiflich hervortritt. Wer

aber genauer zusieht, dem kann es nicht entgehen, daß der Schlüssel zum

Ganzen in den Worten liegt (713 E)^): 'und so verkündet uns denn diese Sage

die Wahrheit, daß es für alle Staaten, deren Herrscher nicht ein Gott,

sondern ein Sterblicher ist, keine Möglichkeit gibt Leiden und Mühen zu

entfliehen'. Mit anderen Worten: Die Menschen müssen sich selbst helfen, wenn

sie zu einem leidlichen Zusammenleben gelangen wollen. Jene geträumten,

glücklichen Zustände können uns, in Ansehung wenigstens des angeblichen

Glückes (im übrigen durchaus nicht), wie eine Art Ziel vorschweben, dem wir

uns mit menschlichen Mitteln durch eigene Kraft einigermaßen zu nähern be-

strebt sein müssen, ohne sie je erreichen zu können.

Der leuchtende Gedanke von der vollen Zuständigkeit der eigenen Ver-

nunft, der die platonischen Schriften, wenn auch oft genug mißverstanden,

durchzieht, tritt uns auch entgegen in dem Mythos von Theuth, der eine wohl-

bekannte Partie des Phädros ausmacht. 'Was aber', sagt da Sokrates (274 B),

'die Frage über Angemessenheit und Unangemesseuheit der Schrift betrifft,

wiefern ihr Gebrauch etwas Schönes sein möchte, und inwiefern etwas Un-

angemessenes, das ist noch übrig. Weißt du nun, inwiefern du mit Reden teils

') Polit. 271 B: 'Von unseren ältesten Vorfahren, welche der an das Ende der früheren

Umlaufsperiode sich anschließenden Zeit zunächst standen und im Anfang der jetzigen ge-

boren wurden, ward das Andenken daran erhalten. Sie wurden nämlich für uns die Herolde

dieser Geschichten, die jetzt von vielen mit Unrecht nicht geglaubt werden.'

Die unverkennbare Ironie dieser Worte ist auch von anderen schon bemerkt worden. Auch

272 B und noch deutlicher 275 BC verraten Piatons eigentliche Meinung.

') Legg. 713 E: X^ysi dfj xal vvv oirog 6 loyog ähj&^ia xeöijisvog, ä>g oacov av nöXiaiv

(II) 9ebg ccliXd Tis &9XV ^vritog, ovk iati «axcor avxolg ovSl icovcov &va(f>vi,ig. Schwierig-

keiten macht im vorhergehenden nur der Übergang zu dem Kronosmjthos. Nachdem

nämlich Piaton gesagt hat, daß Demokratie, Oligarchie, Aristokratie, Köuigsherrschaft in

voller Einseitigkeit wirkend eigentlich keine Staatsformen überhaupt, keine noXixelai seien,

da die wahre Politie eine Mischung aller dieser Elemente ist, behauptet er, es wären im

Grunde Despotien. Das drückt er aber etwas sonderbar aus durch die Worte tö toö

SißnoTov Si iv.ä6ri\ TtQoaayoQtvta&cu xQatog. An sie knüpft er die Bemerkung: xQ'l^
^'

f/Wfe t6 ToiorTOv Ti'jr TcöXtv f6ft fjiojojißjfffl>a^, TÖ roü uXr^^äg r&v tbv vovv i^övrcov dffijro-

£ovrog &iov övoua Xiyfod^ui. Irre ich nicht, so kann das nur folgendes heißen: Despotie

sollte unter Menschen überhaupt nicht vorkommen; statthaft ist sie allein für eine Traum-

welt, wie die Kronoszeit, die es hienieden nie gegeben hat und nie geben wird, deren an-

gebliches Glück wir uns aber doch als eine Art Anweisung zu nachahmendem Streben

dienen lassen können. Die Worte t&v tbv vovv ixorTcor sind auffallend und erwecken

einigen Verdacht. Doch erklären sie sich vielleicht im Hinblick auf 714 A r^v rof vov

diavofii}v {novouä^ovrag v6uoi>.

17*
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selbsttätig teils davon redend einem Gott am meisten wohlgefällig sein kannst?'

Als Phädros, der Angeredete, dies verneint, fährt Sokrates, seinen Mythos vom

Theuth einführend, fort (274 C): axorjv y i'j;cD ki-yetv xäv HQottQar, rö d'

uhj&ig «i"'TO( iöKßiv. fl da tovto evQOii.iir canoC, c:qk y av i'^' }]j.iiv ^e'loi n
Tüv av&Qmnivcov doi,aöfiKTcov; Was heißt das? Hören wir den Verfasser der

Engelmannschen Übersetzung (Wagner): 'Eine Sage wenigstens kann ich an-

führen von den Alten, das Wahre aber wissen sie nur selbst. Sollten wir

aber dieses selbst auffinden, würden wir uns dann noch etwas um die mensch-

lichen Meinungen kümmern?" Widerstreitet hier nicht das 'nur' ganz offen-

sichtlich dem, was unmittelbar folgt? Anders der Stuttgarter Übersetzer. Bei

ihm heißt es: 'Eine Erzählung wenigstens, die ich vernommen, habe ich mit-

zuteilen von den Alten; sie wissen ja selbst das Wahre! Fänden wir aber

dieses selbst auf, würden wir uns da wohl noch etwas um menschliche

Meinungen kümmern?' Damit ist der wahre Sinn mindestens verdunkelt. Was
dasteht, ist folgendes: 'Eine Kunde wenigstens kann ich mitteilen von den

Alten, ob es aber wahr ist, wissen sie selbst' d. h. 'die Kunde bürgt noch

nicht für die Wahrheit. Wir selbst müssen uns zutrauen, die Wahrheit

zu erforschen'. Das tö Ö' aXij&ag avTol iöccGtv ist, wenn es überhaupt einen

Sinn haben und mit dem folgenden zusammen bestehen soll, durchaus ab-

weisend (ironisch) zu verstehen, etwa wie unser 'das ist ihre Sache'. Die

beste Erläuterung des Gedankens gibt die wenige Zeilen weiter folgende Zu-

rechtweisung des Sokrates an den Phädros (275 BC): 'Den damals Lebenden,

die eben keine Weisen waren, wie ihr Jüngeren, genügte es in Einfalt den

Baum und den Fels anzuhören, weim sie nur Wahres redeten. Dir aber ist es

vielleicht ein Unterschied, wer der Redende und wo heimisch er ist? Denn

nicht darauf allein siehst du, ob es sich so, ob anders verhält.' Die Wahr-

heit selbst also, ergTÜndbar allein durch den loyog, ist für die Forschung ent-

scheidend, nicht sonst irgend welche Autorität, sei sie älteren oder jüngeren

Datums, gründe sie sich auf das Urteil der großen Masse (Gorg. 474 A. Kriton

44 C. 48 A. Lach. 184 Ej oder auf das eines einzelnen. Ja, in letzterer Be-

ziehung nimmt sich Sokrates (Piaton) selbst keineswegs aus: 'Der Wahrheit

vermagst du nicht zu widersprechen, mit dem Sokrates dagegen würde dir

dies ein Leichtes sein' (Symp. 201 C). Und im Charmides (1(51 C): 'Auf alle

Fälle haben wir nicht zu untersuchen, wer es gesagt habe, sondern ob es mit

Hecht behauptet werde oder nicht' (vgl. auch Gorg. 472 A).

Dieselbe Freiheit des UrteUs, dasselbe Vertrauen auf des eigenen Geistes

Selbständigkeit, dieselbe Entschlossenheit der Wahrheit zu huldigen und nur

der Wahrheit, zeigt sich nun auch — und das war der zweite Hauptpunkt,

den wir zu besprechen uns vorgenommen —, wie zu erwarten, in seiner Stellung

zu seinen besonderen Zunftgenossen, seinen philosophischen Vorläufern, mögen

sie nun einer älteren oder ihm näher stehenden Generation angehören. Ja, die

Berufung auf das Alter wirkt auch hier geradezu wie ein Reizmittel a\if seine

Spottlust, daß man fast glauben möchte, der rvqiog, das hochfahrende Wesen,

das man dem Piaton gern vorwarf, könnte sich aus dem Ton der hierher ge-
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hörigen Stellen wenigstens mit erklären. Nicht als ob Piaton dem Alter die

Ehre versagte. Sein Sokrates spricht im Theätet (183 E) in Ausdrücken hoher

Achtung von dem Parmenides: 'Ich scheue mich zwar schon den Melissos und

die übrigen, welche das All als ein stillstehendes Wesen bezeichnen, zudring-

licherweise zu prüfen; vor ihnen allen jedoch weniger als vor dem einen

Parmenides. Parmenides kommt mir, mit Homer zu reden (11. 111 172), «ehr-

würdig vor und gewaltig zugleich*. Denn ich verkehrte mit dem Manne als

ich noch jung war, er schon ein Greis, und da schien er mir eine wahrhaft

adlige Tiefe zu besitzen.' Aber diese Ehrfurcht ist, wie die letzten Worte

zeigen, weniger ein Tribut an die grauen Haare als an den Adel des Geistes.

Kommt es auf Prüfung der Wahrheit an, so entscheidet diese allein. Das

Ältersein ist dann unter Umständen nur eine Handhabe zum Scherz. Als in

dem nämlichen Gespräch (Theät. 171 CD) die Lehre des Protagoras durch die

schonungslose Kritik des Sokrates völlig vernichtet zu werden droht und der

Mitunterredner Theodoros, ein leises Mitleiden verspürend, in die Worte aus-

bricht: 'wir bestürmen doch unseren Freund Protagoras gar zu unsanft', da er-

widert Sokrates: 'Doch, mein Lieber, ist es ungewiß, ob wir auch gegen die

Wahrheit selbst anrennen. Freilich ist aller Wahrscheinlichkeit nach jener

auch weiser (ganz die nämliche Ironie wie Legg. 888 E) als wir, da er ja

älter ist. Ja, wenn er plötzlich von da unten bis an den Nacken in die Höhe

tauchte (Anspielung auf den Ertrinkungstod des Protagoras), würde er mir,

wie sich denken läßt, vielen Unsinn nachweisen, den du gut geheißen hättest,

und dann wieder in die Tiefe versinken, und auf und davon eilen. Wir aber

müssen, denke ich, uns auf uns selber stellen, wie schwach auch unsere Kräfte

sind, und immer unsere Überzeugung aussprechen.'

Und welche Ironie liegt in folgenden Worten des nämlichen Dialoges, die

sich auf die Kritik der Ansichten einerseits der Herakliteer anderseits der

Eleaten beziehen (Theät. 181 B): 'Sollten sich aber beide Ansichten als un-

gebührlich erweisen, so würde es lächerlich sein, wollten wir unbedeutenden

Leute hierüber selbst etwas vorbringen zu können uns getrauen, nachdem wir

uralte, hochweise Männer in der Prüfung hatten durchfallen lassen.'

Piaton weiß das Gute an seinen philosophischen Altvordern nicht nur zu

würdigen, sondern weist ihm auch seinen Platz in seinem eigenen System an

Aber über ihre Schwächen schonend hinwegzugehen, verträgt sich weder mit

seinem Wahrheitssinn, noch mit seiner Lust am Kampfe. Derjenige Dialog,

der uns am eingehendsten Auskunft gibt über seine Stellung zu den alten
c> o o

Philosophen, ist der Sophistes. Kann es nun etwas Anmutigeres und Reizen-

deres geben als die Art, wie Piaton (242 C ff.) die physikalischen Ansichten

dieser Früheren zugleich kennzeichnet und belächelt? 'Parmeriides scheint es

sich bei der Belehrung an uns bequem gemacht zu haben, und so jeder, der je

sich daran machte, die Arien des Seienden nach Zahl und Qualität zu be-

stimmen. Jeder erzählt uns, so kommt es mir vor, eine Art Märchen, als

wären wir Kinder; der eine, das Seiende sei dreifach, und manchmal führten

einige Teile davon untereinander Kriege, ein andermal aber machten sie Freund-
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Schaft und fingen an sich zu heiraten, Kinder zu zeugen und groß zu ziehen.

Ein anderer sagt, es seien ihrer zwei: Nasses und Trockenes, oder Warmes

und Kaltes, und die vermählt er und stattet er aus: der Eleatenschwarm aber

bei uns zu Lande (der Gesprächsführer ist ein eleatischer Fremder), von Xeno-

phanes an und noch früher, legt seine Märchen so an, als vräre nur Eines,

was man so Alles heißt. Ionische und sikelische Musen') ferner haben sich

später ausgedacht, man gehe am sichersten, vrenn man beide verbinde und sage,

daß das Seiende Vieles und auch Eines sei und durch Feindschaft und Freund-

schaft zusammengehalten werde. Denn stets sich trennend geht es stets zu-

sammen, sagen die gestrengeren Musen; die sanfteren aber lassen darin, daß

das stets so sei, etwas nach. Sie meinen, abwechselnd sei das All bald einmal

Eins und Freundschaft durch Aphrodites Kunst, bald Vieles und sich selber

Feind um eines großen Streites willen. Ob nun einer von ihnen in all diesen

Dingen recht hat oder nicht, ist schwer zu entscheiden, und taktlos wäre es,

in so wichtigen Dingen so hochgeehrten Männern des Altertums Vorwürfe

machen zu wollen. Die offene Erklärung aber wird man uns nicht übel

nehmen, daß sie über uns, die große Masse, allzuhoch hinweggesehen

und uns nicht geachtet haben. Ohne sich darum zu kümmern, ob

wir ihren Sätzen folgen oder ob wir zurückbleiben, bringt jeder von

ihnen den seinen zu Ende.'

Das hat auch dem Aristoteles gut gefallen. Wenigstens glaube ich, daß

folgende Worte seiner Metaphysik (Met. lUOO" 9 ff.) nicht ohne Erinnerung an

diese letzten Worte unserer Sophistesstelle geschrieben sind: 'Hesiod und die

alten Theologen berücksichtigten bei den Fragen über die Anfänge des Ver-

gänglichen und Unvergänglichen nur, was ihnen glaubhaft schien und

berücksichtigten uns nicht. Indem sie die Anfänge zu Göttern machten

und aus den Göttern entstehen ließen, ist das, was den Nektar und Ambrosia

nicht genossen hat, das Sterldiche geworden, wobei sie offenbar diese Aus-

drücke als ihnen geläufige benutzten. Indes geht das. was sie weiter über

die Anwendung dieser Prinzipien sagen, über unsere Fassungskraft

hinaus' usw. Die Ironie des Aristoteles ist nicht nur im allgemeinen auf den

Ton des Piaton gestimmt, sondern bedient sich genau derselben Mittel: die

hochbegabten Alten beurteilten die Intelligenz der Nachwelt nach ihrem eigenen

Geist und glaubten uns späten Nachfahren eine Fas.sungskraft zutrauen zu

dürfen, die wohl ihnen zukam, aber nicht uns.

Wer einige Auffassung hat für den launigen und neckischen Ton dieser

ganzen geschichtlichen Betrachtung des Piaton, der wird mir. glaube ich, nun

auch beistimmen in der Deutung einer Stelle, die den Erklärern das größte

Kopfzerbrechen gemacht hat. Nachdem nämlich Heraklit, Empedokles und die

Eleaten in munterem Zuge an uns vorübergeführt worden sind und manches

') Damit sind Heraklit und Empedokles gemeint, vou deuen der erstere hier als der

strengere bezeichnet wird, weil Heraklit die Gegensätze immer in der Einheit gebannt

hält, während Empedokles abwechselnd das Viele aus dem Einen und dann wieder das

Eine aus dem Vielen hervorgehen läßt.
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heitere Scherzwort über sich haben ergehen lassen müssen, kommt nunmehr

die Reihe an die Materialisten und Idealisten. Den Übergang bilden folgende

Worte'): 'Diejenigen, welche über das Seiende und Nichtseiende ganz genaue

Bestimmungen geben {di.aiCQißoi.oyov{isvovg), haben wir zwar nicht alle

durchgenommen, aber das Gesagte mag genügen; nun muß man diejenigen ins

Auge fassen, die anders reden, um aus allem zu erkennen, daß das Wesen des

Seienden nicht leichter zu bestimmen ist als das des Nichtseienden.'

Es werden also hier Heraklit, Empedokles und die Eleaten als diejenigen,

'welche ganz genaue Bestimmungen geben', in Gegensatz gestellt zu den

Materialisten und Idealisten als denjenigen, welche 'anders reden', d. h. sich

anders über den Gegenstand erklären. Wie ist das zu verstehen? Sind die

ersteren nicht mit höflichem Spotte so eben mehr oder weniger als Fabel-

dichter abgefertigt worden? Und zeigen nicht anderseits die Philosopheme der

Materialisten und Idealisten, mag man sonst über sie denken, wie man will,

eine vergleichsweise viel strengere wissenschaftliche Haltung als jene? Ver-

schmähen sie nicht das Dichterische in Inhalt und Form? Wem kommt also,

ernst genommen, das Lob des d iuxQißokoyile&ai, des 'ganz genau Bestimmens'

zu? Gewiß den letzteren.

Dieser Schwierigkeit haben Bouitz") und vor ihm schon Deuschle (und

ähnlich schon viel früher Heindorf) dadurch zu entgehen gesucht, daß sie

ÖiaxQißokoyovftBvove erklärten als 'genaue Bestimmungen über die Zahl des

Seienden geben', im Gegensatz zu den Materialisten und Idealisten, die keine

bestimmten Zahlen für ihr Seiendes angeben, sondern nur eine unbestimmte

Vielbeit annehmen und ihr Seiendes vielmehr qualitativ bestimmen. Allein ab-

gesehen davon, daß der Begriff der Quantität (der Zahl) rein willkürlich in das

Wort dur/.Qtßoloyfiö&ca hineingetragen wird, ist es durchaus verfehlt und

wider die ausdrücklichen Erklärungen Piatons, zu behaupten, er habe jene

Philosophen nur mit Rücksicht auf die Quantität des Seienden besprochen. Ist

nicht deutlich genug von qualitativen Bestimmungen wie tö &SQfiöv und iltvxQÖv

(248 D) die Rede gewesen? Und sagt nicht Piaton selbst (242 C) von jenen

Philosophen, die hier als ÖLaxQißo^oyovfievoi, gekennzeichnet werden, n&g öertg

nänoti im xqi'öcv a>Qfi7]0E xov rä ovtu dt.oQÖöaöd'ai itoGa rs xcd tioIk iöri?

Denn die Ausflucht, dies noicc sei nicht auf die genannten Philosophen, sondern

auf die ulkaq ksyovtiq zu beziehen, ist für jeden, der die Stelle unbefangen

ansieht, durchaus unzulässig.')

Erwägt man nun dies alles, nämlich einerseits das heitere Gepräge, das

dieser ganze Abschnitt an sich trägt, anderseits die Schwierigkeiten des dia-

') Soph. 245 E: xovg iniv xoLvvv ä i.axQi.ßoi.oyov^evovg ovzog te jrt'pi Kai urj nävrag

{liv oi dit}.iii.v&au(v. oumg äh ixav&g ixixw rof', fi' ciV.iog Isyovrag ai- ^fcLziov, iv' ix -itäv-

Tcov i'dcou.tv, oti ro oi' roi' iii'j övtog oiSip ti'TtoQmrtQOi' tl-xilv 6 rl nor' tOTiv.

') Bonitz, Platonisclie Studien 2. Aufl. S. 15.*! ff.

°) Man vergleiche die Bemerkung Campbeils in seiner Ausgabe zu dieser Stelle, ebenso

wie meine Bemerkung in meiner Ausgabe.
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XQißokoyeiad-ui, so drängt sich uns bei einigem Nachdenken als die einzig mög-

liche Lösung mit einem gewisseu inneren Zwang die auf, daß dies dtaxQißoko-

yetö&Ki nur die Fortsetzung der Schelmerei ist, die im ganzen vorhergehenden

Aht^chnitt ihr Wesen treibt. 'Jene alten Philosophen geben ganz genau Be-

scheid über das Seiende.' Man betone nur recht die hervorgehobenen Worte

und es klärt sich sofort alles auf. Erstens die Wahl des Wortes selbst. Im

ganzen Piaton kommt dies Wort, wie es denn überhaupt in der griechischen

Literatur äußerst selten ist*), nur noch ein einziges Mal vor, nämlich Tim. 38 B.

Schon das Außergewöhnliche dieser Wortwahl, verbunden mit der gewisser-

maßen gehäuften Bedeutung der 'völligsten Genauigkeit', die ihm anhaftet,

deutet darauf hin, daß Piaton hier einen ganz besonderen Zweck mit dem Aus-

druck im Auge hatte. Zweitens wird mit einem Ruck dadurch der dicke Nebel

verscheucht, der sich um diese Stelle herumlagerte. Man kann das humoristische

Kolorit der Stelle noch mehr hervortreten lassen durch folgende Übersetzung

der Worte öiaxQtßokoyoi'^svovg Tot) övrog itigr. 'diejenigen, die ganz genau

Auskunft zu geben wissen über das Seiende'. Nun erkennt auch der Blinde,

worauf Piaton hinaus will. Er will diese lonier, Sikelioten und Eleaten als

solche bezeichnen, die sich anstellten, als ob sie bei der Schöpfung selbst mit

zugesehen hätten und die genauesten Zeugenaussagen darüber geben könnten.

'Sie belauschten der Dinge geheimste Saat', das hört man aus Piatons Aus-

druck bei einiger Achtsamkeit deutlich herausklingen und meint ihn fast zu

sehen, wie er lächelnd und vergnügt dabei dreinschaut.

Wir haben bei der viel umstrittenen Stelle etwas lange verweilt; aber

sie verdiente es auch. Denn sie ist gründlich verkannt worden und, wenn

richtig gedeutet, besonders charakteristisch für die ganze Darstellungsweise

Piatons.

Der Dialog Sophistes, dem die besprochene Stelle angehört, wirkt im

oranzen mehr ermüdend und abstoßend als erfrischend und anziehend auf den

Leser. Das bringt die eigentliche Bestimmung des Gespräches als eines dia-

lektischen Übungsstückes (vgl. Polit. 285 D) so mit sich. Aber selbst die

mühevolle Wanderung durch dieses dornenvolle Gefilde hat uns Piaton durch

die Gaben seines Humors so weit wie irgend möglich zu erleichtern gesucht.

Das eben Besprochene bot eine Probe davon. Aber auch der ganze erste Teil,

wenngleich noch so abschreckend durch die geradezu erbarmungslose Hart-

näckigkeit des Einteilungsverfahrens, wird doch wieder einigermaßen schmack-

haft gemacht durch die Kunst, mit der von den verschiedensten Seiten her die

Sophistik wie ein eifrig gesuchtes Wild — das Bild der munteren Jagd spielt

dabei eine große Rolle — aufgespürt wird und sich dabei immer wieder als

das Gegenteil eines 'edelen' Wildes erweist. Auf eine andere, verstecktere und

darum von vielen verkannte, für die Auffassung der platonischen Philosophie

') Bei Passow ist außer Platou nur noch eine Stelle bei Cassius Die angeführt. Bei

Aristoteles kommt es nie vor, während äLay.Qi^ovv und SiuKQi^iovaQai bei diesem sowohlr

wie achon bei Früheren und dann bei Späteren öfters begegnet.
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ungemein bedeutungsvolle Äußerung seines Humors in diesem Dialog wird es

passender sein an anderer Stelle^) einzugehen.

Ähnlich wie mit dem Sophistes steht es mit dem Parmenides. Ist hier

der Hauptteil auch ein reines dialektisches Exerzitium, so ermangelt dafür doch

der einleitende Teil nicht mancher Züge neckischer Schalkhaftigkeit. Hat man

ein Auge für diese Art des Versteckenspielens, die Piaton so liebt, so wird

man eine Vermutung nicht völlig abweisen wollen, die sich mir schon vor

vielen Jahren bei eingehender Beschäftigung mit diesem Dialog bot. Der

Schlüssel zum Verständnis dieses Werkes, das neuerdings wieder in seiner

eigentlichen Bedeutung völlig verkannt worden ist und vermutlich nie aufhören

wird die Geister zu necken und in-e zu führen, bieten meiner Ansicht nach die

Worte des Zenon, die er S. 128 B-E spricht: 'Du magst wohl recht haben,

Sokrates, nur aber hast du denn doch den wahren Standpunkt meiner Schrift

nicht durchweg richtig erkannt, so sehr du auch wie ein tüchtiger lakonischer

Jagdhund die Fährten meiner Darstellung verfolgst und ihr bis in ihre Schlupf-

winkel nachspürst. Denn zuvörderst bist du darin im Irrtum: meine Schrift

will gar nicht so ernst und großartig auftreten, als wollte sie, während sie

wirklich in de]- von dir angegebenen Absicht geschrieben ist, den Leuten diesen

Zweck verbergen und dieselben glauben machen, als führe sie noch etwas ganz

Besonderes im Schilde. Vielmehr ist dies nur ein ganz zufälliger Schein von

ihr, und in Wahrheit ist sie bestimmt eben dem Satze des Parmenides zu

Hilfe zu kommen gegen diejenigen, welche ihn lächerlich machen zu können

glauben, indem sie meinen, der Satz, es gebe nur Eines, verwickle sich not-

wendig in vielerlei Ungereimtheiten und Widersprüche mit sich selbst. Eben

deshalb wendet sich also diese Schrift gegen diejenigen, die da vielmehr be-

haupten, es gebe Vieles, und gibt ihnen jene ihre Vorwürfe in noch verstärktem

Maße zurück, indem sie zu zeigen sucht, daß ihre Voraussetzung, es gebe Vieles,

noch weit größere Ungereimtheiten nach sich zieht, wenn man derselben nur

gehörig zuleibe geht, als die, es gebe nur Eines. In solcher Art von Streit-

lust ward sie von mir, da ich noch Jüngling war, geschrieben, und da ent-

wendete mir jemand das Manuskript, so daß mir nicht einmal erst zu über-

legen vergönnt war, ob ich dasselbe überhaupt ans Licht ziehen solle oder

nicht. In der Beziehung also, o Sokrates, bist du im Irrtum, daß du dies

Buch nicht von der Streitlust eines Jünglings, sondern von dem Ehrgeiz eines

gereiften Mannes geschrieben glaubst, obgleich du im übrigen, wie schon be-

merkt, dasselbe nicht übel abgeschildert hast.'

Glaubt man in der Tat, daß damit die Schicksale der wii-klichen Zenoni-

schen Schrift geschildert sind? Dagegen ließe sich so viel sagen, daß es hier

nicht ausgebreitet werden kann. Glaubt man überhaupt, Piaton habe von der-

gleichen Dingen Kenntnis, oder angenommen auch dies, ein Interesse daran ge-

') Ich hotte, in einiger Zeit einen Aufsatz veröft'entlichen zu können, der dasjenige er-

gänzend wieder aufnimmt und vereinigt, was ich seiner Zeit teils in meinen Beiträgen zur

Gesch. d. griech. Phil. S. 67—101, teils polemisch gegen Zeller in den Jahrb. f. Phil. 1892

S. 529 ff. 1895 S. 257 ff. und Rhein. Mus. LIII 621 ff. ausgeführt habe.
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liabt, gerade hier so ausführlich davon zu berichten? Ist doch die ganze Zu-

sammenkunft der Philosophen, wie man einigen Grund hat anzunehmen, eine

bloße Fiktion. Doch damit verhalte es sich, wie man will. In unserem Dialog

ist die Rolle, die Zenon spielt, eine ganz kurze. Man l)raucht keine besonders

scharfe Brille aufzusetzen, um zu erkennen, daß er in den Dialog nur ein-

geführt ist, um uns in echt j)latonischer Weise (so wie sich z. B. im Sym-

posion hinter der Diotima Piaton selbst verbirgt) Andeutungen über Bedeutung

und Zweck des platonischen Dialogs selbst, vor allem des zweiten Teiles zu

geben, der ja mutatis mutandis in der Tat nichts anderes ist als eine eigen-

artige Nachahmung des Zenonischen Verfahrens. Piaton gibt uns unter der

Maske des Zenon Winke über die Entstehung und Schicksale unseres Dialoges,

dessen Hauptteil, ursprünglich bloß teils zu eigener Übung, teils zur Abwehr

Ton Einwendungen befreundeter Gegner gegen seine Lehre geschrieben, durch

irgend welche Indiskretion an andere gekommen war. Wie sie war, konnte sie

den mannigfachsten Mißdeutungen ausgesetzt sein. So hielt es Piaton für ge-

raten, später sie selber herauszugeben, aber etwas überarbeitet und erst jetzt

durch den einleitenden Teil ergänzt.') Auf jeden Fall behaupte ich, daß die-

jenigen in einer großen Selbsttäuschung befangen sind, die in dem zweiten Teil

des Parmenides tiefere metaphysische Geheimnisse suchen.

Haben wir verschiedenartige Gebiete durchwandert, um Spuren von Piatons

neckender Kunst aufzuweisen, so werfen wir zum Schluß noch einen kurzen

Blick auf die das Universum leitenden Mächte. Denn selbst diese sind nicht

zu erhaben, um seine schalkhafte Ader ins Spiel zu setzen. Hat Piaton eine

böse Weltseele neben der guten angenommen? Wenn man blindlings zu-

greifend ihn beim Woi-te faßt (Legg. 896 E), dann 'Ja'; gibt man sich die

Mühe etwas schärfer zuzusehen, dann 'Nein'. Es ist nicht Platous, sondern

seiner Ausleger Schuld, wenn manche derselben ihn dahin mißverstehen konnten,

daß sie ihn an den Teufelsspuk glauben ließen. Piaton hat für den, der sehen

will, hinreichend dafür gesorgt, diesem Irrtum vorzubeugen. Er macht nur

ganz ironisch für den Augenblick die Annahme, die er ja gar nicht im eigenen

Namen vorbringt, sondern im Namen seiner Mitunterredner {irnlQ acpäv), denen

er sie seinerseits in den Mund legt, um sie alsbald auf das kräftigste zu wider-

legen. Piaton war kein Pessimist, viel weniger noch ein Teufelsbekenner.*)

Ja, Anwandlungen von Weltschmerz mag er bisweilen gehabt haben — welches

reicher angelegte Gemüt hätte sie nicht? — , aber was ihm darüber hinweg-

half, das war eben sein nie versiegender Humor.

') Ver^leicbe meine Beiträge zur griechischen Philosophie S. 47 nnd 58 f. Die neuer-

dings durch Veröft'entlicbung des Theätetkommentars bekannt gewordene Notiz von einem

zweiten 'unechten' Proömium zum TheiUet scheint mir, nebenbei bemerkt, die Möglichkeit

keineswegs auszuschließen, daß Piaton selbst beide Proömien verfaßt hat, das unsrige bei

Gelegenheit einer neuen Ausgabe; das alte Proömium konnte dann recht wohl als unechtes

bezeichnet werden.

=) Vgl. Jahrb. f. Philol. 1895 S. 269 f.



LESSING UND SHAKESPEARE

Von Gustav Kettner

I

Erst verhältnismäßig spät ist Lessing die dichterische Größe Shakespeares

und seine Bedeutung für eine Reform unseres Dramas aufgesansen. Zvrar zog

ihn schon früh ein dunkles Gefühl zum englischen Drama. In der Vorrede zu

seiner ältesten kritischen Zeitschrift, den 'Beiträgen zur Historie und Aufnahme

des Theaters' (1750) wirft er bereits den Gedanken hin: 'Wollte der Deutsche

in der dramatischen Poesie seinem eigenen Naturelle folgen, so würde unsere

Schaubühne mehr der englischen als französischen gleichen.' Aber noch ist er

weit entfernt von einer klareren Einsicht in das Verhältnis des englischen

Dramas zum französischen, noch denkt er nicht daran, jenen Satz zur Richt-

schnur seiner dramaturgischen oder dramatischen Tätigkeit zu nehmen. Er

geht nur so weit zu behaupten, daß die englischen Dramatiker 'unsere Hoch-

achtung sowohl als die gepriesenen französischen Dichter verdienen', und räumt

von vornherein ein, daß sie wie die Spanier 'ebenso große Fehler als Schön-

heiten haben, von denen aber ein vernünftiger Nachahmer sich sehr vieles zu

Nutze machen könne'. Und Shakespeare — er ist offenbar auch ihm einer von

den '^Dichtern, die man fast bei uns nur dem Namen nach kennet'. Wenn er

ihn in bunter Reihe mit Dryden und Wycherley, Cibber und Congreve nennt,

80 verrät er damit deutlich genug, daß er noch keine Vorstellung von seiner

einzigartigen Größe besitzt. Die vierte Abhandlung des ersten Stückes scheint

uns auf die Quelle hinzuführen, aus der damals seine Kenntnis stammte: sie

bringt 'Voltaires Gedanken über die Trauer- und Lustspiele der Engländer, aus

seinen Briefen über die Engländer übersetzt' von Mylius.

Erst mehrere Jahre später tut Lessing den entscheidenden Schritt zum

englischen Drama hin. Angeregt durch Lillos Tragödien und Richardsons

Familienromane schreibt er im Frühjahr 1755 seine 'Miß Sara Sampson' und

verpflanzt damit das bürgerliche Trauerspiel nach Deutschland. Aber dieser

Schritt führt ihn mehr von Shakespeare ab als zu ihm hin. Nicht an die

große Tragödie der Elisabethanischeu Zeit schließt er sich damit an, sondern

an die modernste Entwicklungsphase der englischen Literatur mit ihrer Rich-

tung auf das Natürliche, die unmittelbare Erfassung der Wirklichkeit, besonders

der alltäglichen Gegenwart, der Lebensverhältnisse der mittleren Klassen, mit

ihrem Sinn für das Moralisierende und vor allem das Rührende. Wohl fühlt

er sich damit dem korrekten, blutlosen Nachklassizismus eines Addison, von
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dessen Nachbildung Gottsched ausgegangen war, im Innersten entfremdet, aber

noch zieht er die Konsequenzen nicht. Er gibt gleich im folgenden Jahre eine

Übersetzung von Thomsons klassizistischen Tragödien heraus. Zwar bekennt

er in der Vorrede, er wolle unendlich lieber der Urheber des 'Kaufmanns von

London' als des 'Sterbenden Cato' sein, denn 'die Tränen des Mitleids und der

sich fühlenden Menschlichkeit', die jener hervorlockt, sind 'die Absicht des

Trauerspiels oder es kann gar keine haben'. Aber er gesteht auch dem Corneille

den Vorzug 'der größten Geister in der Tragödie' zu, nämlich 'die Kenntnis

des menschlichen Herzens und die magische Kunst, jede Leidenschaft vor

unsern Augen entstehen, wachsen und ausbrechen zu lassen'. Und wenn er

Thomsons 'Eduard und Eleonora' als die schönste Nachahmung der 'Alkestis'

des Euripides rühmen will, so meint er, selbst ein Racine hätte seinen Plan

einer 'Alceste' nicht glücklicher ausführen können. So sind ihm die Meister

der Tragedie classique jetzt noch das Muster, mit dem er diese modernen Tra-

gödien vergleicht. Dagegen gedenkt er Skakespeares in der ganzen Vorrede

mit keinem Worte.

Auch in den nächsten Jahren schweigt er von ihm, obwohl es für ihn

mindestens bei dem Briefwechsel über die Tragödie, den er vom November 175G

bis zum Mai 1757 mit Nicolai und Mendelssohn führte, sehr nahe gelegen

hätte, für seine Auffassung der tragischen Wirkung gerade Shakespeares Tra-

gödien heranzuziehen. Nicolai hatte ja schon 1755 in seinen 'Briefen über den

itzigen Zustand in den schönen Wissenschaften' (die Lessings Bekanntschaft

mit ihm vermittelten) nachdrücklich auf ihn liingewiesen, und Mendelssohn

hatte in der 'Bibliothek der schönen Wissenschaften' namentlich die Kunst

seiner Seelenmalerei gerühmt.^) Der Gedanke au Shakespeare liegt aber Lessing

hier noch so fern, daß er (im Brief vom 28. November 1756) ausruft: 'Lassen

Sie uns hier bei den Alten in die Schule gehen. Was können wir nach der

Natur für bessere Lehrer wählen?' So weiß er denn gegen die bloß Bewun-
derung erweckenden Helden Corneilles und Racines, einen Polyeucte und

Mithridate, nur die 'von allem Heroismus entkleideten' Gestalten des Sophokles

und Euripides, Odipus und Alceste, als Beweis dafür anzuführen, daß nur der

Held tragisch wirke, der durch seine volle Menschlichkeit unser volles Mit-

leid errege.

Er.st durch die 1758 in seiner 'Theatralischen Bibliothek' veröffentlichte

Bearbeitung^) von Drydens 'Versuch über die dramatische Poesie' trat er,

freilich zunächst nur indirekt und mit starkem V^orbehalt, für Shakespeare ein.

Dryden möchte eine vermittelnde Stellung zwischen dem englischen und dem

fi-anzösischen Drama einnehmen. Die Vorzüge und Mängel beider läßt er durch

die verschiedenen Personen seines Dialogs gleichmäßig beleuchten; am Schlüsse

") Mendelssohns Eintreten für Shakespeare ist jüngst sehr eingehend behandelt von

L. Goldstein, M. und die deutsche Ästhetik S. 174—186.

') Er scheint diese Bearbeitung schon im Auge zu haben, wenn er am 18. Dezember 1756

Nicolai um das Leben Drydens von Cibber bitten läßt. Auch in der oben erwähnten Vor-

rede zu Thomsons Trauerspielen läßt sich der Einfluß Drydens erkennen.
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aber erkeunt Neander, hinter dem der Verfasser selbst zu stehen scheint, doch

dem englischen Drama der Elisabethauischen Zeit trotz seiner vielfach über-

ladeneu Handlung, seiner mitunter chronikartigen Komposition, seiner Mischung

tragischer und komischer Elemente den Vorrang vor dem steifen französischen

Rededrama zu. Die Beurteilung Shakespeares entspricht der damals üblichen.

Auf der einen Seite wird er als der Dramatiker gepriesen, Mar von allen

neuereu und vielleicht auch alten Dichtern den ausgebreitetsten, uneingeschränk-

testen Geist hatte; alle Bilder der Natur waren ihm stets gegenwärtig, und er

schilderte sie nicht sowohl mühsam als glücklieh; er mag beschreiben, was er

will, man sieht es nicht bloß, man fühlt es sogar'. Auf der anderen Seite

aber wird doch eingeräumt: 'er ist platt, abgeschmackt; sein komischer Witz

artet in Possen aus, sein Ernst schwellet zu Bombast auf.

II. DIE LITERATUEBRIEFE

Es ist ein rascher und weiter Sprung, der Lessing von hier aus auf den

Standpunkt des 17. Literaturbriefes (vom 16. Februar 1759) führt. Im Kampfe

gegen Gottsched, der von dem Anschluß an den französischen Klassizismus das

Heil für das deutsche Drama erhoffte, erhebt er plötzlich Shakespeares Namen

zum Feldzeichen, in dem die Deutschen siegen sollen. Wir fragen: welche

Vorstellung verbindet Lessing jetzt mit diesem Namen? wie weit ist er nun-

mehr in die Dichtergröße Shakespeares eingedrungen? welches ist das di-a-

matische Ideal, das er in ihm verkörpert sieht?

1. Von dem Charakter des englischen Dramas überhaupt und seiner Ver-

wandtschaft mit dem deutschen Geschmack geht er aus. Es ist derselbe Ge-

danke, den er schon am Anfang seiner theatergeschichtlichen Arbeiten (oben

S. 267) ahnend andeutete; hier unternimmt er es, ihn bestimmter auszuführen

und zu begi-ünden. Es scheint, als solle von dieser Voraussetzung aus die Be-

deutung Shakespeares nicht für alle Völker und für alle Zeit, sondern nur für

Deutschland bestimmt werden. Ja mehr noch: es scheint, als beanspruche er,

bei vollem klaren Bewußtsein der nationalen Schranken, für sein ästhetisches

Werturteil von vornherein überhaujjt nur eine relative Geltung. Aber wenn er

nun die für ihn wesentlichen Züge des englischen Dramas hervorhebt und

ihnen die des französischen gegenüberstellt, dann verteilt er doch Licht und

Schatten so, daß der Leser auf jener Seite nur die Vorzüge sieht.

Von zwei Gesichtspunkten aus bestimmt er den Unterschied des Dramas

beider Völker. Zunächst sieht er ihn schon stofflich gegeben in der größeren

oder geringeren FüUe der Handlung. 'Wir woUen in unseren Trauerspielen

mehr sehen und denken als uns das furchtsame französische Trauerspiel zu

sehen und zu denken gibt . . . die zu große Einfalt ermüdet uns mehr als die

zu gi'oße Verwicklung.' Wesentlicher aber ist die verschiedene Stimmung
der Phantasie: die Vorliebe der Engländer für 'das Große, das Schreckliche,

das Melancholische', die Hinneigung der Franzosen zu 'dem Artigen, dem Zärt-

lichen, dem Verliebten'.
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Ein solcher Verglcicli des verschiedenen Charakters der Kunst bei deii

einzelnen Völkern nnd seine Zurückführung auf die nationalen Eigentümlich-

keiten war damals schon üblich geworden. Mit aller Schärfe vertrat Voltaire

in dem 1732 seiner 'Henriade' angehängten 'Essai sur la poesie epique' deu

Ästhetikern gegenüber, qui disent que la raison et les j^ssions sonf partcntf les

memes. den Gedanken: conibien grande est la diffe'rence entre les gofds des nations.

Qu'on examine les arts, ruft er aus, ü ny en a aucun qui ne regoive des tours

particuliers du gcnie des nations qui les cultivenff (Oeuvres ed. Beuchet X 405.

412.) Auch er ist sich jener Unterschiede klar bewußt. In dem 'Discours sur

la tragedie', den er seinem 'Brutus' 1730 voraufschickte, gesteht er Bolingbroke

offen den Mangel an Handlung in den französischen Dramen zu: Vos picces les

plus irrcgulicres ont im grand nn'rite, c'est celui de Vaction . . . Nous craignons

de hasarder sur la sciiie des spectacles nouveaux devant une nation accoutumee ä

tourner en ridicule touf ce qui n'est pas d'usage (Beuchot II 352 f.). Ebenso

charakterisiert er ti'effend die Art beider Völker in jenem 'Essai sur la poesie

epique': La force, l'energie, la liardiesse sont plus particulieres aux Anglais. Les

Frangais ont poiir eux la clarte, l'exactitude, l'elegance; ils Imsardent peu, il n'ont

ni la force anglaise, qui leur paraitrait une force gigantesque et monstrueuse , ni

la douceur itaUenne, qui leur semble dcgenerer en une mollesse effemince (Beuchot

X 408). In dem 'Diseoui-s sur la tragedie' hatte er es auch nicht verschwiegen,

daß man den Franzosen den Vorwurf mache, d'avoir amolli le thmtre par trop

de tendresse . . . Le mal est que l'amour n'est souvent cliez nos heros de the'ätre

que de la galanterie (Beuchot II 361 f ). Mit überraschender Unbefangenheit

hatte Voltaire hier Ui-teile verwertet, die von Engländern selbst, wie z. B. von

Shaftesbury ^) und Addison'), ähnlich, aber viel einseitiger ausgesprochen waren.

Den Nachhall solcher Urteile hatte bereits 1755 in seinen 'Briefen über

den itzigen Zustand der schönen Wissenschaften' Nicolai, freilich mit viel

schwächerem Klange, nach Deutschland hinübergetragen. So heißt es im

11. Briefe (S. 119 f): 'Es wäre zu wünschen, daß die engländische Schauspiele

bei uns nicht so gering geschätzet würden . . . Die Franzosen gestehen es

selbst, daß ihre allzngroße Zärtlichkeit und Weichlichkeit ihnen nicht erlaubt,

viel Charaktere auf ihr Theater zu bringen, die auf dem engiändischen Theater

die glücklichste Wirkung tun.'

') Vgl. des Grafen von Sbaftesbui-j philosophische Werke aus dem Engl, übersezt,

Leipzig 1776, I 283. 448; III 326 (aus dem Soliloq. 1710 und den Miscell. 1714). Wenn er

auch über den Hang seines Volkes zu dem Ungeheuren spottet, so will er doch 'dem

brittischen Genie gern das einräumen, was Horaz vormals dem römischen einräumte: natura

sublimis et acer, Nam spirat tragicum satis et feliciter audef (Epist. II 1, 165), und er hält es

für unleugbar: 'Unser natürlicher Geist strahlt über jene luftige benachbarte Nation hervor.'

') Er bemerkt z. B., wenn er von der 'edeln A.usschweiiung der Einbildungskraft, die

Shakespear in so hohem Jlaße besaß', spricht: 'Die Engländer sind insgemein stark in der

Einbildungskraft und werden sehr oft durch die Schwermut und Traurigkeit, derjenigen

Gemütsart, -die bei unserem Volke so gewöhnlich ist, zu wilden Ideen und Hirngespinusten

vorbereitet, wozu andere Leute nicht so geschickt sind' (Der Zuschauer, fibs. von der Gott-

schedin, Leipzig 1741, Nr. 419 V 11).
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2. Wenn andere nun gerade in Shakespeares Drama die nationalen Vorzüge

und Mängel der Engländer besonders stark ausgeprägt fanden, so läßt Lessing,

wo er zu ihm übergeht, plötzlich jede Beziehung zu dem eben Ausgeführten

fallen. Ganz allgemein, ohne Rücksicht auf Zeit und Volk, sucht er seine Be-

deutung zu begründen. Drei Sätze stellt er auf. Shakespeare ist erstens 'ein

Genie, das alles bloß der Natur zu danken zu haben scheinet'. Zweitens 'muß

das Volk an seinen Dramen weit mehr Geschmack finden, als es an denen des

Corneille und Racine nicht finden kann'. Endlich: In der tragischen Wirkung

kommen sie denen der Alten am nächsten, weit näher als die der Fi'anzosen.

Die ersten beiden Sätze geben die in England seit Ben Jonson allsjemein

herrschende Ansicht^) wieder. Shakespeares Popularität räumten auch die ein, die,

wie z. B. Shaftesbury^), den Geschmack des Volkes nicht teilten. Aber zugleich

glaubte man an ihm die Mängel zu erkennen, in die ein bloßes Naturgenie verfallen

müsse: Plattheit, Roheit, Übertreibung und Phantastik. Auf dem Kontinente

war Voltaire der Verkünder dieser Auffassung. So stark er auch, namentlich

in späteren Jahren, den Gegensatz Shakespeares zu seinem klassizistischen Ideal

als Formlosigkeit empfand, so scharf er stets über die Mischung des Erhabenen

und Trivialen in seinen Dramen spottete, der Satz 'Shakespeare ein Naturgenie'

stand ihm unerschütterlich fest. Am wärmsten erkannte er ihn als solches in

seinem 'Essai sur la poesie epiqne' an, hier gab er auch unumwunden zu, daß

seine Dramen in England viel volkstümlicher seien, als die klassizistischen, hier

endlich hat er auch das Wesen des Genies genauer bestimmt: Shalespeare n'a

guere en Ängleferre d'autre epitliHe qtie celle de divin. Je n'ai jamais vu ä

Londres la solle de la come'die aussi remplie au Caton d'Addison qu'aux anciennes

pieces de Shalesj^eare . . . Des que feus une plus grande connaissance de la langue,

je m'apergus que les Anglais avaient raison et qu'il est impossible que taute une

nation se tronipe en fait de sentiment et ait tort d'avoir du plaisir. Les auteurs

'

qui sont venus apres lui, ont servi ä augmenter pliitöt sa reputation qu'ils ne l'ont

diminuc'e. Tel est le privile'ge du genie d'invention: il se fait une route ou

personne n'a niarche avant lui; il court sans guide, sans art, sans regle'^);

•) Vgl. Brandl im Shakespeare-Jahrbuch XXXIX 1903 S. 1 f.

*) In der Übersetzung von 1776 I 357 (aus dem Soliloq.).

') Bei dieser Bestimmung des Wesens des Genies stand Voltaire wohl wesentlich unter

dem Einfluß Shaftesburys , der z. B. in einer berühmten Stelle seines 'Selbstgesprächs'

(I 209 der oben angeführten Übers.) dem Troß der gewöhnlichen Dichter den Genius so

gegenüberstellt: 'Ein solcher Dichter ist in der Tat ein zweiter Schöpfer, ein Prometheus

unter einem Jupiter. Gleich dem obersten Werkmeister oder gleich der allgemeinen bilden-

den Natur schafft er ein Ganzes, wo alles miteinander im Zusammenhange, in richtigen

Verhältnissen steht' usw. Den Einfluß dieser Stelle auf Lessing zeigt die Hamburgische
Dramaturgie St. 34, ihre Nachwirkung auf Herder bespricht Suphan in der Weimarer
Viert eljahrschr. f. Literaturgesch. II 453 Anm. 24. — Will man die Bedeutung jener

Voltaireschen Auffassung des Genies in der damaligen französischen Ästhetik sich deutlich

machen, so braucht man sie bloß mit der Definition von Dubos in seinen 1719 erschienenen 'Re-

flexions critiques sur la poesie et sur la peinture' zu vergleichen: seine ebenso weitschweifigen

als oberflächlichen Ausführungen gipfeln in dem Satze: 'Die Geschicklichkeit, die ein
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il s'egare dans sa ca/rriere, mais il laisse hin derriere lui toiit ce qui n'est

que raison et qu'exactitude. Tel ä peu pres etait Homere (Beucliot X 421 f.).

Iiulessen alle diese Anregungen lagen bereits weiter zurück und haben nur

naditriiglich mitgewirkt auf die plötzliche Wandlung vou Lessings Verhältnis zu

Shakespeare. Den unmittelbaren Anstoß scheint Joseph Wartons 'Essay on the

genius and writings of Pope' gegeben zu haben. Eine sehr ausführliche Inhalts-

angabe hatte eben erst die 'Bibliothek der schönen Wissenschaften' (IV 1758

S. 500—532 und 627— 669) von Mendelssohn gebracht; Lessing selbst zitiert

das Buch in anderem Zusammenhange im 103. Literaturbrief, Mai 1760. Warton

nahm die neuen Anschauungen vom Wesen des Genies, die sich bei den Eng-

ländern entwickelt hatten, zum Maßstab, um danach eine Rangordnung der

Dichter aufzustellen. Als Dichter im eigentlichen und höchsten Sinne wollte

er nur die gelten lassen, die eine ursprüngliche schöpferische Einbildungskraft

besitzen; in diese erste Klasse schienen ihm von den englischen nur drei zu

gehören: Shakespeare, Milton und Spenser. In die zweite Klasse rechnete er

die vorzüglichen Talente (wie Drydenj, in die dritte die witzigen Köpfe (wie

Swift) und in die unterste die Versemacher (darunter den vielbewunderten Pope).

So war Shakespeare gerade damals unter den englischen Dramatikern an

die erste Stelle gerückt. Lessings Verdienst war es, daß er diese Auffassung

sich alsbald zu eigen machte und daraus sofort mit Entschiedenheit die praktische

Konsequenz für das deutsche Drama zog: in Shakespeare habe es fortan sein

Ideal zu suchen. Freilich, indem er sich der Schätzung Shakespeares bei den

Engländern anschloß, hat er doch nicht zugleich die ihr zugrunde liegende

neue und tiefere Auffassung vom Wesen des Genies') angenommen. Er blieb

vielmehr bei der alten wesentlich negativen Vorstellung von dem blußen Natur-

genie, das der Kunst nichts verdanke, stehen Fast scheint es, als ob er so

durch Shakespeares Vorbild das deutsche Drama auf den Weg eines ent-

schlossenen Naturalismus weisen wolle.

Mensch von Natur besitzt, gewisse Dinge gut und leicht zu verrichten, welche andere mit

vieler Mühe nur schlecht machen, nennt man Genie' (II 8 der deutschen Übers., Kopen-

hagen 1760). Übrigens behauptete Klopstook in den 'Grammatischen Gesprächen' geradezu,

der Verf. der Henriade habe 'das starke Wort Genie uuter seiner Nazion eingeführt'

K.s Sprachwisseusch. und ästhet. Schriften, herausg. von Back und Spindler II 71).

') Wie fern sie damals der deutschen Ästhetik noch lag, kann man aus Braitmaier,

Geschichte der poetischen Theorie und Kritik von den Diskursen der Maler bis auf Lessing

II 62. 187—190 ersehen. 'Der Begriff des Genies als freier schöpferischer Kraft war Baum-

garten noch nicht aufgegangen.' Sulzers Abhandlung über das Genie 1757 'bietet wenig';

ihm ist es 'ein Vermögen aller intellektuellen Fähigkeiten'. — Lessings Äußerungen und

ihr Verhältnis zu dem Standpunkt Gellerts (in den Vorlesungen) behandelt K. Hildebrand

in Grimms Wörterbuch IV 1. Abt. 2. Teil Sp, 3412— 14 mit gewohnter Gi-ündlichkeit, aber

doch zum Teil schief. — Die neue tiefere Erfassung des Begriffs in Deutschland beginnt

erst mit Mendelssohn. Das haben Braitmaier a. a. 0. S. 189 und L. Goldstein, Mendelssohn

und die deutsche Ästhetik S. 13 f. richtig erkannt; beide beachten aber nicht, daß auch

er erst durch Youngs im Sommer 1759 erschienene, in Deutschland Epoche machende

Schrift 'Conjectures on original composition' dazu geführt wird. Vgl. unten S. 277.
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3. Diesem noch sehr unbestimmten Ideal, das er von der literarischen Kritik

des Auslandes empfing, leiht er in der dritten These aus seiner persönlichen

Auffassung heraus noch einen besonderen Zug, durch den es vorbildlich für

unser Drama werden soll. Er findet in Shakespeares Tragödien im Gegensatze

zu denen der Franzosen die echte tragische Wirkung der antiken wieder.

Freilich ist die Begründung dieser These so voraussetzungsvoll und unbestimmt,

daß sie bis heute vielfach teils ungenau, teils geradezu falsch verstanden ist.

Es gilt daher Lessings Gedankengang Schritt vor Schritt zu verfolgen. Die

Sätze lauten:

(l) 'Der Engländer erreicht den Zweck der Tragödie fast immer, so sonder-

bare und ihm eigene Wege er auch wählet, und der Franzose erreicht ihn fast

niemals, ob er gleich die gebahnten Wege der Alten betritt. (2) Nach dem Ödipus

des Sophokles muß in der Welt kein Stück mehr Gewalt über unsere Leiden-

schaften haben als Othello, als König Lear, als Hamlet usw. (3) Hat Corneille

ein einziges Trauerspiel, das Sie nm- halb so gerühret hätte als die Zayre des

Voltaire? und die Zayre, wie weit ist sie unter dem Mohren von Venedig, dessen

schwache Kopie sie ist und von welchem der ganze Charakter des Orosmans ent-

lehnet worden?'

Der 1. Satz setzt den Zweck der Tragödie wie ein feststehendes, allgemein

bekanntes Dogma voraus! Und doch war gerade dieser Punkt damals schon

stark umstritten; ja Lessing selbst hatte jüngst erst in dem Briefwechsel mit

Nicolai und Mendelssohn über die Tragödie gerade über ihn zur Klarheit und

Verständigung zu gelangen gesucht! Der 2. Satz, der ganz unverbunden an-

gefügt ist, beruft sich dann auf Shakespeares 'Gewalt über unsere Leiden-

schaften' — man weiß nicht, soll damit jener Zweck der Tragödie selbst oder

ein Mittel zur Erreichung desselben augedeutet werden! Und was meint hier

Lessing mit dem Ausdruck 'Leidenschaften'? Versteht er darunter, wie die

meisten französischen Ästhetiker, die in dem Stücke selbst dargestellten Leiden-

schaften? Das paßte wohl auf den Othello, kaum auf den Hamlet; und wie

verträgt es sich mit dem Ausdruck 'Gewalt über unsere Leidenschaften'?

Hollen wir, um ihn zu erklären, den Gedanken ergänzen, daß der Dramatiker

den Widerhall jener Leidenschaften in uns wecke?') Oder sollen wir nicht

lieber 'unsere Leidenschaften' auf die Affekte des Mitleids und der Furcht be-

ziehen, die damals ganz allgemein (entsprechend der französischen Übersetzung

durch passions), auch von Lessing noch in der Hamburgischen Dramaturgie, als

Leidenschaften bezeichnet werden? Endlich der 3. Satz, der mit einer rhetori-

schen Gegenfrage die Behauptung des zweiten bekräftigt, scheint die Lösung

des Rätsels zu bringen: nach dem Zusammenhang beider Sätze muß Rührung
identisch sein mit der 'Gewalt über unsere Leidenschaften'; Lessinge dachte

also dabei in der Tat an die Erregung der sympathischen Affekte.

') So hat es sich vielleicht Erich Schmidt gedacht, wenn er in seinem Lessing I- 4iy

den Gedanken der Stelle kurzer Hand wiedergibt: Shakespeare sei des Sophokles Bruder

als 'der Dichter der großen Leidenschaften'. Von großen Leidenschaften ist freilich bei

Lessing nirgends die Rede; man versteht auch nicht, warum er deshalb die Shakespeareschen

Tragödien gerade mit dem Ödipus vergleichen sollte.

Neue Jahrbücher. 1907. I 18
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Daß wir mit dieser Interpretation der, unzweifelhaft ziemlieh unklaren,

Stelle Lessings Meinung in der Tat getroffen haben, wird bewiesen durch

seinen Brief an Nicolai vom 13. November 1756: 'Das erkenne ich für wahr,

daß kein Grundsatz bessere Trauerspiele kann hervorbringen helfen, als der:

die Tragödie soll Leidenschaften erregen . . . das meiste wird darauf ankommen,

was das Trauerspiel für Leidenschaften erregt. In seinen Personen kann es

alle mögliche Leidenschaften wirken lassen, die sich zu der Würde des Stoffes

schicken. Aber werden auch zugleich alle diese Leidenschaften in dem
Zuschauer rege'?. . . Ich finde keine einzige Leidenschaft, die das Trauerspiel

in dem Zuschauer rege macht, als das Mitleiden . . . das Schrecken [so über-

setzt bekanntlich Lessing (pußog in der Aristotelischen Definition bis in die

Mitte der Hamb. Dramat.] in der Tragödie ist weiter nichts als die plötzliche

Überraschung des Mitleides.'

Aus alledem ergibt sich uns die überraschende Tatsache: Rührung ist der

Maßstab, den Lessing an die Tragik Shakespeares anlegt'), in dieser Wirkung

ist sie ihm der antiken verwandt, dadurch übertrifft sie die Corneilles, die nur

kalte Bewunderung weckt! Man kann wahrlich nicht unbefangener an der

Empfindungsweise der eigenen Zeit die Größe einer vergangenen Kunst messen!

Hatte Lessing damals wirklich schon die Tragödien Shakespeares daraufhin ge-

prüft, wie weit sie seiner Mitleidstheorie entsprachen? In der Hamburgischen

Dramaturgie sollte er für das einzige Drama, bei dem die Frage an ihn heran-

trat, für Richard III. den Beweis schuldig bleiben.

Auch Voltaire hatte übrigens von diesem Standpunkt aus gerade den

'Othello' in den 'Lettres sur les Anglais' als piecc tri'S-touchante anerkannt

(Beuchot XXXVII 220), wie er auch selbst in seinen Tragödien diesem Ge-

schmack der Zeit reichlich Rechnung trug. Es ist von Lessing durchaus kon-

sequent, aber doch außerordentlich bezeichnend für die Enge seines Urteils,

wenn er die Zayre") deshalb über die Tragödien Coi-neilles stellt und so die

seltsame Klimax gewinnt: Corneille — Voltaire — Shakespeare!

4. Einen wichtigen Nachtrag zu dieser allgemeinen Würdigung Shakespeares

bringt der 51. Literaturbrief (16. August 1759). Hier streift Lessing die in die

Dramatik seiner Zeit tief eingreifende Stilfrage. Er entscheidet sie durchaus

') Ebenso im Philologischen Nachlaß s. v. Euripides: 'Mau sagt soviel von den Fehlern

des Shakespeare ... Er begeht sie, um die Hauptsache zu befördern und die Zuschauer

zu rühren.'

*) Den Vorwurf, sie sei nur eine Kopie des Othello, hätte Lessing sich ersparen sollen.

'Eine schwache Kopie', das schreibt er so schlankweg hin, obwohl das Motiv der Eifersucht,

um das das ganze Drama Shakespeares sich dreht, in der Zavre doch nur ein sekundäres ist!

Und von dem Mohren soll 'der ganze Charakter des Orosmans entlehnet sein'! Dabei ist

nicht bloß die ganze Anlage dieses Charakters eine völlig andere, sondern die Leidenschaft

entspringt auch aus ganz anderen Motiven und äußert sich in ganz verschiedener Art (be-

sonders bei der Katastrophe). Wie sittlich entrüstet zeigt sich Lessing selbst (in den nach-

gelasseneu Fragmenten zur Hamb. Dramat.), weil der Baron von Bielefeld die Vermutung

aussprach, die Miß Sara scheine englischen Romanen nachgeahmt zu sein!
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im Sinne des Diderotscheii Naturalismus'), der im Drama die getreue Nach-

ahmung der Wirklichkeit bis zur vollkommensten Illusion verlangte. Er geht

von dem Satz aus, daß die dramatische Rede sich völlig der natürlichen Sprech-

weise anbequemen müsse. Daher sollen nicht bloß alle Personen charakteristisch

(nach 'ihrer eigenen Denkungsart') sprechen, sondern auch zu den gewöhnlichen

Ausdrücken greifen, die wir 'in der Geschwindigkeit des Sprechens' anwenden.

Dies gut ihm vor allem von der Sprache des Affekts. Weil uns im wirklichen

Leben in der Erregung 'fast niemals zuerst die edelsten Worte beifallen', würde

auch ihre Wahl im Drama 'die vorhergegangene Überlegung verraten, die

Helden in Declamatores verwandeln und dadurch die Illusion stören'.

Wir haben hier keinen Anlaß, die Berechtigung dieser, heute zu Gemein-

plätzen herabgesunkenen, Prinzipien eines naiven Naturalismus zu prüfen, der

den Affekt nur dadurch lebendig darstellen zu können glaubt, daß er ihn uns

möglichst unmittelbar in seiner äußeren Erscheinung vorführt. Darüber jeden-

falls kann kein Zweifel herrschen, daß Lessing mit Unrecht gerade auf Shake-

speare als das Muster dieses Naturalismus sich beruft und es im Hinblick auf

ihn als 'ein großes Kunststück'(!) preist, in der Tragödie 'die erhabensten

Gedanken in die gemeinsten Worte zu kleiden und im Affekte nicht das

edelste, sondern das nachdrücklichste Wort, wenn es auch schon einen etwas

niedrigen Nebenbegriff mit sich führen sollte, ergreifen zu lassen'. Man sieht:

Lessing findet auch hier in Shakespeares Dramen nur das wieder, was seiner

nüchternen Illusionstheorie entspricht. Er hört aus ihnen wohl die virtuosen-

hafte ('Kunststück'!) Wiedergabe der Alltagssprache heraus, die für jene Zeit

in der Tragödie etwas ÜbeiTaschendes hatte; dagegen für die witz- und phan-

tasiebeschwingte Dichtersprache hat er kein Ohr. Wie weit läßt doch gerade

in den Momenten des höchsten Affektes Shakespeares Sprache die Wirklichkeit

hinter sich! Wie erhebt er sich hiei zu der vollen Kraft des tragischen

Pathos, zu einer Bilderfülle und Bilderpracht, in der niemals die Empfindung

eines natürlichen Menschen in der diirgestellten Situation ausströmen würde.

Man denke nur an Macbeths Seelenkämpfe vor der Ermordung des Königs!

Vischer^) vergleicht seine Phantasien mit Michelangelos Fresko vom jüngsten

Gericht und fährt dann fort: 'Was er hier sagt, kann kein Maler so mit

Formen sagen, das vermag nur der Poet Shakespeare; er hat hier eines der

tiefsten, ergi'eifendsten Bilder seines Dichtersinns in die Seele Macbeths gelegt.'

Statt der 'großen Kunststücke', die Lessing ihm andichtet, bietet Shakespeare

uns hier die 'große Kunst', den Stil der hohen Tragödie.

') 1757 war der Tils uaturel' erschienen mit den 'Entretiens', in denen er mit voller

Konsequenz seine Theorie entwickelte; 1758 folgte der 'Pere de famille' mit dem 'Discours

sur la tragedie'; 1760 verölFentlichte Lessing seine Übersetzung. Vgl. über Diderots An-

schauungen und ihren Einfluß auf Lessings Dramatik mein Buch 'Lessings Dramen im

Lichte ihrer und unserer Zeit' S. 46. iS, 55. SU f. 216 f.

-) Shakespeare - Vorträge II 81 f. — Vortrefflich schildert den Unterschied des Shake-

speareschen Stils von unserer modernen Illusionskunst A. von Berger, Über Drama und

Theater S. 75 f. Vgl. auch Brandes, Shakespeare S. 241 f.

18*
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Man meine nicht, daß man damals noch keinen Sinn für diesen Charakter

der Shakespcareschen Diktion gehabt habe! Freilich ließ der Gegensatz, in

dem sie ebensosehr zu der korrekten Rhetorik des Nachklassizismus wie zu

der nüchternen Realistik des bürgerlichen Schauspiels stand, ihre Größe zu-

nächst nur als fremdartig und fehlerhaft empfinden. So fand Voltaire bei

Shakespeare wie bei seinen Nachfolgern bis auf die erste piece raisonnable, den

Cato Addisons, le style trop ampoulc, trop hors de Ja nature, trop copie des ceri-

vains hvhrcux si remplis de l'enflure asiatique^), aber auch er mußte zugeben:

aussi les echasses du style figure, sur lesquelles la langue anglaise est guindee,

clcvent l'esprit him haut, quoique par une marche irrcguliere. Und in Deutschland

hatte schon 1741 Joh. Elias SchlegeP) in seiner aus Anlaß der von Borckschen

Übersetzung des Julius Cäsar erschienenen 'Vergleichung Shakespeares und

Andreas Grjphs' auch 'die Sprache der Leidenschaften bei beiden gegeneinander

gehalten'; er nennt sie 'edel, verwegen und noch etwas über das gewöhnliche

Maß der Höhe erhaben', aber auch ""zuweilen .schwülstig'; er tadelte, daß sie

'in Affekten bisweilen gekünstelt seien'. 'Sie bringen Gleichnisse vor, wo

niemand leicht mit Gleichnissen reden wird; und wenn sie sie auch am rechten

Orte anbrächten, so bringen sie sie öfters und weitläuftiger an, als die Natur

zuläßt.'

Leasings Auffassung der dramatischen Sprache Shakespeares, die in ihr

nur die möglichst getreue Kopie des natürlichen Ausdrucks der Leidenschaften

sieht, hat fortgewirkt bis auf unsere J'age. Noch J. Minor mußte das tragische

Pathos eines Karl Moor mit all seinen Hyperbeln gegen eine nüchterne, nur

mit den Bedingungen der Wirklichkeit rechnende Kritik rechtfertigen durch den

ausdrücklichen Hinweis auf den wesensgleichen Stil Shakespeares im 'Macbeth'

und 'Othello'.»)

5. Es war ein eitjentümliches Zusammentreffen, daß im Sommer desselben

Jahres, in dem Lessings Literaturbriefe für Shakespeare eintraten, Youngs

langes Sendschreiben an Richardson 'Conjectures on original composition'*)

') Lettres sur les Anglais 18, ed. Beuchot XXXYII 22ü.

-) Ästhetisclip und dramaturgische Schriften, herausg. von J. v. Antoniewicz (Deutsche

Litevaturdenkmale des XVIII. und XIX. Jahrh. XXVI) S. 90. 91. 91.

') Schiller, sein Leben und seine Werke I 353 und besonders 574.

*) Ich zitiere nach dem Faksimiledruck der 1. Ausgabe, den A. Brandt im XXXIX. Bande

des Shakespeare-Jahrbuchs gab, und ihren dort beigefügten Seitenzahlen. Dem Abdruck

in Youngs Works ed. Doran II 547 f. liegt die 2., noch in demselben Jahre erschienene

Ausgabe zugrunde; ihre Varianten teilt Brandl mit. Über die Zeit des Erscheinens vgl.

Brandl S. 14. Lessing muß Youngs Schrift sehr bald erhalten haben. Eine Anspielung

auf sie glaube ich in der 5. Abhandlung über die Fabel zu entdecken, die im Herbst 1759

erschien (an Gleim 23. Oktober, vgl. den Brief an seinen Vater vom 12. Juni). Die,

offenbar ironisch gemeinte, Anpreisung seiner heuristischen Methode, die Fabeln in den

Schulen zu behandeln: 'der Knabe werde dadurch ein Genie werden, oder man könne

nichts in der Welt werden', scheint auf die Behauptung Youngs zu gehen, daß die Genies

gar nicht selten seien und man nur die angeborene Oiiginalität entwickeln müsse (S. 42:

»So far are we from complying wiih a necessity, which Nature lays us under, tliat hy a spirit
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erschien, das zu jenen gleichzeitig eine Ergänzung und einen scharfen Gegen-

satz bildet.

Shakespeare ein Genie — so klingt es uns auch hier entgegen. Aber

was seine Landsleute in den letzten Jahrzehnten über das Wesen des Genies

ergrübelt hatten, das predigt Young mit hinreißender Beredsamkeit, ja oft in

dem weihevollen Tone des Propheten, der eine neue Botschaft verkündet: das

Genie ist eine ursprüngliche, unbewußte schöpferische Kraft, in seinem innersten

Grunde etwas Unbegreifliches, Göttliches. Seine Tätigkeit ist von der des

besten Verstandes so verschieden as a magician from a good arcMted; ßiat

raises his strudure hy nieans invisible, this by tJie skiJful use of common tools

(S. 26). — With regard fo tJic lloral world Conscience, with regard to fhe Tn-

telledual Genius is that God tvithin. Genius can sd us right in composition,

without tlie rtdes of the learned, as Conscience sets us right in life icifhout the

Laws of le land (S. 31). — Der Geist eines Mannes von Genie ist ein frucht-

bares Feld, das einen immerwährenden Frühling genießt; of tJiat spring, Origincds

are the fairest flowers (S. 9). Wie ein wirklicher Fremdling erscheinen sie und

bringen unprescribed beauties and unexampled excellence (S. 1^. 27).

Unter diesen Originals ist ihm Shakespeare a star of the first magnitude

among the moderns (S. 30). Shalespeare gave us a Shcikespeare, nur could the

first in anfient fame have given us more. Shal;espeare is noth their son, but

brother; their equal, and that, in spite of all his faidts {S. 78). He was

master of two hoolcs, unlcnotvn to mang of the profoundly read: the booJc of

Nature and that of Man. Tliese he had by heart, and has transcribed many

admirahle pages of them info his immortal icorks (S. 81. 82).

Das wesentlich Neue bei Young aber ist, daß er mit voller Entschieden-

heit und zum Teil mit großer Schärfe die Konsequenzen dieser ganz einseitigen

Grundanschauungen zog und schroff gegen die auch für Lessings ganze ki-itische

Tätigkeit maßgebende Richtung der Zeit sich wandte, die durch Muster und

Regeln eine neue Entwicklung heraufführen, gewissermaßen eine Literatur

machen zu können meinte. Weg mit jeder Nachahmung, Shakespeares ebenso-

gut wie der Alten! Nur darin sollen wir sie nachahmen, daß wir ebenso un-

befangen wie sie an die Natur uns halten. So kommt er zu dem Paradoxon:

The less we copy the renoumed Antienfs, we shall resemble them the more (S. 21).

Die Gründe, die man für die Nachahmung anführt, erinnern ihn an die

Lockungen, mit denen die Wollust dem Herkules entgegentrat: Hercules made

the choice of an Hero, and so became immortal (S. 19). Ein Original, auch

wenn es nur mittelmäßig ist, kann doch stolz mit Horaz sagen: 3Ieo sum

pauper in aere, und mit Cäsar erklären, es wolle lieber in einem Dorfe der

erste, als der zweite in Rom sein (S. 11). Auch gehen die Lorbeeren, die der

of Imitation we counteraci Nature and tinvait her design: she brings us into the world

all Originals. A'gl. auch S. 34). Die jüngst erschienene Schrift von J. L. Kind 'Edward

Young in Germany, historical survey, influeuce upon German literature, bibliographj'

Columbia University Germanic series II 3, New York, Col. üniv. Preß l'.iOi; ist mir noch

nicht zugänglich gewesen.
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Nachahmer verpflanzt, nur zu oft bei der Versetzung eio oder kommen in dem
fremden Boden nur kümmerlich fort (S. 10). Die Nachahmung hemmt den

Fortschritt mehr als daß sie ihn fördert, sie macht uns zugleich arm und stolz,

denn sie läßt uns wenig denken und viel schreiben (S. 41. 43). Und die

Regeln — ach, sie sind nur lile crutches a necdful aid fo the lame, tho' an

impediment to the strong (S. 28).

Von dieser Schrift Youngs ei'schienen alsbald zwei deutsche Übersetzungen')

und eine Inhaltsangabe von J. A. Gramer im 'Nordischen Aufseher'. Bereits

17G0 konnte die 'Bibliothek der schönen Wissenschaften' (VI 1, 180) es aus-

sprechen: 'Dieses Buch ist unter uns schon zu bekannt, als daß wir viel davon

sagen sollten.' Es ist begreiflich, daß seine Wirkung^) eine viel breitere,

tiefere und nachhaltigere war, als es die doch immer nur gelegentlichen Hin-

weise der Literaturbriefe auf Shakespeare ihrer Natur nach sein konnten. So

ist denn das, was später als Lessings Verdienst gepriesen wurde, zum größeren

Teil Young zuzuschreiben.

Lessing selbst schloß sich nach Mendelssohns Vorgang^) Youngs Auf-

fassung des Genies an. Die oft zitierten Äußerungen im Laokoon und in der

Dramaturgie klingen zum Teil wörtlich an die 'Conjectures'*) an. Aber die

Verachtung, mit der Young über die Bedeutung der Regeln und über die Nach-

ahmung urteilte, widersprach doch zu schroff den Voraussetzungen seines

eigenen Wirkens, als daß er nicht mit Bitterkeit sich dagegen hätte auflehnen

sollen. Das Wort im Epilog der 'Hamburgischen Dramaturgie': 'Ich bin ein

Lahmer, den eine Schmähschrift auf die Krücke unmöglich erbauen kann', spielt

unverkennbar auf das oben angeführte Gleichnis Youngs an.

III. DIE HAMBURGISCHE DRAMATURGIE

Es muß befremden, daß Lessing seinem ersten flüchtigen Einti-eten für

Shakespeare keine weitere Folge gab. Unsere Verwunderung steigt, wenn wir

sehen, daß er, anstatt die Zeitgenossen tiefer in die Kunst des großen eng-

lischen Dramatikers einzuführen, es für wichtiger hielt, im nächsten Jahi"e 'das

Theater des Herrn Diderot' samt den angehängten Abhandlungen über das

Drama zu übersetzen in der ausgesprochenen Hoffnung, daß der Verfasser,

dessen Autorität er fast der des Aristoteles gleichstellt, dadurch 'Gehör bei uns

finden' möge. Shakespeare und Diderot! Hyperion to a Satyr! Kann es einen

besseren Beweis dafür geben, wie fern der erstere damals doch Lessing noch

') Noch 1787 folgte eine freiere Bearbeitung 'Über den Geist der Originalwerke'.

') Über sie vgl. namentlich A. von Weilen in der Einleitung zu seinem Neudruck der

Schleswiger Literaturbriefe (Deutsche Literaturdenkmale des XVIIL und XIX. Jahrh. XXIX.

XXX) S. XVI f.

») Vgl. oben S. 272 Amn. 1.

*) Vgl. z. B. S. 27: Das Genie müsse the pale of Learning's AtUhorities überspringen,

um zu nie geahnten Schönheiten zu gelangen, mit Laok. IV: Nur indem Sophokles über

die Theorie hinwegsetze, habe er Schönheiten erreicht, von welchen dem furchtsamen Kunst-

richter, ohne dieses Beispiel, nie etwas träumen würde.
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«tand, als daß ihm jetzt so unmittelbar vor die große englische Tragödie der

kleinliche und äußerliche Realismus des moralisierenden bürgerlichen Rühr-

stückes sich schiebt? Auch seine eigene dramatische Produktion zeigt wohl

den starken Einfluß des letzteren') — 'Diderots Muster und Lehre' hat nach

seinem eigenen Geständnis wesentlich 'seinem Geschmack die Richtung ge-

geben' —, aber kaum eine Spur von einer Nachwirkung Shakespeares. Seine

ästhetischen Studien führten ihn dann zunächst in andere Bahnen; nur bei-

läufig berührte er im 'Laokoon' Abschn. XXIII bei der Frage, wie der Dichter

das Häßliche darstelle, auch den Charakter des Bastards im 'Lear' und

Richards III. Erst als er im Sommer 1767 in der 'Hamburgischen Drama-

turgie' auf neue den Kampf gegen die hohe Tragödie der Franzosen aufnahm

und besonders den Hauptvertreter des Nachklassizismus, Voltaire, angriif, fand

«r wieder Anlaß, Shakespeare als Muster hinzustellen. Um die Bedeutung

seiner Ausführungen richtig zu würdigen, müssen wir nicht bloß ihre Ergeb-

nisse an sich prüfen, sondern sie vor allem im Zusammenhang mit der Shake-

speare-Forschung und der Ästhetik jener Zeit betrachten.

1. Nach dem Vorgange Youngs faßt Lessing Shakespeare jetzt als ein

'Originalgenie', das die Natur mit unvergleichlicher Unmittelbarkeit und Wahr-

heit wiedergibt. Wohl ist er bemüht, den Unterschied zwischen einer rohen

Nachahmung der Wirklichkeit und einer künstlerischen Nachschöpfung fest-

zustellen, doch gelingt es ihm nicht durchweg, beides klar und widerspruchslos

auseinanderzuhalten. Durchaus einseitig und schief ist sein Vergleich in

Stück 73: 'Shakespeare muß uns das sein, was dem Landschaftsmaler die

Camera obscura ist: er sehe fleißig hinein, um zu lernen, wie sich die Natur

in allen Fällen auf eine Fläche projektieret, aber er borge nichts daraus.'

Schwerlich hat Lessiog die Bedeutung dieses Bildes klarer erwogen und be-

dacht, wie viel er damit eigentlich dem künstlerischen Schaffen Shakespeares

nimmt. Die Camera obscura — sie war für seine Zeit genau dasselbe, was heut-

zutage der photographische Apparat ist. Nimmt man also jenes Bild in seinem

genauen Sinn, so würde Lessing an Shakespeare nur die photographisch -treue

Widerspiegelung der Wirklichkeit rühmen (ob sie überhaupt möglich ist,

braucht uns hier nicht zu kümmern). Aber an diese Konsequenz denkt er so

wenig, daß er gleichzeitig Shakespeare als den Dichter preist, der auf alle seine

Schöpfungen so fest das Gepräge seiner persönlichen Eigenart drückt, daß jede

Nachahmung ausgeschlossen erscheint. 'Was man von dem Homer gesagt hat,

€s lasse sich dem Hei-kules eher seine Keule als ihm ein Vers abringen, das

läßt sich vollkommen auch von Shakespeare sagen.' Nicht bloß der Gedanke,

auch der eigentümliche Vergleich stammt von Mendelssohn. Im 123. und

124. Literaturbrief fingiert dieser bei einer Besprechung von Wielands Drama
'Clementina von Porretta', auch er habe den Plan gehabt, die berühmte Episode

aus Richardsons 'Grandison' zu dramatisieren, und vor der Ausführung — ganz

so wie Lessing es sich denkt — zugesehen, wie Shakespeare im 'Lear' und im

>) Vgl. oben S. 275 Anm. 1.
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'Othello' eine solche mannigfach zersplitterte, halb epische Handlung zu ein-

heitlicher dramatischer Wirkung zusammenfasse. Er findet: wohl hat hier 'die

Einheit der Zeit unter der Fülle von Begebenheiten etwas gelitten; aber wer

achtet dieser, wenn das Gemüt ernsthafter beschäftigt und in beständigen

Leidenschaften herumgetrieben wird? . . . Shakespeare ist der einzige dramatische

Dichter, der es wagen kann, in dem Othello die Eifersucht und in dem Lear

die Raserei in dem Angesichte des Zuschauers entstehen, wachsen und bis auf

den Gipfel gedeihen zu lassen, ohne sich sogar der Zwischenszeneu zu be-

dienen . . . Wer aber ist kühn genug, einem Herkules seine Keule oder einem

Shakespeare seine dramatischen Kunstgriffe') zu entwenden?' Man sieht: bei

Mendelssohn allein ist der Gedanke wirklich ausgedacht, er entwickelt sich ganz

konsequent aus der Beobachtung der unvergleichlichen, vorzüglich auf der Yer-

sinnlichung der Leidenschaft beruhenden Illusionskraft Shakespeares. Lessing

löst den Gedanken aus seinen bestimmten Beziehungen, übertreibt ihn zu einer

unhaltbaren Allgemeinheit, behält aber das packende Bild Mendelssohns bei

und prägt so ein Schlagwort, das wie alle Schlagwörter um so leichter

nachgesprochen wird, als man sich nicht Besonderes dabei zu denken braucht!

2. Am stärksten mußte Lessing der scheinbare Naturalismus Shakespeares

in der Komposition seiner Dramen befremden. Wohl hatte er damals bereits,

wenigstens theoretisch, mit der Regel von den drei Einheiten gebrochen; er

hatte auch von Diderot gelernt, einzelne Szenen zu kleinen Lebensbildern zu

erweitern, und mit Voltaire die Einmischung des Rührenden, ja Tragischen in

die Komödie (aber nicht umgekehrt!) als berechtigt anerkannt. Aber sollte er

nun bei Shakespeare den halb epischen Gang der Historien, sollte er auch in

den anderen Dramen das äußerlich oft unvermittelte Nebeneinander verschiedener

Handlungen, den lockeren Zusammenhang einzelner Szenen, den jähen Übergang

aus dem Pathetischen ins Triviale und Komische gutheißen?

Um zunächst zu zeigen, zu welchen Konsequenzen eine Regellosigkeit in

der Komposition, die sich auf Shakespeare beruft, führe, druckt er in Stück 69

mit Behagen die lange, durchaus ironisch gedachte Parabase in Wielands 1766

erschienenem 'Agathon' ab, welche die wechselreiche, oft durch den Zufall nur

locker verknüpfte Handlung des Romans durch den Hinweis auf Shakespeares

Stücke rechtfertigen möchte: gerade durch ihre viel getadelte Planlosigkeit seien

diese ein 'natürliches Abbild des menschlichen Lebens'. Ja Wieland geht in

seiner Ironie soweit, selbst in der Komposition der alten Haupt- und Staats-

aktionen, die Zweckvolles und Zweckloses, Wichtiges und Unwichtiges, Lustiges

und Trauriges aneinander reiht, wunder welchen Tiefsinn zu finden!

Es ist seltsam, daß Lessing hier wohl Wieland zu Worte kommen läßt,

der das Problem aufwarf, aber nicht Gerstenberg-), der es schon ein Jahr

') 'Kunstgriffe' nennt er sie in der üblichen rationalisierenden Weise jener Zeit, der

auch Lessing z. B. im Laokoon folgt. (Vgl. auch oben S. 275 und unten S. 285.)

*) 'Die Braut', eine Tragödie von Beaumont und Fleteher. Nebst kritischen und bio-

graphischen Abhandlungen über die vier größten Dichter des älteren britischen Theaters,

1765, S. 7—11.
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zuvor zu lösen vei-suclit hatte; um so seltsamer, als er doch selbst diese

Lösung, nur in allgemeinerer und unbestimmterer Fassung, adoptiert. Gersten-

berg geht davon aus, daß die Erregung der Illusion das Ziel des Dramatikers

sein müsse. Zu diesem Zweck muß der Dichter 'das Pathos auf einen Plan

ordnen'. Er darf 'niemals bei der Absieht stehen bleiben, das mensch-

liche Leben zu malen, sondern es so zu malen, daß der Zuschauer hin-

gerissen werde zu glauben, er sehe das wahre Werk der Natur, indem die

bloße Vorstellung desselben alle Wirkungen auf seine Gesinnungen und Leiden-

schaften äußert, welche die Natur selbst nicht anders hätte hervorbringen

können, als wofern sie in ein dem Zwecke des Dichters untergeordnetes Ganze

wäre konzentriert worden'. Nicht 'durch die szenischen Veränderungen werden

wir in unserer Illusion gestört', sondern dadurch, daß 'der Dichter durch irgend

eine Schwäche in der Ausführung unsere Leidenschaften unterbricht, eben da

unser Herz anfing an einer rührenden Stellung Anteil zu nehmen, uns plötzlich

in eine episodische oder gar kontrastierende Handlung hineinführt und uns alle

Augenblicke durch die schlechte Anordnung des Pathos aus unserer Betäubung

erwecket'. Diesen Forderungen scheinen ihm die Shakespeareschen Stücke im all-

gemeinen, selbst in seinen Historien, zu entsprechen. Wenngleich der Dichter kein

Drama in unserem heutigen Sinne, sondern 'ein Bild des menschlichen Lebens'

geben wollte, das auch 'die Abwechslungen desselbigen, die mannigfaltigen

Szenen von Weisheit und Torheit, Glück und Elend, Freude und Kummer,

Größe und Kleinfügigkeit' umfaßte, 'kann man ihm den Maugel an Illusion

keineswegs vorwerfen . . . Doch, ich gestehe es, nicht immer. Er arbeitete dem

abgezielten Eindrucke zuweilen selbst entgegen, er brach seine schönsten

Situationen oft zur Unzeit ab, und wenn er das Herz des Zuschauers mit

einem starken Zugre interessiert hatte, so schwächte er denselben ganz un-

vermerkt durch eine kalte oder widersinnige Abwandlung, die ins Ganze nicht

hineingedacht war'.

Damit vergleiche man Lessings Äußerungen in Stück 70: Der Dichter darf

nicht bloß 'die Natur der Erscheinungen nachahmen', er muß zugleich 'dabei

auf die Natur unserer Empfindungen und Seelenkräfte achten'. Wenn in der

Wirklichkeit der endliche Geist des Menschen die einzelnen Gegenstände, um
sie denkend oder erfindend zu erfassen, aus der unendlichen Fülle von Be-

ziehungen zu anderen Gegenständen, in die sie verflochten sind, loslösen und

seine Aufmerksamkeit auf sie allein konzentrieren muß, so ist es 'die Bestim-

mung der Kunst, uns in dem Reiche des Schönen dieser Absonderung zu über-

heben, uns die Fixierung unserer Aufmerksamkeit zu erleichtern. Alles, was

wir in der Natur von einem Gegenstande oder einer Verbindung von Gegen-

ständen . . . in unseren Gedanken absondern oder absondern zu können

wünschen, sondert sie wirklich ab und gewährt ... sie uns so lauter und

bündig, als es nur immer die Empfindung, die sie erregen sollen ("??), ver-

stattet'. Es darf daher im Draina nicht bei 'einer wichtigen und rührenden

Begebenheit eine andere von nichtigerem Belange quer einlaufen', wie es im

Leben so oft geschieht. Wie Gerstenberg erhebt sich also Lessing dadurch
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über den naiven Naturalismus, daß er über den Stoff das Medium des dar-

stellenden oder genießenden SuVjjektes stellt. Aber während jener gleich klar

und entschieden das 'Pathos', das der dramatische Dichter hervorrufen will,

zum gestaltenden Prinzip der dramatischen Komposition macht, kommt in

Lessings Bestimmungen etwas Unbestimmtes, ja Zwiespältiges dadurch hinein,

daß er mit den 'Empfindungen, die die Gegenstände erregen sollen', die ein-

fache Apperzeption des Gegenstandes durch unser Empfinden und Denken ver-

mischt, die die Kunst uns ersparen soll!

Noch einmal wird Lessing auf die Komposition der Historiendramen ge-

führt, als er in Stück 73 von Weißes 'Richard III.' auf die Shakespearesche

Tragödie hinüberblickt. Dem modernen Alexandrinerstück gegenüber erscheinto Do
ihm die letztere 'wie ein weitläuftiges Freskogemälde gegen ein Miniatur-

bildchen für einen Ring'. Daß ihm bei diesem ans Ungeheuerliche streifenden

Gegensatz der Bilder nur die Weite und Größe der Handlung vorschwebt,

geht aus dem Folgenden deutlieh hervor, wo er mit derselben Übertreibung be-

hauptet, einzelne Gedanken Shakespeares würden ganze Szenen, einzelne Szenen

ganze Akte für ein französisches Drama ergeben. Und noch nicht zufrieden

damit greift er zu dem neuen grotesken Bilde von dem Kleide eines Riesen,

von dem ein Ärmel zu dem Rocke eines Zwergs genügen müsse.

Als eine Kunst al fresco hatte jüngst erst Gersteuberg im 18. der 'Schles-

wiger Literaturbriefe' die Komposition der Shakespeareschen Historien zu be-

greifen gesucht. 'Wenn der Dichter seine Charaktere nicht gut anzuordnen,

ihnen nicht durch die Absteehung eine pittoreske Wirkung zu geben,

. . . wenn er die Geschichte nicht mit den stärksten Fresco-Zügen zu treffen

weiß, wenn die Zeichnung der Umrisse nicht das Leben selbst atmet: wie wiU

er uns verargen, wenn wir gähnen? Dies ist Kunst von einer anderen Art

[als bei den 'Theater-Skribenten", die einen 'vortrefflichen Plan' ausführen], und

durch diese Kunst unterscheidet sich das Schakespearsche historische Drama

von jenen Haupt- und Staatsaktionen, die unsere Großväter den ältesten Britten

abgeborgt haben . . . Ich sehe durchaus ein gewisses Ganze, das Anfang, Mittel

und Ende, Verhältnis, Absichten, kontrastierte Charaktere und kontrastierte

Gruppen hat.' Nachdem er dies an 'Richard H.' und 'Heinrich IV.' ausgeführt

hat, schließt er: ebenso werde man 'auch in den übrigen historischen Stücken

unsers Dichters . . . beständig eine malerische Einheit der Absicht und

Komposition beobachten, zu der alle Teile ein richtiges Verhältnis haben'. So

ahnt Gerstenberg hier in der scheinbaren Regellosigkeit der Shakespeareschen

Historien ein neues Prinzip der Komposition: an Stelle der fest geschlossenen,

verstandesmäßigen Architektonik des Klassizismus eine freiere, aber nicht

minder kunstvolle malerische Anordnung, die durch die perspektivische An-

lage, die sorgfältige Abstufung von Licht und Schatten auch die disparaten

Teile zu einheitlicher dramatischer Wirkung zusammenfaßt.') Und aus dieser

') Es überrascht mich, daß Haym. Herder I 432 das Neue und Eigenartige in Gersten-

bergs Auffassung so völlig verkennt, daß er darin nur eine nachträgliche, mit seinen
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Auffassung wächst nun bei ihm jener Vergleich der Shakespeareschen Historien

mit Freskogemälden mit innerer Notwendigkeit hervor; ja er ist mehr als

ein bloßes Bild, er spiegelt unmittelbar den malerischen Charakter der Kom-
position wieder.

Noch gewaltsamer als oben (S. 280) gegenüber den Ausführungen Mendels-

sohns reißt Lessing den Gedanken aus seinem inneren Zusammenhang los, ver-

flacht die tiefere Bedeutung des Bildes zu derjenigen der 'Weitläufigkeit' der

Handlung, hebt es aber dafür wieder durch möglichst schreiende Kontraste

imd hat so abermals Schlagworte gewonnen, die auf die Masse der Leser wirken

müssen.

3. Shakespeares Technik im einzehien hat Lessing nur einmal berührt.

Bei der Kritik der Semiramis Voltaires geht er in Stück 1 1 und 12 auf die

Behandlung der Geistererscheinung im Hamlet ein; hatte sich ja jener aus-

drücklich auf seinen Vorgänger berufen.

Nicht ohne Staunen empfanden die aufgeklärten Zuschauer und Leser jener

Tage die Macht, mit der derselbe Dichter, an dem sie sonst gerade die Wieder-

gabe der Natur bewunderten, auch für seine Darstellung des tlbernutürlicheu

auf dei- Bühne Glauben erzwang. Schon 1731 in dem öfter erwähnten 'Dis-

cours sur la tragedie'') hatte Voltaire bemerkt: Les Anglais eux-mhnes avouent

que Shalespeare a etc le seul parnii eux qui ait sti evoquer et faire parier les

omhres avec succes. Und 1749 gestand er in der seiner Semiramis vorauf-

geschickten Dissertation sur la tragedie 3™' partie^): que l'omhrc du pere

d'Hamlet est un des coups de theäfre les plus frappanfs. 11 fait toujours im

grand eff'et sur les Anglais, je dis sur ceux qui sont les plus instruits, et qui

sentent le mieux toute Virre'gularite de leur ancien tJie'ätre. Cette ombre inspire

plus de terreur ä la seulc lecture que n'eii fait naitre Vapparition de Darms dans

la tragedie d'Eschyle intitule Les Perses. Für ihn kam aber doch ausschließlich

seine dramatische Bedeutung als Werkzeug einer höheren Macht in Betracht.

Auch Mendelssohn faßte ihn nur in dieser Weise auf, wenn er in einer

Rezension von Klopstocks Trauerspiel 'Der Tod Adams' (in der Bibl. der

schönen Wissensch. II, 1757, S. 219) an ihn erinnerte: 'Wir wollen die Er-

scheinung des Todesengels nicht tadeln, der allein den Knoten und die Ent-

wicklung des Trauerspiels völlig über sich zu nehmen scheinet; vielleicht erregt

diese Enscheinung bey den Zuschauern eben den panischen Schrecken, den die

Engländer dem Geiste im Hamlet nachzurühmen pflegen.' Nur ganz allgemein

führte er 1760 im 84. Literaturbriefe die Szene als ein Beispiel der Illusions-

kraft des Dichters an: 'Sie kennen den Shakespeare, Sie wissen, wie eigen-

mächtig er die Phantasie der Zuschauer gleichsam tyrannisiert . . . Wer ist in

England noch der incredulus^) gewesen, der an der Erscheinung des Geists im

Hamlet gezweifelt hätte?' Dagegen hatte schon 1710 der 'Spectator' im

friiheren Ausführungen über die Freiheit der Komposition Shakespeares im Widerspruch

stehende Konzession an die dramatische Regelmäßigkeit sieht.

') Vor seinem 'Brutus', ed. Beuchet n 358. -) ed. Beuchot V 488 f.

») Mit Bezug auf Her. Ep. II 3, 188.
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44. Stück auf einige der Mittel, wodurch jene Illusion hervorgebracht wird,

hingedeutet: 'Die Erscheinung eines Geistes im Hamlet ist ein Meisterstück in

seiner Art und mit allen Umständen begleitet, welche entweder Aufmerksam-

keit oder Grausen hervorbringen können. Das Gemüthe des Zuschauers ist durch

die vorhergehenden Reden vortrefflich vorbereitet, dasselbe zu empfangen. Sein

stummes Bezeigen bey seinem ersten Auftritte rührt die Einbildungskraft über-

aus sehr. Aber je öfter es hernach wiederkömmt, desto schrecklicher wird es.

Wer kann wohl die Rede, ohne zu zittern, lesen, womit es der junge Hamlet

anredet' usw.')

In dieser Richtung führen nun Lessings Betrachtungen weiter. Er hat

schärfer und bestimmter die einzelnen psychologischen Momente, auf denen die

poetische Wirkung beruhe, auseinander gelegt, indem er sowohl die Vor-

bedingungen in der Seele des Zuschauers als die theatralischen und drama-

tischen Mittel, wodurch der Dichter unsere Phantasie und Mitempfindung zu

erregen wisse, ins Auge faßt. Die ganze Stelle hat von jeher als ein Glanz-

punkt der 'Hamburgischen Dramaturgie' gegolten. Selbst Erich Schmidt meint

(P 605), er habe 'wundervoll, sogar mit einer ganz unx'ationalistischen Wendung
über den Geisterglauben, dargelegt, warum im Hamlet das Haar auch des un-

gläubigsten Zuschauers sich sträube'. Und doch verrät gerade diese Stelle auf

Schritt und Tritt, wie stark Lessings Urteil zeitlich bedingt und beschränkt ist!

Er tritt mit den Postulaten des von Diderot damals formulierten drama-

tischen Realismus selbst an die Geistererscheinungen auf der Bühne heran: wie

die uanze HandlLin<f sollen auch sie in uns die Illusion der Wirklichkeit her-

Torxufen! Dieser Realismus verrät sich schon in der fast pathologischen

Wirkung, die er dem Geist im Hamlet zuschreiben möchte: 'Vor Shakespeares

Gespenst richten sich die Haare zu Berge'!! Einen solchen Eindruck erlebte

weder das damalige Publikum^), noch wäre er heute denkbar, ja er würde uns,

') Nach der Übersetzung der Gottschediu, Leipzig 1739, I 209. Die Wirkung der hier

angeführten Rede läßt auch Goethes Erzähhmg in Wilhelm Meisters Lehrjahren V. Buch

11. Kap. hervortreten (Weim. Ausg. XXII 200).

') Durchschnittlich empfand man damals im Theater noch viel naiver; die bewTißte

Selbsttäuschung wurde noch stärker von der unbewußten überwogen, die Wirkung war

stofflicher. (Daraus erklärt sich zum Teil wohl auch die Annahme einer tiefgehenden und

haftenden ethischen Wirkung, die uns jetzt so seltsam anmutet!) Man vgl. z. B. aus einem

Bericht über die Aufführung des 'Hamlet' in Hamburg im September 1776 (bei Litzmunn,

Schröder II 19ö;i folgende Bemerkung über die letzte Opheliaszene: 'Noch blutet mir mein

Herz über das arme zerrüttete Mädgen! Sie hätten sehen sollen, wie alle um mich herum

aus stieren (!) Augen weinten!' Aber von der Darstellung des Geistes, die noch dazu

Schröder selbst übernommen hatte, heißt es doch unmittelbar darauf recht kühl: 'Herr

Schröder machte den Geist, seine Figur kam ihm sehr zu Hülfe, und daß er ihn meister-

haft gesprochen hat, brauche ich Ihnen nicht zu sagen.' Der Wiener Schauspieler Müller

(ebd. S. 197) konstatiert zwar, daß Schröder in der Rolle 'Schaudern erregte', führt aber

diese Wirkung — echt schauspielerhaft — ausschließlich auf seine schauspielerischen

Künste, besonders den 'dumpfen hektischen (!) Ton' zurück. Charakteristisch ist auch die

Äußerung des jüngeren Reimarus (S. 200): 'Was sprecht Ihr immer allein von ßrockmanu

(dem Darsteller dos Hamlet)? Auf den Geist seht! Den Geist bewundert. Der kann mehr
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selbst wenn er möglich wäre, durchaus iinkünstlerisch erscheinen. Derselbe

Realismus zwingt ihn, als notwendige Vorbedingung für diese vermeintliche

Wirkung das Vorhandensein eines gewissen Gespensterglaubens bei dem

Publikum anzunehmen. Zwar verhehlt er sich nicht, daß seine Zeit auf-

geklärter denke als die Shakespeares. Immerhin findet er auch jetzt noch

ffenucj Reste teils bewußten, teils unbewußten Aberglaubens selbst in den Ge-

mütern der Gebildeten, die vom Dichter nur 'in Schwung gebracht zu werden

brauchen', um einen lebendigen Glauben an seine Geister zu erzeugen. Wie

fremdartig berührt uns vollends diese Konsequenz Lessings! Ich sehe hier

ganz von dem Widerspruch ab, der darin liegt, daß er — darin ein echter Sohn

der Aufklärung! — einem (unschädlichen) Aberglauben als Voraussetzung der

dramatischen Illusion das einräumt, was er in Stück 1 dem Glauben bei der

Darstellung des Fanatismus versagen zu müssen glaubte.^) Die ganze Voraus-

setzung selbst ist uns heute kaum noch verständlich. Wir, die gewohnt sind,

solche Erscheinungen auf der Bühne rein auf unsere Phantasie wirken zu

lassen, denken gar nicht daran, daß diesem Eindruck auch ein Stück realen

Glaubens, und sei es noch so unbedeutend und unklar, zugrunde liegen müsse.

Ja wir würden darin geradezu eine Verfälschung des rein ästhetischen Emp-
findens sehen!

So realistisch, ich möchte fast sagen: materiell, sich Lessing die Wirkung

der Geistererscheinungen auf den Zuschauer denkt, so äußerlich, ich möchte

sagen: handwerksmäßig, stellt er sich die Kunst des Dichters dabei vor. Sie

besteht ihm in gewissen 'Handgriffen', 'den (in uns schlummernden) Gründen

für ihre (der Geister) Wirklichkeit (!) in der Geschwindigkeit den Schwung zu

geben'. Lessiug denkt dabei zunächst an den szenischen Apparat. Der Dichter

muß sorgfältig alle Umstände meiden, die 'den Betrug stören'. Das Gespenst

darf sich nicht, wie in der Semiramis Voltaires, 'Dinge herausnehmen, die

wider alles Herkommen, wider alle guten Sitten unter den Gespenstern

sind'. So mache es Shakespeare. Sein 'Gespenst kommt wirklich aus jener

Welt, so dünkt uns, denn — es kommt zu der feierlichen Stunde, in der

schaudernden Stille der Nacht, in der voUen Begleitung aller der düstern,

geheimnisvollen Nebenbegriffe, wann und mit welchen wir von der Amme an

Gespenster zu erwarten und zu denken gewohnt sind'. Man sieht: Lessing

schiebt hier naiv Shakespeare den Gedanken an Bühnenwirkungen unter,

die sich doch nur auf der geschlossenen Illusionsbühne seiner

eigenen Zeit allenfalls erreichen ließen! Dagegen auf der Bühne des

Globe-Theaters, wo am hellen Nachmittag, im Freilicht eines offenen

Hofes gespielt wurde, wo auf den drei vorderen Seiten rings um die Szene

die gentlemen on flie stage saßen, war der ihm vorschwebende 'Betrug' der Sinne

völlig ausgeschlossen! Selbstverständlich wird man ihm aus seiner imgen

als die andern zusammen!' Auch sie beweist, daß selbst bei den wenigen, auf die die

Erscheinung Eindruck gemacht hatte, die 'Bewunderung' der technischen Leistung das

Entscheidende war.

') Vgl. F. Seiler in der Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen LV 86.
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Vorstellung vuii der Sliakespeare-Bühne keinen Vorwurf machen — immerhin

war ihm wenigstens ihre sehr primitive Ausstattung aus Cibbers 1753 er-

schienener Lebensbeschreibung der englischen Dichter (Stück 80 a. E.) bekannt.

Neben diesen theatralischen Mitteln kommt die eigentlich dramatische
Kunst Shakespeares bei Lessing nicht recht zur Geltung. Er macht wohl

dai-auf aufmerksam, daß der Geist stets nur mit Hamlet 'sich einlasse', wähi-end

ihn in III 4 die Mutter 'weder sehe noch höre (Lessing vergißt I 1), daß der

Dichter durch den Reflex auf den Helden uns die Wirkung des Geistes ver-

mittele, und bewundert mit dem 'Spectator' jene stockende Ansprache, deren

Ergriffenheit sich auch uns mitteile — kurz er möchte jetzt am liebsten der

ganzen Geistererscheinung einen bloß visionären Charakter geben. Aber alle

diese Erwägungen bleiben auf die Geisterszenen selbst beschränkt; die ästhetische

Grundfrage, wie weit diese Szenen zu den gesamten Voraussetzungen des Dramas

und der dadurch bedingten Stimmung unserer Phantasie passen, sie findet nicht

nur keine Antwort, sie existiert für Lessing überhaupt nicht. Unsere Phan-

tasie ist auch heute noch willig, das Übernatürliche gläubig aufzunehmen, wenn

es sich organisch einfügt in das ganze Bild der Welt, das der Dichter

poetisch widerspiegelt, also in symbolischen Stücken, in phantastischen Märchen-

spielen, in Sagendramen. Wir verstehen es daher, daß derselbe Schiller, der

erst allzu rigoristisch an der verkörperten Vision Clärchens als einem Salto

mortale in die Opernwelt Anstoß nahm, später in der 'Jungfrau von Orleans',

wo er einen halb legendären Stoff behandelt und das Historische ins Sym-

bolische verflüchtigt, den Geist des schwarzen Ritters beschwor.

4. Jene Zeit mit ihrem Hange zu moralisierender Selbstbeobachtung, mit

ihrer Neigung "die Empfindungen zu zergliedern und in die verborgenen Vor-

gänge des Seelenlebens einzudringen, mußte bei Shakespeare mehr noch als die

hinreißende Kraft in der Darstellung der Leidenschaft die Feinheit und Schärfe

der Seelenmalerei bewundern. So hatte Mendelssohn schon 1757 im I. Bande

der 'Bibliothek der schönen Wissenscbaften' (S. 125) Shakespeare als den

Dichter gepriesen, der 'die Ursachen, Folgen und Wirkungen der Eifersucht in

einem prächtigen Schauspiele besser, richtiger und vollständiger ausgeführt, als

in allen Schulen der Weltweisheit
'j

jemals von einer solchen Materie ist ge-

handelt worden'. Dieser wesentlich moralisierenden Auffassung gegenüber hatte

Gerstenberg ausschließlich die psychologische Kunst Shakespeares zu würdigen

gesucht. Er hatte in dem Anhange zu seiner Übersetzung von Beaumont und

Fletchers 'Braut' S. 198 f. von den 'Tiraden' der Zeitgenossen Shakespeares,

'worin größtenteils mehr das Kolorit als die Zeichnung hervorsticht und die

einen Leser von unbefestigtem Geschmack sehr leicht irre führen könnten, die

Pracht der Malerei für das wahre Erhabene und ein aufbrausendes Feuer für

das wahre Pathos der Tragödie zu halten', auf Shakespeares 'tiefere Talente'

') Ob ihm dabei vielleicht die .Analyse der Eifersucht in Spinozas Ethik P. III Prop. 35

Schol. vorschwebte? Spinozas Lehre von den Atfekten hatte er 1755 in den Philosophischen

'Gesprächen' gestreift.



G. Kettner: Lessing und Shakespeare 287

verwiesen: 'seine Beobaclitung der feinsten immerklichsten Nuancen in dem

menschlichen Herzen, wie in der Natur überhaupt, ... die außerordentliche

Richtigkeit in der Zeichnung seiner Konturen, die Lebhaftigkeit und mit Würde

verbundene Simplizität seines Ausdrucks, die, so oft er sich selbst gleich ist,

unmittelbar aufs Herz triift'. Und im 15. der Schleswiger Literaturbriefe wies

er in einer Vergleichung des 'Othello' mit Youngs 'Revenge' auf das schärfste

die Annahme einer bestimmten Wirkung, die Shakespeare mit seiner Darstellung

der Leidenschaft beabsichtigt habe, zurück und hob außerdem gegenüber Youngs

abstrakt- allgemeinen Auffassung die individuelle Färbung hervor, die er ihr,

dem Charakter der Personen gemäß, zu geben wisse: 'Young betrachtete die

Natur des Eifersüchtigen von einer Seite, von der sie dem Herzen Schauder,

Entsetzen und Mitleiden abdringen sollte; Schakespear bemühte sich, ihre

feinsten Nuancen zu entwickeln und ihre verborgenste Mechanik aufzudecken . . .:

Young schilderte Leidenschaften, Schakespear das mit Leidenschaften verbundne

Sentiment.') . . . Mir ist kein Schriftsteller bekannt, der diese Leidenschaft tiefer

überdacht und frappanter gemalt hätte, als Schakespear. Wenn ich hiebey die

Weisheit erwäge, mit der er nach dem Charakter des Othello, eines sehr festen

und gehärteten Geistes, kleine Ausnahmen von der vorgelegten Regel macht,

die er dem ungeachtet wie mit einem zarten Fingerdrucke andeutet: ein Talent,

das ihn beständig von allen übrigen Dichtem unterscheidet so kann ich

Ihnen schwerlich ganz beschreiben, wie sehr ich dieses Lieblingsgenie der

mütterlichen Natur bewundere.' — Home, auf den er sich beruft und von dem

er den neuen term. techn. 'Sentiment' übernimmt, hatte 1760 in seinen 'Elements

of criticism', die von 1763— 1766 von Meinhardt übersetzt wurden, auch bereits

die Form, in der sich Leidenschaft bei Shakespeare und Corneille äußert, ver-

glichen uud gefunden, daß-) 'der Franzose sie in dem Stil eines Zuschauers

beschreibt, statt sie als ein Mensch auszudrücken, der sie fühlt, uud daß

er dadurch oft in eine langweilige Monotonie und einen prächtigen dekla-

mierenden Stil fällt', während bei Shakespeare die Gesinnungen^J 'so natürlich

aus den vorgestellten Leidenschaften fließen und so echte Ausdrücke der-

selben sind, daß es nicht möglich ist, sich eine vollkommenere Nachahmung

zu denken'.

Nach dem Muster dieser Vorgänger vergleicht Lessing im 15. Stück der

Dramaturgie die Darstellung der Leidenschaft in Voltaires 'Zayre' mit der in

'Othello' und in 'Romeo und Julia'. Aber wenn er den ersteren 'das voll-

ständigste Lehrbuch über diese traurige Raserei' nennt, aus dem 'wir

alles lernen können (!), was sie angeht, sie erwecken und sie vermeiden' (! !), so

bleibt er doch in sehr auffallender Weise bei der nüchtern -moralischen Auf-

fassung Mendelssohns stehen; ja seine Worte klingen fast, als sähe er in der

') Gerstenberg selbst erklärt diesen Ausdruck in dem Anhang zur Übersetzung der

'Braut' S. 196: 'Ein Dichter, der die Phiinomena der Denkungsart seiner Charaktere auch

in den kleinsten und feinsten Zügen richtig angibt, hat das Sentiment geschildert: ein

bewundernswürdiges Talent, das besonders Schakespearn eigen ist.'

') IP 166.
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moralischen Wirkung dieses moralischen Gemäldes den eigentlichen Endzweck

der Tragödie! Selbst in seinen begeisterten, bis zum Überdruß wiederholten

Preis von 'Romeo und Juliii' mischt sich diese nüchterne Auffassung ein. Dem
pathetischen Anfang: 'Ich kenne nur eine Tragödie, an der die Liebe selbst

arbeiten helfen, und das ist Komeo und Julia vom Shakespeare', folgt die

merkwürdig kühl verständige Begründung, in der er das Drama rühmt als 'das

lebendige Gemälde aller der kleinsten geheimsten Ränke, durch die sich die

Liebe in unsere Seele einschleicht, aller der unmerklichen Vorteile, die sie

darin gewinnet, aller der Kunstgriffe, mit deneu sie jede andere Leidenschaft

unter sich bringt, bis sie der einzige Tyrann aller unserer Begierden

und Verabscheuungen wird'.

Auffallen muß ferner, wie stark sich ihm der Maßstab unter den Händen

verschiebt, wenn er nun an 'Romeo und Julia' die 'Zayre' mißt. Der meister-

haften dramatischen Psychologie Shakespeares stellt er durchaus schief den

Stil des französischen Stückes gegenüber: 'Voltaire läßt seine verliebte Zayre

ihre Empfindungen sehr fein, sehr anständig ausdrücken ... Er verstehet,

wenn ich so sagen darf, den Kanzleistil der Liebe vortrefflich; das ist die-

jenige Sprache, denjenigen Ton der Sprache, den die Liebe braucht, wenn

sie sich auf das behutsamste und gemessenste ausdrücken will' usw. Hätte

Lessing bei 'Ivonieo und Julia' mit derselben Schärfe wie hier auch die Form
ins Auge gefaßt, er hätte schwerlich den Gegensatz in dieser Weise aufrecht

erhalten können.') Denn so hinreißend die Sprache der Leidenschaft in dem

Shakespeareschen Jugenddrama wirkt, so läßt sich doch nicht verkennen, daß

diese Wirkung wesentlich auf ihrer Lyrik beruht; und diese Lyrik ist un-

beschadet ihres Zaubers nicht nur stark stilisiert, sondern nicht frei von

Manier. Man denke nur, ganz abgesehen von den concetti, an den Monolog der

Julia vor der Brautnacht, an den tageliedartigen Abschied der Liebenden oder

an das Duett, in dem sich beide auf dem Ball begrüßen. Aber freilich: von

einer genaueren Beobachtung der Dichtersprache, zu der sich doch bei Home
schon beachtenswerte Ansätze finden, ist Lessing noch weit entfernt.

5. Seit Lessing in den Literaturbriefen die Wesensgleichheit von Shake-

speares Tragik mit der antiken behauptet hatte, war das Bestreben hervor-

getreten, die Aristotelische Bestimmung des Tragischen als zu eng zu durch-

brechen und namentlich ihre Verbindlichkeit für Shakespeares Tragödien zu

bestreiten. Home sah in jener Definition — die er natürlich noch im Sinne

der meisten französischen Ästhetiker verstand, wonach wir durch die Erkenntnis

der Folgen einer Leidenschaft von ihr abgeschreckt werden sollen — nur eine

Art der Tragödie, die moralische berücksichtigt. Neben ihr woUte er als

eine zweite Art die pathetische anerkannt sehen. Wie schon Dubos zu An-

') Am allerwenigsten aber duri'te er von diesem Vergleich zweier Dramen aus nun den

allgemeinen Schluß dem Leser insinuieren, daß 'Shakespeare immer alles besser verstanden

habe als die (!) Franzosen'; er dürfte zum mindesten über jenem Melodrama Voltaires

smis peinture des variations et des dcmarcites t-ompliquces des scntimetits (Faguet) nicht

Dramen wie Racines 'Phädre' vergessen mit ihrem detail psychologique qiii est tout Racine.
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fang seiner 'Reflexions' usw. die Wirkung der Tragödie ganz allgemein in dem
mit leidenschaftlichen seelischen Erregungen verbundenen Lustgefühl gefunden

hatte, so sollte nach Home wenigstens bei dieser letzten Art 'die Absicht nicht

weiter gehen, als die Leidenschaften zu erregen und Gemälde von Tugenden

und Lastern zu geben'. Aber ihm war doch 'Mitleid die herrschende Leiden-

schaft einer pathetischen Tragödie'; dadurch gewann auch sie — wenn schon

nur indirekt und in geringerem Maße als die erste Art — eine moralische

Wirkung. 'Durch die häufigen Gemälde von menschlichem Elend macht sie

die Seele menschlicher und stärkt uns, unsere eigenen Unglücksfälle zu er-

tragen.' Bösewichter erschienen ihm deshalb völlig untragisch, weil 'unser

Haß gegen das Verbrechen' das Mitleid erstickt oder überwiegt.') Diese sehr

dehnbaren Bestimmungen Homes genügten Gerstenberg für Shakespeares Tra-

gödien noch nicht. 'Die Erregung der Leidenschaften', meinte er im 14. der

'Schleswiger Literaturbriefe', sei in ihnen nur Nebenabsicht. 'Lebendige Bilder

der sittlichen Natur' wollte der Dichter geben. Im Lear, Macbeth, Hamlet,

Richard HL, Komeo und Othello 'kömmt die Anlage offenbar der Natur des

Charakterstücks weit näher als der tragischen Fabel'. So haben wir z. B. 'im

Richard den grausamen Usurpateur, im Romeo die raschen Aufwallungen der

jugendlichen Liebe'.

Ohne auf diese Ketzereien mit einem Worte einzugehen, spricht Lessing

in der Dramaturgie den Gedanken, der bereits in seinen Literaturbriefen die

stillschweigende Voraussetzung für seine Gleichstellung der Shakespeareschen

und der antiken Tragik bildete, mit voller Entschiedenheit aus. Wie er in

Nr. 77 den Sinn der Aristotelischen Definition knapp in den Satz zusammen-

faßt: 'Die Tragödie mit einem VVort ist ein Gedicht, welches Mitleid erregt',

so behauptet er am Schluß von Nr. 81: daß sie 'mein Mitleid in dem Grade

erregen, in welchem es die Tragödie erregen soll', das ist es, 'was den Sophokles

zum Sophokles, den Euripides zum Euripides, den Shakespeare zum Shakespeare

macht. Die sind selten mit den Forderungen des Aristoteles im Widerspruch,

aber die Franzosen desto öfter'. Den Beweis dafür bleibt er uns freilich

schuldig, und das einzige Stück Shakespeares, Richard HL, dessen Tragik er

bei der Besprechung von Weißes gleichnamiger Tragödie in Nr. 7.S f. streift,

steht zu seiner Theorie in oflenbarem Widerspruch. Mag das letztere Mach-

werk künstlerisch noch so tief unter Shakespeares Schöpfung stehen — darauf

kommt es hier nicht an: es sind rein prinzipielle Bedenken, aus denen

Lessing es als untragisch verwirft, und diese trefi'en genau ebenso auf Shake-

speare zu. Man kann ohne weiteres seine Gründe einfach von jenem auf diesen

übertragen. 'Räumt man die Definition des Aristoteles ein', so ist auch 'sein

Richard HL eine Tragödie, die ihres Zweckes verfehlt' (Nr. 74). Denn wie bei

Weiße, ist auch bei Shakespeare der Held 'unstreitig das größte, abscheulichste

Ungeheuer, das jemals die Bühne getragen'. 'Er erweckt ebenso wenig Schrecken

als Mitleid; weder Schrecken in dem gemißbrauchten Verstand für die plötzliche

'j Grundsätze der Kritik, übersetzt von Meinhard III'' 240. 245. 246.

Neue Jahrbücher. 1907. I 19
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Überraschung des Mitleids, noch in dem eigentlichen Verstand des Aristoteles

für heilsame Furcht, daß uns ein ähnliches Unglück treffen könne. Denn wenn

er diese erregte, würde er auch Mitleid erregen; so gewiß er hinwiederum

Furcht erregen würde, wenn wir ihn unseres Mitleids nur im geringsten würdig

fänden . . . Und was ist endlich das Unglück, die Strafe, die ihn trifft? Nach

so vielen Missetaten hören wir, daß er mit dem Degen in der Faust ge-

storben' usw. (Stück 79). Auch in der Einführung der unscliuldigeu 'Schlacht-

opfer' Richards in die Tragödie, deren Schicksal Lessing mit seinem Aristo-

teles, weil es gräßlich sei, aus der Tragödie verbannt sehen möchte, war Shake-

speare schon vorangegangen. Und so wenden sich auch gegen dessen Drama

die moralisch-religiösen Bedenken, die Lessing dagegen erhebt; auch hier bleibt

seine Forderung unerfüllt, daß der Dichter 'in den wenigen Gliedern, die er

aus dem ewigen unendlichen Zusammenhange aller Dinge herausnimmt', die

'Weisheit und Güte' des Schöpfers zeige.

Von diesem weichlichen moralischen Eudämonismus und Optimismus, für

den Lessing hier ganz im Sinne der Aufklärung mit aller wünschenswerten

Deutlichkeit eine unbedingte Geltung in der Tragödie verlangt, führt keine

Brücke hinüber zu der unerbittlichen Tragik Shakespeares. Unmöglich konnte

er selbst sich diese Konsequenzen verhehlen, die sich aus seiner Kritik des

Weißeschen Stückes auch für die letztere ergaben. Er hat es zwar unterlassen,

sie direkt zu ziehen, aber er hat in der Einleitung zu jener Kritik (in dem

vorhergehenden Stück ) doch in einem Bilde seine Meinung kuiz anoedeutet.

Freilich ist dieses Bild oft mißverstanden. Er bedauert es dort, daß Weiße

das Drama seines großen Vorgängers augeblich erst nachträglich 'beigefallen'

sei: 'Wäre mir indes eben das begegnet, so würde ich Shakespeares Werk
wenigstens nachher als einen Spiegel genutzt haben, um meinem Werke alle

die Flecken abzuwischen, die mein Auge unmittelbar darin zu erkennen nicht

vermögend gewesen wäre.' Was ist das tertium comparationis? Ich meine:

soll das von Lessing gebrauchte Bild wirklich zu seinem Rechte kommen, so

muß man es auch so konkret auffassen, wie er seine Bilder anzuschauen und

durchzuführen pflegt, wir müssen also auch von der eigentlichen, sinnlichen

Bedeutung des 'Spiegels' ausgehen: in dem Spiegel sehen wir in deutlichem

Abbild unsere Flecken erscheinen. Dann ist die Pointe klar: der Fehler, den

Weiße in seinem eigenen Drama in der Anlage von Richards Charakter un-

bewußt gemacht hatte, er hätte ihm zum Bewußtsein kommen müssen, wenn

er ihm in dem Drama Shakespeares klar vor Augen trat.') Ja wenn man sich

erinnert, wie kurz vorher erst Lessing das Verhältnis beider Dramen mit dem

zwischen einem Miniaturbild und einem weitläufigen Freskogemälde verglichen

') Ähnlich vergleicht Schiller (Hist. krit. Ausg. III 517. 518) das Schauspiel mit einem

Spiegel mit Bezug auf das in ihm wiedergegebene lebendige und scharfe Bild unserer

Mängel: 'Die Schaubühne ist es, die der großen Klasse von Toren den Spiegel vorhält und

die tausendfachen Formen derselben mit heilsamem Spott beschämt', und: 'Ich gebe zu,

daß sich noch tausend Laster vor ihrem Spiegel behaupten' (gleich darauf bezieht er sich

auf Molieres Harpagon).
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hatte (vgl. oben S. 282), so verschärft sich noch jene Spitze: In den 'großen

Maßen' dieser Tragödie hätte Weiße jene Fehler veie in einem vergrößernden
Spiegelbilde mit vollster Deutlichkeit erkennen sollen.')

IV. RÜCKBLICK

Ziehen wir nun die Summe von dem, was Lessing für das Verständnis

Shakespeares in Deutschland geleistet hat.

Er faßt nur den Tragiker ins Auge. Manche Züge an ihm gemahnten

an das neue dramatische Ideal, das damals sich herausbildete und dem er selbst

vor allen zum Siege verhalf. Bei Shakespeare meinte er mit der urwüchsigen,

noch durch keine künstliche Schulung verfälschten und abgeschwächten Kraft

des Genies einen Realismus verkörpert zu sehen, der die vollkommenste Illusion

des wirklichen Lebens erweckt, zugleich glaubte er in seinen Dramen, soweit

er sie kannte, eine Tragik zu spüren, die machtvoll uns zum Mitleid zwingt.

Aus diesen beiden Grundzügen entwarf er sich das Bild des Tragikers, das er

den zeitgenössischen Dramatikern als Vorbild hinstellte.

In den Literaturbriefen verschwimmt ihm dieses Bild fast zu einem ab-

strakten Ideal, so allgemein und unbestimmt ist die Ausführung. Auch in der

Dramaturgie hat er die Gelegenheit, ja die Notwendigkeit, auf einzelne Dramen
tiefer einzugehen, mehr gemieden als benutzt. Er, der einem so unbedeutenden

Drama wie Banks 'Essex' voUe sieben Nummern widmet, findet keine Zeit, auch

nur eine der großen Tragödien Shakespeares, so wie vor seinem Geiste stand,

) In diesem Sinn faßt das Bild schon Danzel-Guhrauer 11'- 648 {= II' 317); auch
Lotze hat es so verstanden, wenn er (Geschichte der Ästhetik in Deutschlaud S. (564)

Lessings Meinung so wiedergibt: ''Shakespeares Richard III. mißbilligend mag er nicht

allen durch gehäufte Entsetzlichkeiten erzeugten Gemütsjammer durch Berufung auf

historische Wahrheit sich rechtfertigen lassen.' G. Witkowski dagegen in seinem Aufsatz

'Aristoteles und Shakespeare in Lessings Hamb. Dramaturgie' (Euphorien II 524 f.) erklärt,

Sh. sei für L. 'ein Spiegel, der kraft seiner Reinheit, weil er eben keine Flecken
besitzt, sie um so stärker und klarer hervortreten läßt. Also drückt L. mit seinem

Gleichnis aus, daß Sh.s Richard III. von den Fehlern des Weißeseben frei ist'.

Diese Deutung scheint mir viel zu künstlich zu sein; das Bild büßt dabei seine frische An-
schaulichkeit ein. Vor allem aber: zu welchen Konsequenzen sieht sich Witkowski durch

diese Deutung gezwungen! Daß Lessing mit seiner Kritik des Weißescheu Richard auch

den Shakespearesehen mittrifft, erkennt auch er rückhaltlos an. Um nun den Widerspruch

zu erklären, der sich aus dieser indii-ekten Verurteilung und der in jenem Bilde ver-
meintlich enthaltenen Anerkennung ergibt, greift W. zu der Annahme, Lessing habe
hier seine wahre Absicht gewissei-maßen aus pädagogischen Gründen absichtlich
verhüllt: 'Er sah die tumultuarische Bewegung des Sturms und Dranges, die sich schon

während der Entstehung der Dramaturgie deutlich genug ankündigte, voraus und suchte

ihr vorzubeugen, indem er die beseitigte Autorität der Franzosen sogleich durch eine

höhere, die des echten Aristoteles, ersetzte. Aber er will den Einfluß dieser überlieferten

Regeln nicht übermächtig werden lassen, weil er weiß, daß sie doch nur der Mittelmäßig-

keit zur Stütze dienen, den freien Gang des echten Künstlers aber, wenn er ängstlich auf

sie zurückschaut, hemmen und sein oelbstiindiges Schütten stören können. Deshalb stellt

er neben Aristoteles Shakespeare als das Genie, an dem sich die Genies entzünden sollen

und läßt die Punkte, in denen sich beide widersprechen, im Dunkeln' (S. 528).

19*
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den Lesern nahe zu bringen und im Zusammenhang zu besprechen. Er be-

gnügt sich durchweg mit gelegentlichen Hinweisen. Meist betreffen sie nur

Einzelheiten; wo sie aber an größere Fragen, wie z. B. die Komposition und

die Tragik, rühren, da werden sie abgebrochen, ehe die Erörterung zu einem

klaren Abschluß gebracht ist. Mißt man vollends Lessings Bemerkungen an

dem, was in den letzten Jahren, auch in Deutschland, zur Würdigung Shake-

speares geschehen war, so schwindet der Schein selbständiger Bedeutung, die

sie doch beanspruchen. Ja man kann sich nicht verhehlen, daß andere doch

vielfach sorgfältiger als er der Eigenart dieser fremden Kunst nachgegangen

und tiefer in sie eingedrungen waren. Aber wenn seine Ausführungen inhalt-

lich in keinem wesentlichen Punkte einen Fortschritt bezeichnen, so versteht

er es doch besser als seine Vorgänger, sie in eine scharfe Form zu prägen

und so zur sangrbaren Münze zu machen. Auch seine Mängel müssen ihm

dabei 'zum Besten dienen'. Gerade die Allgemeinheit seiner Urteile, die sich

wenig besorgt zeigt um Einschränkungen und Nuancen, lieh ihnen in den

Augen der meisten Allgemeingültigkeit.



ANZEIGEN UND MITTEILUNGEN

W. Lehmann, Altgriechische Plastik. Eine

Einführung in die griechische Kunst des

AiicHAiscHEN UND GEBUNDENEN Stils. Müncheii,

Beck 1907. XIII und 231 S. 4°. Mit
75 Textbildern und 20 Farbentafeln.

Eichtiger hätte es geheißen 'und des

gebundenen Stiles', weil nicht zwei Eigen-

schaften eines Stiles, sondern zwei Stile

gemeint sind; und besser vielleicht wären

auch zwei deutsche Worte zur Bezeich-

nung der beiden Stile gewählt. Warum
nicht etwa 'Anfänge und Ringen nach

Freiheit'; denn beim zweiten Teüe ist nicht

die Gebundenheit, sondern das Streben

die Bande zu sprengen das Wesentliche.

Eine "Einführung' scheint mehr für

Anfänger bestimmt; doch ist eines in

diesem Buche für jeden, am meisten aber

gerade für Antänger unbequem, die Zu-

rückhaltung, die sich der Verf. im Zitieren

auferlegt. Nicht ^ als ob zu den knappen
Literatlirangaben zu Beginn jedes Kapitels

noch viel anderer gelehrter Apparat ge-

wünscht würde: im Gegenteil hätte es mit

dem ganzen Charakter des Werkes viel-

leicht besser harmoniert, wenn auch die

übrigen Anmerkungen, die doch eine etwas

ungleichartige Beigabe sind, in den Text

verarbeitet oder über Bord geworfen

wären, um die flotte Fahrt des eleganten

Schifi'es nicht unnötig zu hemmen. Aber

daß die besprochenen Skulpturen, soweit

sie nicht abgebildet werden, nur mit den

Museumsnummem zitiert werden, ist wirk-

lich für jeden Leser unbequem.

Li zwei Teile also zerfällt das Werk.
Der erste behandelt den archaischen Stil:

I. die Poroskunst, IL die Darstellung der

männlichen, III. die der weiblichen Gestalt,

IV. das archaische Lachen. Kapp. V. und VI.,

die Darstellung des Haares bei Männern
und Frauen, gehören zwar zunächst zum
ersten Teil, bilden aber schon den Über-

gang zum zweiten. Dieser behandelt VII.

die nackte männliche, VIII. die bekleidete

weibliche Gestalt, IX. das Relief, X. Giebel-

darsteUungen. Das fast uneingeschränkte

Lob, das man dem ersten Teil bereitwillig

spendet, wird der zweite, so vieles auch

in ihm richtig beobachtet und gut gesagt

ist, schwerlich finden können.

I. Voran also jene erst in den letzten

Dezennien recht bekannt gewordene Poros-

kunst, vor allem die buntfai-bigen Giebel-

reliefs mit ihren phantastischen, von

Göttern bekämpften Schlangendämonen,

der Hydra, den Tritonen, und wunderbarer

Natur, wenngleich nicht feindselig, auch

die einfachen Schlangen, alles für Füllung

der Giebelecken so bequeme Bildungen.

Doch verkennt Verf. ein Wesentliches,

wenn er S. 192 eine dieser Schlangen, die

Wiegand, wie mir scheint mit Recht,

neben den drei sitzenden Göttern angeord-

net hat, weil aus dem Giebel heraus, auf

den Beschauer blickend, für lediglich

raumfüllend hält; können sie nicht anders

als wie der oIkovqoq ocptg verstanden wer-

den, so haben sie, eben weil sie aus dem
Giebel herausblicken, in erhöhtem Maße
apotropäische Bedeutung, und eine weitere

noch, wenn sie die schlangenhaften Ur-

könige Kekrops und Ereohtheus sein sollten.

Die Verbindung des Triton mit dem
Typhon wird nicht aufgehellt: Verf. neigt

zu Furtwänglers abweichender Anordnung
und zu seiner Deutung des dreifachen

Schlangendämons als der Tritopatores, von
denen wir doch nicht hören, daß sie je

von der Poesie, außer etwa orphischer,

und von der Bildkunst behandelt seien ; die

auch als Vorläufer der Giganten (im

Giebel des erneuten Hekatompedon) wenig

geeignet wären. Auf alle Fälle seheint

aber doch selbstverständlich, daß der Drei-

Göttergiebel mit Athena in der Mitte an

die Front, nicht an die Hinterseite des

alten Hekatompedon gehört.
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Was S. 15 vom 'düstern und eintönigen

Mystizismus' dieser Skulpturen gesagt

wird, hält dem so keck und wohlgemut
blickenden 'Blaubart' gegenüber kaum
Stich; hören wir lieber den Vtirt'. S. 14

ihre 'naive Frische und jugendliche Lebens-

kraft' rühmen. Wer sich diese farben-

reichen Bildwerke am alten Hekatompedon

vergegenwärtigt, dessen Marmorteile Verf.

S. 19.") vergessen zu haben scheint'), wer

überhaupt den hundertfüßigeu Tempel als

neues, würdigeres Gotteshaus neben dem
alten Urtempel versteht, und in ihm mit

dem Verf. S. 18 'den hohen Geistes-

schwung im damaligen Athen ' sich be-

zeugen sieht, der darf doch hier so wenig

wie bei den mit Recht verglichenen Bilde-

reien der Franvoisvase mit ihrer Kenntnis

der Sagen und den zahllosen Inschriften

von 'prunklosen Erzeugnissen' einer 'ärm-

lichen Bauernkunst' ( S. 21 und 13) reden.

Nach den athenischen werden auch die

Porosskulpturen von Selinus, Sparta, Delphi

behandelt.

Vortrefflich sind die Kapitel II und III,

letzteres entschieden das Hauptstüek, der

Kern des ganzen Buches. Auf Grund sorg-

fältigster Beobachtung wird, wie vorher

die mehr von dorischem Geist erfüllten

'Apollines', so hier die Eeihe der mehr
ionischen Frauenbildnisse, von der Naxierin

der Nikandre, der delischen Nike und den

von der Toreutik beeinflußten samischen

bis zu den reifarchischen attischen Koren,

mit liebevollem Eingehen gemustert.

Lebendig empfunden, wird uns der eigen-

artige Reiz der heiterblickenden, doch in

etwas kleinlichen, teils dem Leben, teils

dem Stile angehörigen Modeformen be-

fangenen Kunst iu anregendem Voi"trage

geschildert, dessen gefällig natürlicher

Fluß kaum je so künstliche Schwellung

erleidet, wie sie in den spiiteren Teilen

mitunter auffällt. Athen ist für uns und
war wohl auch einst die Hauptstätte dieses

Stiles. Hier werden verschiedene Abarten

unterschieden: eine hängt in Gewand-

behandlung und Bemaluüg noch enger an

') Ebd.. .Anm. 1, setzt er auch, entgegen

Dörpleldb Austührungen i^Ath. Mitteil. 19i)-2

S. 379), den ersten Marmortempel, den Vor-

Ijarthenon, noch nach Marathon.

der alten Pomskunst, die andere ist von

Ionischem stärker berührt. Man mag über

einzelnes, wie die Erklärung des Über-

wurfs, die 'Ermel' des Chitons, über die

Signa in Valatina acdc Apollinis in fasticjio

anderer Meinung sein, wird vielleicht die

Beurteilung der gewandbedeckten Körper-

formen unbillig und in einem gewissen

Widerspruch mit dem, was so treffend

über das porträthaft Individuelle der Ge-

sichter gesagt wii-d, finden — nichtsdesto-

weniger wird man der Ghrakteristik der

Einzolfiguren und den Vergleichungen,

dem Versuch verschiedene Hände und

Meister zu spüren, nur mit stets regem

Interesse folgen. Ganz besonderen Gewinn
bringt das sorgfältige Studium der Poly-

chromie, der noch in Farbe oder wenig-

stens in Ritzzeicbnung kenntlichen Orna-

mente an Diadem, Ohr, Hals, Gewand-

säumen, dessen Ergebnis auf den zwanzig.

Farbentafeln vor Augen gestellt und im
Text S. 85 ff. erläutert wird.

IV. Der Ursprung des 'archaischen

Lächelns' wird ansprechend durch einen

teclmischen Vorgang erklärt; doch früh

schon das Lächeln auch als beabsichtigter

Ausdruck an der Kontraktion der Wangen-
muskeln erwiesen. Die S. 105 angeführten

Trimeter des Archiloehos (fr. 29 B. ) freilich,

in deren Übersetzung durch ein Schreib-

\ ersehen ^Schultern' zu 'Locken' wurden,

gehen nicht auf ein marmornes Frauenbild,

wie Verf meint, sondern auf ein lebendes,

dessen Freude (iriQntro) der Dichter kün-

den mag, auch wenn sie nicht im 'Lächeln",

das die Übersetzung hinzutut, zum Aus-

druck kam.

Gewand und Haar bereiten dui-ch un-

feste Beweglichkeit der Wiedergabe iu

festem Stoff ähnliche Schwierigkeiten;

doch hat Verf ihre Behandlung getrennt

und das Haar der Jünglinge (V) und der

Frauen (VI) besonders behandelt. Viel-

leicht wären hier die lebendige Vorlage

und die stilisierte Übersetzu.ng in den Stein

konsequenter und schärfer zu scheiden ge-

wesen: in des Verfs Darstellung geht

beides meist durcheinander. Speziell un-

richtig ist die Ansicht, daß bei den Jüng-

lingen (von Frauen bei dem Kopf von der

ephesischen <:otumna caclata, Perrot VIII

322j das Haar innerhalb und außerhalb
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<1er Kopfbinde 'unvermittelt nebeneinander

stehe'. Das Kopfhaar ist wirklich ver-

schieden gescheitelt (von 'scheiden'):

tald ist ein größerer Teü, tald nur das

Stirnhaar nach vorn gestrichen. Die

Hauptmasse ist oft nicht nur 'scheinbar",

sondern wirklieh über den Schädel zurück-

gekämmt. Das wird an dem losen Kopf

aus dem Branchidenheiligtum klar (bei

Perrot VIII 281 nicht so deutlich wie am
Oips) , wo wie das lange Kopf- auch das

kurze Stirnhaar zurückgestiichen ist.

Im zweiten Teile, VII— X, werden die

Marksteine der Entwicklung einer Betrach-

tung und Beurteilung unterzogen, und

nach allen Seiten sucht Verf. sie durch

Gleichungen, die nicht selten ziemlich sub-

jektiv erscheinen, in Beziehung zu setzen.

Man wird es begreiflich finden, wenn die

Kritik hier weniger bei dem, was richtig

gesagt ist, verweilt, sofern es nicht eben

neu ist, sondern das minder Getroffene

notiert.

Mit mehr Recht als der Poseidon S. 41

an das Ende der früheren, wü-d der Jüng-

lingskopf Abb. 43 an die Spitze der neuen

Entwicklung gestellt; ihn dem Hegias
zuzuschreiben, ist freilich eine haltlose

Vermutung.

Die Tyrannenmörder werden eingehend

besprochen , ohne Kenntnis von Hausers

Untersuchungen, die doch nicht wie die

Studniczkas jüngsten Datums sind ( vgl.

über den 'Pberekjdes' S. 141 1. Bei ihrer

lebhaften Bewegung an Daidalos zu er-

innern — die Überlieferung von ihm wird

auch S. 1 unrichtig verwertet— , ist kaum
minder angebracht als S. 156, 2 bei dem
delphischen Wagenlenker der alten Aiyi-

vrizixa ioyci, der ovjißsßrjxozsg iy.vdQi(iursg

zu gedenken.

unbekümmert um manche neuere Unter-
suchung geht Verf. seinen Weg auch bei

den x^poUonbildern, die sich an die

Stephauosfigur anreihen: der erzene in

Neapel, der marmorne des Thermen

-

museums, dessen verwaschene Vorderseite

nicht statt der so gut erhaltenen Rück-

seite hätte abgebildet werden sollen, der

Kasseler, an dem es befremdet die 'ge-

waltige Energie und Kraft', doch nicht die

großartigen Formen des Antlitzes hervor-

gehoben zu sehen. Weiter der .•^liinario.

dessen 'schmächtige Gesichtszüge' mit dem
'vollen Oval des Gesichts' nicht ganz in

Einklang scheinen. Ob der Verf wirklich

meint, daß der Wagenlenker den Praxi-

telischen Hermes an 'künstlerischem Wert'

so 'weit überragt', oder ob ein Druck-

fehler (S. 150 unten 'den' für 'der') ihn

das Gegenteil von dem, was er meinte,

sagen ließ, kann man nicht umhin zu

fragen. Auch zm' Vergleichung des Wagen-
lenkers mit dem vatikanischen Perikles

möchte man ein Fragezeichen setzen. Jeden-

falls war über das total verschiedene ij&og

beider Köpfe ein Wort zu sagen. Verf.

findet freilich in dem Gesicht des Wagen-
lenkers 'geistige Bedeutung'. Ref möchte

trotz der Siegerbinde fragen, ob es der

Herr oder der Knecht ist, der hier im

Wagenlenkerkostüm vor uns steht. Bei

Myron scheint mir gerade die Hauptsache

nicht richtig gefaßt zu sein. Könnte man
doch, um den denkbar schärfsten Gegen-

satz zur Bewegung seines Diskobols hinzu-

stellen, nichts Geeigneteres finden als eine

'rollende Kugel', mit welcher der Verf.

eben den Diskobol vergleicht.

Es folgt eine ähnliche Übersicht her-

vorragender, in neuerer Zeit viel behan-

delter Frauenbilder. Sehr gut wird die

ethische Tendenz der plötzlich auftreten-

den — wofern sie nicht an alte Weise,

wie sie in Abb. 18 f anschaulich wird,

anknüpfte — neuen Mode jener alten der

ionisch -attischen Frauenbilder entgegen-

gestellt: die alte die Formen des Körpers

nicht unbewußt zur Geltung bringend, die

neue diese Formen ebenso absichtlich ver-

hüllend. Freilich zeigt ein Werk wie der

Venusthron (S. 17 "2), daß zu eben der-

selben Zeit die hohe Kunst neben voller

Verhüllung bereits — jetzt aber zu be-

stimmter Charakteristik des Wesens oder

der Handlung — die völlig unverhüllte

Darstellung des Weibes wagte. Darin

haben wir eben das lebhafter ervvachte

sittliche Bewußtsein zu erkennen. Mit der

Hestia wird, wie im Berliner Neuen Mu-
seum, richtig die ihrem Körper von Amelung
zurückgegebene 'Aspa.sia' zusammengestellt.

Um diese für die Sosanura des Kalaniis

halten zu können, miiß Lucians Dial. meretr.

III 3 in nicht zu büUgender Weise um-

gedeutet werden. Bei der vatikanischen
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Wettläuier in, dio riclitig init der Pe-

nelope und jenen Thronreliefs zusammen-

gestellt wird, stoßen \\-ir auf eine gewisse

Gleichgültigkeit dem dargestellten Ge-

danken gegenüber, über die am Schluß

noch ein allgemeineres Wort zu sagen sein

wird. Nicht eine Teilnehmerin des von

Pausanias bezeugten altberühmten Mädehen-

reunens sollen wir trotz übereinstimmender

Einzelheiten in jener erkennen, sondern ( so

auch Heibigj au irgend einen unbekannten

Acon oder an allgemeine Sitte denken.

Noch auffälliger wird bei dem Thronrelief

ein Zweifel laut, ob die Geburt Aphro-

dites aus dem Meere oder 'eines jungen

sterblichen Weibes' dargestellt sei, wo doch

nicht wohl mit Wolters — der seine An-

sicht schwerlich selber noch aufrecht halten

dürfte — ein gebärendes, sondern nur ein

geborenes Weib gemeint sein kann. Was
aber hierbei zu denken, oder was für

'Nachweise' ( soll heißen 'Beispiele'j davon

'sich unter den antiken Darstellungen fin-

den', wüßte Ref. nicht und sagt auch der

Verf nicht. Hier knüpft eine Ausführung

über Entblößung des Frauenkörpers an, in

der die 'esquilinische Venus' (Abb. 67)

sicherlich mit Unrecht steht; denn daß

diese nicht Kopie nach einem Original des

V. Jahrb., sondern ein stilmischendes Werk

viel späterer Zeit ist, wie Ref., nach an-

fänglichem Schwanken, schon vor 10 bis

15 Jahren in römischen Museumsvorträgen

demonstrierte, erhebt die Stüverschieden-

heit von Ober- und Unterkörper — man
vergleiche nur die Beine jener Wett-

läuferin —
,

ja von Haar und Gesichts-

forraen über allen Zweifel. Daß das Weib

nach dem Bade zu denken ist, setzt wohl

das Vasenbild Gaz. arch. 1880 Taf 19

ins rechte Licht. Sehr mit Unrecht steht

neben jener Hetäre das schöne Mädchen

des Ny-Carlberg-Museums (Abb. 68), deren

Apoptygma (nicht der Kolpos !) nicht vom
Winde, sondern von ihren Händen ge-

hoben wird, um es über den Kopf zu

ziehen. Furtwänglers geniale Kombination

— dies sei in paviidltesi gestattet —
(Münch. Sitz.-Ber. 1899 II 279 ff.), wo-

nach sie mit einem liegenden Jüngling

gleicher Provenienz in derselben Samm-

lung der Rest einer den Untergang der

Niobiden darstellenden Giebelgruppe aus

dem V. Jahrb. sei, erfuhr jüngst über-

raschende Bestätigung durch den Fund
einer herrlichen Mädchenstatue. Im Laufe

bricht das Mädchen, offenbar in den Rücken

getroffen, das Antlitz nach oben gerichtet,

vom Gewände entblößt, zusammen, also,

wie jeder sogleich denken muß, eine Tochter

Niobes. Stil und Fundort stimmen, so-

weit bekannt, mit jenen zwei Stücken

überoin; der Kopf dieses neuen Fundes

gleicht offenbar sehr der Neapler Ama-
zonenherme von Erz (Furtwänglor, M. W.
J. 280X

IX. Eine kurze Geschichte des Flaeh-

und Hochreliefs — jenes leitet sich aus

der Flächenzeichnung, dieses aus der Fül-

lung der Metopen und Giebel mit Bild-

werk her — führt zu X., einer Übersicht

der älteren Giebelskulpturen, noch ohne

Kenntnis von Furtwänglers weiter greifen-

der Behandlung desselben Themas am Ende
des Aiginawerkes geschrieben. Ob das

Giebeldach richtig vom Hause hergeleitet

wird, bleibe dahingestellt; die von Plinius

XXXV 152 berichtete, von Pindar Ol.

XII 21 gepriesene Erfindung der Korin-

ther war jedenfalls nicht das steinerne,

sondern das tonverkleidete Holzgiebeldach.

Wie dann allmählich Stein an die Stelle

des Holzes trat, lehrte bekanntlich das

Geloerscbatzhaus Olympias. Gegen die

athenischen Porosgiebel wird der große

Fortschritt des Megareerschatzhauses in

Olympia dargelegt. Es fanden ja auch

die Athener bald nötig, das alte Hekatom-

pedon mit seinen Porosgiebeln durch ein

umsäultes mit Marmorgiebelgruppen zu er-

setzen: «ieder scheint mir hier, daß nicht

die Tiergruppe, sondern die Gigantomachie

mit der yiyavzokizEiQu im Zentrum an die

Front gehört. Es folgt der gering be-

wertete Giebel des Knidierschatzhauses in

Delphi, dann die von Aigina, wesentlich

mit Furtwängler übereinstimmend rekon-

struiert. So ansprechend daran vieles ist,

so fehlen doch auch schwache Punkte nicht.

Fein wird bei Vergleichung der Aphaia-

giebel mit den Zeusgiebelu von Olympia

bemerkt, daß dort ein vorwiegend plasti-

scher Sinn die Eiuzelfigur auf Kosten des

Ganzen gestalte, hier im Gegenteil die

Einzelformen summarischer behandelt, und

auf das Ganze der Komposition das Haupt-
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gewicht crelegt sei. Vielleicht kommt aucb

anderen Lesern hier wieder, nicht zum
erstenmal, zum Bewußtsein, daß Verf. die

Skulptur zu einseitig, ohne Rücksicht auf

die Malerei, ins Auge gefaßt hat. In der

Rekonstruktion des Westgiebels scheint er

mit gutem Urteil sich dem dänischen

Maler Skovgaard (S. 219) angeschlossen

zu haben, die wenigstens rechts von Apoll

auch an Pausanias' ti^vv6jj.£i'og lovg xev-

xuigovg eine Stütze findet. Die 'eigene

Rekonstruktion' des Ostgiebels dagegen

(ebenda) könnte an beiden Enden gut-

geheißen werden, wenn nicht für das

knieende Mädchen absolut ein anderer

Platz zu fordern wäre, den sie, bei Pfuhl,

Jahrb. 1906 S. 152, erhält; denn damit, daß

Pausanias sie für männlich hielt, hört sie

doch für uns nicht auf weiblich zu sein.

Verfehlt ist dagegen die Mitte, die Um-
stellung der beiden Gegner. Man weiß

nicht was schlimmer ist: dab sie dann des

Pausanias wegen auch die Namen tauschen

müssen, mithin der Jugendliche Oinomaos

sein soll, oder daß damit unfehlbar Zeus

in die Gemeinschaft der Helden hinein-

gezogen wird, während die Abkehr der

Sterblichen von dem Gott, hier wie im
Westgiebel, wie in beiden Aphaiagiebeln
— denn dieses scheint von Furtwängler

sichergestellt zu sein — , wie am Parthe-

nonfries, selbst noch an den zwei Kurz-

friesen der Ära Pacis mit den Göttern, ein

ebenso typisches wie leicht verständliches

Mittel ist, die Unsichtbarkeit der Götter

dem Beschauer zum Bewußtsein zu bringen.

Die Behauptung, daß die Giebelfiguren des

Zeustempels unten nur angelegt, oben im
Giebel ausgeführt worden seien, scheint

mit den nachträglichen Abarbeitungen in

Widerspruch, und so zweifellos wie dem
Verf. dürfte es nicht allen sein, daß die

so grundverschiedenen Kompositionen bei-

der Giebel von einem Meister entworfen

seien, da ihm die Überlieferung entgegen-

steht, die Ref. ßi-jixEoihjVog genug ist, nicht

für eine aus einem Mißverständnis von

Paionios' Nikeepigi-amm geborene Dumm-
heit zu halten; als ob Pausanias nicht ge-

rade über den Tempel gute Quellen ge-

habt hätte.

Daß den Verf. seine Gewandtheit im
Ausdnick manchmal über die rechte Linie

hinausführt, ward schon angedeutet. Hier

und da zweifelt man, ob es ein gesuchter

Ausdruck oder ein Erratum, woran man
stößt, wie z. B. die 'Falloten' S. 24, der

'Titane' Peirithoos S. 216. Einen Anstoß

bereitet auch S. 123, Z. 9 v. u. 'gaben

sich'; S. 154, Abs. 2 Von' im Sinne von

'unter'. Das Zitat aus Hahn S. 91 ist

sinnlos geworden durch Auslassung der

Worte 'mit dieser (Farbe) getränkt'. An-
deres, weniges, besonders iu griechischen

Zitaten, wird der Leser leicht bessern.

Es bleibt einiges über das Vorwort zu

sagen. Nach Winckelmann, meint der

Verf., sei die Archäologie mehr und mehr
in die antiquarische Richtung geraten, und

aus der 'dienenden Stellung einer Hilfs-

disziplin der Altertumskunde' sei sie erst

durch Brunn, Furtwängler und J. Lange

'zum Range einer auf sich gegründeten

Kunstwissenschaft erhoben' worden. Es

soll nicht gefragt werden, ob der Mün-
chener Gesichtskreis des Verfassers zu eng

war, um in Deutschland wenigstens vor

und neben den Genannten das Werk von

Welcker, von Gerhard, als Editor und Or-

ganisator, von Jahn, Bötticher, Friede-

richs, von Conze, Michaelis, Benndorf,

Kekule, Heibig und anderen zu erkennen;

auch nicht gefragt, wer denn die lange

Reihe der Entdeckungen, deren Geschichte

uns Michaelis erzählte, und durch die uns

die originale Kunst des Altertums erst

wieder in weitem Umfange anschaulich

wurde, angeregt und ausgeführt hat. Was
soll man aber zu dem Satze sagen: 'In

Fachkreisen sei man sich darüber klar,

daß der Schwerpunkt der Archäologie in

der stilkritischen oder formalen Denk-

mälererklärung liegt'? Ist das nicht

wiederum ebensolche Einseitigkeit, wie

Verf. .sie der älteren Archäologie vorwirft?

Um jene nicht unbillig zu beurteilen, ver-

gesse man doch nicht, unter welchen Um-
ständen die Archäologie früher zu arbeiten

hatte; daß selbst die Meister damals sich

nicht träumen ließen von der Fülle und

Leichtigkeit der Anschauung, die heute

jedem Anfänger, von der akademischen

Vorbereitung ganz abgesehen, in Photo-

graphien, Gipsen und durch Reisen ge-

geben ist. Muß denn nun, weil es hiermit

so viel besser geworden ist, der andere
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Teil der Arbeit beiseite geschoben werden,

oder das 'Stoffliche', der 'Gedankeninhalt',

über den ein selbständiges Urteil doch

nicht ohne das verwünschte Latein und
Oriechisch möglich ist, höchstens als not-

wendiges Übel noch so nebenher erledigt

werden? Halten wir uns an den Verf.,

der S. 215 kurz das Thema der beiden

Giebelgruppen des olympischen Zeustempels

angibt und dann S. 216 gleichsam zur

Sache kommt mit den Worten: 'Mehr

jedoch als der historisch-mythische Vor-

wurf der beiden Giebeldarstellungen inter-

essiert uns liier die formale künstlerische

Behandlung und Auffassung der beiden

Gruppen.' Ist denn etwa jedes von beiden:

der mythische Vorwurf und die künstle-

rische Behandlung, eine Sache für sieh?

Allerdings sagt uns der Verf , nachdem er

die einzelnen Figuren kritisch besprochen

und geordnet, von Teilung des Ganzen in

Gruppen, von Bewegung und Ruhe, von

Linienschünheit, Rhythmus, Geschlossen-

heit der Komposition, lauter Allgemein-

heiten. Wie nun aber mit all diesen

^^chönen Dingen das Ganze des lebendigen

Vorgangs durch diesen Künstler zu fester

Form ausgestaltet worden, darüber kein

Wort; und wir haben ja gesehen, wie ge-

rade die Haupt- uud Mittelpartie, die eigene

Rekonstruktion des Ostgiebels über dem
Streben nach schöner Linienführung in die

Brüche ging.

Vielleicht ein noch schlagenderes Bei-

spiel so einseitiger Beachtung der Form im
Kunstwerk und der daraus entspringenden

Irrungen bietet des Verfs Behandlung der

Tyrannenmördergruppe. Auch hier hören

wir von Modellierung und Rundung, von

Konturen und laugestreckten Gliedern, von

dem Besondei-en in Bildung von Augen,

Xasen, Ohren; von den lebhaften Be-

wegungen; wieder auch von Linienführung

natürlich und Abwechslung der Stellungs-

raotive, von großzügiger, die markanten

Linien zusammeufassenderGesamtwirkung;

Ton reinem Menschentum uud erster iko-

nischer Bildung — zu der merkwürdiger-

weise das krause Haar des Harmodios

nicht gerechnet wird; daß aber und wie

hier, für uns nachweisbar zum erstenmal

in griechischer Plastik, die zu enggeschlos-

sener Gruppe vereinten Träger der Hand-

lung zugleich so ähnlich in Streben und
Bewegung und doch so individuell ver-

schieden charakterisiert sind, und wie der

Vorgang selbst aus der Niedrigkeit der

wirklichen Begebenheit zur AUgemein-
gültigkeit eines attischen Freiheitsdenk-

mals erhoben und verklärt worden, da-

rüber wiederum kein Wort! Ganz natür-

lich! Denn dem Verf. sind Harmodios
und Aristogeiton, nicht wie bei Thuky-
dides, dem Aristoteles darin nicht wider-

spricht, der igto^tvog co^a rilixtag kufin^ög

und der avriQ foaari'ji, sondern 'zwei

Jünglinge', deren 'romantische Freund-

schaft verherrlicht wurde'.

Ist es die Aufgabe des bildenden

Künstlers, einem Lebendigen sinnliche Ge-

stalt zu verleihen, so ist doch diesem

Lebendigen damit nicht genug getan, daß

der Künstler ihm Anregung und den An-
trieb zur Gestaltung entnahm, um diese

selbst, nur durch Studium der Natur und
des Lebens geleitet, nach Liniengefühl und
ästhetischen Gesetzen auszuführen. Gleich-

wie Seele und Leib, Körper und Geist,

ein jedes das was es ist nur mit dem
anderen und durch das andere ist, so sind

auch im Kunstwerk Inhalt und Form un-

lösbar vereinigt. Die künstlerische Idee,

d. i. jenes Lebendige, entwickelt sich nur

in und mit ihrer Form, die Form nur mit

und durch den Inhalt. War doch dieser,

auch solange er nur erst in der Phantasie

des Künstlers existierte, schon in einer ge-

wissen Form vorgestellt und muß, in dem
angemessenen Stoffe gestaltet, diesen bis

in die Fingerspitzen durchdringen und be-

seelen. Damit ist das Studium der Form
auch für die Archäologie mit nichten

herabgesetzt, sondern zu ihrer ersten und
letzten Aufgabe erhoben Denn nur die

Form kann uns den Inhalt erschließen.

Doch hat die Archäologie es mit der Kunst

längstvergangener Zeiten zu tun, und als

historische Wissenschaft, als ein Teil der

gesamten Altertumskunde; und wie die

alte Kunst ein Teil alles Lebens war, kann

sie Formen und Ideen derselben, die in

einer von der unseren grundverschiedenen

Welt vnirzelten, beide letzterhand nur im
Zusammenhang der gesamten antiken Über-

lieferung zu verstehen hoffen. Das be-

schränkte Maß unserer Kräfte mag uns
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meistens nötigen, uns auf die Untersuchung

eines besonderen, bald engeren, bald wei-

teren Gebietes zu beschränken ; es wäre je-

doch kurzsichtig, dies besondere Gebiet

für das ganze zu halten.

Eugen Petersen.

Ernst Cassiker, Das Erkenntnisproblem in

DER Philosophie und Wissesschaft der

NEUEKEN Zeit. Erster Band. Berlin, Bruno
Cassirrr 190G. XT, 608 S.

Die Philosophie des kritischen Idealis-

mus birgt ein historisches Element, denn

das Gegebene sind ihr die Grundlegungen

der Wissenschaften. Wer nun vom Stand-

Ijunkte dieser Philosophie Geschichte

schreibt, der prüft das System, indem er's

betätigt. Es genügt nicht, Stimmen zu

sammeln, Belegstellen einzufangen; er muß
dartun, daß die Bewegung des Denkens in

der Vergangenheit dahin ausläuft, wo er

selbst steht. Und sokhe Darlegung muß
auch den befriedigen, der nur der Ge-

schichte nachfragt. Das historische und
das systematische Anliegen zugleich er-

füllen — nicht weniger wird da gefordert.

Hält der kritische Idealismus Probe?

Ein Auszug aus dem Buche Ernst Cassirers

kann den Gehalt nicht bezeichnen, die

Mannigfaltigkeit der Liniatur widerstrebt

dem verkleinerten Maßstab. Wir versuchen,

mittelbar den Wert des Buches zu be-

stimmen. Wenn nämlich ein Gebiet der

Kultur in seiner Eigenart treu und rein

aufgefaßt wird, so muß sich diese Auf-

fassung auch für andere Gebiete und für

das ganze der Kultur bewähren. Kanu es

denn aber einen bessei-en Anfang geben

als das Problem der Erkenntnis? Es liegt

zentral und strahlt nach allen Seiten.

Bringt also die Ansicht Cassirers Ertrag

über den nächsten Bezirk seines Themas
hinaus, so düi-fen wir zm-ückschließen auf

ihre Geltung innerhalb jenes Bezii-ks.

Jacob Burckhardt hat den Kultur-

begriflf der Renaissance geschaffen, aus

einer Zeit ein Zeitalter gemacht. Nun eine

feste Größe gesetzt ist, dürfen wir dem
Anteil unbesorgt nachspüren, den frühere

Epochen beitrugen zu dem neuen Wesen,
das Mittelalter als das Stammgebiet der

Renaissance, das Altertum als ihr Nähr-

boden. Es ist nicht mehr zu befürchten.

daß der neue Begriff in seine Komponenten
sich auflöse, nur innerlicher, gewisser soll

er werden. Einen Grenzpunkt der Speku-

lation des Nicolaus von Kues bildet die

Erkenntnis, 'daß es nur der immanente
Gehalt des Bewußtseins der Menschheit

ist, der im Fortgang der Geistesgeschichte

zur Klarheit aufstrebt'. Diesen Grenz-

gedanken .stellt die neuere Philosophie an

die Spitze 'und bringt ihn zur Ausführung

in mancherlei Richtungen und Tendenzen'.

Dabei steht Nieolaus von Kues bewußt in

der Scholastik; er will die Transzendenz

der Glaubenslehren steigern und über-

windet eben dabei die Lehre von der

doppelten Wahrheit: 'Die Analyse des

Dogmas selbst entdeckt auf seinem Grunde
ebendieselben Bestimmungen wieder, die

uns in der Natur unseres Intellekts un-

mittelbar bekannt und gegeben sind.'

Cassirer schwächt die Gegensätze nicht

ab, wenn er solche Übergänge aufzeigt;

die beiden Richtungen in Nicolaus von
Kues werden uns durch die logische Be-

rührung ihrer Konsequenzen vereinbar —
damit ist zugleich die psychologische Frage

gefördert und die geschichtliche vertieft.

Was hier in einer Person sich voll-

zieht, wiederholt sich ähnlich in geistigen

Gruppen. 'Innerhalb der Schule von Padua
selbst, die sich als die Hüterin der echten

aristotelischen Überlieferung betrachtet,

gelangt die gleiche Tendenz wie bei den

humanistischen Gegnern zum Durchbruch:

hier wie dort tritt immermehr das Be-

mühen hervor, die Logik von den onto-

logischen Beimischungen zu befreien und
in eine Methodenlehre des Denkens und

der Wissenschaft überzuführen.' Dieser

Parallelismus der Bewegungen darin und
dagegen malt das Sieghafte des neuen

Geistes. Für die Beziehungen der Re-

naissance zum Mittelalter erweist sich die

Erkenntnis in Cassirers Fragestellung als

ein guter Index.

Diese Erkenntnis richtet 'den Blick

nach vorwärts auf die Entfaltung der

Grundsätze in der Erfahrung', und so be-

grüßt sie wahlverwandten Siun in der

Skepsis, Bejahung in dem Zweifel des

Montaigne. Er gemahnt an Sextus Em-
piricus, aber "^die skeptischen Sätze haben

gleichsam ein entgegengesetztes Vorzeichen
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orlialteri'. llontaigne verwirft die Anleh-

miiig an das klassische Altertum, sofern es

stofl'lich, lehrhaft, fertig ist, und dabei

sucht er die Antike 'als geschichtliche

Bürgscliaft der Produktivität des mensch-

lichen Geistes'. Moutaignes literarische

Erscheinung wird leicht beschädigt, wo
man sie in geschichtliche Zusammenhänge
rückt; sein Menschentum spricht, immer
wieder modern, jedem neuen Geschlechte

von Ich zu Ich. Cassirer hat dieser ein-

zigen Persönlichkeit von ihrer Intimität

nichts genommen; er erläutert uns in der

Stimmung der Essais das Verhältnis von

Kenaissance und Antike. Die Aneignung

der Systeme gi-iechischer Philosophie ist

bedingt durch den Stufengang des moder-

nen Denkens. Erst Bayle, am Schluß der

Reihe, erneuert den Eleatismus. Nicht

antiquarische Laune ruft die Namen aus

dem Altertum in einer anderen als der

chronologischen Folge, es sind notwendige

Begegnungen, die Alten sind Zeugen und

Helfer, nicht Autoritäten. Allenthalben

freilich wirkt Platon, der Grundgedanke

des Symposion und des Phädrus beschwingt

'das wissenschaftliche und künstlerische

Bewußtsein der Renaissance'. Die Sonette

Michel Angelos bezeugen 'diese innere Neu-

belebung der Ideenlehre'. Bei der Wahr-
heit wohnte die Anmut. Die ästhetischen

Strebungen wirken als solche für die neue

Erkenntnis. Wenn die Latinisten die Ab-

stracta der Scholastik verspotten, ki-iti-

sieren sie die Verdinglichung von Tätig-

keiten, und diese Kritik hat einen platoni-

schen Zug. Was hier den Lorenzo Valla

auf der Oberfläche des Geschmacks bewegt,

das heißt bei Galilei: ^Auflösen der begi-ifl'-

lichen Sonderungen der aristotelischen

Physik.' Die junge Naturwissenschaft ge-

sellte sich den Antriebeu der Kunst.

Ästhetische Phantasie und mathematische

Spekulation gehen miteinander bei Lionardo,

sie lösen sich bei Kepler, und sie trennen

sich er.st, als mit Galilei der neue Begrift"

der Erfahrung genügend erstarkt ist. Wem
Erkenntnis stetige Angleichung bedeutet,

der wird das Formale nicht nebenhin be-

werten — , es tritt ja nicht zu einem

draußen gegebenen Stoff, sondern schafft

mit, was dann als gegeben zu gelten hat.

So lernen wir von Cassir-er viel über die

handelnden Personen als Schriftsteller.

Galilei hatte das Fernrohr entdeckt. Kepler

setzte sich ein für das neue Instrument,

ohne es noch gesehen zu haben; er wagte

seinen wissenschaftlichen Ruf daran. Die

Erfahrung Galileis war für Kepler ge-

sichert durch 'den Stil' des brieflichen

Berichtes. Im Stil hat Kepler seine eigene

methodische Denkart wiedererkannt. Diese

Denkart denkt nicht über ihren Anfang;

sie ist nur in sich beschäftigt: eigenen

Rechtes. Galilei erscheint, wenn man einen

Goetheschen Ausdruck auf ihn anwenden

darf, wie ein Urphänomen unter den Ge-

stalten dieses Buches. Wäre er, weniger

selbstgewLß, auf die allgemeinsten Fragen

der Erkenntniskritik zurückgegangen, er

wäre nach den Möglichkeiten seines Jahr-

hunderts in Metaphysik verfallen. Galileis

Verzicht vrird zum Vorteil; wie er sich

unmittelbar gibt, so wirkt er hier auch im
geschichtlichen Zusammenhang. Bei den

Begründern der mathematischen Natur-

wissenschaft ist Cassirer recht eigentlich

zu Hause. Verwickelter war die Aufgabe

des kritischen Idealisten gegenüber der

Metaphysik. Die steht nach ihrem An-
spruch in Widerspruch zur Logik der

reinen Erkenntnis. Kann nun, wer dieser

anhängt, jene anders als vemeincnd be-

trachten? Dann aber wäre die historische

Wahrheit, d. h. die historische Gerechtig-

keit bedroht. Ein Geschichtschreiber ver-

dächtigt immer seinen Standpunkt, wenn
er geistige Richtungen und Formen um
dieses Standpunktes willen schlechthin zu

verwerfen genötigt ist. Cassirer hat die

Metaphysik, wo sie ihm entgegentrat, als

Quelle zur Geschichte des Erkenntnis-

problems behandelt; er sucht hinter ihr

wie hinter einer transzendenten Atrappe

die tiefer wirksamen transzendentalen

Kräfte. Die Leistungen einzelner Personen,

die Cassirer hervorstellt und in die Kon-

vergenz seines Buches bringt, wurden von

diesen Personen selbst vielleicht nicht für

ihr Bestes gehalten; ihre Bedeutung im

Umkreis ihrer Epochen fällt nicht durch-

aus zusammen mit der in der Linie dieser

Entwicklung; ihr Lebenswerk hätten sie

selbst und die Zeitgenossen wohl anders

geschichtet und gewogen. Der Verfasser

ist sich dessen bewußt, aber auch seiner Be-
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t'ugnis, dm-cli Personen und durch Epochen

hindurch der 'Gesamtbeweguug'des Denkens

nach/Aiforschen. Besteht nicht darin die

Ewigkeit geschichtlicher Grüßen, daß sie

neu angeschaut immer neue Reichtümer

erschließen über die autobiographische Ein-

sicht hinaus? Nicht was einer ausgesagt

hat vom Wesen und Ziel der Erkenntnis

gibt allein oder auch nur zunächst den

Ausschlag zur Charakteristik seiner Leistung

für das Erkenntnispi'oblem, sondern darauf

kommt es an, wie er— gleichsam von sieh

selbst unbeobachtet — das Erkennen an-

gewendet hat, in den Wissenschaften vor

allem, aber auch in der iletaphysik.

Cassirer nennt gelegentlich der Cartcsiani-

schen Substanz sein Verfahren ein 'Zurück-

übersetzen aus der Sprache der Metaphysik

in die Sprache der Methode', und Giordano

Bruno 'hat in der Ontologie vorbereitet,

was Galilei in der Logik geleistet hat'.

Gleich der Wissenschaft Galileis wird

hier die geschichtliche Wirklichkeit zu

'einem System reiner Bedingungssätze'.

Aus Abhängigkeiten und Abstoßungen,

Wechselbezügen und Folgerungen ent-

stehen, bestellen die philosophischen Por-

träte. Wir erfahren nur von der in Schriften

niedergelegten Essenz, und diese ist überall

mit der Nachbarschaft verglichen, auf die

Gesamtheit ausgerichtet. Wählen wir das

Bild sieh kreuzender Linien, so finden wir

das Persönliche in den Schnittpunkten.

Und docj^kommen die Charaktere heraus,

werden leibhaftig. Die Tragik Pascals

mag nie begreifen, wer sie aus moderner
Empfindung nachzufühlen strebt. Zwei
Kulturen streiten um ein starkes Gemüt,
um einen Menschen, der Entscheidung'

braucht. Descartes hatte das Sellistbewußt-

sein freigelegt, nicht freigemacht. Er wollte

den Hebel aller Gegenständlichkeit selbst

gegenständlich besitzen, und da rief er die

göttliche Gnade. Trügerisch ist der Prieden.s-

schluß mit dem Mittelalter; die erkenntnis-

theoretische Tendenz des Cartesianischen

Systems bohrt gegen den metaphysischen

Abschluß. Was in diesem Abschluß liegt,

bietet folgerechter Augnstin. Auf diesen

Namen sammelt jetzt das .Mittelalter seine

besten Kräfte. Die Geschäftigkeit der Ver-

mittler hüben und drüben arbeitet den

klassischen Gegensatz schließlich immer

wieder heraus; er wii-d zur Katastrophe in

Pascal. Pascal sieht die beiden Welten
scharf gesondert, er erlebt allen Stolz des

Intellekts, und er demütigt ihn vor dem
alten Glauben. An der Wucht des Falles

ermessen wir die Schwere des fallenden

Körpers, die Macht des neuen Geistes be-

zeugt sich in der Energie seiner Unter-

werfung. Gleichsam Satzzeichen der Ent-

wicklung sind solche Entweder -Oder -Na-
turen. An Pascal lernen wir zweierlei.

Die Renaissance war zu selbständig ge-

worden, um mit der Scholastik zu ver-

handeln, aber es fehlte ihr noch Wesent-

liches, um den Menschen auf sieb zu stellen.

Der Zusammenschluß von Kenntnissen, der

als Gelehrsamkeit sich forterbt, hat als

solcher einen eigenen Bestand und ein

eigenes Behai-ren. Zwiefach sind die Wur-
zeln seiner Kraft. Mag das Wissensmöcj-

liehe noch so vereinzelt aufgefaßt, noeh

so äußerlieh geknüpft sein, die Gelehrsam-

keit verwaltet den ganzen Kreis vorstell-

barer Gegenstände. Sie ist universell, auch

wo sie den Namen einer universalen nicht

verdient. Weiterhin aber steht sie in der

Überlieferung, sie mehrt das Wissen der

vergangenen Geschlechter durch stillen Zu-

wachs und fühlt sieh stark am Rückhalt

der geschichtlichen Gemeinschaft; Zitate

gelten für Beweisgründe; die Erkenntnis

wird betäubt durch die Masse der Kennt-

nisse. — Richtungen aber, die das geistige

Loben erneuern wollen, sind zunächst ein-

seitig in Hinsicht auf den Umfang des

Wissensmöglichen und unbekümmert um
die Norm des geschichtliehen Erbgangs.

Sie kommen empor gegen die Stetigkeit

der Schule. Freilich müssen sie einer

tieferen Stetigkeit der Kultur entsprechen,

aber ihnen selbst ist das nicht bewußt. So

hat sich Galilei durchgesetzt, so lesen sich

Descartes' Meditationen, als ob die Welt
von vorn an zu erschaffen wäre. Diese

Einseitigkeit der Jugend ist auf die Dauer
nicht zu halten. So lange wissenschaft-

liehe Gebiete vom neuen Geiste unberührt

unter der Obhut des alten verbleiben, ist

auch das eigenste Gebiet des neuen Geistes,

das Feld seiner Geburt und ersten Be-

tätigung, ist somit das ganze der Kultur

bedroht von den beharrenden Mächten. Der
Anspruch auf Allseitigkeit läßt sich zurück-
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stellen, nicht abtun. Auch der historische

Anschluß soll schließlich erfolgen, nicht

durch nachgiebigen Vertrag, sondern durch

Einbeziehen der historischen Masse in die

neue Art der Betrachtung. In der Breite

der Enzyklopädie und in der zeitlichen

Tiefe der gelehrten Überlieferung müssen

die Kenntnisse aufgearbeitet werden. Kepler

und Galilei hatten an der mathematischen

Naturwissenschaft die neue Erkenntnis er-

funden, Descartes hatte zu ihrer Bestätigung

die biologischen Probleme herzugebracht;

die Geistes'n'issensehaften lagen seitab; eine

neue ethische Wirklichkeit waltete wohl

elementar seit den Tagen des Copernicus,

aber sie war ihrer Wahrheit noch nicht

versichert. Wie viel zu leisten blieb, das

zeigt uns Pierre Bayle. Die Mühsal des

Unterfangens wird sichtbar eben durch die

Mißgestalt des kritisch-historischen Wörter-

buchs. Der konservativen Gelehrsamkeit

mußte man an unzähligen Stellen zu Leibe

gehen, denn ihre Herrschaft ruhte in der

Ausdehnung des Peripheren mehr als in

der Festigkeit des Zentrums. Die philo-

logisch-historische Kritik macht wie in den

ersten Zeiten des Humanismus der philo-

sophischen die Straße frei; die Dialektik

der Anmerkung dringt sieghaft ein und

zieht sich wieder zurück von Fall zu Fall.

Das zerstückelte Verfahren ist bedingt

durch das Mißverhältnis des rationalen

Anspruches und des Gegen.standes, an den

dieser Anspruch herantritt. Überlieferung,

Geschichte, das hieß am letzten Offenbarung,

Bibel und Kirchenglaube. Nicht von Ein-

heit zu Einheit, sondern von Einheit zu

Einzelheit wird verhandelt, denn kritische

Methode und Autorität sind als solche

nicht aneinander zu messen. Die Ofl'en-

barung läßt dem Verständnis keine Mög-
lichkeit, da entscheidet sich Bayle für das

Unvermögen des Verstandes, weil er die

Forderung lückenloser Erkenntnis nicht

aufgeben kann. Die Wahrheit der Offen-

barung zu leugnen, wäre der andere Aus-

weg gewesen, aber der war noch nicht

gangbar. Bayle verfügte über die historische

Kritik, Pascal über die mathematischen

Prinzipien, jedem von beiden mangelte,

was der andere besaß; nur die Vereinigung

der Besitztümer konnte das Recht der Ver-

nunft verbürtfeu. So beugten sich beide

vor dem Unbegreiflichen, ein sc- soumMrc
bei Pascal, ein sc di'mcttre bei Bayle. Das
Absolute erscheint noch einmal über-

gewaltig, aber nur, weil es jetzt von allen

Seiten isoliert ist.

Damit schließt der erste Band; im
zweiten sollen wir erfahren, wie diese

Spannungen sich lösen. Cassirers Werk
hat eine straffe Bezüglichkeit. Darin be-

währt sich enthaltsamer Sinn, denn der

Verfasser spürt die Reize des freien Wachs-

tums, der bodenständigen Eigenart, die

einlädt zum Verweilen. Er weiß zu lesen,

er behandelt die Teste so zart als sicher.

Dem Mittelalter spricht er historische Ge-

sinnung zu, der Renaissance historische

Bildung. Für uns von heute ist die Ge-

sinnung in der Bildung enthalten.

Robert A. Fritzsche.

E. W. AxiTSCHKOFF, DaS RITCELLE FkX H-

LINGSLIED IM We.STEN IND BEI DEN SlAVEN.

Teil II. Vom Lied zue Poesie. St. Peters-

burg, Akad. d. Wiss. l'JOö. XII, 404 S.

(Russisch.)

Das Werk, dessen zweiten Band ich

der Aufmerksamkeit der Leser dieser Zeit-

schrift empfehlen möchte, ist ein wichtiger

Beitrag zur Lösung der Frage nach dem
Ursprimg und der Entstehung der Poesie,

vorwiegend der lyrischen. Eine ausführ-

liche Inhaltsangabe des ersten Teiles, der

sich 'Vom Ritus zum Lied' betitelt und

bereits 1903 erschien, ist voff mir im
Archiv für Religionswissenschaft IX (1906)
"277 ff. 445 ff. mitgeteilt worden. Er be-

schäftigt sich mit den Segen herbeiziehen-

den und ünsegen abwehrenden Riten, die

von allen Völkern der Erde im Frühjahr,

wenn man sich ein gutes Jahr sichern will,

vorgenommen wurden und werden, und

zeigt, wie im engen Anschluß an dieses

Ritual zauberkräftige Lieder entstanden.

In Anlehnung an Bücher, aber zugleich mit

einer evident richtigen Weiterbildung seiner

Theorie, erblickt der Verfasser im Rhythmus

des Liedes den Energieerreger, der auf die

Zauberaktion des Ritus genau so stimu-

lierend einwirkt wie auf den (!ang der

Arbeit. Ja man braucht eine solche Unter-

scheidung von Arbeitslied imd rituellemLied

eigentlich gar nicht zu machen, denn für

den primitiven Menschen ist der Zauber —
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praktische Arbeit zu bestimmten ökonomi-

schen Zwecken.

Der zweite Teil, über den ich hier be-

richten will, verfolgt die allmähliche Los-

lösung des Liedes vom Eitus: wie es

schließlich ein selbständiges Dasein führt,

wie der Schatz seiner Motive vom dich-

terischen Genius in persönlichem Sehaffen

zur Poesie unigeschmolzen wird.

Auch dieser Teil handelt von rituellen

Liedern, sofern von bestimmten Gebräuchen

die Rede ist, mit denen die Lieder eng

verwachsen sind. Aber es muß gleich der

wichtige Unterschied betont werden, daß

diese Gebräuche keinen magischen Zweck

haben ; denn fast das ganze Liedermaterial

dieses Bandes, das wie das Material des

ersten Bandes dem slavisehen, deutschen

und romanischen Kulturkreis angehört,

schließt sich an die Reigentänze an, die,

wie der Verfasser selbst betfmt, in eine

arbeitsfreie Zeit fallen und von über-

schäumender Lust und Fröhlichkeit immer
unzertrennlich waren. Diese Tänze und

Lieder gehören dem Frühling an; darum
wird der Frühling in den Liedern besungen,

und aus dem Volksliede dringt das gleiche

Thema in den Knnstgesang der feudalen

mittelalterlichen Aristokratie, für die das

Frühjahr schon an sich die Hochsaison

darstellt. Die Themen jener Früblings-

lieder sind mannigfach, sie knüpfen an die

Teilnehmer des Reigens an. Von der Frei-

heit des jungen Mädchens wird gesungen

und die Ehe verworfen, der die Freiheit

zum Opfer gebracht wird und damit der

Reigentanz. In schwarzen Farben wird

der traurige Zustand der Frau gemalt,

natürlich in rein motivischer Übertreibung.

Kommt es doch vor allem darauf an, die

Freuden des Tanzes, dem man huldigt,

durch ihr düsteres Gegenbild besonders

hell hervortreten zu lassen. Daher auch

das Motiv der strengen Mutter, die der

Tochter nicht erlauben will, zum Reigen

zu gehen.

Xeben diesen 'w'eiblichen'Reigeuliedern

findet sich eine Reihe kriegerischer Früh-

lingslieder, die mit der Maifahrt des Mai-

grafen in gewissem Zusammenhange stehen.

Dieser Gebrauch ist von Anitschkotf zweifel-

los richtig aus der Tatsache erklärt worden,

daß im Frühjahr die Fehde beginnt, die

im Winter ruhen mußte (sehr mit Recht

sind altrömische Begehungen zu Ehren des

Mars um dieselbe Jahreszeit verglichen).

Das kriegerische Spiel der Aristokratie

wurde später von den Städtern nachgeahmt.

Sportliche Vergnügungen schließen sich an.

Das eigentliche Thema des Reigeu-

liedes aber ist die Liebe. Die Tochter

streitet mit der Mutter wegen des Herz-

liebsten, die unglückliche Frau wird ihrem

harten Manne untreu. Der unsympathische

Gatte erhält in der Figur des vilain bei

den Trouveres eine soziale Nuance. Kranz

und Ringe spielen eine bedeutsame Rolle

als Symbole der Liebe und Ehe. Die Ehe
wird unter verschiedenen Bildern ein-

geführt: als Zähmung eines Rosses, als

Jagd auf den Falken oder den Hirsch, als

Fahrt über den Fluß oder das Meer, ja

sogar als Ertrinken. Auch im Spiele wird

auf die Ehe hingedeutet, wie beim Durch-

laufen durch das 'Tor', das ein Paar durch

Aufheben der Arme bildet, oder bei der

Unterwerfung des Mädchens unter den

Willen des jungen Mannes.

Der Verfasser versucht das Hervor-

treten von Liebe und Ehe in den Früh-

liiigstänzen auf eine ökonomische Grund-

lage zurückzuführen. Da es eine feststehende

Tatsache ist, daß der Bauer erst vom Herbst

an heiratet, und da der Frühling in wirt-

schaftlicher Beziehung die ungünstigste

Zeit für eine eheliche Verbindung darstellt,

so meint Anitschkoff, daß gerade diese

Jahreszeit dem jungen Manne, der in der

Frau zugleich eine Arbeitskraft für sein

Haus sucht, für die Brautwerbung geeignet

erscheinen mußte, wenn er im kommenden
Herbsie heiraten wollte. Daraus sei es zu

erklären, daß in den Frühlingsliedern die

Liebe eine so gi-oße Rolle spiele. Außer-

dem sei die Vorstellung der mittelalter-

lichen französischen Poeten, daß der Früh-

ling die Zeit der Liebe sei, auf literarische

Anregung durch die Antike zurückzuführen.

Ich möi-hte weder das eine noch das andere

für richtig halten. Ohne zu einer physio-

logischen Erklärung der gesteigerten Liebes-

empfindung im Frühjahi- zu greifen, können

wir aus der einfachen Tatsache, daß nach

der einsamen Winterszeit im Lenz Barschen

und Mädchen sich zum Tanze zusammen-

finden, das erotische Moment ableiten.
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Wie soll es denn da ohne Liebe abgehen?

Von dem Volkslied aber wurde natürlich

die höfische Poesie befrachtet. Jene Früh-

jahi-sbrautwerbung indessen ist eine zu

mühsame Konstruktion.

Über den ganzen Band ist eine Menge
wertvoller Hinweise darauf verstreut, wie

aus den Reigenliedern die Motive sich los-

lösen und selbständige Weiterbildungen er-

fahren. Eine zusammenfassende entwick-

lungsgeschichtliche Darstellung bietet als

Abschluß des ganzen Werkes das 4. Ka-

pitel: 'Die Entstehung der Poesie.'

Die Darstellung greift hier auf das

Gesamtgebiet der künstlerischen Tätigkeit

über, und es ist von Wichtigkeit fest-

zustellen, daß der Ursprung dieser Tätig-

keit auch von Anitschkotf auf rein religiös-

praktische Motive zurückgeführt wird. Ich

zitiere nur seinen Satz: 'ein Abbild be-

sitzen heißt über das Abgebildete Macht
gewinnen' (S. 318). Die gleiche Erklärung

für die Entstehung der Kunst haben letzt-

hin unabhängig voneinander Salomon

Keinach und K. Th. PreuÜ gegeben.

Das Lied in seiner Entstehung ist vor-

ästhetisch, praktisch, durchau.s nicht 'Zweck-

mäßigkeit ohne Zweck', durchaus nicht

Gegenstand freiwilliger Aufmerksamkeit.

Doch erkennen wir als tätigen Faktor schon

die Einbildungskraft, die als wichtiges Erb-

teil von der entwickelten Poesie übernom-

men wird. Die bildliehe Form des Liedes

tritt in den Vordergrund, wo sein ritueller

Sinn vergessen wird, aus dem Symbol wird

das Sujet, und das Sujet wird zur freien

Erzählung verarbeitet. Die Dichter des

Mittelalters, voran die französischen, über-

nehmen den StoÖ' des Volksliedes, aber zum
wirklichen Dichter wird erst der, in dessen

Händen der alte Stoff neue Gestalt gewinnt.

Neben der kunstmäßigen Dichtung lebt das

Volkslied weiter und erlangt im XIII. Jahrh.

noch einmal nachhaltigeren Einfluß auf

jene. Die Einwirkung der volkstümlichen

Erotik aber auf die Dichter des X. und
XL Jahrh. sucht der Verfasser aus der

Dezentralisation des französischen Adels

zu erklären, die einer näheren Berührung
zwischen Adel und Volk günstig ge-

wesen sei.

Die Entwicklungsgeschichte der Poesie

zeigt somit drei Hauptetappen: das vor-

ästhetische, religiös -praktische Lied, die

ästhetische Feiertagsliederpoesie, die per-

sönliche Poesie mit der 'Zweckmäßigkeit

ohne Zweck'. Es ergeben sich zwei

schöpferische Perioden, die erste und
dritte: zwischen ihnen liegt eine Periode

'zaghaften Wachstums'.

Mit scharfen Strichen sind die Haupt-

linien gezeichnet: das so gewonnene Bild

wird von Dauer sein. Nur eine Linie

möchte ich noch verschieben: Tanz und

Lied des Frühliugsreigens sind im Gegen-

satz zu den eigentlich religiösen Liedern

des ersten Teiles frei zu nennen. Sie smd
nicht wie das Zauberlied und das Arbeits-

lied mit Notwendigkeit aus dem Nichts

entstanden, sondern zu einer Zeit erwachsen,

als man das Tanzen und Singen im Kampfe
ums Dasein schon gelernt hatte.

LuDwii; Deubner.



JAHRGANG 1907. ERSTE ABTEILUNG. FÜNFTES HEFT

DIE WELTANSCHAUUNa DES AISCHYLOS

Von Wilhelm Nestle

(Schluß)

Für jeden, der mit dem Gedanken an Gott Ernst macht, erhebt sich die

große Frage nach dem Verhältnis des göttlichen Wirkens zum mensch-

lichen. Ist die göttliche Allmacht durch die menschliche Freiheit oder die

menschliche Freiheit durch die göttliche Allmacht beschränkt? Gerade die

tiefsten religiösen Persönlichkeiten haben diese Frage im letzteren Sinn beant-

wortet. Nun wäre es gewiß verfehlt, bei dem Dichter Aischylos ein folge-

richtiges philosophisches System zu suchen; aber wie oben dargestellt, führte

die Tragödie mit unausweichlicher Notwendigkeit den Dichter an dies Problem

heran, und daß er sich damit auseinandergesetzt hat, ist eigentlich von nie-

mand bestritten; nur wie er es getan habe, darüber gehen die Ansichten aus-

einander. Zur Zeit unserer deutscheu Klassiker war man geneigt, die ganze

antike Ti-agödie in Bausch und Bogen als 'Schicksalstragödie' zu betrachten.

Schillers 'Braut von Messina' und das dritte Lied des 'Harfenspielers' in Goethes

'Wilhelm Meister' legen davon beredtes Zeugnis ab. Als man dann die ein-

zelnen Dichterpersönlichkeiten genauer untersuchte, meinte man gerade bei

Aischylos eine Abweichung von dem populären Schicksalsglauben feststellen zu

können in dem Sinne, daß dieser Tragiker die 'Schuld' und ihre Folgen auf die

freie Tat des Menschen zurückführe. In neuester Zeit hat eine vermittelnde

Ansicht Platz gegriffen, welche eine 'Entwicklung' des Dichters zu erkennen

glaubt, der erst in seinem letzten Werk, der Orestie, den Glauben an die volle

Freiheit des Menschen errungen und auf Grund desselben 'eine neue, reinere

Religion' verkündigt habe. ') Ließe sich dieser Unterschied zwischen der Orestie

einerseits und allen übrigen Dramen anderseits nachweisen, so hätte man
weniger eine 'Entwicklung' als vielmehr einen schroffen Wechsel der Welt-

anschauung vor sich, der bei dem hohen Alter des Dichters im höchsten Grade

überraschen müßte.

Fragen wir zunächst, was Aischylos vom Menschen hält. Die Menschen

sind ihm 'Eintagsgeschöpfe' (iKpyj^sQoi). Sie können sich nicht selber helfen,

sie sind schwach und kraftlos gleich Traumgebilden; Ohnmacht fesselt ihre

») V. Wilamowitz, Herakles I 115 f.; Aischylos, Orestie, Zweites Stück (1896) S. 33 f.;

Griech. Trag. II 27 f. 39 f. und im Anschluß an ihn GefFcken, Das griech. Drama S. 39 S.

Neue Jahrbücher. 1907. I 2(J
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Hände, llue Anschläge sind vergeblich gegenüber dem Weltgesetz des Zeus.')

Die Entwürfe der Sterblichen reichen nur von einem Tag zum andern; der

Erfolg ist ihnen nie sicher: sie sind der Schatten eines Rauches.^) Darum

können sie sich ja auch nicht selber helfen. Die Kulturgüter werden ihnen

durch die Götterhand des Prometheus zuteil. Aber wenn es seitdem auch

aufwärts geht mit der Menschheit, das Los der Hinfälligkeit und Ohnmacht

gegenüber der Gottheit ist ihr dennoch geblieben. Der gedemütigte Tantalos

sagt: Mein Geschick, das einst zum Himmel strebte, stürzte zur Erde und

spricht zu mir: Lern" es, vom Menschenlose nicht zu buch zu denken.'^) Voll-

kommen und glücklich sind nur die Götter. Unter den Menschen ist keiner

ganz schuldlos; auch der Weiseste fehlt.*) Das Glück ist eine Gabe der Gott-

heit, ihr größtes Geschenk aber ist ein guter Charakter.^) Nichtgeborensein

ist besser als ein unglückliches Leben, und der Tod ist einem solchen vorzu-

ziehen.^) Der Tod, bei dessen Eintritt erst gesagt werden kann, ob ein

Menschenleben glücklich war'), der für die Gaben und Bitten der Menschen

gleich unzugänglich ist und gegen den selbst Zeus kein Zaubermittel besitzt,

ist das unausweichliche Ende des irdischen Daseins.**) Dem einzelnen ist

seine Todesstunde durch das Schicksal vorausbestimmt, und sie wird ihn er-

eilen, auch wenn er ruhig und sicher an seinem Herde sitzt, während keine

Wunde ihn töten kann, ehe der zuvor bestimmte Augenblick gekommen ist.'*)

Mit Unrecht aber haßt man den Tod, bringt doch er allein Erlösung von den

Leiden des Lebens. "')

Aischylos hat ein lebhaftes Gefühl dafür, daß die Vereinzelung des Indi-

viduums nur Schein ist, daß jeder Mensch durch tausend Fäden mit seiner Um-

gebung, zunächst mit seiner Familie, weiterhin mit seinem Volke verknüpft ist,

und daß die Gegenwart mit Notwendigkeit aus der Vergangenheit erwächst.

Er stellt daher weniger das Lidividuum für sich allein als die Geschicke ganzer

Geschlechter und Bevölkerungen dar, in die die einzelnen verwickelt sind.'')

Die Grundlage der Familie bildet die monogamische Ehe, in der der Natur-

trieb der geschlechtlichen Liebe seine sittliche, religiöse und gesetzliche Weihe

erhält.'-) Der Treubund der Ehe, das Liebesglück von Mann und Frau ist das

Köstlichste im Leben. Der Ehebruch ist daher eine der schwersten Vergehungen,

') Prom. 83. 2.53 (wozu vgl. Semon. Amorg. fr. 1, 3 ff.) 945 und besonders 545 S. Schol.

zu 653 (Vitelli-Wecklein 567): tii/irjimj xat Tpccj'ixias zbv ti}s ei^ciQuivrjg vofiov Jibg agfio-

viav ilniv.

') Zu Prom. 549 iaöv&igov, dem yiaxvov aziä in fr. 399 entspricht, vergleicht der Schol.

(Vitelli-Wecklein 566) das Pindarische ay.u'ig uvciq av&ewaog (Pyth. 8, 95 f.). Ag. 1327 ff.

ä) Niobe fr. 159. Welcker, Tril. S. 346. •) Äg. 553 f.; Choeph. 1018 f.; fr. 391.

') Sept. 625; Ag. 927 f. «) Fr. 401; Hopl. Kris. fr. 177.

') Ag. 928 f. «) Niobe fr. 161; Eum. 649 f.

^) Fr. 362; also das reinste 'Kismet'.

'") Philokt. fr. 255 {^lovog icizQbg ävrjiiiaTcav ««xtöi'); fr. 353 (((tyiöroi' gvfia räv zxoV.Cov

xuxräv).

") Weil (Drame antique S. 35); 'II est peintre des races plutüt que des indimdus'.

") Vgl. oben Dan. fr. 44; Hik. 996 ff. 1096 f Buchholz S. 150.
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und der Dichter rechnet dem Aigisthos und der Klytaimestra diesen fast so

hoch an wie die Ermordung Agamemnons, die seine Folge war, und recht-

fertigt mit beidem zusammen den Muttermord.') Der Mann freilich hat mehr

Freiheiten als die Frau, wie das Verhältnis Agamemnons zu ChiTseis und Kas-

sandra zeigt, auf das sich zu ihrer Entschuldigung zu berufen Klytaimestra in

den Augen des Dichters kein Recht hat.-) Von einer Gleichstellung der Ge-

schlechter ist überhaupt bei Aischylos keine Rede. Die Frau ist gegenüber

dem Mann minderwertig. Ihre Schwächen werden mehrfach scharf gerügt, und

selbst der weibliche Chor der 'Grabspenderinnen' schwelgt förmlich in der Auf-

zählung ruchloser Taten von Heroinen.^) Die Frauengestalten, die Aischylos

selbst in den erhaltenen Dramen gezeichnet hat, haben, von der lasterhaften

Klytaimestra abgesehen, eine herbe Schönheit: die wüi-dige Königinmutter

Atossa, die leidenschaftlich zur Rache mahnende Elektra, die unglückliche Kas-

sandra.*) Häutig bilden Frauen den Chor, wo dann eine individuelle Cha-

rakteristik unmöglich ist und nur Typen des Geschlechts hingestellt werden

können. °) Mit der geringen Schätzung der Frau, die der Dichter mit seiner

Zeit teilte, hängt es wohl auch zusammen, daß er die dem Homer unbekannte

Knabenliebe selbst bei homerischen Personen auf die Bühne brachte.")

Der weitere Kreis, in den sich der einzelne hineingestellt sieht, ist sein

Volk. Auch das Verhältnis zu diesem ist nicht nur ein zufälliges, sondern

') Eum. 213 fF.; Choeph. 623 ff.

2) Ag. 1437 ff.; Choeph. 921, wozu Blaß (S. 182) Hes. Theog. 598 f. vergleicht.

^) Minderwertigkeit der Frau: Eum. 625 ff. 640. 657 ff. Was v. Wilamowitz, Gr. Tr.

11 139 und 249 auseinandersetzt, stimmt nicht überein und hängt mit seiner Auffassung

der Kelle des Apollon (s. oben) zusammen. — Geradezu ein Weiberfeind ist der Eteokles

der 'Sieben': 181 ff. 187 f. 256. — In den 'Hiketiden' findet der König das Opfer auch zu

groß, wegen Frauen das Blut von Männern aufs Spiel zu setzen, und er tut es nur aus

Furcht vor Zeus Hikesios 476 ff'. Das Weib vermag nichts ohne den Mann 749. Auch die

Ermahnungen des Danaos an seine Töchter zeugen nicht von großem Zutrauen in ihren

Charakter 197 ff. 996 ff. Wenig achtungsvoll redet der Chor der Greise im Ag. 483 f.,

worauf Klytaimestra 590 ff. ironisch erwidert. List der Frauen 1636. — Althaia, Skylla,

die Lemnierinnen Choeph. 595 ff. 631 ff. Helena (tlivavg, i'kavÖQog, hUmolig Ag. 689)

Ag. 410 ff. 681 ff. 737 ff. 1455 ff. — Vgl. auch Aristoph., Frosche 1045. — ßurckhardt,

GKG IV 243; Weil, Drame ant. S. 51 f ; Buchholz S. 148 ff.

*) Zur Ergänzung möchte sich daher Welcker am liebsten die 'Iphigenie' wünschen.

Tril. S. 414. — Antigene und Ismene kommen in Wegfall, da der Schluß der 'Sieben' apo-

kryphisch ist. v. Wilamowitz, Sitz.-Ber. der Berl. Akad. 1903 S. 435 ff.

*) Hiketiden, Sieben, Choephoren, Prometheus, über dessen anmutige und weichherzige

Okeaniden Weil, Drame ant. S. 66.

«) Myrm. fr. 135—137. Die Meinung Welckers (Tril. S. 419 Anm. 697), diese Stellen

seien von Plutarch (Amat. 5 S. 571 C), Athenäus (XIII 601 A; 602 E) und Lucian (.A.mor. 54)

falsch aufgefaßt worden, widerlegt das Zeugnis des Piaton (Symp. S. 180 A), der eben auf

den Unterschied zwischen der Darstellung bei Homer und der bei Aischylos hinweist. —
Ob im 'Laios' die Liebe des Laios zu Chrysippos vorkam, ist zweifelhaft. Richter a. a. 0.

S. 14 f.; Welcker, Tril. S. 354 ff.; v. Wilamowitz, Die Schlußszenen griechischer Dramen

(Sitz.-Ber. der Berl. Ak. 1903) S. 440, 1; Legras, Les liegendes thebaines dans l'epopee et

la tragedie grecques (1905) S. 51. 59. 132.

20*
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bringt sittliche Pflicbten mit sich: die gleiche Pietät wie die Eltern kann das

Vaterland beanspruchen.^) Ihm, in dem er mit seinem ganzen Wesen wurzelt,

ist der einzelne Bürger auch im Notfall alles zu opfern verpflichtet. Für den

Kämpfer von Marathon und Salamis ist das selbstverständlich, verteidigte er

doch mit der Unabhängigkeit der Heimat auch das hohe Gut der persönlichen

Freiheit.*) Diese bürgerliche Freiheit ist dem Aischjlos so in Fleisch und

Blut übergegangen, daß er sie auch in die Zeit des heroischen Königtums

zurückspiegelt.^) Aber auch ihr Gegenstück, den orientalischen Despotismus

versteht er zu zeichnen, und zwar in seiner würdigen Form ebenso wie in seiner

Karikatur. Sind hier Tausende an den Willen und das Geschick des einen

Fürsten gebunden*), so zeigt doch auch das Schicksal Thebens, welches Unheil

eine fürstliche Familie über eine Stadt bringen kann. Das Verwerflichste,

was es gibt, ist es, die eigene Heimat zu bekriegen, wie Polyneikes tat.*)

Aber obwohl der Dichter zwischen einem solch frivolen und einem durch Not-

wehr gebotenen Krieg unterscheidet, so hat er doch zuviel vom Krieg gesehen,

um ihn nicht an und für sich als ein Unglück zu betrachten und die großen

Heeresfürsten wie Agamemnon, die 'Völkermörder' und 'Städtezerstörer' sind

ihm unheimlich. Früher oder später stürzt sie die Gottheit von ihrer Höhe.'')

Ist der Bürger dem Vaterland zu dienen verpflichtet, so hat umgekehrt

auch der Staat seine Pflichten gegen die Bürger, und nicht die letzte ist

darunter die, tüchtige Bürger heranzuziehen. Politik und Ethik sind den

Griechen immer verwachsen von Solon bis auf Piaton und Aristoteles. Aischylos

ist konservativ gesinnt, und so hoch er die Freiheit hält, so sehr kennt er

auch die Gefahren einer zügellosen Volksherrschaft. Der Dichter überschätzt

die Stimme des Volkes nicht: gewiß ist sein Urteil nicht ohne Wert, aber oft

zeigt es sich auch tadelsüchtig gegen die Obrigkeit.') Er warnt gleichermaßen

') S. oben die drei Gebote der Dikel -) Pers. 242. 402 if. 349.

9) Hik. 516 ff. E. Meyer, Gesch. d. Alt. IH 453.

*) In Dareios und Xerxes. Besonders wird die Göttlichkeit des Großkönigs betont:

Pers. 157. 633. 644. 658 (§ah\v von Baal: Teuffei z. St.) 711. — Die durch Xerxes herbei-

geführten Verluste Pers. 249 ff.

^) Sept. 576 ff. Dieses Drama hat Gorgias y.£azui'"AQi(os genannt (Plut. Symp. VI 715 E;

Aristoph. Frösche 1021), und in der Tat klingt darin die nationale Begeisterung der Frei-

heitskriege nach, besonders in dem gelegentlich durchbrechenden Zusammengehörigkeits-

gefühl alles Hellenischen (72 f. 269). In der Charakteristik des Amphiaraos (592 ff.) fand

das Altertum eine Anspielung auf Aristeides (Plut. Aristid. 3). Doch ist diese und andere

politische Beziehungen, die man darin finden wollte (Legras, Leg. theb. S. 139 f), unsicher.

Bergk, GLG IE 2'.i2, 27. 299, 64.

") Ag. 461 ff. 472 f ; V. Wilamowitz (Gr. Tr. II 310) sieht hier eine an die eigenen

Mitbürger gerichtete Warnung vor Eroberungspolitik. — Vgl. auch Sept. 343 f. — In Eum.

789 f. 669 ff. 762 ff. findet E. Meyer, Gesch. d. Alt. III 582 eine Hindeutung auf das 461

geschlossene Bündnis mit Argos; ebenso schon Welcker, Tril. 376, der auch die 'Sieben'

heranzieht, und E. 0. Müller, Eum. S. 121 ff., der die 'Hiketiden' dazu in Beziehung setzt

und dort (741 ff. 952 f) eine Ermutigung zum Krieg gegen Ägypten erkennt, was v. Wila-

mowitz im Hermes XXI (^1886) S. 608, 1 samt der chronologischen Folgerung ablehnt.

') Ag. 938; Hik. 485.



W. Nestle: Die AVeltanschaiiung des Aischylos 309

vor Anarchie wie vor Despotismus, vor Zügellosigkeit vrie vor Sklavensinn und

sieht eine Politik, die die Mitte zwischen diesen Extremen hält, für gesund

an.') Mit der Beschränkung des Areopags auf das Blutgericht hat er sich um
der politischen Eintracht willen abgefunden, kann es aber nicht unterlassen,

ein weiteres Fortschreiten auf der Bahn der Demokratisierung der Verfassung

entschieden zu mißbilligen.-)

Wenn schon Volk und Familie einen tiefgehenden Einfluß auf den ein-

zelneu Menschen ausüben, so steht hinter ihnen noch eine gewaltigere Macht,

durch die ihre eigenen Geschicke wieder bestimmt werden, die Gottheit

selbst. Wie verhält sich nun ihre Wirksamkeit zu der des Menschen,
und welche Stellung nimmt sie insbesondere zum Übel und zum
Bösen ein? Das ist die alte große Frage, die schon einer der homerischen

Dichter aufgeworfen hat, und zwar gerade in Anknüpfung an den Mythus der

Orestie.^) Wir sehen den Aischylos bestrebt, aus den Gestalten der Götter

alle sittlich anstößigen einzelnen Handlungen zu entfernen, wir sehen aber auch,

wie sein Zeus ihm schließlich zur absoluten Ursache alles Seins und Handelns

wird. Das Übergewicht der Gottheit droht den Menschen zu erdrücken. Die

Gottheit waltet gerecht, das Übel ist eine Folge menschlicher Schuld: das steht

dem Tragiker fest, und er protestiert ausdrücklich gegen die weitverbreitete

Anschauung, daß das Unglück nur eine Reaktion gegen ein Übermaß von Glück

sei. Nicht das Glück {okßog), sondern die böse Tat (t6 övßösßsg i'Qyov) —
das ist seine von der gewöhnlichen abweichende Ansicht — gebiert, sich immer

neu erzeugend, Unheil.*) Was also hier abgelehnt wird, ist die Lehre vom
Neid der Gottheit, die nur eine äußerlich und mechanisch nivelliei-ende Tätig-

keit der Gottheit annahm, etwa im Sinne des deutschen Sprichworts: ^Es ist

gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen.''') Das konnte Aischylos

nicht genügen, da er der Gottheit eine sittliche Natur zuschrieb. Aber wenn

das Übel die Folge menschlicher Schuld ist, so ist damit das Problem noch

keineswegs gelöst, sondern es erhebt sich die neue Frage: Woher kommt es

überhaupt, daß Menschen Böses tun? Der persische Dualismus hatte darauf

eine einfache Antwort bei der Hand. Ganz anders lag die Sache für den

») Eum. 526 ff. 699 ff.

*) Eum. 6'j'i ff. Zu der politischen Tendenz des Schhisses der Orestie vgl. Welcker,

Tril. S. 450; K. 0. Müller, Eum. S. 118 ff.; E. Meyer, Gesch. des Altert. III 453; v. Wila-

mowitz, Griech. Trag. II 310 f.; Weil, Drame antique S. 54.; Aristoteles, Staat der

Ath. -25. 27.

ä) a 82 ff.

*) Ag. 750 ff. Rohde (Psyche' II 228,1 und 2) findet hier eine Abweichung des

Dichters von der Meinung, daß die Sünden der Väter sich an den Kindern rächen, ohne

daß diese selbst schuldig werden. Aber der Gegensatz liegt in öXßog (751) und äveeißig 'iQyov

1,758). Weiter sagt der Dichter, daß der Frevler immer wieder Frevler erzeugt, der Recht-

schaffene aber wieder solche Xachkommen.
*) Der if.^6voi Q-tütv kommt bei Aischylos nur einmal vor: Pers. 362, wo er wohl ab-

sichtlich als Volksglaube dem Boten in den Mund gelegt ist (Teuffei z. St.). Über des

Dichters eigene Auffassung s. unten.
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Griechen, der keinen Teufel kannte und für den die Vorstellung eines über-

menschlichen, d. h. göttlichen und doch absolut bösen Wesens ein unvollziehbarer

Gedanke war. Es blieb also nur zweierlei übrig: entweder die Ursache des

Bösen einzig im Menschen zu suchen, oder es ebenso wie das Gute als von der

Gottheit veranlaßt und einen Bestandteil ihrer Weltregierung bildend zu denken.

Durch die erstere Annahme wäre aber der Mensch sozusagen als grundsätz-

licher Widerpart der Gottheit erschienen: eine Vorstellung, die dem Griechen

einerseits [sein Glaube an die Fähigkeit des Menschen auch zum Guten und

anderseits seine tiefe Empfindung für die Hinfälligkeit des Menschen und seine

Abhängigkeit von höheren Mächten verbot. Somit muß die letzte Ursache

des Bösen ebenso wie des Guten die Gottheit sein. Ihre Tätigkeit geht

aber darauf aus, dem Guten zum Sieg zu verhelfen.') Das ist nun freilich

keine konsequente Theodicee. Warum das Böse da ist, darüber wird nicht

weiter philosophiert. Das ist nun einmal die Weltordnung, daß Menschen

schuldig werden und dafür leiden müssen. Schuld und Leiden steht in einem

inneren Zusammenhang. Der sündigende und leidende Mensch ist nicht

nur mechanisch, sondern organisch in den Weltzusammenhang ein-

gegliedert: denn durch sein eigenes Handeln schafft er sich Leiden. Aber

handelnd und leidend ist er ein Werkzeug der unverantwortlichen Gottheit: er

muß so handeln, daß er leidet, und sie benutzt seinen Charakter, aus dem seine

Handlungen, und seine Handlungen, aus denen sein Leiden hervorgeht, und end-

lieh dieses Leiden selbst für ihre Zwecke. Das ist die sittliche Weltordnung,

an die Aischylos glaubt, und diesen Glauben verkündigt und vertritt er mit Li-

brunst in allen seinen Dramen.

Wie tief dieser Glaube bei Aischylos wurzelt und daß er keineswegs eine

Konzession an vorgefundene Mythen ist, zeigt vor allem der Umstand, daß er

ihn geradezu mit einer gewissen Künstlichkeit auch in einen Stoff hinein-

getragen hat, der ihm seiner Natur nach widerstrebte, in die Geschichte der

Befreiung Griechenlands, die er in den 'Persern' zum Vorwurf nahm. Den

Anspruch auf Mitleid, der in seiner Auffassung des Bösen lag, läßt er sogar

dem Landesfeind zu gute kommen. Nichts zeigt deutlicher als dies, daß wir es

nicht mit einem überkommenen mythologischen Motiv, sondern mit einem tief-

ernsten religiösen Glauben zu tun haben, dessen Wahrheit sich dem Dichter

auch in der Geschichte seiner Zeit bewährte. Gewiß ist Xerxes nicht un-

schuldig: sein Unternehmen ist ein Ausfluß seiner Uberhebung, er hat die

menschlicher Macht gesteckten Grenzen verkannt, er hat auch die Götter durch

Tempelraub und besonders den Poseidon durch Uberbrückung des Hellespont

beleidigt, er ist überhaupt ein stürmischer, hastiger, schlimmen Einflüssen zu-

gänglicher Charakter und führt so selbst sein Unglück herbei.-) Aber daß er

so ist, ist ein Werk der Gottheit, die ihn so brauchte, um durch ihn die per-

') Ag. 131 = 139 = 159: tu ö' fJ rinaTco.

«) Pers. 820 ff. 809 tf. 744 ft'.; fl-oi'pios 717. 754; schlechter Einfluß der Umgebung 753;

er selbst und die Gottheit arbeiten zusammen an seinem Verderben: 742 (vgl. fr. 395, das

vielleicht denselben Sinn hat; Buchholz S. 177, 6). Kohde, Psyche^ II 230, 2.
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sische Macht zu stürzen: es ist ein göttliches Geschick, das hier waltet, es ist

eine 'Geisteskrankheit', die den König erfaßt hat, ja eine verführerische Ver-

blendung, die ihn berückt und der er so wenig wie irgend ein Sterblicher

entgehen kann."^) Alles ist das Werk eines alten Rachegeistes, der über Per-

siens Reich und Königshaus waltet und der alte Schicksalssprüche zur Er-

füllung bringt. Es ist genau die Auffassung, die auch der Künstler der Dareios-

vase vertritt, indem er die ' Verblendung' schon in die Zeit des Dareios

zurückdatiert.^)

Bedurfte es in den 'Persern' einer gewissen Künstlichkeit, ja Gewaltsam-

keit, den Zusammenhang der Ereignisse auf die Idee des Alastor zu begründen,

so bot sich diese als Leitmotiv für die Behandlung der Labdakidensage im

Mythus selbst dar. Das ganze unselige Geschick des Hauses geht zurück auf

den Fluch, den Pelops wegen des Raubes seines Sohnes Chrysippos über Laios

ausgesprochen hatte. Dieser Fluch konnte nur in Erfüllung gehen, wenn

Laios trotz der dreimaligen Warnung des delphischen Orakels einen Sohn er-

zeugte: den A'atermörder Oidipus. Durch den Fluch, den dieser über seine ihn

roh behandelnden Söhne ausspricht, wird der alte Fluch verstärkt, und erst als

beide, Eteokles und Polyneikes, im Bruderkampf gefallen sind, kommt der

Rachegeist zur Ruhe.^) Wie Aischylos die Tat des Laios in dem ersten nach

ihm benannten Stück dargestellt hat, wissen wir nicht.*) Aber mag er immer

dem ApoUon zum Trotz ('^a'dAAaji'o^ ßCa 745 f.) den Oidipus erzeugt haben, so

stand er dabei doch schon unter der Wirkung des Fluches, und vollends gilt

das von seinen Nachkommen bis ins dritte Glied. Sie konnten ihm nicht mehr

') vooog (pQSrmv (Gegensatz vyUta rpgev&v Eum. 535) Pars. 750; S'fdO'fi' MoiQa 102;

äo>.ön-r]Tig ändra dsov 93 ff.; 1006; Xerxes d-toßlaßsl 831; tö fitXlov fx S-fcoi' 373; über

(pd'ovoi 9iäiv 362 s. oben.

-) Ein Daimon hat das Heer vernichtet 345 (Atossa); ein äldeTog oder y.ay.og Öaliicov

Ursache alles Unheils 354 (Bote); ein arvyvbg Saijioiv hat die Perser getäuscht 472 (Atossa);

515 (Chor); 725 (Dareios). Dagegen ist 158 und 601 f. dalucov einfach gleich Geschick im

passiven Sinn; doch seheint die aktive Bedeutung noch durch. — Zeus hat die naXaiä

S'iaqiaza an Xerxes erfüllt 739 f.; dagegen sind 800 f. die ^tatfara nur ein technisches

Mittel, um den Sieg von Plataiai einzuflechten. — Zeus hat das Perserheer vernichtet 532 ff,

;

Xerxes hat es angeführt und verloren 550 f. — Über die Niederlage des Dareios bei Ma-
rathon (475) gleitet allerdings Aischvlos zur Hebung des Kontrastes leicht weg: 555 S.

781 f. — Über die Dareiosvase: Baumeister, Denkmäler des klass. Altert. S. 408 fF. Taf. VI

Abb. 449.

') Hypothesis zu den 'Sieben'; 741 S. 720 ff. 802. 842. 960 (f'i/jjf daiucovj. Rohde,

Psyche* H 229, 4.

*) In den epischen Vorlagen des Aischylos, der Thebais und Oidipodie, lagen schon

beide Motive vor: der Raub des Chrysippos und die Übertretung des Apollinischen Befehls.

In den 'Sieben' ist nur von letzterem deutlich die Rede ; das erstere könnte gemeint sein

mit der nalar/svris itagpocaia (742 f.) und noch mehr mit den TxaXaitfuzoi üquI 766, die

nicht wohl mit der Tcargos 'EQLvvg 723 oder ägd 695 identisch sein können. Doch wird

wohl nur der Raub des Chrysippos, nicht die von der Apollinischen Religion anerkannte

Knabenliebe die Ursache zu dem Fluch gebildet haben. Welckers Ausführungen (Tril.

S. 354 ff.) sind in diesem Punkt zu berichtigen i^v. Wilamowitz, Sitz.-Ber. der Berl. Ak. 1903

S. 440, IJ. Legras, L^g. thebaiues (1905) S. 131 ff.
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entrinnen. M Der Kachegeist ihrer Familie hat von ihnen Besitz genommen:

ein Zustand, für den Aischylos ein besonderes Wort gebildet hat.^) Freilich

sind sie nicht in dem Sinne unschuldig, daß sie harmlose Menschen wären,

sondern sie sind eben vermöge ihres Charakters Organe des Schicksals: aus

diesem heraus handeln sie mit Notwendigkeit und bereiten sich selbst das Ver-

derben. Die Verfluchung durch Oidipus hatte ihren Grund in der grausamen

Behandlung durch die Söhne; diese sind, wie es mit deutlicher Anspielung auf

den Namen des einen heißt, streitsüchtig und jähzornig. Polyneikes stellt

seinen Anspruch auf Herrschaft über den Frieden der Vaterstadt, und Eteokles

hat den Bruder widerrechtlich verbannt. Auch er ist schroff und leidenschaft-

lich in seinem Charakter. So haben sie außer dem Geschlechtsfluch auch das

unselige Wesen der Labdakiden geerbt und damit auch deren unheilvolles

Schicksal.*) Die unterliegenden Genossen des Polyneikes sind mit einziger

Ausnahme des Amphiaraos als frivole Prahler geschildert, die siegenden Ge-

fährten des Eteokles als untadelige, tapfere Helden. Daß aber ein Unschuldiger

in Gesellschaft schlechter Menschen deren verhängnisvolles Geschick teilt, ist

einmal im Weltlauf unvermeidlich.*) So ist auch in diesem Drama alles Schick-

salsschluß, und dieser ist identisch mit dem Willen des Zeus, der gerechter-

weise Theben siegen, aber beide Brüder untergehen läßt."')

Am wenigsten deutlich ist der Zusammenhang derjenigen Trilogie, deren

erstes Stück die 'Hiketiden' bildeten.^) Doch das ist klar ausgesprochen,

daß auch hier ein Schicksalsschluß sich erfüllt, daß Zeus und Moira alles

lenken. Der Zorn der Hera gegen lo wirkt noch nach, deren Nachkommen
die Danaiden sind; anderseits sind die Aigyptossöhne, die sie zu der nach ihrer

Meinung frevelhaften Ehe zwingen wollen, gottlos und verblendet.') Ihnen

zu entgehen, flüchten sie nach Argos, wo sie die ihnen nachsetzenden Aigyptos-

•) Die Behauptung des Gegenteils bei Hei-wig S. 22 ist wirklich absurd und von Richter

S. 19 f. trett'end widerlegt. Sept. 70. 653 S. 689 If. 695 ff. 709. 719 ff. 785 ff. 833 ff. 840 ff.

887. 898 f. 945 ff. 953 ff. 975 ff.

*) Scci^ioväv Sept. 1001. (Der Vers ist sicher echt; nur gehört er einem Halbchor und

nicht der Antigene, v. Wilamowitz, Berl. Sitz.-Ber 1903 S. 435 ff.); Choeph. 566. Dronke

S. 37. 39.

') Behandlung des Oidipus: Hyp.; no'/.vriiy.iig 058. 830; ö^vxdQäioi 907; äaißijg äidroia

beider 831: Verbannung des Polyneikes 637 ff.; des Polyneikes frivoler Krieg 580 ff.; der

Charakter des Eteokles, dessen ägyi^ auch der Chor rügt (678), wird meist zu sehr ins

Schöne gemalt: 'tadellos und tromm' Welcker, Tril. S. 364; ähnlich v. Wilamowitz, Berl.

Sitz.-Ber. 1903 S. 439; Rohde, Psyche'' II 229; Dronke S. 29; richtiger Bergk, GLG III 299.

Über die Art seiner Frömmigkeit s. oben.

*) Sept. 375—673. Die Frivolität wird besonders bei Kapaneus (422 ff. 440 ü.\ Eteokles

(469) und Parthenopaios (529 ff. 651) hervorgehoben. Amphiaraos 568 ff. 592 ff. 597 ff.

') nOQßi^ov 263. 281; &soL 718: Zfi's 116. 947. Aut Jlxii berufen sich beide Brüder

(Polyneikes 646; Eteokles 415. 662. 667. 671), und beiden wird in grausamer Ironie ihr Recht.

*i Welcker (Tril. 390 ff.), dem schon G. Hermann widersprach, hielt es für das Mittel-

stück. Chri-st, GLG' S. 220.

') Hik. 1048 f. 162 f. 173 f. 564; ydiiof ciaißi'is 10. 79 f 102. 426. 487. 528 ff. 817. 845.

881; Verblendung der Aigyptossöhne 109.
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söhne iu der Braxitnaclit ermorden. Nur Hypermestra läßt ihren Gemahl

Lynkeus am Leben. Der Dichter verfolgte wohl den doppelten Zweck, zu

zeigen, wie der alte Schicksalsspruch, nach dem das Geschlecht der lo wieder

nach Arges zurückkehren sollte, sich erfüllte*), und wie (in Hypermestra) die

natürliche Macht der Liebe größer und sittlich berechtigter sei als ein kon-

ventionelles Gesetz, das die Ehe unter Blutsverwandten verbot.^) Daß auch in

diesem Stück alle Personen in ihren Handlungen vom Willen der Gottheit ab-

hängig gedacht sind, zeigt der Verlauf der Ereignisse im allgemeinen, im be-

sonderen die Worte des Dauaos, daß das Volk von Argos zwar seines Königs

kluges Wort vernommen, daß aber seine Entscheidung für die Aufnahme der

Schutzflehenden Zeus gelenkt habe.^) Außerdem wird in diesem Stück mit

ganz ungewöhnlicher Entschiedenheit die Allwirksamkeit des Zeus verkündigt

und geradezu gesagt, daß er den bösen Menschen (xaxoi) die ungerechten

Taten (adixu) zuteile, den Rechtschaffenen (avvo^oi) aber die frommen Werke

(ÖGia)/) Und der Weisheit letzter Schluß ist Ergebung in die Fügung der

Gottheit. =)

Daß im 'Prometheus' alles nach der Bestimmung des Schicksals ver-

läuft, das hier, im Beginn der Trilogie, sogar noch als dem Zeus übergeordnet

dargestellt wird*), wurde schon gezeigt und ebenso, daß die Auffassung,

welche in Prometheus die Auflehnung des selbstherrlichen Menschenwillens

gegen die Gottheit sieht, auf einer verfehlten, vom Dichter nicht beabsichtigten

Symbolik beruht.')

•) Prom. 850 flf. Die Worte (S70) ftaxpoö Xoyov Sit TorDr' (ns^cXd'slv toqcös sehen aus

wie ein Hinweis auf die Danaidentrilogie, und zwar mehr als ob sie in die Zukunft

denn in die Vergangenheit wiesen. Die Zeitbestimmung der 'Hiketiden' ist bekanntlich

unsicher. K. Ü. Müller brachte sie mit dem 461 geschlossenen Bündnis mit Argos in Ver-

bindung (Eum. S. 123). Bergk (GLG III 307 f.), v. Wilamowitz, der die politischen An-

spielungen für 'eitel Wind' erklärt (Hermes XXI, 1886, S. 608, 1), Christ (GLG* S. 220)

und GetFcken (Griech. Drama S. 29 f.) halten das Stück für das älteste unter den uns vor-

liegenden, und es ist wahr, daß die dramatische Technik daiür spricht. Anderseits ist

der Unterschied von den 'Sieben' doch nicht gar zu groß. Über die orphischen Partien

s. unten.

*) Welcker, Tril. S. 395; Gefifcken, Griech. Drama S. 30; Dan. fr. 44 (s. oben).

') Welcker, Tril. S. 392 nennt die Handlung 'ein von Anfang an bis zu Ende von

Göttern verhängtes und geleitetes Ereignis'. — Hik. 623 f.

*) Die Stellen über Zeus s. oben. — Hik. 402 ff. Die Verse sind ganz falsch ver-

standen von Haas (Archiv f. Rel.-Wiss. III, 1900, S. 166: 'richtig verteilt er Übel an Böse

und Glück an Gerechte'. Richtiger sahen schon Keck a. a. 0. S. 25, Dronke S. 13, Buch-

holz S. 173, obgleich die beiden letzteren nicht die volle Konsequenz zogen, daß Zeus es

ist, der die guten und schlimmen Taten im Menschen weckt. Vgl. Ag. 927. Über die

ganze Anschauung redet durchaus zutreffend Schömann, Op. Ac. III 108 f. und 136; Prometh.

S. 51. In den richtigen Zusammenhang stellt die Verse Rohde, Psyche' II 230, 2.

=) Hik. 1062.

®) Prom. 511 MoiQU Tfifcgpögog; 514 Ki'cjyxr); 103 f. nhnQcafiivri aiea; 516 Motgat tgi-

^OQ(fOi; 753 TtiTtQcouivov; 933 ((dpoifio)'; 936 'Adgciezfia; 1052 KWynTjg ariggul divai; 815

niagcorai; 873 f. Orakel der Themis.

') Gegen die symbolische Auffassung A. W. Schlegels (Vorles. I 164), Carrieres (Deutsch.

Mus. 1855 S. 481 ff.) und Schömanns (Prom S. 40 ff.) vgl. Caesar, Zeitschr. f. d. Alt.-Wiss.
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Genau wie in den übrigen Dramen ist es auch in der Orestie: Zeus

wirkt alles und zwar hier wie in den 'Sieben' durch Vermittlung des Geschlechts-

fluchs. Man hat gesagt, 'das ganze Verständnis des Dramas hänge daran, daß

man den Umschlag in der Seele der Klytaimesti-a verstehe', ihren nach voll-

brachter Tat gemachten Versuch, die Verantwortung dafür auf den Geschlechts-

fluch der Atriden abzuwälzen. Frei tue sie, was sie tue, und gerade dafür

müsse sie büßen. Und in dieser Einführung der sittlichen Freiheit und Ver-

antwortung liege eben der Unterschied zwischen der Orestie und den anderen

Tragödien des Aischylos; sie sei 'die Verkündigung einer neuen, reineren Reli-

gion des Dichters'. Freilich mußte man zugleich zugeben, 'daß die älteren An-

schauungen noch nachwirken', 'daß Gott am letzten Ende auch das Böse wirke',

'daß der Geschlechtsfluch Mithelfer sei'. Aber 'auf diese Probleme sei der Sinn

des Dichters und seiner ganzen Zeit nicht gerichtet'.^)

Hiergegen ist zu erwidern, daß der Chor nur bestreitet, Klvtaimestra sei

'unschuldig an dem Morde'; sofort aber hinzusetzt, der Alastor sei 'Mithelfer'

(GvlXr'jnTOQ) gewesen. Unschuldig war Klytaimestra freilich nicht, so wenig

wie Eteokles und Polyneikes. Eben weil sie alle unter dem Fluchgeist stehen,

haben sie einen Charakter, der ruchlose Taten hervorbringt. Hier wie dort

sehen wir wieder die organische Eingliederung des individuellen Charakters in

den Lauf des Schicksals bei Aischylos; aber von einer freien Tat ist nirgends

mit einer Silbe die Rede.") Im Gegenteil: der Chor sieht in der Tat der Kly-

taimestra ebenso wie in der der Helena die Wirkung des Fluches, der auf dem

Tantalidenhause ruht, und wie überhaupt nichts ohne Zeus, den Allwirksamen,

geschieht, so sind auch diese Taten sein Werk.^) Wenn man nicht einen

schroffen Widerspruch zwischen diesen und den oben angeführten Worten des

Chors in derselben Szene annehmen wiU, so kann von einer Wahlfreiheit bei

der Tat der Klytaimestra gar keine Rede sein. Durch ihren Eintritt in das

Haus der Atriden gelangte auch Klytaimestra unter die Macht seines Alastor.

Von dem Urfrevel (jiQätaQxog «t);) des Tantalos oder des Atreus zieht sich

eine ununterbrochene Kette von Verbrechen über Agamemnon und Klytaimestra

bis zu Orestes. Alle Glieder dieses Hauses werden schuldig, aber sie müssen

es werden, genau wie in der thebanischen Trilogie.*) Wie sollte da Klytai-

mestra eine Ausnahme bilden? Auch der Fall Troias war Schicksalsschluß,

Agamemnon das Werkzeug des das Unrecht des Paris rächenden Zeus; ohne

die Opferung Iphigeniens war der Troische Krieg unmöglich. Agamemnon

vollzog sie, indem er 'sich dem Joch der Notwendigkeit beugte': eine Tat, die

freilich nur sein Ehrgeiz ermöglichte. Er muß wieder sie, aber zugleich auch

184C Sp. 906; Prom. (1859) S. 2 und 40; Keck S. 3 f.; Ivo Bnins, Die griecb. Trag, als lel.-

geseh. Quelle (1894) S. 7; Billeter, Griech. Anschauungen über die Anfänge der Kultur

(1901) S. 9; Richter S. 32; Decharme, Critique (1904) S. 106.

') V. Wiliuuowitz , Griech. .Trag. II 36 ff. und ihm folgend Geffcken , Griech. Drama

S. 38 ff.
•

«) Ag. 1497 ff. 1505 ff. ') Ag. 1468 ff. 1481 ff.

*) yBvoi Tc&v Choeph. 1016, wozu Blaß S. 19ö.
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die Schiild seiner Vorfahren büßen. ^) Und Aigisthos rächt den von Ätreus an

Thyestes begangenen Frevel, selbst wieder durch den Ehebruch mit Klytai-

mestra befleckt. Ihr doppeltes Verbrechen rächt Orestes. Wie hätte Aischylos

das alles die Seheiün Kassandra in einer grandiosen Vision schauen und aus-

sprechen lassen können^), wenn es ihm nicht selbst als eine geschlossene Kette

unausweichlicher Freveltaten erschienen wäre'? Endlich ei-klärt sich nur aus

diesem Glauben, daß die Gottheit einen Teil der Menschen dazu bestimmt habe,

Freveltaten zu begehen und dafür zu leiden, das Wort Agamemnons: 'Der

Gottheit größte Gabe ist nicht böse sein.'^)

Daß Orestes unter einem unüberwindlichen Zwange handelt, ist so klar,

daß es noch niemand bestritten hat, und schon daran scheitert der Versuch,

für Klytaimestra die Freiheit des Handelns zu retten, die damit ganz allein

stände. Es ist aber auch keine bloße Ausrede, daß sie als Inkarnation des

Alastor gehandelt habe; denn nachdem dieser durch ihre Hand sein Werk getan,

springt er auf Orestes über, der sich selbst Alastor nennt.*) Orestes ist an

sich kein Frevler, nur 'willensstark, nicht weich von Gemüt, überlegsam, der

Verstellung fähig, wo dies nötig, und darin nicht minder geschickt als seine

Mutter'.^) Insofern kann man auch von ihm sagen, daß er zu der ihm auf-

erlegten Tat geeignet war, aber die Tragik besteht bei ihm doch darin, daß er

etwas tun muß, das ihm innerlich widersti-ebt. Darum bedient sich das Schicksal

ihm gegenüber eines starken Druckes von außen durch den Befehl des ApoUon.®)

Nur unter diesen Voraussetzungen wird seine schließliche Begnadigung nicht

nur erträglich, sondern notwendig. Er braucht keine Strafe mehr; denn seine

Tat selbst war für ihn ein gottverhängtes Leiden. Mit ihr schlürft die Erinys

des Hauses 'den di'itten Trank'.') Auch sie ist eine neue Schuld, aber eben-

falls eine durch die Gottheit bewirkte. Wenn daher das Blutvergießen nicht

'i Troias Fall Ag. 68 ff. 126 ff. 1170 f.; Agamemnon, Werkzeug des Zsvg ÖtxrirpÖQog

Ag. 525 tf. 581 f. 813 ff.; Opferung der Iphigenie Ag. 206 ff. (besonders 217 äväyKag '^äv

Xinadvov). Wenn v. Wilamowitz (S. 32) sagt, der Dichter habe der Artemis nicht die Gier

nach dem Blute einer Jungfrau zugetraut (135 ff.), so mag das richtig sein — das ist für

Aischylos Mythologie — ; aber wenn er zugibt, daß auch die Opferung der Iphigenie

'Zeus gefügt hat', dann hat Agamemnon nicht frei gehandelt. Er handelt vielmehr in einer

Art Wahnsinn {naga-xond) Ag. 223. Agamemnon und Menelaos cpilofiaj^oi 229; vgl. 799 ff.

1412 ff.; Agamemnon büßt für die Vorfahren, und solches Los kann jeden Menschen

treffen 1338 ff.

*) Ag. 1090 ff. 1215 ff.; i^iQmragxos arr] 1192. Das Thysteische Mahl 1095 ff. 1217 ff.;

Aigisthos' Ehebnich 1183; Rache des Orestes 1280 f.

') Ag. 927.

•) Ag. 1500 tf. (Klytaimestra); Eum. 236 (Orestes); vgl. Choeph. 923. 927.

') Blaß, Aischylos" Choephoren (1905) S. 16.

«) Choeph. 269 ff.; weitere Stellen s. oben. Die Interpolation V. 275—296 (Blaß S. 106)

ändert daran nichts.

') Seine Tat ist in Übereinstimmung mit dem Willen der Götter: Choeph. 435 ff.;

jidgciiiov 464; Tcovog iyyevi'jg 466; Erfüllung des Traums der Klytaimestra 534; ein Werk
der Moira, des Zeus und der Dike 3U6 ff. (weitere Stellen s. oben); dritter Trank der

Erinvs 577 f.
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ins unendliche fortiafehen soll, so muß hier die Gnade der Gottheit einsetzen.

Damit kommt die Kraft des Fluchs zur Ruhe. Von der ganzen Folge der Er-

eignisse aber sagt der Dichter: 'Zeus' des allmächt'gen Wille schuf es und des

Schicksals Schluß.")

Nachdem ans den erhaltenen Dramen des Aischylos nachgewiesen ist, daß

hinter dem Bösen, das die Menschen tun, als letzte Ursache doch die Gottheit

steht, dürfen wir auch ein Bruchstück heranziehen, das man zugunsten einer

gegenteiligen Auffassung beiseite zu schieben suchte, das aber in vollkommener

Übereinstimmung mit den erhaltenen Tragödien die Anschauung des Dichters

in prägnantester Kürze formuliert: 'Gott läßt den Sterblichen eine Schuld er-

wachsen, wenn er ein Haus ganz und gar vernichten will.'-) Kein Geringerer

als Piaton, der doch noch die vollständigen Dichtungen kannte, stellt diese

Idee der Niobidentrilogie neben die 'Leiden der Pelopiden' und die 'Troika',

womit er höchstwahrscheinlich auch Tragödien des Aischylos meint und zwar

mit den ersteren die Orestie. Dem Philosophen steht die Anschauung des

Aischylos nicht höher als die Homers, bei dem Athene den Pandaros zum Ver-

tragsbruch veranlaßt; denn nach seiner Meinung darf von der Gottheit uur das

Gute ausgehen , und Strafe verhängt sie nur als ein Mittel zur Besserung, so

daß also die bösen Menschen wohl, solange sie in der Bosheit beharren, als

unglücklich erscheinen, nicht aber wenn sie von der Gottheit durch die Strafe

gebessert werden.^)

Aischylos ist anderer Ansicht: ihm besteht die Theodicee nicht

darin, daß er die Gottheit von jeder Beziehung zum Bösen entlastet,

sondern darin, daß sie immer das Gute zum Siege führt. Aber auch

das Böse, das nun einmal vorhanden ist, kann nur verstanden werden als ein

Mittel der göttlichen Weltregierung, das auch ihren guten Zwecken dienen

muß. Vor einem gerechten Trug und einer zweckvollen Täuschung schreckt die

Gottheit nicht zurück.*) Das Böse zieht für den Menschen immer Leiden nach

sich, und diese sollen den Menschen erziehen, zur Selbsterkenntnis und zur

richtigen Erfassung seiner Stellung in der Welt und seines Verhältnisses zur

Gottheit führen.-'') Als einzelne egoistische Tat bestimmter Götter ist dem

Aischylos das Böse unerträglich, und hierdurch unterscheidet er sich von Homer.

') Neue Schuld (jiij ;(efa)r) Choeph. 930; das fifvog ärtjg ist mit dem Tod der Klytai-

mestra noch nicht zur Ruhe gebracht: Choeph. 1075 f.; alles Zeus und des Schicksals Wei-k:

Eum. 1045 f.

-) Niobe fr. 156. Nägelsbach, Nachhomerische Theologie S. 56, dem Dronke S. ;-i3 ff.

und Buchholz S. 179 vergebens die Beweiskraft der Stelle zu bestreiten suchen.

») Piaton, Staat II 19 S. 380 A; J 69 ff. Auch Plutarch (De aud. poet S. 17 B) sieht

darin Aischylos' eigene Meinung.

*) Aisch. fr. 301 f.; Fers. 93 f.; Rohde, Psyche^ II 230, 2 und Kleine Schriften II 324,

der u. a. auch auf Aristoph. Wolken 145» ff. verweist. Gegen Gedanken wie diese richtet

sich Piatons Kritik im Staat II 20 f S. 382 A und 383 A. Und Kap. 18 S. 379 C: ovo'

«e« &s6g,i7ttidij Scya^ös, nävtav uv sUri aixiog ist direkter Widerspruch gegen den Zevs

Tiuvaiziog (Ag. 1486) der nulXol, zu denen ihm auch Aischylos gehört.

") Ag. 174 ff.
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Es ist etwas anderes, wenn der Zeus der Mythologie seinen Vater Kronos

fesselt, als wenn der Zeus des Aischylos Sünde und Sti-afe über Xerxes oder

Agamemnon oder Oidipus verhängt. Denn der Zeus des Aischylos ist der

Weltenlenker, der Allwirksame (Ttai'ahio^), der auch alles Gute veranlaßt '^),

der den Kampf der Gegensätze Gut und Böse leitet und zwar so, daß das Gute

triumphiert. So bildet seine Weltregierang, wenn wir nur nicht auf das

Einzelne, sondern auf das Ganze sehen, zuletzt doch eine gewaltige und er-

greifende 'Harmonie'. Was wir böse nennen, ist es wohl für uns Menschen, aber

nicht für Gott.-) Modern ausgedrückt: das Böse ist nur relativ, nicht absolut.

So etwa mögen wir uns die Anschauung des Dichters zurechtlegen, der

sich übrigens immer bewußt bleibt, daß es dem Menschen nicht beschieden

ist, das Tun der Gottheit klar zu durchschauen, daß vielmehr kein sterblich

Auge in des Zeus geheimen Ratschluß dringt und daß die Pfade seines Sinnes

durch Schatten und Dunkel ziehen, undurchdringlich für den Blick.*)

Anstatt diese herbe Weltanschauung des Dichters, die jedoch der Groß-

artigkeit und inneren Geschlossenheit nicht entbehrt, hinzunehmen, wie sie sich

dem unbefangenen Leser des Aischylos geradezu aufdrängt, hat man zu den

künstlichsten Erklärungen gegriffen, um dem Dichter eine angeblich höhere

Gottesvorstellung und reinere Sittlichkeit zu vindizieren. Da sollte der Frevler

die erste böse Tat in der Freiheit und unter eigener Verantwortung tun und

erst, nachdem er sich so der Sünde ergeben, die Gottheit ihn immer weiter in

das sittliche Verderben verstricken. Da sich aber mit dieser Theorie die Idee

des Geschlechtsfluchs nicht vereinigen ließ, so sah man sich genötigt, einen

Unterschied zwischen solchen Menschen zu machen, die mit dem Geschlechts-

fluch behaftet sind, z. B. Eteokles, und solchen, bei denen dies nicht zutrifft,

z. B. Xerxes. Bei den letzteren sollte nur eine böse Tat, bei den ersteren schon

ein böser Gedanke den Menschen in die Gewalt des Dämons liefern. Trete

diese Voraussetzung nicht ein, so, behauptete man, erlösche der Geschlechtsfluch,

und es sei z. B. 'in Eteokles' freier Macht gestanden, seiner Leidenschaft zu

folgen oder ihrer Meister zu Averden'. Der Geschlechtsfluch sei nur eine

poetische Fiktion; es liege ein Dualismus zweier grundverschiedener Ideen-

reihen vor.*) Diese Deutungen sind in des Dichters Werke hineingelegt, nicht

') Ag. 927.

-) Prom. 553 Jtbs agfiovia, was die Scliol. (Vitelli-Wecklein 569) als die H^ctQfisvr]

deuten. Vielleicht gehört in einen solchen Gedankengang das merkwürdige fr. 344 'lovem

ex sceleratorum genere eximit et ab iniustis lex" bei Philon, De prov. II 50 (Aucher). Man
mag dabei auch an das berühmte Bruchstück Pindars über den vo^los denken (fr. 169), der

'mit höchstem Arm das Gewaltsamste rechtfertigt'. Vgl. auch noch Choeph. 959.

») Hik. 86 ff.

*) Dronke S. 33 ff. 48; Buchholz S. 179; Herwig S. 25 ff. 29. 32; G. Günthers Grund-

züge der tragischen Kunst, der ebenfalls für die Helden des Aischylos volle Freiheit in An-

spruch nimmt, widerlegt treffend P. Richter a. a. 0., dem auch Weil (Drame autique S. 39 ö'.

47) in der Hauptsache zustimmt. Rohde, Psyche' II 229 setzt an Stelle von Dronkes

'freiem' den 'bewußt, wenn auch notwendig gefaßten Entschluß', womit alle Freiheit

dahinfällt.
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herausgelesen, und daß auch die Behauptung eines Unterschieds zwischen der

Orestie und den anderen Dramen in dieser Hinsicht unhaltbar ist, dürfte aus

den bisherigen Ausführungen hervorgehen.

Endlich hat man gegen den Determinismus des Aischylos noch den all-

gemeinen Einwand erlioben, das Problem der Willensfreiheit liege dem V. Jahrh.

ganz fern und 'gar den Athenern (dieses Zeitalters) den Glauben an ein blindes

Schicksal, au den kalten, faulen Determinismus zuzutrauen, sei schlimmer als

lächerlich'. Am Ende war Schillers 'Braut von Messiua' an dem ganzen Miß-

verständnis schuld.^) Vor allem ist nuu, was Aischylos betrifft, dessen

Schicksal oder Zeus oder Gott allerdings nicht blind, so wenig wie der Jahveho 7 TD

des Alten Testaments, der 'die Sünden der Väter an den Kindern rächt bis

ins dritte und vierte Glied', genau wie der Zeus des Aischylos tut vermittelst

des Alastors der Labdakiden.") Aber aus dem Glauben an einen bewußt und

zweckmäßig die Welt lenkenden Gott folgt durchaus nichts zugunsten der

menschlichen Freiheit; im Gegenteil erwachsen derselben daraus die größten

Schwierigkeiten. Schon längst ist mit vollem Recht darauf hingewiesen worden,

daß auch für griechische Dichter und Denker, wie Pindar, Aischylos, Piaton,

die guten Haudlungen nur mit Hilfe der Gottheit zustande kommen, gerade

so wie dies das Christentum, z. B. Justinus Martyr, lehre.') Aber man darf

weitergehen. Trotz des Teufelsglaubeus legt selbst das Evangelium dem Stifter

der christlichen Religion das Wort in den Mund: 'Ärgernis mußte kommen;

aber wehe dem Menschen, durch welchen es kommt!'*) Also Unfi-eiheit der

Tat und doch Strafe dafür. Und wie steht es denn mit der religiösen Form

des Determinismus, der christlicheu Prädestiuationslehre: haben sie nicht Paulus,

Augustin, Luther, Calvin gelehrt, und sind das etwa 'kalte, faule' Naturen ge-

wesen? Männer, die zum Teil die Welt umgestalteten! Und selbst ihre

kleineren Anhänger, die calvinistischen Niederländer und französischen Huge-

notten, die Puritaner Cromwells, waren das nicht Menschen der Tat, mindestens

so gut, ja noch viel mehr als die Athener des V. Jahrb., um von den Arabern

zu schweigen, die mit ihrem Schicksalsglauben die halbe Welt erobert haben?

Den Atheneru des V. Jahrh. aber lag die Frage nach dem Sinn des Lebens

und nach dem Sinn des Leidens auf den Lippen, und so recht aus dieser Frage-

stellung heraus ist die Tragödie erwachsen, so gut als in Palästina das Buch

Hiob. Diese Frage aber schloß das Problem der Willensfreiheit in sich, da

sie notwendig zu dem weitei-en Problem vom Ursprung des Bösen führen

mußte. Dei- Verfasser des Buches Hiob kam nur deswegen nicht zu' diesem

Problem, weil er nur mit dem Leiden des Gerechten sieh beschäftigte. Doch

ist es interessant, an einem und demselben Beispiel zu sehen, wie auch im

') V. Wilamowitz, Euripides' Herakles I 115 f. Die Berufung auf Piaton, Gorg. 512 E

trifft gar nicht zu: Sokrates erkennt ja hier das Berechtigte an diesem 'Weiberglauben' an

und vertieft ihn. Blaß zu Choepb. 103 S. 91.

-) Exöd. 20, 5; Sept. 744.

^) Schümann, Op. ac. III 108 f. 136; Prometheus S. 51; Justinus Mart. Cohort. ad gent. 3"2.

*) Matth. 18, 7; Luc. 17, 1.
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Alten Testament vor dem Aufkommen des Satausglaubens keine andere Lösung

blieb, als den Antrieb des Bösen, der später auf Satan zurückgeführt wurde,

Gott selbst zuzuschreiben.') Und einen Nachklang dieser Vorstellung hört man

selbst noch aus der sechsten Bitte des Vaterunsers heraus.

Schon im bisherigen ist die Grundauffassung des sittlichen Wesens des

Menschen bei Aischylos gegeben: seine Sittlichkeit oder Unsittlichkeit ist im

letzten Grunde ein Werk der Gottheit. 'Nicht böse sein, ist das größte Ge-

schenk Gottes.'^) Fragt man noch weiter nach einzelnen Sätzen seiner Ethik,

so trifft man auf die gemeingriechischen Anschauungen: das Menschenwesen

nicht zu hoch einschätzen, die Überhebung vermeiden, die Leidenschaften bän-

digen — denn des Mannes mit heißem Blute lacht die Gottheit — und in

allem maßvoll und besonnen sein (0co(pQov£iv).^) An dem harten Vergeltungs-

recht, dem ius talionis, wird unbedingt festgehalten, aber die Einhaltung des

Rechtes um so schärfer betont.^) Die Gerechtigkeit trägt ihren Lohn in sich

selbst; wer sie zu seinem Lebensgrundsatz macht — 'soweit nicht Zwang den

Willen hemmt', setzt der Dichter bezeichnenderweise bei — , wird sich wohl

befinden und kann nie ganz unglücklich werden. °) Über die Durchschnitts-

moral der Griechen erhebt sich Aischylos, indem er es als das Natürliche an-

sieht, daß man gerade den Schwachen Wohlwollen entgegenbringt, und auch

Milde gegen die Sklaven empfiehlt. Li der barbarischen Amme des Orestes hat

er mit sichtlicher Liebe ein rührendes Bild einer treuen und anhänglichen

Dienerin gezeichnet.*) Eine sehr ernste Sache ist es dem Dichter ferner um
die Wahrhaftigkeit: ungekünstelt, einfach sind die Worte der Wahrheit.')

Äußere Garantien für die Wahrheit menschlicher Aussagen sind in seineu

Augen wertlos: nicht der Eid bürgt für die Wahrhaftigkeit des Mannes, sondern

umgekehrt.*) Die Mühsale und Kämpfe des Lebens endlich sind dazu da, um
den Menschen zur wahren Tüchtigkeit [ägsTi]) zu erziehen. Gerade das Leiden,

eigenes und fremdes — das ist ja die Grundidee seiner Tragödien — , führt zur

wahren Lebensweisheit.^)

') Davids Volkszählung in II. Sam, 24, 1 und I. Chronik. 22, 1 (Septuag. 21, 1).

-) Ag. 927. Vgl. Piaton, Meu. S. 99 f.

') Niobe fr. 159; Pers. 820 ff.; Choeph. 585 S.- Eum. 560; Ag. 351; Choeph. 786. Preis

der rechten Mitte Eum. 528 ff.

') Choeph. 123. 309 ff. 398. 639 ff.; Dronke S. 43; Buchholz S. 181. 188; Dieterich,

Nekyia S. 206 f.

'') Eum. 550 ff. nach v. Wilamowitz; Dronke S. 35: 'aus eigenem Trieb, ohne Zwang'.

«) Hik. 489; Ag. 951 f.; Choeph. 734 ff.

') Hopl. Kris. fr. 176 (vgl. Eur. Phoen. 466). Gegensatz zu den änXä inri sind die als

aia%iarov v6or\iia bezeichneten avv&stoi Xöyoi der Lüge, selbst wenn sie aus einem guten

Motiv, z. B. mitleidiger Schonung, hervorgehen: Prom. 685 f. (vgl. Eui. Phoen. 470 itotxüo:

iQiir\v£vuaxa).

8) fr. 394.

') fr. 315. 340 und vielleicht 395, bei dem die Auffassung von Y.dfivovn zweifelhaft

ist: entweder 'dem sich Anstrengenden steht Gott bei' wie Eur. Hipp. fr. 432 oder 'Gott

beschleunigt den Fallenden in seinem Sturz' wie Pers. 742 (Buchholz S. 177, 6— 7). — ncc^tt

lid9os Ag. 176. 249.
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Während Aischylos die Behauptung, daß die Götter sich um das Treiben

der Sterblichen nicht kümmern, für gottlos erklärt'), sieht man nicht ganz

deutlich, ob er die Belohnung des Guten, die Bestrafung des Bösen schon in

diesem Leben erwartet, oder ob er in einem Gericht nach dem Tode eine

transzendente Ausgleichung des diesseits ungesühnt gebliebenen Unrechts mit

dem unbelohnt gebliebenen Verdienste voraussetzt. Glück ist eine Gottesgabe ^);

daß auch törichten und schlechten Menschen solches zu teil wird, ist eine Er-

scheinung, die schwer zu ertragen ist'j, während umgekehrt es sich nicht

leugnen läßt, daß auch nicht selten der Unschuldige mit dem Schuldigen ins

Verderben gestürzt wird.^) Nicht immer erreicht den Schuldigen die Ver-

geltung in diesem Leben.") Es würde an sich nicht wundernehmen, wenn der

Olaube an ein jenseitiges Gericht, auch vorausgesetzt, daß Aischylos ihn hatte,

in seinen Dramen nicht hervorträte. Derm der Tragiker muß sich dadurch

mehr gehemmt als gefördert fühlen: er muß mit dem diesseitigen Leben

rechnen, und wenn er ein jenseitiges kennt, von dem die Lösung aller Rätsel

erwartet werden kann, so weiß er zu viel: die Tragik des Lebens ist dann auf-

gehoben, und die Tragödie stirbt. Darum kann es auch keine christliche Tra-

gödie geben. ^) Bei Aischylos nun finden wir einige Stellen, welche die home-

rische Anschauung wiedergeben, daß die Seele nach dem Tod ein kraftlose)'

Schatten sei, dem man weder wohl noch wehe tun kann; der Tod ist der Er-

löser von allen Leiden des Lebens, ein ewiger Schlaf, und Piaton polemisiert

gegen das Wort des 'Telephos', daß der Weg zum Hades einfach sei.') Diesen

Äußerungen stehen aber andere gegenüber, die von ganz bestimmten Vor-

stellungen über ein jenseitiges Leben zeugen. W^enn es von Agamemnon heißt,

daß er in der Unterwelt noch ein geehrter König sei und die Fürsten der

Unterirdischen sich ihn zur Seite gesetzt hätten, so läßt sich das durch Bilder,

wie sie die Nekyia der Odyssee vorführt, die selbst schon späteren Glauben

wiedergibt, vermittelt denken, geht aber schon etwas darüber hinaus.") Haben

wir hier wohl an Minos und Rhadamanthys zu denken^), so ist an anderer

Stelle von einem 'anderen Zeus', einem 'Zeus der Toten' die Rede, der über

diese Gericht hält. Denn der Alastor gibt den Schuldigen, der ihm im Leben

entgangen, auch im Tode nicht frei. ''^) Aber nicht nur Blutschuld, auch Frevel

') Ag. 369 tr. -) Sept. 625; Choeph. 59 f.

') fr. 392. ;-J98. •) Sept. 597 S.

') Choepb. 61 ff.; vgl. Theogu. 205 ff.; Kohde, Psyche' II 232, 2.

") Dronke S. 56; Richter S. 7.

') Sis. fr. 229 f.; Phryg. fr. 266, wozu vgl. Sl 53 f. Weil, Drame aut. S. 56 f. (s. oben);

Philokt. fr. 255; fr. 353; Pers. 840 ff.; Ag. 1450 f.; Teleph. fr. 239 bei Piaton, Phaidon 57

S. 108 A. — Rohde, Psyche' II 233, 1.

*) Choeph. 355 ff.; Ag. 1547; Dieterich, Nekyia S. 89 A.

^ Über diese Rohde, Psyche' I 310, 1.

'") Hik. 157 Zsiis tmv KfK/iTjxorwv; 230 f. Zehs aXXog . . . ag Xöyog . . . ^ixcif«; 415 &Xä-

ercoQ og ovS' iv "AiSov xbv ^avovx' iXiv9sQol\ Eum. 339 f.; K. 0. Möller, Eum. S. 181;

Dieterich, Nekyia S. 126, 1; Rohde, Psyche' I 309, 2, der Pindar Ol. II 59 vergleicht.

Vielleicht gehört hierher auch Choeph. 1. 381. 394. 489 (Blaß, Erklär. Ausgabe 1906 S. 74 f.

120. 122. 135).
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gegen die Götter, den Gast, die Eltern, wie Dike sie verbietet, werden dort

gebüßt; ja der gi-oße Richter Hades vergißt keine Schuld der Sterblichen.*)

Worin die verhängten Strafen bestehen, erfahren wir nicht. Wir hören nur,

daß die Flamme des Scheiterhaufens das Bewußtsein nicht zerstöre^), und

einige abgerissene Worte scheinen auf ein seliges Los der Frommen im Jen-

seits zu deuten.^) Diese Vorstellungen von einem jenseitigen Gericht und

seinen Folgen finden sich ebenso in dem vielleicht ältesten erhaltenen Drama,

den 'Hiketiden', wo sie mit einem 'wie man sagt' (ag Xöyog) eingeführt werden,

wie in der jüngsten Trilogie, der Orestie, außerdem in einigen Bruchstücken.

Ob die homerische Vorstellung von den kraftlosen Schatten im Hades oder der

Glaube an ein jenseitiges Gericht dem eigenen Glauben des Dichters ent-

sprach, ist schwer zu sagen. Von welcher Seite ihm aber diese Anregungen

kamen, die ihn doch mindestens stark beschäftigt haben müssen, darüber

kann ein Zweifel nicht bestehen, zumal noch andere Bestandteile seiner Welt-

anschauung nach dieser Richtung, d. h. nach den orphischen Mysterien weisen.

Aischylos hätte kein Grieche sein müssen, wenn er nicht die Weisheit
(aocpia) hochgehalten und nach solcher gestrebt hätte. Den Alten selbst galt

er als einer der ganz großen Philosoph en.'*) Freilich ist ihm die Weisheit nicht

gleichbedeutend mit Wissen, kein bloß mit dem Verstände gewonnenes Gat,

sondern praktische Lebenskuust, die das ganze Wesen des Menschen umfaßt.

Weise ist nicht, wer vielerlei weiß, sondern wer sich auf eine nützliche Tätig-

keit versteht: der Steuermann, der ein Schiff zu lenken, der Dichter und Sänger,

der sein Lied zur Laute kunstgerecht vorzutragen weiß, aber auch der Mann
der reichen Lebenserfahrung wie Danaos.^) Seihst die Götter brauchen sich

dieser Eigenschaft, die die Menschen hochschätzen, nicht zu schämen: weise heißt

Apollon, Athene, der Chor derErinyen und vor allen Prometheus, der die Menschen

alle Künste und Wissenschaften lehrte, darunter den Eckstein alles Wissens, die

Mathematik.*) Obwohl der Dichter weiß, daß auch die Weisheit vor sittlichen

Fehltritten nicht ganz schützen kann, findet er es doch schön, daß auch der

') Eum. 369 ff. ; Dieterich, Nekyia S. 163, 4. Zu SslroyQäcpog cpQi^v s. meinen Euriji.

S. 452, 12.

*j Choeph. 323 f.

*) Choeph. 373 niit Schol. (372 Vitelli-Wecklein) : VTifgßoQtov ti'ct? t')s äyav nvioverii.

V. Wilamowitz: 'des Himmelsgartens Seligkeit'. Vgl. Find. Pyth. 10, 35. 37 ff. (Blaß S. 119). —
Neaniskoi fr. 146, wozu Dieterich, Nek. S. 96. Die selige Trunkenheit der Mysten (Piaton,

Rep. II 6 S. 363 CD) soll Aischylos in den 'Kabiren' auf die Bühne gebracht haben (fr. 97).

Ath. X 428 F. Welcker, Tril. S. 314 ff. Zu Prom. 805 und Prom. sol. fr. 192 vgl. Dieterich,

Nekyia S. 26 f.

*) q>L).6ao(fiog t&v xov ndw Ath. VIU 347 E.

') Fr. 390; Hik. 770 (vgl. Bakchyl. 11, 1 Blaß); fr. 314; Hik. 319 {7tclvao(pog).

°) Eum. 279. 431. 848; Prom. 62. 944 (ffoqpiffrjj?) ; 459 (fiptfl-fids, i^oxov aocpiaiidrmv);

470 (aorptaua Mittel, um sich zu helfen); 1011 {aa9-ii4s a6q>iaua); 887. 1038 f. {eocpog von

praktischer Lebensklugheit); 936 lot aQOOKvvovvTss f/jv 'AdgciaTiiav ootpoi). Aus dem Ge-

brauch von oo<fiaTi]s auf eine spätere Umarbeitung des Stückes zu schließen, ist ganz un-

berechtigt. Wecklein, Einleit. S. 26.

Nene Jahrbücher. 1907. I 21
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Greis sich ihrer befleißigt. Alle Weisen sind durch eine Art Verwandtschaft

untereinander verbunden, und Weisheit ist für Aischylos besonders die Er-

gebung in das unabwendbare Schicksal.*) So verschiedene Seiten der Begriff

der Weisheit für den Dichter hat, so verschieden sind auch die Quellen, aus

denen er seine Weisheit schöpft; es sind vor allem drei: religiöse Mystik, Philo-

sophie und das, was die Griechen damals iörogcri nannten, Völkerkunde, Ge-

schichte und Geographie.

Da Aischylos aus Eleusis war, so ließe sich zunächst ein Einfluß der

dortigen Mysterien auf ihn erwarten. Allein wenn er auch eingeweiht war,

tief war die Einwirkung dieses Kultes, dessen Wesen ja nicht in irgend einer

dogmatischen Lehre, sondern in einer in dramatischen Bildern vorgeführten

Symbolik bestand, auf ihn jedenfalls nicht. Vielleicht gehören die oben-

erwähnten drei Gebote der Dike*) und die mythologische Kuriosität, die Herodot

anmerkt und auf ägyptischen Einfluß zurückführt, Aischylos habe Artemis zu

einer Tochter der Demeter gemacht, in diesen Zusammenhang.'') Auch in

einigen Worten des Gebetes der Elektra in den 'Choephoren' könnte eine An-

spielung auf den eleusinischen Kultus liegen.*) Merkwürdig genug ist es, daß

die Empfindlichkeit der Athener in Sachen der eleusinischen Mysterien den

Dichter in einen Prozeß wegen angeblicher Profauation derselben verwickelte,

in dem er aber freigesprochen wurde. Schon die Alten haben sich vergeblich

bemüht, in verschiedenen Stücken Stellen aufzufinden, die die Veranlassung

hiei-zu gegeben haben könnten. Denn bei dem ganzen Charakter der eleusini-

schen Mysterien ist es wahrscheinlich, daß die Profanation gar nicht in der

Enthüllung irgendwelcher 'Geheinilehreu', sondern wohl in der Nachahmung

der äußeren J'orm der in jenem Kult gebräuchlichen Prozessionen, Kostüme u. dgl.

auf dem Theater gesehen wurde. ^)

Unverkennbar ist dagegen die Bekanntschaft des Aischylos mit den orphi-

schen Mysterien, die ihm ebensowohl in Athen, wo sie zur Zeit der Peisi-

stratiden aufkamen, als in Sizilien, wo sie mit dem Pythagoreismus eine Ver-

) Fr. 391 (vgl. Prom. 1039); fr. 396; Niobe fr. 164; Prom. 936 (s. o.).

«) Dieterich, Kek. S. 165.

3) Herod. 11 156 (vgl. Paus. VIII 37, 6). Wernicke bei Paulj-Wissowa n Sp. 1364; v. Wila-

mowitz, Gr. Trag. II 30, 1. Aristoph. Frösche 886 f. spricht doch sehr stark dafür, daß

Aischylos in die Eleusinien eingeweiht war. Wenn auch bei Clemens Ales Strom. II 14

ohne Zweifel iqiti&in txiäti^ag avrbv jitj (ituvTHiivov (statt des überlieferten bloßen fLiiivr^-

\iivov) zu lesen ist, so kann dies leicht Mißverständnis einer tatsächlich gefalleneu Äuße-

rung sein, wie sie Aristoteles (Nie. Eth. III 2 S. Ulla) berichtet: ovv. döivai ün- ün6QQt]rcc

rjv, roCÄfp Alax^^og tu (luctixa. Dieterich bei Pauly-Wissowa I Sp. 1067 f : Bergk, üL6
III 277, 8; Christ, GL6* S. 218; Decharme, Critique S. 99. 146; Schömann, Prom. S. 51.

') Choeph. 127 f. — v. Wilamowitz, Gr. Tr. II 212, 1. 222; Blaß S. 93.

') Die Schob zu Aristot. Nik. Eth. III 2 S. Ulla. 10 nennen die TolöriSss, 'Ugeiai,

Sievcpos JTirgo-nvi.iarris, 'Itfiyivtiu, Oiäinovs. Diese und alle weiteren Stellen zur Sache bei

Nauck, Trag. -Gr. ft. S. 28. Welcker, Tril. S. 106 f. 371 (fr. 386. 387) 431. 554, Die Griech.

Tragödien I 49 f.; Lobeck, Aglaoph. S. 76 tf.; Grote, Gesch. Griechenlands I 265, 56; De-

charme, Critique S. 145 f.



W. Nestle: Die Weltanschauung des Aischylos 323

binduns eingingen'), nahe getreten sein können.-) Es ist bemerkenswert, daß

Aischylos nicht weniger als drei Trilogien verfaßte, die Stoffe aus dem Kreis

des orgiastischen Dionysoskultes behandelten. Darunter scheint die Lykurgie

den Zusammenstoß (und vielleicht die Versöhnung?) der dionysischen Religion

mit dem hier durch Oi-jiheus vertretenen apollinischen Sonnenkultus geschildert

zu haben. ^) Wie die Ausführung im einzelnen war, wissen wir nicht.*) Aber

auch in anderen Stücken finden wir gelegentlich Ideen aus dem orphischen

Religionskreise eingefiochten. Dahin gehört die Identifizierung des Hades mit

Zagreus-Dionysos im 'Sisyphos', die wir auch schon in dem Epos 'Alkmaionis'

finden, und des ApoUon mit Helios.") Wie ferner die Orphiker eine Neigung

zur Theokrasie zeigen, so finden wir eine solche auch bei Aischylos, wofür

schon oben Beispiele gegeben wurden, worunter die Ausgestaltung des Zeus

zur Allgottheit am deutlichsten mit den entsprechenden orphischen Versen

übereinstimmt.^) Aber auch die Polyonymie der Gaia werden wir hierher

ziehen dürfen.') Daß der Fesselung des Kronos dessen Befi-eiung durch Zeus

folgen müsse, war ein Lieblingsgedanke der Orphiker.^) Besonders aber war

ihnen die Gesetzmäßigkeit des Weltverlaufs aufgegangen, die sie unter ver-

schiedeneu Namen personifizierten, so dem der Adrasteia, deren Anbeter der

Chor des 'Prometheus' 'weise' nennt. ^) Vielleicht geht auch die Bezeichnung

') Verwandtschaft beider: Herod. II 81.

') Wahrscheinlicher ist doch, daß er sie in Sizilien kennen lernte: Dieterich, Nekyia

S. 123, 3j V. Wilamowitz, Griech. Trag, n 30.

') Welcker, Tril. S. 320 ff. 327 ff. 336 ff. — Girard, Le sentiment religieux en Grece

S. 406 f. — V. Wilamowitz, Gr. Trag. II 30, 2.

') Bergk (GLG III 345, 174) vermutet, daß in den 'ßassariden' die Identität des

ApoUon und Dionysos ausgesprochen worden sei. Dies wäre ein orphisches Dogma:

fr. 7. 169 (Abel), wozu auch Hik. 157 und 231 (Zeus-Hades) zu vergleichen ist. In der in

der Orestie so oft (Choeph. 968. 1059; Eum. 63. 277. 283) erwähnten Kathartik schlössen

ebenfalls Apollon- und Dionysosreligion einen Bund, ßohde, Psyche' II 69 ff. Vgl. die

Tätigkeit des iurQOjtavrig Apis Hik. 2(50 ff. (Rohde S. 70, 3). Apis kam auch in der Phoronis

(und daraus bei Akusilaos?; vor: Kinkel S. 209.

') Sie. fr. 228; Alkmaion. fr. 3 (Kinkel). Rohde, Psyche 'H 13 A. Welcker, Tril.

S. 556, 863. — ApoUon-Helios Sept. 759; Choeph. 986 f. (Blaß S. 192); Orph. fr. 573 (Abel);

V. Wilamowitz, Gr. Tr. H 30, 2.

^) Zeus-Poseidon fr. 343; Zsvg yaidoxog Hik. 816; Zeus — Äther — Erde — Himmel —
All Hei. fr. 70; Ag. 160 ff. Vgl. Pindar fr. 140 und die Anekdote über Simonides von Keos

bei Cic. De nat. deor. I 22, 60. Gemeinsame Quelle die Orphiker: fr. 33. 46. 123. Rohde,

Psyche^ H 114, 2; Gomperz, GD H 7.

') Prom. 210: Fata noXXaiv dvonaTmv ^OQ(pi) fiia. Schol. (226 Vitelli-Wecklein) : tö yäp

•ö^ffoi' (fvati fift' Iv iariv, ovotiuelu S^ TtoXv^CQfg- 205 heißt sie X&mv (wie Eum. 6), 209

Bi^ig (Wecklein z. St.); Schol. zu 1091; Wecklein z. St.; Welcker, Griech. Götterl. H 253.

Girard, Le sentiment religieux en Grece (1869) S. 434; Decharme, Critique S. 101 f.; Die-

terich, Nekyia S. 100 f. Orph. Hy. 26; fr. 165 (Abel).

»; Eum. 641 ff. (besonders 645); vgl. Find. Pyth. IV 291. K. 0. Müller, Eum. S. 183;

Girard S. 450; Rohde, Psyche' II 116, 2. Orph. fr. 117 f. 195 (Abel).

^j Prom. 936; Niobe fr. 158 erscheint sie neben Ide: vgl. v. Wilamowitz, Herakles

-

II 175. Orph. fr. 36. 109— 111; Euche 36, wo sie neben Ananke, Heimarmene, Nomos und

Chronos genannt wird. Dieterich, Nekyia S. 123, 3. In fr. 2 der Phoronis (Kinkel) erscheint

21*
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des Weltregiments als einer 'Harmonie des Zeus' auf orphische Ideeu zurück,

obwohl man hierbei auch au philosophische Einflüsse denken könnte.^) Jeden-

falls bildet die gesetzmäßige Entwicklung der Welt aus einem chaotischeu Ur-

grund zu einem geordneten Kosmos einen ^Grundgedanken der orphischen Theo-

logie, den sie in mancherlei phantastischen Mythen vortrug. Glaubt man in

dem Bruchstücke der 'Heliaden', das von der schöpferischen Macht der Liebe

handelt, einen Anklang an den weltbildenden Ei'os der orphischen Kosmogonien

herauszuhören-), so scheint namentlich die Idee einer aufsteigenden, von einem

tierischen Zustand ihren Ausgang nehmenden Kulturentwicklung der Mensch-

heit im Gegensatz zu dem absteigenden Verlauf der Verschlechterung in dem

Hesiodischen Mythus von den Weltaltern orphischen Ursprungs zu sein.*) Diesen

Gedanken mit der Prometheussage organisch verknüpft zu haben, ist das eigene

Werk des Aischylos.

Lange nicht die Stärke und Anschaulichkeit wie bei Pindar haben bei

Aischylos die orphisch-pythagoreischen Vorstellungen vom Leben nach dem

Tode und dem Gericht im Hades erreicht, und namentlich fehlt bei dem Tra-

giker ganz die Lehre von der SeelenWanderung und die dadurch bedingte

Askese. Der Glaube an das Gericht im Jenseits erscheint höchstens als eine

Ergänzung für den Fall, daß die Strafe den Frevler hier nicht erreicht; einen

integrierenden Bestandteil von Aischylos' Weltanschauung bildet sie nicht. Daß

aber dem Aischylos, was er in dieser Richtung vorbringt, aus orphischen

Kreisen zukam, liegt auf der Hand.*) Endlich könnte man auch bei der großen

Vorliebe des Aischylos für etymologische Namensdeutungen an einen Einfluß

der Orphiker denken, da, obwohl einzelnes derart auch schon bei Homer und

Hesiod vorkommt, sie es waren, die die Etymologie in den Dienst der Religion

stellten, worauf ihrem Beispiel Herakleitos und seine Anhänger folgten. Doch

lassen die Etymologien des Aischylos nur selten eine bestimmte religiöse Ten-

sie als Herrin der idäischeu Daktylen. Welcker, Tril. S. 346 identifiziert sie mit Nemesis

:

Phryg. fr. 266, 4. — Pauly-Wissowa I Sp. 406 ff. — Choeph. 400 ist vönog keiuenfalls

'Brauch', sondern eine Art sittliches Naturgesetz. Vgl. Orph. fr. 169 f. 126; Hy. 64, 2 (Abel).

') Prom. 553 mit Schol. (569 Vitelli- Wecklein): t6 n]s eifiaQuh'm övoiia (ror . . vonov

Paley). Über die möglichen philosophischen Quellen s. unten.

=) Hei. fr. 44. OriA. fr. 58. 67—09. 71. 123. 139. 272; doch vgl. mich Hes. Theog.

120. 201.

') Orph. fr. 247. Übrigens muß auch das Epos Phoronis, das dem Aischylos durch

Akusilaos i,uud Hellanikos?) vermittelt sein konnte, diese Idee enthalten haben. Darin

kamen aber auch Acbrasteia uud der latromantis Apis vor: es stand somit unter orphischem

Einfluß. Kinkel S. 209 ff. Freilich scheint auch der Hesiodische Mythus in die Orphik

Eingang gefunden zu haben: Lobeck, Aglaoph. S. ölOtf. , Akadem. Reden S, 186. Wie

beides zu vereinigen war, ist unklar. Fr. 244 scheint doch auf Umbildungen der Hesiodi-

schen Vorlage hinzuweisen. — Vgl. auch den Hom. Hymn. 20. Der Ansicht Billeters (a. a. 0.

S. 11, 6), daß der Hesiodische Mythus besser in das orj^hische System passe, kann ich nicht

beistimmen. Das Gegenteil verficht überzeugend Hirzel, "AyQc«pos voiioi (.\bh. d. K. Sachs.

Ges. d. Wiss. philol.-hist. Kl. XX 1 1900) S. 79 f.

*) Dieterich, Nekyia S. 126, 1, wozu vgl. Kohde, Psyche^ I 309, 2. H 232, 2.
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denz erkennen.') Trotzdem leuchtet es ein, daß seine Mythenlcritik, wie die

Pindars, nicht intellektualistischen, sondern ethischen Ursprungs ist, und dazu

paßt die vertiefte Religiosität der orphischen Mysterien. Daß er in der Myste-

rienreligion das positive Gegengewicht gegen seine Kritik fand, hat schon

Nietzsche bemerkt, der in der 'über Göttern und Menschen als ewige Gerechtig-

keit thronenden Moira' den ^Mittelpunkt der Aischyleischen Weltbetrachtung'

sieht und im Blick auf den 'Prometheus' sagt: 'Bei der erstaunlichen Kühnheit,

mit der Aisehylos die olympische Welt auf seine Gerechtigkeitswagschalen stellt,

müssen wir uns vergegenwärtigen, daß der tiefsinnige Grieche einen unverrückbar

festen Untergi-und des metaphysischen Denkens in seinen Mysterien hatte und

daß sich an den Olympiern alle seine skeptischen Anwandlungen entladen

konnten.'^)

Bei den engen Beziehungen, die zwischen Orphikern und Pythagoreern

bestehen, ist es nicht zu verwundern, daß eine Überlieferung den Aisehylos als

Pythagoreer bezeichnet.') Wenn man darunter nicht eine förmliche Zu-

gehörigkeit zu dem Bund, sondern die Kenntnis und Billigung einiger Lehren

versteht, so kann man dies gelten lassen. Dahin gehört der den Orphikern

und Pythagoreern gemeinsame Glaube an ein Gericht im Hades sowie die An-

nahme, daß die Rachegeister selbst noch dort ihr Opfer nicht freigeben.*) Auch

das harte und unbeugsame Vergeltungsrecht [nts talionis), wie es Aisehylos

') "Ejraqjos — Ziji'os itpaipig: Hik. 18. 46 ff. 312. 314. 53ö. 588 f.; Prom. 850 f. —
nQOiir}&svg — TTQOuri^fiad'ai, Prom. 85. 381. — BÖBTTOQOi — ßobg ttöqos Prom. 733; Hik. 546

(Welcker, Tril. S. 140). 'lövios Tiövrog — 7w Prom. 839 f. 'AQtjiaaTiog = jioui'mi/) (Herod.

IV 27) oder iw^roßafimr (Müllenhoff, Monatsber. der Berl. Ak. 1866 S. 555) Prom. 804 f.,

wozu Rohde, Griech. Roman' S. 175,2. — IlaQ&svonatos — wap^fVoj Sept. 536; IIoXv-

viiiirjs— i'ffxog Sept. 658. 830; Ka-navivg — a-nänrai Sept. 429 (Legras, Leg. theb. S. 14). —
EXiva — (Xivccvg, iXavägog, iXbxroXtg Ag. 681 ff., wo im Namen ein absichtlicher Wink des

Schicksals erblickt wird {nQovoluiei zov TTiirQaiuivov yXweaav iv rvj^a vi^iov); 'AnöXXcov —
(xnoXXvvat Ag. 1080 f. 1085 f. — 0oißog — <foi'/Jjj — ÄtfoißcevTOg (tpotßda) etc.) Eum. 8. 237;

'I^iav — ixTws — i'xco Eum, 441 und dessen Vater 'Avticov von ävTiao) Ix. fr. 89, wozu
Welcker, Tril. S. 549; Anspielung auf EvfiivLäsg v. 1030 (^evcf^av) und 1034, wenn hier mit

Bm-ney ^^(pgovi. zu lesen ist, statt des überlieferten sv&vcpQovi (Vitelli-Wecklein 1035);

"Aqhiog näyog — "Agy\g Eum. 692 f. — IlaXiv.oi — naXiv ij-nsiv Aitn. fr. 6. — KovgijTsg —
KOVQU fr. 313. — 'Priyiov — gr\yvvvui fr. 482. Ob man in Kgovov aga KQav&rjestai

(Prom. 910 f.) nicht nur eine Alliteration (Wecklein z, St.), sondern auch eine Etymologie

sehen darf, wage ich nicht zu entscheiden und bezweifle es, da die Etymologien von Kgövog

bei Piaton anders sind: wgog (Kratyl. S. 396 B) oder xpoDröj (S. 402 B). — Zur Geschichte

solcher Etymologien vgl. meine Abhandlung 'Heraklit und die Orphiker' im Philol. LXFV
(1905) S. 380 ff. Religiöse Tendenz vielleicht bei zii\og'\ x[d()]o: z(t'xa Choeph. 949, wozu
Blaß (Erkl. Ausg. S. 186) Sial Jtog Ttavaiziüv naviQyäTci Ag. 1485 vergleicht. Diese Ab-

leitung von Sid erklärt er geradezu für orphisch. Bei Piaton, Kratyl. 396 AB steht sie in

heraklitischer Umgebung (Philol. 1905 S. 381); doch ist bald darauf (S. 400 C aäua — cfjiia)

auch von oi ajicpi 'Ogrpia die Rede.

*) Geburt der Tragödie' S. 69. Daß gerade 'Prometheus' so deutliche Spuren der Or-

phik zeigt, hängt wohl mit Aisehylos" Aufenthalt in Sizilien (Ätnaausbruch 365 ff.) zu-

sammmen. Dieterich, Nekyia S. 123, 3.

') Cic. Tusc. II 10, 23.

<) Hik. 415 f ; Eum. 339 f Diog. Laert. VIII 31. K. 0. Müller, Eum. S. 181.
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vertritt, findet sich nicht nur bei alten Gesetzgebern wie Zaleukos, sondern

^v^l^de gerade auch von den Pythagoreern in Verbindung mit ihren Lehren von

religiöser Sühnung gepflegt.') Vortrefflich stimmt es ferner zu der eifrigen

Beschäftigung der Pythagoreer mit Mathematik und Astronomie, daß Aischylos

seiner Hochschiitzung dieser Wissenschaften dadurch Ausdruck gibt, daß er sie

unter die kulturfördernden Erfindungen des Prometheus einreiht und dabei die

Zahl den 'Eckstein des Wissens' nennt. Und nicht weit davon finden wir end-

lich einen Begriff, der gleichfalls bei den Pythagoreern eine große Rolle spielt:

die 'Harmonie des Zeus', d. h. das unverbrüchliche alle Gegensätze in sich

fassende und auflösende Weltgesetz. ^)

Böte sich als Quelle für diese Vorstellung bei Aischylos der Pythagoreismus

nicht sozusagen ungesucht dar, so könnte man versucht sein, hierbei sowie bei

einigen anderen Äußerungen auch an Bekanntschaft mit Herakleitos zu denken.

Allein die hier in Frage kommenden Ideen, die Erhebung der Erinyen neben

den Moiren zu Hüterinnen der Weltordnung und die Verwandlung des indi-

viduellen Gottes Zeus in eine unter allen möglichen Namen zu befassende

Allgottheit, gehören wie der Begriff der Harmonie dem Gebiete an, das den

sich schneidenden Kreisen der orphisch-pythagoreischen Mystik und der Hera-

klitischen Philosophie gemeinsam ist. Und so werden wir auch die Überein-

stimmung des athenischen Tragikers mit dem ephesischen Denker in der Ver-

werfung der Vielwissei-ei, die der letztere ja gerade auch an Pythagoras rügte,

nicht als auf einer Entlehnung beruhend ansehen dürfen. '')

Hat dagegen Aischylos den Xenophanes gekannt? Unmöglich wäre es

nicht, daß beide Männer an Hierons Hof sich getroffen hätten. Freilich sind

die Spuren sehr dürftig, die eine Bekanntschaft des Tragikers mit den Lehren

des kolophonischen Denkers vermuten lassen. Wie Xenophanes bezeichnet

Aischylos das Wirken der Gottheit als 'mühelos', und an einer anderen Stelle

') Choeph. 306 ff, wozu Blaß S. 111; Aristot. Eth. Nie. V 8; Eth. magn. I 34. Dietericli,

Nekyia S. 206 f.

*) Prom. ibl f. Astronomie, 459 äQi&fibv t'|o;i;oi' aocpiaiidnot' Vgl. Orph. fr. 147 (Abel)

und dazu Rohde, Psyche' II 108, 2; 553 ^ibs &Qjioviav (Schol. töj' r?}; linaQ^evTis vö^ov).

Beide Begriffe bei den Pythagoreern z. B. Arist. Met. I 5: toi' ölov ovQctvbv äpfioviai' Hvai

xci ixQi9ft6i\ Zeller, Phil, der Griechen'* I 342 ff. (Zahlenlehre); 357 ff. (Harmonie). Weitere

Berührungen mit dem Pythagoreibmus findet Blaß, Choeph. 320 und 585 ff., wo die laii-

TtäSts die Sonnenstrahlen, nicht die Blitze (so v. Wilamowitz) sind (S. 113 und 144).

') Herakleitos fr. 8. 51. 54 (Diels) ä^fiovia. — Zu Ag. 160 (Zfi'j, oans itoz' ieriv) vgl.

Herakl. fr. 32, zu Prom. 516 {MoTgai — 'Egipifg) Herakl. fr. 94. Dazu Philologus 1905

S. 372 f. — Aischylos fr. 390 (ö xQijaifi' tiäcog, oi'x ö ttoW eiÖMg coijpöc) klingt an das

Heraklitische noXvn«9ii] vöov ov StSda-nd (fr. 40) an. — Über uQfiovla vgl. Girard, Le sen-

timent religieux en Grece (1869) S. 449 f. — Die geringe sittliche Wirkung, die Aischylos

den apollinischen Kcc9aQ^oi beimaß, vergleicht Blaß zu Choeph. 1038 S. 197 (vgl, Einleit.

S. 13) mit Herakl. fr. 5 (Diels). Wenn Empedokles schon um 465 hervortrat (Döring,

Gesch. d. griech. Phil. 1903 I 197 ff.), könnte man auch an Bekanntschaft mit diesem denken:

vgl. Prom. 83.. 253. 546. 945 (f'qpjj'fifeoi) mit Emp. fr. 4, 4. 131, 1 (Diels); Dan. fr. 44 (Aphro-

dite) mit Emp. fr. 17, 20 ff.; Prom. 553 (ÜQ^ovia) mit Emp. fr. 18. 96, 4. 122, 2; Sept. 759

und Choeph. 980 f. (Apollon-Helios) mit Emp. bei Diels, Voreokr. S. 165, 23 und fr. 134.
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erinnert die Art, wie er von den 'Wurzeln' der Erde spricht, an die bildliche

Ausdriicksweise des ionischen Philosophen.^)

Fast hat es den Anschein, als nehme Aischylos einigemal auch auf Lehren

des Anaxagoras Rücksicht, teils zustimmend, teils ablehnend. In zwei Theo-

rien wenigstens steht die tJbeinstimraung beider außer Fi-age: Aischylos kennt

die richtige Erklärung der Nilschwelle aus der Schneeschmelze im Gebirge und

eignet sich die naturwissenschaftliche Behauptung an, daß bei der Erzeugung

des Kindes nur der Vater beteiligt, der Mutterleib bloß Träger des sich ent-

wickelnden Keimes sei. Der bekannteste Vertreter dieser beiden Anschauungen

ist Anaxagoras. Und da dieser zur Zeit, da Aischylos auf der Höhe seines

Wirkens stand, in Athen weilte, ja vielleicht schon 467 seine Schrift 'Über die

Natur' veröffentlichte, so liegt kein zwingender Grund vor, für die Ansichten

des Dichters nach einer anderen Quelle zu suchen, zumal die Erklärung des

Thrasyalkes von Thasos, der auch zu den 'alten Physikern' gehörte und sich vor

Anaxagoras über die Nilschwelle geäußert haben könnte, sich offenbar mit der des

Anaxagoras nicht deckte.-) Auf viel schwächeren Füßen steht die Nachricht,

Aischylos habe die Selene aus einer Schwester zur Tochter des Helios gemacht,

weil der Mond sein Licht von der Sonne habe. Wäre die Sache verbürgt, so

läge auch hier die Beziehung auf Anaxagoras nahe; doch ist eine Verwechslung

mit Eui-ipides nicht ausgeschlossen.') Dem berühmten Wort des Klazomeniers,

') Äisch. Hik. 97 f. i|Ji'a ünovog daiuoviiov); Xenoph. fr. 25 (Diels) riW' aiidviv^s

itovoto voov (pQir'i -nävza KQadatvii. Ebenso wirkt bei Aischylos (Sik. 598 f.) Zeus seine

Werke durch die ßovXiog (pQi^v. — Weiter vgl. zu Aisch. Prom. 1046 f. x^ovci ö' iii nv^iiivcov

airaig Qi^aig nvsvfia KQaöaivoi abgesehen von dem Verb xQaäaiva (Ken. fr. 25), wegen

dessen Seltenheit (vor Xenoijhanes nur JV 584 und JI 614 nachweisbar) Freudenthal i^Die

Theologie des Xenophanes S. 34 Anm. 4) Kgatüv^t schreiben wollte, Xenoph. bei Diels

Vorsokr. S. 48 Nr. 47 in' anetgov ctvri^v iQQiSäad-ai (vgl. fr. 28), wozu Berger, Wiss. Erd-

kunde der Griechen' II 23 Anm. 1. Bergers Worte in einer nachgelassenen Abhandlung

'Die Lehre von der Kugelgestalt der Erde im Altertum' (Geogr. Zeitsch. 1906 S. 34): 'Ähn-

lich wie Xenophanes soll Aischylos sich über «die Wurzeln der Erde» ausgesprochen haben',

beziehen sich offenbar auf die Prometheusstelle.

ä) Nilschwelle: Aisch. Hik. 559 f.; fr. 300; Anaxag. bei Diels, Vors. S. 222 Nr. 91; Her.

n 22 (,ohne Namensnennung). — Thrasyalkes von Thasos, nach Strabon XXIl 790 rröi' äg-

•jfalaiv cpvaix&v tlg ovrog, zeitlich genauer nicht zu fixieren, führte die Nilschwelle^ auf

Regengüsse im oberen Äthiopien, nicht auf die Schneeschmelze zurück. Berger, Wiss.

Erdkunde der Griechen' I 112 ff.; A. Bauer, Antike Ansichten über das Steigen des Nils

(Hist. Untersuch. A. Schäfer gewidmet, 1882, S. 70 ff.; Diels, Seneca und Lucan (Abb. der

Berliner Akad. 1885 S. 8 Anm. 1). Diels a. a. 0. und Gomperz i^Grieoh. Denker I 169 und

445) setzen die Veröffentlichung der Schrift des Anaxagoras ins Jahr 467, während sie

allerdings Döring (Gesch. d. griech. Phil. I, 1903, S. 217i bis kurz vor den Prozeß herab-

rücken will. V. Wilamowitz Hermes XXI, 1886, S. 608, 1) nimmt ohne weitere Begründung

an, daß Anaxagoras 'eine schon längst gefundene Erklärung adoptiert habe', was angesichts

der abweichenden Ansichten des Thaies und Hekataios (Her. 11 20. 21) sehr unwahrscheinlich

ist. — Kindererzeugung: Aisch. Eum. 657 ff.; Anax. bei Diels Vors. S. 327 Nr. 107. WeU,

Drame antique S. 52; v. Wilamowitz, Griech. Trag. II 249, 1.

') Schob zu Eur. Phoin. 175, wo Nauck (Aisch. fr. 457) Verwechslung mit Euripides

annimmt. Außerdem auch noch die Euripidesstelle selbst zu korrigieren (ä ^laroig für

äeXiov der Handschriften) ist doch gar zu kühn. Man denke an die mythologische Kurio-
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der Weg zum Hades sei überall der gleiche, steht mindestens der von Platnn

getadelte Vers des Aischylos, 'der Weg zum Hades sei einfach' oder 'ein und

derselbe' sehr nahe.^) Lehnte sich so Aisohylos in einigen harmlosen natur-

wissenschaftlichen Anschaunngen an Anaxagoras an, so möchte ich vermuten,

daß auch die Rüge der 'nicht frommen' Meinimg, daß die Götter sich nicht

um die Stei-blichen kümmern, gegen den Philosophen sich richtete, der später

wegen seiner Gottlosigkeit Athen verlassen mußte. ^)

Es ergibt sich demnach, daß von einem Anschluß des Aischylos an ein

bestimmtes philosophisches System keine Rede ist. Er nimmt da und dort

einen ihm symiiathischen Gedanken auf oder polemisiert gegen eine ihm an-

stößige Meinung; aber spekulatives Denken ist nicht seine Sache. Er ist kein

Dialektiker, sondern eine religiöse Natur, und so entspricht die orphisch-

pythagoreische Gedankenwelt mit ihrer Mystik noch am ehesten seinen Be-

dürfnissen; aber auch ihr steht er mit Freiheit und Selbständigkeit gegenüber.

Viel mehr Interesse als der Philosophie brachte er dem weiten Gebiet ent-

gegen, das die Griechen damals unter dem Namen löTOQia befaßten. °) Mit

einer unverkennbaren Vorliebe für Länder- und Völkerkunde flicht er gelegent-

lich geschichtliche und geographische Exkurse in seine Dramen ein oder macht

kurze Bemerkungen über Sitten und Gebräuche fremder Völker, selbst barba-

rische Wöi-ter gebraucht er mitunter, um seinen Dramen ein bestimmtes Kolorit

zu geben. In den 'Persern" benutzt Aischylos die Aufzählung der Heerführer,

um dabei einen geographischen Überblick über das persische Reich zu geben;

den Schatten des Dareios läßt er einen kurzen Abriß der persischen Königs-

geschichte geben; er hebt geflissentlich die orientalische Anschauung von der

Göttlichkeit des Großkönigs hervor; er läßt den Chor die semitisch- orienta-

lische Anrede halen an den Herrscher gebrauchen und erwähnt den persischen

Titel eines hohen Hofbeamten 'Auge des Königs'. Ein Chorlied schildert die

Küsten und Inseln des Ägäischen Meeres und vergißt dabei auch die thraki-

schen Pfahlbauten nicht.*) In den 'Hiketiden' schildert der pelasgische König

sität bei Aischylos (Artemis Tochter der Demeter) Her. II 156. — Dechai-me, Critique J^. 101. —
Über Mond und Sonne bei Anaxag. Diels, Vors. S. 314 Nr. 42, 8; S. 333 fr. 18.

') Aisch. Tel. fr. 239; Piaton Phaid. S. 108 A. änXf] olfiog Piaton und Clem. AI. Strom.

IV 583; uia xa! 17 avTtj Dion. Hai. Khet. 6, 5; Diog. L. II 11 öjioi«; Cic. Tuse. I 43, 104 tin-

dique tantundem viac.

*) Aisch. Ag. 369 ff. Das rtg scheint eine persönliche Spitze zu haben. Leider wissen

wir über die Anschauungen des Anaxagoras von den Göttern nur wenig. Als Grundlage für

die Anklage dienten seine astronomischen Lehren. Ob er wirklich äd-eog genannt wurde

(Irenäus II 14, 2 bei Diels, Vors. S. 42.5 Nr. 113) ist unsicher i,Zeller* I 1018, 5). Doch vgl.

Luc. Timon 10; Plut. Per. 6, die Geschichte mit dem einhörnigen Widder, und über die An-

klage Per. 32 und Nik. 23 (Diels, Vors. S. 308 f. Nr. 16—18); auch Xen. Mem. I 4, 11 und

Thräsym. fr. 8 (Diels).

') V. Wilamowitz, Herakles' I 31 und meine Zusammenstellung Euripides S. 393, 75.

*) Pei-s. 1 ff. 765 ff.; Göttlichkeit des Königs: 157. 633. 644. 658 (ßaXi'ii', Teuffei z. St.)

711; 6(f»aXfi6s 980, vgl. Xen. Kyr. VIII 2, 10. — Thrakische Pfahlbauten: 864 ff., v. WUa-

mowitz, Herakles' I 32. — Buchholz S. 164. — Bergk, GLG III 293 f. — Rohde, Psyche'

II 232, 1.
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den fremden Ankömmlingen die Ansdelinimg inid die Natur seines eigenen

Landes, das seine Kultivierung dem apollinischen Seherbeiland Apis verdankt, zeigt

aber zugleich auch seine Kenntnis ferner Länder v^ie Kyperns, Libyens, Ägyptens,

Äthiopiens und Indiens. Der Chor gebraucht für das Pelasgerland das barba-

rische Wort bunis, der Unterschied der ägyptischen und griechischen Religion

wird betont, eine spezifisch ägyptische Art von Schiffen, haris, wird mehrfach

genannt und das ägyptische Bier mit einer abfälligen Bemerkung gestreift,

wie auch die in Thrakien spiielende Lykurgie dieses Getränkes gedachte.

Wurden schon hier in einem Chorliede die In-fabrten der lo kurz zusammen-

gefaßt^), so führt sie uns der 'Prometheus' in behaglichster Breite vor, wozu

im zweiten Stück der Trilogie die Wanderungen des Herakles ein Seitenstück

bildeten. Erwiesen sich auch die Versuche, die hier beschriebenen Länder-

strecken in einem Kartenbild zu fixieren, als aussichtslos und verraten auch

einzelne Partien deutlich genug ihren mythisch-poetischen Ursprung, so springt

doch zugleich das lebhafte Literesse, das der Dichter und sein Publikum an

solchen geographischen Schilderungen nahmen, ins Auge, und besonders die

Beschreibung der nomadischen Skythen und des Nildeltas zeigen, daß sie wenig-

stens indirekt auf geschaute Wirklichkeit zurückgeht.^) Den Weg von Troia

nach Argos macht uns Klytaimestras Erzählung von dem JFeuertelegraphen an-

schaulich, der die Botschaft von Ilions Fall der Königin vermittelte.^) Im
Westen kennt Aischylos von seinen eigenen Reisen her Sizilien und Unter-

italien: dies bezeugt die in die Form einer Prophezeiimg gehüllte Schilderung

eines Ätnaausbruches und die Deutung des Namens der Stadt Rhegion darauf,

daß sich hier Sizilien infolge von Erdbeben vom Festland losgerissen habe.*)

Endlich nehmen wir bei Aischylos einen lebhaften Sinn für die bildende Kunst

wahr, der sich teils in der Freude an Beschreibung von Bildern wie den Ab-

zeichen der argivischen Helden auf ihren Schilden oder eines die Phiueussage

darstellenden Gemäldes, teils in Gleichnissen zeigt, die dem Gebiet der Kunst

entnommen sind.")

') Hik. 254 ff.; Apislegende 260 ff., wozu vgl. K. 0. Müller, Eum. S. 147, 20; Rohde,

Psyche^ 11 70, 3; Wernicke bei Pauly-Wissowa I 280U f.; 'Ani« ßovvig 117. 127 (ttjj» yijv

Katä ßagßägovg Schol. zu 122 Vitelli-Wecklein) ; Religion 893 f. 921 f.; Ägypten usw. 279 ff.;

ß&pig 874. 882, wozu vgl. Herod. II 41. 60. 96. 179; die ausländische Sprache hervor-

gehoben 119 (mit Schol. zu 125 Vitelli-Wecklein)
;
ßQvrov (Lyk. fr. 124) mit iy. -^qi^üiv jji&v

umschrieben 953; Irrfahrt der lo 291 ff. 538 ft'. — Welcker, Trilogie S. 402.

*
I Prom. 787 ff. 788 ff'. 824 ff. ; dazu das Chorlied 406 ff. (die ganze Welt hat Mitleid

mit Prometheus). Skythien 301 (wozu vgl. Sept. 817); 709 ff.; Ägypten 810 ff.; Wande-
rungen des Herakles: Prom. sol. fr. 191 f. 194— 199. Über die Unmöglichkeit, die Irrfahrt

der lo geographisch zu ordnen, s. Forbiger, Handbuch der alten Geographie (1842) I 33 ff.

und Berger, Wissenschaftliche Erdkunde der Griechen (1893) I 6, 2. Bloße Phantasien, wie

Teuffei (Prom. und Or. S. 4, 2) meint, sind es aber auch nicht. Über einzelnes weiter unten.

') Ag. 281 ff.; als einen Anachronismus bezeichnen die Schol. zu Eum. 567 (Vitelli-

Wecklein 560) das Signal zum Stillschweigen mit der TvQaijvixi'i adXmy^.

') Prom. 363 ff.. Rhegion fv. 402. Berger, Wiss. Erdk. I 129, 2.

^) Sept. 491 ff. besonders 511 ff. (Zeus und Typhon); Ag. 241. 1329; Choeph. 231 f. 1313;

Eum. 50 ff. Ähnliche Schildbeschreibungen scheinen auch in den 'Myi-midonen' vor-
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Unwillkürlich drängt sich die Frage nach den Quellen der historisch-

geographischen Kenntnisse des Aischylos auf, soweit diese nicht auf

eigener Anschauung beruhten. Daß diese Frage nicht müßig ist, beweist schon

die gelegentliche Berufung des Tragikers auf eine 'alte Schrift', und da er

selbst seine Tragödien 'Abfälle vom großen Mahle Homers' nannte'), so weist

er uns in erster Linie auf die Dichter, unter denen wieder Homer (im wei-

testen Sinne, den Kyklos eingeschlossen) und Hesiod voranstehen. Gerade

durch ein dem Hesiod zugeschriebenes Gedicht scheint ihm z. B die Schilde-

rung der auf Kan-en, die ein Dach von Rohrgeflecht trugen, nomadisierenden

Skythen vermittelt worden zu sein.^) Aber auch andere alte Epen^i muß er

benutzt haben. So glaubten mr schon oben Spuren einer Bekanntschaft mit

der Alkmaionis und Phoronis gefunden zu haben, welch letztere neben der

Danais als Quelle für die Apislegende in Betracht kommen könnte.*) Ganz

sicher ist jedenfalls die Benutzung der Arimaspeia des Aristeas von Pro-

konnesos in dem entsprechenden Teile der Weissagung des Prometheus an

Io.°) Ob dagegen Aischylos das theologische Gedicht des Pherekydes von

Syros kannte, wofür man einige schwache Anzeichen gefunden zu haben glaubt,

ist sehr zweifelhaft.*)

Neben den Dichtern stehen die Logographen. Unter diesen kannte

gekommen zu sein: vgl. Aristoph. Frösche 923 ff. (Vögel 1420 parodiert Aisch. Myrm.

fr. 140). Welcker, Tril. S. 421 f. 433A. 713. — Weiteres bei Hecht, Die Wahrung des

kulturgesch. Kolorits S. 11 und 13; Legras, Legendes theb. S. 125, der auf J. H. Huddilston,

The attitude of the Greek Trag. tow. art S. 22 ff. verweist.

') fr. 331 äg XBysi ytQOv ypäfiua (wozu vgl. Catull. 68, 46 und Martial. XII 4, 4); Welcker,

Ep. Cyclus S. 6. — Ath. VIII 347 E; Bergk, GLG III 342 A. 164.

*) Prom. 709 ff.; Hesiod, fr. 231 (Rzach). Wecklein z. St.; Forbiger, Handbuch S. 24.

^) Welcker (Ep. Cyclus II 414 ff.; Griech. Götterl. II 2.55) dachte auch an Benutzung

der 'Titanomachia' im 'Prometheus'.

') Sisyph. fr. 228 und Alkmaionis fr. 3. In der Phoronis fanden wir die Idee einer

aufsteigenden Kulturentwicklung, den Kult der Adrasteia und eine Erwähnung des Apis

(Kinkel, Ep. Gr. fr. S. 209 ff.). Doch hatte die Apisgeschichte hier noch eine ganz andere

Form als bei Aischylos. Pauly-Wissowa I Sp. 2809 f Hecht vermutet (a. a. 0. S. 5) die

Danais als Quelle für die Benennung 'ATcia ;i;a)ea.

') Prom. 792 ff., besonders 804 f., obwohl die Gorgonen und Phorkiden auch bei Hesiod,

Theog. 270 ff. vorkommen. Wecklein z. St. — Girard, Le sent. rel. S. 436. — Rohde, Grie-

chischer Roman' S. 175, 2. — Berger, Wiss. Erdk. S. 22 f — Kinkel, Ep. Gr. fr. S. 243 ff.

fr. 2—7.

°) Auf ihn bezieht Bergk, GLG III 325 A. 127 die Bezeichnung der Erde mit X&-mv

Prom. 205 (vgl. Eum. 6; Welcker, Griech. Götterlehre H 253), die Bemerkung des Schol. zu

957 (Vitelli-Wecklein 988), der als erstes Götterjjaar Ophion und Eurynome nennt (ebd.)

und endlich S. 327 A. 136) den Sturz des Prometheus in den Tartaros 1051. Vgl. Pher. Syr.

fr. 1. 4. 5 (Diels, Vors. S. 508 f.). Aber die Bemerkung des Schol. hat im Text keinen An-

haltspunkt, auch ist Eurynome für Pherekydes nicht zu belegen. Über die Polyonymie der

Gaia vgl. oben, und der Tartaros kommt auch sonst oft genug vor: Hesiod, Theog. 119.

682. 721. 725. 736. 807. 822. 868. — Den Fluß Hybristes (Prom. 717) leitet Welcker (Tril.

S. 139 f.) aus einem verlorenen Gedicht her, im Aithiops (Prom. 809) sieht Dieterich (Nek.

S. 26. 5) und Berger (Wiss. Erdk. I 50) eine alte mythologische Vorstellung. Von einer

Erfindung des Aischylos, die Forbiger (Handb. S. 33) annimmt, kann keine Rede sein.
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Aischylos den Akusilaos, uud es ist daher nicht ausgeschlossen, daß ihm, was

er von der Phoronis wußte, vielleicht durch diesen zukam. Sicher hat er ihn

für die Argossage benutzt.*) Für die persischen Verhältnisse könnte er Dio-

nysios von Milet benutzt haben; doch läßt sich bei den geringfügigen Resten

von dessen Werken nichts nachweisen.^) Ganz unsicher ist es auch, ob er den

Hekataios gekannt hat, obwohl gerade dieser Schriftsteller des Dichters Inter-

esse für Ägypten am besten zu befriedigen im stände gewesen wäre.') Erheb-

lich mehr Anhaltspunkte ergeben sich für die Benutzung des Pherekydes
von Leros, der den größten Teil seines Lebens in Athen zubrachte und

hier nach 480 sein bald ^tiTd;^#oi'fi; bald rs%'aakoyCm bald 'löTogCai betiteltes

Werk veröffentlichte.*) Pherekydes hatte die Befreiung des Prometheus durch

Herakles erzählt, dem jener dafür den Rat gab, sich die Äpfel der Hesperiden durch

Atlas holen zu lassen. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, daß Aischylos ihn

für die Prometheussage einsah.^) Wenn die Hyaden bei Aischylos als Ammen
des Dionysos erschienen, wie Welcker vermutet, so stimmt auch dies mit

Pherekydes überein, ebenso wie er die Perseussage nach ihm dargestellt zu

haben scheint.®) In Üljereinstimmung mit Stesichoros erzählte Pherekvdes

•) Hesione, Gattin des Prometheus Prom. 560; Akus. fr. 7. Schömauu, Prom. S. 71. —
Apis (Hik. 269 if.) und Phoroneus bei Akusilaos, fr. 11; letzterer auch fr. 14 (Kinkel, Ep. Gr.

S. 209 iF.). Der Homerische Ausdruck öcttu] yala (A 270. V 49. r) 25. JT 18) hat mit dem
Eigennamen nichts zu tun. Forbiger, Handbuch 1 32 A. 1. Arges yrjYivi'jg Prom. 677; Aku-

silaos, fr. 17.

*) Er verfaßte n^Qei-xä. in ionischem Dialekt und Ta uitcc JaQslov in fünf Bächern,

wenn nicht beides identisch ist. Es sind nur zwei Fragmente erhalten. Müller II 5. For-

biger, Handbuch 1 48.

") Aischylos kennt das 'dreieckige Land Neilotis' (Prom. 813 f.) und die im An-

schwemmungsgebiet {arößa Kcii nQÖaxojia) des Deltas liegende Stadt Kanobos (Prom. 846 f.),

den kleinen Nilkatarakt {-xaraßaa^iög Prom. 811 ; Wecklein z. St.), die sieben Mündungen und

die Nilschwelle ifr. 300), welch letztere er in Übereinstimmung mit Anaxagoras, also ab-

weichend von Hekataios (Her. H 21; Hek. 278) erklärte s. oben). Zu Kanobos verweist

Wecklein auf Selon, fr. 25 (_Bergk-Hiller-Crusius). — AgyjHen äägov vov norce^ov nach

Hekataios (fr. 279) und Herodot II 5. — Aischylos schöpfte wohl seine Kenntnisse über

Ägypten aus dem 'schriftlich und mündlich verbreiteten Wissen' seiner Zeit, das auch

Herodot neben seiner Autopsie heranzog. Berger, Wiss. Erdk. I 122. — Bei der Danaiden-

geschichte ließ Hekataios, ebenso wie Aischylos, den Aigyptos selbst nicht nach Argos

kommen (Hek. fr. 357). Welcker, Tril. S. 405 "f.

*) V. Gutschmid, Kl. Sehr. IV 298 ff.; Christ, GLG* 333.

') fr. 33, wo sich in der Geschichte von dem Heliosbecher deutliche Benützung de»

Stesichoros fr. 6 (Crusius = 8 Bergk) verrät. Daß aber Aischylos auch die Sage von lo

und Argos nach Pherekydes wiedergegeben habe, wie Bergk, GLG HI 326 A. 138 vermutet,

widerlegt sich damit, daß Argos bei Pherekydes (fr. 22) als Sohn des Inachos oder (nach

der Konjektur Valckenaers) des Arestor galt, während er bei Aischylos y/jyEj'rJj ist, wie

bei Akusilaos (s. oben). Dagegen geht die Fesselung des Prometheus im Skythenland

(V. 2) wohl auch auf Pherekydes zurück. Bergk a. a. 0.

°) Hyaden Jiovvaov rgocpoi Pherek. fr. 46. Die Fragmente iöO—53) des Aischylos

geben dafür allerdings keinen bestimmten Anhaltspunkt. Welcker, Tril. S. 321. — Die

Perseussage behandelten vermutlich die zIi-htovIkoI (Aisch. fr. 47) des Polydektes (Nauck

S. 62), von dem nur der Titel bekannt ist, und das Satyrspiel #opxidf j. Welcker nahm auf
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die Verfolgung des Orestes durch die Erinjen, während in den älteren Formen

der Sage menschliche Bluträcher für Klytaimestra namhaft gemacht werden.*)

Die im Prometheus genannten Phorkiden kamen gleichfalls bei ihm vor und

die oben erwähnte Bezeichnung Zavg ccXdöTOQog findet sich nur bei ihm.-) In

manchen Punkten weicht Aischylos allerdings auch von ihm ab: so wenn er

den Eridanos nicht wie der Logograph mit dem Po, sondern mit der Rhone

identifizierte und zum Vater des Ision den Peision, nicht den Antion machte.^)

Unabweisbar erscheint mir endlich die Annahme, daß Aischylos den Hella-

nikos gekannt hat, obwohl dieser jünger war und ihn lange überlebte. Die

Geschichte, auf welche die Eumeniden (3G0 ff.) hindeuten, daß Zeus einen

Gott ihrer Rache entzogen habe, kann kaum eine andere sein als die von der

Ermordung des Poseidonsohnes Halirrhothios durch Ares, eine Tat, die auch

vor dem Areopag ihre Sühne fand, und woher sogar dessen Name abgeleitet

wird. Dieser Mythus aber findet sich bei Hellanikos. Ja, es scheint, daß er

geradezu das Vorbild für den von Aischylos gewählten Abschluß der Orestes-

sage war; denn Stesichoros kannte die Freisprechung des Orestes durch den

Areopag noch nicht.*) Bei Hellanikos sind ferner wie bei Aischylos die Hyper-

boreer an den Rhipäischen Bergen angesiedelt, der Logograph wie der Tragiker

erwähnt die'jMerkwürdigkeit des thrakischen Gerstensaftes, und beide scheinen

ähnliche Vorstellungen über die Maiotis, den Kimmerischen Bosporos und die

Gegenden der Skythen gehabt zu haben. ^) Bei so mannigfacher Berührung ist

doch eine Benutzung des Logographen durch Aischylos der nächstliegende Ge-

Grund einer Notiz des Hesychios noch eine Tragödie 'Danae' an. Tril. S. 378 ff. Phere-

kydes (fr. 13. 26) schöpfte wohl selbst wieder aus einem älteren Epos.

') Tyndareos, Perilaos. Erigone: Müller, Eum. S. 183. Über Stesichoros s. Seeliger, Die

Überlieferung der griech. Heldensage bei Stesichoros (Programm von St. Afra in Meißen

18SÖ) S. 26; Blaß, Choeph. S. 3 ff., Pherekyd. fr. 97.

-) Prom. 794; Aisch. fr. 261 ff. (Satyrspiel 'Phorkides'); Pherek. fr. 26; Stiehle in seinen

Ergänzungen zu Müllers Fr. Hist. Gr. im Philologus VIII (1853) S. 607. — Ziiig äXäatoQos

Aisch. fr. 92 (Ixion); Pherek. fr. 114 a. 'Der Zeus Alastoros ist mir sonst nicht aufgestoßen'

Stiehle S. 608.

'') Eridanos: Aisch. Phaeth. fr. 73: Pher. fr. 33 und 33c. Forbiger, Handbuch S. 63;

Bergk, GL6 III 343 A. 166. Welcker, Tril. S. 56Ü A. 8!<3 und S. 582. — Ision: Aisch. fr. SO;

Pherek. fr. 103. Velcker, Tril. S. 549. Auf die bei Pherekydes a. a. erzählte Entsflhnung

durch Zeus wird augespielt Aisch. Eum. 441 f. 717 f.; Müller, Eum. S. 137.

^) Zu Aisch. Eum. 360 ff. (Text v. Wilamowitz, Gr. Tr. 11 299 hergestellt, der S 242 auch

die Sache berührt) vgl. Hellan. fr. 69 und 82. K. 0. MüUer, Eum. S. 157, der mit Recht

annimmt, daß auch Hellanikos schon die Verfolgung des Orestes durch die Erinyen (dies

auch schon bei Pherekydes fr. 97) und seine Befreiung vou ihnen erzählte 'S. 133). Christ,

6LG^ S. 227 f. A. 5. — Über Stesichoros Seeliger a. a. ü. S. 26.

') Aisch. Prom. fr. 197; vgl. Niobe fr. 155 (Ister, wozu Pind. Ol. 3, 14 fl'.); Hellan. fr. 96,

dazu Stiehle a. a. 0. S. 602. Forbiger, Handbuch S. 30; Berger, Wiss. Erdk. I 81, 3. —
ßgvTOv .\isch. Lyk. fr. 124 (Hik, 953 f'x xqi9ü)1' uf&v in Agj^ten. Allerdings erwähnt es

auch schon Archilochos fr. 24 (Crusius = 32 Bergk ''\ und v. Wilamowitz meint, Aischylos

habe thrakische Sitten auf seinen Feldzügeu kenneu gelernt, Hei-mes XXI (1886) S. 612

und Gr. Trag. II 30. Immerhin ist die Übereinstimmung mit Hell fr. 110 beachtenswert. —
Skythen, Maiotis, Kimmerischer Bosporos: Prom. 707 ff. 729 ff.; fr. 198; Hellan. fr. 92.
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danke, der nur aufzugeben wäre, wenn ganz bestimmte chronologische Zeug-

nisse dagegen sprächen, was aber iu keiner Weise der Fall ist.') Es ist ja

auch nichts natürlicher, als daß der Dichter bei seiner Vorliebe für geographische

und ethnographische Dinge sich wie bei den älteren, so auch bei den zeit-

genössischen Schriftstellern, die dieses Gebiet bearbeiteten, umgeseheu hat.

Blicken wir zurück, so zeigt sich uns die Weltanschauung des Aischylos

durch und durch von religiös-ethischem Geiste beherrscht, ganz wie die Pindars.

Auch wo sich die Kritik an der überlieferten Religion hervorwagt, geht sie

nicht aus veretaudesmäßigen Erwägungen, sondern aus religiösem Gefühl und

sittlicher Empfindung hervor. Dies ist zwar auch bei Xenophanes und Hera-

kleitos der Fall; aber während diese von der Verwerfung einer Religion, der

sie sittlich und intellektuell entwachsen waren, zum spekulativen Denken fort-

schreiten und an Stelle der religiösen eine philosophische Weltanschauung

setzen, verläßt Aischylos nirgends den Boden der Religion. Er versucht nur

hier tiefer zu schürfen nach einer frischeren und reineren Quelle, die seinen

Durst nach religiöser Erkenntnis stillen soll. Nicht draußen iu der Natur, nicht

am gestirnten Himmel, sondern im eigenen Busen, im Wesen des Menschen

sucht er Gott zu entdecken. Die ionische Aufklärung mit ihrer Physik lehnt

er ab und übersieht dabei, daß auch die orphisch-pythagoreische Mystik, die

ihn anzieht, von ihr nicht unberührt geblieben ist. Er freut sich, fremde

Völker und Sitten kennen zu lernen, er umfaßt das eigene Vaterland mit

heißer, opferfreudiger Liebe; aber was ihn am meisten lockt, das ist doch das

Rätsel der Sphinx: das Menschenschicksal und seine ewigen Fragen, die wunder-

bare Verkettung der Erlebnisse und Handlungen der einzelnen Persönlichkeit

mit ihrer Herkunft und Umgebung und ihr geheimnisvolles Verhältnis zu dem

göttlichen Urgründe alles Seins. Der Glanz der olympischen Götter erbleicht

ihm vor dem Aligotte, der mit Zeus nur noch den Namen gemein hat, dessen

lebenzeugende Strahlen die ganze Welt und alle Wesen machtvoll durchdringen,

der alles wii-kt, was geschieht, und alle Menschen, mögen sie gut oder böse

sein, zu gebrauchen weiß als Werkzeuge seines heliren Willens, der durch Leiden

zur Weisheit erzieht, zur Selbsterkenntnis, zur Welterkenntnis, zur Gottes-

erkenntnis, der das Gute zum Siege führt und dessen Herrschaft ein Reich

vollkommener Harmonie ist. Durch diesen Glauben, von dem sein Herz voll

ist und der Mund übergeht, überwindet der Dichter den Pessimismus: seine

Tragödien sind nichts anderes als die künstlerische Darstellung, der irdische

Abglanz des göttlichen Weltgesetzes der Harmonie, das hohe Lied von gött-

licher Allmacht und Gerechtigkeit.

') Die Lebenszeit des Hellanikos fällt liöchstwahrscheinlicli in die Jahre 496—411 (Gell.

Noct. Att. XV 23; Luc. Makrob. 22). Christ, GLG* S. 333, 5. Damit steht allerdings fr. 80,

das von der Arginusenschlacht handelt, nicht im Einklang; aber diese Nachricht könnte

von einem Fortsetzer des fertigen Werkes stammen, wie z. B. v. Gutschmid annahm. Thu-

kydides I 97 rechnet ihn zu seinen Vorgängern und kritisiert seine 'Av&ig.



AMPUEIAS

Eine Griechenstadt am iberischen Strande')

Von Adolf Schulten

(Mit drei Tafeln)

Wer einmal von Frankreich nach Barcelona gefahren ist, erinnert sich der

herrlichen Ebene, in die sich die Bahn, nachdem sie in langen Tunnels die

Pyrenäenkette passiert hat, hinabsenkt. Mit lachenden Feldern wechseln dunkle

Pinienhaine, und aus schmucken Farmen und Dörfern grüßt der Wohlstand

Kataloniens. Mit allen Reizen des Südens begrüßt Spanien den Fremden. Ein

trügerischer Empfang, denn nur die schmale Küstenzone bleibt ein Paradies;

das von ihr umschlossene Innere des Landes, das kastilische Tafelland, ist eine

Steppe, in der Sommer und Winter die gleichen Schrecken bieten, jener durch

afrikanische Gluten, dieser durch Schnee und Eis, und mehr noch durch die

eisigen Winde, die niemand vergißt, der jemals im Winter über die öden kasti-

lischen Steppen gereist ist. Dort aber, am Fuße der Pyrenäen, ist ewiger

Frühling. Wie der Bewohner der Pi-ovence und des lieblichen Toscana baut

der katalonische Bauer die Rebe und den Ölbaum, und hier wie dort beschattet

der helle Feigenbaum und die schwarze Zypresse das schmucke, blendend weiße

Gehöft. Diese gesegnete Ebene heißt das Ampurdan. Wie das Glückliche Kam-

panien und die Conca d'oro von Palermo ist sie auf drei Seiten durch einen

Halbkreis hoher Berge eingeschlossen, während sie sich nach der vierten zum

') A:i Materialien zur Topographie von Ampurias besitzen wir vor allem den Taf. III

reproduzierten, von dem Ingenieur Jose Poch in La Escala entworfenen Plan im Maßstabe

1:8000, der in dem Werke Pella y Forgas, Historia del Ampurdan (1883) mit-

geteilt ist. Dieses dicke Werk selbst ist nichts als eine Kompilation. Die beste Arbeit

ist immer noch Botet y Siso, Noticia historica y arqueologica de la antigna

ciudad de Emporion (1879). Hier ist die ältere, jetzt ganz veraltete Literatur zitiert.

Ich nenne aus derselben den Aufsatz von Jaubert de Passa: Sur la ville et le comt^

d'Empurias (Memoires de la Soc. des autiquaires de France 1823), der die erste, jetzt

durch Poch überholte Karte von Ampurias brachte. Vgl. auch Hübner im C. I. L. II S. 988

und Wissowas Realencyklopädie s. v. Emporion. Im November 1905 habe ich mich mit

Herrn Konen aus Bonn acht Tage in Ampurias aufgehalten und an zwei Stellen gegraben,

einmal an der äußeren, der Südseite der Stadtmauer, sodann auf der Insel neben der

Kirche. Ein zweiter Besuch im November 1906 ermöglichte eine Revision der Topographie.

Die Photographien Taf. I 2, 4, 5—8 sind von mir, 1 und 3 von dem Photographen Esquirol

in Escala aufgenommen, das Iphigeniamosaik (Taf. II) von einem Photographen aus Bar-

celona.
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Meere öffnet. Das Atrium Kataloniens möchte man sie nennen. Den Zugang

von außen, von Norden, verteidigt Figueras mit seinem gewaltigen Kastell, im

Süden sperrt die alte durch ihre heroische Verteidigung im Jahre 1809 be-

rühmte Feste Gerona ein Defile, den Zugang zum Innern, zu den Schätzen Bar-

celonas. Oft ist um den Besitz dieser schönen Vorhalle zwischen Spaniern und

Eindringlingen von Norden gestritten worden.

Von friedlichen Eindringlingen sollen die folgenden Blätter bandeln. Das

Ampurdan hat seinen Namen von dem Emporion, der Faktorei, die im V. Jahrh.

v.- Chr. griechische Kauffahrer vom nahen Massilia aus an dieser lieblichen

Küste begründet haben, um gegen allerlei Produkte des giüechischen Gewerbes

die Erzeugnisse des Landes einzutauschen. Dem von Norden, von der liguri-

schen Küste her kommenden Seefahrer öffnet sich, wenn er das Kap Norfeo

umfahren bat, eine weite Bucht, der Golf von Rosas. Steuert er, von günstigem

Winde geleitet, gerade aus, so gelangt er nach Ampurias; wenn ihn heftige

See zu landen nötigt, bietet ihm Rosas im Innern Winkel des Golfes Schutz.

Wann die unternehmungslustigen Kaufleute sich zuerst an diesem Strande fest-

gesetzt haben, ist nicht überliefert. Massilia soll 600 v. Chr. gegründet sein;

das bezeichnet die obere Grenze. Die ältesten Münzen von Emporion scheinen

bis 500 V. Chr. hinauf zu reichen, die in diese Zeit gehörigen schwarzfigurigen

Vasen sind in seinen Gräbern häufig. So mag denn die Faktorei um 500 v. Chr.

bereits bestanden haben. Zuerst ist Emporion, später erst, von hier aus, Rhode,

die Rosenstadt, das heutige Rosas angelegt worden. Ampurias und Rosas,

zwei köstliche Blüten hellenischer Kultur am bai-barischen Strande!

Auf einer kleinen, nur 100 m vom Strande entfernten Insel, die heute das

Dorf S. Martin de Ampurias trägt (Taf. I 1), faßten die Massalioten zuerst

festen Fuß^) zur Gründung einer Faktorei, eines initOQiov. Das kleine Eiland,

dessen gi-aziöse Silhouette überall den am Golf von Ampurias Wandernden grüßt,

ist durch einen schmalen Rücken desselben Kalksteins, aus dem die Insel besteht,

mit dem Land verbunden. Möglich ist, daß diese natürliche Brücke damals

noch von flachem Wasser bedeckt war; aber daraus, daß Strabon Emporion eine

'Insel' nennt, folgt das noch nicht, da die Griechen so auch Halbinseln, die

durch eine schmale Brücke mit dem Festland zusammenhingen, nannten. Wie
hier, kann man überall an der spanischen Ostküste eine Hebung des Landes

beobachten. So auch in Rosas, dessen Kastell heute etwa 100 Schritt vom
Meere entfernt ist, während an seinen Mauern noch die eisernen Ringe zu

sehen sind, die zum Anbinden der Schiffe dienten.

Das kleine, verfallene Nest S. Martin de Ampurias hat den berühmten

Namen bewahrt. Es heißt nach einer uralten, schon aus westgotischer Zeit

stammenden, seitdem aber mehrfach zerstörten und neugebauten Kirche des

h. Martin von Tours. Die Kirche, deren letzter Umbau aus dem XVI. Jahrb.

stammt, thront auf dem höchsten Punkt des Felsens, dem Seefahrer ein Wahr-

') Ich verstehe nicht, wie Othmer (Die Völkerstämme von Hispania citerior, Diss.

Berlin 1904, S. 5) die Gründung auf die 15 km südlich von S, Martin gelegenen Medas-

inseln verlegen konnte.
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zeichen. Hier staud wobl einst der Tempel der ioiüsclicu Stammesgöttin, der Ar-

temis voji Ephesos, die wie in Massilia so auch in Emporiou und Rhode ver-

ehrt wurde (Strab. S. 160). Die Münzen von Emporion zeigen ihr Bild. Nur

klein ist die Zahl derer, die heute in dem bescheidenen Heiligtum beten. Einige

vierzig Seelen mögen in den ruinenhaften Häusern von Arapurias wohnen. Als

im XVn. Jahrb. weiter südlich des besseren Fischfanges halber der neue Ort La

Escala gegründet wurde, ging Ampurias zurück. Die wenigen, bitterarmen

Einwohner kehren, ihrer Ahnen uneingedenk, dem Meere den Rücken und

leben von ihren Feldern drüben auf dem Hügel, dem ^Berg' (Ja montana), wie sie

sagen. Kein Boot und kein Netz ist an dem öden Strande zu finden, während

La Escala eine stattliche Flottille großer Fischerkähne besitzt. Und doch lebt

noch allerhand Griechisches in den Trümmern. Das Mädchen, welches von früh

bis spät schüchtern, von ferne, unseren Ausgrabungen zusah, hatte das reinste

griechische Profil. Schön hoben sich die feinen Linien vom blauen Himmel

oder vom dunklen Meer ab, wenn sie auf der alten Kastellmauer saß und auf

die weite, weite See hinausschaute. Solchem Typus begegnet man in Escala

häufiger, wie denn überhaupt dieser liebliche Strand reich ist an Frauenschön-

heit. Wer aber ein ganzes Bild griechischer Schönheit und Anmut sehen will,

muß sich am Tage des li. Martin, am 11. November, in Arapurias einfinden.

Dann strömt ganz Escala zum Feste herbei, und eine bunte Menge belebt einmal

im Jahre die sonst so stillen Gassen. Dann treten auf dem Platze vor dem

Ort Jünglinge und Mädchen zum Reigentanz, zu einem echten griechischen

Choros, wie man ihn schöner drüben in Hellas selbst nicht sehen kann, zu-

sammen. Die Mädchen in der Mitte im engeren Kreise, die Knaben um diesen

lieblichen Kranz einen weiteren Ring schließend. Die rote phrygische Mütze

auf ihrem Haupte ist noch die alte griechische SchifiFertracht. Und dann be-

wegen sich die Reihen nach dem Klange der Musik, in der die Flöte wie

beim griechischen Tanz die Hauptrolle spielt, bald links, bald rechts herum in

streng <femessenera , kunstvollem Takte. Anmutiger kann nicht Diana mit

ihren Gefährtinnen den Reigen getanzt haben. Jede Bewegung dieser schönen

Menschenkinder ist voller Adel, jedes bemüht, dem schwierigen Rhythmus des

Tanzes gerecht zu werden; kein Scherz, kein lautes Wort stört das herrliche

Maß dieses Reigens, in dem griechischer Adel fortzuleben scheint. Man wird

nicht satt, ihnen zuzuschauen und erfreut sich bald an der Schönheit der einen,

der Grazie der anderen Tänzerin, bald an dem prächtigen Gegensatz der braunen

Gesellen des äußeren und der zarten Gestalten der Mädchen im inneren Kreis.

Und welchen Hintergrund bildet zu dem bunten, bewegten Bild das alte,

mit mannigfacher Vegetation geschmückte Gemäuer und in der Ferne die

blaue See! Die 'Sardana' nennen sie ihren Tanz. Wer je im Innern Sar-

diniens geweilt hat, weiß das zu deuten. Dort tanzt man eben diesen Reigen.

Offenbar haben katalonische Schifi'er, deren es noch heute dort eine ganze

Kolonie, das Städtchen Alghero an der Nordküste der Insel, gibt, den Tanz in

die Heimat mitgebracht.

Während die Reste des Artemistempels tief unter dem Sande schlummern,
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sind von der alten Stadtmauer, die das Inselchen umgab, auf der Landseite

in der untersten Schicht der Kastellmauer noch einige große Quadern erhalten.

Der Umfang der griechischen Mauer beti-ägt etwa 600 m.*) Das paßt zu der

Angabe des Livius (XXXIV 9), die Giiecheustadt habe eine Peripherie von nicht

ganz 400 Doppelschritt (= GOO m) gehabt. Im Westen, da, wo der schmale

Landrücken zum Festlande hinüberführt, erkennt man eine kreisrunde Be-

festigung. Vielleicht war es eine runde Torburg wie das Arkadische Tor von

Messene. Das Landtor der Stadt muß jedenfalls hier gesucht werden. Südlich

von der Insel dehnt sich eine weite Sandfläche aus. Sie ist glatt wie ein Tisch,

und bald erkennt man in ihr das alte Hafenbecken. Wo heute der Pflug geht,OD /

durchfurchten einst phokäische Galeeren die glatte Flut. Der Hafen reicht von

der Insel bis zu einem durch das Kloster der Serviten (M der Karte) bezeich-

neten Vorsprung. Von hier aus lief eine gewaltige Hafenmauer nach Osten

hin in die See, bog dann nach Norden um und schützte so den Hafen gegen

den schlimmsten Feind dieser Küste, den Levantestunn. Von dem südlichen

Teil dieses Molo sind nur einige unförmige Brocken erhalten, dagegen trotzt

der östliche Arm noch heute dem Anprall der Fluten, die nun schon seit fast

2500 Jahren gegen ihn anstürmen (Taf. I 1. 2). Er besteht aus einem Kern

von Gußwerk aus dicken Bruchsteinen und Mörtel und einer Bekleidung aus

riesigen, 1 m hohen und zum Teil 5 m langen Quadern aus Kalkstein. Seine

Höhe beträgt heute noch 5 m, ebensoviel die Breite. Er lagert auf einer Klippe.

Die Länge dieses östlichen Molo ist 73 m, er muß aber früher viel weiter

nach Norden, bis nahe an die Insel gereicht haben, um auch dem mit Schiffen

gefüllten Hafen Schutz zu gewähren. Altere Gewährsmänner haben auf der

Innenseite des Molo noch die großen Eisenringe zum Anbinden der Schifi'e ge-OD D

sehen. Der Hafen dürfte eine Fläche von 6000 Quadratmetern, etwas über einen

halben Hektar, gehabt haben. Die Herstellung des gigantischen Molo hat

sicher geraume Zeit erfordert. Die ersten Kolonisten müssen sich also mit

einem andei-en Hafen beholfen haben. Als solcher diente nach Strabon die

Mündung eines nahen Flusses.^) Das kann nur der Fluvia (im Altertum

Clodianus) gewesen sein.') Seine Hauptmündung befindet sich heute freilich

7000 m nördlich von Ampurias, aber das alte, durch den Bach Rivet bezeich-

nete Bett ist nur 700 m entfernt^) und muß, da die SO-Stürme die Mündung
nach Norden verschoben haben werden, im Altertum noch näher gewesen sein.^)

') Nach einer freundlichen Mitteilung des Ingenieurs Jordi in La Escala hat die Insel

einen umfang von 700 m. Ich selbst maß die Kastellmauer mit 600 Schritt.

*) Strabon sagt sogar: i'j äi ixßoXrj Xi.inj'i' iari roig 'E^noQitciig. Er mußte sagen rjv,

denn unmöglich können die gewaltigen Hafenbauten erst nach Strabon ausgeführt sein und

die Emporiten sich in ihrer Blütezeit mit dem Flußhafen begnügt haben.

') Der andere in der Nähe von Amjjurias mündende Fluß, der Ter, kommt nicht in

Betracht, da der Fluvia näher lag. Der Ter mündet heute südlich von dem Kap Mongo,

dem 'Mons lovis' der Alten, mündete damals nördlich desselben beim heutigen Oi'te Escala,

wo ein Kanal den alten Lauf bezeichnet, 1600 m südlich von Ampurias.

*) Vgl. die französische Karte 1:500000, Blatt Barcelona.
') Poch setzt sie etwa 150 m nördlich von Ampurias an (U der Karte).

Neue Jahrbücher. 1907- I 22
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Der Straud, an dem sich die Griecheu niederließen, war nicht unbewohnt.

Auf dem Hügel gegenüber lag die Hauptstadt') des iberischen Stammes der Indi-

keten: Indika. Der Hügel zieht sich, 1500 m laug, 800 breit, 30 hoch, in einem

Abstand von ca. 250 m vom Meere hin. Die Insel besteht aus demselben Kalk-

stein wie der Hügel, häugt mit ihm durch jenen schmalen Rücken zusammen,

bildet seine NO-Spitze (Taf. I 7). Eine kleine, GO m von Ampurias, 30 vom
Festland entfernte Klippe, auf der altes Gemäuer liegt, offenbart noch deutlich

den alten, wohl durch Erdbeben zerrissenen, dann durch Versandung wieder

hergestellten Zusammenhang. Der niedrige Hügel führt den stolzen Namen 'La

Montana', der Berg, wird aber auch nach der ihn durchquerenden Mauer 'La

Muralla' genannt. Den Namen der Ibererstadt nennt uns die alte in Aviens Be-

arbeitung erhaltene Küstenbeschreibung, auf ihrenMüuzen steht Unt(i)cesuen.^)

Daraus haben die Griechen 'Ivdixi'j und die Römer die Indigetes gemacht —
zwei hübsche Beispiele von Volksetymologie: die Griechen dachten an Indien

(Irdixt]), die Römer an ihre dii indigetes. Als barbarisch werden uns die

Indigeten von dem wohl ins V. Jahrh. v. Chr. zu setzenden Gewährsmanne

Aviens bezeichnet.^) Zwar dürfte es ihnen nicht an frühereu Berührungen mit

hellenischen Kaufleuten, die schon um 800 v. Chr. an diesen Küsten ver-

kehrten*), gefehlt haben, aber von stärkerem, zivilisatorischem Einfluß war

das nicht.

Nicht ohne Genehmigung der Eingeborenen konnten sich die Fremden auf

dem nahen Eiland niederlassen. Aber längst waren diese an hellenische Kauf-

leute gewöhnt und wußten die hübschen Produkte der griechischen Industrie

zu schätzen. Eine dauernde Verbindung mit den friedlichen Handelsleuten

konnte nur erwünscht sein. Was diese anzog, waren die Rohprodukte des

Landes: Getreide^) und Vieh.

Noch 300 Jahre nach der Gründung des Emporion, um 200 v. Chr., be-

schränkte sich der A'erkehr zwischen Griechen und Barbaren streng auf den

Handel, herrschte im übrigen die größte Reserve. Wir verdanken Livius (XXX1V9)

eine anschauliche Schilderung des damaligen Zustandes. Den Anlaß dazu gibt

ihm die Landung Catos in Emporion, im Jahre 195 v. Chr. Damals sah es

') Als gemeinsame Feste mehrerer im übrigen getrennt lebender Teile der Indiketen

(vgl. Strabon S. 129) bezeichnet Strabon S. J60 die Stadt. Ich habe über .solche Stammes-

städte gehandelt in meiner Schrift 'Numantia' S. 44 f. Aus der Bedeutung der Stadt als

Volksburg erklärt sich ihr großer Umfang.

'j S. Hübner, Monumeuta Liug. Iber. S. 24.

^) Hinter Barcelona nennt der Dichter die Indiketen: . . Post Indigetes asperi se pro-

ferunt.

*) Das lehrt das V^orkommen der zuerst durch das Werk von P. Paris, Essai sur l'art

et Tindustrie de TEspagne primitive, jetzt auch durch meine Ausgrabungen in Numantia

bekannt gewordenen iberischen Keramik, die deutlich Abhängigkeit von dem um 800 v. Chr.

auf den Inselu des Agilischen Meeres verbreiteten geometrischen Stil zeigt. Mehrere

Scherben dieser Art las ich am Strande von Ampurias auf, andere bewahrt das Museum

zu Gerona. - Mv'kenischen Einfluß verrät der mit Zickzack- und Spiralornamenten verzierte

Steinblock desselben Museums.

') Livius sagt von den Iberern XXXIV 9: Ägrorum fnictus exigere volehant.
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dort so ans. Die Griechen waren immer noch auf das kleine Eiland beschränkt.

'Ihre Stadt lag ins Meer hinaus und hatte noch nicht 400 passus (= 600 m)

Umfang. Die Stadt der Iberer lag am Lande, ihr Umfang war 3000 passus

(= 4500 m).' Daß der für die Griechenstadt angegebene Umfang dem der

Insel entspricht, ist bereits gesagt. Der Hügel, auf dem Indika lag, hat an der

Basis, die durch die beiden ihn umgebenden Wege bezeichnet wird, einen Um-
fang von 3700 m: die Stadt muß sich also über den Hügel hinaus ausgedehnt

haben. Am nächsten liegt die Annahme, daß sie im Osten bis ans Meer

reichte, dessen steile Felsenküste hier eine ausgezeichnete Deckung bot und die' OD
Stadtmauer ersparte, daß also die im übrigen den Hügel umgebende Mauer im

Norden und Süden ans Meer stieß. In der Tat maß sie dann, wie die Karte zeigt,

4500 m. Frühzeitig müssen die Iberer die unbrauchbare, teils sandige, teils felsige

Zone ihrer Stadt zwischen dem Fuße des Hügels und der See den Griechen zur

Anlage ihrer Totenstadt überlassen haben, da sich hier sehr alte Gräber finden.

Eine schöne, kühner Seefahrer würdige Ruhestätte fanden die Toten hiei-,

auf dem Felsen hoch über der blauen See, deren Woge im Sommer ihr Sirenen-

lied singt und im Winter, wild erregt, bis zu den Gräbern hinauf den weißen

Gischt sendet. Eine starke, wohlbewachte Mauer schützte zu Gatos Zeit die

Griechenstadt vor iberischen Räubereien und Feinden von der Seeseite. Sie

hatte auf der Landseite nur ein Tor, das natürlich da, wo der Isthmus an

die Insel ansetzt, gesucht werden muß. Zwischen der iberischen und der

griechischen Mauer gelegen, bildete der Isthmus eine Art neutraler Zone.

Der dritte Teil der Bürger hielt bei Nacht auf der Mauer Wache. Kein

Iberer durfte die Stadt betreten, und die Griechen verließen sie nur in

dringenden Geschäften und in gi'ößerer Anzahl: jedesmal das Drittel der

Bürgerschaft, welches die nächste Nacht Wache hatte. Die Ibererstadt stand

den Griechen des Handels wegen offen, soll aber auch ihre Mauern gegen die

fremden Nachbarn wohl gehütet haben. ^) Daß Livius nichts von einer Insel

sagt, sondern von einem oppidiwi in mare expositum spricht, daß ferner die

Griechen solche Furcht vor einer iberischen Überrumpelung hatten, spricht

dafür, daß die Insel damals bereits landfest war. Von dem Hafen sagt uns

Livius nichts. Er war aber damals, da Emporion längst eine blühende Handels-

stadt war, natürlich vorhanden. Nachdem die Iberer den Griechen eine Wohn-
stätte für die Lebenden und eine Ruhestätte für die Toten abgetreten hatten,

konnten sie ihnen, deren Lebenselement die Seefahrt war, die Anlage eines

Hafens nicht versagen. Kenntlich ist von ihm heute nur noch der östliche

Molo. Auf der Landseite hatte der Hafen wohl keine Mauer. Hier fehlen

alle Spuren, und auf die Schiffe der Griechen werden die Iberer, die nichts mit

ihnen anzufangen wußten, es nicht abgesehen haben. Die Griechen werden

somit den ganzen, etwa 200 m breiten und 1500 m laugen Küstenstreifen von

Ampurias bis zum Flusse Ter ihr eigen genannt haben: den Norden für die

Stadt, die Mitte für den Hafen, den Süden für die Nekropole.

') Strabon S. 160 sagt sogar, daß die Griechen die Veranlassung zur Befestigung der

Stadt gewesen seien.

22*
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Emporion dürfte seinen Höhepunkt erreicht haben um 250 v. Chr., zur Zeit des

ersten Panischen Krieges, durch den Rom seinen Rivalen Karthago, der zugleich

der der Euiporiten war, vernichtete. 'Im Schatten der römischen Freundschaft',

wie Livius sagt, konnte Emporion wachsen. Groß und mannigfaltig war der

Handel der Emporiten. Das Museum von Gerona und die Sammlung Alfaras

in Figueras bewahren viele in den Gräbern gefundene Gegenstände, die davon

einen Begriff geben. Da sieht man die köstlichen, mit buntem Glasschmelz

belegten Alabastren, mit denen die Phönizier handelten, und allerhand ägyptischen

oder ägyptisierenden Schmuck derselben Herkunft. Auf Handel mit Phönizien

oder Karthago weist auch eine grinsende Totenmaske hin, wie sie genau so in

den ältesten Gräbern Karthagos gefunden werden, nicht minder Tongefäße der

charakteristischen punischen Form, und jene kleinen, ebenfalls in den ältesten

Gräbern Karthagos gefundenen Köpfchen aus Smalt. Die punischen Gegen-

stände stammen wohl zum Teil noch aus dem VH. Jahrh. Nicht jünger sind

die ältesten korinthischen Gefäße. Das YI.

—

V. Jahrh. vertreten schwarz- und

rotfigurige Vasen aus Böotien und Athen. Es fehlt nicht an Amphoren mit

dem Wappen, der Rose, von Rhodos. Dem Verkehr mit Süditalien verdanken

die Emporiten die schöne glänzend schwarze Tonware Kampaniens und das

Vorbild ihrer schönsten Münzen^), deren Artemiskopf offenbar der berühmten

Köre der syrakusanischen Münzen nachgebildet ist. Der Münzfuß der Empo-

riten ist der sizilisch-karthagische, was ihren Haupthandel bezeichnet. In den

Münzen spiegelt sich die Entwicklung des Handels. Zuerst genügen die der

Mutterstadt, dann prägt man eigene Stücke aber nur kleinsten Formats, mit

der Aufschrift: E, EM, EMU- den Höhepunkt des Handels im IV. und III. Jahrh.

bezeichnen die außerordentlich reichen späteren Serien. Viele Münzen haben

außer der griechischen eine iberische Aufschrift. Man sieht, daß das iberische

Hinterland das Hanpthandelsgebiet der Emporiten war. Gallische Nachahmungen

bekunden den Handel nach Norden.

Wie lange sich Iberer und Hellenen fremd gegenübergestanden, sich die

Griechen mit der engen Insel begnügen mußten, ist nicht überliefert. Als Livius

und Strabon schrieben, unter Augustus, hatten die Griechen auf dem Festland

eine 'Neustadt', war die Inselstadt die 'Paläopolis', die Altstadt.-) Offenbar

hat die Umwandlung Spaniens in eine römische Provinz diese den Griechen

günstige Wandlung herbeigeführt. Schon als Tochterstadt des mit Rom ver-

bündeten Massilia und als Rivalen Karthagos standen sie auf der Seite Roms,

und Rom war zufrieden, in dem günstig gelegenen Hafen eine Operationsbasis

für die spanischen Kriege zu haben. Hier betrat im Jahre 218 v. Chr. zum
erstenmal ein römisches Heer spanischen Boden. Seitdem ist Emporion der

regelmäßige Landungsplatz der Römer. Roms Sieg mußte den Emporiten Vor-

teile bringen. Er brach den Trotz der iberischen Stämme. So werden sich

') Hübner, Mon. ling. Iber. S. 23.

') Strab.on sagt: . . vvv ö' oi%oveiv iv rfj i]7ttigm; Livius (XXXIV 9): Graecum oppidmn

in mare exposiUim totiim orhem muri minus quadringentub jxissiis patentem hahebat, Hispiinis

retraetior a muri . . murus erat. . . Nunc in corpus umtm confusi omnes.
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die Indiketen haben bequemen müssen, den Emporiten, Roms Verbündeten,

auf dem Festland einen Teil ihrer Stadt zur Erweiterung der griechischen An-

siedlung abzutreten. Das mag nicht lange nach Catos Anwesenheit geschehen sein.

Dieser Stadtteil kann natürlich nur auf der dem Inselchen gegenüber liegenden

Nordspitze des Hügels gesucht werden. Hier sind denn auch mehrere Kapitale

dorischer Säulen (heute in Gerona), die auf einen griechischen Tempel hinweisen,

gefunden worden. Hand in Hand mit der territorialen dürfte eine politische An-

näherung oder gar Vereinigung gegangen sein. Aus zwei Städten wurde eine

Doppelstadt, 'Dipolis' (Strabon). Vor allem aber wurde die Verschmelzung eine

kulturelle. Die Indiketen beginnen jetzt Münzen nach griechischem Vorbild

zu prägen. Diese gehören mit den anderen iberischen Münzen den beiden

letzten Jahrhunderten v. Chr. an.

Eine dritte Epoche beginnt mit dem Jahre 45 v. Chr. Damals siedelte

Cäsar nach Beendigung des spanischen Feldzugs gegen die Söhne des Pompejus

Kolonisten, vielleicht ausgediente Soldaten, in Emporion an. Dadurch wnrde

aus der Dipolis eine Tripolis. Das Nebeneinander der früheren griechisch-

iberischen und der neuen römischen Gemeinde findet in dem neuen Namen der

Stadt: Emporiae seinen Ausdruck. Wir müssen fragen, wo denn die römische

Kolonie angesiedelt worden ist. Mir scheint auf sie der zweite größere Baurest

des Ortes bezogen werden zu müssen: die den Hügel in seiner Mitte durch-

querende Gußmauer (Taf. I 3. 4). Man hat sie bisher entweder für die

Südmauer der iberischen Stadt oder für die Griechen und Iberer trennende

Mauer gehalten. Beides ist unmöglich, denn die Mauer des alten Indika um-

faßte, wie oben gezeigt, den ganzen Hügel, und der Teil derselben, welcher

Griechen und Iberer trennte, kann nur auf dem Isthmus gesucht werden.

Dagegen paßt die Mauer durchaus zu der römischen Kolonie. Das erhaltene

Mauerstück ist nur 250 m lang, doch zeigen die bis Punkt B erhaltenen

Reste deutlich, daß die Mauer einst eine Länge von 400 m hatte. Sie biegt

am westlichen Ende nach Norden um und läßt sich auch hier, auf der

Westseite, etwa 400 m weit verfolgen. Im Norden und Osten fehlt heute

jede Spur einer Mauer, aber es ist auffällig, daß die beiden im Osten

und Norden über den Hügel laufenden Wege gerade 400 m von der gegen-

über erhaltenen Mauer entfernt sind. Wenn mich nicht alles täuscht, be-

zeichnen sie den ehemaligen Lauf der Mauer im Norden und Osten. Da die

Mauer auf öffentlichem Boden steht, mochte leicht, wenn sie geschleift wurde

(s. unten), ihr Nachfolger ein Weg werden. Man denke an unsere aus ge-

schleiften Wällen hervorgegangenen Promenaden. Auch daß der Nord- und

Südwall des Lagers Castra Vetera bei Xanten durch einen Weg bezeichnet

ist^), kann verglichen werden. So ist es denn sehr wahrscheinlich, daß die

Mauer ursprünglich ein das Plateau des Hügels umgebendes Quadrat mit 400 m
langen Seiten darstellt. Die umschlossene Fläche würde dann 160000 Quadrat-

meter = 16 Hektar groß gewesen sein. Das ist für eine kleine Kolonie Raum

') S. Lehner, Bonner Jahrbücher 1906 S. 324.
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genug.') Die quadratische Anlage wäre derselben angemessen — quadratisch

ist z. B. Turiu und Timgad gebaut — ; auch die Technik der Mauer sieht,

wie gleich zu zeigen ist, römisch aus. Was den ersten Punkt angeht, so bietet

eine Fläche von 16 Hektar Wohnraum für 400 Mann.^) Noch kleiner ist die

Besatzung der alten coloniae marltimae. Wohl kann man unsere Kolonie mit

ihnen vergleichen, denn auch sie dürfte die Aufgabe gehabt haben, den wich-

tigen Hafen zu sichern. Wie eine Zitadelle beherrschte sie die tiefer gelegene

Stadt und den Hafen. Betrachten wir nun die Konstruktion der Mauer. Das

Sichtbare ist 3 m breit und 1,55 m hoch, steckt aber tief im Sande. Als wir

die Mauer freilegten, kam unter dem sichtbaren aus Gußwerk bestehenden

Oberbau ein Unterbau heraus, der aus sechs Lagen von 0,36—0,52 m hohen

und 0,45— 1,20 m langen Quadern besteht und 2,50 m hoch ist, so daß die

Höhe des Ganzen 1,55 -\- 2,50 ^ 4 m beträgt. Die Mauer stößt an ein Pflaster.

Nur römische, nicht auch griechische Scherben fanden sich auf dem Pflaster,

so daß die Mauer als römisch gelten darf. Der Oberbau ist im Innern hohl

(Taf. I 3). Die den Hohlraum, eine etwa 2 m hohe und 1,50 breite Galerie, um-

gebende Verschalung ist 0,75 m dick. Sie besteht aus Bruchsteingußwerk, das

mit einem 0,25 m starken Zementmantel verkleidet ist. Deutlich erkennt man,

wie dieser Mantel hergestellt ist. Die Oberfläche der Mauer weist in Abständen

von 1—1,75 m 0,20—0,30 m breite, 0, 25 m tiefe Einschnitte auf (Taf. I 4).

Sie rühren von den Balken her, welche die zur Herstellung des Zementgusses

dienende Bretterverschalung hielten. Die ZementhüUe hatte wohl den Zweck,

das innere Gußwerk vor Zerstörung zu schützen. Sie hat, selbst kaum be-

schädigt, diese Aufgabe glänzend erfüllt. Daß die Römer solche Formmauern

anwandten, bezeugt Plinius.") Sie nannten Mauern, die aus Zementguß her-

gestellt wurden, parietes formacei. Diese Technik hatten sie von den Kar-

thagern, die sie in Afrika und Spanien anwandten, gelernt. So wäre es

nur natürlich, wenn sie die Bauart in Spanien, wo sie dieselbe kennen

lernten, angewandt hätten. *; Ziemlich in der Mitte hat die Mauer ein 2,67 m

') Die trajanische Kolonie Thamugadi in Algerien hat nur 3-25x354 m., ist also noch

kleiner. Die augusteische Kolonie Caesarea Augusta (Zaragossa) ist ein Quadrat von ca.

470 m Seite. Vgl. zu Thamugadi Arch. Anzeiger 1905 S. 86, zu Zaragoasa den in Bädekers

Spanien' S. 198 abgedruckten Plan, der deutlich die Ausdehnung der römischen Kolonie

erkennen läßt. Andere Beispiele bei Nissen, Ital. Landeskunde 11 ÖO.

-) Wenn man Häuser von 20 x 10 m = 200 Quadratmeter annimmt, und die Hälfte der

Fläche = 80000 Quadratmeter für Straßen, Plätze, öifentliche Gebäude abzieht, so erhält

man 80000 : 200= 400 Häuser. In Timgad haben die Kolonisteuhäuser 20 x 10 = 200 Quadrat-

meter Fläche.

ä) Nat. bist. XXXV 1G9: Quid? NoH in Af'rica Hispaniaque e terra parietes (ßios appel-

lant formoceos, quoniam in forma circuiiidatis duubus utriusque tahulis inl'arciuittur verius

quam struuntur, aevis duraiit . . .? Spectat. etiam nunc speculaa Hanniialis Hispania terre-

nasquc furres iugis mmitinm impo^itas. Das Vorkommen der Gußwände in Afrika und Spa-

nien und die speculae HannibaUs zeigen, daß die Technik karthagisch ist.

*) Sehr viele Formmaueru haben die Araber in Spanien gebaut — als Beispiel nenne

ich die Stadtmauer von Sevilla — , nur daß die arabischen Formmauern aus Lehm bestehen.
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breites, etwa 3 m hohes Tor. Auch das paßt zu einer römischen Kolonie, die

ihre vier Tore in der Mitte der vier Mauern hatte. Ferner soll in das Tor eine

jetzt vom Saude begrabene Straße münden, was ebenfalls zu dem regelmäßigen

Schema der Kolonialanlage stimmt. Ein Nebentor könnte durch die Ein-

bieo-uns der Mauer an der SW-Ecke bezeichnet werden. So darf man denn in

der erhaltenen Mauer die Südmauer der das Plateau des Hügels einnehmenden

Kolonie Empor iae vermuten. Daß die römische Kolonie auf dem Hügel, nicht

etwa, wie Hübuer') meinte, bei La Escala gelegen hat, bestätigen die überall

auf dem Hügel verbreiteten arretinischen Scherben, die aus der Zeit der Grün-

dung: stammen.o
Unter dem Schutz der] 'Pax Romana' verschmolzen Iberer, Griechen und

Römer zu einem Gemeinwesen, was sich archäologisch darin äußert, daß sich

die Kulturschicht der Kaiserzeit über den ganzen Hügel erstreckt. In der langen

Friedenszeit der beiden ersten Jahrhunderte mußte die Mauer der Kolonie ein

arges Verkehrshindernis darstellen, besonders im Norden, wo das griechische

Quartier an die Kolonie grenzte, und im Osten, an der Hafenseite. So darf

man vielleicht das völlige Fehlen der Mauer auf diesen Seiten durch die An-

nahme erklären, daß sie hier geschleift worden ist. Das gleiche ist mit dem

iberischen Mauerring geschehen.

Das schönste Denkmal aus römischer Zeit ist das 1845 ausgegi-abene Mosaik-

bild der Opferung Iphigeniens (Taf. II). Um es an Ort und Stelle erhalten zu

können, hat man über ihm ein kleines Gebäude errichtet. Der Ausdruck der

Figuren ist noch in dieser römischen Kopie bedeutend: die edle Fassung Iphi-

geniens, der sein Gesicht verhüllende Agamemnon. Durch die Kopie schimmert

ein vortreffliches griechisches Original durch. Man hat an das berühmte Gemälde

des Timantbes gedacht, von dem Plinius (N. h. XXXY 73) gerade den feinen

Zug rühmt, daß der Maler den Schmerz des Agamemnon, der den der anderen

Personen übertreffen mußte, nicht darzustellen versucht, sondern durch Ver-

hüllung angedeutet habe. Die bisherigen nach schlechten Zeichnungen an-

gefertigten Reproduktionen^) tun dem schönen Werke unrecht. Noch ein

Kunstwerk ist dem Sande von Ampurias entstiegen: eine jetzt im Louvre be-

findliche Bronzebüste, in der man die Kaiserin Livia erkennen will.

Während von den Häusern noch sehr wenig aufgedeckt ist — man legte,

als ich in Ampurias war, gerade ein Haus frei (Taf I 6), dessen Zimmer nach

griechischer Weise um einen offenen Hof gi'uppiert sind — , ist bereits der gi'ößte

Teil der Nekropole durch Schatzgräberei zerstört.

Auf große Strecken ist Grab für Grab geplündert, und niemand hat Sorge

getragen, den Fundbestand aufzunehmen und zu veröffentlichen. Viele Gräber

Es ist wohl möglich, daß die Araber von den Römern gelernt haben. Noch heute finden

diese Formmauem in ganz Spanien ausgedehnte Verwendung. Sie heißen tapidl.

') CLL. n S. 988 und in Wissowas RealenC3-klopädie unter 'Emporion'.

*) Die in der Ai-chäol. Ztg. 1869 veröffentlichte Zeichnung ist die reine Karikatur.

Ich verdanke der Freundlichkeit des Besitzers, Herrn Oliveraa in E.scala, die vortreffliche,

Taf. n mitgeteilte Photographie.
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zeichnen sich durch schöne und sorgfältige Anlage aus. Der Tote ruht, das

Antlitz dem Meere zugewandt, in einer aus großen Platten gebildeten Grabkauimer

(Taf. I 7). Bei ihm findet man oft zu Dutzenden schlanke Salbenfläschchen.

Die ältesten Gräber enthalten jene bereits erwähnten phönizischen Alabastren.

Auch auf der anderen Seite des Hügels lag eine Nekropolis, wie es scheint,

aus römischer Zeit. Jenseits der Straße nach Figueras erhebt sich ein anderer

Hügel, auf dem im Süden zwei mittelalterliche Warten stehen, während im

Norden ein großer Würfel aus Gußwerk auffällt (Taf. I b). Es ist der Rest eines

jener stolzen Mausoleen, wie sie sich die vornehmen Römer an weit sichtbaren

Punkten zu erbauen liebten. Im Volksmunde heißt er 'Castellet', Kastell. Es

fehlt nicht un iberischen Altertümern. Das Museum von Gerona besitzt ein

Tonsjefäß, welches die Gestalt eines kauernden Stieres hat und an den 'Toro

de Balazote', eine iberische Steinfigur im Madrider Museum, erinnert. In der

Sammlung Alfaras findet man einen Goldring mit iberischer Aufschrift; Herr

Pi in Escala besitzt ein rundes Marmorplättchen mit ringsum laufender Legende,

und jüngst ist eine Tessera aus Ton mit iberischen Buchstaben zum Vorschein

gekommen.

Christliche Altertümer führen in die Spätzeit von Ampurias. Am Ost-

rande des Hügels, etwas östlich des Klosters (bei c), ist bei den Arbeiten

zur Befestisung der Dünen eine kleine Basilika freigelegt worden, um die

herum eine Masse Gräber verschiedenster Form liegen. Hier ruht der Tote in

einer großen Urne, dort unter dachförmig gegeneinander gestellten Platten, dort

in Särgen. Unter diesen befindet sich ein schöner Sarkophag, dessen Reliefs

Wein- und Olivenernte und die vier Jahreszeiten darstellen.') Der neue

Glauben dürfte früh in die Seestadt gelangt sein. Emporion wurde Bischofs-

sitz. Zuerst wird einer seiner Bischöfe genannt im Jahre 506, in den Akten

des Konzils von Tarragona. Damals muß also bereits die dem heiligen

Martin geweihte Kirche bestanden haben. Die Bischöfe von Ampurias werden

bis zum Jahre 700 erwähnt. Dann kamen die Araber. Sie haben wohl

auf ihrem Weg nach Gallien Ampurias berührt und zerstört, wie das für

Rosas feststeht.^) Von neuem, zum letztenmal, taucht der alte Name auf im

IX. Jahrh. als Sitz eines Grafen der hispanischen Mark des Frankenreiches.

Es gibt Münzen von Ludwig dem Frommen und Karl dem Kahlen, die hier

geprägt sind. In ihrer Legende Impurias erscheint der Name zum erstenmal

in der heutigen akkusativischen Form auf -as.'') Von dem fränkischen Grafen

erhielt der Ort seine mittelalterliche Ummauerung, die noch heute wohl erhalten

ist. Seit dem IX. Jahrh. suchten die wilden Normannen die Gestade des Mittel-

') Abgebildet bei Botet y Siso S. 118.

*) S. Petrus de Marca, Marca Hispanica S. 231.

') Zahlreiche Beispiele für diese Umformung antiker Ortsnamen bietet der Cosmo-

graphus Ravennas (S. 473, 10: Ttiires albus; ferner 429, 5; 14). Bekannte Beispiele sind

Solmona (= Sulmonem) und Narbonne (aus Narbonem). Auch Bosas ist eine solche Form

;

es ist = Bodos (wie schon auf den westgotischen Münzen steht), dem Akkusativ von

Bodae, wie die Römer falsch das griechische 'Poörj wiedergaben.
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meeres heim. Sie dürften auch das Kastell Ampurias zerstört haben. Wenig-

stens meldet eine in der Kirche eingemauerte Inschrift, daß im Jahre 927

Graf Gausbertus die 'seit lange' in Trümmern liegende Kirche hergestellt habe.

Die ünsichei'heit der Küste veranlaßte hundert Jahi-e später die Grafen, ihren

Sitz ins Innere des Landes zu verlegen. Mit ihnen wanderte der Name von

Ampurias aus nach dem festen 'Castellon de Ampurias', das sie sich 14 km nördlich

von Ampurias, 5 km vom Meere entfernt, erbauten. Das muß vor 1064 geschehen

sein, denn aus diesem Jahre stammt die noch vorhandene Kirche des neuen

Kastells. Durch die Verlegung der Residenz verlor das alte Ampurias seine

politische Bedeutung, und 1285 wurde es von den Franzosen aufs neue zer-

stört.*) Wie so oft im Süden, bewahrte nur die Kirche die Erinnerung an die

einstige Größe: der Name des kleinen Heiligtums wurde der des Fleckens. Im
•lahre 1507 wurde mit dem Bau einer neuen, der heute noch stehenden und

heute noch unvollendeten Fassade spätgotischen Stils begonnen. Seltsam kon-

trastiert sie, der einzige größere Bau, mit der trümmerhaften Umgebung und

kündet noch heute dem Wanderer die berühmte Stätte, auf der nacheinander

die ephesische Ar-temis, der heilige Martin von Tours und die Virgen verehrt

wurden. Dem ehrwürdigen Gotteshaus blieben trotz der Piraten und der zu-

nehmenden Versandung des Strandes immer noch einige Bewohner treu.

Sand bedeckt heute den Hügel von Ampurias. Aber der stark mit

Humus versetzte Sand trägt Wein und Getreide in Menge. Die wenigen Be-

wohner von Ampurias gehen friedhch ihrer Arbeit nach. Ein böser Geist aber

ist in die von La Escala gefahren. Statt auf Fischfang und Ackerbau zu denken,

gehen viele von ihnen, fast alle, die ein Stückchen Land ihr eigen nennen,

einem gleißnerischen , müheloseren Gewerbe nach: der Schatzgräberei. In den

Gräbern der alten Stadt müssen nach ihnen gewaltige Schätze ruhen. Man
weiß, wie stark in Spanien das Schatzfieber grassiert. Je weniger nun aber

bisher diese Schätze gefunden sind, desto eifriger werden sie gesucht. Die

Kleinen graben, um die Fundstücke zu verkaufen, die Besitzenden aus Lust

an den niedlichen Sächelchen. Die Wissenschaft, die hier das Museum von

Gerona unter dem tätigen Manuel Cazun'o und seinem Freunde Jose de Pazos

vertritt, hat meist das Nachsehen, denn fremde Grabungen sind bei den wahn-

witzigen Forderungen der Grundbesitzer fast unmöglich. Die Schatzgräberei

von Ampurias ist wohl organisiert. Man tut sich zu förmlichen Aktiengesell-

schaften zusammen, und die Anteilscheine gehen von Hand zu Hand. Kata-

lonische Betriebsamkeit ist in dem seltsamen Gißbaren nicht zu verkennen.

Der Besitzer des Iphigenienmosaiks rechnete mir vor, daß ihn dieses Stück

durch den Ankauf der Aktien 2000 Pesetas gekostet habe. Bei der Ausbeutung

der Gräber wird mit einem Geschick gearbeitet, von dem jeder Ai-chäologe

lernen kann: die verschiedensten großen und kleinen Werkzeuge sind in Tätig-

keit. Welche Freude, wenn eines der geschätzten phönizischen Alabastren dem
Sande entsteigt, und welche Wut, wenn das Grab wertlos ist! Jede Art von

') P. de Marca, Maica Hisp. S. 568.
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Alteitüniern hat ihren börsenmäßigen Preis. Der dümmste Bauer weiß grie-

chische uud römische Münzen zu unterscheiden, die Raffinierteren keimen

sogar die Seltenheit der einzelnen Typen. Von dem Wert ungewöhnlicher

Funde macht man sich ganz seltsame Vorstellungen. Ich sollte für eine

kleine Ausgrabung, die einige Quadratmeter Saat beschädigt hatte, 100 Pesetas

zahlen — weil dabei ein Inschriftfraguieut gefunden war. Auri Sacra fanies,

quid non mortalia cogis pedoral

Rhode, die Tochterstadt von Emporion, bewahrt noch ihr Geheimnis. Ob-

wohl der Name im heutigen Rosas fortlebt also die alte Stadt in der Nähe

gesucht werden muß, fehlt bisher noch jede Spur. Während in Ampurias fast

jeder irgend eine Antiquität besitzt, fragt man in Rosas vergebens nach Münzen

uud anderen Altertümern. Wahrscheinlich liegt Rhode unter dem gewaltigen

Kastell von Rosas. Feste Plätze der Neuzeit sind im Süden meist auch

solche des Altertums. Und wirklich fanden wir bei einem Gang durch die

noch in ihren Ruinen Staunen erregende Feste sowohl griechische wie römische

Scherben.

Herrlich ist das Leben am Strande von Ampurias. Im Sommer mildert

die See die Gluten der Sonne, laden die Buchten mit weißem Sand uud

kristallhellem Wasser zum Bade. Dann plätschert das Meer mit leisem Atem-

zuge an den Felsen, auf dem die griechischen Toten ruhen, während in den

Weinreben auf dem Hügel die Zikade singt. Dann liegt der weite Golf wie

ein Spiegel da und von drüben grüßt, ein weißer Streifen, Rosas über die

blaue See herüber. Bei günstigem Wind trägt uns die Barke in zwei Stunden

hinüber. Im Winter, wenn die entsetzlichen Steppen Kastiliens in eisigem

Wind erstarren, blühen in Ampurias die Rosen, und selbst wenn von den

Pyrenäen her der unwirsche Nordwind bläst, kannst du dich im Freien er-

gehen, um vom Felsen dem bewegteren Spiel der Wellen zuzuschauen. Um
Mittag vergißt man den Winter ganz: dann strahlt das Meer wie im Sommer

und über dem weißen Sand zittert die warme Luft, während Massen einer

kleinen weißen Blume, die überall den Boden bedeckt, den köstlichsten Wohl-

geruch ausströmen. Das herrlichste Gemälde aber bietet sich abends, wenn

die schneebedeckten Gipfel der Pyrenäen, unter denen der Canigou hervor-

ragt, vom Scheidegruß der Sonne in Purpur getaucht werden. Dann magst

du auf dem alten Molo sitzen, sehen, wie in der Landschaft ringsum die Farben

glühender und glühender werden, wie sie dann erkalten, wie der Mond sein

mildes Licht über die Wogen ausgießt und drüben am fernen Strande von

Rosas das Feuer des Leuchtturmes aufblitzt. —
Der Adel griechischer Landschaft ruht auf dem stillen Strande von Am-

purias. Die Reihe der kleinen Buchten erinnert an die Häfen von Athen und

das kleine Eiland von Ampurias an die Ortygia von Syrakus. Wie sie hat es

die ersten Ansiedler aufgenommen, genügt es, nachdem sich die Stadt in den

Zeiten ihres Glanzes weit über das Festland verbreitet hatte, jetzt wieder den.

bescheidenen Verhältnissen der Gegen'vviart.



LESSINGS HELDENIDEAL UND DER STOIZISMUS

Von Ferdinand Rosiger

In der Vorrede zum Laokoon gibt Lessing Cicero einen ehrenvollen Platz

zwischen Aristoteles und Horaz unter den antiken Mustern einer maßvollen

und genauen Kritik, die die Grenzen zwischen Malerei und Redekunst sicher

gezogen hat; im vierten Stück richtet er seine scharfe Polemik gegen die Moral-

philosophie Ciceros, während Friedrich der Große für die Lehren der Offizien

nur Worte uneingeschränkter Anerkennung hatte: 'Ich bekenne, daß ich an

der Philosophie des Cicero überhaupt wenig Geschmack finde, am allerwenigsten

an der, die er in dem zweiten Buche seiner Tusculanischen Fragen über die

Erduldung des körperlichen Schmerzes auski-amt. Man sollte glauben, er wolle

einen Gladiator abrichten.' Winckebnann hatte die große und gesetzte Seele

in den Figuren der Griechen gepriesen, und die Weltweisheit ihrer Künstler, die

zugleich zeigten, wie man Elend ertragen könne; und einen Bundesgenossen hatte

er in Cicero, gegen den Lessing seine niederschmetternde Kritik richtete. Diese

hat bis auf heute besondere Freude erregt, die Biographen Lessings kargen

nicht mit Beifall bis herab auf Erich Schmidt (I 506): 'Auch versäumt Lessing

nicht, mit wohltuender Verachtung gegen die Moralpredigt der Tuskulanen dem

Cicero für seinen an den Drill der Gladiatoren gemahnenden Kram über stoi-

sches Erdulden von Körperschmerzen eins zu versetzen.' 'Wir wollen doch

sehen, ob sie diese Ausrufung nötig haben', könnte man mit Lessing, dem

Ehrenretter, foi-tfahren. Indessen liegt mir hier die Absicht fern, die Philo-

sophie, die Cicero vorträgt, förmlich zu verteidigen oder auch nur zu erklären;

sie gehört in die Geschichte der Philosophie und in die Periode, wo griechische

Ethik nach Rom wanderte und der römischen virtus die wissenschaftliche For-

mulierung gab. Immerhin ist es notwendig, Lessings Polemik zu prüfen und

zu berichtigen, damit nicht ein ungenaues Urteil in der deutschen Literatur-

geschichte sich fortpflanzt, und es wird sich bei der Gelegenheit ergeben, daß

Lessing selbst von den Vorstellungen der Tuskulanen für seine Gedanken-

bildung mehr angenommen hat, als er sagt oder sich bewußt war.

Lessing wollte fort von Seneca zu Sophokles, von der römischen Bühne

zur griechischen, vom 'Klopffechter im Kothurn' zum echten Helden, von der

starren Römertugend zur natürlichen Menschlichkeit der Griechen. Darum er-

eiferte er sich gegen den Tadel über Sophokles' Philoktet, den Cicero serviliter

muliebriferque lamentantem nennt, fand er es lächerlich, daß der Römer an-

scheinend den klaglos sterbenden Gladiator moralisch höher stellte als den vor



348 F. Rosiger: Lessings Heldenideal und der Stoizismus

Schmerz aufsclareienden, aber charakterstarken Griechen (Tusc. II 41), und das

Lob für den Pacuvius (^49), der mehr als Sophokles sein soll, weil er so streng

von der Pflicht im Schmerz nicht zu klagen redet'), reizte Lessing zu einem

Ausfall gegen die römische Tragödie überhaupt, nur setzte er für Pacuvius

oder Accius als den typischen Vertreter den Seneca ein und urteilte, die Gla-

diatorenarena habe den römischen Geschmack ein für allemal verdorben.

Lessings Vorwürfe treffen aber in Wahrheit zum großen Teil nicht den

Römer, sondern einen Griechen, noch dazu einen Griechen aus der Schule Piatons.

Hirzels 'Untersuchungen zu Ciceros philosophischen Schriften' ili^S;)) haben

schon längst mit ausreichender Sicherheit dargetan, daß einer der Lehrer

Ciceros, der Akademiker Philon, der die skeptische Richtung der neueren

Akademie festhielt und in der Ethik eine Vereinio;ung mit der Stoa anstrebte

(seit 88 in Rom), für den Hauptteil des zweiten Buches die Verantwortung

trägt (über ihn Tusc. 119); nur das lateinische Gewand kommt auf Ciceros Rech-

nung; für den Schluß (63—67), der schon durch seine geistreiche, pointierte

Sprache auffällt, der auch feine Beobachtungen über die Psyche der Spät-

griechen und die Sittlichkeit fremder Völker enthält, ist als Quelle der große

Schriftsteller Poseidonios von Rhodos anzusehen, aus dessen Leben eine be-

zeichnende Anekdote mitgeteilt wird (ebd. 61). Manche Teile der Untersuchung

tragen eine so entschieden stoische Färbung, daß hier Cicero direkt stoische

Philosophie benutzt haben muß; vielleicht stammt sie von einem anderen Lehrer

Ciceros, dem sonst nicht näher bekannten Dionysios. Cicero war eben nicht

originaler Philosoph, sondern Übersetzer, er wollte allerdings nicht bloß über-

setzen, sondern übertragen. Er wollte die in den griechischen Hörsälen etwas

schemenhaft gewordenen Lehren mit ihrer schulmäßigen Verstiegenheit mit der

Wirklichkeit enger verbinden, indem er sie auf römischen Boden und in die

Gegenwart stellte, indem er römische Helden, wie die Decier oder auch Marius,

neben die Heiligen der griechischen Stoa setzte oder den römischen Bürger,

Soldaten, Staatsmann als Vorbilder männlicher Kraft und Tüchtigkeit ein-

führte. Horaz hat auf demselben Wege sfriechische und römische Gedanken

und Gestalten vereint und in dieser Vereinigung erst wahrhaft in die Welt-

literatur gebracht.

Den Hinweis auf Philoktet {Fhüoctetam illum ;^3, Fhüocteteus ille clamor 55)

wird Cicero schon bei Philon gefunden haben, der mit Vorliebe erlesene Dichter-

stellen in seine Vorträge einflocht (vgl. 26). Dann ist also Philon der Schuldige,

den Lessings Angriff trifft. Der berühmte schreiende Philoktet kann wohl nur

der Sophokleische sein; denn wenn auch Schmerzensszenen in den übrigen Be-

arbeitungen nicht fehlten, so scheint doch das laute Geschrei nur in der Tra-

gödie des Sophokles vorgekommen zu sein. Cicero selbst aber zitiert den Phi-

loktet des Accius (19. 33, Fragm. trag. Rom. ed. Ribbeck fr. XL XIX), der nur

in Einzelheiten Sophokles wie Aischylos benutzt hat, während er die Gesamt-

') Cmiqueri fortiiiiam adversam, non lamentari decet; Id virist officium, ßetus muJiehri

ingenio udditur Pacuvius bei Cic. Tusc. U 50.
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anläge und vielf'acli auch einzelne Züge von Euripides entlehnt hat.') Ciceros

Philosoph wiederholte bei dieser Gelegenheit den Angriff, den Piaton zuerst im

dritten Buch des Staates auf die Dichter gemacht hat"), die er darum aus

seiner idealen Stadt ausweisen wollte. Auf Piatons Autorität beruft sich aus-

drücklich Cicero (27). Diesen asketischen Zug hat nicht erst der 'semitische'

Zenon von Kition in das griechische Leben gebracht, auch Piaton, der doch

den Musen und Chanteu opferte, hat so unfrohen Gedanken sich nicht ganz

verschlossen. Nur einen späten römischen Ausläufer dieser Richtung trifft

Lessings Hieb, nicht' die Wurzel.

unmittelbarer trifft auf Cicero der Vorwurf, er wolle Gladiatoren ab-

richten; sie wenigstens sind nicht unrömischer Import. Wie neben Epami-

nondas die Decier (59), so rückte Cicero neben die abgehärteten Knaben von

Sparta, die am Altar der Artemis Orthia sich blutig geißeln ließen, ohne einen

Schmerzensschrei zu äußern, neben die wettkämpfenden Jünglinge von Olympia,

neben Athleten und Faustkämpfer (36. 46; 40. 56)^) die römischen Soldaten

(36 ff.) und die Gladiatoren (41. 46), die einen mit voller Bewunderung (37),

die anderen mit geringschätzigen Worten: barbari in harena, auf perditi Jiomines

aut barbari. Wir könnten freilich von dem Muster der Humanität erwarten,

daß er die Gladiatorenspiele nachdrücklich verurteile, aber er ist auch hier der

Mann der Mittellinie, der von einer gewissen Halbheit sich nicht freimacht.

Er sagt: crudde gladiatorum et inJmmannm nonmdlis videri solet, et haud scio an

ita sit, ut nunc fit (41). Nur den Kampf tapferer Verbrecher oder Gefangener

um Leben und Freiheit wollte er verteidigen, etwa wie Livius nicht ohne inner-

liche Teilnahme von dem Kampf gallischer Gefangener im Lager des Hannibal

erzählt (XXI 42 1. Persönliches Gefallen hatte der feingebildete Cicero an den

Spielen gewiß nicht (Ad famil. VII 1); sie hatten aber für den Politiker Inter-

esse als Gelegenheit, das Barometer der Volksstimmung zu studieren, da sie zu

großen politischen Demonstrationen Anlaß boten.'') Auch war es für ihn kein

unedles Bild, wenn er im Kampfe um Ehre und Freiheit des Staates wie ein

gefeierter Gladiator rühmlich zu fallen entschlossen war, statt in Schande und

Knechtschaft zu sinken (Phil. HI 34). Wir würden das Bild des Soldaten

vorziehen, der auf der Schanze, die er verteidigt, zusammenbricht. Indessen

wozu führt Cicero eigentlich diese Beispiele an? Nur um zu zeigen, was

*) Neoptolemos kam bei Accius gar nicht vor, so daß alle die sonst so feinen Be-

merkungen, die Lessing über die Verwendung des jungen Helden in der Tragödie macht,

wenigstens nicht an die Adresse Ciceros gerichtet zu werden brauchten. Vgl. Ribbeck, Die

römische Tragödie im Zeitalter der Republik I 377 ff., auch Geschichte der römischen Dich-

tung I 178 f.

*) 387 D: TOi'jj oSvQiiovg &qc< i^aigrißousv xori rovi oi'y.Tovg rovi rcöi' iV.oyiuav ävS^äv;

ävd'/Kri. — E: dp^ws iiv i^aiQolnsv rovi 9Qi'}vovi Tmv öi'OfiaaTmv ävägäi', yvvai^i 6' ciTioSi-

dot^av usw. — 398 A.

') Diese Beispiele gehörten zu den Loci communes der stoischen Schule, vielleicht

wurden die römischen Parallelen schon von den stoischen Lehrern selbst hinzugefügt.

Horaz, Carm. I 1, 3— 8, 25 f. erinnert durchaus an Tuac. U 40 f.

•) Vgl. Max Schneidewin, Die antike Humanität S. 439.
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schon die Gewöhnung);, die 'Abricbtung', lessingiscb zu reden, der Drill,

die Dressur (consuetudo, mos, commentafio = [lekixri 40 f.) leisten kann. Das

Ideal der Tapferkeit wird aber erst erreicht, wenn die Herrschaft freier Ver-

nunft [)-atio, sapientia (40. 42. 65. u. ö.) die Erziehung des Menschen vollendet

hat — Lessing selbst nennt das a. a. 0. 'freiwillige' Tapferkeit. Es ist ganz

im Sinne sokratischer Ethik, wenn bei Cicero erst der auf die hohe Stufe

rechter Sittlichkeit gestellt wird, der zu bewußter Erkenntnis des Guten sich

erhoben hat; nur dieser bietet die Bürgschaft, daß er stetig gut handelt. Und

hierin ist Lessing einer Meinung mit Cicero und seinen Philosophen, worauf

ich noch einmal zurückkomme. Das rechte Muster aber für das, was Erziehung,

Übuiiu', Gewöhnuns auch aus einem Menschen ohne höhere Bildung und Ein-

sieht machen kann, waren für Cicero die römischen Soldaten, nicht die Gladia-

toren. Nicht zu ihrer Bildung schrieb er, sondern für aristokratische Männer,

wie auch Sokrates und alle seine Nachfolger weder Barbaren noch Knechte als

Zöglinge vor Augen gehabt haben. Nur in einer Hinsicht hat Lessings Polemik

Sinn und Recht: mit Cicero traf er die herkömmlichen Deklamationen unleben-

diger Schulphilosophie, mit Seneca die iinechte Tragödie der Römer samt der

der Franzosen, mit den Gladiatoren das ganze starre, inhumane Wesen von Sparta

und Rom, das im Norden Deutschlands zumal so manchem zur Nachbildung emp-

fohlen worden ist.

Über das, was für Cicero natura bedeutet, läßt sich Lessing nicht genauer

aus; mit seinen eigenen Anschauungen steht es in Widerspruch, zu einer be-

grifflichen Auseinandersetzung hatte er aber weder Anlaß noch Gelegenheit. Ob

übrigens die Schauspiele der Arena die vornehmste Ursache für den niedrigen

Stand der römischen Tragödie gewesen sind, mag man dahingestellt sein lassen.

Für den souveränen Pöbel von Rom, der über Leben und Tod der Gladiatoren

verfügte, konnte freilich eine Tragödie keinen Reiz haben. Ist aber je hohe

Tragödie für Pöbel gedichtet worden? Und ist nicht auch Shakespeares erste

Tragödie gut genug für Zuschauer des Gladiatorenniveaus, und ist nicht Spanien

die Heimat einer echten Tragödie geworden, obwohl es auch das Land der Stier-

kämpfe und der Autodafes ist?

Mit dem vierten Stück des Laokoon, der die Polemik gegen Cicero enthält,

sind die Beziehungen zu den Tuskulanen nicht abgetan; im ersten Stück

finden sich noch manche Spuren für ihre Berücksichtigung durch den Kritiker.

Ihnen nachzugehen hat ein gewisses Interesse. Sie geben ein Beispiel für Les-

sings Arbeitsweise; Ideen, die ihm bei der Lektüre aufstießen, nahm er nicht

unverändert in sein Repertorium auf, er pflegte sie hin und her zu wenden, sie

weiter zu denken, ob sich nicht eine neue Seite abgewinnen lasse, oder sich ihr

Gegenteil dialektisch begi-ünden lasse, er machte den gefundenen Gedanken zum

Ausgangspunkte einer neuen Reihe, rückte ihn in die lebendige Gegenwart, und

erst nach mannigfacher Umformung ward das Fremde sein Eigentum. Diese

Arbeitsweise, im Hohlspiegel einer Idiosynkrasie betrachtet, erschien einem

Paul Albretht als ein ungeheures Plagiat.

1 'Die Klagen sind eines Menschen, aber die Handlungen eines Helden/
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Diese Antithese erinnert geradezu an die Charakteristik des Marias (Tusc. II 53):

Tulit dolorem ut vir, ut hämo maiorem ferre sine causa necessaria noluit. An

anderer Stelle (35) war schon von ihm gerühmt das novslv, laborare, so recht

die Fähigkeit des Herakles, wie ihn das dorische Ideal faßte.') Hier wird er-

zählt, daß er bei einer chirurgischen Operation an den Schenkeln sich nicht

habe binden lassen, aber nachdem er die Operation an dem einen Bein ohne

einen Schmerzenslaut ertragen, doch auf die Fortsetzung der Operation ver-

zichtet habe. Wie Philoktet macht er eine Konzession an die menschliche

Schmerzempfindlichkeit, aber nur dieser schreit laut auf; 'der Ausdruck des

Schmerzes ist oft nichts weniger als unfreiwillig' (St. 4, 3). Marius handelt

als Mann, indem er nicht bloß tapfer gegen den Feind ist, sondern auch den

Schmerz bemeistert, aber als Mensch geht er dem Schmerzgefühl aus dem

Wege, wo er an sich gern schreien möchte.

2. 'Ich weiß es, wir feinere Europäer einer klügern Nachwelt wissen über

unseren Mund und über unsere Augen besser zu herrschen. Höflichkeit und

Anstand verbieten Geschrei und Tränen. Die tätige Tapferkeit des ersten rauhen

Weltalters hat sich bei uns in eine leidende verwandelt. Doch selbst unsere

Ureltern waren in jener größer als in dieser.' An sich ist diese Antithese auf-

fallend geformt und künstlich zurechtgemacht. Lessing, der nach dem Ende

des Siebenjährigen Krieges diese Zeilen schrieb, hatte doch keinen Grund, über

den Mangel an tätiger Tapferkeit zu klagen; denn die preußischen Soldaten

von Roßbach, Leuthen, Zorndorf und Hochkirch waren gewiß Heroen der tätigen

Tapferkeit. Doch dachte Lessing mehr an die verfeinerte Gesellschaft Frank-

reichs, deren Verweichlichung und Zartheit nicht erst durch Rousseau satirisch

geschildert worden ist. In Gegensatz zu dieser Gegenwart rückt er altnordische

Germanen, die eine neue Gelehrsamkeit in den Vordergrund des Interesses ge-

rückt hatte; es ist die Zeit, wo Gerstenberg seine Skalden entdeckte und Klop-

stock den Übergang zur nordischen Mythologie vollzog. Die Antithese bewegt sich

also ganz im modernen Gesichtskreis, aber sie hat etwas Gekünsteltes. Sie lehnt

sich an Cicero an: Graeei Jioniines . . . hostem adspicere non possunt; eidem morhos

toleranter atque humane ferimt,— Cimhri et Celtiberi in proeliis exulißnt (lamentantur

in morho) (65). Der Philosoph Ciceros, also Poseidonios hier, hatte ebenfalls

leidende und tätige Tapferkeit kontrastiert, er verglich das verfeinerte Griechen-

tum seiner Tage mit den rauhen, jugendlichen Kriegsvölkern des Nordwestens,

Kelten und Keltiberern Dort die Kultur nur groß noch in Ertragung von

Schmerzen, hier die Tapferkeit des ersten rauhen Weltalters, in jauchzender

Kampflust sich äußernd. Poseidonios wollte aber vor allem den Gedanken aus-

sprechen, den modernen, intellektuell feinen Griechen {ut est capfus Jiominum,

prudentes satis) und den tapferen Barbaren fehle dasselbe, die Gleichmütigkeit

der Seele (in omni genere aequahilis), die nur aus festen Grundsätzen hervorgehe

(a ceria ratione proficiscatur 68). Lessing wollte gegen moderne Empfindlichkeit

den schreienden Helden verteidigen, für seinen Zweck konnte er von der Beobach-

Vgl. T. Wilamowitz, Herakles I 38 if.
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tung des alten Philosophen nur brauchen, ilaß der verfeinerte Kulturmensch stärker

ist im Leiden als im Handeln; daraus leitete weiter er die Mißbilligung des mo-

dernen Betrachters gegen den schreienden Helden ab, an dessen tätige Tapferkeit

jener doch nicht hinanreicht. Weil seine Satire sich gegen die Zeitgenossen rich-

tete, fügte er den beschämenden Vergleich mit der germanischen Vorwelt hinzu,

die er neu zu bewundern gelernt hatte. Den Gedanken, daß es den Barbaren

am Gleichmaß der seelischen Stimmung fehle, weil sie nicht zu freier, bewußter

Sittlichkeit gelangen, ließ er gleichwohl nicht fallen, er nimmt ihn später auf,

wo er die Griechen Homers zu den asiatischen Barbaren, den Trojanern stellt; sie

sind insofern den Keltiberern des Poseidonios gleich, als sie maßlos und haltlos

in der Äußerung des Schmerzes sind.') Lessing stellt also seine Griechen in

doppelten Kontrast, einmal gegen die alten Germanen, welche weiches Ge-

fühl ganz unterdrücken, dann gegen die Asiaten, die im Schmerzenslaut alle

Kraft verlieren. Das hellenische Heldenideal, das Lessing schon im Homer

finden will, besteht nicht in stoischer ünbeweglichkeit, sondern in der Fähig-

keit, aus der weicheren Stimmung rasch in die willensfestere Energie zurück-

zukehren, in eine ruhigere Pendelschwingung des Gemüts, 'er ist, wie ihn jetzt

Natur, jetzt Grundsätze und Pflicht verlangen'.

Wenn Lessing gerade diese Eigenschaften auch in den Helden Homers oder

Sophokles' zu entdecken meinte, so ist das nicht zutreffend: sein Held ist ein

Mann vollständiger Reflexion, er gehört einem philosophischen Zeitalter an, das

zu Grundsätzen, klar bewußten, gelangt ist. Genau diesen Charakter hat auch

Ciceros Philosoph mit Worten bezeichnet wie: domina omnium et regina ratio,

quae conixa per se et progressa longius fit perfecta virtus (47), alles in dem

rechten Mann erstarkt meditntione et ratione. Die Verkörperung dieses Ideals

ist Epaminondas, der philosophisch gebildete Heerführer gewesen, der auch im

Tode Seelengröße bewahrte. Dieses von der Stoa gepflegte Ideal hat auch das

XVII. und die größere Hälfte des XVIII. Jahrh beherrscht, und alle, die durch

die Gelehrtenschulen hindurchgegangen sind, haben es auf den Weg mit-

bekommen; man erhielt es mit den Schriften Ciceros und deklamierte es in

allen Redeübun^en. Es hat aber auch Großes gewirkt bei dem Geschlechte,

das nach dem Dreißigjährigen Kriege eine starke und herbe Lebensauffassung

brauchte, gerade wie die Griechen nach dem Zusammenbruch der alten Staaten-

welt. Von ihr trennte sich auch Lessing nicht völlig. Ich führe nur einige

Beispiele an. Paul Flemming sagt in einem seiner luächtigen Sonette:

Sei dennoch unverzagt! Gieb dennoch unverloren!

Weich keinem Glücke nicht, steh höher als der Neid,

Vergnüge dich an dir, und acht' es für kein Leid,

Hat sich auch wider dich Glück', Ort und Zeit verschworen!

Was dich betrübt und labt, halt alles für erkoren.

Nimm dein Verhängnis an! Laß alles unbereut!

') Der Gegensatz zwischeu nordeuropUischen und asiatischen Barbaren ist in der grie-

chischen Literatur oft aufgestellt: Hippokrates, üiqI äiQiav c. 24. Aristoteles, Politik VII 269.

Vgl. Pöhlmann, Hellenische Anschauungen S. 27. 66.
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Thu, was gethan muß sein, und eh' man dir's gebeut.

Was du noch hoffen kannst, das wird noch stets geboren.

Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglück und sein Glücke

Ist ihm ein jeder selbst. Schau' alle Sachen an!

Diß alles ist in dir, laß deinen eitlen Wahn,

Und eh du förder gehst, so geh in dich zurücke.

Wer sein selbst Meister ist und sich beherrschen kann.

Dem ist die weite Welt und alles unterthan.

Hören wir in diesen Worten zugleich die festen Klänge des protestantischen

Kirchenlieds ans den Tagen der Kämpfe, so ist reiner philosophisch Albrecht

V. Haller, der in der siebenten Strophe der Alpen von der Schweiz rühmt:

Hier herrschet die Vernunft, von der Natur geleitet,

Die was ihr nötig, sucht und mehrers hält für Last:

Was Epiktet getan und Seneca geschrieben.

Sieht man hier ungelehrt und ungezwungen üben.

Natur ist bei diesem Alpenwanderer zu verstehen wie in der Formel des Kleanthes

S;>]j' o^oXoyovuh'cog tT; cpvßai. als der gemeinsame geistige Grundzug des Menschen,

dem sein Gesetz vom Xöyog gegeben wird, der die niederen Triebe meistert

oder unterdrückt fso auch Cic. Tusc. II 47), dunkle Triebe, die von der reinen

Verständigkeit des Sokrates in das Reich der (Jö|«, unüberlegten Meinens, ver-

wiesen wurden. Die Natur leitet zu Pflicht und Sittlichkeit (vgl. Tusc. II 46.

52. 63): Sumus naturae studiosissimi Jionestatis. — Klopstock brachte von der

Fürstenschule auch die Vorliebe für den Weisen und seine Tugend. Auch er

glühte für Catos ernstere Tugend (Rheinweinode) und lernte verachten, was

nicht würdig der Weisen ist (Zürchersee). Aber er bekränzte den sokratischen

Becher mit der tauenden Rose, und seine Weisheit ist 'engere Wissenschaft, die

der Schule Lehrer' nicht kennt. Dichterische Intuition und Empfindung waren für

ihn reinere Quellen, die Seele des Weins, der Rose, der Nachtigall zu verstehen

und das Wesen der Welt zu erfassen, als die logische Arbeit des Schuldenkens.

Er trat in ein anderes, ein innerliches Verhältnis zu der Natur und der in ihr

wirkenden Kraft, ohne erst von Rousseaus Ruf geführt zu werden. Aber er

war nicht philosophisch genug, um die Verbindung zwischen stoischer Lehre

und Christentum, zwischen Denken und Empfinden, Vernunft und Natur ge-

nauer zu untersuchen.^) Wo er ein Heldenbild zeichnete, gab er ihm vor allem

flammendes Gefühl, Ehrbegier und den glühenden Sinn fürs Vaterland; und

skandinavische Züge haben unmittelbar auf den Barden Klopstock eiugewii-kt,

wenn er erwartet, daß seine Krieger dem Feinde entgegenlächeln (Heinrich der

Vogler), und wenn er nichts schöner findet als den Staub und Schweiß der

Schlacht (Hermann und Thusnelda). Auch Lessing ändert an dem herkömm-
lichen Ideal. Er nahm aus dem herrschenden Stoizismus, wofür er auch in

Ciceros Tuskulanen die Formeln fand, den Held, der zugleich ein denkender

') Munckers Biographie bietet leider für den Gedankengehalt Klopstockscher Dichtung

sehr wenig.

Nene JahlbttclieT. 1907. I 23
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Mensch ist und nucli Grundsätzeu handelt. Aber dazu fügte auch er, jedoch

in anderem Sinne als die Stoa, das Recht der Natur, er nahm den

Schmerzensschrei und die Träne in den Adel des Helden auf. 'Ich bin ein

Mensch, und ich weine und ich lache gern', heißt es auch im Philotas. Gerade

die Macht ursprünglicher Empfindung, die Ciceros Philosophie auch auf dem

Gebiete der Moral gering einschätzt (wie pudor 48), ist für Lessing ein

echter und rechter Teil der Menschlichkeit. 'Der Halbgott mag sich der Klagen

schämen', der Mensch braucht es nicht und soll es nicht, und es ist eitle Täu-

schung, wenn wir Neueren glauben, der Held solle wie ein Halbgott empfinden

und handeln (St. 4 Ende). 'Das Höchste, was die Weisheit und die Kunst

hervorbringen kann', ist eben der Held, der, groß im Handeln, den Klagen dann

doch ihren Lauf läßt.

Lessing bewegt sich also auf der Linie Klopstocks, aber er zeichnet das

Bild individueller und realistischer. Seine Dramen geben dafür die Belege. Der

Philotas ist noch eine rein konstruierte Figur mit römischen und französischen

Ahnen, aber gewiß keinen aus dem Geschlechte der Homerischen und Sophoklei-

schen Helden. 'Der Weltweise erzog ihn', und er reflektiert, oder besser, er

vernünftelt fortwährend nach dem Katechismus der Stoa. 'Jedes Ding ist voll-

kommen, wenn es seinen Zweck erfüllen kann. Ich kann meinen Zweck er-

füllen, ich kann zum Besten des Staates sterben: ich bin ein Mann' (Auftr. 4).

'Ein Held ist ein Mann, der höhere Güter kennt als das Leben', der 'sein Leben

dem Wohle des Staates weiht'. Eine Doublette zu Epaminondas. Aber der

Heldenknabe hat auch etwas von der empfindenden Zärtlichkeit der französi-

schen Heldenjugend; er fürchtet, man könnte sein empfindendes Herz verkennen,

er ist 'eine fühlende Seele', der 'rauhe Soldat soll das zärtliche Kind nicht er-

sticken'. Gelegentlich wird auch vom Rechte der Natur gesprochen; in ihr ist

die sehnsüchtige Liebe des Sohnes zum Vater, in ihr die Liebe des Vater ge-

wordenen Mannes zu den eigenen Nachkommen begründet. Unnatürlich bleibt

uns doch dieser philosophische Heldenknabe, der mit lauter Grundsätzen sein

Heldentum hervortreibt. Zu einer zeitgenössischen Gestalt machte den Philotas

seine opferwillige Hingabe für den Staat, aber sie hat noch ganz den Charakter

der Römertugend oder spartanischer Tapferkeit, die von den Rhetoren der Stoa

immer greller gemalt wurde, seit man lebende Modelle dafür nicht mehr besaß.

Indessen hatte Lessing ganz anders ins Leben geschaut und an den Ge-

stalten des Breslauer Feldlagers sich orientiert. Aber jenes Grundgerüst seines

Heldentums finden wir immerhin noch im Major von Tellheim, die Grundsätze

des pflichtgemäßen Handelns sind in ihm verbunden mit Weichheit der Emp-

finduntr. Er erscheint zunächst scheniatisch gefaßt als Mann von starrem Pflicht-

gefühl, Vernunft und Notwendigkeit befehlen ihm, er will auch sein Empfinden

unterdrücken: 'der Unglückliche muß gar nichts lieben', er hat 'nur immer sein

stieres Auge auf das Gespenst der Ehre geheftet', er 'verhärtet sich für alles andere

Geführ. Aber dieser Mann, der so rein und hoch denkt, hat ein weiches, zart-

empfindendes Herz, die Wärme seines Wesens, seine Natur, redet in Tönen, die

aus der Tiefe quellen, zu seinem Diener und seinem Wachtmeistei-, aber wortkarg
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ist auch da dei Ausdruck seiner Empfindung. Diese etwas herbe und schwere

Männlichkeit, die nur der ratio, dem was Vernunft und Notwendigkeit sagen,

gehorchen will, wird durch die unbefangene Natürlichkeit eines weiblichen Ge-

müts, das das Recht des Herzens verficht, dem Geliebten zu helfen, aufs

glücklichste ergänzt und geheilt. Jene norddeutsche, ernste, verhaltene Natur,

die bisher einen unbeholfenen Ausdruck in antikem Kostüm gesucht hatte,

die als spartanisch oder römisch ausstaffiert war, ist, wie oft hervorgehoben

worden ist, zum ersten Male als lebenswahre und lebensvolle Gestalt im Teil-

heim dargestellt, wenn auch antike Grundlinien noch durchscheinen. Aber so

viel Individuelles Tellheim bekommen hat, auf der Bühne wirkt er doch

minder kräftig als die übrigen Figuren des Stückes, zumal die Subalternen,

die mit festem Grifi' aus dem wirklichen Leben gehoben sind; die ernüchternde

Kühle einer mehr gedachten als empfundenen Gestalt haftet ihr manchmal an,

und der Konflikt, mehr mit dialektischer Arbeit geführt als aus dem Leben

geschöpft, kann die Teilnahme nicht völlig mit der rechten Wärme füllen.

Bis in dieses dramatische Schaffen hinein verfolgten den genialen Lessing die

kritischen Gedanken, die er an die Philosophie Ciceros, den Stoizismus, dem

er im Laokoon den Absagebrief schrieb, einmal angesetzt hatte.

Der Gegensatz zwischen Grundsätzen und Natur, zwischen Pflicht und

Neigung ist in der Folge viel tiefer gefaßt worden von Kant und von Schiller.
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Von Harry Maync

Gerade ein Menschenalter ist es her, daß in der Zeitschrift für Völker-

psychologie Diltheys schöner Aufsatz über Goethe und die dichterische Phan-

tasie erschien. Nicht ohne unmittelbaren äußeren Anlaß: dieser Aufsatz be-

deutete eine nicht negativ kritisierende, sondei-n positiv berichtigende und

tiefer eindringende Stellungnahme zu den lichtvollen, aber auch nicht schatten-

losen 'Vorlesungen über Goethe', die eben damals unter großem Beifall Herman

Grimm veröffentlicht hatte. Dilthey erhob hier, ohne Namen zu nennen, Ein-

spruch gegen die zu vreit getriebene Modellsucherei der modernen Literatur-

wissenschaft, die in Gefahr geriet, gar zu elementar alle Dichtung durch die

dürre Formel von Modell und Abklatsch erklären zu wollen. 'Die Genesis

eines dichterischen Werkes', führte Dilthey dem gegenüber aus, 'darf nicht in

der Entstehung seiner Charaktere allein gesucht wei-den; die Wechselwirkung

zwischen den Teilinhalten des werdenden Werkes, dem Motiv, den Charakteren

und der Fabel muß verfolgt werden'. Wohl waren Grimms Vorlesungen ein

großer Wurf, wohl ließ seine welthistorisch weit ausholende Betrachtung in

ihrer Großzügigkeit mit einem Schlage alles hinter sich, was bisher von Ge-

lehrten über Goethe geschrieben war, aber im einzelnen mied er doch nicht

immer die Klippe, die Entstehung einer Goetheschen Schöpfung durch Pro-

jektion eines erlebten Einzelmotivs auf die dichterische Psyche für genügend

beschrieben zu halten. Wie diese Klippe der Literaturforschung, so oft sie

sich inzwischen berichtigt und eines besseren belehrt gesehen hat, auch heute

noch gefährlich ist, zeigt die im ganzen so wohlgelungene Goethe -Biographie

Bielschowskys, die, mehrfach weit über das Ziel hinausschießend, etwa die

künstlich konstruierten Formeln Dorothea = Lili und Hermann = Goethe zu

beweisen bemüht ist. Daß die dichterische Pliantasie so einfach denn doch

nicht arbeite, will Dilthey deutlich machen. Weit tiefer und allgemeiner steht

es nach seiner Auffassung um das Verhältnis zwischen der angesammelten

Lebenserfahrung und der frei schaffenden Phantasie, zwischen der Reproduk-

tion von Gestalten, Situationen und Schicksalen auf der einen und ihrer

Schöpfung auf der anderen Seite. 'Die Assoziation', so legt er dar, 'welche

gegebene Elemente in einer gegebenen Verbindung zur Vorstellung zurück-

ruft, und die Einbildungskraft, welche aus den gegebenen Elementen neue Ver-

bindungen herstellt, scheinen voneinander durch die klarste Grenzlinie getrennt.
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Indem mau die wirkliclie Beziehung dieser beiden großen psychischen Tat-

sachen untersucht, gilt es, die deskriptive Methode ohne jede Einmischung er-

klärender Hy|5othesen anzuwenden, um den sicheren Zusammenhang des Tat-

sächlichen so klar als möglich aufzufassen. So allein kann dem Historiker der

Poesie Zutrauen entstehen, sich der feineren Einsichten der Psychologie anstatt

der grobkörnigen Vorstellungen des gemeinen Lebens für seine Auffassung der

Literatur zu bedienen. Denn nur durch allgemeine Vorstellungen von psychi-

schen Tatsachen fassen wir jedes individuelle Phänomen der Geschichte auf,

stellen wir es vor'.

Das ist Diltheys Methode, die der Titel seines neuen Sammelbuchs*) nicht

allzu deutlich umschreibt. Und unter diesem Gesichtspunkte stehen die hier

vereinigten, nicht zufällig und lose nebeneinander gerückten vier Essays über

Lessing, Goethe, Novalis und Hölderlin; sie behandeln einschneidende 'Epochen

des deutschen Geisteslebens', und hoffentlich bleibt uns Dilthey das einen ähn-

lichen Titel führende umfassendere historische Werk nicht schuldig, an das er

schon viel fruchtbare Arbeit gewandt hat. Wenn er in '^Erlebnis und Dichtung'

auf die Interpretation der 'Minna von Baruhelm' eingeht, so beginnt er nicht

mit äußerlichen Belegen, welche Züge von Lessing selbst, welche von Ewald

V. Kleist und welche von literarischen Vorbildern stammen, sondern er ent-

wickelt ein knappes Gesamtbild der Aufkläi'ung und ihrer geistesgeschichtlichen

Bedeutung, um daraus den Schluß zu ziehen: 'Das ist das große Erlebnis, das

in der Dichtung der deutschen Aufklärung seinen Ausdruck findet — den

höchsten in dem Drama Lessings.' Oder er sagt im Hinblick auf Schillers

'Was auch dem Dichter aus der Welt der Ideen oder der Geschichte zukommen

mag: nur sofern es die eigenen Erlebnisse ihm verständlich macht oder aus

diesen ein tieferes Verständnis empfängt, dient es ihm, Neues am Leben zu ge-

wahren. Der Idealismus der Freiheit, wie ihn Schiller von Kant aufnahm,

klärte ihm doch nur das große innere Erlebnis auf, in welchem seine hohe

Natur im Konflikt mit der W^elt ihrer Würde und Souveränität gewiß wurde'

(S. 159i. So bietet Dilthey der wahren Literaturgeschichte, die allzusehr

hinter einer untergeordneten bloßen Literaturphilologie hat zurückstehen müssen,

hohe Muster. Nur weil diese geschichtliche Betrachtungsweise bisher nicht

genug zu ihrem Rechte gekommen war, konnte z. B. die Dichtung von Novalis

noch immer als verschwommen und unanalysierbar hingestellt werden, gerade

wie seiner Zeit der zweite Teil des 'Faust'. Und wie der Literaturphilologie,

so tritt — und immer in produktiver Kritik — Dilthey, der zünftige Philosoph,

zugleich auch derjenigen Richtung entgegen, die in der Literaturwissenschaft

im Grunde nur eine Unterabteilung der Philosophie sehen will. Weltanschauungs-

geschichte, nicht ästhetische Systematik führt zur Höhe; historisch geschulter,

psychologisch feinfühliger vergleichender Impressionismus, nicht spekulativer

Schematismus. Kraft dieses ihm selbst in so hervorragendem Maße eigenen

') W. Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung. Lessing, Goethe, Novalis, Hölderlin.

Leipzig, Teubner 1906. VI, 405 S.
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individualistischen Impressionismus, dieser eminent geschichtlichen Auffassung

sub specie aeterni, sind Diltheys längst bekannte und anerkannte Aufsätze heute

nicht veraltet und durch die inzwischen so stark angeschwollene gelehrte Lite-

ratur überholt. Vierzig Jahre sind der 'Lessing' und der 'Novalis' nun alt,

aber sie konnten in allem Wesentlichen getreu wiederabgedruckt werden. Denn

das rein äußerlich Biographische setzt Dilthey zur Hauptsache voraus, um viel-

mehr eine Biographie der künstlerischen Psyche zu entwickeln, und nicht auf

sauber ausgetuschte Miniaturporträts geht er aus, sondern darauf, mit seiner

sicheren, umfassenden Kenntnis der Weltliteratur und der allgemeinen Geistes-

ffeschichte den historischen Stand der Einzelerscheinung in sn-oßen Linien zu

bezeichnen. Also großzügig wie Herman Grimm arbeitet auch Dilthey, aber

zugleich sachlicher, objektiver, straffer, methodischer als jener und nicht so

eigenwillig und paradox. Auch im Stil ist Dilthey gediegener und doch überall

ein Eigener. Nicht so glänzend und geistreich wie Grimm , aber von edler

Einfachheit und reiner Menschlichkeit. Dilthey sucht nicht den Schmuck der

Rede, und nur um so schöner hebt sich hie und da ein glänzendes Bild, eine

scharf geprägte Formel heraus. So wenn er von der an äußeren Begebenheiten

armen Haupthandlung der 'Minna von Baruhelm' sagt: 'Sie gleicht einem

kleinen Stückchen Gold, das auf das zierlichste verarbeitet ist.' Und ferner

gilt für Dilthey selbst, was er gleichfalls seinem Lessing nachrühmt: 'Er be-

saß die Kunst und die Entsagung des Schriftstellers, nur die Momente, die

für die Begründung seiner fruchtbaren, weittragenden Sätze erforderlich waren,

zusammenzupacken, alles andere aber unter den Tisch fallen zu lassen.'

Was zunächst den 'Lessing' angeht, so darf niemand an den ebenso vor-

sichtigen wie einsichtigen Auseinandersetzungen über Lessings Spinozismus,

Determinismus und Verhältnis zur Seelenwanderungslehre vorübergehen, die es

ablehnen, den Dichter zum systematischen Metaphysiker zu machen, aber — im

Gegensatze zu der neuerlichen Wiederholung Schrempfs in seinem wenig be-

deutenden Buche 'Lessing als Philosoph' (Stuttgart 1906) — betonen, daß

'Lessing nichts weniger als ein Gelegenheitsdenker war'. Der fünfte Abschnitt

von Diltheys Essay 'Die Weltanschauung Lessings' ersetzt reichlich, was wir

z. B. in Euckens wertvollem Buche 'Die Lebensanschauungeu der großen Denker'

nicht finden. Die große Fi-eiheit und Unbefangenheit in der Auffassung, das

Ablehnen aller Schablone und Konstruktion stellen die Lessing-Studien Diltheys

entschieden über diejenigen Kuno Fischers.

Wie weit Dilthey entfernt ist von tiefsinniger Tüftelei und Haarspalterei,

von aller überfeinen Differenzierung psychologischer Probleme, zeigt besonders

sein zweiter Essay: 'Goethe und die dichterische Phantasie'. 'Es ist

etwas Einfaches in dem geistigen Leben Goethes überhaupt, man fühlt gleich,

daß man es hier nicht mit einer komplizierten Natur zu tun hat, eine ein-

mütige Tätigkeit des bildenden Vermögens ist in seinen Dichtungen wie in

seinen wissenschaftlichen Arbeiten wirksam. Und nur so ist die ungeheure

Ausbreitung seiner geistigen Operationen menschlich faßbar.' Diese bedeutende

edle Simplizität eignet Dilthey selbst. Kein Ausstreuen alter und selbst-
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gebildeter termini, kein Orakeln über die Köpfe des profanum volgus hinweg,

keine spekulierende Maulwurfsarbeit, sondern das Freiliclitschaifen eines hellen,

weittragenden, akkomodationsfähigen Auges. Selbst Philosophen gleich Schelling

und Schopenhauer haben, wie der Philosoph Dilthey sehr richtig zugibt, mit

ihrer einseitig philosophischen Interpretation Goethe nur höchst unvollkommen

begriffen.

Mit der Psychologie, die des zünftlerischen Systems nicht bedarf und die

auch keine noch so methodische 'exakte' Experimentalpsychologie vermitteln

kann, gewinnt Dilthey seine höchst aufschlußreichen Formulierungen. 'Wenn

uns heute Shakespeare und Goethe als die beiden größten Kräfte der

modernen Literatur nebeneinander treten, so kann vielleicht ihre Vergleichung

aus den Gesichtspunkten, die sich uns ergeben haben, ihr Verständnis erleichtern

und den Genuß ihrer Werke erhöhen. Das wäre das schönste Ergebnis dieser

Arbeit' (S. 161). Und meisterhaft wird dies Resultat erzielt, in bisher nie ge-

schehener Weise; Dilthey mißt beide aneinander, ohne die Dinge im geringsten

zu pressen und zu arrangieren, und weitere vergleichende Streifblicke auf

Dickens, Rousseau, Hegel dienen trefflich, gewisse Unterschiede noch heller

ins Licht zu rücken.

An den 'Goethe' schließt Dilthey, eingangs den lehrreichen Begiiff der

Generation verwertend, den 'Novalis': 'Seine Lebensverhältnisse sind wie ein

Nachklang der Goetheschen, nur in einer einfacheren und stilleren Sphäre

wiederkehrend.' Besondere Beachtung verdient die Würdigung der 'Fragmente',

nicht 'wie bisher geschah, mit verzweifelten Aussprüchen über ihre Paradoxie

oder in kahlen Aufzählungen', auch nicht, indem der Verfasser der unbewiesenen

Annahme folgt, Novalis habe in ihnen aus Schellings naturphilosophischen

Arbeiten geschöpft, sondern indem er sie als eine Betrachtung der Natur mit

dem Auge des Fichteschen Systems darstellt. Und ferner nicht voreingenommen

und kritiklos: wohl findet Dilthey in Hardenbergs Gedanken über die Wissen-

schaften des Geistes hervorragende Originalität, aber die Hymnen auf die Mathe-

matik lehnt er als mystische Spielereien und als ganz unfruchtbar ab. Mit

feinen Worten wird des Dichters Verhältnis zum Christentum bestimmt und

schließlich der 'Ofterdingen' von innen heraus glänzend beleuchtet. Heraus-

gehoben sei hier die prinzipielle Anmerkung bei Betrachtung der Abhängigkeit

des Novalisschen Romans von seinem Vorbild, den Goetheschen 'Lehrjahren':

'Werden wir überhaupt jemals die Mittel finden, die Einwirkung wissenschaft-

lich darzustellen, welche die Phantasie einer Epoche durch ein Kunstwerk

empfängt? Die Literaturgeschichte hat bisher dies Problem nicht einmal klar

gesehen: seine Lösung liegt in der Zukunft ^^^ Psychologie, welche freilich

heute noch weit von der Einsicht in die Gesetze der Phantasie entfernt ist.

Wir sehen nur gewissermaßen von außen, historisch, wie gewisse Gestalten und

Entwicklungsformen in verschiedenen Modifikationen die Phantasie einer Epoche

ganz erfüllen, wie anderseits eine bestimmte Form, in welcher die Phantasie

die Gegenstände konzipiert, sich fortpflanzt. Es wäre schon ein ungemeiner

Fortschritt, wenn wenigstens dieser historische Gesichtspunkt ins Auge gefaßt
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und dixrcligef'ülirt würde.' Verschwiegen sei allen Vorzügen der Diltlieyscbeii

Ausführungen gegenüber aber auch nicht, daß gerade im 'Novalis' durch Be-

nutzung der neueren Literatur das Bild noch getreuer hätte geschafifen werden

köiineu. Wiewohl Heilborn hier sicher zu weit geht, so hat seine geistvolle

Novalis-Biographie doch unwiderleglich dargetan, daß des Dichters unsterbliche

Geliebte Sophie nicht eine so ideale Lichtgestalt gewesen ist, wie man uns

bisher hat glauben machen wollen. Inzwischen sind wir ja auch durch Spenles

gelehrte französische Novalis- Biographie gefördert worden, und in naher Aus-

sicht steht schließlich Minors Novalis-Ausgabe, die an die Stelle der so un-

zulänglichen Heilborns zu treten berufen ist.

Wie der 'Goethe' aus dem 'Lessing', so entwickelt sich aus dem 'Novalis'

organisch als Krone des Diltheyschen Essaybuches der 'Hölderlin", der auch

sachlich, durch Verwertung der jüngsten Literatur, die Höhe unseres heutigen

Wissens von Hölderlin darstellt. Dieser Aufsatz ist bis auf Einzelheiten ganz

neu geschaffen worden.

Wie im 'Novalis', so gelangt Dilthey auch im 'Hölderlin' über des grund-

gediegenen, aber zu katonisch- unromantisch richtenden Haym Ausführungen

nicht unerheblich hinaus und lehnt mit Fug die Betrachtung Hölderlins als

eines 'Seiteutriebs' der romantischen Schule ab. Unser Wissen von Hölderlin

ist ja auch sonst in letzter Zeit — trotz den Vorarbeiten von Litzmann,

dem Vater und dem Sohne — neu gegründet worden. Es darf besonders in

diesem Zusammenhange nicht an der neuen Hölderlin-Ausgabe des verdienten

und geschmackvollen Diederichsschen Verlages vorübergegangen werden, deren

neues wertvolles Material Dilthey zuletzt noch für seinen Essay heranziehen

konnte. Der Haujitherausgeber dieser sehr schön ausgestatteten dreibändigen

Ausgabe') ist Wilhelm Böhm, der sich in seiner Berliner Dissertation ('Studien

zu Hölderlins Empedokles', 1902) durch sorgsame Benutzung des nicht leicht

zu sichtenden handschriftlichen Materials ausgewiesen hat. Von Böhm rührt

in der neuen Ausgabe nicht nur Band lU: 'Dramen und Übersetzungen', sondern

auch Band I her, den 'Hyperion' enthaltend und dazu eine 80 Seiten um-

fassende treffliche Auswahl aus Hölderlins Briefen sowie eine 70 Seiten um-

fassende Gesamteinleitung, während Bd. II mit den Gedichten von Paul Ernst

besorgt worden ist. In der Einleitung und in den Briefen steckt das Wichtigste

von dem Neugebotenen; vor allem erscheinen hier zum ersten Male Hölderlins

Briefe an Diotima im Zusammenhange seiner Werke; Böhm besitzt selbst die

Abschriften Schlesiers, in denen sie einzig erhalten sind. Ohne diese — wie

er selbst sie nennt — 'unschätzbaren Briefentwürfe' wäre Diltheys Porträt-

essay lückenhaft geblieben; auch für chronologische Bestimmungen bekennt er

sich der neuen Ausgabe verpflichtet. Und endlich konnte Dilthey seine Auf-

fassung noch an Böhms gehaltvoller Einleitung nachprüfen, die nicht nur in

') Friedrich Hölderlin, Gesammelte Werke. Herausg. und eingeleitet von Dr. Wilhelm

Böhm. Mit Gravüre nach einer Radierung von Max Klinger und drei Porträts i^Jena und

Leipzig 1906).
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feinsinniger knapper Darstellung das annalistische Gerüst frisch umkleidet,

sondern die auf Grund tiefschürfender Forschung in bis dahin noch nicht er-

schlossene Ursprünge der Hölderlinschen Ideenwelt und ihrer Ausstrahlungen

hineinleuchtet. Diese Einleitung Böhms ist eine schöne Talentprobe: klar,

prägnant und übersichtlich, nirgends mit gelehrtem Detail beschwert, aber stets

aus sorgsamer Eigeuforschung erwachsen. Namentlich die philosophischen Grund-

bedingungen der Hölderlinschen Dichtungen sind gut entwickelt: Schellings

Pantheismus und Hegels Ästhetik wird kundig herangezogen und die Linie bis

zu Nietzsche verfolgt, dessen Anfänge ja unmittelbar an Hölderlin anknüpfen;

überhaupt zeigt die Ai-t, wie Böhm die Fäden nach rückwärts und vorwärts

verfolgt, den Schüler Erich Schmidts. Auch Rhythmisches und Sprachliches

wird gut gestreift, nur durfte die Bildung 'es denkt mir' für 'ich denke'

(S. XLIH) nicht als spezifisch Hölderlinisch aufgefaßt werden; sie begegnet

z. B. recht häufig auch bei Mörike, Hermann Kurz, Conrad Ferdinand Meyer.

Böhm erfreut des weiteren durch selbständig-sicheres Urteil; sehr vernünftig be-

merkt er etwa zu Hölderlins plötzlichem Scheiden aus dem Goutardschen Hause:

'Ob wirklich ein Skandal durch den oft heftigen Hausherrn das notwendige

Ende beschleunigt hat, ist so unwahrscheinlich wie gleichgültig', und nirgends

verfällt Böhm dem nur zu häufigen obligaten unkritischen Begeisterungstaumel

des Editors. Bündig wird die unreife Philosophie des jungen Dichters fest-

gestellt, und erst durch Böhm haben wir einen klareren Einblick in den

schwierigen 'Empedokles' erhalten und sehen seinen angekündigten weiteren

Arbeiten über dies Werk mit Erwartung entgegen.

Diltheys 110 Seiten umfassender Hölderlin -Essay konnte die Fäden noch

weiter ausspinnen, noch tiefer ins Allgemeine tauchen, und so gibt er uns

denn auch auf sorgsam ausgearbeitetem historischen Hintergrunde ein Meister-

porträt des 'Eremiten in Griechenland'. Besser kann man die verschiedenen

Etappen in Hölderlins Seelenleben nicht voneinander abgrenzen und charak-

terisieren. Auch hier schaut der vergleichende Blick des HistorikBrs in weite

Räume; sowohl Sophokles und Piaton wie Schopenhauer und Nietzsche, Richard

Wagner und Böcklin werden aufgeboten. Vor allem aber zeigt Dilthey, wie

drei Kräfte um die Wende des XVIII. und XIX. Jahrh. das deutsche Geistes-

leben auf das stärkste bewegten und bestimmten, drei Kräfte, die auch in

Hölderlin die schlummernden Keime befruchteten: die Renaissance des griechi-

sehen Geistes, die das ganze Seelenleben unserer Nation damals umgestaltende

philosophisch-dichterische Bewegung und die von außen eingreifende französische

Revolution. Die Bedeutung Hegels für Hölderlin wird mit einer bisher nicht

gebotenen Vertiefung entwickelt und namentlich ein Zusammenhang zwischen

des Philosophen religiösen Konzeptionen mit demjenigen Ideenkreise des

Dichters aufgezeigt, aus dem der Sühnetod des Empedokles in seiner kühnen

Symbolik hervorgegangen ist. Ferner weist Dilthey fein nach, wie unter der

Einwirkung des unerbittlichen Fichte dem Dichter die Schillerschen Ideen von

der Liebe als Grundlage der Sittlichkeit ins Wanken gerieten, wie ihm schließ-

lich der zunächst rein abstrakte Begriff des Schellingschen absoluten Ich zum
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gi'oßen tröstenden Erlebnis wurde. Aber nicht nur der geistige Gehalt der

Hölderlinschen Schöpfungen, auch die Blüte seiner künstlerischen Form findet

den feinsten Interpreten in Dilthey, der prachtvolle Worte prägt für den in

der Dichtung zum Ausdruck kommenden Rhythmus des Lebens. Er erkennt

in Hölderlin ein musikalisches Genie und den Vorläufer jenes neuen rhythmi-

schen Stils eines Nietzsche, Verlaine, Baudelaire, Swinburne. Gerade in den

der lyrischen Poesie geltenden Ausführungen finde ich das Wertvollste des

ganzen Buches. Besonders die Darlegungen auf S. 301 f. und S. 380 ff. sindO OD
schlechthin grundlegend für die geschichtliche und ästhetische Würdigung

lyrischer Gebilde überhaupt. Eigentlich zum ersten Male wird hier Schiller,

der noch nie so rein als Lyriker aufgefaßt worden ist, auf die ihm gebührende

Höhe gestellt, und ausgezeichnet wird die Geschichte der deutschen Lyrik mit

der Geschichte der deutschen Musik in Parallele gestellt und nachgewiesen, wie

die romantische Lyrik sich gleichzeitig mit der Ausbildung der deutschen

Listrumentalmusik entwickelt hat.

Alles in allem haben wir es so in Diltheys 'Erlebnis und Dichtung' mit

einem neuen vorbildlichen Haupt- und Grundbuch für eutwicklungsgeschichtliche

Arbeit in der Literaturwissenschaft zu tun. Freilich ein Muster, eine Chrie für

Seminararbeiten und Dissertationen bildet es nicht; nur eine ähnliche Begabung

darf Dilthey zu folgen unternehmen, aber das kann jeder Einsichtige daraus'

lernen, daß wir von einer wirklichen Literaturgeschichte höchsten Ranges,

die sich der Literaturphilologie wie der Literaturpsychologie nur als Hilfsmittel

bedient, im allgemeinen noch recht weit entfernt sind.



AUFGABEN DER PHILOSOPHIEGESCHICHTE

Von Robert Petsch

Ein neues oder neu bearbeitetes Buch von Rudolf Euckeu, einem unserer

Vorkämpfer um einen geistigen Lebensinhalt, wird in den Kreisen der Leser

dieser Zeitschrift gewiß mit Freuden begrüßt. Nach mehreren Richtungen er-

weisen sich denn auch seiae alten und neuen 'Beiträge zur Einführung in die

Geschichte der Philosophie'^) als überaus reich an Belehrungen und Anregungen.

Der sprachlich-philologischen Forschung kommen terminologische Ausführungen

und vor allem die ältere Studie 'Über Bilder und Gleichnisse bei Kant' zugute;

dem Literarhistoriker wird besonders die neue, tiefeindringende Studie über 'Bayle

und Kant' (S. S2) wertvoll sein, die im Verein mit dem grundlegenden, fein ab-

wägenden und nui" dem deutschen Idealismus gegenüber etwas spröden Buche

von Delvolve^) eine ganz neue, vorurteilsfreie Würdigung des großen fran-

zösischen Kulturkämpfers anbahnt, der nicht weniger zu Zinzendorfs als

Friedrichs d. Gr. Lieblingen gehörte, der auf Leibniz, Lessing, Goethe trotz

alles herausgeforderten Widerspruches unzweifelhafte und starke Wirkungen

ausübte und bei seinem ehrlichen Suchen nach positiver Wahrheit nicht

schlechtweg als 'Skeptiker' abgetan werden kann, obwohl der Zweifel der un-

entbehrliche, aber auch unersättliche Führer auf seinem Wege war. Leiten uns

einzelne Probleme Bayles, dessen unter Gottscheds Leitung verdeutschtes und der

deutschen Aufklärung vielfach angenähertes Wörterbuch doch mancher Leser

von Euckens Studie mit neuem Literesse nachschlagen wird, zu Grundanschau-

ungen des Faustdichters hinüber (wie Beseeltheit der Materie, irrationales

Element der Geschichte, Theodicee, Relativität des Wertbegriffs, methodische

Bedeutung der Ironie), so tritt in mancher Hinsicht ergänzend die Abhandlung

über 'Paracelsus' Lehren von der Entwicklung' ein; ebenfalls in die Frühzeit

modernen Denkens führen die Beiträge 'Nicolaus von Cues als Bahnbrecher

neuer Ideen' und 'Kepler als Philosoph'. Der Litei-aturgeschichte der vor-

klassischen Periode kommt der letzte Aufsatz zugute: 'Zur Geschichte der

Philosophie im alten Jena', der sehr wertvolle Nachrichten über die Kämpfe

um die Rezeption der Wolfschen Lehre gibt.

') Rudolf Eucken, Beiträge zur Einführung in die Geschichte der Philosophie. (Der

'Beiträge zur Geschichte der neuen Philosophie' zweite, umgearbeitete und erweiterte Auf-

lage.) Leipzig, Dürrsche Buchhandlung 1906. VI, 195 S.

') Religion, critique et philosophie positive chez Pierre Bayle, Paris 1906.
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Auch dieser Aufsatz ist neu, wie der über Bayle, während die Ausführungen

'über philosophische Parteien' und 'Zur Geschichte der Parteinamen", sowie die

Erinnerungen an Trendelenburg erheblich gegen die erste Auflage umgestaltet

sind. Völlig neu dagegen nnd, wie ich zeigen möchte, von hoher Bedeutung für

unseren Leserkreis sind die 'Gedanken und Anregungen zur Geschichte der

Philosophie'. Diese 'prinzipiellen Erwägungen' und der Anhang über 'Neben-

Hufgaben der Forschung' geht mutatis mutandis den Kultur- und besonders den

Literaturhistoriker so gut an wie den Philosophen von Fach. Hat uns Eucken

einen überaus wertvollen Dienst erwiesen, indem er in seinen klassischen

'Lebensanschauungen der großen Denker' die führenden Geister unter unseren

klassischen Dichtern zu Worte und zur Geltung kommen ließ, so geziemt es

sich für uns, seinen methodologischen Ausführungen zuzuhören. Handelt es

sich doch hier nicht um die Zusammenhänge der Philosophie mit der ästheti-

schen Kultur allein, sondern mit allen höheren Lebenserscheinungen überhaupt.

In tiefdringenden prinzipiellen Ausführungen sucht Eucken die Frage zu

lösen, wie weit sich die immer mehr verfeinerte philosophiegeschichtliche

Forschung, die von der summarisch-spekulativen Behandlung der Denkarbeit

früherer Zeiten zu einer exakt -kritischen Methode vorgedrungen ist, in ihren

Ergebnissen für die wahre Erkenntnis des modernen Menschen verwerten lasse:

die Frage nach der Bedeutung der Geschichte für das Leben, angewendet auf

das Spezialgebiet der Philosophie. Seine klärenden Auseinandersetzungen sind

um so nötiger, je häufiger wir heute in Spezialuntersuchungen den Ansätzen

zu modei-nen Ideen und ganzen Gedankenreihen in den Tagen grauer Vorzeit

wiederbegegnen: unzweifelhaft hat z. B. Külpe in den 'Philosophischen Abhand-

lungen für Max Heinze' den Begrifi' der Einfühlung, mit dem die moderne

Ästhetik arbeitet, in der antiken Ästhetik nachgewiesen und determiniert.

Solches Erbe des Altertums übernahm, natürlich nicht restlos, das Mittelalter

in naiver, die Renaissance in mehr kritischer Weise, während die Aufklärung

allzu eifrig mit dem 'Vergangenen' brach, was insbesondere auf religiösem Ge-

biet unheilvolle Wirkung hervorrufen sollte; doch auch die eigentlich philo-

sophische Arbeit des Altertums blieb einem Kant in ihrem Werte verschlossen.

Das volle Verständnis für Gedankenbahnen der Vorzeit erschloß erst die starke

Rezeptivität der Herderschen Epoche, die bei Eucken nicht ganz zu ihrem

Rechte kommt; aber noch war sie zu völliger Abstraktion von den ethischen

oder ästhetischen Interessen der Gegenwart nicht reif, und unser Bericht-

erstatter darf wohl sagen, daß die volle Durchführung der geschichtlichen

Denkweise erst die 'größte geistige Leistung des XIX. Jahrh. werden sollte'.

An Stelle der früheren, noch bei Goethe vorherrschenden Kontrastierung tritt

nun die Identifizierung von Vernunft und Geschichte, und die letztere erscheint

nicht mehr als eine chaotische, durch den Zufall bedingte Anhäufung der Tat-

sachen, sondern als der Entwicklungsprozeß der Vei-nunft selber, und selbst

der Sturz des Idealismus vermochte den Glauben an eine alles historische Ge-

schehen beherrschende, immanente Tendenz zum Fortschritt nicht zu verdrängen.

Erst die letzten Zeiten bringen diesen Glauben ins Wanken, eine materialistisch-
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positivistisclie Betrachtungsweise versteift sich auf das nie ganz wegzuleugnende

irrationale Element des Geschehens, und die Geschichte der Philosophie im be-

sonderen sieht sich in ganz eigener Verlegenheit gegenüber der im Zusammen-

hange noch nicht verarbeiteten Überfülle neuen Materials. In der schwierigen

Frage, ob unter diesen Umständen eine synthetische Behandlung der Geschichte

der Philosophie nach Art der früheren Generationen überhaupt möglich oder

auch nur anzustreben sei, stellt sich Eucken auf den Standpunkt, daß ^eine

wahrhaftige Geschichte der Philosophie nur von einer bestimmten geschichts-

philosophischen und allgemeinphilosophischen Überzeugung aus möglich wird

und die deutliche Entwicklung dieser Überzeugungen die Behandlung der Ge-

schichte der Philosophie in bestimmte Bahnen treibt' (S. 161).

Vor allem hält es Eucken für notwendig, daß der Betrachter sich nicht

von dem Gedanken an die Zeit so weit unterwerfen lasse, daß ihm auch die

eigene Weltanschauung fortwährend unter dem Gesichtspunkt temporärer Be-

dingtheit erschiene. Die zeitüberwindende Erhebung über die Schranken der

eigenen Individualität ermöglicht uns, auch den beobachteten, früheren Zu-

ständen gegenüber von dem jeweilig bloß Temporären und bloß Menschlichen

abzusehen; das ist um so eher möglich, als alle geistigen Inhalte, seien sie Er-

kenntnisse theoretischer oder ethischer Natur, stets mit dem Anspruch auf zeit-

lose Allgemeingültigkeit auftreten; der Denker vergangener Zeiten wollte also

seiner Mitwelt und seiner Gegenwart so frei gegenübetstehen, wie wir unserer-

seits unserer Zeit und dem geschichtlich Vergänglichen gegenübertreten sollen.

So stark seine Individualität als solche gewesen sein mag, als produktiver

Denker suchte er doch gerade über das empirisch Bedingte der eigenen Per-

sönlichkeit hinauszudringen, die Schranken der Sinne zu überwinden; diese

führenden Geister "^suchen erst die echte Wirklichkeit, sie verändern den über-

kommenen Stand der Dinge, sie lassen sehen, was man sonst nicht sah, sie er-

wecken, was sonst schlummerte' ('S. 163). Ich möchte Euckens schöne Worte

durch einen Hinweis auf die Tätigkeit des genialen Künstlers zu erklären

suchen, den Goethe, in freier Fortführung der Breitingerschen Lehre von

der ^dbstractio imaginationis', einen 'Epitomator der Natur' nennt, für den,

wenn ich so sagen darf, die handgreifliche Wirklichkeit mehr einen bloß

heuristischen Wert hat, der den Zeitgenossen voraneilt, ohne doch den Boden

des Menschlichen zu verlassen, der somit zwischen unmittelbarer Gegenwart

und ferner Zukunft ein Bindeglied bildet, das aus der Kette der allgemeinen

Entwicklung nicht ausgeschaltet werden darf; die Zukunft, für die seine geniale

Intuition bestimmend wei'den kann, ist eigentlich niemals abgeschlossen; es

unterliegt keinem Zweifel, daß die Formen, worin sich die Gedankenarbeit ver-

gangener Jahrhunderte aussprach, wie die Methode, womit jene im Augenblick

der Inspiration zunächst erfaßten Offenbarungen dann nachgeprüft, mit dem
bereits Gewußten verkettet und weiter ausgebeutet wurden, dem historischen

Gesetze der Entwicklung und Veraltung in jeder Weise unterliegen. So wenig

wir heute noch anders als höchstens zu philologischen Zwecken den 'Prometheus'

des Aischylos genau nach athenischem Muster aufgeführt sehen möchten,
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während sein innerster Gebalt doch auch für den heutigen Menschen höherer

Art von der größten Bedeutung ist, so gut sind, wie Eucken demonstriert, 'die

Beweise eines Piaton für uns veraltet, seine Ablösung einer selbständigen Ge-

dankenwelt von den Meinungen des bloßen Menschen aber verbleibt als die

unentbehrliche Voraussetzung alles Strebens nach Wahrheit'. Und wie, um bei

unserem Bilde zu bleiben, die dramatische Wucht der Aischyleischen Welt-

auffassung scliließlich die alten Formen des Dramas sprengen mußte, wie zu

dem einen Schauspieler ein zweiter und schließlich zu beiden ein dritter treten

mußte, so vermag auch der Denker durch seine überzeitliche Persönlichkeit die

Schranken der Zeit innerhalb der Zeit selbst zu überwinden und 'eine Fort-

bildung des überkommenen Lebensstandes zu bringen'.

Diese Überzeugung von der die Zeiten überragenden Bedeutung mensch-

licher Denkarbeit sucht Eucken durch eine dem modernen Gefühl entsprechende

Formulierung des Wahrheitsbegriffes zu festigen. Da die alte Auffassung der

veritas als 'adaequatio intellectus et rei' in einer Zeit, die dem Intellekt mit

scharfer Kritik zuleibe geht, zu bodenloser Skepsis führen müßte, die ato-

mistische Ausai'tung aber der individualistischen Auffassung des Subjekts

schließlich alle Bildung von Lebenszusammenhängen in der Welt und mit der

Welt illusorisch machen würde, so ruft uns unser überzeugungsstarker Führer

auf, uns einen zentralen Lebenskomplex zu erobern, von dem aus sich eine

Orientierung in der umgebenden Welt und ein Überblick über sie erringen läßt.

Das ist aber nur möglich unter der Voraussetzung einer Teilnahme jedes

denkenden Menschen an einem absoluten, zeitlich bedingten, überlegenen Geistes-

leben, das alle Wirklichkeitsauffassung durchdringt und den Menschen doch

wieder über die Wirklichkeit erhebt, um ihn an dem 'allmählichen Aufbau einer

zeitüberlegenen Wirklichkeit' mitwirken zu lassen. So steht der Denker, und der

moderne vielleicht noch viel mehr als derjenige der Vorzeit (Eucken selbst be-

weist es), nicht kühl und vornehm abseits des Flusses der Erscheinungen, dem

er etwa nur seinem physischen Dasein zuliebe notgedrungene Konzessionen

machte, sondern er teilt mit Bewußtsein alle Anregungen und Aufregungen

dieses Daseins, sucht sie aber zugleich mit seinem Grundprinzip in Beziehung

zu setzen und steht bei dieser Arbeit freilich im lebhaftesten Austausch mit

dem, was wir etwa das Milieu nennen können; inwiefern sich der Poet bei

der Offenbarung seines Schauens der Menge anzubequemen hat, wenn er nicht

übei-haupt auf jede Resonanz und damit schließlich auf alles Produzieren ver-

zichten will, hat der Dichter des 'Faust' am tiefsten und liberalsten im 'Vor-

spiel auf dem Theater' ausgesprochen. In theoretischer Formulierung spricht

Richard Wagner ähnliche Gedankenreihen aus, die, seinem Drange zu philo-

sophischer Orientierung entsprechend, in seinem Sinne zugleich vom Denker

wie vom Künstler gelten sollen: 'Der große, wahrhaft edle Geist unterscheidet

sieh von der gemeinen Alltagsorganisation namentlich dadurch, daß jeder, oft

der anscheinend geringste Anlaß des Lebens und Weltverkehrs imstande ist,

sich ihm schnell im weitesten Zusammenhange mit den wesentlichsten Grund-

phänomenen alles Daseins, somit das Leben und die Welt selbst in ihrer wirk-
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liehen, schrecklich ernsten Bedeutung zu zeigen: der naive gemeine Mensch, der

für gewöhnlich nur das Äußerlichste, für das augenblickliche Bedürfnis praktisch

Verwendbare solcher Anlässe wahrnimmt, gerät, wenn dann einmal durch eine

ungewöhnliche Fügung dieser schreckliche Ernst sich ihm plötzlich offenbart,

in eine solche Bestürzung, daß der Selbstmord sehr häufig die Folge hiervon ist.

Der ungewöhnliche, große Mensch befindet sich gewissermaßen täglich in der

Lage, in welcher der gewöhnliche sofort am Leben verzweifelt. Gewiß schützt

gegen diesen Erfolg den von mir gemeinten großen, wahrhaft religiösen

Menschen eben der zur Norm aller Anschauung gewordene erhabene Ernst

seiner innigen Urerkenntnis vom Wesen der Welt; er ist jeden Augenblick auf

das furchtbare Phänomen gefaßt: auch ist er mit Sanftmut und Geduld ge-

waffnet, welche ihn nie in leidenschaftliche Aufwallung über die etwa über-

raschende Erscheinung des Übels geraten lassen.'^) Natürlich arbeitet bei der

Ausführung dieses Idealbildes schon wieder die schaffende Philosophie des

Künstlers mit. Aber der Offenbarungswert der Kunst, die durch sie bewirkte

Erhebung über die Kausalität der Wirklichkeit bildet auch den Kern der

ästhetischen Freiheitslehre Schillers und ist am kürzesten und reinsten in der

'Macht des Gesanges' ausgedrückt, wonach der Mensch durch die Dichtung der

Welt des Genusses entrückt und höheren Mächten zu eigen gegeben werden

soll. Zum mindesten halten wir, auch der Übereinstimmung mit Volkelt froh,

daran fest, daß gerade der tragische Dichter eines solchen zentralen Lebens-

komplexes bedarf, der auf allgemeine, wenn auch mehr instinktive als reflexive

Zustimmung rechnet. Von da aus empfängt die tragische Handlung ihre Wahr-

scheinlichkeit, der tragische Charakter seine Tiefe und Einheit, das tragische

Leiden seine Wucht.

Die künstlerische Natur Euckens aber, die seinen schwerwiegenden wissen-

schaftlichen Arbeiten ihren geheimen, doch mächtig wirkenden Reiz verleiht,

offenbart sich in entsprechenden Auffassungen vom Werte der Denkarbeit;

künstlerischen Schwung verrät ja auch diese Darstellung des Verhältnisses

zwischen Philosophie und Welt allenthalben; von der gemeinen Umwelt in ihrer

empirischen Form nicht verstanden, ja beargwöhnt und selbst gegen sie miß-

trauisch, weiß der Denker doch auf die feinen Obertöne zu lauschen, die im

Gewühl des Lebens mitschwingen, setzt er sich, wie mit der in die Gegenwart

heranreichenden Vergangenheit, so mit den nicht unmittelbar sinnfälligen, im-

ponderabilen Elementen der Gegenwart in Verbindung: 'Hier steht der Denker

in inneren Zusammenhängen, gewisse Lebenstendenzen, ja Lebenskomplexe werden

ihm von dort dargeboten; indem er sie ergieift, weiterbildet und auf das Ganze

der Welt richtet, mag er ahnen, was in der Zeit an Möglichkeit ewiger Wahr-

heit liegt, zur Wirklichkeit bringen, mag er mit solcher Leistung die Zeit ihrer

eigenen Höhe zuführen und die unsichtbare Menschheit gegen die sichtbare ver-

treten. Auf solcher Höhe erscheint das Schaffen als ein Ringen von Freiheit

') Richard Wagners gesammelte Schriften und Dichtungen, 3. Auflage, VIII 27 f. (Über

Staat und Religion).
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und Schicksal, von Ursprünglichem und Gegebenem', wie die Arbeit der künst-

lerischen Genies als ein ewiger Kampf erscheint zwischen dem nach Gestaltung

Drängenden, Urpersönlichen und den esoterischen Anforderungen, die der frei-

gewählte Stoif und die freigewählte Form doch schließlich bestimmend mit sich

führen, und wie denn der echte Dichter, etwa der Dramatiker, dem etwas von

dem Sinne des Lebens aufgegangen ist, eben auch das Innenleben, das er zur

Darstellung bringt, auf den Kampf zwischen Freiheit und Bestimmtheit wird

reduzieren müssen; da bleibt es sich im Prinzip gleich, ob die Bestimmung von

außen her, durch das Milieu, oder von innen her, durch die eingeboi-ene Art,

erfolgt, und ebenso ist, wie Eucken richtig ausführt, 'ein Schicksal für den

Denker nicht nur seine Zeit mit aller Umgebung, sondern auch seine eigene

natürliche Art; beide können miteinander in Widerspruch geraten; je mehr sie

das tun, desto leichter kann ein ursprüngliches Schaffen Raum gewinnen, alles

Empfangene weiterbilden, aller Zufälligkeit von Mensch und Umgebung ent-

gegenarbeiten. Alles echte Schaffen bewegt sich nicht vom Objekt zum Sub-

jekt, aber auch nicht vom Subjekt zum Objekt, sondern es erfolgt in einer dem
Gegensatz überlegenen Sphäre; nur in seiner Überwindung und Umspannung

kann das Leben zu einem Inhalt gelangen' (S. 166 f). Es ist richtig, daß der

Künstler, der unter allen Umständen einen unmittelbar sinnfälligen Ausdruck

seiner Offenbarung anstreben, dem die intellektuelle Einwirkung immer nur ein

nebensächliches Hilfsmittel bleiben muß, wenn anders er in seiner Sphäre

bleibt, sich doch der Wirklichkeit wieder genauer annähern muß als der

Philosoph; aber von beiden gilt, was unser Philosoph mit fröhlichem Vertrauen

von dem Denker ausführt, daß seine Arbeit, wo sie in dem beschriebenen Sinne

ernstlich angegriffen und getan wurde, nie mit ihrer Zeit verloren geht, son-

dern ewig unerschöpft bleibt, uud daß es sich zu ihr immer wieder zurück-

kehren läßt und nicht bloß aus sozusagen philologischem Interesse.

Ragen nun die Systeme der großen Denker wie stolze Höhen über die

Ebene des gemeinen Daseins empor, so fragt es sich, ob zwischen ihnen Zu-

sammenhänge bestehen, und ob die Kette der Bergesgipfel einem endlichen

Höhepunkte zuzustreben scheint. Der moderne, an der Empirie geschulte

Forscher vei-rät sich auch hier wieder in Eucken, wenn er die praktisch so

wertvolle, neuerdings auch meist geübte Forderung theoretisch ausprägt, daß

die Verbindung: eben in den Niederungen zu suchen und auch die allmähliche

Erhebung an dem Verlaufe des Gesamtprofils, nicht an den Einzelgipfeln ab-

zumessen sei. 'Große Wendungen in der Philosophie werden nur durch ein

Zurückgreifen auf das Gesamtleben verständlich', das auch die rein fachwissen-

schaftliche Arbeit in ihrer Tendenz auf stete, autonoinische Entwicklung fort-

während durch das Aufstellen neuer und durch Verschiebung der alten Probleme

durchkreuzt. Geschichte der Philosophie zu treiben ohne stete Rücksichtnahme

auf alle Erscheinungsformen des geistigen, und, möchten wir hinzufügen, auch

des wirtschaftlichen Lebens, ist unmöglich. Religiöse Strömungen wirken auf

den Gegenstand und nicht selten auch auf die Methode, ästhetische Geschmacks-

richtungen, politische und soziale Strömungen etwa auf die Materialisierung
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oder Idealisierung der Gescliichtsauffassung bestimmend ein. 'So schwer hier

eine umfassende Synthese ist, die Gesamtbewegung der Geschichte wirkt

dahin, einen weltgeschichtlichen Stand der geistigen Aibeit hervorzubringen,

dem alles entsprechen muß, was zur Förderung der Wahrheit und zum Aufbau

der Geisteswelt beitragen will.' Es sei hier nachdrücklich darauf hingewiesen,

daß die neuere Kunst- und Literaturgeschichte, falls sie Ansjiruch auf wissen-

schaftliche Bedeutung erhebt, auch ihrerseits niemals diese Zusammenhänge

und vor allem nicht den mit der Geschichte des philosophischen Denkens aus

den Augen verlieren darf. Die noch so fein und sorgfältig, mit exakter philo-

logischer Methode dargelegten, rein literarischen Zusammenhänge, in denen eine

Dichtung angeblich oder wirklich steht, vermittelt niemals eine wahrhaft wissen-

schaftliche Erkenntnis, das heißt eine bis zu den Grenzen der Möglichkeit fort-

schreitende Kausalerklärung ihrer Genesis; im besten Falle werden die ein-

zelnen Stoffelemente und die Mittel der äußeren und inneren Formgebung auf

ihre Herkunft zurückgeführt, womit aber doch nur die feinere oder gröbere

Technik erledigt ist — eine unerläßliche, aber noch nicht die letzte und

höchste Aufgabe der Literaturgeschichte: sie hat es mit dem von dem Dichter

in seinem Stoffe verkörperten Gehalt zu tun, mit seiner Auffassung von

Leben und Welt in ihrer Entstehung und ihrer steten gegenseitigen Durch-

dringung mit der Gedankenwelt der Zeitgenossen; ja, erst von hier aus er-

öffiiet sich ein wahres Verständnis der Wahl und Gestaltung des Stoffes, der

Auswahl und Benutzung der Formenweit; neben der deskriptiven, statistischen

und historischen Bearbeitung der stofflichen und technischen Fragen ist zwar

immer wieder die inhaltliche Methode gefordert und geübt worden, aber

selten, wie bei Hettner, im Prinzip und auch von ihm wieder ohne die rechte

Rücksicht auf die stofflich - formalen Folgerungen der ethischen Konzeption.

Diesem Stande der Dinge gegenüber hat denn doch das freilich auch wieder

einseitige, für die nächsten Jahrzehnte aber hoffentlich ausschlaggebende Wort

seine gute Berechtigung: 'Literaturgeschichte ist die Geschichte der Welt-

anschauungen' . . . setzen wir hinzu: 'in ihren künstlerischen Niederschlägen'.

Gerade diese Art der Forschung aber wii-d von den Arbeiten eines Eucken,

von seiner Auffassung und Darstellung der Entwicklung des philosophischen

Geistes den denkbar größten Nutzen ziehen, und seine feinsinnige Zergliederung

der schöpferischen Arbeit des Denkers wird uns zugleich manchen neuen

Einblick vergönnen in die Synthese des Dichters. Selbst von allem öden

Systematisieren fi-ei, sieht er den eigentlichen Wert des Genies nicht in der

sauberen Durchführung eines Systems, sondern in der mächtigen Zusammen-

fassung und Nachproduktion des geistigen Inhalts seiner Zeit, in der Kraft und

Wucht der Gedanken, die er auf diese Generation und damit auf die folgenden

einwirken ließ. 'Die Fragen selbst können Befreiungen und Weiterbildungen

sein. Männer wie Augustin, Bayle, Rousseau hatten kein System, und wie

mancher Systematiker dürfte sie um ihre Wirkung beneiden.'

In Erwägung all dieser Tatsachen stellt also Eucken der Geschichte der

Philosophie die Aufgabe, vor allem bei jedem einzelnen Denker tief in das

Neue Jahrbücher. 1907. I 24
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Zentrum seines geistigen Schaffens einzudringen, wobei zunächst von dem

äußerlieh Wirksamen, unmiittelbar Sinnfälligen zu abstrahieren, das Unaus-

gesprochene, die stillschweigenden Voraussetzungen dagegen zu betonen wären

als das insbesondere für unsere fernliegenden Zeiten oft Wichtigste. Auch der

Kulturhistoriker läßt sich das gesagt sein; äußert sich doch die Interpretations-

kunst eines Wilamowitz-Möllendorff vor allem gerade in seiner Gabe, zwischen

den Zeilen eines Aischylos zu lesen und uns zu übermitteln, was der Zuschauer

im alten Athen als selbstverständliche Voraussetzung mit ins Theater brachte.

Wir möchten noch einen weiteren Punkt hier berühren. Das oben ge-

schilderte Ringen des Denkers, wie des Künstlei-s, um einen Ausgleich der per-

sönlichsten Offenbarungen und derjenigen Bestimmungen, die aus der eigenen,

empirischen Persönlichkeit oder aus der umgebenden Welt erfolgen, verläuft

allem Anschein nach in gewissen Formen, die bei aller reizvollen Variation,

je nach der Eigenart des Subjekts und der Beschaffenheit der umgebenden

Welt, doch in den Grundtypen konstant bleiben, und es endet in einem Assi-

milationsprozeß, dessen Formel kaum jemals mit mathematischer Exaktheit aus-

gesprochen, aber doch annähernd erfaßt werden dürfte. So mußte sich denn

neben oder vielmehr aus der empirischen Geschichte der Philosophie eine mehr

theoretisierende PrinzipienWissenschaft ergeben, die jene GrundVorgänge und

auch ihre primären Komplikationen in ihre wiederkehrenden Erscheinungsformen

belauscht. Wer wollte leugnen, daß Anfänge dazu gemacht sind? Ja, hier

können theoretische Studien aus den einzelnen Geisteswissenschaften, wie die

von Bernheim, Paul und Elster, vielleicht der Fauhphilosophie zum mindesten

in heuristischem Sinne Hilfe leisten; aber auch sie werden von dem Historiker

der Philosophie Anregungen und Korrekturen die Fülle zurücknehmen dürfen.

Eucken geht in dem Anhange zu seiner Abhandlung auf solche 'Neben-

aufgaben der Forschung' ein und weist mit ein paar Strichen auf 'feinere

Formen der Abhängigkeit' hin; so erläutert er methodisch die Grundsätze, nach

denen er in einem älteren Aufsatz unseres Buches 'Über Bilder und Gleich-

nisse bei Kant' (S. 55 ff.) verfahren ist. Gerade seine künstlerische Anlage

weist ihn darauf hin, die große Rolle der Phantasie und damit der Bildlichkeit

für 'unser' Denken mit Nachdruck zu betonen. Ebenso erhalten die S. 126 ff.

abgedruckten, in dieser Auflage wesentlich erweiterten Ausführungen über

'Parteien und Parteinamen in der Philosophie' ihre prinzipielle Begründung,

und auch hier verrät sich in dem Herausarbeiten des aöektischen, man möchte

fast sagen des dramatischen Elements die temperamentvolle Eigenart des Ver-

fassers. Vor allem aber betont er das oft über Gebühr vernachlässigte, sozu-

sagen philologische Element der Philosophie; die Geschichte der Begriffe, aufs

engste zusammenhängend mit der Fortentwicklung der Terminologie, ist eine

wichtige Aufgabe der philosophischen Forschung, und wir brauchen nur an

Walthers Geschichte der antiken Ästhetik zu erinnern, um ihre Fruchtbarkeit

zu demonstrieren. Wie sich da die Versuche persönlicher Neutönung mit dem

alt Überkommenen, oft mehr oder weniger Mißverstandenen, von verschiedenen

Mitgliedern derselben Generation verschieden Gedeuteten wundersam verflechten.



R. Petseh: Aufgaben der Philosopbiegeschichte 371

und wie leicht sich der moderne Beobachter durch die Worte über die eigent-

liehen Vorstellungen täuschen läßt, zeigt die Geschichte der Interpretation

Schillers, vor allem das Schicksal einzelner seiner Dramen, wie des 'Wallenstein'

und der 'Braut von Messina'; wie mannigfache Ausdrueksformen der spezifisch

Schillersche, sich übrigens doch wieder ontogonetisch entwickelnde Freiheits-

begi-iff durchgemacht hat, habe ich anderswo*) holFentlich mit einigem klären-

den Erfolge nachzuweisen mich ernstlich bemüht. Solche Arbeiten aber führen

schon zu einer weiteren Aufgabe der Forschung, die auch Eucken in unmittel-

baren Zusammenhang mit der Geschichte der Terminologie bringt (S. 176): die

Untersuchung der Formeln der Philosophie, 'in denen wiederum eine eigen-

tümliche Wirkung der geschichtlich-gesellschaftlichen Umgebung auf das Indi-

viduum vorliegt'. Hätten wir, was wir dringend brauchten, was aber an sich

vielleicht noch keine wissenschaftliche Arbeit, sondern entsagungsreiche Vor-

arbeit wäre, ein Formelmagazin für die Gesamtgeschichte der Philosophie, so

würde sich zu unserem Erstaunen zeigen, wie viele der 'originalen' Anschau-

ungen auch unserer Dramatiker auf antike oder moderne Quellen zweiten Ranges

zurückzuführen sind-, gerade auch die Popularphilosophen des XVIII. Jahrb.

würden da erst in ihrer ganzen Bedeutung als geistige Vermittler erfaßt werden

können^); und wie wenig man bisher dem Einflüsse der französischen Auf-

klärer im einzelnen gerecht geworden ist, ja wie hastig gerade auf literar-

historischem Gebiete vorgegangen wird, wo mau mit der Deskription oder

mit der Hei'anziehung des jeweils letzten Vorgängers oft genug die Arbeit

für erledigt hält, das ließe sich etwa im Anschluß an Euckens trefflichen Auf-

satz über Bayle mit überraschender Evidenz nachweisen. Wie wichtig öfters

für die Ausbildung und Fortpflanzung gewisser Foi-meln die sekundären Zwischen-

.stufen werden, sucht Eucken an dem Beispiel des vielumstrittenen Wortes:

'Der Zweck heiligt das Mittel' zu illustrieren. Er findet die älteste ent-

sprechende Darlegung (nicht Formulierung!) in Pereiras Schrift 'De communibus

omnium rerum naturalium principiis et affectionibus' (Köln 1618), dessen Aus-

führung mindestens, wie die Folge lehrte, zu einem Mißverständnis Anlaß geben

konnte. Die Identifizierung der jesuitischen Moral aber mit dem bewußten

Prinzip erklärt sich Eucken so: 'Die laxe Moral, die sich im XVII. Jahrb. wie

überhaupt, so auch bei den Jesuiten entwickelte (es genügt dafür auf Pascal

hinzuweisen), erweckte bei ernsteren Gemütern vielfachen Anstoß; nun war es

eine Tatsache, daß ein angesehener jesuitischer Lehrer (denn das war Pereira)

den Satz, daß der Zweck den Mitteln ihren Wert gebe, vertreten hatte; konnte

nicht leicht jenes beides zusammenrinnen und der Moral der Jesuiten jene For-

mulierung zugeschrieben werden, zu der sie in Wahrheit wohl viel zu klug

waren? Denn kluge Politiker pflegen nicht in abstrakten Sätzen zu reden.'

Das ist eine sehr plausible Erwägung zur Entstehung der Formel; aber ihre

') Freiheit und Notwendigkeit in Schillers Dramen. München, C. H. Beck 1906.

') An dieser Stelle muß die soi-gfältige Erklärung von Schillers philosophischen Schriften

durch 0. Walzel (in der Jubiläumsausgabe v. d. Hellens) rühmend hervorgehoben werden

Ähnliches verspricht die Wielandauagabe der Berliner Akademie zu leisten.

24*
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philologische Grundlage, vor allem die tieferen Beziehungen zwischen der Praxis

des Ordens und der Zeitmoral sind damit natürlich noch nicht freigelegt, so

wenig damit etwas über die spätere oder gar heutige theoretische oder prak-

tische Ethik der Jesuiten bewiesen ist. Dankbar aber muß der Hinweis Euekens

auf die 'Regulae philosophicae' D. Stahls (XVII. Jahrb.) begrüßt werden, der

zuerst die sonst ungeordneten oder nur alphabetisch vorgeführten Regeln syste-

matisch anordnete.

Kurz, die Ausdehnung dieser Betrachtungsweise Euckens z. B. auf das

Aufklärungszeitalter oder auf die nachhegelsche Epoche wäre für die gesamte

Geistesgeschichte des XVIII. und XIX. Jahrb. von der allergrößten Wichtig-

keit. Es würde sich dann um so deutlicher zeigen, um wie viel weniger die

Originalität der Denker im allgemeinen in der spontanen Hervorbringung

zündender Gedanken als in der Verknüpfung und teilweisen Umbiegung älterer

Ergebnisse besteht, Verhältnisse, über die sie sich selbst oft am wenigsten klar

sind; mit Uecht weist Eucken auf diese Fehlerquelle hin, dabei aber anderseits

betonend, daß es eben für die Erkenntnis des einzelnen Individuums wichtig

ist, ob es sich selber für einen bloßen Kompilator, Fortsetzer oder Umstürzler

ansah. Richard Wagners kunstgeschichtliche Ausführungen werden dem eigent-

lichen Fachmanne sehr wenig bieten i), sie sind auch für die historische Wür-

digung seiner Kunst unmittelbar nur mit der gehörigen Vorsicht zu verwenden;

unschätzbar aber sind sie für die Erkenntnis seiner Individualität in ihren ver-

schiedeneu Entwicklungsphaseu. Und von selbstherrlichen, gedankenreicheu

Dichtern wie Hebbel gilt in vollem Maße, was Eucken über den Philosophen

sagt: 'Durchgängig zeigt sich hier das Verhältnis der Denker zur Vergangen-

heit verwickelter, als es gewöhnlich genommen wird, indem leicht weder die

latente, noch die indirekte Wirkung zur Genüge beachtet wird, ferner alles

intellektuell Gegenwärtige auch schon als zur vollen Wirksamkeit gelangt er-

scheint.' Wie häufig begnügt man sich damit, Zitate oder wörtliche Anklänge

an Hegeische Worte, Xotizen über den Besuch philosophischer Vorlesungen

und die Lektüre von F'achwerken zu sammeln, um darnach zu entscheiden, ob

Hebbel, Grillparzer, Ludwig usw. von der Philosophie ihrer Zeit berührt und

beeinflußt worden sind oder nicht. Hier läßt sich ex silentio so gut wie nichts,

aus positiven Kriterien nur mit Vorsicht etwas Maßgebendes ermitteln.

Aber auch für ganze lokale oder temporäre Gruppen gilt, was da von dem

Individuum gesagt ist, und die der Individualität und Unendlichkeit des Tat-

bestandes oft geradezu ins Gesicht schlagende Neigung des Menschen zum

Klassifizieren und Rubrizieren hat, wie unser Führer darlegt, ihren eigentüm-

lichen Reiz. Ich möchte das auch auf die Periodisierungsversuche der Kunst-,

Literatur- und Religionsgeschichte ausdrücklich ausdehnen. Richard Wagner

ist ja z. B. mit seiner synthetischen Anordnung der historischen Entwicklung

durchaus ein Schüler der Hegeüaner; aber dieser Einfluß ist doch an sich mehr

formaler Natur. Die von ihm vertretenen Periodisierungen selbst entsprechen

>) Vgl. jetzt Raoul Richter, Kvuist und Philosophie bei Kich. Wagner, Leipzig 190»i.
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den landläufigen Anscliauiingen bestimmter Kreise, wie sich für einzelne Punkte

aus gelegentlichen, nahen Berührungen mit den zeitgenössischen Ausfühi-ungen

in Büchern und Zeitschriften erhärten läßt; im einzelnen aber ist auch hier

wieder die Wissenschaft von einer wirklich genetischen Erkenntnis noch weit

entfernt; die Folge ist denn auch eine schiefe, absolutistische, entweder ver-

himmelnde oder verketzernde Auffassung eines Künstlers, der jede gesunde,

historische Forschung sehr wohl verträgt und Manns genug ist, um sich selber

seiner Haut zu wehren. Natürlich ist aber mit dem Nachweis der Originalität

einer Anschauung nichts für ihre Richtigkeit, mit dem Nachweis ihrer Ent

lehnung nichts für ihre objektive Unrichtigkeit erhärtet; ebensowenig kann hier

der größere und geringere Erfolg entscheiden. 'Historische und absolute Er-

wäffungen sind immer auseinanderzuhalten.'

Von einem so creschärften Blick erwartet Eucken mit Recht eine un-

befangenere Beurteilung der Gegenwart, anderseits aber auch der allgemeinen

Fortentwicklung der geistigen Kultur, die er doch nicht im Sinne der alten,

rationalistischen Evolutionslehre von einem Zeitalter zum anderen, sondern von

aller Zeit zu einer zeitlosen Ordnung fortschreiten sieht. Es ist ein Ausblick

wie derjenige des reifen, für alle sinnlichen Gesichtseindrücke freilich un-

empfänglich gewordenen Faust in das freie Land der Zukunft, wo man zum

Augenblicke sagen dürfte: 'Verweile doch', weil es sich eben nicht mehr um

die Stabilisierung eines willkürlichen, herausgerissenen Moments aus dem Flusse

der Erscheinungen, sondern um den die Gewähr ewiger Dauer schon in sich

tragenden Idealzustand handelte. Ist doch schließlich auch Faust zu seinem

ahnungsweisen Erfassen dieses Zustandes wenigstens nicht auf geradem Wege

gelangt; nicht Stufe für Stufe läßt seine Läuterung sich bei-echnen, so wenig

wie diejenige der Menschheit als Ganzes. Die Geschichte der Philosophie, wie

sie Eucken auffaßt, mag oft genug nach Goethes Wort 'viel Irrtum und ein

Fünkchen Wahrheit' aufdecken, jedoch 'so viel ist gewiß, daß dann das Bild der

Geschichte minder glatt, flüssig und einfach, aber daß es i-eicher, gesättigter

und klarer wird'.
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EINE MERKWÜKDIGE HORAZ-
RELIQUIE

Im XIII. Jahrli. war es üblich, die

i'ürstlii.-hen Urkunden mit einem sogenannten

'Introitus' beginnen zu lassen, der meist

auf die Vergänglichkeit des Lebens und
die UnverläBlichkeit der Welt hinweist.

Es geschieht dies in formelhaften Worten,

die öfters aus der Heiligen Schiuft ent-

lehnt sind. Eine besondere, soviel ich weiß

ganz vereinzelte Merkwürdigkeit bildet da-

her der folgende Introitus einer vom Jahre

1234 datierten Urkunde Herzog Heinrichs I.

von Breslau:

Quia, stellt videmus et frequenter audi-

mus, mors eqtio i^ede pulsat paupe-
rum cavernas quam turres poten-
tum nee fit aliquid sub sole, quod non

tsndit ad interitum . . .

(Grünhagen, Schles. Regesten Nr. 433).

Die hervorgehobenen Worte sind aus der

Ode des Horaz Ad Sestium (Carm. I 4)

entnommen und offenbar aus dem Ge-

dächtnis angeführt, wie nicht sowohl das

cai-enias statt tahcrnas der Vorlage, das

allenfalls eine abweichende Lesart sein

könnte, sondern vielmehr das jJofcHtom statt

reytim beweist.

Die Frage, wie Horaz in das weltent-

legene, kulturarme Schlesien des XlU.Jahrh.

kommt, ist nicht leicht zu beantworten.

Zunächst wird sich die Ansicht einzelner

Gelehrter, die sich früher mit unserer Ur-

kunde beschäftigt haben, daß sie 'nolarios

Sih'siac non inscios senientiarnm Momano-
rum poditriim et praccipue Horaiii de-

monstrat'' (Bttching), oder daß damals in

Schlesien 'römische Dichter gelesen' wur-

den (TagmannJ , nicht aufrecht halten

lassen; denn die Bildung der — natürlich

allein in Frage kommenden — Kleriker

war sicher meist recht mangelhaft. Aller-

dings gab es in Breslau seit alters eine

Domschule, wo nach dem ausdi-ücklichen

Zeugnis einer Urkimde von 1267 (a.a.O.

Nr. 1251) mehr als in den gewöhnlichen

Triviatschulen gelehrt wurde oder doch

wenigstens gelehrt werden sollte, aber man
wird sich dort wie anderwärts wohl mit

den üblichen Kompilationen begnügt haben.

Jedenfalls sind die vielfach weiter getragenen

und daher sehr verbreiteten Erzählungendes

l^olnischen Tendenzschriftstellers Dlugosz

von der Gelehrsamkeit einzelner unter den

ältesten Bischöfen Breslaus, ^ihren Biblio-

theken u. dgl. mehr längst als frei erfun-

dene Fabeln erkannt worden. Es kommt
ab und zu vor, daß ein Herzog eine an-

tike Gemme als Siegel benutzt, wie auch

ein paar Münzen römische und byzanti-

nische Vorbilder nachahmen, aber auch

das beweist nichts für eine Beschäftigung

mit der Antike, geschweige denn ein klas-

sisches Wissen oder humanistische Nei-

gungen weiterer Kreise. Die Romfahrten

der Kaiser wie die Ivreuzzüge, Unter-

nehmungen, an denen sich auch schlesische

Fürsten und Edle beteiligt haben, brachten

nicht ganz selten solche Stücke ins Land,

die schon damals geschätzt, aufbewahrt und

zu allerlei Zierwerk verarbeitet wurden.

Es kann also nur eine bestimmte ein-

zelne Persönlichkeit im Besitz solcher

Kenntnisse, wie sie das Horazzitat voraus-

setzt, gewesen sein. Wer aber war es?

Leider ist die Echtheit unserer Urkunde

nicht über jeden Zweifel erhaben: es scheint

hier einer der in jener Zeit in Schlesien nicht

seltenen Fälle vorzuliegen, daß nachträglich

für eine nur mündlich erfolgte Verleihung

ein Brief seitens des Begnadeten oder auf

seine Veranlassung — hier des Klosters

zu Trebnitz — angefertigt wivrde. Wenn
nun auch die Urkunde, wie die Schrift und

andere Äußerlichkeiten erkennen lassen,
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gewiß noch im XTTT. Jahrh. abgefaßt und

niedergeschrieben worden ist, so mangelt

es unter den obwaltenden Umständen doch

nicht nur an jedem Anhalt für die Er-

mittlung ihres Verfassers, sondern auch an

einer Fährte, die man verfolgen könnte.

Es ist also müßig, mit Büching (Schles.

Provinzialblätter, Literar. Beilage 18l)8,

S. 322) auf den Domherrn Laurentius zu

raten, der längere Zeit der Protonotar

Herzogs Heinrich gewesen zu sein scheint,

da ja die Herkunft der ürkimde aus der

Kanzlei des Landesherrn nicht sicher ist.

Wir können nicht einmal entscheiden, ob

es ein aus der Fremde zugewanderter

Geistlicher oder ein Einheimischer, der

aber ebenfalls seine Bildung nur im Aus-

lande würde haben gewinnen können, war,

der zum erstenmal die Prophezeiung des

Horaz:

Dicar, qua violens obstrepit Aufidiis

Et qua 2Muper aquae Daunus agrestium

Eegnavit populonim,

in Schlesien, also weit jenseits der vom
Dichter selbst gezogenen Grenzen, erfüllt

hat. Immerhin gibt es ein reizvolles, wenn
auch etwas wehmütiges Bildchen, wenn
man sich den vom Geiste der Ajitike be-

rührten Mann vorstellt, der unter den

wilden Rittern und rohen Pfatfen des bar-

harischen Hofes zu Breslau verkümmert.

Wie er sich unter diesen PiJloni non cü-

rantes quantitatem sylldbarum einmal

wieder des seinem Gedächtnis allmählich

entschwindenden süßen Wohllautes der

fidi's Teia erinnert, da muß er ihm dazu

dienen, die Nichtigkeit des menschlichen

Lebens zu beklagen. Sunt lacrimw rerum!

Ferdinand Friedensburg.

DIE HEXAMETER IM ANFANGE DER
GOLDENEN BULLE

Die 'Goldene Bulle' des Kaisers KarlFV
Tom Jahre 1356 zeichnet sich vor anderen

Urkunden nicht nur durch die, im Anfange
jedenfalls, sebr pathetische, ja schivülstige

prosaische Einleitung aus — wie sie ähn-

lich wohl auch sonst sich finden — . son-

dern besonders durch eine Art von poeti-

schem Vorwort, das aus vierzehn Hexa-
metern besteht und in sämtlichen urkund-

lichen Ausfertigungen, wenn auch nicht in

allen Abschriften und Drucken begegnet

(Harnack, Kurfürstenkoll. S. 160 ff.). In

diesen Versen wird Gott angerufen, sein

Volk vor Abwegen zu bewahren und unter

der Führung Karls zu den Quellen ewigen

Friedens zu leiten. Man ist ja ülier den

Verfasser dieser Urkunde nicht im klaren,

aber es ist doch wohl, wie auch Friedjung

(Kaiser Karl IV und sein Anteil am geist.

Leben S. 85) ausspricht, klar, daß sie aus

der Kanzlei des Kaisers hervorgegangen

ist, und so hat man wohl hier auch den

Verfasser dieser Verse zu suchen. Indessen

steDt sich heraus, daß sie jedenfalls kein

eigenes Produkt sind, sondern größtenteils,

durchaus abweichend von der sonst ge-

wöhnlichen Art der mittelalterlichen Dich-

ter, Verse anderer, klassischer oder späterer

Dichter zu verwenden, aus anderen Dich-

tern abgeschrieben sind mit einer, wohl

von dem Herausgeber veranstalteten, Zu-

sammenklitterung. Ich setze die Verse

hier nach Harnack (S. 202) her und be-

zeichne die aus anderen Dichtern genom-

menen Stücke durch km-siven Druck.

Omnipotens eterne deus, spes unica mundi!
Qui cell fdbricatw ades, qni conditor orhis:

Tu populi memor esto tui! Hie mitis ab

alte

Pr08pice,negressumfaciat, uhi regnat Erinis,

h Imperat Allecto leges dictaufe Megerci

;

Sed potius virtute tui. quem diligis, huius

Cesaris iiisignis Karoli, deus alme, ministra,

üt valeat ductore pio per amena cirecta

Florentum semper nemonim sedesque beatas

10 Ad latices intrare pios, uhi semina vite

Divinis animantur aquis et fönte superno

Letificata seges spinis mundatur ademptia,

TJt messis queat esse dei mercisqite fiiture

Maxima centenum cumulare pm- hnrrea

fructum.

Die Verse 1 und 2 sind aus Sedulius,

Carm. pasch. I 60. 61; V. 4 halb und 5

aus Alanus, Anfiel. 8, 3 (S. 562 C, Migne

210), V. 8 halb bis zum Schluß wieder

aus Sedulius 53 halb bis 59 genommen,

d. h. direkt abgeschrieben, nicht Reminis-

zenzen, mit Ausnahme kleiner, gleich zu

erwähnender Abweichungen. DaßV. 7 Cne-

saris itisifinis EuroU eine Reminiszenz ist

aus dem Widmimgsgedichte des Hibernus

exs. (Poet. Carol. I) I 4: Caesaris exitnii

Karoli, wage ich zwar nicht direkt zu
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behaupten — es kann auch ein zufälliges

Zusammentreffen sein —. aber für die

erstere Annahme spricht doch vielleicht,

daß auch die Wendung mvmor esto (iwi.

mei oder dgl. ) häufiger bei Dichtern der

karolingischen Zeit sich findet, und /,. B.

der Vers bei Alcuin 48, 5 (P. C. I):

Die: 'Memor esto tui semper, pater ahne,

ministrP

immerhin einen gleichartigen Klang und

aucli eine Übereinstimmung in den Worten
mit einzelnen Wendungen in unseren Versen

zeigt, so daß eine Reminiszenz jedenfalls

nicht ausgeschlossen erscheint. Die Verse

9 halb und 10 sind, wie man auf den

ersten Blick erkennt, von Sedulius mit ge-

ringer Änderung {fkirentuin scmpd- statt

fortunatoruiii I aus Vergil (Aen. VI 61)8 f.)

genommen ( wie denn die umoena virccta

auch bei manchen anderen Dichtern wrieder-

kehren, so z. B. bei Prudeiitius, Harn. 795
imd Dracontius, Laus D. III 752), wo er

die Gefilde der Seligen in der Unterwelt

besehreibt. Hier findet sich aber auch in

unseren Versen eine Abweichung von dem
Texte des Sedulius, die, wie ich glaube,

ganz charakteristisch ist. Denn bei dem
ersteren ist die Sache gerade umgekehrt:

die Seelen kommen in die glücklichen Ge-

filde über {po') das fromme oder heilige

Wasser (bei Vergil, wo die latices an dieser

Stelle fehlen, findet sich jedenfalls doch

das erstere I. Ich vermute, daß der Zu-

sammensteller dieser Verse die Sache hier

nur deswegen umgekehrt hat, weil er wegen

des dann entstehenden Hiatus ad nach pio

nicht gebrauchen konnte. Richtig ist dann

von ihm inirat'' in infrarc verändert wor-

den, da der Infinitiv von taleai abhängig

zu macljen war. Allerdings findet sich

fast genau dieselbe Wendung: In latices

intrarc pios bei Arator, De act. apost. II

665 (Migne 68), aber zu jener Änderung

reichte doch wohl die Kraft des Ver-

fassers aus.

Die Arbeit dieses letzteren bestand

also nur in der Auswahl und der Verbin-

dung der zusammengesuchten Verse. Wir
wollen ihm das Zeugnis nicht versagen,

daß die Auswahl nicht so übel ist, inso-

fern die Anrufung des allmächtigen ewigen

Gottes, sein Volk vor Sehritten zu hüten,

die zur Hölle fühi-en, und es auf die Wege
des Guten zu leiten, die zum ewigen Leben
bringen, ganz gut zu der prosaischen Ein-

leitung paßt, wo von den bösen Folgen

der Zwietracht und ihrer Heilung ge-

sprochen wird. Im übrigen war die Arbeit

ja nicht allzuschwer; aber auch hier ist es

ihm doch geglückt, die Flickarbeit so ge-

schickt zu verdecken, daß sie bis jetzt als

die selbständige Arbeit eines Verfassers

gegolten hat.

Wer dieser Verfasser war, ist natürlich

ebensowenig zu entscheiden, wie die Frage,

wer der schließliche Redaktor des Textes

der Goldenen Bulle selbst gewesen ist.

Man könnte ja, wie man an Lupoldiis von

Babenburg für- diesen Teil der Arbeit ge-

dacht hat (vgl. Friedjung S. 105), so auch

vermuten — gerade mit Rücksicht darauf,

daß eine Wendung, die er in seinem 'La-

mentorum dictamen' gebraucht, auch in der

prosaischen Einleitung der Urkunde (s. Böh-

mer, FontesI482 A ) wiederkehrt— , er habe

vielleicht die betretfendeu Verse ausgesucht,

vielleicht ebenso die Arbeit des Zusammen-
stellens übernommen. Aber auch Karls

langjähriger Vizekanzler .Johann von Neu-

markt war ja ein belesener Mann, Freund

Petrarcas \mä selbst Versifikator (Huber

in der Allg. D. Biogr.j, so daß auch an ihn

gedacht werden könnte. Indessen es gab

manche andere, die diese Arbeit über-

nehmen konnten, und die Frage scheint

auf der einen Seite ziemlich belanglos,

anderseits ihre Entscheidung ziemlich aus-

sichtslos, jedenfalls soll ihre Lösung hier

nicht versucht werden. Mir schien nur

der Nachweis dieser Zusammenstellung

nicht ohne allgemeines Interesse zu sein-

Heinrich Christensen.
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JAHRGANG 1907. ERSTE ABTEILUNG. SECHSTES HEFT

A. CORNELIUS CELSUS UND DIE MEDIZIN IN ROM

Von Johannes Ilberg

I

In der Altertumswissenschaft ist während der letzten Jahrzehnte eine

deutliche Verschiebung des Schwerpunktes nach der hellenischen Seite hin ein-

getreten. Immer klarer zeigt es sich, daß auf griechischem und hellenistischem

Boden die starken Wurzeln der meisten Kräfte gelegen sind, denen die antike

Geistesweit ihr unverwüstliches Leben vei-dankt; Rom mußte dagegen an Ori-

ginalität verlieren. 'Der Hellenismus hat an den Römern eine große Erziehungs-

aufgabe erfüllt', sagt ein moderner Forscher.') 'Die römische Kulturentwicklung,

namentlich seit dem zweiten Punischen Kriege, erscheint als ein fortschreitender

Hellenisierungsprozeß, der Religion und Sitte, Sprache und Literatur, schließlich

auch zum großen Teil die originalste römische Schöpfung, das Recht, durch-

dringt und eine Kultur erzeugt, die man einem Palimpseste mit unterer römischer

und oberer griechischer Schrift vergleichen könnte.' Wer die medizinische

Wissenschaft in Rom überblickt, sieht sieh in dieser Auffassung aufs nach-

drücklichste bestärkt, ja er vermag auf weite Strecken hin von nationalem

Untergrunde kaum etwas zu entdecken und findet zu seinem Befremden, daß

sich hei diesem eminent praktischen Volke die fremden Jünger des Asklepios

fast unbeschriebener Blätter bedient haben.

Aber es gibt Fälle, in denen es naheliegt jenen Vergleich umzukehren.

Es ist nicht zufällig, daß nicht lange nach dem Beginn unserer Zeitrechnung,

als eine Wiederbelebung des römischen Nationalgefühls erfolgt und durch

Augustus gefördert war, ein Versuch eines Römers auftaucht, auch die Heil-

kunde in der Nationalsprache zu behandeln, das Werk des A. Cornelius

€elsus 'De medicina'. Hier schimmert unter einem schönen Latein leicht

erkennbar der griechische Grundtext hervor- Der Fachmann empfindet wohl

gelegentlich den Widerstreit, wenn er auf Mißverständnisse stößt, die der

schwierige Stoff veranlaßt hat; aber man gewinnt das Bild einer geschlossenen

Persönlichkeit, deren Kraft im ganzen ausreichte ihn sich zu assimilieren und
gemeinverständlich wiederzugeben. Freilich scheint Celsus seinen Zweck beim
großen Publikum vorerst nur in bescheidenem Grade erreicht zu haben; erst

mit der Renaissance begann für das Werk eine längere Periode intensiverer

') P. Wendland, Die hellenistisch - römische Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum
and Christentum (Handbuch zum Neuen Testament I 2, Tübingen 1907) S. 4.

Neue Jahrbücher. 1907 I 25
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Beachtung. Seit dem ersten Druck vom Jahre 1478 ist es außerordentlich oft

herausgegeben und in zahlreiche Sprachen übersetzt worden.') Quintilian hatte

den Autor ziemlich nüchtern und skeptisch eingeschätzt: er sei ein Mittelkopf,

sein Stil allerdings nicht ohne P'einheit und Eleganz, um seines allseitigen

Strehens willen glaube man ihm gern, daß er von alledem auch etwas ver-

standen habe.*) Dagegen bezeichnet ihn Isaac Casaubon als medkorum deus^),

vielleicht mit einiger Ironie, und einer der besten Kenner der Neuzeit rühmt

das Buch als eines der schönsten und nützlichsten aus dem Altertume.*)

Bis in unsere Tage hinein sind viele Beurteiler des Cornelius Celsus mehr

oder weniger das Opfer einer optischen Täuschung geworden, wie es wohl zu

ergehen pflegt, wenn eine Persönlichkeit isoliert und etwa nur mit Berück-

sichtigung eines zufällig erhaltenen Werkes betrachtet wird. Durch den Um-

stand, daß im XV. Jahi-h. nur noch die acht Bücher 'De medicina' aufzufinden

waren, darf man sich den Augenpunkt nicht verrücken lassen, so daß man in

dem Verfasser einen 'praktischen Arzt' erblicken zu müssen glaubt, der die

Medizin 'zur Hauptaufgabe seines Lebens' gemacht habe^), ein Laie könne ja

kaum auf den Gedanken verfallen ein medizinisches Lehrbuch zu schreiben.*)

Zugegeben, daß sich nur wenige Laien in diese Fachwissenschaft so tief ein-

gearbeitet haben, um als 'denkende Beobachter am Krankenbette") gelten zu

können; aber man darf nicht vergessen, daß damals die trennenden Schranken

niedriger waren, mithin dieses Einarbeiten leichter möglich war als jetzt, und

vor allem, daß Celsus Enzyklopädist gewesen ist.*)

Ein Blick auf diese Enzyklopädie ist unerläßlich, wenn man des Celsus

und überhaupt der Römer Verhältnis zur Medizin richtig erfassen will. Nur

') Aucun livre de science n'a ete edite plus souvent que celui-lä Broca in Vedrenes'

Ausgabe (Paris 1876) S. Vül. Er zählt au moins soixante editions latines.

*) Inst. orat. X 1, 124: Scripsit non parum multa Cornelius Celsus. . . non sine cultti

«c nitore. XII 11,24: mediocri vir ingenio . . . dignus vel ipso proposito, ut eum scisse omnia

illa credamus.

») Epist. 29.

«) Daremberg in de Renzis Ausgabe (Neapel 1852) II 730: {Celso) ha impresso al suo

Irattato di Medicina un carattere di originalitä ed in pari teinpo una direzione pratica,

che rende il suo libro una delle piii helle c delle piü wtili produzioni, ch^ ci sicno State fras-

inesse daU'antichitä.

') C. Kissel, A. Cornelius Celsus, eine historische Monographie, Gießen 1844, S. 5 ff. 99 ff.

«) M. Schanz, Gesch. d. röm. Lit. H 2 « S. 327.

') Ernst H. F. Meyer, Gesch. der Botanik II 16. — Es ist lehrreich zu vergleichen, wie

der Mediziner K. F. H. Marx (Abh. der Kgl. Ges. der Wiss. zu Göttingen XXII 1877 S. 16)

über den notorischen Laien Seneca urteilt: 'Senecas Äußerungen über Gesundheit und

Krankheit überraschen ebenso durch ihre Zahl wie durch ihren Inhalt. Die Bemerkungen

scheinen nicht von einem Kichtarzte oder Dilettanten, sondern von einem erfahrenen, ge-

diegenen Praktiker herzurühren.' Also sozusagen Dr. med. honoris causa! Auch Celsus

ist nicht anders aufzufassen, obwohl seine Fachkenntnisse tiefer gehen als die Senecas.

*) 0. Jahn, Berichte der Kgl. Sachs. Ges. d. Wiss. Philol.-hist. Klasse 1850 S. 273 ff.;

eine grundlegende Arbeit, die sich freilich manche Einschränkungen hat gefallen lassen

müssen.
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ganz wenige Nationalrömer, sagt Plinius, hatten sich darauf eingelassen.') Sie

ließen sich allerdings damals noch an den Fingern aufzählen, und auch

Celsus würde vielleicht nicht auf dieses Studium verfallen sein, hätte es nicht

zu seinem Thema gehört. Die handschriftliche Überlieferung bietet für das

erste Buch der 'Medicina' den Obertitel Artium liher VI, für die übrigen ent-

sprechende, und es ist kein Zweifel, daß die vorausgeschickten fünf Bücher, die

verloren sind, über den Landbau gehandelt haben: üt alimenta sanis corporibus

agricultura, sie sanitatem aegris medicina promittit — so beginnt antithetisch

die Einleitung des erhaltenen Werkes. Die 'Agi-icultura', worin auch Weinbau

und Baumzucht, Vieh- und Bienenzucht, dabei Tierheilkunde, behandelt waren,

ist wenige Jahrzehnte darauf von Columella benutzt worden, der wiederholt

einen hohen Respekt vor der Einsicht und umfassenden Sachkenntnis des Ver-

fassers bekundet und, als kompetenter Richter, auch die Eleganz seiner Dar-

stellung zu rühmen weiß. Die sonstigen Teile der 'Art es' erstreckten sich auf

Philosophie, Rhetorik und Jurisprudenz, sowie auf die ultima ratio des Staats-

lebens, das Kriegswesen.-) Die Brücke zu den Septem artes liberales des

Mittelalters führt nicht über Celsus. Im I. Jahrh. werden einzelne Teile nach-

weislich von verschiedenen Fach Schriftstellern benutzt, auch später noch ge-

legentlich etliches; aber schon Augustinus spricht von einem quidam Celsus,

und dann verschwindet die Enzyklopädie bis auf die 'Medicina', die wenigstens

der Abschrift und einiger Auszüge gewürdigt wird.

Das beste medizinische Werk aus dem Altertum in lateinischer Sprache

stammt also von keinem Fachspezialisten: das ist charakteristisch für Rom und

steht nicht allein da. Celsus hatte unter seinen Landsleuten berühmte Vor-

gänger, die man gern ausgiebiger zum Vergleich heranzöge, als es möglich ist.

Es sind M. Porcius Cato Censorius und M. Terentius Varro.

Was die Griechen iyxvxXiog naideCa genannt hatten und Quintilian mit

orhis doctrinae übersetzt, die allgemeine Bildung, ist in Rom auf kernige, aber

elementare Weise zusammengefaßt worden von Cato, dem omnium honarum

artium »lagister^), in seinen Büchern 'Ad filium'. Von den sechs bei Celsus

erkennbaren Gebieten fehlt begreiflicherweise die Philosophie; das Ganze war

keine systematische Darstellung, sondern eine Ai't Vademecum, und zwar von

nationaler Färbung. Griechische Bücher, sagt Cato, soll man zwar einsehen,

aber nicht aus dem Grunde studieren. Die griechischen Ärzte werden von ihm

mit Erbitterung abgelehnt; dagegen gab der alte Praktikus Anweisungen aus

dem eigenen Hausrezeptbuch über Lebensweise und Heilung, das ihm und den

Seinigen immer die besten Dienste geleistet habe. Über den Geist der Haus-

») Nat. bist. XXIX 17 Junten S. 404, 4).

') J. Bemays' Doktorthese: Cornelii Celsi encyelopaedia non inscripta erat 'de artibus''

sed ' Cestus' (Gesammelte Abhandl. I 35) mag insofern zu Recht bestehen, als der Titel

Cesti (Schol. Plaut. Bacch. S. 69) etwa in der Vorrede gebraucht war, wo der Autor die

Titelfrage vielleicht ähnlich behandelte wie Plinius (Nat. biet, praef. 2i ff.) oder Gellius

(praef. 4 ff.).

ä) Plin. Nat. bist. XXV 4.

25*
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medizin dieses .altrömischen paterfamilias belehrt uns das einzige Buch, das wir

von ihm besitzen, die Sonderschrilt 'De agricultura', die älteste der in

lateinischer Sprache erhaltenen Prosaschriften überhaupt. Es muß freilich so-

fort betont werden, daß auch hier der griechische Einfluß deutlich erkennbar

ist.') Darin finden sich Regeln und Rezepte, um das Rindvieh gesund zu er-

halten und zu kurieren — ut valeant, refert
—

-), daneben Vorschrift von all-

jährlichen Opferhandlungen für Mars und Silvanus zu diesem Zwecke.') Gegen

Schlangenbiß wird verordnet: '^Ist ein Rind oder irgend ein anderer Vierfüßer

von einer Schlange gebissen, so zerreibe ein Mäßchen Schwarzkümmel, den die

Ärzte zmurnaeum nennen, in ein Viertel alten Weines. Das flöße durch die

Nüstern ein, und auf die Bißwunde selbst lege Schweinemist. Dasselbige sollst

du auch, wenn nötig, beim Menschen anwenden.'*) Um leicht abführenden

Wein zu erhalten, muß bereits der Weinstock beim Umgraben oder der Most

mit schwarzer Nieswurz behandelt werden.*) Dekokte verschiedener leicht zu

beschaffender Pflanzen und Früchte mit Wein und Extrakte von mancherlei

Art werden empfohlen gegen Ischias, Dyspepsie, Strangurie, Tänien (Band-

wurm) usw.*); man sieht aus den griechischen Namen, daß selbst dieser so-

genannte Stockrömer die Kunstausdrücke der verhaßten fremden Arzte nicht

entbehren kann.^ Proderif heißt es zuversichtlich wiederholt am Schluß.

Gates Universalmittel ist die hrassica, der Kohl. Zu dessen Ruhme wird

er förmlich beredt, soweit das mit seinem Kommandostile verträglich ist. 'Der

Kohl ist es, der allem Gemüse voransteht. Iß ihn gekocht oder roh. So du

ihn roh issest, tauch' ihn in Essig. Wunderbar hilft er verdauen, wirkt offenen

Leib, und dein Wasser ist allewege heilsam. Willst du beim Gastmahl brav

trinken und herzhaft schmausen, so verzehre vor Tische rohen Kohl in Essig

soviel du willst; item nach Tisch etwa fünf Blätter. Dir wird wohl sein, als

habest du nichts gegessen, und dann magst du zechen nach Herzenslust.'^)

Narratur et prisci Catonis saepe mero caluisse virtus — diese Kunde war, wie

man sieht, wohlbegründet. ^)

Die brassica in ihren verschiedenen Arten, Zubereitungsweisen und An-

wendungsformen dient nun schier für alles. Wer sie als Brechmittel nimmt,

'wird soviel Galle und Schleim von sich geben, daß er sich selbst wundert,

woher das alles kommt'.'") Alle sieben Heilkräfte vereinigt sie in sich, die

sonst nur einzeln vorkommen. Brassica hilft gegen Verrenkungen und Kon-

tusionen, Geschwülste, Geschwüre und Aussatz, gegen Kolik, Harnbeschwerden

und den morbus artimlarius, die Gicht. Nichts ist heilsamer als brassica bei

Kopf- und Augenleiden, Schwerhörigkeit und Nasenpolypen. 'Man muß sie

frülmiorgens nüchtern zu sich nehmen. So die Galle schwarz ist oder die

') P. Eeuther, De Catonis de agri cultura libri vestigiis apud Graecos, Diss. Leipzig 1903.

«) Cato, De agri cult. 70—73. 103.

«) Ebd. 83; vgl. Wissowa, Religion und Kultus der Römer S. 176.

) 102. ') 114. 115. «) 122—127.

^ Vgl. die. Zusammenstellung griechischer Lehnworte in Catos Schrift bei P. Reuther

a. a. 0. S. 47. *) 156, 1. ") Horat. Carm. III 21, 11 f. '") 156, 4.



J. Ilberg: A. Cornelius Celsus und die Medizin in Rom 381

Nieren geschwollen, das Herz weh tut, Leber, Lunge oder Magen, kurz alle

inneren Teile kuriert sie — tmo verho oninia sana faciet.'^) Auch Frauenleiden

sowie Schlaflosigkeit und Altersschwäche schwinden beim Gebrauch von brassica.

Immer wieder wird gerühmt: Bonum est, hene faciet, dolores auferet, saliibrins

nihil est; cito, citissime sanus fiet, expertum hoc est. Selbst in verzweifelten

Fällen, wie bei Krebsleiden, schafft diese Panacee noch Rettung sanosque faciet

quod aliud »ledicamentum facere non potest'-); quos diffldas sanos facere, facies.^)

Besser wirkt die brassica als die fremden Abführmittel Helleborus und Scam-

monium, zudem ist es ein spottbilliges Medikament — der bedächtige Römer
fügt freilich hinzu: 'auch wenn es kostspielig wäre, müßtest du es um der Ge-

sundheit willen anwenden.''*) Wie man damit abzuführen habe, beschreibt Cato

im einzelnen; man wird in der Tat in der drastischen Wirkung des Kohls einen

bedeutenden Teil seines Rufes zu suchen haben. 'Wer solchermaßen abführt,

wird dauerhafte Gesundheit genießen; kein Leiden wird ihm kommen, wenn er

es nicht selbst verschuldet.'*)

Das erscheint uns bald naiv, bald marktschreierisch. Aber der sabinische

Gutsherr hatte berühmte Vorgänger unter den griechischen Ärzten, schon unter

den Pythagoreern *)
;
ja heute noch hat er seine Anhänger. Wer die Lahmannsche

Diät und ihre Erfahrungen kennt, findet in Catos Vorschriften über den Kohl

und seine Zubereitungsarten manches Analoge. Der eifrige Hausarzt seines

Gutsbezirkes, dem sogar das Baden und Wickeln seines Neugeborenen persön-

lich am Herzen lag'), zeigt sich als rechter Bauer im medizinischen Aber-

glauben. Die Betonung der Siebenzahl gehört hierher*); ungegessen (ieiunus)

soll der Landmann seinen Ochsen den heilsamen Trank eingeben^); bekannt

sind die dunkeln Besprechungsformeln {ccmtioncs): 3Iotas xiaeta daries dardares

astataries dissunapiter und Huat hauat liuat ista pista sista dannaho dannaustra,

die unter Applizierung eines gespaltenen grünen Schilfstengels bei Luxationen

zum feierlichen Vortrag empfohlen werden.'")

Aus dieser Zaubersphäre der Wünschelrute und uralter Bräuche tauchen

wir auf in den Wirkungskreis eines andei-en Sabiners und Enzyklopädisten, an

dem Augustinus bewundert, daß er überhaupt Zeit zum Schreiben gefunden,

soviel las er, und daß dabei ein gewöhnliches Menschenleben zur bloßen Lek-

türe seiner Schriften kaum ausreiche, soviel schrieb er.") Als M. Terentius

') 157, 6 f. «1 157, 3. 5. ^) 157, 13. *) 157, 8. '•) 157, 13.

') Vgl. W. H. Röscher, Die Hebdomadenlehren der griechischen Philosophen und Ärzte,

Leipzig 1906, S. 41 f. P. Reuther a. a. 0. S. 34 ff. gibt reiches Material.

') Plutarch, Cato M. 20: yti'OfifVot) Sh rov naiSbg ovSkv tjv ^gyov oCrcos äv«yKcüov, ei

yLT\ Tt StuLOGiov, mq fiij TraQih'ai Tjj yvvaixl Xovoiarj zo ß^iipog xccl anaQyavovarj.

') Sieben Heilkräfte 157, 1; siebentägiger Gebrauch eines Rezeptes 157, 13.

») 70, 2. 71.

") 160; dazu u. a. R. Heim, Incantamenta magica (Fleckeis. Suppl. XIX 1893) S. 534 f.;

Wessely, Wiener Stud. 1898 XX 135 tf.

") Augustin. De civit. DeiVI 2: 'Vir doctissimus undecunque Varro', qui tarn multa legit

ut aliquid ei scribere vacasse miremur, tarn multa scripsit quam multa vix quemquam legere po-

iuisse credamus. Eine musterhafte, doch in ihrer prägnanten Kürze unübersetzbare Antithese.
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Varro in seinen 'Disciplinarum libri IX' die Artes liberales zum ersten

Male in Rom übersiclitlich zusammenfaßte, schloß er in ihren Kreis außer den

später Trivium und Quadrivium genannten Gruppen auch die Medizin und die

Architektur, die dann im Anfang des Mittelalters bezeichnenderweise der All-

gemeinheit verloren gegangen sind. Das war ein Abriß der hellenischen

Jugendbildung in ihrem weitesten Umfang, der nun für den Westen maßgebend

wurde uud für alle Folgezeit von unermeßlicher Bedeutung gewesen ist. Cäsars

Plan der Begründung öffentlicher Bibliotheken in Rom, für deren Einrichtung

Varro bestimmt wurde, ist das äußere Analogon dazu. Gleichzeitig hatte Cäsar

den Lehrern der freien Wissenschaften und den Ärzten in der Hauptstadt das

Bürgerrecht verliehen.')

Der Verlust der Varronischen Enzyklopädie verbietet auch hier den Ver-

gleich mit Celsus im einzelnen. Aber auch von Varro blieb eine Sonderschrift

erhalten, die einzige vollständige, die von seinen etwa 74 Werken in etwa

620 Büchern existiert: 'Herum rusticarum libri III'. Wie bei Cato steht

ebenfalls in diesen drei Dialogen manches Medizinische von allgemeinerem

Interesse. Abergläubischer Formelkram der Früheren wird hier mit Ironie be-

handelt; so das alte Mittel gegen Podagra: 'Berühre die Erde, spucke aus,

sprich nüchtern dreimal neunmal den Spruch: Terra pestem teneto, salus hie

maneto.'^) Varro zeigt sich auch sonst, trotz seiner verständnisvollen Wür-
digung alles Volkstümlichen, als Gegner solchen Zaubers. Er strebte wohl

darnach, den nationalen Götterglauben zu beleben, die Kuren im Serapistempel

jedoch mit ihren Besprechungen, wobei die Priesterschaft nur Geld verdienen

will, verspottet er.') In einer pädagogischen Abhandlung 'Catus de liberis

educandis' warnt er vor dem Besprechen der Kinder. *) Ob er auch in dem

verlorenen Buche 'Messala de valitudine' auf dieses Gebiet gekommen ist, steht

dahin. Sein Werk 'Über den Landbau' nun, das er im achtzigsten Jahre ver-

faßt hat, auf grund großer Erfahrung und Gelehrsamkeit aus heimischer und

fremder Literatur, betont naturgemäß die klimatischen Verhältnisse der Gegend

wie der große Hippokrates.*) Das Grundstück und vor allem das Wohnhaus

muß gesunde Lage haben, denn wo man mit dem Orcus zu rechnen hat, da

steht Vermögen und Leben des Grundherrn auf dem Spiele.*) Erfahrung und

Sorgsamkeit, die keine Kosten scheut, können auch auf ungesundem Boden

vieles bessern.') Varro läßt von seinen eigenen klugen Maßnahmen im ver-

') Sueton. Caes. 42: Omnis medicinam Bomae professos et liheralium artium doctores,

quo libentius et ipsi urbeiii incolerent et ceteri iidpeterent, civitate dimavit.

') Vgl. Varro, Rer. rust. I 2, 27; dazu E. Norden, Die antike Kunstprosa 11 820.

') Hospes, quid miras nummo curare Serapim? Varro, Menii^p. 128 Buech. vgl. 152;

0. Ribbeck, Gesch. der röm. Dichtung I 251.

*) Nonius VIII ,494, 22 M. : ut faciunt pleraeque, ut adhibcant praecantrices nee medico

ostendant.

') Varro, Rer. rust. I 4, 4; vgl. Hippocr. De aere aquis locis. Abhängigkeit liegt nicht

vor. Auf die Hippokrateslegende bezieht sich Rer. rust. I 4, 5: An non ille Hippocrates

medicus in magna pestilentin non tinum agrum, sed multa oppida scientia servavit?

«) I 4, 3. ') I 4, 4.
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pesteten Corcyra berichten, wo es ihm gelang, während des Feldzugs wenigstens

seine nächste Umgebung vor den Miasmen zu schützen, indem er durch ge-

eignete Umbauten im Quartier der frischen Tramontana Eingang verschaffte.*)

Er gibt Einzelbeobachtungen aus verschiedenen Gegenden Italiens und ver-

gleicht die schwere Atmosphäre der heißen apulischen Ebene mit der leichten

Gebirgsluft auf dem Vesuv ^), der ja damals keinen Aschenkegel zeigte und

keine Rauchsäule trug, sondern bis zum Gipfel üppig angebaut war. Die

hygienischen Vorschriften für die Anlage des Gutshofes, dessen vielgestaltiges

Leben anschaulich an uns vorüberzieht, sind der Natur des italischen Landes

vortrefflich angepaßt und lassen nur bedauern, daß die heutigen Agrarverhält-

nisse fast überall daselbst so tief unter ihnen stehen. Genügende Wasser-

versorgung ist unumgänglich: Quellwasser oder dauernd vorbeifließendes soll

möglichst innerhalb des Gehöftes zu finden sein; sonst müssen wenigstens be-

deckte Zisternen für- die Menschen, offene Behälter für das Vieh angelegt

werden.') Das Haus am Fuße waldiger Berge anzulegen, was empfohlen wird,

dürfte jetzt im Süden viel seltener ausführbar sein. Seine Front liege nach

Osten — dann genießt es im Sommer Schatten, im Winter die Sonne —, auf

keinen Fall längs einem Flußufer, wegen der winterlichen Kälte und der Aus-

dünstungen des Sommers. "*) Sumpfgegend ist streng zu meiden^); besser als

im Talkessel baut mau in sonniger Höhenlage, wo stets ein kräftiger Luftzug

weht. Dove non va il sole, ivi va il medico sagt der Italiener, entsprechend

Varro: Qiwd a sole toto die inlustratur, salubrior est (villa).^) Liegt sie hoch,

so werden die kleinen Lebewesen, die sich etwa in der Nähe bilden und ein-

geschleppt werden, vom Winde entführt oder gehen durch Trockenheit schnell

zugrunde. Diese bestiolae, animalia quaedam minuta sind mit den Augen

nicht wahrnehmbar. Sie entstehen auf sumpfigem Boden, dringen mit der Luft

durch Mund und Nase in den Körper und verursachen schwere Krankheiten.'')

Das ist die erste Bakterientheorie, die übrigens Varro gewiß nicht erfunden,

sondern aus griechischer Quelle übernommen hat. Erst Athanasius Kircher

(1671) mit seinem primitiven Mikroskop und dann, mit Hilfe verbesserter

') Es geschah im Seeräuberkriege, als er des Pompejus Legat war (seinen Aufenthalt

in dortiger Gegend piratico hello erwähnt Plinius, Nat. hist. III 101). Die Worte bei

Varro, Rer. rust. I 4, 5, sind mehrfach mißverstanden worden; so von Iw. Bloch (Handb.

der Gesch. d. Med., herausg. von Neuburger und Pagel I 412), der von 'Isolierung der

Kranken' redet, wodurch es Varro gelungen sei, 'der Seuche Einhalt zu tun'. Sie lauten:

JVow hie Varro noster, cum Corcyrae esset exercitus ac classis et omnes domus re2)letae essent

aegrotis ac fmieribus, iimnisso fenestris novis aqiiilone et ohstrtictis pestilentibus

ianuaque permutata ceteraque eius generis diligentia suos comites ac familiam incolutnes

reduxit?

») I 6, 3. ») I 11, 2. ') I 12, 1.

^) 'Hast du etwa solchen ungesunden Besitz geerbt', meint einer der Teilnehmer des

Dialogs, 'vendas quot assibus possis, aut si nequeas relinquas' I 12, 2.

") Vgl. Senec. Nat. quaest. III 19, 2: Salubritas ex luce ducittir.

') I 12, 2: Animadvertendum etiam, siqua erunt loca palustria, . . . quod crescunt animalia

quaedam minuta, quae no)i possunt oculi consequi, et per aera intus in cm'pus per os ac

nares perveniunt atque efficiunt difficilis morbos.
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Instrumente, van Leeuwenhoek haben diese kleinsten Lebewesen wissenschaft-

lich festgestellt.') Ob die Alten Vergrößerungsgläser benutzt haben, was man
z. B. bei der Betrachtung ihrer minutiös gearbeiteten Gemmen gern glauben

möchte, ist strittig.-) Außer den eben genannten hygienischen werden von

Varro auch andere Gründe geltend gemacht, woraus sich die Höhenlage so-

vieler italienischer Städte und paesi historisch erklärt, nämlich die durch plötz-

liche Regengüsse, reißende Flüsse, räuberische Überfälle drohenden Gefahren.^)

Daß neben den der Überlegung [ratio) und praktischen Erfahrung {ex-

perientia) entsprungenen Regeln auch die Überlieferung beachtet wird {imitatio),.

ist nach Varros Grundsätzen *) zu erwarten; auch dem Volksglauben wird sein

Recht. So wird Bezug genommen auf die uralte, weitverbreitete Berück-

sichtigung der Mondphasen für Ernte, Holzfällen, Schafschur, Haarschneiden. ^)

Der zweite Dialog handelt 'De re pecuaria', weshalb denn hier manches

Tierärztliche erwähnt wird. Die Einteilung ist von paragraphenmäßiger Pedan-

terie, indem der Reihe nach über neunerlei gesprochen wird — Schafe, Ziegen,

Schweine; Riader, Esel, Pferde; Maultiere, Hunde und Hirten — , wobei die

verschiedenen Teilnehmer des Gesprächs auf Scrofas Vorschlag, ein jeder nach

seiner Erfahrung, jedes Gebiet nach denselben neun Gesichtspunkten '') behandeln

müssen. Dennoch kann man eigentlich nicht sagen, daß das Ganze ermüdend

wirke'); der Stoff ist zu reich und viele Einzelheiten von Interesse und beson-

derer Wichtigkeit. Der dem Schematismus ja überhaupt ergebene Verfasser

hat hier wohl die Kunstform zwar nicht aufgeben, dennoch aber dem agrari-

schen Benutzer das Nachschlagen erleichtern wollen.

Schon beim Kaufvertrag ist in den gesetzlichen Bestimmungen der normale

Gesundheitszustand der Objekte ausdrücklich vorgesehen, bei jeder Gattung in

herkömmlicher Form*); abzusehen pflegt man davon, was auffällig ist, nur bei

') P. Th. Müller und W. Prausnitz, Geschichte der Hygiene und Bakteriologie (Neu-

burger-Pagel, Handb. III) S. 805 f.

*) H. Blümner, Technologie III 298 ff.; A. Furtwängler, Die antiken Gemmen III 402;

J. Hirschberg, Gesch. d. Augenheilk. im Altert. S. 175 ff. und Geoch. d. Augenheilk. im eur.

Mittelalt. S. 265 ff.; H. Magnus, Die Augenheilk. der Alten S. 407 ff.

») I 12, 4; vgl. 13, 7.

*) I 18, 7 f.: Sivium nobis enim ad cttUuram dedit natura, experientiam et imita-

tionem. Antiquissimi agricolae temptando pleraque constituerunt , liheri eorum magnam

partem imitando. (8) Nos utrumque fai-cre dehennis, et imitari alios et dliter ut faciamus

experientia temptare quaedam, sequentes non aleam sed ratioiiem aliquam. Dieses 'birium'

der experientia und imitatio erinnert an die Ti]Qr)eig und lerogia der empirischen Ärzteschule,

wozu später als dritte Erkenntnisquelle der Analogieschluß trat (furäßaeig &nb tov ofioiov;

vgl. bei Varro: sequentes )wn aleam sed rationem aliquam); man nannte das System nach

der Tginorg betitelten ei-kenntnistheoretischen Schrift des Nausiphaues (Diels, Vorsokratiker

Nr. 62) den empirischen Dreifuß (Gal. Subfig. emp. 63, 14 Bonnet). Bei Galenos hat es

dann wieder zwei Füße: ^ari ycig iv tj /arpixj ms Ovo eitiXr] ifinti^ia rs ttai loyog

XVI 81 K.; vgl. XIII 188.

') I 37, 1 f. Vgl. Hesiod, Oper et d. 774 ff. 805 ff.; Frazer, The Golden Bough II 156.

") Aetas, forma, seminium, emptio; pastio, fetura, nutricatus, sanitas; numerus (II 1, 12—24).

') So Schanz, Gesch. der röm. Lit. I 287. Vgl. Hirzel, Der Dialog I 552 ff.

«) n 1, 15. 2. 5 f. 3, 5. 4, 5. 5. 10 f. 6, 3. 7, 6. 8, 3. 9, 7. 10, 5.
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Opfertieren. ^) Ställe und Weideplätze müssen gesund und gesäubert sein-);

trächtiges oder krankes Vieh ist zu isolieren.^) Der Zucht wird große Auf-

merksamkeit gewidmet; daß die männlichen Tiere reichlich genährt, die weib-

lichen auf schmale Kost gesetzt werden sollen, um die Konzeption zu er-

leichtern, ist ein alter Grundsatz, ^i Auch die Wundergeschichte aus der Gegend

von Lissabon berichtet Scrofa als Faktum, daß dort Stuten zu gewissen Zeiten

durch den Wind konzipieren.^)

Von den erwähnten neun Gesichtspunkten geht uns der bei jeder Gattung

an vorletzter Stelle behandelte, de sanitate hier am meisten an. Tierärzte

werden vorausgesetzt für schwere Fälle; aber auch der Oberhirt (magister

pecoris) muß für alle Tierarten sein medizinisches Handbuch besitzen und

darin Bescheid wissen®); einer der nicht lesen kann, ist für dieses Amt über-

haupt unbrauchbar.') Wie bei den griechischen Ai-zten alrCai, eri^iela, ^SQunaia

so werden hier als Hauptpunkte der Heilkunde causae, signa, airatio genannt.*)

Wie oft kränkeln namentlich die Ziegen! Wie häufig fügen sie sich o-egen-

seitig mit den Hörnern Verletzungen zu oder verwunden sich im Dorngestrüpp!
^)

Seuchen sind ihnen sehr gefährlich, so daß man aus Vorsicht meist nur kleinere

Ziegenherden zu bilden pflegt.'"; Besonders ausgebildet ist seit alters die

Wissenschaft der Pferdekenner und Roßärzte, so daß die V'eterinärmedizin über-

haupt bei den Griechen a potioi'i Hippiatrik genannt wird, wie Varro bestätigt ^^),

während sie ja später bei den Römern Mulomedicina heißt. Die Schäferhunde

werden gegen Unbilden der Witterung und gegen Ungeziefer geschützt, gegen

Wölfe durch ein Stachelhalsband.'-) Auch Menschen bei dringendem Anlaß zu

kurieren muß der magister pecoris verstehen; er hat dafür zu sorgen, daß wie

für den Lebensunterhalt so auch für Krankheiten und Unfälle alles Nötige vor-

') 11 5, 11: qui ad altaria {emunt), hostiae Sanitätern non solent stipulari.

^ n 2, 7 ff. 19. ') n 2, 8.

*) n 1, 17; vgl. Hippocr. De aere aq. loc. 21 (11 74 L. I 63 Kw.). «) II 1, 19.

*) n 1, 23. 3, 8. Ein Exzerjit aus Mago über die Rinder wird ausdrücklich empfohlen

n 5, 18.

') n 10, 10: Qjtae ad valitudinem pertinent hominum ac pecoris et sine medico curari

possunt, magistrum scripta habere oportet; is enim sine litteris idmieus non est.

«) n 1, 21—23.

°) n 3, 8: Quid dicam de earutn sanitate, quae nunquam sunt sanae? 3, 5: Capras

Sanas sanus nemo promittit; nunquam enim sine febri sunt. Schon Hippokrates berichtet,

die Ziegen würden sehr oft von Gehirnkrankheit ergriffen; er benutzt den Sektionsbefund

als Beweis gegen die göttliche Natur der Epilepsie (De morb. sacr. 11, VI 382 L.). Vgl.

Alexander Trall. I 1.5 S. 568 tf. P.

'") Eine charakteristische Geschichte läßt Varro II 3, 10 den Cossinius von Gaberius,

einem spekulativen römischen Ritter, erzählen. Dieser hatte von einem capraro, der täglich

zehn Ziegen zur Stadt trieb, vernommen, daß man damit ein gutes Geschäft mache —
jedenfalls mit der frischen Ziegenmilch (s. N. J. 1905 XV 302 . Gaberius hielt sich nun
tausend Ziegen zu diesem Zwecke, verlor sie aber bald sämtlich durch eine Seuche.

'') II 7, 16: De medicina vel plurima sunt in equis et signa morborum et genera eura-

tionum, quae pastorem scripta habere oportet. Itaque ab hoc in Graecia potissimum medici

pecorum lifnlargoi appeUati.

") II 9, 13 ff.
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banden ist. ^) Mit ilmen ist ja gewölmlich weniger zu tun; die wetterharten

Leute Samniums oder Apuliens — die Sprecher sind meist in Epirus an-

gesessen*) und beziehen sich auch gern auf die dortigen Verhältnisse — be-

dürfen des Arztes kaum. Wohnen sie ständig auf dem Gute, so gesellt man

ihnen eine Hausmagd; nach mehr verlangt die Hirtenliebe nicht. ^) Hausen sie

draußen in der Einsamkeit unter improvisiertem Dache, so ist es nützlich ihnen

Weiber mitzuschicken, die das Vieh hüten helfen und das Essen herrichten.

Sie müssen aber robust sein und schmuck; in vielen Gegenden, wie im

Illyrischen, sind sie arbeitstüchtig wie die Männer.*) Dort schleppen sie Holz

und zugleich ihre Säuglinge, einen oder mehrere, wahrlich ein anderes Ge-

schlecht als unsere schmächtigen und dürftigen Römerkinder unter dem Mücken-

netz. ^) 'Oft habe ich selber in Illyrien mit angesehen', so fährt Varro fort,

'wie eine schwangere Frau, wenn ihre Zeit gekommen war, ein wenig von der

Arbeit fortging, nach erfolgter Geburt dann wiederkam und das Kind mit-

brachte, das sie nicht geboren sondern gefunden zu haben schien. Übrigens

hindert die Sitte nicht, daß die Mädchen, die man dort Jungfrauen nennt, so

von zwanzig Jahren, schon vor der Heirat sich frei bewegen und Kinder be-

kommen, von wem sie wollen.'^) Diese Art der freien vent(S pastoralis und

Kinderzeugung führt er augenscheinlich an im Hinblick auf die damals in Rom
immer mehr einreißende Kinderlosigkeit.')

Im dritten Buche hören wir 'De pastione villatica', nämlich über Geflügel-

mästung und -zucht, Wildgehege (im Anschluß daran ausführlich über die

Bienen) und Fischteiche. Hier herrscht Luxus und Raffinement in hohem

Grade, durch die verfeinerte Produktion werden ausgesuchte Tafelgenüsse und

reicher Gewinn erzielt.*) Mit peinlicher Sauberkeit wird das Geflügel gehegt,

die Drosseln, Amseln und Wachteln, die man, wie heute, zu Tausenden weg-

fing^), die Pfauen'"), Tauben"), Gänse'^); everrere, sterms tollere gilt für sehr

wichtig. Liebevolle Sorgfalt erfahren die Bienen; ihrer natürlichen Sauberkeit

muß streng Rechnung getragen'^), ihre Gesundheit durch Anpflanzung geeig-

neter Gewächse gefördert werden**); der Imker {mellarius) als Bienenarzt erhält

überhaupt eine Reihe von Vorschriften.*^) Das ist ernst gemeint; im Abschnitt

') n 2, 20. 10, 5 und 10.

*) n 1, 2: Epirotici pecuariae athletae-, 5, 1: Synepirotae j;aiefrf usw. I 17, 5: Epiro-

ticae familiae sunt mlustriores ac cariores.

') II 10, 6: Habent conservam in villa , nee hac venus pastoralis longius quid quaerit;

vgl. I 17, ö.

') II 10, 6 f. <) II 10, 8. ") U 10, 9.

') Vgl. Sat. Menipp. 189 Busch. {reQovroSiöäeiialog); Ribbeck, Gesch. d. röm. Dicht. I 2öö.

«) S. z. B. III 2, 15j vgl. 4, 1. 5, 8.

*) III 5, 2: ... ne luto aves laborent. Geschlachtet wird in besonderem Käfig, ne reliqui,

si videant, despondcant animum atquc alieno tempore renditoris moriantur 5, 6.

">) III 6, 5.

") ni 7, 5: Siquae columba quid offenderit, ut medeatur; siquae perierit, ut efferatur; III 8.

") III 8, 7. . '») III 16, 6: Secuntur omnin pura; HI 16, 17.

") ni 16, 13 f. ") III 16, 22. 37 f.
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über die inscinae aber kann sich der Satiriker nicht verleugnen; wenn er z. B.

erzählen läßt, dem Hortensius sei es wichtiger gewesen, daß seine geliebten

Seebarben fi-isches Wasser bekamen als ein kranker Sklave.')

II

Ein voller Strom griechischer Gelehrsamkeit und Erfahrung flutet uns bei

Cornelius Celsus entgegen, zu dem wir nunmehr zurückkehren. Die klare,

scharfe Luft hellenischer Wissenschaft weht uns an; aber auch die Form, in

der uns der Schriftsteller seine doch im Grunde rein sachlichen Belehrungen

bietet, läßt bald einen Hauch hellenischer Anmut und Fülle verspüren, bald ist

sie wiederum knapp und sententiös. Außer dem Hippokrates selber hat kaum ein

anderer medizinischer Autor des Altertums das Werkzeug der Sprache so meister-

haft zu brauchen gewußt wie Celsus; es ist eine Freude ihn zu lesen. Italiener

und Franzosen — ich nenne Targa, Bianconi, de Renzi, des Etangs, Daremberg,

Vedrenes — haben sich mit Vorliebe mit ihm beschäftigt, vielleicht auch weil

sie sich seiner durchsichtigen, wohlklingenden Darstellung wahlverwandt fühlten.

Es fehlt ihm nicht an Esprit, und wenn auch die Vermutung, er sei in Verona

geboren^), der Grundlage entbehrt, so erinnert man sich doch daran, daß Gallia

Cisalpina der römischen Literatur mehr als einen geistreichen Mann geschenkt

hat, dem das arguie loqui, das schon Cato den Kelten nachrühmte, schon im

Blute lag. Wer selber über Theorie und Technik der Rede ausführlich ge-

schrieben hat, in vLnlehnung an die Griechen, Cicero u. a., wie Celsus in seinem

rhetorischen Werke, bei dem ist vorauszusetzen, daß er auch auf den Rhythmus

seiner eigenen Prosa bedacht war. Man ist in der letzten Zeit bekanntlich

darauf aufmerksam geworden^), daß die römische Kunstprosa etwa seit Cicero

bestimmte Rhythmisierung aufweist, eine Entdeckung von größter Tragweite,

die auch auf die Textkritik bereits ihren Einfluß auszuüben begonnen hat. Bei

der Untersuchung der Perioden- und Satzschlüsse, sowie der einzelnen Kola

haben sich, der antiken Theorie entsprechend, Kretiker und Trochäen in

mehreren Verbindungen und Abarten als die normalen Formen der Kunstprosa

nachweisen lassen. Ein bestimmter Kreis von Prosaikern schließt sich von

diesem Klauselgesetz aus, so die Historiker Cäsar, Sallust, Livius, Tacitus, auch

in den eingeschobenen Reden, ebenso die FachschriftsteUer. Celsus jedoch führt

diese Rhythmisieruug als Stilprinzip durch, wo es irgend angeht; jede Seite

legt davon Zeugnis ab. Er bevorzugt den Ditrochäus, ferner die Kretiker am
Schlüsse, wie ante nos saecidis; per caloreni cibos concoqui, und ganz besonders

die Verbindung von Kretikus und Trochäus, die bekannte Klausel j.^^^ ±o, die

uns bei ihm überall entgegenklingt, sogleich auf den ersten Zeilen: Sanitätern

aegris medicina promittit; haec nusqiiani quidem non est; morborumque
noveriint; Aescidapius celebretur; subtilius excoluit: esse proposuit usw.

Man ersieht auch aus dieser, einer näheren Untersuchung bedürftigen Tatsache:

') III 17, 8. *) Schilling in Ersch u. Grubers Enzyklopädie, Artikel Celsus.

") E. Norden, Die antike Kunstprosa II 923 ff.
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Celsus ist kein Fachschriftsteller im gewöhnlichen Sinne, er erhebt den An-

spruch Kunstprosa nach griechischem Master zu schreiben; wer etwa das be-

sprochene Werk des Varro, den Vitruvius, den Scribonius Largus auf rhythmischen

Satzschluß hin prüft, wird den großen Unterschied unmittelbar empfinden. Es

ist zwar nicht ganz treifend, wenn man ihn Cicero medicorum genannt hat, denn

er war kein wirklicher medicus, aber von Cicero hat er sichtlich gelernt. Dieser

Einfluß ist wohl nicht nur formell gewesen: Celsus steht in ähnlichem Ver-

hältnis zur medizinischen Wissenschaft wie Cicero zur Philosophie. Apograplui

sunt, schreibt dieser an Atticus (XII 52, 3) über seine philosophischen Schriften,

minore labore fiimt; verba tantuin aff'ero, quibus abundo. Ich bin entfernt

davon, diese Worte an den Busenfreund zur Herabsetzung von Ciceros Popular-

philosophie zu mißbrauchen. Was Cicero beabsichtigte, eine Popularisierung

griechischer Philosophie in edler—Form durch Übersetzung und Bearbeitung,

hat er für seine Zeit iind lange Jahrhunderte nachher erreicht.') Ebenso war

Celsus von dem Streben erfüllt, das Beste, was die großen griechischen Medi-

ziner der Vorzeit geschaffen, zu körperlichem Nutz und Frommen seiner Lands-

leute in einer auch der Laienwelt verständlichen Darstellung zusammenzufassen.

Römerstolz beseelte sie beide: man sollte für die Anfechtungen von Seele und

Leib nicht mehr lediglich auf fremde Bücher angewiesen sein, nicht mehr un-

erquickliche Kleinliteratur der im Schulstreit stehenden hellenistischen Fach-

vertreter in Philosophie oder Medizin in Kauf nehmen müssen. Die Sache hat

ihre Kehrseite: auch an Irrtümern mangelt es bei beiden keineswegs; sie ver-

mochten sie nicht zu vermeiden, weil sie eben beide keine Spezialisten waren.

Ciceros Äußerung an Atticus, daß ihm zur Abfassung seiner Philosophica

nur die Hälfte seines Geistes nötig sei, klingt etwas prahlerisch, wie wohl einer

vertraulich schreibt, wenn ihm die Arbeit gerade einmal flott von der Hand

geht. Celsus hat so etwas kaum je geschrieben und gewiß niemals empfunden,

denn sein Werk verrät überall mühsames Studium und gar oft selbständiges

Denken.

Über die Quellenschriften, die unserem Enzyklopädisten zur Verfügung

standen, gibt er uns selbst Fingerzeige in seiner knappen aber inhaltreichen

Haupteinleitung. Man findet darin schon das Hauptsächliche kurz zu-

sammengefaßt, was die modernen Geschichtsdarstellungen nur weiter aus-

zuführen sich bemüht haben. Eine genaue Einzelerklärung dieses ungemein

wichtigen Proömiums würde einen trefflichen Überblick namentlich der helle-

nistischen Medizin in ihren maßgebenden Richtungen vermitteln. Am Anfang

skizziert der Verfasser die Entwicklungsgeschichte des Gesamtgebietes von der

ältesten Zeit und Asklepios an bis auf Themison fein und zutreffend, dabei nach

der kulturgeschichtlichen Seite orientiert. Kritisch würdigt er sodann den

Standpunkt der drei bedeutendsten Schulen seit Hippokrates, der Dogmatiker,

Empiriker und Methodiker. Daß er nicht auf des Meisters Worte zu schwören

pflegt, ohne selbst gedacht zu haben, und sich eine selbständige Grundlage für

') Zuletzt darüber Fr. Leo in der Kultur der Gegenwart I 8' S. 353 ff.
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sein Werk zu schaffen bemüht ist, bevor er dessen Aufbau unternimmt'), er-

hebt ihn weit über die zahlreichen Kompilatoren namentlich der späteren Zeit.

Gleich nach dem historischen Referat über den Dogmatismus und Empiris-

mus, in dem sich doxographisches Material verarbeitet findet und die griechi-

schen Fachausdrücke in gi-oßer Anzahl aus der Übersetzung leicht heraus-

erkannt werden, präzisiert Celsus seinen eigenen, vermittelnden Standpunkt der

Probabilität.^) Es ist ein gutes Zeichen für den doch praktisch veranlagten

Römer und Laien, daß er sich nicht etwa den Empirikern in die Arme wirft,

die von der Überzeugung ausgingen, ins Innere der Natur dringe doch kein er-

schaffener Geist, quoniam non comprehensibilis natura sit^); naturwissenschaftliche

Theorien seien deshalb für den Arzt überflüssig, ja schädlich, Anatomie und

Physiologie zwecklos, die Vivisektion überdies geradezu barbarisch: eigene und

fremde Erfahrung sowie naheliegende Analogieschlüsse, nur darauf komme es

an. Natürlich ist in der Heilkunde nichts wichtiger als die Erfahrung — so

entgegnet Celsus diesen Engherzigen, deren eiTCgte Disputationen*) aus seinem

Berichte vernehmlich genug hervorklingen — , aber unsere Wissenschaft ist

und bleibt eine ars coniecfuralis''), sie beruht auf Vermutungen, auch jene so-

genannten Erfahrungen sind oft nichts anderes. Auf Hyjjothesen ganz zu ver-

zichten ist ihr unmöglich, das würde ihren Fortschritt unterbinden. Wenn
Hippokrates, Erasistratos und wer sonst noch sich nicht damit begnügten,

Eieber und Geschwüre zu behandeln, sondern auch Naturwissenschaft betrieben

haben, so sind sie zwar nicht deshalb Arzte zu nennen, darum aber größere

Arzte geworden.^) Es ist dieselbe Erkenntnislehre, wie wir sie später von

Galenos vertreten finden, der ^öyog und tcbIqu stets verbunden sehen will'), es

ist derselbe weite Blick für alles Wissenschaftliche, der wie den Celsus auch

ihn zum Polyhistor gemacht bat*); seinen schier zur fixen Idee gewordenen

Teleologismus vermissen wir dabei nicht ungern. Neben Dogmatismus und

Empirismus war im ersten vorchristlichen Jahi-bundert noch eine dritte, sehr

') S. 3, 8 Dbg.: Indicandum est quae maxime ex utraque parte dicantur, quo facilius

nostra quoque opinio interponi possit.

*) S. 8, 12 ff.: Suhiciendum est qiiae proxima vero videri possint. Ha »eque addicta

alterutri opinioni sunt neque ab utraque nimium abhorrentia , media quodammodo inter di-

versas sententias.

') S. 5, 21. Es ist wahrscheinlich, daß Albrecht von Haller, der spätere Herausgeber

des Celsus, in seinem Lehrgedicht 'Die Falschheit menschlicher Tugenden' diese Worte der

Empiriker von der Akatalepsie der Natur im Sinne hatte, als er die von Goethe glossierten

Verse schrieb: 'Ina Innre der Katur dringt kein erschaffner Geist. Zu glücklich, wann sie

noch (Glückselig! wem sie nur Goethe) die äußre Schale weist!' (V. 279 f.; vgl, Goethes

Werke H 144 f. Heinem.).

'') S. 8, 12: magiiae contentionis disputationes. ') S. 8, 35. 38, 18 ff.

^ S. 8, 29 ff. Vgl. S. 8, 27: Itaque ista quoque naturae rerum ctmtemplatio quainvis non

faciat medictim, aptiorem tarnen medicinae reddit.

') Vgl. H. Magnus, Kritik der medizinischen Erkenntnis, Breslau 1904, S. 61 ff.

") Auch Vitruvs Auffassung, die vom Architekten Verbindung von Praxis und Theorie

fordert (fabrica, opus — ratiocinatio De archit. I 1 f. 15) und umfassende Allgemeinbildung

von ihm verlangt, kann man vergleichen.
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einflußreiche Richtung aufgekommen, deren Anhänger sich stolz 'Methodiker'

nannten. Ihre Methode fußte auf atomistischer Grundlage, wie sie von dem

berühmten Modearzt Asklepiades in Rom vertreten worden war. Celsus weist

mit ffroßem Scharfsinn die Einseitigkeit dieser Sekte nach, die einen erweiterten

oder verengerten Zustand der Poren als die wichtigsten Krankheitsursachen an-

nahm und die Anatomie dabei schwer vernachlässigte. Er faßt alsdann seine

eigenen Prinzipien dahin zusammen'): Die Ätiologie hat sich in der Praxis auf

die nächstliegenden Ursachen zu erstrecken; tiefer gehenden Hypothesen soll

der Arzt praktisch keine Folge geben, das wäre prekär, ihnen aber als wissen-

schaftliche Persönlichkeit allerdings nach Möglichkeit nachgehen. Notwendig

ist jedenfalls anatomische und physiologische Kenntnis des menschlichen Körpers

durch Autopsie.

Über die Zulässigkeit und den Wert von Sektion und Vivisektion war

damals ein heftiger Streit entbrannt, und zwar handelte es sich nicht nur um
Tiere, sondern um menschliche Körper. Heropbilos, der Begründer der Ana-

tomie in Alexandreia, war durch die Vorurteilslosigkeit der ersten Ptolemäer in

die Lage versetzt, an Verbrechern Sektionen und sogar Vivisektionen vorzu-

nehmen und die Natur und Tätigkeit der inneren Organe zu beobachten. Ebenso

Erasistratos; an der Richtigkeit dieser Überlieferung zu zweifeln liegt kein

Gi-und vor.^) Die bogmatiker rechtfertigten das: es sei nicht unmenschlich, wie

viele behaupteten, durch Aufopferung weniger Verbrecher Heilung für die recht-

schaffenen Menschen aller Jahrhunderte zu erforschen.'') Scharfe Gegnerschaft

erwuchs indessen jeder systematischen Autopsie aus dem Lager der Empiriker.

Das religiöse Moment, das im Altertum wie auch später bei Christen und

Arabern ein starkes Hemmnis anatomischer Forschung gewesen ist^), heben sie

bezeichnenderweise gar nicht hervor; als aufgeklärte Männer scheinen sie diese

Bundesgenossenschaft zu verschmähen. Es ist beachtlich, daß in der antiken

Fachliteratur pro et contra in Sachen der Sektion auf den allgemein verbreiteten

Totenkultus überhaupt keine Rücksicht genommen wird, die Diskussion arbeitet

lediglich mit wissenschaftlichen oder allgemein menschlichen Gründen und Gegen-

crründen. 'Weder Sektion der Leichen noch gar Vivisektion von Mitmenschen!'—
so riefen die Empiriker und eiferten dagegen in den stärksten Ausdrücken.

Der Arzt ist ein grausamer Mörder und Schlächter, war ihre Meinung, wenn

er viviseziert, und das ganze verbrecherische Verfahren töricht und zwecklos, da

durch den gewaltsamen Eingriff der Normalzustand verändert wird. Was zu

>) S. 12, 32 ff.

*) R. Fuchs (Gesch. d. Heilkunde b. d. Griech. S. 286) hält sie freilich für 'eine Über-

treibung, die Celsus und Tertullianus als Erfindern [beiden?] zur Last zu legen ist'.

L. Hopf (Die Anfänge der Anatomie bei den alten Kulturvölkern, Breslau 1904, S. 82)

zitiert diese Willkürlichkeit und behauptet, 'neuere Untersuchungen' hätten hier den Celsus

als unglaubwürdig 'erwiesen'! Richtige Beurteilung der Nachricht des Celsus zuletzt von

M. Wellmann, Erasistratos bei Pauly-Wissowa VI 335 f.

ä) S. 4, 35 ff.

*) Erst um 1300 beginnt der Bologneser Arzt Mondino wieder Sektionen menschlicher

Leichen vorzunehmen. S. Neuburger-Pagel, Handbuch der Gesch. d. Med. I '02 ff. H 197 f. 480.
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wissen nöticf ist. das kann er ohne solche entsetzliche Grausamkeit oder die

ekelhafte Zerfleischung der Leichensektiou, die erst recht über das Innere des

Lebendigen täuschen muß, in der Praxis gelegentlich erlernen, an verwundeten

Gladiatoren, im Kriege, bei Betrachtung von Ermordeten auf der Straße usw.^)

Celsus wählt auch in dieser Frage den Mittelweg; er steht ganz auf dem

modernen Standpunkt.-) Über die Vivisektion von Tieren freilich spricht er

nicht- wir erfahren darüber desto mehr aus Galenos. Dessen anatomische und

physiologische Lehrtätigkeit knüpft vielfach an das Tierexperiment au, nicht

nur an die Sektion von Kadavern (fnri, rüv ti&veäxav Ki'ftTOftjj) sondern auch

von lebenden Tieren {ßnl t&v lävxav dvazoiirj). Das reiche Material der

Galenischen Schriften über die Kunst des Zergliederns, insbesondere über die

Verwendung der Vivisektion und des physiologischen Experiments, ist vor

kurzem durch Veröffentlichung der zweiten Hälfte seiner 'Anatomie' aus dem

Arabischen wesentlich vermehrt worden.^)

Daß man Inhalt und sogar Ausdrucksweise der Quellen nicht selten recht

deutlich durchleuchten sieht, verleiht dem Studium des Celsus eigentümliches

Interesse. Man vermag beispielsweise aus ihm zu erschließen, daß die Empiriker

in ihrem Kampfe gegen den Dogmatismus auch bei Hippokrates die Waffen

geschärft habeu. Kommentiert ist das Corpus ja vielfach von ihrer Seite —
Galen liefert massenhafte Zeugnisse dafür in seinen eigenen Erklärungs-

schriften — , so wird man sich nicht wundern, wenn sie sich Wendungen und

Argumente daraus aneigneten, die wir nun bei Celsus referiert finden.*) Bei

weitem das meiste Hippokratische Gut ist freilich direkt von Celsus über-

nommen worden. Es dürfte bereits aus dem früher Gesagten deutlich geworden

sein, daß von den drei wichtigsten medizinischen Richtungen des Altertums die

Dogmatiker oder Theoretiker — Celsus nennt sie Rationalisten^) — den

weitesten Gesichtskreis gehabt haben und daß er diese bevorzugt hat. Sie ver-

ehrten als Schulstifter den Hippokrates selbst, und so ist eine bestimmte

Gruppe der Hippocratica eine Hauptquelle unseres Werkes gewesen, wie die

Vergleichung im einzebien lehrt, freilieh durchaus nicht die einzige, denn auch

empirische Schriften sind stark benutzt, ferner ausgesprochenermaßen der vom

Verfasser hochgeschätzte Asklepiades und dessen Schüler, der Methodiker

') S. 7, 14 ff. Der Fanatismus, der schon damals diese Polemik beherrschte, zeigt sich

in der copia verborum: violentia, scelere, trucidatione, dira crudelitate, pestem atrocissimam

inferre, neque qiiidqiiam esse stultius, Jatrocincmtis medici, ut honüyiem crudeliter iugulet,

laceratio foeda usw. — Zur Sache vgl. Wellmann, Empirische Schule bei Pauly-Wissowa V 2518.

') S. 12, 35 ff.: Incidere vivorwn corpora et crudele et supervacuum est, mortuorum dis-

centibus necessarium usw.

*) M. Simon, Sieben Bücher Anatomie des Galen. 2 Bde. Leipzig 1906. Vgl. meine

Besprechung in Günther-Sudhoffs Jlitt. zur Gesch. d. Med. u. d. Naturwiss. V (1906) S. 507 ff.

') Die aus empirischer Quelle stammende Auseinandersetzung über den experimentellen

Ursprung« der Heilkunde und die Ablehnung ätiologischer Hypothesen (bes. S. 6, 6—26) er-

innert lebhaft an die Hippokratische Schrift IJigi «e;(Ki'jjs iriTgiKfjg, deren Grundtendenz den

Empirikern sehr sympathisch sein mußte (über sie vgl. Gomperz, Griech. Denker I 238 ff. —
Neue Jahrb. 1904 XIII 410).

^) S. 3, 10: ((, ([ui rationalem medicinam profitentur.
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Themison. Die verschiedeneu Unterschichten der acht Bücher herauszuprä-

parieren wird man sich mit der Zeit entschließen müssen, kräftige Anregung

dazu ist von der durch Fr. Marx vorbereiteten kritischen Ausgabe zu erwarten;

wir betrachten das Werk hier vorzugsweise als Ganzes, wie es den gebildeten

oder bildungseifrigen Römern der ersten Kaiserzeit vorgelegt wurde.

Hippokrates hat zuerst die Heilkunde zur selbständigen Wissenschaft er-

hoben, indem er sie von der Philosophie abgrenzte'), das war die herrschende

Ansicht, so wie es ähnlich von Sokrates hieß, er habe die Philosophie vom

Himmel abgelenkt und in den praktischen Dienst der Menschen gestellt.-)

Darauf begann man drei Teile der Medizin zu unterscheiden: Diätetik, Pharma-

keutik und Chirurgie. Celsus hat diese Dreiteilung seinem Werke zugrunde gelegt:

die ganze erste Hälfte, vier Bücher, steht unter dem Gesichtspunkte der Diätetik.

Von der außerordentlich umfangreichen griechischen Literatur, die darüber

geschrieben war, hat Celsus für sein Handbuch nur verhältnismäßig weniges

benutzen können, dennoch aber eine beträchtliche Menge einzelner Vorschriften

und Schilderungen kurz zusammengedrängt. Er beginnt mit einigen Gesund-

heitsregeln für den gesunden Normalmenschen. Es sind aus guten Gründen

nicht viele, die Griechen waren hier weit ausführlicher gewesen. Der Normal-

mensch, der gut bei Kräften ist und sein eigener HeiT, bedarf nicht strenger

Regeln und sollte auf Arzt und Heilgehilfen verzichten. Er mag ein Leben

voll Abwechslung führen, bald auf dem Lande, bald in der Stadt, doch häufiger

draußen sich aufhalten. Er mag zur See fahren, jagen; mitunter ruhen, recht

oft aber Leibesübungen anstellen, denn 'Nichtstun erschlafft den Körper, An-

strengung stärkt ihn; jenes läßt früh altern, diese erhält lange jugendlich'. Nach-

dem dann von Bad und Ernährung die Rede war und vor übertriebenem Sport

gewarnt ist, schließt ein kurzer, antithesenreicher Abschnitt 'De coneubitu'.^)

Eingehender mit dem Normalmenschen sich zu beschäftigen wie die älteren

Ärzte beabsichtigt Celsus gar nicht. Kräftige Naturen sind selten geworden,

so klagt er*), erst in Griechenland, dann auch bei uns. Durch Müßiggang und

Wohlleben sind wir degeneriert, kaum gelangt noch jemand bis zur Schwelle

des Greisenalters. Außerdem das böse Bücherstudium! es ist ebenso nötig für

den Geist wie für die Gesundheit verderblich.-'') Wie die Großstädter vielfach,

so sind fast alle Gelehrten schwächliche Leute. ^) Fast jedermann hat heut-

zutage einen Punkt minoris resistentiae an sich.') Man muß deshalb die Natur

seines Körpers genau kennen und sich in seiner ganzen Lebensweise danach

richten. Eine Reihe solcher Konstitutionsfehler, erst allgemeiner'*), dann be-

sonderer Art'), werden besprochen und sodann Verhaltungsmaßregeln bei etwa

herrschender Epidemie gegeben.

') S. 2, 14: Hippocrates Cous jrrimus quidem ex omnibus tmmoria dignis ab studio sa-

pientiae disciplinam hanc separavit, vir et arte et facundia insignis.

») Cic. Tusc. V 4, 10. ä) S. 13, 8 ff. *) S. 1, 21 ff. ') S. 2, 5 ff. ") S. 14, 3.

') S. 18, 4: Baro quisquam non aliquam partem corporis imbecillam habet.

») S. 18, 5—9; behandelt S. 18, 10—20, 30.

*) S. 22, 3—26, 6, in der bekannten Reihenfolge vom Kopfschmerz bis zum Podagra.
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Das zweite Buch beginnt mit der eigentlichen Pathologie und ist zum

großen Teil aus einzelnen Hippokratesstellen zusammengestückt. Die betreifen-

den griechischen Originale — es kommen hauptsächlich vier Schriften in Be-

tracht — sind Fachlektüre, nämlich das 'Prognostikon', das Trorrhetikon' (B. II),

die aphoristischen 'Koischen Prognosen' sowie vor allem die sieben Bücher der

'Aphorismen'. Der Römer hat ernsthaft arbeiten müssen, um in das Ver-

ständnis dieser Bücher einzudringen, für sein Publikum das Wichtigste heraus-

zuheben und es neu zu ordnen, so daß etwas Lesbares zu stände kam. Sein

Zweck war, für die Leser erstens zusammenzustellen, wann und wovor sie sich

zu hüten hätten je nach Jahreszeit, Witterung, Alter und Konstitution'), so-

dann sie über Krankheitssymptome und Prognostik zu belehren.^) Er schließt

daran die allgemeine Therapie, indem er die allgemeinen Heilmethoden {cura-

tiones communes, auxilia) zu schildern unternimmt, xoiva ßor^d-tjuara sagten die

Griechen.') Diese bezwecken einesteils Entziehung: Aderlaß, Schröpfen, Ab-

führen, Erbrechen, Massage, passive und aktive Bewegungen, Fasten, Schwitzen *),

andernteils Ernährung.^) Hier ist jüngeres Quellenmaterial benutzt, Hippokrates

kommt nicht häufig in Betracht; es handelt sich ja auch bei den Heilmethoden

der Entziehung darum, zu den neueren Vorschriften Stellung zu nehmen, so

zur Praxis des Aderlasses, der außerordentlich um sich gegriffen hatte.
^)

Asklepiades ist es, auf den hier gewöhnlich Bezug genommen wird, anerkennend,

aber mit freimütiger Kritik. Unberechtigter Anspruch auf Originalität, die der

Reklameheld erhoben, wird in ruhig abwägender Weise zurückgewiesen und der

alte Meister Hippokrates in sein Recht eingesetzt.') Das Zeitkolorit ist un-

verkennbar: die kräftigen Brech- oder Abführmittel und häufigen Klystiere der

älteren Praxis sind unzeitgemäß geworden, man verträgt oder mag sie nicht

mehr.*) Die natürlichen Dampfbäder bei Bajä in niurtetis werden erwähnt.^)

Wie aus einer Satire mutet folgende Deklamation an: 'Die Schlemmer hier in

Rom bestimmen sich selber ihre Essenszeiten, wenn sie krank sind. Andere

') S. 27, 16: Utile Sit scire iinumquemque
,

quid et quando maxime caveat; dargelegt

Kap. 1.

*) Adversae valetudinis signn oder notae; dargelegt Kap. 2—8.

*) Vgl. S. 58, 23: Aselepiades . . . in eo volumine quod Communium auxiliorum inscripsit,

also UsQi Trär lioiv&v ßori&r]ud:r<ov.

') S. 51, 30: Demitur materia sanguinis detraetione, eucurhitula, deieetione, vomitu, fric-

tione, gestatione omnique exercitatione corporis, abstinentia, sudore; darüber Kap. 10^17.

^) Kap. 18—33. Das sind die nQoafpsQdy,eva ßor^^rifiata bei Galen und vorher bei

Antyllos. Zur ersteren Gattung gehören bei beiden Aizten die Tioiovfuva , Kipov^isva,

M^co&iv ngoeninrovra. S. Rhein. Mus. LI 185.

°) S. 52, 3: Sanguinem incisa vena mitti novum non est, sed milliim paene morhum esse,

in quo non mittatur, novum est.

') S. 36, 16 ff. 33 ff. 19, 24 f. ') S. 62, 10 ff.

^) Kap. 17 a. A. Celsus hat den Asklepiades wohl wirklich in Händen gehabt, er

nennt ihn multarum rerum quas ipsi quoque seeuti smnus auctor bonus (S. 132, 7 f.).

Wenigstens möchte ich nicht bezweifeln, daß er das hier (S. 58, 23 ff.) charakterisierte

Buch 'Communium auxiliorum' {Iliffl räv «ou'm»' ßorj9rjficircov) las und ebenso das S 18 2.5

angezogene 'De tuenda sanitate' (TyitLvöv).

Neue Jahrbücher. 1907. I 26
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ülieilasseii das zwar, wie aus Gnade, ihren Ärzten, behalten sich aber die

Quantität vor. Noch andere dünken sich sehr liberal, wenn sie im übrigen

ärztlicher Autorität folgen, nur nicht in der Auswahl ihres Menüs. Es ist

geradeso, als ob sich's darum handelte, was der Arzt essen dürfe, nicht was

dem Patienten heilsam ist."^) Solche Eigenmächtigkeit des Publikums konnte

freilich gerade durch Laienbücher wie das des Celsus selbst gefördert werden.

Im dritten und vierten Buche wird zur speziellen Therapie fortgeschritten,

zuerst zu den Krankheiten, die den gesamten Organismus ergi-eifen, insbesondere

den Fiebern, den akuten und chronischen.-) Hier weicht die moderne Auf-

fassung gänzlich von der antiken ab. Wir erblicken in den Fiebern keine

eigenen Krankheiten, sondern Symptome; ganz verschiedene Ursachen können

ähnliche Fieberformen hervorbringen. Indessen werden die Schilderungen bei

Celsus über den Verlauf der Fieber von fachmännischer Seite als vollkommen

richtig bezeichnet*), wenn auch die Temperaturschwankungen ohne Thermo-

meter nur sehr unvollkommen angegeben werden konnten. Von den zahl-

reichen Gattungen hat man die meisten als Malariafieber erkannt, bei denen

die Infektion durch Insektenstiche erfolgt, so die Quartana, die am vierten

Tage wiederkehrt, die Tertiana, die Semitertiana. Gegen die sehr ausgebildete

Zahlenmystik der kritischen Tage, die in den Hebdomadenlehren der Philo-

sophen und Ärzte so lange ihre seltsamen Blüten getrieben hat, verhält sich

Celsus skeptisch: der Arzt müsse nicht die Tage zählen, sondern die Anfälle

selbst beobachten und danach seine Maßregeln treffen.*) Auch psychische

Momente dürfen von ihm nicht außer acht gelassen werden. 'Es kommt vor,

daß beim Besuch des Arztes schon die Besorgnis des Patienten, welchen Ein-

druck er ihm machen werde, den Puls beschleunigt. Deshalb darf der er-

fahrene Arzt nicht sogleich nach dem Eintreten den Puls fühlen. Erst muß

er sich mit heiterer Miene niedersetzen und sich nach dem Befinden erkundigen

und, wenn der Kranke ängstlich ist, ihn mit überzeugenden Worten beruhigen.

Dann erst soll er seinen Körper mit der Hand berühren.'") Beunruhigende

Nachrichten muß man, solange die Krankheit währt, möglichst verheimlichen;

ist das nicht ganz zu vermeiden, so darf man damit dem Patienten wenigstens

nicht eher kommen, als bis er nach dem Essen ausgeschlafen hat.*) Eine sorg-

fältige Behandlung kann natürlich nur dann erfolgen, wenn man nur eine kleine

Praxis übernimmt.') Die Geldmacher freilich {qiu quaestui serviunt) halten sich

') S. 61, 33 ff.

') Hier wird auch das alte Dilemma fortuna oder ars (rvxri — rix^'n) erörtert (S. 74, -20 ft'.

vgl. 262, 7 tf.), das schon im Hippokratischen Corpus wiederholt zur Sprache kommt und

seitdem häufig (s. meine Studia Paeudippocr. , Leipzig 1883, S. il f. 52 ff.; Crusius, Rhein.

Mus. XXXIX 587 f. 509 ff.; Gomperz, Die Apologie der Heilkunet S. 118 f.).

') W, Frieboes in der 2. Aufl. der Schellerschen Celsusübersetzung (Braunschweig 1906)

S. 510.

<) S. 81, 21. ') S. 86, 1. «) 84, 33.

') S. 80, 14. Vgl. S. 12, 30: Cum par scientia Sit, uUliorem tarnen imdicum esse amicnm

quam extraneum.
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am liebsten an allgemeine Vorschriften, ohne zu individualisieren; sie denken:

die Masse muß es bringen.*)

Unter die Krankheiten des Gesamtorganismus rechnet Celsus auch die

Geisteskrankheiten (insania)^); die Fieberdelirien bieten ihm dazu den Über-

gang. Daß die von ihm befolgte Einteilung in drei Gruppen vor der heutigen

Psychiatrie nicht standhalten kann, wird man selbstverständlich finden; indessen

sind auch hier die Symptome gut beschrieben und manche Heilmethoden noch

jetzt in Anwendung.^) Es v?ird hier ein anderes Einteilungsprinzip befolgt als

bei Galenos, der eine Schädigung des Yorstellungs-, Denk- und Erinnerungs-

vermögens unterscheidet."') Bei Celsus kommt es darauf an, welche Rolle das

Fieber spielt. Er behandelt zuerst die Phrenitis, wofür das Fieber als charak-

teristisch angesehen wird"), sodann die Melancholie, welche ohne Fieber ein-

setzt aber in ihrem Verlauf leichte Fieberanfälle hervorruft*), drittens die

fieberlose, langwierigste Gattung ohne direkte Lebensgefahr, deren Symptome

entweder bestimmte Wahnvorstellungen oder gänzliche Verwirrtheit sind.') Die

berüchtigten, heute streng verpönten Zwangs- und Schreckmittel der Irrenhäuser

werden zwar bei den gänzlich Verwirrten in bester Absicht empfohlen: Hunger,

Fesselung, Schläge, kalte Duschen, absichtliches Erregen von Furcht und Ent-

setzen, um dadurch den Geist, wie man wähnte, wohltätig zu erschüttern und

diese Kranken zur Vernunft zu bringen.*) Auch erklärt es Celsus für not-

wendig, gefährliche Phrenitiker zeitweise zu binden, damit sie nicht sich und

anderen Schaden zufügen, und dabei das Mitleid mit ihnen zurückzudrängen.*)

Sonst aber wird mildes Verfahren gelehrt, wie es erst im vorigen Jahrhundert

nach Philippe Pinels Auftreten den Forderungen der Wissenschaft zufolge all-

mählich in unseren Heilanstalten Eingang gefunden hat. Wie lange hat es

überhaupt gedauert, bis man wieder lernte psychische Erkrankungen rein medi-

zinisch aufzufassen! Celsus würdigt die übernatürliche Erklärung nicht einmal

eines Wortes; schon Hippokrates hatte hierin für die griechischen Arzte das

erlösende Wort gesprochen. Auch von den FäUen des Aiax und Orestes wird

mit Ausschaltung des direkten göttlichen Einflusses gehandelt; sie werden

nicht als historische Tatsachen erwähnt, sondern nur zur Veranschaulichung. '")

>) S. 80, 16. -) Kap. 18.

^) S, das Büchlein 'Geisteskrankheiten' von G. llberg (Aus Natur- und Geisteswelt

Bdch. 151, Leipzig 1907).

') S, Neue Jahrb. 1905 XV 307 f. Doch kennt natürlich auch Galen das Fieber als

Unterscheidungsmerkmal (VII 20-2 K.).

') S. 98, 11—101, 11. «) S. 101, 12—29; vgl, S. 28, 30.

') S. 101, 30—102, 27. ^) S. 102, 8—20; vgl. S. 100, 6.

°) S. 98, 29—99, 1. Vgl. 99, 14: Tum nihil nisi continendus aeger est; libi vero res pa-

titur, festinanter sahceniendum est.

'") S. 101, 32: Quidain imaginihiis , non mente falluntur, quales insanientem Aiacem vel

Orestem percepisse poetae ferunt. Vgl. Caelius Aurelianus, Acut. morb. I 15, 122: Sic denique

Hercules ftliorum et coniugis visibus inimicos vultus accepit (Eur. Herc. 962 ff), Orestes etiam

Electrae furiales vultus expavit (Eur. Or. 264).

26*
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Jeder einzelne Fall von Geisteskiankbeit ist individuell zu behandeln.*) Großer

Wert wird der Suggestion beigemessen: 'Bei einigen (Phrenitikern) muß man

grundlose Angst beseitigen. Da war ein steinreicher Mann, der füi-chtete

hungern zu müssen; ihm wurden von Zeit zu Zeit (ärztlicherseits absichtlich)

falsche Mitteilungen zugetragen, daß er eine Erbschaft gemacht habe.'-) Um
traurige Grübler zu zersti-euen, erweist sich rauschende Musik heilsam. Öfter

muß man dem Patienten zustimmen als widersprechen. Mitunter ist es nütz-

lich, ihn o-eistiff anzuregen: Gelehrten z. B. liest man aus einem Buche vor,

und zwar richtig, wenn ihnen das Freude macht, absichtlich falsch, wenn man

sie veranlassen kann zu verbessern und dadurch ihren Geist wieder zu sammeln;

früher auswendig Gelerntes soll man sie nötigen zu rezitieren. Appetitlose

werden zu Nahrungsaufnahme veranlaßt, wenn man ihnen unter Schmausenden

einen Platz anweist.') Melancholischen kann durch Erzählungen Freude ge-

macht werden oder durch Spiele, an denen sie sich in gesunden Tagen ergötzt

haben; sind sie Schriftsteller, so muß mau ihre Werke mitbringen und loben;

immer muß man tröstend hervorheben, daß die Umstände, die sie bedrücken,

doch vielmehr Anlaß zur Freude böten.*)

Berühmt ist das Kapitel über die Schwindsucht ((p^iöig).^) Der moderne

Arzt findet darin die wesentlichen Symptome der Lungentuberkulose verzeichnet

und eine mit der heutigen großenteils übereinstimmende Therapie.^) Überfahrt

nach Ägypten wird empfohlen') oder wenigstens häufige kürzere Seefahrten;

balnea vina venus sind auf lange zu vermeiden.*)

') S. 100, 2: Adversus omnium autem sie insanientium animos gerere se pro cuiusque

natura necessarium est.

«) S. 100, 3. ') 8. 100, 9—19.

*) S. 101, 24. — Diese Ratschläge finden ihre Analogien bei Caelius Aurelianus (Soranos),

Morb. chron. I 6, in dem Kapitel 'De fiirore sive insania, quam Graeci y^aviav vocaut':

beistimmendes oder belehrendes Zureden (156 f.), freudige Mitteilungen (160), schwerere

oder leichte Lektüre (162 f.), heitere oder ernste Theateraut'tuhrungen (163), Redeübungen

vor beifälligen Zuhörern (163 f.), Berufsfragen (165), Brettspiel mit guten Mitspielern (165),

Vorträge von Philosophen (166 f.), von Flötenspielern (175 f.); vor der Herbeiführung von

Liebesverhältnissen wird gewarnt (176 f.).

') S. 111, 16—113, 10. «) W. Frieboes a. a. 0. S. 519 flF.

') S. 111, 20: Aptissime Alexandriam ex Italia itin/r.

") S. 113, 10: Biu ahstinere a vino balneo venere. Ebenso S. 114, 1: Fugere oportet . . .

balneum . . . vintim venerem (.bei Epilepsie); S. 126, 11: Protinus ahstinere a . . . balneo vino

venere dehemus (bei Katarrh und Stockschnupfen); S. 135, 16: Inimica sunt vinum balneum

venus (bei Blutspucken); S. 337, 36: Vitentur . . . venus, frequens balneum, maior rini modus

(bei Schädelbruch). Man denkt bei der Trias olvog XovrQa ccipQoäiata an die bekannte Grab-

schrift: Balnea vina Venus corrumpunt corpora nostra, Set vitam faciunt balnea vina Venus

(Buecheler, Carm. lat. epigr. II 705 Nr. 1499; vgl.: Balnia vina Venus iriecum senuere per

annos ebd. S. 616 Nr. 1318, 3); die Beispiele aus Celsus zeigen, daß der Hexameter ärzt-

licher Vorschrift entstammt. Das alte Sprüchlein: 'Bachus der Vater, Vonus die Mutter,

Ira die Hebeamm' Zeugen Podagram' (Altdeutscher Witz \md Verstand. Reime und

Sprüche aus dem XVI. und XVII. Jahrb., Bielefeld und Leipzig 1877 ', S. 151) ist aus einer

Zeit, wo übermäßiges Baden wahrlich kein verweichlichendes Nationallaster mehr war;

Celsus widerrät auch beim Podagra das balneum (S. 157, 17) wie natürlich vinum und

venus (S. 157, 7).
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Der Übersicht über die Ki-ankheiten einzelner Teile {quae sunt in partibus),

die das vierte Buch .bietet, ist eine Anatomie der Eingeweide vorausgeschickt,

auch der weiblichen. Sie wird fast durchweg als ausgezeichnet anerkannt.

Daß Celsus selbst Sektionen menschlicher Leichen gesehen habe, wird jedoch

dadurch nicht entschieden, wie vor kurzem wieder behauptet worden ist. Der

betreffende Arzt') begi'ündet seine Überzeugung damit, daß des Celsus Be-

schreibungen besser seien als alle vorher gemachten, das gelte besonders vom

Utenis. Er läßt dabei die Arbeitsweise des Schriftstellers außer acht; was er

etwa hinzugetan, wäre ja nur zu beurteilen, wenn uns die Quelle für diese

Partie des Werkes vorläge. In Wirklichkeit stammt wohl die gerühmte Be-

schi-eibung aus den Präpariersälen von Alexandreia. Die lokalen Erkrankungen

sind nach dem Schema a capife ad calcem geordnet, das viele Jahrhunderte noch

in Geltung war, wie schon Aristoteles den menschlichen Körper vom Scheitel

bis zu den Zehen beschrieben hat.*) Aus der Aufzählung der Symptome

(der xvvd'yx''i) hat man die Diphtherie erkennen wollen, die auch bei Hippo-

krates vorzukommen scheint.^) Sehr zahlreich sind die Leiden der Verdauungs-

organe, ein Drittel der im vierten Buche behandelten gehört dazu; das hängt mit

dem südlichen Klima zusammen, gewiß aber auch mit der bekannten Völlerei

der Kaiserzeit. Am meisten wird über Magenschwäche geklagt*), ähnlich wie

später bei Galenos*); dagegen helfen kalte Heilquellen, z. B. die von Cutiliä

und Sumbruinä^), auch resinierter Wein.') Nicht weniger als neun Kapitel

handeln weiterhin über Krankheiten des Darmkanals*), an erster Stelle steht

die Cholera; die jüngsten in diesen Abschnitten genannten Gewährsmänner sind

Themison und Cassius, der bis in die Zeit des Kaisers Tiberius lebte und vor

Celsus gestorben sein muß.^)

>) Frieboes a. a. 0. S. 534 f. *) Hist. anim. I 7 ff. S. 491 a 27 ff.

ä) Kap. 7, erklärt von Frieboes S. 548 ff.; vgl. Neue Jahrb. 1904 XIII 412, 1. Well-

mann analysiert das Kapitel (Die pneum. Schule S. 55 ff.) und stellt darin Verbindung der

Lehren des Hippokrates und Asklepiades fest; nach seiner Vermutung wäre diese schon in

Varros Enzyklopädie vollzogen gewesen.

*) S. 135, 28: Frequentissimum (stomachi) maluin est quo resolvitur; S. 136, 37: Vulgatis-

simum vero pessimumqxie stomachi vitixmi est resolutio, id est cum cibi non tenax est soletque

desinere ali corpus ac sie tobe consumi.

') Neue Jahxb. 1905 XV 301 f.

') Cutiliae lag beim jetzigen Paterno an der Via Salaria (Hülsen bei Pauly-Wissowa

n 299 Nr. 38), Sumbruinae bei Subiaco am Simbrivio. Aus dieser Gegend wurde das

Wasser vom Kaiser Claudius in die Stadt geleitet; es ist der Doppelaquädukt über Porta

Maggiore. Ap%id Simbruina stagna hatte Nero eine Sommervilla, Vespasianus in Cutiliae,

wo er starb (ebenda Titus), weil er sich mit dem kalten Wasser den Magen verdorben

hatte. Tac. Ann. XIV 22; Suet. Vesp. 24, Tit. 11.

') S. 137, 15; vgl. S. 152, 36 vinum resinatum gegen Durchfall.

^ Kap. 18—26.

') Sein berühmtes, von den Ärzten wiederholt mitgeteiltes Mittel gegen Erkrankung
des Blinddarms erwähnt Celsus S. 147, 19 mit dem Zusatz: id se repperisse Cassius gloria-

hatiir. Vgl. S. 11, 37: ingeniosissimus saeculi nostri medicus, quem nuper vidimus,
Cassius.
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Der zweite Hauptteil unseres Werkes, das fünfte und sechste Buch, ist der

Pharmakeutik gewidmet. Man macht sich nicht leicht eine Vorstellung davon,

wie ungeheuer der Schatz der in Rom bekannten Arzneimittel verschiedenster

Herkunft gewachsen war, seit Cato seine hrnssicn gerühmt hatte. Daß Alexandreia

zugleich die Handelsmetropole der hellenistischen Welt und das Zentrum der

medizinischen Wissenschaft wurde, hat wesentlich dazu beigetragen, die Medi-

kamentenlehre auszubilden. Dort ist es gewesen, wo die Pharmakeutik sich als

selbständiger Teil der Medizin abzweigte und zahb'eiche Vertreter fand. Zuerst

den berühmten Herophilos, der die Arzneien 'Götterhilnde' nannte (d-iäv xeiQtg),

dann besonders die lange Reihe der Empiriker. Der Rückschlag blieli nicht

aus, wie auch in neueren Perioden der Geschichte der Medizin. Asklepiades

von Prusa, der ein Jahrhundert vor Celsus der vornehmen Welt in Rom durch

sein Selbstbewußtsein und seine Neuerungen zu imponieren verstand, der Wasser-

doktor {xl>vxQoXovrr}g) und Weinverordner (olvoddrrjg), leitete die Reaktion ein.

Aber Celsus macht seine Einseitigkeit nicht mit. Die Diät in allen Ehren,

meint er, aber in sehr vielen Fällen sind Medikamente gar nicht zu ersetzen,

alle drei Teile der Heilkunde sind unlöslich miteinander verbunden.') So ver-

danken wir ihm denn einen gedrängten Überblick über die gesamte damalige

Pharmakologie mit zahlreichen, oft sehr komplizierten Rezepten. Die syste-

matische Einteilung des fünften und sechsten Buches ist nicht sein Eigentum. Das

versteht sich nach dem, was wir bisher von seiner Art kennen gelernt haben,

von selber, wird uns aber aufs schlagendste bestätigt durch einen Vergleich

mit den entsprechenden, viel ausführlicheren Werken des Galenos. Celsus zählt

zuerst in 16 Paragraphen Arzneistoffe nach ihren einfachen Kräften (facultates

simplices) geordnet auf, z. B. blutstillende, ätzende, zerteilende, erweichende

MitteP); Galen behandelte dasselbe Thema in 11 Büchern.'') Es folgt bei dem

Römer eine Reihe von Kapiteln über zusammengesetzte Heilmittel, sogenannte

composifkmes, nach Verordnungsformen aufgezählt: Umschläge {ßaXdy^ara),

Pflaster {siinkaöXQo) , Pastillen (xQoxiaxoi), Mutterzäpfchen (neOGoC), Pulver

(!»;()«), Salben («xoara, iY%Qi6ru)^ Pillen (xaraaroTio:)''); bei Galen sind das

sieben Bücher.'') Die drei größeren Kapitel am Schluß des fünften Buches®) sind

nach dem pathologischen Gesichtspunkt disponiert, d. h. nach den Arten der

') S. 160, 17: Omnes medicinae partes ita innexae sunt, ut ex totn separari von 2^ossint,

übrigens ein bei den Alten wiederholt ausgesprochener Gedanke.

«) B. V Kap. 1—16, S. 161, 5—165, 16.

') ntQi liQcißicog Kcel ävvä^Biag räiv öcTiXäv qporpfiaxwr XI ;i79— XII 377 K. Wie die

generellen Bezeichnungen der von Celsus aufgezahlten Medikamente auf griechisch lauteten,

ersieht man aus dem 5. Buche Galens (XI 710 ff.) recht genau.

') Kap. 17—25.

'') Ilegl aw^ia^cog cpaQftäKmv täv Karü yevr] XIII 362— 1058. Das Werk handelt am
meisten von den Pflastern (B. VII); im 5. Buche sind Pastillen und trockene Mischungen

eingeschoben, die Pillen sind in diesem Werke nicht berücksichtigt. UsqI täv xara j-^fos

(paQiiÜKcov hatte auch Arehigenes zwei Bücher geschrieben.

^) Kap. 26—28.
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Schädigung des Körpers; es ist darin von solchen die Rede, die einen jeden

Körperteil ergreifen können. Im sechsten Buche sodann gibt Celsus zahlreiche

Compositiones nach einzelnen Körperteilen geordnet, für deren Leiden sie Ver-

wendung finden; ebenso Galen in 10 Büchern.') Galen kannte bei Abfassung

seiner drei großen Pragmatien über Heilmittel in 28 Büchern die zwei pharma-

kologischen des Laien Celsus nicht. Ein Vergleich im ganzen und einzelnen

beweist, daß beide aus dem nämlichen Schatz der hellenistischen Arzneilehre

geschöpft haben, freilich in ganz verschiedener Ausführlichkeit; zudem war ja

dieser Schatz bis auf Galen und durch ihn selbst sehr beträchtlich weiter ge-

wachsen und theoretisch ausgearbeitet worden.

Mitten unter den verschiedenen Verordnungsformen erscheint ein Kapitel

über die Gegengifte. Celsus meint, sie seien nur selten notwendig"), und gibt

drei Kompositionen dafür an; eins davon ist die Ambrosia Zopyri für Ptole-

mäus Auletes, das komplizierteste das berühmte Gegengift des Königs Mithra-

dates, das dieser erfunden und prophylaktisch an jedem Tage gegen Vergiftungs-

gefahr eingenommen haben soll; es besteht aus 36 Spezies. Man weiß, wie

achrecklich diese Gefahr in den höchsten Kreisen zunahm. Im Rezeptbuche

des Scribonius Largus, das einem Freigelassenen des Kaisers Claudius gewidmet

ist, sind die Gegengifte schon viel zahlreicher als bei Celsus'), und Galen schrieb

speziell darüber zwei Bücher.*)

Scribonius stellt dem wackeren Arzte den execratissimus phariiiacopola

gegenüber^), und Plinius klagt später ernstlich darüber, daß der alte Brauch,

die Rezepte eigenhändig herzustellen, von den Ärzten nicht mehr eingehalten

werde; sie kauften die Pflaster und KoUyrien und wären dabei vor Ver-

fälschungen nicht sicher.^) Daß die tüchtigen Praktiker auch fernerhin, so wie

es Celsus voraussetzt, in der Hauptsache ihre eigenen Apotheker waren, zeigt

die Literatur der Folgezeit, obwohl gewisse Medikamente, wie z. B. die Augen-

mittel, naturgemäß der Fabrikation anheimfielen. Die Compositiones führen bei

€elsus gewöhnlich den Namen ihrer Erfinder oder sonst eine charakteristische

Bezeichnung: grünes alesandrinisches, rotes ephesisches, Elfenbeinpflaster, Tetra-

pharmakon, Enneapharmakon. ^) Zum Verkleben von Wunden hatte mau

') Ilegl avvd^^aiajs tpagfiäitiov t&v -nata zonovg XU 378— XHI 361. Hier wie dort ist

die Anordnung a capite ad calcem, doch sind dabei im einzelnen zahlreiche Abweichungen

vorhanden.

*) S. 180, 35: Antidota raro, sed praecipue interdum necessaria sunt, quia gravissimis

casibtis opitxdantur

.

") Vgl. Scrib. Larg. Conpos. 170. 173. 176. 177. 178. 194. 200; 199 über mala medi-

eamenta und was der Arzt davon wissen dürfe, nisi dis hominihusque invisus merito esse

vult et contra ius fasque fines professionis egredi usw. Es ist belastend, daß schon die

genaue Kenntnis der Gifte dem Arzt als Sünde angerechnet wird; der Verfasser mußte

wohl die Charakterstärke der Kollegen kennen. Man denke an die Rolle, die sein be-

rühmter Zeitgenosse C. Stertinius Xenophon, (piXo-nlavStog, wie ihn die Inschriften nennen,

bei der Vergiftung des Claudius gespielt haben soll (Tac. Ann. XII 67).

*) Jltpi üvTiöoTcov XIV 1—209; vgl. Neue Jahrb. 1905 XV 298.

') Conpos. 199. 8j Nat. bist. XXXIV 108. ') B. V Kap. 19.
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r'astilleii, die berühmteste, von Polyeides erfundene Art hieß 'Sietfel' (0(pQaytg)}y

Auch reklamehafte Benennungen fehlen nicht: Asklepios, Basilikon, Caesarianum

sind Augenkollyrien.")

Die heutigen Fachgenossen schätzen diese Rezeptliteratur wissenschaftlich

und praktisch nur gering ein; um so größer ist ihre Hochachtung vor dem

dritten Teile der Medizin des Celsus, der namentlich in den beiden letzten

Büchern abgehandelten Chirurgie. Sie trägt ihm persönlich noch jetzt die

höchsten Lobsprüche ein, obwohl er doch auch hier nur ehrlicher Vermittler

ist. Die Chirurgie hatte seit Jahrhunderten eine glänzende Entwicklung erlebt.

Das hängt, ähnlich wie bei der Diätetik, mit hellenischer Eigenart zusammen.

Die Kingschulen und gymnastischen Wettkärapfe waren es, in denen die

Kenntnis des Knochenbaues und der Muskeln erwuchs und wo vielfältige Ver-

anlassung war, Kontusionen, Knochenbrüche und Luxationen zu beobachten und

zu behandeln. Ebenso wie die einzigartige Entwicklung der griechischen

Plastik ist auch die Blüte der Chii'urgie der Griechen ohne ihre Gymnastik

und Agonistik undenkbar. Die Erfahrungen und Vorschriften, die Hippokrates

in seinen Werken 'Die Einrichtung der Gelenke', 'Die Knochenbrüche', 'Die

Schädelverletzungen' und auderen in mustergültiger Anschaulichkeit niedergelegt

hatte, wurden in der hellenistischen Zeit sorgfältig weiter verbreitet und ver-

mehrt. Durch die realistische Zeitrichtung, die Vorliebe für Mechanik und

Technik überhaupt sah sich die Chirurgie begünstigt und wurde immer mehr

von virtuosen Spezialisten ausgeübt. Von allen Teilen der Heilkunde, sagt

Celsus*), hat sie die evidentesten Erfolge aufzuweisen — man wird in der

Gegenwart ebenso urteilen müssen. Ei- führt eine Reihe von berühmten Namen

an, als hauptsächlichsten Vertreter der chirurgischen Spezialwissenschaft zuerst

den Alexandriner Philoxenos. ') Daß die Empiriker sich in Operationen, Ver-

bänden und in der Vervollkommnung der Apparate hei'vorgetan haben, darf

ihnen nicht vergessen werden. Erhalten blieb von ihren Arbeiten die Er-

klärungsschrift des ApoUonios von Kition zu dem Hippokratischen Buche über

die Einrichtung der Gelenke mit zahlreichen bunten Illustrationen, wodurch die

verschiedenen Einrenkungsmethoden anschaulich gemacht werden. Damals, als

die Mechaniker Ktesibios und Philon Zeichnungen ihrer sinnreichen Apparate

veröffentlicht hatten, wie späterhin Heron von Alexandreia, blieben auch die

Chirurgen darin nicht zurück; für den medizinischen UnteiTicht waren der-

ai-tige Abbildungen unentbehrlich. Im Texte des Celsus weist freilich nichts

darauf hin, daß er Figuren irgendwelcher Art beigegeben hätte, obwohl

') S. 177, 15. Der Name kommt nicht etwa von dem damit erzielten Verschluß, son-

dern vom Stempel, wie bei der Lemnischen Erde {terra sigillatai, die nur signata venum-

dabatur, unde ei sphragidem appelluvere (Plin. Nat. hist. XXXV 33; vgl. Fredrich, Athen.

Mitt. 1906 XXXI 72 tf.). Neuerdings gibt es, wie ich höre, Sublimatpastillen, die aufgelöst

als Wundwasser dienen).

«) VI 6, 25. 27. 31. 32.

') S. 262, 6: Est eius effectus inter omnes mediciiuie partes evidentissitmis.

*) S. 262, 2i: Philoxenos als Gewährsmann chirurgischer Partien des Celsus ist nach-

gewiesen von Wellmann, Die pneum. Schule S. 115 S.
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das auch in Rom zu seiner Zeit — man denke au Vitruvius — nichts Un-

gewöhnliches gewesen wäre'); doch sind dergleichen neuerdings koiistruiert

worden.-)

Es war schon in den früheren Büchern wiederholt von chirurgischer Be-

handlung die Rede gewesen, denn die Grenzen des Gebietes pflegten von den

Chirurgen nicht scharf eingehalten zu werden.^) Wiederum ist im siebenten Buche

die mehrmals beobachtete Einteilung befolgt, erst von den Eingriffen zu sprechen,

die an allen Körperteilen vorkommen können, dann von denen an bestimmten

Stellen. Große Beachtung haben die auch im vorhergehenden Buche behandelten

Augenkrankheiten gefunden^): gerühmt wird die diätetische Behandlung und

vor allem die Beschreibung der chirurgischen Augenleiden und ihrer operativen

Beseitigung, während die Anatomie und Pathologie des Auges bei Celsus in

unserer Zeit weniger Anklang findet.'') Wie eifrig Celsus die hellenistische

Praxis verwertet, geht schon daraus hervor, daß er 30 Augenkrankheiten und

21 Augenoperationen untei-scheidet, wogegen die Hippokratiker zwar auch eine

beträchtliche Zahl von Leiden schildern, aber nur vier Operationen.^) Wenn
er auch von der Verwendung geschliffener Gläser bei Refraktionsfehlern nichts

berichten kann, weil die Alten zwar den Brennspiegel, aber sicher nicht die

Augengläser gekannt haben, so ist er doch der erste Zeuge für den Starstich

unter den antiken Medizinern, 'eine der feinsten Operationen', die die aller-

größte Sorgfalt des Arztes und Assistenten erfordert.') Ebenso äußert er sich

kurz zuerst über die plastischen Operationen, wie der Substanzverlust (xoAd-

ßa^a) an den Ohren, den Lippen und der Nase, dem z. B. Faustkämpfer aus-

gesetzt waren, ersetzt werden kann, um die Entstellung zu vermindern oder die

Gebrauchsfähigkeit wiederherzustellen.*) Lockere Zähne lehrt er durch Gold

an den gesunden Nachbarzähnen befestigen^), wie schon längst die Etrusker

taten. Plombieren zur Erhaltung des Zahnes kommt nicht vor, nur um ein

Zerbrechen beim Ausziehen zu vermeiden*"); sonst aber widmet sich der Ver-

') Schon bei Aiistoteles wird auf äiaygacpai, v-noyQacpai, oxrinata verwiesen (Hist. anim.

I 17 S. 497 a 32; in 1 S. 510 a 30. 511 a 13); es handelt sich an den angeführten Stehen

um Anatomie des Menschen und der Fische. Auf die Gynäkologie des Soranos zurück-

gehende Abbildungen von Kindslagen (s. Roses Ausgabe) sind bis in die Mitte des XVII. Jahrh.

fortgeführt worden (K. Sudhofl', Weibliche Eingeweidesitus, in der Münchener mediz. Wochen-
schrift rj06 Nr. 47). Auch Galen gibt gelegentlich Zeichnungen: so in seiner 'Anatomie'

von der Muskulatur des Oberarms (U 274 K.), bei der Beschreibung der vom Rückenmark
ausgehenden Nerven (Anat. d. Gal. II 224. 227. 354 Simon); ferner mehrere anoSsL^iig

Siä yga^^äv zur Optik (III 820 if. 838 S. K.), diese auf göttliche Weisung im Traum.

) Magnus, Die Augenheilkunde der Alten Taf I Fig. 3; Frieboes a. a. 0. S. 743 usw.

') S. 263, 13.

') B. VI Kap. 6, B. Vn Kap. 7; übersetzt und kommentiert von Hirschberg, Gesch. d.

Augenheilk. im Altert. S. 247—266. 269—285. 245 f.

') Hirschberg a. a. 0. S. 268. 285; vgl. 245 S. «) Ebd. S. 267. 285 f 120 f 130.

') S. 279, 20. 280, 26. «) B. VII Kap. 9. ^) S. 288, 5.

'") S. 287, 18: St exesus est, . . . f'oruiiien . . . bene accommodato plumbo rcplendum est,

ne sub forcipe confringatur. In mehreren historischen Darstellungen der Zahnheilkunde finde

ich die auf einer schlechten Celsusübersetzung beruhende Angabe 'von ungeheuerer Wich-
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lasser eifrig dem Zahnschmerz, qui mnxiwis tormentis annumerari iwtest.^) Er

beschreibt die Lösung der Zunge auf operativem Wege") und an einer viel

besprochenen Stelle die 'der Stimme oder der Gesundheit wegen' bei jungen

Leuten bisweilen vorgenommene Infibulation, die er wenig billigt.^) Von den

partes ohscenac muß er natürlich eingehend handeln; dabei fällt eine Bezug-

nahme auf die Prüderie seiner Leser auf, die die Beachtung des Kulturhisto-

rikers verdient. 'Die griechischen Benennungen dafür', so bemerkt er ein-

leitend"*), sind unanstößig und schon eingebürgert, denn fast in jedem medi-

zinischen Buch und Gespräch kommen sie vor. In unserer Sprache aber gelten

diese Ausdrücke für gemein, nicht einmal im vertrauten Verkehr pflegen sie

die anständigen Leute zu gebrauchen. Es liegt daher für uns eine gewisse

Schwierigkeit darin, bei der Darlegung dieser Dinge das Schamgefühl zu

schonen ohne doch unwissenschaftlich zu werden. Jedoch konnte mich das

nicht abschrecken, und mein Werk durfte deshalb nicht unvollständig bleiben;

glaube ich doch, daß die Kenntnis der ärztlichen Behandlung gerade dieser

Teile, die jeder nur höchst ungern den Blicken des anderen preisgibt, All-

gemeingut werden muß.' Man sieht auch hier, daß er als Laie für Laien schreibt

und es ihm einige Überwindung kostet, die Wohlauständigkeit der Rhetoren-

schule aufzugeben; von Natur mochte er wohl besonders empfindlich geartet

sein gegen Worte der geschlechtlichen Sphäre und Zweideutigkeiten, Quintilian

glaubt ihn einmal deswegen tadeln zu müssen.^)

Das menschliche Skelett beschreibt er für chirurgische Zwecke am Anfang

des achten Buches im einzelnen; ich wage nicht zu behaupten, daß er selbst

eines in natura vor sich gehabt hat. Nicht einmal den Galenos, der doch unter

ganz anderen Umständen arbeitete und mit höheren Zielen, dürfen wir uns mit

einem Totenschädel im Studierzimmer vorstellen, nur etwa mit einem Affen-

kopf Auf zwei allgemeine Kapitel über Knochenbehandlung folgt dann end-

lich eine Reihe über Brüche und eine solche über Verrenkungen, immer von

Kopf zu Fuß fortschreitend, wir wir das gewohnt sind, mit häufiger Benutzung

des Hippokrates.

Jenes alte Corpus ermangelt nicht, die an den Arzt und speziell den

Operateur persönlich zu stellenden Anforderungen genau zu formulieren.*)

Asklepiades hatte seine Kurmethode durch die drei Schlagworte 'sicher, schnell,

angenehm' dem Publikum angepriesen.') Celsus' Schilderung vom Wundarzt,

tigkeit' wiederholt, der Autor empfehle es, 'ein Stückchen Schiefer in die kariöse

Höhle zu stopfen'; es handelt sich aber tatsächlich um Alaun (alumen scissile involutum

lanula) zur Stillung des Schmerzes (S. 247, 13).

') S. 245, 32. -) S. 288, 35. ') S. 306, 12. ') S. 253, 25.

'•) Inst. erat. Vin 3, 47 mißbilligt er die Sucht gewisser Leute, überall Obszönitäten zu

wittern; zu ihnen gehöre auch Celsus (in seiner Rhetorik;: Siquiileiii Celsiis KceK^fitparov

apud Vergiliiim putat 'Incipiunt agitata tumescere' (Georg. 1 357), qitod si reeipias, nihil

loqiii tiitum est.

*) Vgl. Kar' IrirQfiov 4 (III 2S8 L. II 33 Kw.): rä tQya ndvra äaxeiv . . . eroxa^öfisvov

&yad'ms %aXä)g rax^cog uTtövcoi tVQvQ'ficog sv^roQcog.

') S. 78, 21 : Äsciepiades officium esse medici dicit, ut tuto, ut celeriter, ut iucunde curet.
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wie er sein soll, lautet folgendermaßen: 'Der Chirurg soll im kräftigsten

Mannesalter sein oder wenigstens diesem noch nahestehen.^) Seine Hand sei

fest und sicher und zittre niemals, die linke nicht weniger geschickt als die

rechte; seine Sehkraft scharf und klar; sein Mut unerschrocken. Mitfühlend

sei er nur soweit, daß er dem Patienten Heilung schaffen will, nicht aber,

durch sein Schreien veranlaßt, sich mehr beeilt als es die Sache fordert oder

weniger schneidet als notwendig ist. Vielmehr führe er alles so aus, als ob

die Klagetöne des anderen keinerlei Eindruck auf ihn machten.' Gerade der

Umstand, daß das persönliche Verhältnis des Arztes zum Kranken bei unserem

Schriftsteller nicht selten hervorgehoben wird, bringt ihn auch uns persönlich

näher. Ceteris paribus, meint er einmal, sei der befreundete Arzt nützlicher als

der fernstehende, denn jener vermag besser zu individualisieren.") Mag Celsus

auch, wie der strenge Quintilian urteilt, ein mittelmäßig begabter Mann gewesen

sein — qui trop embrasse, mal äreint würde er vielleicht jetzt über ihn sagen —

,

wir haben den Eindruck eines tüchtigen Charakters und, bei aller Buchgelehrsam-

keit, eines Menschenkenners. Levia ingenia quia nihil hahent, nihil sihi detra-

hunt ist vielleicht das bekannteste Motto aus seinem Werke. Es hat mit

diesem geflügelten Wort folgende Bewandtnis. Im Hippokrates finden sich

wiederholt Angaben über mißlungene Heilverfahren und falsche Diagnosen,

deren die Verfasser sich schuld geben. Der eine sagt: 'Ich habe dies geflissent-

lich niedergeschrieben; denn wei'tvoll ist es, auch mißlungene Versuche kennen

zu lernen und zu wissen, aus welchen Ursachen sie mißlungen sind.'') Ein

anderer berichtet den Fall eines gewissen Autonomos (in Thessalien, wie es

scheint), der durch einen Steinwurf einen Schädelbruch erlitten hatte. Da die

Bruchstelle gerade an der Naht lag, täuschte sich der sondierende Arzt, wie er

freimütig selber mitteilt, über den Tatbestand, nahm die nötige Trepanation

zu spät vor, erst am fünfzehnten Tage, und Autonomos mußte sterben.*) Auf

diesen Mißerfolg nimmt Celsus Bezug, wenn er sagt: 'Die Kopfnähte hätten

ihn irregeführt, hat Hippokrates einmal aufgezeichnet. Dieses Bekenntnis zeigt

den großen Meister, der sich seines Wertes bewußt ist. Denn kleine Geister

wollen sich nichts vergeben, weil sie nichts zu verlieren haben; einem großen

Manne aber, der ohnedies seinen sicheren Ruf behält, ziemt auch das ehrliche

Eingeständnis eines faktischen Irrtums. Das gilt vor allem in dem Berufe, der

zu Nutz und Frommen der Nachwelt gelehrt wird, denn wer einen früher

einmal begangenen Fehler kennt, wird sich selbst davor zu wahren wissen. Es

') S. 263, 6: Esse autem ehirurgus debet aduhscens aut certe adulescentiae propior.

Hirschberg (a. a. 0. S. 269, 1) opponiert dagegen: 'Dieser Satz gilt heutzutage gar
nicht, vollends nicht für die Operationen am Auge. Wie die Sängerin volle Sicherheit

erst erlangt, wenn sie über die Jugendblüte fort istd), so verhält es sich auch mit dem
Star-Wundarzt.' Celsus durfte freilich darauf rechnen, daß man adulescetis nicht mit

'Jüngling' übersetze, wie Hirachberg; der Begriff der adulescentia reicht bekanntlich un-

gefähr bis zum dreißigsten Lebensjahr.

*) S. 12, 30 (oben S. 394, 7).

ä) ÜSQL ae»Q(av ifißoh']s 47 (IV 212 L. II 182 Kw.). Vgl Gomperz, Griech. Denker I 253.

•) Epidem. V 27 (V 226 L.).



404 J- Ilberg: A. Cornelius Celsus und die Medizin in Rom

veranlaßt micli überdies zu dieser Bemerkung das Gedächtnis jenes großen Ver-

treters der Wissenschaft {memoria magni professoris).' ^)

III

Die sonstige medizinische Literatur der römischen Kaiserzeit, soweit sie in

lateinischer Sprache erhalten ist, hat keinen sehr bedeutenden Umfang, und sie

zeigt noch weniger Selbständigkeit als das Werk des Celsus. Das Interesse

und Verständnis der Laien für praktische und auch für wissenschaftliche

Medizin, auf das Celsus rechnete und das er stärken wollte, blieb allerdings

noch lange lebendig. Aber in erster Linie legen griechische Schriften davon

Zeugnis ab. Athenaios von Attaleia, der gelehrte und sympathische Begründer

der pneumatischen Schule, bemühte sich bald nach Celsus ernstlich und mit

großem Geschick, medizinische Bildung als Gegenstand des allgemeinen Jugend-

unterrichts zu empfehlen und überhaupt bei jung und alt zu verbreiten'); die

Heilkunde war für ihn ein wichtiger Teil der enzyklischen Wissenschaften,

deren Studium noch dem Greisenalter Freude und Erbauung biete.') Grie-

chische Ärzte gab es nunmehr in Rom so viele und bedeutende, daß sich

Asklepios nur aus besonderen Gründen dazu verstand lateinisch zu sprechen;

es bedeutete das für ihn fast immer ein Herabsteigen aus seiner höheren

heimischen Sphäre. Auch die zweifelhaften Elemente östlichen oder ander-

weitigen Ursprungs, die in der römischen Ärzteschaft gar nicht selten waren,

sprachen und schrieben griechisch, sie erst recht. Schien es ja in vielen Fällen

sogar vorteilhaft zu sein, in der fremden Sprache zu praktizieren, sogar ge-

borene Römer zogen es vor, denn das imponierte dem Publikum; wen es aber

verstand, der genoß kein rechtes Vertrauen.*) Vor allem pflegten die kaiser-

') S. 333, 27. Vgl. Scribon. Larg. S. 2, 27 H.: Hi})pocr(ites, conditor nostrae professionis.

Celsus ist der älteste Schriftsteller, bei dem das Wort 'Professor' vorkommt (mit Valerius

Maximus I 8 ext. 8; Vin 12, 1, wie E. Lommatzsch brieflich mitteilt). So bezeichnet er

hier den Hippokrates, so die Vertreter des Faches der Chirurgie {habere professores suos

eoepit 262, 20; Momae quoque nun mediocres professores . . . itliquantum ei disciplmae adie-

cerunt 263, 1; magni professores 341, 21) oder die Fachmänner im allgemeinen (38, 17);

sapientiae professores nennt er die Philosophen, namentlich die Vorsokratiker Pythagoras,

Empedokles, Demokrit (2, 11. 3, 20. 5, 24. 8, 21). Angestrengtes Nachdenken ohne die

nötige Bewegung und unhygienisches Nachtwachen hatte jene Philosophieprofessoren

körperlich derart geschwächt , daß sie in eigenem Interesse auch die medizinische Wissen-

schaft begründeten (2, 9). 'Das ist ja recht alexandrinisch geflennt', sagt Spiegelberg bei

Karl Moors Tiraden über den 'schwindsüchtigen Professor.'

') Im 15. Jahre, schreibt Athenaios vor (Oribas. III 164 B.-D.), soll die hygienische

Unterweisung der jungen Leute beginnen: xQ^'l<''^l^ov Sh ?) ^äXXov ciray^atov ttübiv äv&Qw7tois

&nb Tavrrig rfig ijXiKLas i'fia roig aXXoig (la&ruiocai ev^maQuXaiißdvfiv »tat TJji' iargiKi^v x«!

HßTKXot'fiv TOI» xavTi^g Xoyov, i'va KaXol y.ai üyu9ol avjißovXoi yh'oivzai TtoXXdiiig iavrolg t&v

lig öa>Tjje»ai' jjprjCifieoj» usw.

') Oribas. III 168 B.-D.; xrß.Uov Sl x^eC" ""' noaov 'i7taQy.a xj^vxi] Xafißävii av^t]-

Toüö« rolg Äpoyfi'fffT-^pofg rmr (piXoaöqxov Tf x«) laTQwv xal rolg ciXloig roig itQOiarcuiivoig

rcbv iyxvKXiwv iia9r}(idT(ov Kai TiciQtyxtiQOi'ßa rovToig noXXdmg.

*) Plin. Nat. bist. XXIX 17: Sulam haue iirtinin Graecarum nondum e.vercet Eoiiifina

gravitas, in tantu fntctu paucissimi (Juiritium attigere, et ipsi statim ad Graecos transfugae,
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liehen Leibärzte griecliiscber Nationalität zu sein, welche offiziell ))iedici Augusti

genannt werden.') Eine romanhafte Gestalt unter ihnen ist der berüchtigte

C. Stertinius Xenophon von Kos, der vennutliche Mörder des Kaisers Claudius,

der seinen Herrn auf dem Feldzug nach Britannien (43) begleitete. An dem-

selben Zuge beteiligte sich der Arzt Scribonius Largus, von dessen lateini-

schen Fachschriften, die er dem Kaiser vorlegen ließ, noch ein Rezeptbuch er-

halten ist, worin für alle Leiden vom Kopfschmerz bis zum Podagra Hilfe zu

finden sein sollte, auch gegen den Biß von Schlangen, Skorpionen, tollen

Hunden, gegen Vergiftungen aller Art usw.^) Die Quellen sind meist griechisch,

bei Galen finden sich die Namen der angeführten Arzte vielfach wieder; doch

verschmäht Scribonius nicht das Hausmittel 'einer ehrbaren Römerin gegen

Epilepsie'') und preist in überschwenglicher Weise eins gegen Kolik, das er

mit großer Mühe zu Rom von einer Afrikanerin käuflich erworben habe.*)

Spuren von Aberglauben sind nicht häufig, er weiß ihn wohl von der Wissen-

schaft zu unterscheiden.^) Auch die Geschichte der Medizin liegt ihm nicht

fern. Er findet es unberechtigt, den Asklepiades geradezu als Verächter der

Medikamente hinzustellen, während dieser ihre Anwendung nur bei Fiebern

und akuten Krankheiten verboten habe.*) Mit Selbstgefühl rühmt er sich seiner

eifrigen Studien in allen Teilen der Heilkunde und seiner besonderen pharma-

kologischen Erfolge.') Manche Beispiele aus der Praxis, eigner und fremder,

werden erwähnt; zur Empfehlung müssen oft hochstehende Personen dienen.

Wir erfahren ein von Augustus angewendetes Augenmittel*) sowie ein höchst

kompliziertes üniversalgegengift {xBkeia), das für denselben Kaiser hergestellt

zu werden pflegte imd auch von Scribonius vorrätig gehalten wird.^) Aus dem

Toilettezimmer einer Schwester des Augustus, Octavia, wird ein aromatisches

Zahnpul^^er mitgeteilt*"), ebenso die von den Kaiserinnen Livia und Messalina

gebrauchten"); ferner aus der Hofapotheke der Livia ein Heilmittel gegen

Halsentzündung*^), ein Pflaster gegen den Biß giftiger Tiere*'), eine von ihr

selbst gebrauchte Salbe {acopum) gegen Erkältung im Winter.**} Den Schluß

bildet ein Acopum zu demselben Zwecke, das von Livia und ihrer Schwieger-

tochter Antonia bevorzugt wurde; die Herstellung ist außerordentlich umständ-

lich.*^) Mitunter verschweigt Scribonius absichtlich die Namen seiner distin-

guierten Patienten**), z. B. wenn es sich um eine Frauenkrankheit bandelt, die

immo vero auctoritas aliter quam Crraece eain tractantibits non est, ac minus credunt quae ad

sdlutem suam pertinent, si intellegant.

') äQj^iaTQÖs als offizieller Titel des königlichen Leibarztes findet sich zuerst am Hofe

Antiochos' VII. von Syrien (130'r2ü) und bald darauf an dem des Mithradates Eupator von

Pontos, dann als Titel des Gemeindearztes in griechischen Städten, namentlich in Klein-

asien. Archiatri in Rom werden vom Kaiser Constantin (333), und zwar als öffentliche

Arzte, erwähnt. R. Pohl, De Graecorum medicis publicis, Berlin 1905.

') S. o. S. 399. ') Conp. 16. *) Conp. 122. ") S. 11, 20. 63, 17 Helmr.

«) S. 3, 18. ') S. 5, 7. 1, 17. 8) Conp. 31. ^) Conp. 177.

'") Dentifrieium, quod splendidos facit dentes et confirmat Conp. 79.

") Conp. 60. '^ Conp. 70. ") Co^, ^-g

") Conp. 268. »5) Conp. 271. '") S. 53, 14.
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er wiederholt durch die wunderbai-e Hiera des Paccius Antiochus geheilt zu

haben erklärt.')

Warum Scribonius lateinisch schrieb? Er hätte es sicher nicht o-etan.

wenn es nicht seine Muttersprache gewesen wäre. Ihn zum Griechen zu machen
bloß um seines Standes willen, geht nicht an; nicht deshalb betont er Latein

geschrieben zu haben, weil das für seine Person, sondern weil es für den Stoff

damals immer noch das ungewohnte Idiom war.*) Wie sehr, wird uns aufs

deutlichste von Plinius vor Augen geführt. Die Naturalis historia ist be-

kanntlich in umfangreichen Teilen medizinischen oder verwandten Inhalts,

namentlich im 7. Buche, das den Menschen von der Zeugung bis zum Tode be-

gleitet, sodann vor allem in den Büchern XX—XXVII, die von den Heilmitteln

vegetabilischer Natur handeln, und XXVIII—XXXII, wo diejenigen aus dem

Tierreiche aufgezählt werden. Auch die letzten Bücher über die Mineralien,

XXXIII—XXXVII, berücksichtigen die Materia medica dieses Gebietes sehr

stark. Die zur Erleichterung des Nachschlagens und als Rechenschaft über die

benutzten Quellen vom Verfasser vorausgeschickten Übersichten, welche das

1. Buch bilden, pflegen bei den genannten Büchern, sowie bei einigen anderen,

eine besondere Rubrik ex medicis zu bieten, worunter übrigens erwiesener-

maßen nur zum Teil von ihm selbst exzerpierte Schriftsteller zu verstehen

sind. Diese Rubrik bildet regelmäßig eine Unterabteilung der auctores externi;

nur ganz vereinzelt steht unter den einheimischen: ex Rabirio medico, Ofilio

medico, Granio medico (XXVIII), ex Caecüio medico (XXIX); das sind un-

bekannte Größen. Bei einer etwas bekannteren wie Sextius Niger steht dann:

qui Graece de medicina scripsit.'^)

Das medizinische Werk des Celsus ist von Plinius nicht oft benutzt

worden, stärker das landwirtschaftliche, wo die griechische Konkurrenz nicht

so stark überwog wie dort.*) Von Varro verwertete Plinius nicht nur das

') S. 44, 17: l'oteram nominare honestds femirtas, quas aut ille (seil. Paccius) aut ego

hoc medicamento suiiaciiinis, nisi crederem fidem te habere nobis: aUoquin ipse tibi iam di-

xissem. Es handelt sich um Brustkrebs. — Ebenso unterläßt es Celsus, den Namen der

vornehmen Frau (splendida j^eri'oiiii) anzugeben , deren plötzlicher Tod ex natundibus par-

tibus carne prolapsa et urente damals große Sensation gemacht hatte (S. 9, 1).

') M. Albert, Las medecina grecs a Rome (Paris 1H94), hält Scribonius für einen Griechen

(S. 181 f.) und beruft sich dafür (S. 187, 1) auf die Worte des Widmungsbriefes an Callistus:

Non es passus cessare turne erga me pietatis officium tradendo scripta mea Latina medicinalia

deo nostro Caesari (S. 5, 22 H.). Dagegen spricht schon die Art, wie er die griechischen

Pflanzennamcn durch römische wiederzugeben pflegt (S. 10, 2; 56, 7; 62, 24. 27).

") Bd. I 42, 6 Mayh.

') F. Münzer, Beiträge zur Quellenkritik der Naturgeschichte des Plinius (Berlin 1897)

S. 41 ff. 88. 93. — Während der Korrektur erscheint die Untersuchung von M. Rabenhorst:

Der ältere Plinius als Epitomator des Verrius Flaccus. Eine Quellenanalyse des siebenten

Buches der Naturgeschichte (Berlin 1907). Der Verf. erblickt nicht nur im 7. Buche in der

Hauptsache einen Auszug aus den Rerum memoria dignarum libri, sondern glaubt seine

'Überzeugung dahin aussprechen zu dürfen, daß die gesamte Naturgeschichte im großen

und ganzen nur einen Auszug bildet aus dem enzyklopädischen Werke des Verrius Flaccus

und die gesamte enzyklopädische Literatur der Kaiserzeit in erster Linie aus den gelehrten
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Werk über den Landban, Avenn auch nicht vollständig, sondern auch andere

Bücher, darunter den medizinischen Abschnitt seiner Enzyklopädie.') Was
endlich Cato betrifft, so hat er aus dessen landwirtschaftlichen Schriften in-

direkt und direkt entlehnt^); daß er dessen medizinische Unterweisungen an

den Sohn noch selbst habe lesen können, ist unwahrscheinlich.') Plinius be-

müht sich, seiner Kompilation einigermaßen Leben und Farbe zu geben und

verwendet dazu gern die Einleitungen einzelner Bücher. Er befindet sich

dabei in einem fortwährenden Dilemma. Seine griechischen Quellen überwiegen,

namentlich in den medizinischen Partien, ganz bedeutend die heimischen. Un-

ermüdlich schöpft er daraus zahllose Einzelheiten und ordnet sie nach seinem

großen Plane, schickt auch von Zeit zu Zeit historische Überblicke über be-

stimmte Gebiete voraus, z. B. über die Kräutermedizin*), über das Auftauchen

neuer Krankheiten und Heilmethoden*), oder in der Art von Celsus' Proömium
über die Geschichte der Medizin im allgemeinen von den ältesten Zeiten bis

auf die Gegenwart.*) Obwohl er nun so reiche Schätze griechischen Ursprungs

mit vollen Händen nach Hause trägt, sieht er sich doch immer wieder ver-

anlaßt, in bitterster Weise gegen deren Urheber zu deklamieren. Alles das ist

pessimistisch und satirisch gefärbt mit einem rhetorischen Aufputz, der auf die

Nerven fällt und schließlich ermüdet.

Die große Einleitung des 29. Buches legt einen Vergleich mit Celsus

sehr nahe. Daß sie gerade an dieser Stelle steht, am Anfang des zweiten Buches

über die Heilmittel aus dem Tierreiche, ist reine Willkür; gleich die erste Be-

hauptung, niemand habe bisher eine solche Geschichte der Heilkunde in latei-

nischer Sprache geschrieben'), ist im Hinblick auf Varro und Celsus zum min-

desten ungenau, da sie nur für die Mitteilungen aus den letzten Jahrzehnten

gelten kann. Während Celsus, wie wir sahen, bedächtig mit kritischem Blick

die geschichtliche Entwicklung verfolgte, erblickt Plinius, wahrhaft historischen

Sinnes bar, darin nur den Beweis für eine höchst beklagenswerte Unsicherheit

der Heilkunde und den Eigennutz ihrer Vertreter.®) Keine Wissenschaft war

und ist schwankender als diese, eine Lehre hat immer die anderen zu zerstören

getrachtet, aber nicht etwa aus sachlichen Gründen; nur aus Ehrgeiz, Neid und

Arbeiten des Verriue Flaccus geschöpft hat' (S. 118 f.). Insbesondere wird der Nachweis
versucht, dieser sei 'der Verfasser des Pamphletes gegen die medizinische Wissenschaft',

nämlich der Einleitung des 29. Buches (S. 120 if.), ein Versuch, dem ohne weiteres zuzu-

stimmen ich mich enthalten muß.

') Ebd. S. 90 ff. 137 ff. Wellmann, Die pneum. Schule S. 25 f. 57.

*) Münzer a. a. 0. S. 12 ff. 55 ff. 74 ff.

') Ebd. S. 70 f. — Phantastische Vorstellungen über Catos Hausrezeptbuch (comiiien-

tarius Plin. XXIX 15; V7i6tivr}na Plut. Cat. 23) und dessen Einfluß auf die Nachwelt hegte
der jüngst verstorbene Mediziner H. Magnus (Die Volksmedizin, ihre geschichtliche Ent-
wicklung und ihre Beziehungen zur Kultur, Breslau 1905, S. 20 f. 35 ff. 72 f.).

*) XXV 1—25. ') XXVI 1—20. «) XXIX 1—28.
') XXIX 1: Nulli ante haec (seil, de medendi arte) Latino sermone condita.

") XSIX 2
:
Mirum et indignum protinus subit, nullam artium inccmstantiorem fuisse aut

etiaru nunc saepius mutari, cum sit fructuosior mdla.
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Habsucht bekämpfen sich die Ärzte gegenseitig, und unser Leben ist ihnen,

wenn sie ihre Kunst täglich neu aufbügeln, lediglich Geschäftsobjekt.') Durch

Aufzählung von ungeheuren Honoraren verleiht der Rhetor seiner Deklamation

den gehörigen Nachdruck. Sie ist in hohem Grade bösvs'illig, fast in jedem

Satze stecken giftige Spitzen, nicht einmal Hippokrates wird verschont.*) Auf

diese summarische Abkanzelung von Vorzeit und Gegenwart folgt der obligate

KunstsrifiF der Moralisten, den alten Cato als Idealbild aus edler römischer Ver-

«xancrenheit zu beschwören. Es ist eine effektvolle Wendung, Cato tritt als

zürnender Prophet auf. Er spricht seine allbekannte Warnung und Weissagung

de istis Oraecis, die durch ihre Bildung alles verderben werden, dann vollends,

wenn sie ihre Ärzte schicken.') So ist's denn auch gekommen: Ines morum,

nee aliunde maior quam e medicina^)] schuld daran trägt freilich nicht die

Wissenschaft an sich, sondern ihre Jünger und das Publikum.

Vineendo victi sumus schallt des patriotischen Nationalrömers ingrimmiger

Klageruf, paremus exfernis, wo er von den unendlichen Rezepten aus fremd-

ländischen Stoffen redet. ^) Anderseits schilt er wieder darüber, daß man z. B.

in der Kräuterkunde nicht noch umfassendere Kenntnisse besitze. Zum Teil

sei sie nämlich im Besitze des ungebildeten Volkes, und die Fachleute der

neueren Zeit zögen es vor geschwätzige Vorlesungen zu halten statt mühsam

in der Einsamkeit das ganze Jahr hindurch zu botanisieren; außerdem trieben

viele mit ihren Heilmitteln aus schnödem Eigennutz hartnäckig eine verwerf-

liche Geheimniskrämerei/) Plinius' Stellung gegenüber Aberglauben und Zauber-

kräften in der Medizin ist in der Hauptsache ablehnend. Massenhaft sind seine

Nachrichten darüber aus trüben Quellen mancherlei Art. Mayica de herhis

teilt er mit aus Schriften, die auf Pythagoras und Demokrit zurückgehen

sollten'); am ausgiebigsten jedoch hat er die betreffende Literatur") in die-

jenigen Bücher verarbeitet, wo von den medicinae ex animalibus gehandelt wird.

Einleitungsweise polemisiert er gegen die fremden und einheimischen Sym-

pathiemittel ^), ja er gibt eine ganze Geschichte der magicae vanitates von

Zoroaster an, dieser Schwindelwissenschaft, die als hochheilige Heilkunde auf-

tretend seit Jahrhunderten den Menschengeist mehr und mehr in Fesseln ge-

schlagen habe.^") Seine Erbitterung gegen die Magie zieht sich durch diese

') XXIX 11: Nee dubium est omnes istos fnmam novitate aliqua aucupantes aniina statim

nostra negotiari . . . ßlutatur ars cottidie interpoUs.

») XXIX 4.

') XXIX 14 (Ad Mavcum fil. 1 J.): Iwranmt inter se harharos necare omnes medicina,

sed hoc ipsum mercede f'aciunt, ut fides iis sit et facile disperdant. Nos qmqiie dictüant bar-

baros usw. Schon Plutarch (Cat. 23) erkannte richtig den Ursprung dieser Äußerung; sie

beruht auf Entstellung der Pippokrateslegende {^öy^a 'A». IX 400 f. L., vorcatonisch ; vgl.

den 5. Brief IX 316 L. aus späterer Zeit), wonach Hippokrates dem Barbarenkönig Arta-

xerxes seine Dienste versagte, ori Tcoltfiiog xal xoivoj ix^gög vnfjQxi rols 'EXXriaiv (IX 402 L.).

*) XXIX 27. ^) XXIV 5. ") XXV 1. 2. 16. XXVI 11.

') XXIV 156 tF. *) XXVni 4—29.

*) S. die Belegstellen bei Diels, Vorsokratiker I * 440 ff. (Demokritos fr. 300).

'") XXX 1—20.
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ganzen Bücher hindurch. Er sucht sie auf jede Weise lächerlich zu machen*)

und als unwirksam, betrügerisch, ja gottlos zu erweisen.^) Ihre commenta,

mendacia, fraudes festzunageln macht ihm Vergnügen'); nur bei ganz un-

geheuerlichen Sachen ruft er aus: 'Das sei ferne von mir und meinem Werke!
Das Leben ist der Güter höchstes nicht' — aber verschweigen kann er die be-

treffenden Mittel dennoch keineswegs*), prodenda quia sunt prodita ist ja sein

Gnindsatz. *) Der Zwiespalt zwischen Sympathiezauber und wissenschaftlicher

Medizin wurde von Plinius gewiß ebenso empfunden wie der zwischen Volks-

glauben und Philosophie.^) Man erkennt das auch daran, daß er die magischen

Mittel nicht schlechthin, sondern mit Umschweifen aufzuzählen pflegt, z. B. mit

dicunf, ahmt, tradimf, affirmant, iubent, praecipiunt, daß er etwa hinzusetzt si

credinms'') oder gar melius est non eredere^)-^ die Oratio obliqua ist dafür das

Gewöhnliche.^) Wundern mag man sich billig, daß der Sammler es trotz seiner

Geringschätzung dieser Auswüchse der Heilkunde über sich gebracht hat, eine

solche Unmenge derartigen Stoffes zu häufen, aber man hat darum noch kein

ßecht zu behaupten, er habe 'ohne jede Kritik alles aufgenommen, wovon
er nur irgend Kenntnis nehmen konnte'.'")

Die völlige Kritiklosigkeit gehört erst einer späteren Zeit an. Enzyklo-

pädien pflegen für das Fortleben der benutzten Originalwerke verhängnisvoll

zu sein; man begnügt sich mit den darin aufgenommenen Exzerpten. Aber
bald erstreckt sich der Verdünnungsprozeß auf die Enzyklopädien selber. So

wurden aus des Plinius Naturgeschichte nach verschiedenen Gesichtspunkten

Auszüge gemacht, wodurch der ausgehenden Kaiserzeit und dem Mittelalter

die antike Wissenschaft in verkürzter, mannigfach entstellter Form übermittelt

worden ist. Bis in die Periode der Renaissance lassen sich die Kürzuncren.

Überarbeitungen und Kontaminationen verfolgen. Dazu gehört z. B. die 'Medi-

cina Plinii', eine von Laienhand aus Plinius kompilierte und auf dessen Namen
gefälschte Rezeptsammlung in drei Büchern, ein 'medizinisches Laienbrevier für

Reisende', entstanden nach Val. Roses Annahme in der ersten Hälfte des

IV. Jahrh. Darin herrscht allein das praktische Prinzip: die in Betracht

') XXVI 18—20. Das dem Üemokrit zugeschriebene Buch über den Chamäleon muß
besonders dafür herhalten, XXVIII 112—118.

2) XXVni 4 ff. XXX 17.

') XXVili 112: non sine magna voluptate nostra cognitis proditisque mendaciis G-raecae

vanitatis.

*) XXVin 8: Procul a nobis nostrisque litteris absint isla. Nos auxilia dicemus, non
piacula . . . Vitam quidem non adeo expetendam censemus, iit quoqtio modo trahenda sit.

^} II 85.

^) XXVIII 10: Maximae quaestionis et semper incertae est, polleantne aliquid verha et

incantamenta carminum . . . Viritim sapientissimi cuiusque respiiit fides, in Universum vero

Omnibus horis credit vita nee sentit.

') Vgl. z. B. XXVm 107. 115. 228. ") XXVIII 81.

') Vgl. das Schlußkapitel XXVHI 263 ff.

'") So gesperrt in M. Xeuburgers Geschichte der Medizin (Stuttgart 1906) I 319, einem
übrigens recht -svenig selbständigen Buche (s. die Vorrede), das zudem seine Quellen, sogar

bei wörtlicher Benutzung, in unzulässiger Weise fast überall verschweigt.

Keue Jahrbücher ly07. I 27
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IcommeiideTi Teile der 'Naturalis historia', namentlich B. XX—XXXII, sind in

der Weise ausgenutzt, daß zuerst Mittel gegen Krankheiten einzelner Körper-

teile a capite ad calcem aneinandergereiht werden, dann solche gegen Leiden

allgemeiner Art, eine Anordnung, die schon innerhalb der einzelnen Unter-

abteilungen von Plinius befolgt war; der Exzerptor hat nui- die vier Reihen

der mcdidnae per mwhos digestae, die er in seiner Quelle vorfand, in eine zu-

sammengezogen. Zieht man den 'Liber medicinalis' eines etwas älteren Verse-

schmieds, des Q. Serenus Sammonicus, zum Vergleich heran, so gelingt es ein

etwas vollständigeres Breviarium zu erschließen, das von Sammonicus verwertet

ist und eine Mittelstellung einnimmt zwischen 'Naturalis historia' und 'Medi-

cina Plinii'.^) Anderseits hat sich diese letztere der Gallier Marcellus Empiricus

zu nutze gemacht, der für sein umfangreiches Rezeptbuch 'De medicamentis'

auch den Scribonius ausschrieb. Hier bei Marcellus, am Anfang des V. Jahrb.,

tritt der Aberglaube stark hervor: sympathetische Kuren und bestimmte Mani-

pulationen bei Herstellung der Medikamente, Zauberformeln auf lateinisch,

griechisch und kauderwelsch, Buchstabenspielereien in der Art der Ephesia

grammata, Anweisungen zur Anfertigung von Amuleten aus Papynis oder

Metallplättchen ; barbarische Dämonen werden angerufen, daneben der Gott

Jakobs und Jesus Christus. Den Celsus erwähnt Marcellus im Vorwort an

seine Söhne unter seinen Quellen und Vorbildern^); man merkt jedoch nichts

davon, daß er ihn gelesen hätte. Vielmehr läßt der Umstand, daß Marcellus

in der seinem Werke vorausgeschickten Briefsammlung die Widmungsepistel

des Scribonius ausdrücklich dem Cornelius Celsus zuteilt, die Vermutung auf-

steigen, er habe die ganzen, von ihm stark benutzten 'Compositiones' des Scri-

bonius, dessen Namen er niemals nennt, für ein Werk des Celsus gehalten.^)

Neben dieser Exzerptenliteratur mit Plinius als Hauptquelle, die den gi'ie-

chischen Urbestand in immer größerer Knappheit, Verwässerung und Ver-

fälschung fortpflanzt, stehen die Übertragungen griechischer Werke ins

Lateinische. Damit hatte einst die Ausbreitung griechischer Bildung begonnen,

als die Muse geflügelten Schrittes das kriegerische Römervolk zuerst besuchen

kam. Jetzt versucht man den unablässigen Verfall damit aufzuhalten, da man

längst die Selbständigkeit verloren hat, den fremden Stoß", wie es einst Celsus

bis zu einem gewissen Grade gelungen war, mit eigener KJraft ki-itisch zi;

durchdringen. Die kulturgeschichtliche Bedeutung dieser 'altlateinischen' Über-

setzungen, wie sie ihr Sospitator Val. Rose getauft hat, muß sehr hoch an-

geschlagen werden; sie bilden über die Kluft wissenschaftlicher Ode eine Brücke

zu besseren Zeiten. Man übertrug wichtige Schriften des Hippokrates und ver-

band sie mit Galenischen, so daß Cassiodorus in seiner Enzyklopädie deren

') V. Rose, Herrn. VIII 24; J. Keese, Quomodo Serenus Sammonicus a medicina Fliniana

ipsoque Plinio pendeat, Diss. Rostocls 1896.

*) S. 1, 13, 2, 23 Helmr.

") S. 16 H.: CorneUus Celsus C. lulio Callisto s. d. Der S. 20 folgende Brief: Cornelius

Celsus Pullio Natali .«. d. hat ebensowenig mit dem genannten Absender zu schaffen; sein

Schluß stimmt inhaltlich mit dem des vorigen überein.
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Lektüre seinen Mönchen ans Herz legen konnte.') Man latinisierte die beiden

handlichen Sammelwerke 'Synopsis' nnd 'Euporista' des Oribasios und sicherte

sich damit einen reichen Schatz hellenistischer Medizin.-) Daß mehrere nam-

hafte Ärzte des IV. und V. Jahrb. aus Afrika stammen — das seit der Reichs-

teilung in dieser Hinsicht die Stelle von K^leinasien einnimmt oder ihm wenigstens

an die Seite tritt — , stimmt dazu, was wir sonst über die höhere Bildung

in dieser gesegneten Provinz wissen. Afrikaner ist Vindicianus, dessen Be-

deutung als Vermittler griechischer Medizin neuerdings eingehend erörtert

worden ist und dessen Schüler Theodorus Priscianus auf grund Galenischer

Pharmakologie seine 'Euporista' erst griechisch abfaßte und dann selber in

lateinische Form gebracht hat. Afrikaner sind Cassius Felix aus Cirta^) und

sein bekannterer Zeitgenosse, der Soranübersetzer Caelius Aurelianus von Sicca,

ebenso jener 'Muscio' {MoßxCav) aus späterer Zeit, dessen 'Gynaecia' eine

wichtige Nebenüberlieferung zu Soranos bilden. Hippokrates, Soranos und

Galenos bilden das Dreigestirn des hellenischen Himmels, das auch in den

dunkelsten Jahrhunderten des Mittelalters nicht unter den Horizont gesunken ist

und in der Civitas Hippocratica von Salerno wiederaufleuchtete. Soranisches

Gut ging lange unter dem Ehrennamen 'Escolapius', dem ersten und ältesten,

der uns bei Celsus begegnet war.*)

Graecia capta ferum vidorem cepit et artes Intulit agresti Latio heißt es

bei Horaz. Wir haben geschildert, wie das auch für die 'Artes' des Celsus

gilt, der griechische Heilwissenschaft in der kunstvoll entwickelten Sprache

des alten Bauernvolkes darzustellen unternahm, mit unverkennbarem Fortschritt

im Vergleich zu den heimischen Vorgängern, dem rauhen Cato und wohl selbst

dem gelehrten Reatiner. Auch Celsus ist beteiligt gewesen bei dem großen

Mittleramt des Römertums für eine ferne Zukunft. Aber mag er ähnlich wie

Plinius, der schwärmerische Patriot, in seiner eigenen ruhigeren Weise seinem

Volke einen ganz besonderen Dienst zu leisten gemeint haben, es blieb bei den

unvergleichlich treffenden Worten, die Virgil ausgerufen hatte, durchdrungen

von der Größe der Weltmission seines Staates: Tu regere imperio populos,

Bomane, memento, Haec tibi erunt artes.

) Inst. div. et huni. litt. I 31. Vgl. Verb, der XL. Vers, deutscher Philol. u. Schulm.

in Görlitz (1890) S. 309.

*) S. Val. Rose, Änecd. Graec. et Graecolat. 11 115 ff. (Berlin 1870) und die beiden postumen

Bände V und VT der Oribasiosausgabe von Bussemaker und Daremberg (Paris 1873 u. 1876).

Sie enthalten außer der genannten 'altlateinischen' auch eine Übersetzung aus der karo-

lingischen Renaissancezeit.

^) Sri, 2 fi. ; Omnipotentis dei nutu monitu placuit mihi, ut ex Graecis logicae sectae

auctoribus omnium causarum dogmata in breviloquio Latino sermone conscriberem. Haupt-

quelle ist auch bei diesem Buche 'De medicina' Galenos. Die 'logische' Schule ist im
Gegensatz zu der von Caelius vertretenen methodischen hervorgehoben. Daß auch damals

zwischen den Schulen harter Zwist bestand zum Schaden der Praxis, erhellt aus Theodorus

Priscianus (Eup. I 2 f.), der die Natur selbst auftreten und über die Disputierwut der Ärzte

klagen läßt.

') S. 1, 10.

27*
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Im Jabre 1547 ließ die Offiziu des Aldus Manutius in Venedig die 'Medici

antiqui Latini' in einem mäßigen Foliobande gesammelt erscbeinen, er vereinigt

ein buntes Mancberlei, aucb einige mittelalterliche Bestandteile. In der Vor-

bemerkung Medkinae studiosis wird am Schluß gesagt: Becentiorum scripta

non attigimus, quia fuisset et mfinitum et supervacaneuiii, qiäppe cum a veteribus

qiios impressimus nihil lideatur esse praetermissum. Valete. Das erinnert etwa

an die Schätzung des Corpus iuris, worin alle Gesetze explicite und implicite

enthalten sind. Könnte jemand die venezianischen Buchdrucker fragen, wem

sie denn eigentlich diese erschöpfende Vollständigkeit ihres Corpus medicorum

Latinoruili zu verdanken hätten, ihre Antwort müßte der Wahrheit gemäß

lauten: 'Es sind's die Griechen!'
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GRIECHISCHE VERSPEßlODEN

Von Otto Schroeder

I. KLEINSTE EINHEITEN

Der einzelne Ton bedarf, um ins Gehör zu fallen, des Schweigens, wie die

einzelne Linie, um sichtbar zu werden, des Hintergrunds. Bei fest und pro-

portional abgegrenzten Pausen wird der Ton meßbar. So mag der einzelne

Ton ausreichen zu einem Signal, einer verabredeten akustischen Telegraphie.

Zwei nur irgendwie unterschiedene Töne heben sich bereits ohne Pause von-

einander ab und sind schon ein kleines Gebilde, ausreichend zu einer kaden-

zierten Interjektion:

£ £ — al ai — Icö — iXeXiv,

aber doch kaum artikuliert zu nennen; in fortlaufender Reihe etwa einer Perlen-

schniir vergleichbar, oder dem Lauf eines Haselhahns, das in der Ackerfurche

wie auf Draht dahingleitet. Erst wo ein aus Senkung und Hebung bestehender

Einzelfuß sich von einem zweiten ebensolchen fühlbar abhebt, entsteht so etwas

wie ein menschliches Schreiten, das Protoplasma eines geregelten Wechsels von

Hall und Widerhall. Aber wie weit ist doch der Weg vom Zellenkern bis

zur leidlich reifen Frucht!

Die ältesten auf uns gekommenen griechischen Singverse lehren: erst ein

doppelter Doppelschritt, ein Vierheber, gab in Hebungsversen den ionischen

Inselgriechen des VII. Jahrh. den Eindruck eines rhythmischen Vorwärts-

schreitens, und erst ein doppelter Vierheber den Eindruck freischwebenden

Tanzes.

Archilochos beginnt die Erzählung eines Schwankes mit den beiden Lang-

versen:

•/^Qrjiiü xoi yikoiov

i^ew nolv cpiltad- izaiQav,

TiQtpeca ö Ükovcov.

Wenn ein Schluß gestattet wäre aus den Nachbildungen in der Komödie, z. B.

in der Exodos der Wespen, so beschränkte sich das ganze Gedicht auf Wieder-

holung eben dieses zweigliedrigen Langverses von acht Hebungen, wobei (nach

Vesp. 1522. 1526) die wichtigste Freiheit darin bestanden hätte, daß in regel-

mäßigen Abständen der erste Kurzvers sich einmal verdoppelte, und so sich
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das achthebige Gefüge zu einem zwölfhebigen erweiterte. Aber möglich auch,

ja, nach dem, was uns andere Hebungsverse lehren, wahrscheinlich, daß Archi-

lochos allemal zwei solcher Achtheber melodisch wenn auch noch so leise

differenzierte und dadurch zu einer Strophe zusammenfaßte.') Vierhebungs-

vierzeiler begegnen uns nämlich überall am Anfange der griechischen Vers-

geschichte:

ißxi rig Giäv TiOtg,

ä olßiog, ÖGzig ivipQuv

ccfieQttv öiccTtXexci

üxlttviog. iyo)v d ästöa . . .

bei Alkman; oder:

yXvxeicc fiä-xiQ, oü zoi

Svvcificii XQixiji' - roi' ('öröv,

nöd'tp dccfisi-aa nixidög

J-QaSt-vav de A-cpQoöitc^v,

bei Sappho; auch mit rhythmisch unterschiedsloser Wiederholung des selben

Kurzverses in dem bekannten lesbischen Lieder

didvxE fiiv K aikävi'Dc

Kcil nit^icidig' (liGcii ÖE

eyo) 6i [löva xaxevdco,

dem sich noch das Sapphische Hochzeitsströphchen ani'eihen mag:

oXßic yafi-ßQt, Goi fiiv

8r\ yäfiog, wg - äpäo.

EJtTETf'Aföt ,
- ep]g de

TtKQ^ivov, av - aQcco.

Damit ergibt sich in griechischen Hebungsversen als die älteste für uns

erreichbare Einheit ein Flechtwerk von sechzehn Hebungen.^) Das eigentlich

Lebendige, Träger des Lebens war also weder Einzel- noch Doppelhebung mit

ihren Senkungen, al)er auch der Doppelschritt nicht; den Eindruck von Atem
und Leben machte hier erst die in einer Zweiheit solcher Doppelschritte sich

hin- und herbewegende Schleife, und erst bei doppelter Schleife, bei zweimaligem

Aus- und Einatmen fühlte man in diesen Versen die geschlossene Einheit eines

beseelten Gebildes.

') Von weiteren Kombinationen, z. B. mit iambischem oder daktylischem Testrameter,

einstweilen zu schweigen; von parischen und lesbischen Zweizeilern überhaupt, den meist

sogenannten Epoden, wird an anderem Orte zu handeln sein.

-) Wie bei der Mehrzahl der noch heute gesungenen deutschen Volkslieder, wo nicht,

wie in '0 Straßburg!' das ;Pacapo der letzten Zeile die sechzehn auf zwanzig erhöht.

Frclr. Silcher hat, darin weitergehend als das Volkslied, bei der Komposition der Heinischen

Loreley sich die Gradzahligkeit der (sechs) Strophen zu nutze gemacht und (drei) Doppel-

strophen gebildet. Ähnlich dachte sich Ahrens den Mädchenreigen Alkmans auf groß-

artigere Strophen- gestellt, statt auf bescheidene Vierzeiler mit Epodos; vgl. diese Jahrb

1905, XV 96.
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Nicht wesentlicli anders liegt es in dem zweiten großen Rhythmen-

geschlecht, den nach den bekanntesten Strophen der luder zu urteilen ur-

alten '), in Griechenland uns zuerst in äolischen Liedern begegnenden Achtem,

oooo — i_iu—, und seiner Umkehrung: — ^w— oooo. Hier scheinen fast von selber

sich Einzelmetra abzusondern, wobei dann allemal die vier indifferenten Silben^)

das Auf, der Choriambus das Ab der rhythmischen Bewegung gebildet hätte

und umgekehrt. Aber selbst wenn jemals ein Lied, ein gesungenes Lied, be-

standen haben sollte aus einer beliebigen Anzahl solcher Achter, also aus

bloßer Wiederholung dieser wahrhaft winzigen Melodie: sehr früh scheint doch

ein Streben wirksam zu sein, die beiden 'Vierer' auf das innigste noch zu

verschmelzen, da man durch regelmäßige Kürzung der vierten Silbe und Um-

setzung der beiden folgenden gerade über der Mitte zwei Kürzen zusammen-

treffen Heß: oo— V., :j^^ —

.

Doch vielleicht noch ehe sich das unter dem Namen Glykoneion bekannte

Glied mit seiner in der Katalexe kontrahierten Variation, dem Pherekrateion,

zu einem festen bis in die späteste Zeit beliebten Gespann, dem Priapeus, ver-

band, werden die älteren, in der Mitte noch nicht 'umgesetzten' und wohl

früher im ersten als im zweiten Metron mit dem Prinzip der Silbenzählung

brechenden Äoliker, mit dem Choriambus am Schluß oder am Anfange des

') Es wird manchem erwünscht sein, wenn wir im Fluge wenigstens die Möglichkeit

späterer Entstehung auf griechischem Boden diskutieren, wonach die Zweisilbigkeit der

Senkung des Choriambus und der Glykoneen nicht durch allmählich festgewordene Quan-

titä,t9differenzierung und -Verschiebung entstanden wäre:

sondern aus Hebungsversen durch einmaliges Festhalten der Doppelsenkung bald vor der

vierten, bald vor der dritten Hebung, regelmäßigen Wegfall der Vorsilbe und streckenweis

wirksam gewordene Silbenzählung:

O O O O ^A^

O O ^^TyJ VJ

Bedarf es einer längeren Auseinandersetzung, warum eine solche Herleitung silbenzählender

Äoliker aus hebungzählenden Enophem unwahrscheinlich ist? Das steif silbenzählende

Prinzip ist da, wo wir es zuerst auf griechischem Boden antreffen, bereits im Rückgang

begriffen: es beschränkt sich schon in den ältesten Formen des äolischen Achters meist auf

die ersten vier Silben, denen sich dann ein bereits kadenziertes Vierermetron oder, wie in

den sog. äolischen Daktylen (s. den Exkurs), ein enoplischer Drei- oder Vierheber anschließt.

Nicht minder bedenklieh wäre es, umgekehrt, die Enoplier, in erster Linie natürlich die

achtsilbigen, wie ö d' ölßiog, bans svcpgcov (Alkman), arrä äi av, K(x3.li6:ta (Sappho), rot

d' ävä yäv 'Aai&viv (Aischylos), von Äolikern ableiten zu wollen, wobei die volleren Formen
wie aay.äQtuTS kccI tilicov relii-örarov xparos, olßic Zev, oder Xäfina TiQTtofiBvat Kad'' dSöv,

oder m TtättQ aivöitaxsQ, ri aoi, als Wucherungen erscheinen müßten in dem strafferen Ge-

webe des alten Achtsilbers.

*) Freunde des Namens loyaoiSiKCi, wie Blaß (in diesen Jahrb. 1899, lU 44 Anm.),

könnten diese Gebilde als Responsorien bezeichnen von vier 'mehr gesprochenen' und vier

'mehr gesungenen' Silben. Aber ist es denn so gewiß, daß die ältesten Achtsilbenverse

'mehr gesprochen' waren als gesungen?
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Dimetrons, in der Form des Tetrameters erklungen sein, genau entsprechend

den enoplischen Langversen des Archilochos. Soviel läßt sich mit einiger

Sicherheit aus den Fragmenten Korinnas und der älteren Komödie entnehmen;

ja, Korinnas:

TavayQiösaai Xivxoninkoig'

fi£y« ö £fiK ysya^i noXig

XiyvQOKiOTiXcas ivomdg

sieht wieder ganz nach einem Vierzeiler aus. Aber hier ist freilich der alte

Aehtsilber bereits überwunden. Auch Anakreons Tetrameter gehören streng

genommen nicht mehr hierher: es sind bereits durch stilisierte lambochoriamben;

von ihrer Gruppierung mögen Nachbildungen bei Aischylos, wie ^itjölv cpoßi]-

9fig, (piUa, eine Vorstellung geben. Doch sind uns von Anakreon desto inter-

essantere Glykoneia erhalten, die Gebete an Artemis: yovvov^aC e', iÄ.aq>rißöXe,

und an Dionysos: ä)V«|, m da^dkrjg "Egag, in Strophen von acht Dimetern,

mesodisch angeordnet (3:2: 3), wie denn auch die vor kurzem bekannt ge-

wordenen Glykoneenstrophen der Sappho durch eine' gewisse Zierlichkeit der

Anordnung überraschen: die eine (des 'Abschieds') schließt allemal zwei Gly-

koneen mit einem äolisch-enoplischen Fiinfheber^), zwei gleich große und auch

rhythmisch gleiche Stollen mit einem rhythmisch und auch im Umfang ab-

weichenden Abgesange, Gesamtumfang: dreizehn Hebungen. Die andere ('Tren-

nung von Atthis') ist ein Kettlein von drei glykonischen Dimetren an beiden

Enden durch ein vei-kürztes iambisches Metron {cret und hacch) geschlossen,

eine Verschränkung, könnte man sagen, der uns in größerer Zahl zuerst bei

Anakreon begegnenden glykonischen Vierzeiler.

Sehen wir uns nun weiter nach den kleinsten griechischen Singversein-

heiten um. Dimeter Dimeter Trimeter, ähnlich also Sapphos Abschiedsliede,

zeigt das 'Archilochische' Epinikion in der gewöhnlich rezipierten Fassung:

Ti^vtXla «ccXIlviks,

avrög rs xal lokuog, ul^^irixa ovo,

desgleichen die zweifellos dem Volksmund entnommene Spottliedstrophe:

ßovXlG^l ÖTjXCi XOil'fj

öxtdif;(Oft£i' AQxidritiov,

ög inzsTrjg cov ovx i'q>vGE q/QärsQag,

Arist. Ran. 416; desgleichen das lesbische Müllerliedchen, wenn man nur den

ersten Vers, anstatt ihn zu einem verkrüppelten Dreiheber zu machen (u — u^u— ),

oder zu einem zweihebigen Lämmerschwänzchen (^— uv—), einen vollen Dimeter

vertreten läßt(w—u-h ^-^^^-), teils interjektionsartig abgerissen (daher Hiatus und

Kurzhebung zugelassen), teils stark kontrahiert (wie Aisch. Prora. 165, Sept. 782)

') Die Bezeichnung wird der Exkurs zu rechtfertigen suchen.
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— wer den Hiatus nicht verwindet, mag sehen, ob er mit einem akephalen,

dann zweimal stark verkürzten ionischen Dimeter durchkomme (v v^"^- uw^^^):

xal yuQ Ilir-xcixbg äkei,

fiEyäXag-MvTil-^vccg ßaailevav.

Wohl mancher gäbe etwas darum, wenn wir aus Sapphos 'zweitem Buch'

etwas mehr erfahren könnten als einzelne Verse wie:

r^QÜ^ccv filv iya asd-cv, "Az&i, nalai Ttöra.

Doch verrät uns Hephaistion, auf Grund der Paragi-aphoi in alten Handschriften

(59, 10; 63, 18 Consbr.), daß es Zweizeiler waren. Das ergibt zwölfhebige

Strophen. Das gleiche für die kleinere Zeile des selben Maßes angenommen,
die zwar, wie das Berliner Pergament gelehrt hat, auch als Klausel von Äolikern

diente, von Hephaistion aber gleichfalls zweizeilig zitiert wird (23, 19. 21):

Egog SavTC ft olvaifielrig dovsi,

yXvxvTtiKQOv afitt')(^avov OQTiiröv,

und: "Ai&i^ aol (5' ifti&iv i.iev Km'jid'STO

cpQovziadriv, im 6 AvÖQO^idav nörrj,

ergäbe Disticha zu zehn Hebungen.

Die Häufigkeit kleinerer Dreihebergruppen in den erhaltenen Dramen be-

rechtigt uns, die Strophe des Lysanderpäans für recht alt zu halten:

TOI' EXlädog aya&cag,

GzQcnaybv un ivQVf^OQOV

EnuQxag v^vrjGofxiv, ü

ohne den Refrain: h) Ilcaciv, neun Hebungen.

Auf achthebige Gebilde stoßen wir in den Zurufen am Anfang und Schluß

einer Libation:
, , . ,

Tij zTjöi; nolkoi- xaya&oC,

und £}t)t£j;vTc:t, xdkst &e6v,

nach dem Aristophanesscholiasten (Pac. 968, Ran. 479) 'gesprochen', aber gewiß

aus früher gesungnen Responsorien stammend, und in Marschliedern:

ayer , w ^TtäQzag svdväQOv

xovQOi Ttaze^av Ttohax&v,

— wenigstens scheinen auch hier immer zwei Dimetra zusammen zu gehören,

zwei Viervierteltakte nach unserer Musik; wer stichisch abgeschlossene Dimetra

annimmt, kommt auf den Zweivierteltakt unserer Polonaise, oder verzichtet

hier auf alle Musik und markiert das Marschtempo zweimal mit dem Korporal-

stock — ; auf achthebige Strophen endlich in halb artikulierten Ergüssen wie:

orororor nönoi dfi,

coTtokkov o}-7tolkov,

Aisch. Agam. 1072/3 ^ 1076/7, und damit wären wir wieder bei den Interjek-

tionen angelangt.
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II. nePIOAOC

Technischer Ausdruck für die gefundene kleinste Einheit von zweimal acht

bis zweimal vier Hebungen ist ,Tfp('odoi,\ Der Ausdnick hat jedoch mancherlei

Anwendungen gefunden, die, nicht gehörig auseinandergehalten, Unklarheit er-

zeugen und törichten Zwist; daher ist eine kurze terminologische Erörterung

hier nicht zu umgehen.

Mit einem Worte zu erledigen sind rein konventionelle Bestimmungen, bis

zu welcher Ausdehnung man einer Reihe den Namen 0rC%oi lassen solle, ob bis

zu 30 Moren, einem paeonischen Hexametron beispielsweise, auch einem iambi-

schen Trimetron + Dimetron, xaS'' 'HtpaKSrCoiva'^), oder bis zu 32 Moren, also

einem anapästischen Tetrametron, xkQ-' irtQovg.-) Welchen Wert sollte z. B.

die Offenbarung haben, in den neun oder zehn Versen des Epodos zu Pindars

XqvCsu (pÖQ^iy^ verdiene oder fordere keine den Namen einer 'Periode', von

den sechs Versen der Strophe dagegen drei! Für ein bloßes Ellenmaß ist das

Wort zegCodog, wenn es zugleich eine Bestimmung hergeben soll für das

Ganze eines rhythmischen Gebildes oder für so und so beschaffene Teile,

zu schade.

Dicitur in i^oematis (TreQLodog), quando non versus omnes {eodeni} metri

genere panguntur, sed va/riis versibus Carmen [omnej compositum per circuitum

quendam ad exordium sumn remrrit.'^) Das ist eine klare, offenbar auf sehr

gute Quellen zurückgehende und auf die reifsten Produkte der großen Lyrik

gemünzte Qualitätsbestimmung, von der sich sofort wieder eine rein äußerliche,

noch dazu schwankende Nomenklatur abhebt; denn wenn es einmal irgendwo

heißt, TtiQiodog yccQ i) ix ÖiacpÖQav xäkav TiSQixoTtt]^), so wolle man dies doch

nicht ohne weiteres mit dem Gehörten zusammen wei-fen: hier handelt es sich,

wie der Zusammenhang des Scholions und des Textes (65, 13) ergibt, um f|

bi^oCav avörij^aTK, deren Teile von beliebigem, und daher verschiedenem Um-
fange sein dürfen, adiacpoQOvaijg^) rfjg avTcov Tcoöörijtog. Und rein quantitativ

ist es auch gemeint, wenn es von perikopenweis wiederkehrenden Gebilden i^

b^olav heißt, daß innerhalb der einzelnen Perikope die Teile*) avo^ioia sein

dürften. Einem unerfahrenen Gemüt, wie es der Pedant sein Leben lang bleibt,

mag bange werden, wenn das ganze Gebilde einmal Perikope, einmal Periode

heißt, die 'verschieden' oder 'beliebig großen' Teile einmal Kola, dann wieder

Systeme und endlich auch Perioden. Von irgend welcher Periodizität dieser

Teile haben die Väter dieser Nomenklatur nichts aussagen wollen.

Wichtiger und mit der eben aus Marius Victorinus zitierten Definition im

wesentlichen übereinstimmend ist die Gleichsetzung von nsQi'odog und etQotpi^

bei Heliodor, z. B. in iiovo6TQoq>Lxij TtsQiodav e^axüXcov retgäg, d. h. 'vier

') Heph. 150, 23 Consbr., Mar. Victor. [I] 55, 7—9 K.

*) Choerob. ad Heph. 236, 19 Consbr.

^) Aug. Wilmanns, ad ordinem suxm decurrit codd. Mar. Vict. [IJ 55, 4—7.

*) Sohol. Heph. 169, 3 Consbr. '^) Consbruch, &SiacpÖQa)s oiJcrjs codd.

*) TCiQioSoi 61, 15, cvGzrinura 68, 1.
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gleiche, jedesmal sechsgliedrige Strophen oder Perioden.^) So sagt, mit dürren

Worten, Dionysios von Halikarnassos: t) [isv (Ttonjrixij ^s^ig) naQaka^ßavov0K

(lETQu xal ^v&novg tsTay^t'vovg d'xE xatä Gtiiov (wie im Epos) eIxb xar« itB-

Qiodov, ijv xakovßiv ol j.iov6i.xoi atQoqj^jv^), und der selbe: rä dl xäla snu

•JCoXXfjs i^oveiccg Ssdorcci jioixiXcog Öiaigelv akkore uXka jisys'&i] xal öjfTjjuara

avTolg jt6Qiri9£vtug, tag ccv änaQxCßaxSi Ti]v 0TQoq)r]v.^) Goldene Worte für

den mit Wesen und Methode dieses aitagrC^en' bereits Vertrauten; aber Be-

lehrung, welche ^eys&tj und ö;i;r^'ftaTc: eine Periode runden, enthalten sie nicht,

haben wir in dem bisher Angeführten überhaupt noch nicht vernommen. Etwas

weiter mag Aristoteles führen, wenn er vom Wesen der (rhetorischen) Periode

sagt: Isyco Öe jisqioöov le^iv s'xovGav kqxV" ^^'' "^^f-ivtijv xa9' «vttjv*), unter

Betonung der musikalischen Form, ohne Rücksicht auf den Gedanken (t6 ZQ&y(ia

Xeyö^Evoi') und wenn der selbe ebenda neben der zunächst noch ganz dunklen

xsQi'odog [lovöxakog von einer mehrgliedrigen Periode spricht: söri d' h' xmkoig

fiev kä^cg »; rtTilsia^ivi] ta xal dirjQijfiev)} . . ., xälov d' eötI ro e'tsqov [iöqiov

avr>ig, worin unversehens aus der Mehrgliedrigkeit die uns bei den kleinsten

Verseinheiten vertraut gewordene Zweiteiligkeit herausspringt, die uns dann in

versprengten Stücken der selben Lehre immer wieder entgegentritt; so in den

bekannten drei Stellen der alten Pindarscholien, rä dvo ^i'a toxi negCodog,

ferner bei Marius Victorinus, nur daß hier für nsgCoSog andere Namen ein-

treten/) Aber wir wollen doch nicht unterlassen festzustellen, welche Kola

die Pindarscholien gerade zu einer Periode verbinden. Das Scholion 0. IX 134°

Drachm. meint:

oiov 6 iv MuQcx9ä)vi, av-

Xa&elg aysveiav,

also einen Priapeus, mit Kontraktion am Anfang des zweiten Gliedes; Schol. X24:

TtsXaQiov OQ-^ttOai Kliog d-

vrjQ d'eov - Gvv naXcc^a,

gleichfalls einen Tetrameter, aus einem frei gebauten Enoplier und einem ake-

phalen lambochoriambikon, während Schol. 0. IX 125*:

rifiaoQog, la&fiiaiGi AafinQo^u^ov

liiTQOiig, oT cLfiipörsQov x^cen^aav,

zwei Fünfheber zu verbinden scheint, oder richtiger wohl, in äolischer Messung^),

zwei akephale Trimetra. Keine dieser Zweiheiten beschränkt sich auf Wieder-

holung des selben Gliedes, alle verlaufen in einer wenn auch bescheidnen Varia-

tion; schon dadurch werden sie, ohne die weitere Diiferenzierung in Melodie

und Sprache, zu einer wirklichen, ein kunstgerechtes Auf und Ab darstellenden

') Schol. Aristoph. Acharn. 836. -) Demosth. S. 238, 19 U.-E.

») De comp. S. 85, 7 U.-R. *) Rhet. IH 9.

') versus, d. i. der Langvera [I] 54, 5, und metrum, d. i. namentlich das stichisoh

wiederholte Maß [II] 83, 4 K.

«) Philol. 63, 1904. 338.
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Zweiheit. Wo jene rhythmische Variation wegfällt, wie in Jiövxi [itv « 64-

Xkvvu, in Korinnas Kuka ytQolcc, in Sapphos 'Hqk^kv jtttV oder in ihren Askle-

piadeen, da wüßte ich nicht, was den Eindruck einer Zweiheit, eines periodi-

schen Hin und Zurück hervorrufen sollte, wenn nicht eine in Melodie oder

Klangfarbe, in Sprachlaut oder Gedankenstruktur ausgeprägte Wellenbewegung

hinzukäme. Aber allerdings läßt sich auch von einer aus variierten Zwei- und

^'ierzeilern herrührenden Gewöhnung reden: so mochte die reichere, glieder-

wechselnde Strophe die ärmere, stichisch gebildete flott erhalten.

Wie wesentlich in dem Begriffe TceQioöog der Zug der Variation ist, das

zeigt sich vollends, wenn wir den auf uns gekommenen Definitionen der uoj'o-

xcolog :rtQiodog näher treten, rüv yccQ ftfVpwr tk ^Iv vjib nrodoj, tu 06 i'jrö

Gv^vyiag, üg tä iaußi-xa xcd rä öjiouc, rä de vjib ;r£ptddoii xatufiiTQttruf jis-

Qi'oöog dt eariv i] sx öiatpÖQiov Ttodöv iv rü <ixi%(o övv^tQLg, oiov daxrvlov

TQO](^cdov ccv(c:ica6T0v iüfißov xcd ei' n xolovxov — axakovi^av ^tVTOt övtcjv

xal täv ii,'ijs —, otov xal tb ngoGoäiaxäv ißriv.^) Wenn hier von der Perio-

dizität innerhalb eines öTtjfOg gehandelt wird, so bevpeist der Zusammenhang,

insbesondere der Zusatz ex SiacpÖQcov ;todwi' und das Beispiel des -Tpoeo-

di-uxov, daß ön'xog hier nichts anderes bedeutet als Kurzvers, Kolon. Von

der selben Ix diacpögav Ttoöüv Gvvd'eöig, mit der selben Scheidung nach zwei-

hebigen und darüber hinausgehenden Gebilden, handelt klarer noch und er-

giebiger, Aristides-): rüv de öwd-ercov (^v&^üv) ol (liv eleiv xutä öv^vyCaVy

Ol de xarä :reQLodov. xarä Gvt;v'yluv [iev ovv iöxi Svo nod&v, äjck&v xal avo-

[loCmv övvQ-eöis, Ttegiodog de Tileiövav. Danach ist dann 'Marius Victorinus'

zu korrigieren: ;teQi'odog quae latina interpreiatione circuitus auf amhitus vocatnr,

id est compositio pedum trium vel quattiior vel complurium si»iplicii(»i'') atque

dbsimilium ad id rediens, unde exordium sumpsit, siciit temporis lustrum vel sa-

crorum trieteris.

Dies alles ist überaus einleuchtend: soll bereits das Einzelkolon den Namen
einer Periode verdienen, so wird schon bei den Einzelfüßeu eine Durchbrechung

der Gleichförmigkeit zur Pflicht. 'Avai,i,(p6Q-inyyeg v^ivoi und Eine xtöGoxcctr

ävai, und IlvO-iav iiQÖxxixov sind keteig, nach Aristoteles' Forderung, ccQX'i]v xal

xeXsvxiji' e'xovöai xu&' avxKg.

Ein noch nicht lange bekanntes, wertvolles Zeugnis des Aristoxenos*) be-

») Schol. Heph. 168, 17 ff.; vgl. ebd. 24 ff.; Heph. 65, 12. 69, 24.

*) De mus. S. 23, 30 Jahn. Ein Schema der dreimal vier Variationsmöglichkeiten im

äolischen Achter steht S. 25, 9. Im völligen Einklang damit bezeichnen die metrischen

Pindarscholien Glykoneia, iambotrochaische und trochaiochoriambische Dimetra als ns-

Qiodoi. Abhandl. d. kgl. bayr. Ak. 1S68 [1] 143 (15).

') simitiiiiii viilgo [I]55, 1—4K.; vgl. 73, 33 (von der tcsqioSos dojdsxäoTjfios, — <aj — \ju ,

entsprechend Hephaestions TcgoaoäiaHÖv v^ — uv —).

*) Oxyrh. Pap. vol. I (1898) Nr. IX col. III, in der Hauptsache — fiovoxQovov als Ver-

bindung mehrerer Zeitteilchen oder xQÖroi Ttgäroi, auf der Unterlage einer einzigen Silbe

zu einer größeren Zeiteinheit, also einem xQO'og ffivrfgoi: rgirog usw. — sogleich richtig

interpretiert von Blaß (s. auch diese Jahrb. 1899, III 30 ff.). Nur hätte Blaß nicht blind-



0. Schroeder: Griechisclie Versperioden 421

lehrt uns, daß dreizeitige Längen für sich genommen den Griechen, Ende des

IV. Jahrh. wenigstens, mehr trochaisch als ianibisch klangen, ein zum Kretikon

zusammengezogenes lambikon ihnen also choriambisch klang, aöte mQiodädis

Ti ysväß&ai: es soUte, meint Aristoxenos, iambisch klingen, u'^^^^ — u — u—, klang

aber wie ^~lj u — u— ^ — , als ob es eine richtige mgCodog wäre, £x dtaq)6Qb}v

inodcbv nach Hephaestion, sT/lftdi'MV jrodßi' unkäv xai avo^ioicov ßvvQ'söis nach

Aristides und 'Marius Victorinus', und war doch nur, meint Aristoxenos, ix

räv avtäv, und deshalb zwar nicht ein .Tfptodtxo'i', aber doch naQiodädäg ti,

von weitem einer Periodos ähnlich.

Die Lehre von den Formen des Heroum wird nicht voralesandrinisch, und

der Name nsQioÖixöv für die dreimalige Wiederkehr von — w^ nicht alt

sein. Meint der Name, wie zu vermuten, drei Perioden, nicht eine dreiteilige

Periode, so steht hier jiEQioÖog, wo nach Aristides und Hephaestion Gvt,vyia zu

erwarten wäre; aber sachlich stünde nichts im Wege, den Daktylus allemal als

"Vordersatz, linkes Glied, Stollen, den Spondeus als Nachsatz, rechtes Glied,

GegenstoUen der kleinen 'Periode' zu bezeichnen. Wo die Variation der Einzel-

fuße fehlt, da tritt das Periodische der eben beschriebenen Art natürlich nicht

hervor: aber ob man nun, wie vorher bei den Gliedern, auf die Analogie diffe-

renzierter Füße zurückgreife, ob man sich auf Hebung und Senkung, Hoch-

und Tieftonigkeit, -^ uw — wv^, beschränke, ohne Peripetieen, ohne kleine

Wellen, kleine Schwingungen kein Fortschreiten, keine Bewegung, nicht einmal

ein Strom!

Ja, wir dürfen noch einen Schritt weiter gehen — und werden vielleicht

nur im Sinne des Mannes handeln, dessen Ohr .j=^ und ^ zu unterscheiden

vermochte — : periodische Struktur müßte sich wahrnehmen lassen in der aller-

kleinsten Gruppierung der xqövol nQäroi, Vordei-- und Nachsatz, Stollen und

Gegenstollen, auch in dem Verhältnis von Senkung und Hebung z. B. des

Einzelanapästen, ^w— ,
ja selbst der beiden Stollen, ''c,''j'lL'', und so Stollen mit

einem Abgesang von dem Umfange des Einzelstollen im kleinsten lambus

und Trochaios, li'ü" und "-li)^'.

Ob und wie etwa der älteste Daktylus, überhaupt die alten Rhythmen, mit

unauflösbarer Hebung, sich hier werden einordnen lassen, mag unerörtert

bleiben. Wie der Sprachgebrauch der Rhetoren dazu kam, gerade für das

zweigliedrige. Vorder- und Nachsatz umfassende Gebilde den Namen ^leQioÖO'i

der musikalischen Terminologie zu entlehnen, das ist nach dem Dargelegten

wohl zu verstehen.

linga av^vyla mit jener Verbindung mehrerer Zeitteilchen {Gvva'iQeaig, ivcoBig, evnTtrv^is,

niemals avSevi,Lg) gleichsetzen sollen, wo Aristoxenos Zwiegespanne meint von Ttödfff (iiydXoi

{l'afißos im großen Viermaldreiachteltakt statt in dem Sechsachteltakt des iambischen Einzel-

metrons, worüber Kolumne 11) oder von K&la, wie Heliodor von einem Choriambikon und

einem Prosodiakon in ähnlichem Sinne sagt: itoisi ev^vyiav, Schol. Ar. Ach. 467 S. 14. 116

Thiem. Triadische Syzygieu gibt es so wenig als triadische Begattungen, weder von

Strophe Autistrophos Epodos noch von Stollen und ihrem Abgesang, also auch nicht von

zweizeitiger Hebung und einzeitiger Senkung, C^J~^.
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III ANABOAH

Tijv ÖS li^t.v KVKyxt] eIvul jj alQ0fiiV7]v xal rä ßin'ösG^ä uiuv, cögtcsq al

h' TOic. dt^&VQK^ßotg (h'ußoXcd^ -q xarsörQK^^äw/V x(d baoiuv ralg tüj' «pjiki'mi'

jronjTwi' ch'TiöTQÖcpoig. Wie hier, in dem nielirfach berührten Kapitel der

Rhetorik, Aristoteles schlicht aufgereihte, durch Partikeln und dergleichen zu-

sammengehaltene von kunstvoll periodisierter Rede scheidet, begreift sich leicht;

ebenso der Vergleich der nach Umfang und Struktur einander entsprechenden

Teile der rhetorischen Periode mit Strophe und Gegenstrophe: jede der folgenden

Perioden bilden danach eine neue, mit der vorigen loser zusammenhängende,

in sich selber aber Teil für Teil scharf aufeinander eingestellte Antistrophen-

gruppe, und das Ganze der Rede, cum grano salis natürlich, ein vielstrophiges

Canticum. In der unkünstlerischen Rede dagegen steht, musikalisch genommen,

kein Satz mit seinem Vorgänger oder seinem Nachfolger in irgend welcher

Beziehung. Bei dem Vergleich a6:t(Q ui iv lolg Öid^vQa^ßois civaßokul fragt

es sich nun, ob die bloße Aneinanderreihung von der inneren Struktur jeder

einzelnen uvaßoXr'] gelten soll, oder von der Verbindung der uvctßokaC, aus

denen der (nicht mehr antistrophische) Dithyrambos besteht, untereinander.

Ein Augenblick des Nachdenkens genügt, die erste Frage zu verneinen und

die zweite zu bejahen; aber dann erschöpft sich der Vergleich eben mit dieser

Lockerheit der Verbindung: im Innern, in dem Verhältnis der Glieder zuein-

ander, müssen die avaßoXui, musikalische Gebilde reifster Kunst, wahrlich

anders ausgesehen haben als Sätze altionischer oder altattischer Prosa.

In der weiteren Behandlung der Periode und ihrer Teile zieht Aristoteles

die avaßoXi] noch einmal zum Vergleich heran: ai m^Lodoi ul ^axgul Xöyog

yCvizai, —, so die Vulgate, wobei man Xöyog, wohl in Erinnerung an Stellen, wie

'ökag Se löyos ftij Xöyos eöra- itjQov ydg (Isoer. art. fr. 12 S. 225 B-S), als Prosa,

uno-eo-liederte , unstilisierte, trockene Geschäftsprosa nimmt. Aber diese Lesart

ist ganz' unsicher und würde etwa einen Kollegwitz widergeben, wie es deren

allerdings bei Aristoteles gibt; überliefert ist aXoyog, und ähnlich las der alte

Übersetzer, inqn-oportionales; aber richtig kann dies auch nicht sein, wie sich

sogleich zeigen wird. Aristoteles fährt nämlich fort: x(d üvußoXtj o^oiov.

Hier steht civaßoXrj im Singular, mit Recht: nicht das Fehlen antistrophischer

Kongruenz oder periodischer Responsion zwischen den uvußoXcd ist ja der Ver-

gleichungspunkt, sondern bei jeder einzelnen uvußoh] — weitere Kriterien er-

halten wir nicht — die Länge. Und was wir an Literaturwerken der Art

haben, bestätigt die Angabe des Aristoteles und der von ihm zitierten Spott-

verse (?; de fiaxQä ' vußoXtf). Die Phrygerarie in Euripides' Orest besteht aus

(IvaßoXai zu 25, 29, 70, 55 und 83 iVIetren, teilweise in der Tat ein in anti-

strophischen Gebilden unerhörter Umfiing. Die drei letzten camßoXaL der

Perser des Timotheos, auf dem Papyrus durch Paragraphoi getrennt, umfassen

42, 84, 80 Metra.*) Das also waren die monströsen Perioden, vor deren Nach-

bildung in der Kanstprosa Aristoteles warnte.

') Die Nachweise Berl. philol. Wochenschr. 1903, S. UOl ff.
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Vor kurzem hat eine Analyse des Duetts zwischen Antigene und dem

Paedagogos in Euripides' Phoenissen ein einheitliches Gebilde von mehr als

zweihundert Metren ergeben, bestehend aus einem Flechtwerk von vier nicht

strophisch kongruenten, sondern frei respondierenden, gleichgroße Tonmassen

im Rhythmus und dann natürlich auch in Melodie und Tonart kühn variierenden

Sätzen zu zweimal 70 (rund), zweimal 50 Metren, wobei, zunächst sehr auf-

fallend, die lyrischen Perioden in gewöhnliche iambische Trimeter eingebettet,

ja eingewebt erscheinen, Halbgesang also mit Arien in Responsion tritt. Es

steht nichts im Wege, das Ganze und zugleich jeden dieser vier Sätze eine

ävaßohj zu nennen: in der Größe stimmen die Sätze mit den aus dem Orestes

und aus Timotheos bekannten Stücken, während, bei Ausschaltung der Trimeter,

Hermanns neuntes Stück beispielsweise (156), mit seinen ganzen drei Dochmien,

sich zum abschreckenden Beispiel weniger von 'Riesengröße' eignete, als von

'Mäuseschwänzigkeit', uvovQog ^rfpiodog sagt Aristoteles.

Wenn jede Strophe :t£Qioöog heißen kann, ebenso jedes Tetrametron, selbst

das Dimetron, wofern es nur in sich selber eine Variation, einen Wechsel ent-

hält, wenn dann ävaßok'q von der Strophe vor allem sich durch den Um-
fang, daneben durch ihre besondere Freude am WechseP) von Rhythmus,

Melodie und Tonart unterscheidet, so ist der Schluß einfach: ccvaßoXrj ist nichts

anderes, als die ganz zu sich selber gekommene Ttagiodog- Der Unterschied ist

lediglich literarisch und stilistisch. Die großen, den gewöhnlichen Strophen-

umfang überschreitenden, im Innern von den Fesseln strophischer Kongruenz

befreiten, desto enger allemal dem Gedanken sich anschmiegenden, des mimi-

schen Ausdrucks bis zur Raffiniertheit fähigen Perioden der virtuosen Lyrik

vom Ende des V. Jahrh. hießen, eben von dem freieren, immerfort neuen An-

heben avaßokttC.

Es wird sich empfehlen, zu den Umrißliuien Schattierung und Farbe zu

fügen, die in ihrer Nacktheit manchen vielleicht erschreckende Durchsichtigkeit

der Begriffsbestimmung durch die Wärme und Kraft der Anschauung zu be-

leben und so den Sinnen faßbarer und vertrauter zu machen. Darum stehe

hier noch ein in 'Anhüben' statt in 'Antistrophen' komponiertes Stück, der

Wechselgesang zwischen O{l6lnovs), A'(opds), A{vTLy6vri), der den Abgesang

bildet zu den Strophen der Parodos in Sophokles' letztem, mit den Phoenissen

ungefähr gleichzeitigem Drama (0. C. 207—253). Die Darstellung soll sich,

nach einem Winke des Herausgebers dieser Zeitschrift, so halten, daß aus der

'Geheimwissenschaft', wofür die griechische Metrik vielfach gilt, möglichst eine

gediegene, jedem redlichen Philologen zugängliche und kontrollierbare und somit,

wie sich gehört, widerlegbare Wissenschaft werde.

O w i,ivoi, änonroXig' uXXa ft7J

X ZI zöS ccTawinsig, ysQovj

210 O ftTj, ftr) [fUj] ft äveQrj, rlg tl^i, ft>;(5

i^iTuOrjg niqa ^laevwv.

') Aristot. probl. XIX 15 (Musici Script, ed. C. v. Jan S. 56).
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Das sind lauter enoplisclie Vierbeber: der erste mit einer aufgelösten Hebung

(was bei einsilbiger Senkung scbon früh legitim wird), der zweite ein Lekytbion

mit aufgelöster Anfangshebung, was bei steigendem Rhythmus Akephalie ergibt

(a^^ u— u— u— , Beispiele schon bei Aischylos), der dritte und vierte stehen

in Synaphie, wobei der vierte aus steigendem in fallenden Rhythmus umspringt

(beides aus der Alkäischen Strophe geläufig); das Ganze, nach Metren ge-

messen, ein Gebilde von vier Dimetren.

Ä" Ti Tod'; O (xivu (pvaig. X ahäa.

O rsxvov, (ö^oi^ rl ytyoivco;

X TLvog li anig^uTog, <^(o}

215 |fWi (poovii, TtuTQoQsv;

Vier ionische Dimetra, das dritte und vierte in Synaphie, unter Kontraktion

der Hebungen vor der Naht, am Schluß vermutlich eine Pause.

O wfioi iyia, rt 7tü&(0, zexvov ifiöv;

A liy\ indmq in 'iaiaxa ßcüviig [^iviig codd.].

O ulV igä' ov yaQ £j;(o xaraxQvq>äv.

X fiftx.pK (.liklEirov)' üXla Ta;i;i;i'e.

2-.'0 O Aa'i'ov iars riv'' — w, X loh iov.

O tÖ t£ Aaßdaxiöccv yivog, X rä Zsv.

O a&Xiov Oiömööav; X ab yaQ od ei;

O Ssog l'OyiTe firjöcv oG avöb).

Wie dem dramatisch bewegten Vorgange, so der Form nach deutlich abgehobne

Gruppen von zweimal zwei Distichen, deren zweite Zeile jedesmal ein anapästi-

scher Paroimiakos ist, während die erste, ein 'daktylepitritischer' Trimeter, sich

Bildungen vergleichen läßt, wie den Pindarischen

o(Jt' £1' cai'rT TagxäQO) Kii- tcci, d'cäv noki^iog.

lyii'iOiv iv riQaiidä^uv- zog sov nöda vifiwv.

Mag die Herleitung dieser früher so einfach und jetzt so problematisch er-

scheinenden Gebilde noch eine Weile kontrovers bleiben, für die Rekonstruktion

des ganzen Stückes in den Grundzügen reicht aus, was wohl niemand mehr

bestreitet: die Funktion der 'daktylischen Dreiheber' ist hier überall die eines

Dimetrons. Verschwiegen sei indes nicht, daß die hier unmittelbar vorhergehenden

reinen loniker der ionischen Messung günstig sind. Aber ein weiteres Problem

enthalten die vier Schlußsilben, texvov i^öv usf.: darf man (im 'Äoliker') nach

der Kontraktion oder Verkürzung des Dimetrons noch ein isoliertes silben-

zählendes Viererglied ansetzen? liegt (im 'Enoplier') Auflösung einer echten

trochaischen Hebung vor oder auch Akephalie eines lambikon? oder folgt (im

'loniker') auf ww^^ ein gleichwertiges') J^^^-? Es genügt für heute, wenn

darüber kein Zweifel sein kann, daß diese vier Silben ein Metron füllen. Die

vier Distichen aus 2 und 1 und 2 Metren bilden ein die beiden ersten Sätze,

') Hermes XXXVni, 1903, S. 223 ff.
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den rein enoplisclien und den rein ionischen, viermal um ein Metron über-

ragendes Geflecht von viermal fünf oder zweimal zehn Metren.

Nach dieser Erkennung steht allen Anwesenden einen Augenblick das

Herz still:

X Icä, am. O dvSjiOQOg. X a cö.

225 O &vyareQ, xl not avxi%ct kvqBsi;

X £|w noQGm ßalvsTS ^wQug.

O a ö vni<S%BO nol y.ccxa&'riGiig^

Zwei anapästische Tetrametra, in denen die Paroimiaka 'des vorigen (dritten)

Satzes ungefähr so nachklingen, wie unsere lonika des dritten im zweiten

vorklangen.

X ovdsvl fioioibia xiGig eQietcci

dv 7tQond&ij xb xtvsiv' andxa d äjcii-

230 xaig exegatg ixiQa nuQaßallofii-

va novov, ov j;K^tv civxiSldiaGiv 'i-

fsiV Gv (Je xmvS sSQccvmv nähv k'nxonog,

av9i.g a(poQ^og i^&g x9ovbg k'n&OQe,

ft?; XI ncQa ;(9£0ff

ifiS nölsi n^oaäipyg.

Die brutale Ausweisung erfolgt in einer Kette von Daktylen, iambisch aus-

klingend; ähnlich schon Terpander (ßxaraßöXov
\
KSidezm).

Bis jetzt haben wir strophenähnliche Perioden zu 8 8 10 10, dann zu 8

und 8 -(- 7 Metren. Den folgenden Satz der Antigone hat man im Altertum

angezweifelt, und klassizistische Puristen des vorigen Jahrhunderts haben, trotz

Gottfried Hermanns Warnung, an Feinheit der Witterung hinter den alten Kri-

tikern nicht zurückstehn wollen:

w g£vot ccidötpQOvcg,

aXX iml ycQccbv naxiQU

xovS i(ibv ovx a.vixXccx sgycov

240 ccxovxatv aiovxsg avdav,

äXX £|Hf xccv fieXiav ixsxBvo^sv,

W ^ivOl, 01KXIQC(& &

das 2. 3. 4. 5. Kolon enoplisch, das 1. und 6. mehrdeutig (— uu— l— u—

,

was wohl den Vorzug verdient, oder '— w — h =^^^— , das 1. zur Not auch

VAJ — \J^ —^-"^— ) ,

naxqbg vnsQ xov(i<^ov ft^orov avxo^ai,

avxojxai ovx aXaGig nQOGOQW^ivu

bfifua obv öjifiaGiv, wg xtg aqo' cti'^axog

viisxEQOv 7tQ0(paveiGce, xbv a&Xiov

aiöovg xvQGai. iv v^fii yaQ cog &Eä,

eine Kette oder Reihe von fünf daktylischen Dimetren, das letzte durch den

Anfangs- und den Schlußspondeus deutlich als Klausel gekennzeichnet,

xelfis&ct xXd^ovsg, aXX ixs vivGaxs

zav ccdoxtjxov ikqiv

Neue Jahrbücher. 1907. I 28
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daktylisches Dimetron mit dem Choriambokretikon des Anfangs,

TiQog 6 o XI Goi giikov ix ai^sv ävto^iai

?) rixvov i) }-ixo? ij XQ^og rj d'eög.

ov ycp l'Soig ccv a&Q&v ßQOTäv

zwei rein daktylische Dimetra mit dem Glied »;pt iiev tu rs Ki'däviot, als

Katalexis, zusammen mit dem vorhergehenden Doppeldimetron abermals fünf

Dimetra. Erinnern wir uns jetzt der sechs Dimetra, mit denen Antigene be-

gann, so fehlen an einem Gegenstück zu den zweimal acht und zweimal zehn

Metren der 'Erkennung' — die beiden Stollen getrennt durch den Abgesang,

8. 8 + 7 Metra, der 'Ausweisung' •— noch zwei Dimetra; hier sind sie:

uOrig af, el Oeög ayot,

ixgjvyeiv ävvaizo,

d. i. jenes Anfangsdimetron, diesmal leise variiert, mit einem Ithyphallikon.

Wer also Antigones leidenschaftliche und rührende 'Bitte' streicht oder kürzt, der

zerschlägt eine Welt von Harmonieen.

Zum erstenmal vor die Zumutung gestellt, die 36 Metra der 'Bitte' (ä ^evoi

aidöcpQoveg) trotz der Verschiedenheiten in Teilung und Ausgestaltung der

Glieder, für einen Widerhall der 36 Metra der 'Erkennung' (ü It'i'oi ujtonrohg)

zu halten, mag man sich sträuben, schließlich wird auch das sprödeste Gemüt

sich ergeben müssen. Nur in größerem Umfange will hier anerkannt sein, was

im kleinen, bei EQaöiiovldri XccQiXas,

und im kleinsten, bei 'EQccGfiovidf],

KJ (~vv UW

keinerlei Überwindung kostet.

Nicht auf der Wiederholung, sondern auf der Abwandlung ruht ja recht

eigentlich die Kunst des kleinsten Distichons wie der avaßokr]: erst in dem

Ebenmaß und dem Zusammenklang von soviel Wechsel und Widerstreit, oder,

von der anderen Seite gesehen, in fortgesezter Umteilung, wie eben in 10x2
aus 2x10, genauer 4X (2-)- 1+2) Metren, und Neuausgestaltung des selben

Grundmusters lebt das älteste wie das jüngste griechische Versgebilde; das

einzelne, ob nun einmal gesetzt oder sechzehnmal mechanisch wiederholt,

ist tot.

Aber es mag noch einige Zeit vergehen, bis hier sich unser Ohr gewöhnt,

Wesentliches und Unwesentliches zu scheiden, in dem Ungleichen das Gleiche

zu erkennen und umgekehrt. Ist uns aber erst einmal der Sinn dafür auf-

«lecrano-en, so folgt die historische Erkenntnis von selber nach: von Archilochos

bis Euripides, von Terpandros bis Timotheos hat auch die griechische Vers-

geschichte keinen Sprung gemacht; die avaßoXr] aber, die vielverschriene, die

'wirbelnde, stiebende' (Ar. Av. 1385), ihrem Wesen nach, im Sinn des immer

neuen Anhubs, ward sie geboren, als der erste griechische Sänger tpoQiii^av

ccvtiiciXlero xaXbv cuCdEW.
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EXKURS
Über den Ursprung 'äolischer Daktylen'

Seit Hephaistion heißen gewisse nur aus Sappho und Alkaios überlieferte Verse

mit indiiferentem zweisilbigem Eingang, im übrigen weder reinglykonischen noch

asklepiadischen Gepräges, 'äolisehe Daktylen'. Den Namen 'Daktylen' verdanken sie

der längeren Reihe zweisilbiger Senkungen bei scheinbar dm-chweg fallendem Rhythmus,

'äolisch' aber war die Silbenstrenge, d. h. die Unauflösbarkeit der Hebungen und

die Unkonti-ahierbarkeit und Konstanz der Senkungen, 'äolisch' vor allem die In-

differenz der zwei Eingangssilben, Hermanns 'äolisehe Basis'. Die Zweisilbigkeit

dieses ersten Fußes neben der sonst, abgesehen von der Katalexe, durchweg fest-

gehaltenen Dreisilbigkeit, blieb dabei unerklärt; der vielfach belegte Ausgang — '^^

aber spottete alles dessen, was man von der Katalexe daktylischer Verse wußte.

Trotzdem hat sich der Name bis heute behauptet, dazu die Sitte, in der Zählung

der Füße die seltsam kretisch klingende Katalexis einem Daktylus gleichzurechnen.

So lange man auch Glykoneen und Pherekrateen für Daktylen mit äolischera Ein-

gang ansah, o o — ^w — (w)cj, und den selben 'Doppeldaktylus' in dem alkäischen Elfer

wiederfand, u— w — o
—

<j^ — v^, mochte die Benennung angehen. Aber seit wir

uns bei jenen Aolikern den 'Daktylus' abgewöhnt haben, o o — ^ _, — (y) — , und der

Alkaiker zu einem iambisch-enoplischen Fünfheber geworden ist, ^-^^-5- --i-w^-^v.^-^,

wirken jene ^Daktylen' mit undaktylischem An- und Auslaut wie ein

morscher Stumpf aus der Pfahlbauzeit griechischer Vers Wissenschaft.

Halten wir einmal neben die bekannte Form des alkäischen Elfers Beispiele, wie

tofioi fiot xoi- r«i' TKi'd civsXsv&eQOv,

Aesch. Agam. 1494 ^ 1518, und aus Alkaios selbst:

K(Jvv£T7j- fxt xwv apEj-icov azäeiv,

so gelangen wir von einem iambisch-enoplischen zu einem älteren äolisch-enoplischen

Fünfheber, o o o o ^ — wo—^— . Von dem Vorläufer der Glykoneen, dem älteren äolischen

Achter, waren notorisch die ersten vier Silben, nicht bloß die ersten zwei, indifferent,

oooo— uw— . Dies auf den 'daktylischen' Elfer angewandt, erhalten mr:

Eqos SavTi ft 6 IvGi^uXrjg äovei,

also ebenfalls einen äolisch-enoplischen Fünfheber, nur die zweite und dritte SiUie,

wie bei den Glykoneen, regelmäßig trochaisch, und, gleichfalls Glykoneenart, die

Fuge zweier Versglieder oder -gliedchen durch das Zusammentreffen zweier Kürzen

verkittet. Der längere Vers:

rjQaiictv jxev iya as&iv, "Ar&i, ndcXuL nozcc,

stellt sich dann zu dem nur durch die Katalexe und durch Einsilbigkeit der vor-

letzten Senkung von ihm unterschiedenen alkäischen Zwölfer:

lOTtXovi ä- yva ^uXXiiöfifiöe SaiKfoi,

den wir ebensowenig, als den Elfer, verpflichtet sind für einen geborenen ionischen

Trimeter zu halten, —— ^ ^ -^ — (— i. Sapphos daktylischer Zehner:

dvpcopw red- dsj inxoQi'yvi-oi,

28*
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erscheint jetzt als katalektische Form des Elfers; ich wüßte wenigstens nicht, was

uns zwingen könnte, grade diesen Vers für einen Vorläufer zu halten von Anaki'eons

richtigen Daktylen:

aSvfitksg fCioi-iGGa yiXiöoi.

oder gar von Alkaios daktylischen Doppelvierhebern:

aXkotcc ficv ^eh-adiog, älloru 6

ÖiVTlQO XQLßÖ-kaV ttQVTiqjllVOC.

Wohl aber könnten uns andere Verse des Alkaios bedenklich machen:

ilQog avQifiötvTOg inäiov CQ^ofiivoio.

In jenem "Egog Savii ward die äolische Basis von vier ursprünglich indtfiferenten

Silben mit einem enoplischen Dreiheber oder Prosodiakon verbunden, in 'Hgäfiav ^dv

mit einem enoplischen Vierheber, der, entsprechend dem Zwölfer ^lönkox Ayvä, so in:

TiQog ccyys- Xog i^iiQOcpoivog aij-öäv,

zu einem Paroimiakon werden konnte. Gut; jetzt aber soll dem viersilbigen Vor-

trab ein (fast unbekannter) Fünfheber folgen, w-^wu-^iju-^ wu-^— (Soph. OR173),

oder ein an sich unmöglicher Vierbeber, u-^v^w-^ww-^i^w-^o: dieser Weg ist ungangbar.

In der viersilbigen äolischen Basis choriambischer Tetrameter, deren Reigen

Sapphos /teure vvv ä-ß^al Xä^ireg führt, auch des Trimeters, den wir vom Sapphi-

schen Elfer über Anakreon und Pindar bis ins attische Drama verfolgen können:

noixdo&QOv - KT^avaT Aq>Qoöixa.

yevoi^ oiog ioel fia9ai>. nalog toi.

öctxQvosG- oäv t iq>i\i]ßzv ui^firiv.

ttXivaov KV- dqäv vßgiv ev GxvyriGccg,

durchweg ist hier in dem Eingangsvierer ein allmähliches Vordringen iambischen Auf-

stiegs wahrzunehmen. Während nun unter den äolisch-enoplischen Versen ein Teü

ebenso immer schärfer steigenden Rhythmus ausprägt, so der alkäische Elfer,

nebenher auch der Neuner (ursprünglich oooo --!-^-j- -i^), bildet sich bei den gly-

konisch anhebenden (o o — u) sehr bald ein fallender Rhythmus heraus, und zwar in

"EQog SuvxE, in ^H^ä^av jjiiv, vermutlich auch in &vQmQä nödig ohne weiteren Ein-

fluß auf die Gestaltung der Verse; bei 'H^og äv9eit6evTog dagegen, dem AiokiKov

i'Tiog^), hat sich unter leicht verständlicher Anlehnung an ausgebildete Daktylen")

neben dem männlichen Ausgang ein weiblicher eingeschlichen, neben dem echten

enoplischen, wu-^(u)— , ein hybrider adoneischen Klanges, -^uw-^^. Auch in ho-

merischen Versen äolischen Eingangs, wie

insi ör) kl-ne dä>iia Xaiiti^dog ijvxöfioto {& 452),

liegt die Hybridität am Tage: die fünfte Silbe ließe nach Analogie von 'HQÜfiav ftsV

steigenden Rhythmus und männlichen Schluß erwarten (^svxöfiov); ebenso in den

tribrachisch anhebenden

i'ofiEv, oqppa x£ &äaaov iyiLQOfisv o^vv "Aqi]cc (5 440),

l'o^ev' ov yaQ ftot doxiit f^iv&oio xcksvxi] (1^625).

') Hephaestion 23, 5.

') Wie au& vorsilbigen Enopliern auch sonst, außer durch Verschmelzung mit glykoni-

Bchem Eingangsvierer, Daktylen entstehen mochten, wird anderswo nachzuweisen sein.
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Das Glück will, daß uns bei den Lesbiern alle Entwicklungsstufen des äolisch-

enoplischen Sechsbebers vorliegen:

ij()a|iiav fisv- iyü Gi&ev, Az&i, nüXui. nöza, (Sapph. 33),

wie 32. 34—37, Ale. 25, glykonisch-enoplisch;

cog 6i naig ne-öit i.iäTiQa nentsQvyw^ai (Sapph. 38)

das selbe, nur die letzte Senkung aufgesogen, 'katalektisch';

lonXor. it-yva fiMi,'j(^6nei.öi Eancpot (Ale. .5.5)

wieder katalektiseh, doch iambisch ausgeprägten Eingangs, und damit bei Festhaltung

dieses Tonfalls von den Glykoneen weit abrückend;

tjQog ut'&e^iö- fi/roj inuiov iq/p^ivoio

(Ale. 45) und

xiAofifti Tivci xl)V -jiccQievTCi Mivavct xciXiaSai

(Ale. 46, 1) endgültig nach der anderen Seite abgeschwenkt: die äolische Silben-

zählung ist in dem Bereiche der ersten Hebung noch festgehalten, die zweite aber

hat, vermöge ihres starken Gewichts, auch die Vorsilbe des Enopliers sich unter-

worfen und damit fallenden Rhythmus inauguriert und den Vers befähigt adoneisch

auszuklingen; endlich

Aaroy xal Niö- ßa fiäla ^iv (piXai ijGav iraiQcti

(Sapph. 31), wie 30, Ale. 4G, 2, dem regulären epischen Sprechvers zum Verwechseln

ähnlich.

Solche Metamorphosen, durch Spaltung oder Kreuzung, sind in der Sprach-

geschichte etwas Alltägliches; sie werden es dereinst auch in der Versgeschichte sein



NIETZSCHES 'ZARATHUSTßA'

Von Richard M. Mever

Friedrich Nietzsche steht uns noch zu nah — beängstigend nah, möchte

ich sagen — ; zu nah, als daß über irgend eine Seite seines Wesens ein ab-

schließendes Urteil möglich schiene. Ob er der tiefsten Philosophen einer

war — oder 'gar kein Denker, nur ein Stilist'; ob seine Wirkung segensvoll

war, verheerend — oder nichtig, über all das gehen die Meinungen noch heftig

auseinander. Einig ist man nur über eins: über seine künstlerische Be-

deutung.

Gesteht man aber dies zu, daß er ein großer Künstler war, so ist damit

vielleicht eine andere Streitfrage schon entschieden: die, ob wir ihn glücklich

preisen sollen oder beklagen. Man spricht ja so gern von dem 'unglücklichen

Nietzsche'; und sicher ist es ein tragisches Schicksal, das den Titanen im

Moment des kühnsten Ansturms niederwarf — aber ein tragisches Schicksal ist

in seinen eigenen Augen erstrebenswerter gewesen als armseliges Behifgen.

Und gewiß entlocken uns seine eigenen tiefschmerzlicheu Klagerufe aus der

Zeit der sjeistigen Vereinsamuno; inniges Mitgefühl — aber auch diese Einsam-

keit war großes Leid, und großes Leid, lehrte er selbst, erzieht und erhebt.

Nach Glück im Sinne unserer mäßigen Anforderungen an Ruhe und Behag-

lichkeit aber hat Nietzsche, wie die Genies fast ohne Ausnahme, nur Ln

vorübergehenden Augenblicken sich gesehnt; über dem größten Teil seines

Lebens steht das Motto: 'Trachte ich denn nach meinem Glücke? ich trachte

nach meinem Werke!'

Hier aber ist dem Künstler das größte, das seltenste Glück gegönnt worden:

all seine Kraft, aU seine Kunst, all sein Wollen in einem entscheidenden

Werk voll zum Ausdruck zu bringen. Goethes 'Faust', äußerlich vollendet, ist

innerlich ein Fragment geblieben; Michelangelos Moses ist nur die Probe eines

geplanten Riesenwerks; Nietzsches 'Zai-athustra' steht fertig und abgeschlossen

da als ein vollkommenes, in sich gerundetes und alles Vermögen seines Meisters

in sich schließendes Kunstwerk.

Zwar scheint das tatsächlich nicht zuzutrefifen. Man könnte meinen, wie

in mancher anderen Hinsicht sei auch darin der 'Zarathustra' ein Gegenstück

zum 'Faust', daß in Nietzsches großem Lehrgedicht zwar eine innere Voll-

endung und Abrundung anzuerkennen sei, nicht aber eine äußere. Denn aller-

dings trug er sich mit dem Gedanken, weitere Teile hinzuzufügen und den

Zyklus erst mit Zarathustras Tode abzuschließen. Aber wie die Beschi-änkung
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auf zwei Paare 'Unzeitgemäßer Betrachtungen' weiser und vor allem künstleri-

scher war als der vage Plan, ihre Zahl vielleicht bis auf fünfzig zu bringen,

so enthält die Konzentration des Inhalts in vier Teile mehr, als eine bio-

graphische Weiterführung bieten könnte. Ja eher ist der 'Vierte Teil' zu ent-

beliren — der ursprünglich auch nur als 'Zwischenspiel' gedacht war — , als

weitere Teile hinzuzuwünschen wären.

Die Gunst aber, die dem 'Zarathustra' beschert ward und dem 'Faust'

verweigert blieb, offenbarte sich gleich bei der Entstehung. Über das reichste

Menschenleben, das je gelebt wurde, trug Goethe sein Hauptgedicht, und so

ward es unerschöpflich reich an weisen Gedanken, schönen Momenten, groß-

artigen Gestalten — 'jedoch ein Ganzes ist es nicht', wie des Dichters eigener

Vers beklafft. In wenige Tage seligen Schaffens drängt sich die Geburt der

Tragödie Zarathustras zusammen, und so behielt es die ganze Abrundung

einer genialen Konzeption und die unvergleichliche Frische eines lyrischen Er-

lebnisses.

Bekannt sind Nietzsches eigene Zeugnisse — für die Lehre vom Werden

der Kunstwerke so bedeutsam wie für die Erkenntnis seiner eigenen Persön-

lichkeit. Ich gebe sie nach F. Koegels Nachbericht zu seiner Ausgabe des

Werkes wieder:

Die Uranfänge und Vorstufen der Zarathustra-Ideen reichen in den An-

fang der siebziger Jahre zurück: deren langsames vmterirdisches Wachstum zu

verfolgen, ist hier nicht der Oi-t. Nietzsche selbst setzt die Grundkonzeption des

Werks in den August 1881 und ins Engadin, wo ihm auf einem Marsche

durch die Wälder am See von Silvaplana 'bei einem mächtigen pyramidal auf-

getürmten Block unweit Surlei' 'der erste Blitz des Zarathustra-Gedankens', der

Gedanke der ewigen Wiederkunft, aufleuchtete. Er hat ihn am selben Tage

aufgezeichnet mit der Unterschrift: 'Anfang August 1881 in Sils Maria,

60U0 Fuß über dem Meere und viel höher über allen menschlichen Dingen'.

Von da an wuchsen diese Ideen in ihm weiter: seine Notizbücher und Nieder-

schriften aus den Jahren 1881 und 1882 tragen vielfältige Spuren davon, und

die inzwischen entstehende 'Fröhliche Wissenschaft' enthält 'hundert Anzeichen

der Nähe von etwas Unvergleichlichem'; sie bringt selbst (im Aphorismus 341)

den Wiederkunftsgedanken und läßt (im Aphorismus 342) am Schlüsse des

vierten Buches (mit dem in der ersten Ausgabe das ganze Werk schloß) 'die

diamantene Schönheit der ersten Worte des Zarathustra aufglänzen'.

Ziu- Gestaltung kam der erste Teil in der 'anmutig stillen Bucht' von

Rapallo imweit Genua, wo Nietzsche den Januar und Februar 1883 verlebte.

Den Vormittag stieg ich in südlicher Richtung auf der herrlichen Straße nach

ZoagH hin in die Höhe, an Pinien vorbei und weitaus das Meer überschauend;

des Nachmittags umging ich die ganze Bucht von Santa Margherita bis hinter

nach Portofino. Auf diesen beiden Wegen fiel mü- der ganze erste Zarathustra

ein, vor allem Zarathustra selber, als Typus; richtiger, er überfiel mich.'

Nietzsche hat es mehrfach bezeugt, daß er zu keinem der drei ersten Teile des

Zarathustra mehr als zehn Tage gebraucht habe: er meint damit die Tage, wo
die in ihm reif gewordenen Gedanken sich zum Ganzen ballten; tagsüber

entstand auf starken Märschen in dem Zustande einer unvergleichlichen Inspi-
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ration und einer ungeheuren entzückungsvollen Spannung das Werk als Ganzes

und wurde dann abends in der ersten zusammenhängenden Form nieder-

geschrieben. Vor diesen zehn Tagen liegt jedesmal die Zeit der längeren oder

kiu'zeren Vorbereitung, dicht dahinter die Ausarbeitung der endgültigen Rein-

schrift: auch diese mit gewaltiger Vehemenz entstehend und begleitet von einer

fast unerträglichen 'Expansion des Gefühls'. Dies 'Zehn-Tage-Werk' fällt für

den ersten Teil auf Ende Januar 1883: Anfang Februar ist die erste Kon-

zeption und Niederschrift, Mitte Februar die druckieife Reinschrift vollendet.

Die Schlußpartie des ersten Teils (von der schenkenden Tugend) 'wurde genau

in der heiligen Stunde fertig gemacht, in der Richard Wagner in Venedig

starb' (13. Februar).

Während eines 'schwermütigen Frühlings' in Rom wurde im Mai auf einer

Loggia hoch über der Piazza Barberini, 'von der aus man Rom übersieht und

tief unten die Fontana rauschen hört, jenes einsamste Lied gedichtet, das je

gedichtet worden ist', das 'Nachtlied' des zweiten Teiles. Der zweite Teil

selber entstand, wiederum in zehn Tagen, in Sils Maria in der Zeit zwischen

dem 17. Juni und dem 6. Juli 1883: die erste Niederschrift war vor dem
6. Juli und das druckfertige Manuskript vor Mitte Juli vollendet.

'Im Winter darauf, unter dem halkyoniscben Himmel Nizzas, der damals

zum erstenmale in mein Leben hineinglänzte, fand ich den dritten Zara-

thustra: jene entscheidende Partie, welche den Titel: «Von alten und neuen

Tafeln» trägt, wurde im beschwerlichsten Aufsteigen von der Station zu dem

wunderbaren maurischen Felsenneste Eza gedichtet.' Auch diesmal war das

'Zehn-Tage-Werk' Ende Januar vollbracht, die Reinschrift vor Mitte Februar

abgeschlossen.

Der vierte Teil wurde in Mentone im November 1884 begonnen und

nach einer längeren Unterbrechung von Ende Januar bis gegen Mitte Februar

188.5 in Nizza zu Ende geführt: am 12. Februar ging das Manuskript an die

Druckerei. Dieser Teil heißt eigentlich mit Unrecht 'vierter imd letzter Teil':

'sein eigentlicher Titel (schreibt Nietzsche an Brandes) in Hinsicht auf das,

was vorangeht und was folgt, sollte sein: Die Versuchung Zarathu.stras, ein

Zwischenspiel.' In der Tat hat er Pläne zu weiteren Teilen entworfen, nach

denen das ganze Werk erst mit Zarathustras Tode abschließen sollte.

'Zarathustra überfiel mich.' In diesen Worten liegt die Lösung des Rätsels,

wie ein so inhaltsvolles, tiefes, reiches Buch in so wunderbarer Schnelligkeit

entstehen konnte. Wir haben ein berühmtes Gegenstück für rasche Geburt

eines folgenreichen Werkes in Goethes 'Werther', und der Meister selbst hat

uns erklärt, wie diese Dichtung so schnell entstellen konnte. Alles war vor-

bereitet, lag, nur noch chaotisch, in Kopf und Herz des Dichters — da kam

ein äußeres Erlebnis: die Nachricht von des jungen Jerusalems Selbstmord,

und an diesem Anstoß 'krystallisierte' mit unglaublicher Schnelligkeit der ganze

Vorrat von Stimmungen und Ideen zum geschlossenen Kunstwerk. Jerusalem

als Typus überfiel deu jungen Goethe; an dieser Figur ward ihm klar, was er

selbst wollte, was die Zeit forderte.

Ganz so steht es mit dem 'Zarathustra'. Die geniale Konzeption dieser

Figur ließ auf einmal hundert Gedanken, Stimmungen, Aussprüche reifen:
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AbgefaU'iie Blütenblätter,

Die der Baum nicht all' ertrug,

Die eiu prachtvoll Donnerwetter

Rein und dicht zur Erde schlug.

'Also sprach Zarathustra' — das Buch ist wirklich nicht nur Nietzsches

Werk, sondern auch Zarathustras. Oft haben es Dichter — Hebbel vor allem —
ausgesprochen, daß die Gestalten ihrer Phantasie eigenes Leben gewannen, ihren

Schöpfern selbst Neues verkünden konnten — wenn irgendwo, gilt das auch

von Nietzsches Zarathustra!

Dreierlei haben wii- uns zu fragen: Was bedeutet Zarathustra für Nietzsche"?

Was hat er als Dichter aus dieser Gestalt geschaifen? — Und was sagt das

Werk als Ganzes? Wollten wir es pointiert ausdrücken, könnten wir fragen:

Was sprach Zarathustra zu Nietzsche?— Was sprach Nietzsche zu Zarathustra?—
Was sprechen beide vereint zu uns?

Der Zarathustra, der den einsamen Wanderer an der Bucht von Rapallo

überfiel, ist selbst schon eine mythische Gestalt, eine Gestalt, an der die Phan-

tasie seines Volkes — und die Kombinationsgabe der Gelehrten gearbeitet hat.

Zwar an der historischen Existenz dieses Begründers oder Reformators der alt-

persischen Religion ist kaum zu zweifeln. Wohl ist auch er wie Buddha und

wie sogar auch neuerdings wieder Christus für eine Sagengestalt erklärt worden;

aber gerade auch die am meisten kritischen Forscher weisen diese hyper-

kritische Annahme zurück. Zarathustra oder, wie man früher ihn zu nennen

pflegte, Zoroaster war ein persischer Priester, der gerade in jenem Zeitpunkt lebte,

da seine heimische Religion nach stärkerer Betonung der moralischen Werte ver-

langte; denn für jede alte Religion ist das ein späterer, aber nie ausbleibender

Zeitpunkt: der, in dem das selbstische Bedürfnis der gottesfürchtigen Beter

einer idealeren Auffassung von Wesen und Bedeutung der weltregierenden

Mächte zu weichen beginnt. Vor allem ist es der halb mystisch, halb mo-

ralisch gefaßte Begriff der Reinheit, an dem dieser Wandel sich zu bekunden

pflegt. Zugleich aber ist nach den Worten seines neuesten Übersetzers^) die

an seinen Namen geknüpfte Reformation wirtschaftlicher Art, 'indem sie

das Ziel verfolgt, die nomadisierenden Stämme Ostirans an Seßhaftigkeit und

in Zusammenhang damit an rationellen Betrieb des Ackerbaues und der Vieh-

zucht zu gewöhnen'. Von dem hohen Schwung eines Buddha findet man wenig

in diesen Verspredigten, deren nüchterne Sachlichkeit und persönlicher Ehrgeiz

eher an Mahomed erinnert. Renan verglich die Kleinlichkeit der Kasuistik,

des Eingehens auf die Einzelfälle in dem ganzen Gesetzbuch des Zoroaster,

dem Avesta, mit der Art des Talmud.

Wann nun dieser agrarische Prophet lebte, darüber haben die Vermutungen

noch weitesten Spielraum. Der Franzose Volney — die iranische Philologie

ist fast ganz eine französische Wissenschaft — wollte sein Geburtsjahr auf

') Christian Bartholomae, Die Gathas des Avesta. Zarathustras Verspredigten. Straß-

burg 1905 S. 133.
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1250 V. Chr. ansetzen.^) Justi, der letzte Gescliichtschreiber Irans, setzt ihn

wenigstens vor die Zeit der Achiimeniden, in das VI. Jahrh. v. Chr.-); der um
die Erforschung der altpersischen Religion hochverdiente Darmesteter läßt ihn

660 V. Chr. geboren werden, und Bartholomae (a. a. 0.) will wieder 'wesent-

lich höher hinaufgehen'. Ed. Meyer, dem wir die neue große Darstellung der

alten Geschichte verdanken', nimmt insofern eine vermittelnde Stellung ein, als

er zwar das Avesta im ganzen erst der Epoche der Sasaniden, dem III. Jahrh-

nach Chr. zuschreibt, einzelne alte Teile aber, besonders aus Zarathustras Vers-

predigten, in der Zeit des Darius (521—485 v. Chr.) entstanden sein läßt.^)

Indessen hat diese schwierige Frage für uns kaum Bedeutung. Denn wenn

auch der historische Zarathustra gelebt haben mag — Nietzsches Zarathustra

ist es nicht; Nietzsches Zarathustra ist der Zoroaster der Legende.

Im Jahre 1754 schiifte sich ein dreiundzwanzigjähriger junger Orientalist

nach Lidien ein, entschlossen als gemeiner Soldat auf einem Ki'iegsschiff die

Fahrt zu machen, um nur in das Land seiner Sehnsucht zu kommen. Anquetil-

Duperron wurde nicht, wie er gehofft hatte, der Begründer der indischen

Sprachwissenschaft — diesen Ruhm mußte Frankreich dem Rivalen England

überlassen — ; aber er ward der Entdecker altpersischen Glaubens und brachte

dem Abendland den Avesta. 1771 erschien seine Übersetzung, die 1778 von

Klenker ins Deutsche übertragen wurde. Auch für die philosophischen

Hymnen der Inder ward er ein treuer Interpret; mit Bewunderung spricht noch

Schopenhauer von seiner getreuen lateinischen Wiedergabe einer persischen

Version der Upanischads oder Oufnek'hat (1804): 'Sehe ich nun, mit welcher

tiefen, der Sache angemessenen Ehrfurcht Anquetil du Perron diese persische

Übersetzung gehandhabt hat, indem er sie Wort für Wort lateinisch wiedergab,

dabei die persische Syntax, der lateinischen Grammatik zum Trotz, genau bei-

behaltend, so lese ich diese Übersetzung mit dem vollsten Zutrauen, welches

alsbald seine erfreulichste Bewährung erhält.'^) Viel stärker aber noch sollte

seine Avesta-Übersetzung auf die deutsche Philosophie und Literatur wirken.

Mächticr erjrriff sie gleich das feurige Gemüt Herders, dessen Geist wie eine

Wünschelrute durch lebhafte Bewegung geheime Quellen und verborgene Gold-

adern verriet. 'Ich bin jetzt ganz im Zend-Avesta und im Neuen Testament',

schrieb er 1779 an den mystischen Freund Hamann, und seine 'Erläuterungen

zum Neuen Testament aus einer neueröffneten morgenländischen Quelle' wollten

das Christentum vom Orient her beleuchten, wie es etwa in unseren Tagen

die Männer des Bibel-Babel-Streites erstrebten, für die nur Hammurabi an

Zorasters Stelle trat.

Zoroaster ward der deutschen Aufklärung zu einer symbolischen Gestalt.

Eine Naturreligion schwebte ihnen vor, ganz auf Moral gebaut, den Nutzen

aller als Zielpunkt verfolgend. Buddha war zu 'mönchisch', Mahomed zu

') Biographie Universelle Michaud XLV 594.

) Geschichte des alten Persiens S. 67. *) Geschichte des Altertums I 508.

*) Einiges zur Sauskritliteratur, Parerga und Paraliponiena S. 185.
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kriegerisch, Cliristus selbst noch zu dogmatisch — Zoroaster aber brachte zu

der nüchternen Weisheit des vielgelobten Chinesen Confucius noch eine jjoetische

Stilisieruno-, die es einem Herder selbst in seiner aufklärungsfeindlichsten

Periode antun konnte. Gleich bemächtigte sich dieser Gestalt der gute Gleim

und besang 'Zoroaster in seiner Höhle':

Von Mensehen ab, im Wintersturm,

Bei Hii-sch und Reh und Dachs und Wurm,

Leb' ich mein besseres Leben;

Und seh', im leuchtenden Revier

Der Sterne, waltend über mir

Die guten Geister schweben . . .

Befreit von Band und Kett' und Joch,

Seh' ich die Wesen, die sich noch

Einander alle lieben;

Die guten Wesen, alle gut,

In Kraft und Tat und Heldenmut,

Und alle rein geblieben.

könnt' ich fliegen! könnt' ich weit

Von dieser rohen Häßlichkeit,

Von diesen bösen Kriegen,

Hier unten weg, hinauf zu euch,

Ihr guten Wesen, in das Reich

Der großen Guten fliegen!

Der großartig heroisch-archaistische Stil des Nietzscheschen Zarathustra ist

das gerade nicht, aber die Umgebung der Tiere, die Sehnsucht nach Reinheit

und Schönheit, der Äufblick zu dem höheren Wesen ist schon diesem Zoro-

aster eigen!

Goethes 'Vermächtnis altpersischen Glaubens' und Platens 'Parsenlied',

zwei Perlen unserer didaktisch-religiösen Lyrik, sind auf den gleichen Ton ge-

stimmt, gelten aber wieder mehr dem Gesamtinhalt des Avesta als der Person

seines wirklichen oder augeblichen Verfassers.

Aber wie ganz in Nietzsches Geist gedacht sind doch auch Goethes Verse,

die alle geoffenbarte Religion ablehnen:

Treuer Dienste tägliche Bewahrung —
Sonst bedarf es keiner Oflfenbaning,

und wie nah hat der Parsenglaube sogar Plateu, den Nietzsche selbst kaum

nennt, an unseres Philosophen Kampf gegen die 'Hinterweltler', die Leugner

der Realität herangebracht:

Wenn der Frevler Rotte

Die Natur entstellt,

Huldige du dem Gotte

Durch die ganze Welt!

Als Prophet des reinen Glaubens an die einfache Wirklichkeit, als Kirchen-

vater einer Religion der edlen Tat erscheint Zarathustra bei den übrigens so

ungleichen drei deutschen Dichtern der Aufklärung und Menschenliebe.
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Das also war das Bild Zarathustras, das das XVIII. Jahrli. dem XEK.
überließ: das Bild eines weisen Propheten, der ein Volk zu höherer Bilduno-

emporführt, indem er es zur Reinheit und Wahrheit erzieht. Und die Be-

tonung der Wahrheit arbeiteten die späteren Forscher noch stärker heraus.

'Wahrheit reden und gut mit Bogen und Pfeil verkehren' — das läßt Nietzsche

selbst Zarathustra als das nationale Ideal der Perser aussprechen. Mag sein,

daß bei den Historikern, die zuerst den griechischen Standpunkt den Persern

gegenüber aufgaben, — etwa bei Schloezer — dies nationale Ideal schon deut-

licher ans Licht trat.

Man bedenke doch, welch furchtbare Rache die Hellenen an ihren National-

feinden genommen hatten! Niemals hat sich ein Volk grausamer, nachhaltiger

gerächt. Als ein unendlicher Haufe lächerlicher Barbaren mußte allen Folge-

zeiten das große Volk erscheinen, das bei Salamis griechischer Tapferkeit hatte

weichen müssen. Xerxes erstarrte in der grotesken Pose eines Wüterichs, der

das ungehorsame Heer mit Geißeln peitschen läßt, bis in unseren Tagen Weck-
lein xmd Rein ach die symbolische Bedeutung von Zeremonien aufdeckten, die

der hellenische Rationalismus crröblich mißdeutet hatte.

Aber auch Nietzsche selbst war lange in jenem unbedingten Griechenkult

befangen, der die Sieger von Salamis für die Dauer einer Weltgeschichte zu

Vernichtern aller ihrer Gegner machen zu wollen schien. Erst da er im Lauf

seiner Entwicklung, die in schwankenden Kurven bald nah zu den Hellenen hin

führte, bald weit von ihnen ab, den größten Abstand von ihren Idealen ein-

genommen hatte, erst da konnte der iranische Heros sein Held werden. Wohl
hatte Eugen Dühring, der auf Nietzsche mannigfiiltig eingewirkt hatte, die

Griechen als eine Nation uuwahrhaftiger Sophisten verhöhnt — weiter damit

über das Ziel herausschießend als es je die Griechenanbetung getan hatte —

,

aber nun erst überfiel Nietzsche die Ei-kenntnis, wieviel auch an den Hellenen

schon 'decadent' sei, Abweichung zeige von dem ursprünglichen starken Ideal

des reinen freien wahrhaften Mannes. Alle Überbildung, alles Raffinement will

er nun fliehen, um wie Goethe im 'Westöstlichen Divan'

im reinen Osten

Patriarchenluft zu kosten.

Und dieser Stimmung ward nun die mythische Gestalt Zarathustras zum

Träger. Ein historischer Religionsstifter, und somit eine Figur von einiger-

maßen bestimmten Umrissen, die dennoch der Ausgestaltung freien Spielraum

läßt. Der Prophet eines ursprünglichen Volkes stai'ker und reiner Menschen,

der sie dennoch zu ganz neuen Stufen der Existenz zu führen hat. Was war

da alles gegeben! Die Möglichkeit, ohne viel Umschweife wie ein Religions-

stifter Dogmen zu verkünden, und das malerische Kostüm des fernen Orients

mit seineu Löwen und Schlangen, Wüsten und Palmen; eine bestimmte Ten-

denz auf das Einfach-Großartige, Zeitlos-Unbedingte, und der Vorteil eines tra-

ditionellen, feierlichen, bibelmäßigen Stils. Und doch schloß diese Zeitlosigkeit

bestimmteste Anspielungen auf die Gegenwart so wenig wie in Goethes 'Divan'
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aus; doch ließ dieser getragene Stil der religiösen Verkündung Raum für

lyrische Ergüsse und satirische Ausfälle!

Und dennoch war das alles nicht die Hauptsache. Wichtiger noch war

ein anderes, was Nietzsche mit der Konzeption des Zarathnstra in der Hand
hatte: die Realisierung seines persönlichen Ideals, die Verwirklichung des er-

träumten 'Übermenschen'.

Zarathnstra ist der zum Übermenschen stilisierte Nietzsche; Zarathnstra

ist der höhere Mensch, den seine ganze Leidenschaft ersehnt, im Anschluß an

des Philosophen eigenste Erfahrungen geformt und ausgemalt, und das war

es vor allem, was seiner Schöpfung Blut, Feuer, rasches Leben gab.

Ungeduldig harrte er lange schon der Erfüllung seiner Menschheitshoff-

nungen. Jeder Prophet dürstet nach dem Erleben seiner Weissagungen, jeder

Erzieher nach dem Anblick seiner voll erblühten Pflanzungen. Die Gegenwart

schien Friedrich Nietzsche fast jede Erwartung der Ernte abzuschneiden:

einsam stand er da, von wenigen bewundert, ganz erfaßt von niemandem. Da
ward es ihm Bedürfnis, wenigstens in dichterischer Form das Große zu erleben:

daß er Lehrer eines Volkes, Erzieher einer neuen Menschheit, Bildner eines

neuen Ideals werde. Dies zu erleben gab ihm die Zarathustra-Idee die begierig

erfaßte Möglichkeit: das Leben Zarathustras ward ihm ein Ersatz für eigene

Enttäuschungen, Zarathustras Siege boten Trost für die eigene Verlassenheit.

Und so erwuchs ihm aus der Gestalt des iranischen Propheten das große

religiöse Epos 'Also sprach Zarathnstra' — das größte und in gewissem Sinne

(trotz aller an sich bewundernswerten Anläufe vor allem Frederic Mistrals

und Carl Spittelers) das einzige wahre Epos, das in neuerer Zeit entstand.

Was schuf Nietzsche aus dieser Gestalt, aus diesem Stoff? Was erzählt

und was bedeutet in künstlerischer Hinsicht dies Epos von Zarathnstra?

Zunächst hat er jene mythische Figur fest ins Auge gefaßt, bis er sie

sah, bis er eine wirkliche Anschauung gewann. Ganz individualisiert steht

Zarathnstra vor uns, wie er gern lacht — dies Lachen Zarathustras stammt

aus den Quellen — und doch auch mit den Tränen zu kämpfen hat, in

dieser doppelten Erregbarkeit den größten Heroen des XIX. Jahrh. verwandt,

Goethe, Bismarck. Wir sehen ihn nachdenklich seinen Bart streichen, in tiefes

Schweigen versinken, begleiten ihn auf malerischen Wanderungen. Aber nur

die Geste wird gezeichnet. Ein ängstlicherer Maler hätte nicht versäumt, das

Gewand anzudeuten, die Farbe der Augen und Haare anzugeben — bei Nietzsche

wirken Kurzsichtigkeit und Energie im Herausarbeiten des Wesentlichen zu-

sammen, um ihn solche Detailmalerei ablehnen zu lassen. Statt dessen sieht

er seinen Helden auf einem großen Hintergrund: die Höhle mit den wilden,

ihm aber gezähmten Tieren bildet den perspektivischen Übergang von der klar

erschauten Hauptfigur zu dem malerisch verschwimmeuden Hintergi-und.

Damit hat Nietzsches künstlerische Macht allein geleistet, was sonst die

Arbeit von Jahrhunderten tat: aus einer historischen Persönlichkeit hat er eine

symbolische Gestalt von lebenswahrer Anschaulichkeit gemacht — freilich nicht

ohne die vorarbeitende Hilfe der Aufklärungszeit! Zarathustra ist eine Figur
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von tiefer symbolischer Wahrheit geworden wie Parzival, wie Faust. Keines-

wegs ist er eine blasse Allegorie, keineswegs etwa nur 'der Prophet'. Er er-

lebt allerdings die typischen Erlebnisse des Propheten: aus ihnen setzt sieh

sein Leben zusammen. Wie Christus zieht er im dreißigsten Jahr in die Ein-

samkeit und kehrt dann zurück unter die geliebten Menschen, um seinen Reich-

tum unter sie auszuschütten. Nun beginnt eine Wanderung, in der traulicher

Verkehr mit den Jüngern und Predigt vor allem Volk wechseln, wie bei

Christus, wie bei Buddha; und hier wäre denn auch als 'Versuchung Zara-

thustras' der vierte Teil einzuschalten, der diesen wundersamen Momenten im

Leben der beiden großen Religionsstifter entspricht — den Momenten, in denen

die Stifter des Christentums und des Buddhismus am merkwürdigsten überein-

stimmen. Wunderbare Erlebnisse im äußeren Sinne des Wortes fehlen nicht:

das Schiff am Feuerberg, der Feuerhund. Es naht die Katastrophe: Zara-

thustras Schlaf und seine Vision, deren Stimmung der Christi am Olberg nach-

gebildet ist; seine Tränen, sein Abschied. Und wie Jesus auf Jerusalem, blickt

er nun vom Berge herab auf Meer und Welt: bewegt sich unter den Schiffs-

leuten, wie Jesus unter Pharisäern und Zöllnern, wie Buddha unter den Hof-

leuten des Königs. Die historischen Gestalten von Zarathustras Gönner, einem

kleinen Stanimfürsten, von der Gattin des Propheten (die an Mahomeds Lieb-

lingsgattin erinnern könnte) und seinen Gegnern sind wieder als zu speziell

ausgeschieden. — Einer neuen düsteren Wanderung und einer Meerfahrt folgt

die Stunde der Verzweiflung: das Gefühl von dem Volk abgelehnt zu werden,

dem er predigt, bemächtigt sich seiner, wie Mahomed, wie schon Moses es durch-

machten. Der typische Zug einer großen Prophezeiung bereitet den Höhe-

punkt vor: Zarathustra gibt neue Tafeln, wie Moses auf dem Sinai, wie

Mahomed. Nun fühlt er sich geheilt und beseligt; seine Mission ist erfüllt,

und ein lyrischer Jubelruf schließt das Evangelium.

Typische Züge also sind das, wie die Psychologie des Propheten sie voraus-

setzt. Aber wie die Sprache dem Ton der Bibel und oft noch mehr des Korans

— viel weniger dem der indischen oder persi.schen Religionsurkunden, der

Upanishaden oder des Avesta — angeähulicht ist, selbst in Äußerlichkeiten, wie

dem Zerreißen der Sätze durch Versabschnitte, und wie sie doch vofi eigenstem

Geist erfüllt ist (viel mehr als etwa des Franzosen La Mennais oder des

Amerikaners Whitman Nachahmungen der Bibelsprache) — so ist auch die

Lebensgescbichte Zarathustras auf diesem typischen Grund voll individueller

Züge. Dieser Belebung dienen vor allem die kühn erfundenen Episoden: vom
Seiltänzer, vom Wahrsager, von dem 'Affen Zarathustras'; dienen die mächtigen

lyrischen Einlagen, mit fein berechnender Kunst auf die Höhepunkte verteilt:

die Tanzlieder, das Grablied, das Naclitlied, das Ja- und Amenlied. In sym-

bolischer Form dort, in unmittelbarem Ausdruck hier bringt Nietzsche -Zara-

thustra das Eigenste an den Tag, was ihn von allen Religionsstiftern scheidet.

Mehr noch Unterschiede der Stimmung sind es als der Lehre: daß Zara-

thusti-a gerne lacht, daß er tanzt, daß er den 'Geist der Schwere' überwindet;

oder wie er ohne die Härte Mahomeds und selbst Christi, aber auch ohne
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Buddhas Weichheit den Widerstand der Welt mit siegesbewußtem Lächeln

aufnimmt.

Dazu kommen jene stilisierenden Zutaten: die orientalische Landschaft, nnr

mit den einfachen großen Mitteln gezeichnet, Berg nnd Meer, Sonne und Fluß,

Palme und Dattel. (Nur einmal fällt dem trotz allem seines Volkes stets heiß

gedenkenden Propheten das Wort 'deutsch' aus der Rolle.) Und symbolisierend

für die Kühnlieit und die Weisheit der neuen Lehre Zarathustras Begleiter, der

Löwe und der Adler.

Ist aber in so vielen Punkten Nietzsche dem Stil der alten religiösen Ge-

schichtsbücher, Legenden, Epen gefolgt, so vereinigt sich damit Modernstes in

der Ausmalung der Seelenzustände. Was Moses empfand, da er sein Volk um
das goldene Kalb tanzen sah, Christus, da er Judas' Verrat ahnte, Mahomed,

da er fliehen mußte — wir müssen es mit einfühlender Phantasie uns aus-

malen. Nietzsche -Zarathustra aber schildert die schwankenden Zustände der

von höchster Hoifnung zu tiefster Verzweiflung irrenden Seele, schildert sie

symbolisch in Episoden, lyrisch in Liedern, deutet sie an in den Reflexen, die

des Propheten Haltung bei seinen Jüngern erweckt, bei seinen Chören, bei

dem Volke. Für die Psychologie des Propheten ist die Dichtung eine un-

erschöpfliche Fundgrube geworden. Jede Gestalt des 'Vierten Teils' vertritt

Stimmungen, die der Vollendung des Lebenswerkes, wie Nietzsche es sich zum

Ziel gesetzt hatte, gefährlich werden konnten: die sentimentale Pietät mit dem

Altgeheiligten, der radikale Ekel vor all und jedem Tun, der nach raschen Er-

folgen dürstende Ehrgeiz treten auf. Am tiefsten aber greift jene Stelle, die

auch schließlich vielleicht den Höhepunkt des ganzen Epos bedeutet: 'Vom

Gesicht und Rätsel.' Niemals ist die furchtbare Stimmung des verzweifeltsten

Pessimismus, des Weltekels packender gemalt worden — und die Rettung

durch einen tapferen Entschluß zur Tat und zum Dulden:

Aber da lag ein Mensch! Und da! Der Hund, springend, gesträubt,

winselnd — jetzt sah er mich kommen — da heulte er wieder, da schrie er:

— hörte ich je einen Hund so Hilfe schreien?

Und, wahrlich, was ich sah, desgleichen sah ich nie. Einen jungen Hirten

sah ich, sich windend, würgend, zuckend, verzerrten Antlitzes, dem eine schwarze

schwere Sehlange aus dem Mund hing.

Sah ich je so viel Ekel und bleiches Grauen auf Einem Antlitze? Er hatte

wohl geschlafen? Da kroch ihm die Schlange in den Schlund— da biß sie sich fest.

Meine Hand riß die Schlange und riß: — umsonst! sie riß die Schlange

nicht aus dem Schlünde. Da schrie es aus mir: 'Beiß zu! Beiß zu!'

^Den Kopf ab! Beiß zu!' so schrie es aus mir, mein Grauen, mein Haß,

mein Ekel, mein Erbarmen, all mein Gutes und Schlimmes schrie mit Einem

Schrei aus mir. . . .

Der Hirt aber biß, wie mein Schrei ihm riet; er biß mit gutem Bisse!

Weit weg spie er den Kopf der Schlange — : und sprang empor. —
Nicht mehr Hirt, nicht mehr Mensch — ein Verwandelter, ein Um-

leuchteter, welcher lachte! Niemals noch auf der Erde lachte je ein Mensch,,

wie er lachte!
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'Hier ist die Vorahnung einer neuen großen Epik, die aus den Erlebnissen

des modernen Menschen ein Heldengedicht von symbolischer Bedeutung auf-

baut' — so habe ich früher über das Zarathustraepos geurteilt. Heute, nach-

dem ich es einmal rein auf seine künstlerische Bedeutung und Wirkung hin

durchgelesen und geprüft habe, möchte ich weiter gehen und sagen: Hier ist

nicht bloß die Vorahnung eines solchen Heldengedichtes, sondern dies selbst in

Wirklichkeit.

Was Nietzsches Zarathustra die epische Größe gibt, ist natürlich vor allem

die großartige Anschaulichkeit, mit der die typischen Züge unvergeßbar hin-

gestellt sind, und nächstdem der Reichtum an Erfinduus und Anschauuno- im

einzelnen. Hierfür als Beispiel greife ich die berühmte Schilderung der finstern

Wanderung (wieder aus jenem Abschnitt 'Vom Gesicht und Rätsel'") heraus:

Düster ging ich jüngst durch leichenfahle Dämmerung, — düster und

hart, mit gepreßten Lippen. Nicht nur Eine Sonne war mir untergegangen.

Ein Pfad, der trotzig durch Geröll stieg, ein boshafter, einsamer, dem nicht Kraut,

nicht Strauch mehr zusprach: ein Bergpfad knirschte unter dem Trotz meines Fußes.

Stumm über höhnischem Geklirr von Kieseln schreitend, den Stein zer-

tretend, der ihn gleiten ließ: also zwang mein Fuß sich aufwärts:

Aufwärts: dem Geiste zum Trotz, der ihn abwärts zog, abgnindwärts zog,

dem Geiste der Schwere, meinem Teufel und Erzfeinde.

Symbolisch ist hier jedes Wort, und jedes doch auch voll greifbarer rea-

listischer Wahrheit. Alle Sinne iybeiten mit an dem Eindruck: das Auge sieht

die leichenfarbene Dämmerung nach Sonnenuntergang, das Ohr hört den Pfad

knirschen und die Kiesel klirren, dem Fuß tasten wir sein mühsames Auf-

wärtszwängen nach. Kein Sätzchen ist leer, inhaltsvoll selbst die Negation:

der wüste Pfad ist verlassen von Kraut und Strauch: kein Wort ist müßig:

'trotzig' steigt der Weg auf, in der Einsamkeit aufwärts klimmend; 'düster uud

hart' wie die Landschaft ist des Wanderers Stimmung. Dazu sind alle Künste

des Prosarhythmus aufgeboten, einer Kunst, die jedem französischen Autor von

Namen geläufig ist, die bei uns nur die größten Meister der ungebundenen

Rede kennen: Lessing, Goethe, Hölderlin, Novalis, Gottfried Keller — Lieblinge

Nietzsches. Kleinere Schmuckkünste kommen zu Hilfe: die Wortwiederholung

{Muster ging ich — düster und hart') und die Alliteration ('düster' — 'Däm-

merung', 'stumm' — 'Stein'), Lautmalerei (in dem Satz von den Kieseln). Alle

diese großen und kleinen Künste aber finden sich von selbst ein, nicht mit

aufdringlicher Deutlichkeit gerufen; alle gehören sie der freien Verfügung ihres

Herren, der die Sprache meistei-t, selbstherrlich bis in die höchst individuelle

Interpunktion hinab — auch dies ein Freimaurerzeichen der großen Prosaisten,

Lessings vor allem und Herders in seiner besten Zeit.

So entstand aus einer großen Konzeption das Epos von Zarathustra, dem

Bringer neuer Tafeln, den die Liebe zu den Menschen aus seiner toten Einsam-

keit trieb. Aber Nietzsches Dichtung ist ja keineswegs nur ein Ejiosl Im

Gegenteil: die epische Erzählung soll nur der Träger des eigentlichen Inhalts

sein: auf dieser Grundlage ist der Vortrag der neuen Lehre aufgebaut. Nietzsche
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hatte auch hier allein zu vollbringen, was sich sonst in der langsamen histo-

rischen Entwicklung von Jahrhunderten vollzieht: die gegenseitige Durch-

dringung von biographischem und didaktischem Stoff. Die Evangelisten wollten

nur Christi Lehre und Beglaubigung geben, sein Leben erzählten sie nur, um
die Kirche einzuordnen ; sonst war nur Tod und Auferstehung für sie von Be-

deutung. Die Erzähler von Buddhas Leben wollten die psychologische Ent-

wickluncr des Verkünders der großen Vereinung schildern; Mohamed gab sum-

marisch den Weg seines Prophetentums, und die Legende setzte sich an seine

Aussprüche. In den Urkunden also, die uns vorUegen, sind Legenden und Aus-

sagen überall schon unter bestimmten Gesichtspunkten verschmolzen, das Leben

auf die Lehre eingerichtet und die Lehre auf das Leben abgestimmt. Trocken

und nüchtern taten das gleiche die Ei-finder orientalischer Prophetien im Anf-

Märungszeitalter, etwa Voltaire in seinen knappen philosophischen Romanen,

denen man einen geringen Einfluß auf Nietzsches Zarathustra-Roman immerhin

zuschreiben darf. Nietzsche aber hatte die unendlich schwierige Aufgabe zu

lösen, mit einer ganz persönlich gefärbten Epik, die zeitlos und orientalisch

stilisiert, war, eine in noch höherem Grad individuell bedingte Didaktik zu ver-

einigen, die seiner eigenen Zeit und seinem eigenen Volk galt!

Hierin kam ihm nun allerdings zugute, daß jener durchaus persönliche

Stil der lehrhaften Rede, den er sich — zumal seit der schweren Krisis von

1879 — herausgebildet hatte, in gewissem Sinne (um seine eigenen Ausdrücke

anzuwenden ) 'überdeutsch' und 'überhistorisch' war. Der langjährigen inten-

siven Beschäftigung mit der antiken Literatur und besonders auch mit der

philosophischen Prosa der Hellenen verdankte er die völlige Loslösung von dem

traditionellen Gelehrtendeutsch, gegen das ja auch sein 'Freund' Schopen-

hauer so leidenschaftlich zu Felde gezogen war. Eine innere Verwandtschaft

mit den alten Dichterphilosophen wie Parmenides und Xenophanes fand daher

freien Weg zum Ausdruck, selbst in Äußerlichkeiten fühlte sich der große

Philolog Hermann Diels bei Herakleitos an Nietzsche- Zarathustra erinnert.

Eine andere innere Verwandtschaft zog ihn zu den Franzosen, und auch die

klare, durchsichtige, übersichtlich zugespitzte Eleganz ihrer Popularphilosophen

half sein Deutsch erziehen. Erst an dritter Stelle möchte ich seine einheimi-

schen Lehrer nennen: Lessing, Goethe, Hölderlin, Schopenhauer — vier höchst

verschiedene Ingenien, alle aber auf Klarheit, auf reine Umrisse im Sinn der

Antike und auf Oiiginalität des Ausdi-ucks gerichtet. So war der eigenartigen

Natur des unermüdlichen Lesers und noch unermüdlicheren Grüblers ein Stil

eigen geworden, der von den landläufigen Gewohnheiten unserer Sprache weit

abstand. Hatte er doch diese in einem ihrer 'Klassiker', in Fr. D. Strauß,

mit einer Härte und Ungerechtigkeit angegriffen, die nur eben durch die Strenge

seiner eigenen Anforderungen an Stüreinheit und Sprachschönheit begreiflich

wird. Von Richard Wagners Sprache hat sein Bewunderer auch kaum

etwas angenommen; so begeistert die 'Geburt der Tragödie' sie pries — sie

war doch von dem Ideal der Heiterkeit und Klarheit, auf das die Hellenen, die

Franzosen, jene deutschen Meister wiesen, allzuweit entfernt.

Neue Jahrbücher. 1907. I 29
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Indem aber dieser Stil Nietzsches sich über den der 'Jetztzeit' in stolzem

Flug erhob, ward er auch in gewissem Sinn zugleich zeitlos: das Dauernde in

der Sprachknnst aller Blütezeiten nahm er auf und verleugnete das Vergäng-

liche. Und so durften wir sagen, daß für die schwierige Aufgabe, aktuelle

Probleme für ein gegebenes Publikum in einem nahezu ort- und zeitlosen Stil

zu behimdeln, Nietzsche durch seine eigene IJliung seit der 'Morgenröthe' vor-

bereitet und vorgebildet war. Sein Zarathustra durfte nahezu wie der Ver-

fasser der 'Fröhlichen Wissenschaft' sprechen, in der ja (wie wir sahen) Reden

Zarathustras sich bereits finden. Nur etwas mußte der Stil noch gehoben

werden, ein feierlicherer Rhythmus, durch wirksame Pausen markiert, eine noch

strengere, fast hieratische Wortwahl ward nötig — freilich galt das Sieben der

Worte nur ihrer Vornehmheit, sachlicher, schlichter Vornehmheit, nicht etwa

dem Ergattern prunkvoll pathetischer Orakelworte! Dies alles aber machte

sich durch die Anpassung an den Bibelstil mit seinen Parallelismen, seinen

einfach großartigen Metaphern, seinen kurzen, scharfen Sätzen fast von selbst.

Nur wieder aus dem Eigensten kam doch manches hinzu. So die Lust

an musikalischen Wirkungen, nicht nur im Abstimmen der Laute und

Silben — 'was wußten sie bisher von der Inbrunst der Töne!' — , sondern

auch im übertragenen Sinn. Musikalisch wirken selbst die Überschriften der

Abschnitte: selten geben sie unmittelbar den Inhalt, meist gleichsam die Ober-

töne zu den Klängeu des Stücks. 'Vom bleichen Verbrecher', 'Vom Baum am
Berge', 'Auf den glückseligen Inseln', 'Die sieben Siegel', 'Unter Töchtern der

Wüste' — das sind musikalische Titel, wie sie etwa Th. Storm für seine Novellen

liebte.

Aber unmittelbar neben dieser Freude am Spiel mit dem Klang steht die

am Spiel mit dem Sinn: in dem Behagen am Wortspiel trifpt wieder Nietzsches

Eigenart mit der des Orients zusammen. Ein rechter Romantiker ist er in

dieser Lust, mit der Sprache Spiel zu treiben und — sich von ihr führen und

auch wohl einmal irre führen zu lassen; das gehört zu seinem Bedürfnis nach

'Tanz', nach künstlerischer Überwindung des 'Geistes der Schwere'. Fast tut

er gerade hierin des Guten zu viel. Zuweilen häufen sich die Wortspiele zu

absichtlich, oder sie schießen spielend am Kern der Sache vorbei. 'Speichel-

Leckerei, Schmeichel-Bäckerei' — da wird Nietzsche einmal, was die romanti-

schen Worthetzer immerfort werden: geschmacklos. 'Ein wenig älter, ein wenig

kälter: und schon sind sie Dunkler und Munkler und Ofenhocker' — ein Wort-

geplänkel, das dem Ernst dei- Stelle von den Abtrünnigen nicht entspricht.

Aber freilich finden sich auch hier wieder köstliche Perlen, Worte, die sich

mit dem Widerhaken des Wortspiels tief einbohren: 'Aber es gibt etwas in

mir, das ich Mut heiße; das schlug bisher mir jeden Unmut tot.' 'Ist alles

Klagen nicht ein Anklagen V Oder prächtig aufgeschmückte Stellen, an denen

dem Ohr ein kleiner Extra-Schmaus an klingenden Silben und sich zuneigenden

Worten bereitet wird: 'Daß sie verachten, das macht ihr Achten. Was ist es,

das Achten und Verachten imd Wert und Willen schuf?'

Aber Nietzsches Virtuosität spielt nicht nur mit der noch ungeformten
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Sprache, sondern auch mit der schon geprägten; nicht bloß mit dem Wort,
sondern auch mit dem fertigen Satz. Die menschliche Rede besteht zwar zum
größten Teil aus immer ueuen — doch wenig variiei-ten — Fügungen einzelner

Worte; überall aber schwimmen als festere Bestandteile in ihr feste Wortver-

bindungen, unlösliche Sätze: Sprichwörter, Formeln, geläufige Zitate. Für

Nietzsches wissenschaftlich - agitatorischen Stil ist nun das Spiel mit solchen

fertigen Sätzen besonders bezeichnend — jene Technik, die er wieder mit Ro-

mantüern (zumal mit Friedrich Schlegel) und Humoristen teilt, wie die

Freude am Wortspiel. Solche Negation der Formeln wirkt überraschend,

prägt sich schnell ein und offenbart an einem Einzelfall symbolisch den Gegen-

satz der Weltanschauungen, Nietzsches Gegensatz zu der herkömmlichen Welt-

anschauung. 'Ein Hirt und eine Herde' lehrt die Kirche; 'kein Hirt und eine

Herde' läßt Zarathustra die Gleichmacher sagen. 'Alles Vergängliche ist nur

ein Gleichnis', heißt es am Schluß des 'Faust'; 'alles Unvergängliche — das

ist nur ein Gleichnis!' erwidert schneidend der Wirklichkeitsphilosoph und

Feind der 'hinterweltlerischen' Abstraktionen. 'Ich lobe das Land nicht, wo
Butter und Honig — fließt!' — aus der Lobpreisung eines gesegneten Landes

wird der Spott auf eine Gesellschaft voller gesalbter Schmeichelei und imfaß-

barer Rücksicht. Bis an die Grenze der Blasphemie geht bei dem Nachahmer
biblischer Rede die Parodie biblischer Wendungen: 'So wir nicht umkehren

und werden wie die Kühe, so kommen wir nicht in das Himmelreich!' Aber

auch sein tiefster Ernst prägt sich in solchem Gegensatz aus, wenn der Kos-

mopolit der Forderung, das Vaterland zu lieben, das neue Gebot gegenüber-

stellt: 'Eurer Kinder Land sollt ihr lieben!'

Der so kühn und glücklich mit dem Sprachstoff schaltet, ist natürlich

auch, wie ein Büdner neuer Werte, so ein Bildner neuer Worte; doch finden

die besten und bezeichnendsten Neologismen Nietzsches sich nicht gerade im

'Zarathustra', in dem immerhin die beiden guten Bildungen 'gleichwüchsig' und

'totschweigsam' stehen.

Aber die Künste der Sprachbehaadlung sind doch schließlich nebensächlich

neben denen der inneren Form, die die Anschauung, die innige Durchdringung

von Gedanken und Ausdruck triumphieren läßt. Unübertrefflich sind Gleich-

nisse wie dies: 'Ich bin ein Geländer am Strome: fasse mich, wer mich fassen

kann! Eure Brücke aber bin ich nicht' — ein Ausspruch, den nur zu viele

Bewunderer des Propheten vergessen haben. Oder wie lebendig wird die 'kleine

Wahrheit', die Zarathustra von dem alten Weiblein empfängt — es ist die be-

rüchtigte, viel kommentierte: 'Du gehst zu Frauen? Vergiß die Peitsche nicht!'

— wenn die Geberin ihre Warnung hinzufügt: 'Wickle sie ein und halte ihr

den Mund, sonst schreit sie überlaut, diese kleine Wahrheit!'

Wiedei-um aber, äußere und innere Form, alle Meisterschaft der Rede, alle

Kraft der Satzfügung — was soUen sie sein als Mittel? Was haben sie noch
zu bedeuten, wenn der Inhalt nichts zu bedeuten hat?

So kommen wir zu der letzten unserer drei Fragen: Was sagt das Zara-

thustra-Buch? Was ist der Inhalt und die Meinung der hier verkündeten Lehre?
29*
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Wir könnten uns hier am kürzesten fassen und einfach sagen: Das Buch

'Also sprach Zarathustra' faßt Nietzsches praktische Philosophie zusammen. Es

ist, wie er selbst zugab, der Text, zu dem die 'Morgenröte' und die 'Fröhliche

Wissenschaft' die Kommentare geben — Kommentare aber, die eher da waren

als der Text! Es ist inhaltlich das am wenigsten originelle Werk Nietzsches,

freilich nur, wenn man es an seinen eigenen Schriften messen darf; objektiv

ist es sicher eins der originellsten Bücher, von denen wir wissen, und wenn

sein Dichter in naivem Anstaunen der ihm gewordenen künstlerischen Ofifea-

barung es schlechtweg das tiefste (ein Wort, das so viel Zorn erregt hat),

Buch nannte, so mag das eine Übertreibung heißen — eine starke Übertreibung

ist es sicher nicht. Noch warte ich auf die Nennung der Bücher, die mit Er-

folg dem 'Zarathustra' dies Prädikat streitig machen könnten, wenn man eben

— wie billig — von Werken einzelner spricht; die wenigen, die neben ihm

in Betracht kommen könnten — Goethes 'Faust' vor allem — haben doch

nicht seine Vielseitigkeit und seine allseitige Neuheit. Nur eben gilt das bloß,

wenn man den 'Zarathustra' mit fremden Schöpfungen vergleicht; Nietzsches

eigene Hauptwerke sind reicher an neuen Erkenntnissen, an grundlegenden An-

schauungen, an umstürzenden Zweifeln — müssen daran reicher sein, weil der

'Zarathustra' eben nur ihre Zusammenfassung, ihre Quintessenz, ihre 'Verkün-

digung vor dem Volke' ist und sein will!

Kurz müssen wir denn doch auf die Frage antworten, was auf Zarathustras

neuen Tafeln denn eigentlich steht?

Das Hauptgewicht ist darauf zu legen, daß Zarathustra, wie jeder echte

Prophet, vor allem positiv ist. Viel zu sehr hat man das Negative in seiner

Lehre hervorgehoben, das natürlich nicht fehlen kann; denn wer Neues will,

muß gegen das Alte kämpfen. Aber nicht die harten Worte wider die

Pharisäer und nicht die Gewaltschläge wider die Krämer im Tempel sind für

das Evangelium bezeichnend, sondern die Mahnung zu Liebe und Buße und

Glauben. Auch Nietzsche-Zarathustra hat gegen Pharisäer zu kämpfen: es sind

die Krämer der befriedigten Durchschnittsmoral, der alleinseligmachenden

Mittelmäßigkeit, es sind auch die halben Gläubigen, die nach Ludwig Feuer-

bachs Wort 'zu glauben glauben'; das alles sind seine Pharisäer. Auch ihm

sind die 'Schriftgelehrten' verhaßt, die Männer der 'unbefleckten Erkenntnis', wie

er es höhnisch nennt: die Gelehrten, die gierig und geizig solche Schätze sammeln,

die Staub und Motten fressen, statt mit ihi-em Pfunde zu wuchern zum Besten

der neuen Ziele. 'Gute Uhrwerke sind sie, nur sorge man, sie richtig auf-
/ 7 O

zuziehen! Dann zeigen sie ohne Falsch die Stunde an und machen einen be-

scheidenen Lärm dafür. Gleich Mühlwerken arbeiten sie und Stampfen, man
werfe ihnen nur seine Fruchtkörner zu! — sie wissen schon Korn klein zu

mahlen und weißen Staub daraus zu machen. Sie sehen einander gut auf die

Finger und trauen sich nicht zum besten.' Aber auch die Dichter trifft sein

Anathema, wenigstens soweit sie als Lehrer gelten wollen: es steckt ihm in

der Oberflächlichkeit des Erlebens bei den meisten noch zu viel vom Pharisäer,

in der mechanischen Fortführung der Tradition noch zu viel vom Schrift-
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gelehrten. 'Sie dachten nicht genug in die Tiefe, dai-um sank ihr Gefühl nicht

bis zu den Gründen.' Ob dies der richtige Standpunkt zur Beurteilung der

Poesie ist, bleibt freilich eine andere Frage; dem Dichterphilosophen aber, der

dichtet um zu schauen und zu offenbaren, ist diese Anschauung so natürlich

wie seinem einstigen Lehrer Dühring die an sich noch verwunderlichere Mei-

nung-, die Dichter dürften nur objektive 'Wahrheit' und Richtigkeit geben. Ein

Dichter wie Friedrich Hebbel hätte Nietzsche hier trefElich verstanden.

Und wie den falschen, weil oberflächlichen Idealismus der 'Süßwasser-

forscher', so hat Zarathustra den falschen, weil niedrigen Realismus der 'prak-

tischen Leute' zu geißeln: auch er muß Wechslern und Krämern mit der

Peitsche drohen, den Männern des 'Marktes'; denn wie dem frommen Schotten

Bunyan ist auch ihm das geschäftige Alltagleben ein Markt der Eitelkeiten,

auf dem zudringliche Fliegen alle VVaaren besummen und benaschen.

Noch weit mehr aber als den Menschen bestimmter Art gilt sein Kampf

feindlichen Begriffen. Von dem Staat wandte sich Buddha mit Verachtung,

Christus mit Gleichgültigkeit ab: viel härter muß der Erbe der Romantiker denDo "

'neuen Götzen' schelten: 'Staat heißt' das kälteste aller kalten Ungeheuer. Kalt

lügt es auch; und diese Lüge kriecht aus seinem Munde: 'Ich, der Staat, du

das Volk!' Und wenn man die Vergötterung bedenkt, die von Hegel bis

Treitschke mit der Abstraktion des Staatsbegriffes getrieben war, versteht

man wohl den Zorn des Mannes, dem doch die Politik nur ein Spiel an der

Oberfläche sein konnte: gilt es eine neue Menschheit zu bilden, was liegt dann

an neuen Provinzen? sollen neue Werte geschaffen werden, was können Straf-

gesetze und Verordnungen bedeuten'? Die ganze Weltgeschichte wird seiner

einseitigen Beobachtung der inneren Menschheitsentwicklung (wie der seines

Freundes Jakob Burckhardt!) in dem grandiosen Abschnitt 'Von großen Er-

eignissen' zum inhaltsarmen Höllenlärm. 'Die größten Ereignisse — das sind

nicht unsere lautesten, sondern unsere stillsten Stunden. Nicht um die Erfinder

von neuem Lärm, um die Ei-finder von neuen Werten dreht sich die Welt;

unhörbar dreht sie sieh.'

Eben in diesem 'Umwerten', und diesem 'Erfinden von neuen Werten' liegt

unvermeidlich ein Gegenwert auch gegen frühere moralische Ideale. Die Sinn-

lichkeit zwar verwarf der hohe Idealismus des 'Amoralisten' so schneidend hart,

wie nur irgend die christliche Askese oder die buddhistische Weltabkehr es

tun konnten; Keuschheit fordert er nicht nur der Handlungen, sondern auch

der Sinne. Wenn die Jungdeutschen eine 'Rehabilitation des Fleisches' auf

ihr Programm schreiben, umfaßt diese gefährliche Parole auch die Verherr-

lichung der sinnlichen Freuden; wenn Nietzsche den 'Verächtern des Leibes'

entgegentritt, so meint er den Leib als 'eine große Vernunft', als unser Organ

der Welterkenntnis verteidigen zu sollen.

Und vom Positiven aus ist auch die Negation zu verstehen, die ihm den

heftigsten Widerspruch hervorgerufen hat. In der Predigt vom Mitleid hatte

sein Meister Schopenhauer die Einigung mit Buddha und Christus gefunden;

das Mitleid verwirft Zarathustra. In seinem heimatlichen Thüringen liegt das
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Städtchen Ruhla mit der 'Landgrafenschmiede'. Dort soll ein Schmied dem
verkleideten, aber von ihm erkannten Landgrafen, dessen Nachgiebigkeit gegen

Adel und liofleute das Land ruinierte, unter zornigen Hammerschlägen immer

wieder zugerufen haben: 'Landgraf, werde hart!' Dieser heimischen Sage ge-

dachte Friedrich Nietzsche, als er die letzte seiner neuen Tafeln aufstellte:

'Werde hart!' Schildert er doch selbst in seinem Propheten die Krisen des

großen Mitleids, der Pietät mit dem Bestehenden, der Weichheit gegen die

Altgläubigen, der Furcht vor eigenem Verhängnis — sich selbst vor allem rief

er zu: 'Werde hart!' Das aber ist nicht anders zu verstehen, wenn wir wieder

eine biblische Analogie anrufen dürfen, als Christi Worte an seine Mutter:

'Weib, was habe ich mit dir zu schaffen': eine schroffe Abkehr von Regungen

weichster Menschlichkeit, die der Erfüllung seiner Aufgabe gefährlich wei-den.

Diese Aufgabe aber ist wahrlich positiv im höchsten Sinne. Die Kritik ist

für den Forscher Nietzsche immer nur ein Werkzeug, nie ein Endzweck, das

beleuchtet am deutlichsten die 'Unzeitgemäße' 'Vom Nutzen und Nachteil der

Historie'; das ist aber auch der Ausgangspunkt für seine ungerechte Kritik

des unfruchtbaren Kritikers Fr. D. Strauß. Und ebenso liebt der Prophet

Zarathustra den Krieg und die Feindschaft, aber er liebt sie, weil der Krieg

der Vater aller Dinge ist und weil die Feindschaft den Freund erdrückt.

Verkündet doch selbst der friedfertigste der Menschen: 'Ich bin nicht gekommen,

um den Frieden zu bringen, sondern das Schwert!' An einen 'heiligen Krieg'

ist zu denken, aber ohne Blut und Waffen. Wie nach einem bekannten Aus-

spruch der Krieg nur die Fortsetzung der friedlichen Politik ist, aber mit

anderen Waffen, so ist dieser Krieg nur die Fortsetzung der Predigt und der

Verkündigung.

Der Predigt und der Verkündigung nämlich vom Übermenschen und der

neuen Menschheit.

Durchaus steht dieser Begriff im Mittelpunkt der Predigt Zarathustras und

seiner Verkündigung. Die Zeit ist erfüllt, der Augenblick gekommen für die

entscheidende Umwandlung aller Werte. Denn längst kündigte sie sich an:

überall ruft der 'höhere Mensch' nach seiner Vollendung, nach seiner Befreiung.

Aber was bisher da war an höheren Menschen, das war erst eine Mischform,

ein Übergang. Als solche erscheinen die Typen des Vierten Teils, darin liegt

die 'Versuchung' des Propheten, daß er sich mit einer dieser Vorstufen be-

gnügen könnte. Vorstufen sind sie alle: der jahilosophische Skeptiker, der

Mann des ungemessenen Ehrgeizes, der wissenschaftliche Kritiker, der Mann der

asketischen Selbstüberwindung, der geistliche und der weltliche Aristokrat, der

frei spielende Dilettant — , alle sind sie Typen der geistigen Aristokratie, auf die

die neue Kirche gebaut werden soll, alle sind sie Vorstufen zu dem neuen

Menschen, aber eben nur Vorstufen, die überwunden werden müssen, nur

Übergänge. Denn jeder von ihnen ist ein 'Krüppel', ist einseitig ausgebildet

wie die Mißgeschöpfe des phantastischen Kapitels 'Von der Erlösung': 'Und als

ich aus meiner Einsamkeit kam und zum ersten Male über diese Brücke ging,

da traute ich meinen Augen nicht und sah hin, und wieder hin, und sagte
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endlich: Das ist ein Ohr! Ein Ohr, so groß wie ein Mensch! Ich sah noch

besser hin: und wirklich, unter dem Ohre bewegte sich noch etwas, das zum

Erbarmen klein und ärmlich und schmächtig war. Und wahrhaftig, das un-

geheure Ohr saß auf einem kleinen, dünnen Stiele, der Stiel aber war ein

Mensch. (Zugleich ein Wortspiel im Hinblick auf Buffons berühmten Aus-

spruch: 'Der Stil ist der Mensch!') Wie der Musiker, der ganz Ohr, nur Ohr

ist, so ist der moderne Gelehrte oder Dichter oder selbst Philosoph nur ein

Krüppel: die Hypertrophie eines Organs ließ alle andern verkümmern, die Ge-

nußfähigkeit in dem Arbeiter, die Arbeitsfreude in dem Virtuosen des Genusses.

Nun aber soll es wieder heißen: Alles ist euer!'

Woran aber liegt es, daß nur verstümmelte 'Hochkulturen' der Menschheit

zu Tao-e treten? Nicht der menschlichen Schwäche schreibt Nietzsche die

Schuld zu, wie etwa Swift, der deshalb auch alles Ringen der Menschheit mit

höhnischem Lachen verspottet. Auch in der traditionellen Moral und in der

herrschenden Religion, so heftig er auch beide von seinem Standpunkt aus be-

kämpfen muß, sieht er nur Symptome, nicht Ursachen des gi'oßen Nebels. Dies

aber ist für Zarathustra die Herrschaft des Zufalls. 'Noch kämpfen wir

Schritt um Schritt mit dem Riesen Zufall, und über der ganzen Menschheit

waltete bisher noch der Unsinn, der Ohne-Sinn. Euer Geist und eure Tugend

diene dem Sinn der Erde, meine Brüder: und aller Dinge Wert werde neu an

euch gesetzt. Darum sollt ihr Kämpfende sein! Darum sollt ihr Schaffende seiu!'

Denn dies ist der Sinn der Erde: etwas Höheres hervorbringen zu wollen.

Bis jetzt gab es nur zufälliges Glücken. Nun aber soll alles bewußte Kunst

werden und zielbewußtes Wollen. 'Ich wandle unter Menschen, den Bruch-

stücken der Zukunft: jener Zukunft, die ich schaue. Und das ist all mein

Dichten und Trachten, daß ich in eins dichte und zusammentrage, was Bruch-

stück ist und Rätsel und großer Zufall.' Und wie der einzelne, soll das Volk,

soU die Menschheit nicht vom Zufall der nationalen und historischen Entwick-

lung sich die Pflicht des Tages diktieren lassen, sondern von der klaren Er-

kenntnis des einen, was not tut. 'Tausend Ziele gab es bisher, denn tausend

Völker gab es. Noch hat die Menschheit kein Ziel.'

Dies Ziel aber müssen wir uns selbst bestimmen; es ist kein Ziel verborgen

in der Wirklichkeit, es gibt keine immanente Vernunft des Geschehens — es gibt

— bis jetzt!
'— nur Zufall, nur Ungefähr. 'Ein wenig Vernunft zwar, ein

Same der Weisheit zerstreut von Stern zu Stern — dieser Sauerteig ist allen

Dingen eingemischt.' Das gilt es zu nutzen, bewußt zu nutzen, um die Welt

zu ihrem Ziele zu führen. Weltpolitik im höchsten Sinne des Wortes, das

lehrte Zarathustra: eine Politik, die neue Welten schaffen will!

Denn dies ist es, wodurch der Mensch über sich heraus wächst: wirken,

schaffen. 'Schaffen — das ist die große Erlösung vom Leiden!' — ein Spruch,

so recht mit absichtlicher Verneinung der buddhistischen Abkehr von allem

Tun geprägt! 'Wollen befreit: das ist die wahre Lehre von Wille und Frei-

heit — so lehrt sie euch Zarathustra.' Heilig erscheint unter dem Gesichts-

punkt der großen Hoffnvmg das Leben, heilig die Arbeit, heilig vor allem auch
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die Ehe: 'Dorthin will unser Steuer, wo unser Kinderlaud ist! Dort-

hinsuis, stürmischer als das Meer, stürmt unsere große Sehnsucht!'

Diese Sehnsucht, dies Hoffen hat den Zarathustra des Epos über den

furchtbaren Ekel singen lassen, und durch seinen Mund verkündet Nietzsche

die Überwindung des Pessimismus als sittliche Pflicht. Er, der Un-

nioralist, predigt die Moral der Hingabe an das große Ziel — der mutigen,

bewußten, sittlichen Hingabe. 'Lachende Löwen' sollen die neuen Menschen

sein, kühn spielend mit der Wirklichkeit und tapfer tanzend in goldenen

Ketten sollen die Übermenschen daherschreiten. Keine Zufallsmacht soll sie

mehr beirren: nicht das Ungefähr einer irgendwo aus ganz individuellen Be-

dingungen erwachsenen Religion, nicht das einer irgend einmal zu ganz be-

stimmten Zwecken geformten Moral, nicht das einer irgendwann entstandenen

Tradition. Nur zwei Mächte sollen das Wollen behen-schen: die individuelle

jener allgemeinsten, letzten menschlichen Eigenschaft, die Nietzsche in Fort-

führung von Gedanken Spinozas und Schopenhauers den 'Willen zur Macht'

nennt, und die allgemeine jener hoffenden Sehnsucht nach Höherbildung der

Menschheit. 'Wo ich Lebendiges fand, da fand ich Willen zur Macht' —
nicht ausrotten soll ihn der Mensch, sondern als ein Gegebenes dienstbar

machen höheren Zwecken. So kann er der Selbstsucht, der vielgescholtenen,

ein Loblied singen, der 'heilen, gesunden Selbstsucht, die aus mächtiger Seele

quillt'. Er kann es, weil diese selbst den Menschen zwingen wird, das zu tun,

wobei er sich am stärksten und mächtigsten bekunden kann. Zufall war es

ja jetzt auch, was die heiTschsüchtige Hand des Starken ergriff; bewußt soll sie

jetzt nach dem einen Ziel greifen und das Höchste schaffen helfen, um die

eigene Macht schaffend zu erhöhen. Überall soll das Ungefähr der Erkenntnis,

dem bewußten WiUen weichen; selbst auf dem Gebiet der Forschung. Seine

kühnste Forderung hat Nietzsche gerade hier ausgesprochen, gerade hier, weil

er selbst der rücksichtsloseste Forscher war: selbst die Weltanschauung soll

nicht dem ZufaU unseres Erkennens und Wissens überlassen bleiben, sondern

als wahr soll gelten, was der Menschheit vor allem dienlich ist zu glauben,

wie als gut und böse gelten soll, was ihr vor allem dienlich ist zu erstreben

oder zu vermeiden. Dienlich immer im Sinne jenes höheren Menschenbildes
j

nicht etwa (wie bei dem von Nietzsche grimmig gehaßten englischen LTtilitaris-

mus) im Sinne des Behagens der gerade jetzt vorhandenen Masse. Denn der

Mensch ist ja etwas, das überwunden werden muß, ein Übergang; wie kommt
es darauf an, ihm zu dienen? Nicht Nächstenliebe predigt Zarathustra, sondern

Liebe zu den Fernsten, den Zukünftigen, der Zukunft.

Der Prophet berauscht sich an diesem Evangelium. So herrlich dünkt ihm

das Leben unter dieser Sonne der Hoffnung, daß er es endlos wünscht, damit

dieser vollendende Moment der großen Verwandlung immer wiederzukehren ver-

mag. Und so beißt der Hirt der Schlange 'Verzweiflung am Leben' mit wildem

Biß den Kopf ab und hat gesiegt: als Siegel setzt er unter seine Verkündigung

die Lehre von der ewigen Wiederkunft. 'Ich komme wieder, mit dieser Sonne,,

mit dieser Erde, mit diesem Adler, mit dieser Schlange — nicht zu einem
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neuen Leben oder besseren Leben oder ähnlichen Leben — ich komme ewig

wieder zu diesem gleichen und selbigen Leben, im gi-ößten und auch im

kleinsten, daß ich wieder aller Dinge ewige Wiederkunft lehre.' Und so

schließt sein Evangelium mit dem Ja- und Amen-Lied:

Das Grenzenlose braust um mich, weit hinaus glänzt nur Raum und Zeit,

wohlauf wohlauf! altes Herz!

Oh wie sollte ich nicht nach der Ewigkeit brünstig sein und nach dem

hochzeitlichen Eing der Ringe, — dem Ring der Wiederkunft? . . .

Denn ich liebe dich, oh Ewigkeit!

So läuft das Lehrgedicht in einen Mythos aus, die Umwertung aller Werte

in ein lyrisches Bekenntnis, das Epos von Zarathustra in das persönlichste

Dogma Friedrich Nietzsches. Den Pessimismus soll die Seligkeit töten, mit der

er einem ewigen Kreislauf alles Seins entgegenharrt; und zugleich soll an

diesem 'großen Erden- und Menschenmittage' allen die ungeheuere Verantwort-

lichkeit eingeschärft werden, die in jedem Augenblick liegt — denn jeder

Augenblick kehrt ewig wieder, und was du heut tust oder unterläßt, mußt du

ewig wieder tun oder unterlassen . . . Ein Gedanke, schwerer zu fassen als der

aus gleicher Absicht geborene von der Ewigkeit der Höllenstrafen; ein Gedanke,

dem nur in ekstatischen Momenten die mutlose Schifferin Phantasie folgen kann;

aber in seinem stählernen Glanz und seiner erschreckenden Größe ein Gedanke,

der dies wundersame Kunstwerk des Denkens abzuschließen würdig ist!

Das ist der Lihalt des Lehrgedichts vom Übermenschen. Eine höhere

Stufe der Menschheit wird gepredigt, für die nicht der alte Wein in neue

Schläuche gefüllt werden soll; vielmehr soll alles neu werden. Gut und Böse

sollen durch neue Begriffe ersetzt werden — 'so fremd seid ihr dem Großen

mit eurer Seele, daß euch der Übermensch furchtbar sein würde in seiner

Liebe!' Eine weitschauende Kunst des Lebens soll jeden Augenblick in den

Dienst der systematisch geordneten Existenz stellen — und selig soll die Zu-

kunft werden im Bewußtsein eines eigener Arbeit, eigenem Wissen, eigenem

Wollen verdankten Emporsteigens. Selbst daß dem ein Fall folgen muß oder

ein Erlöschen, selbst das soll sie nicht beängstigen, denn wieder folgt das

Steigen und 'alle Lust will Ewigkeit — will tiefe, tiefe Ewigkeit'.

Was diese Dogmen — denn Dogmen sind es doch schließlich — als

philosophische oder religiöse Lehren zu bedeuten haben, wieweit man ihnen

'Wahrheit' wieweit eine fördernde Kraft zuschreiben darf, dies zu erörtern

ist hier nicht der Ort. Uns kam es hier nur darauf an, den 'Zarathustra' als

Kunstwerk zu betrachten, freilich nicht nur der Form, sondern auch dem Li-

halt nach. Künstlerische Größe aber ist der Konzeption des Übermenschen,

dem Plan der neuen Menschheit, dem Gedanken der ewigen Wiederkehr sicher-

lich so wenig abzusprechen wie der Gestalt Zarathustras und der Erfindung

seines Lebens. Die Klarheit, mit der eine — vielleicht unmögliche, vielleicht

hereinbrechende — Zukunft angeschaut ist, läßt alle minutiöse Ausmalung

der antiken, mittelalterlichen und neueren Utopien hinter sich; vor allem aber

übertrifft der große, einfache Stil ihrer Linien alle Zukunftsgemälde Piatons
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oder der Thomas Monis oder gar Fouriers und der Sozialdemokratie.

Und wie paßt wieder dieser Stil zusammen mit dem der tragenden Gestalt

selbst! Blasse, leere Schemen sind sonst die Ofl'enbarer der Utopien — wie

öde gar der letzte, Bellamys einen Augenblick lang bewunderter Türschließer

einer sozialistischen Zukunftswelt! Zarathustras lebendige Gestalt ist, was nach

Nietzsche der Mensch sein soll: ein Übergang, halb noch in unseren Verhältnissen

lebend, halb selbst schon der gereifte Übermensch: und gerade deshalb können

wir ihm diese Verkündigungen zutrauen!

Gerade aber wegen dieser Stileinheit ist noch eins zu bemerken. Nicht

jedes Wort Zarathustras darf man Nietzsche zuschreiben. Er spricht auch aus

seiner Rolle heraus und gleichsam an seinem Schöpfer vorbei; er spricht auch,

wie jede echte dichterische Schöpfung, gleichsam über ihn weg, suo iure, aus

eigener Machtvollkommenheit. Eben weil er nicht ein hölzernes Sprachrohr

ist wie die Träger der meisten Apokalypsen und Utopien, eben deshalb darf

man seinem Dichter so wenig jedes seiner Worte zuschreiben wie Goethe

jede Wendung des Faust — oder des Mephistopheles!

So steht Nietzsches Werk 'Also sprach Zarathustra' vor uns: die Offen-

barung eines tiefen Denkers, der Erfüllungstraum eines leidenschaftlichen

Idealisten, vor allem doch das vollendete Kunstwerk eines genialen Dichters.

Was es zum Sieg der Ideen beitragen wird, die 'Menschliches Allzumensch-

liches', die 'Morgenröte', die 'Fröhliche Wissenschaft' erfüllen und die in dem

großen Werk 'Umwertung aller Werte' ihren letzten Ausdruck und ihre ein-

gehende Begründung erfahren sollten — das steht dahin; als hohe Dichtung

aber steht Nietzsches 'Zarathustra' heut im Schrein der Weltdichtuug und

leuchtet wie jedes Kunstwerk, das in vollkommener Form Goethes letzte For-

derungen offenbart: 'Große Gedanken und ein reines Herz!'
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Henri Lechat, La sculptiee attique avant

PhIDIAS (BlBLIOTHfeQfE DES ECOLES FKÄJJ-

(.'AISES d'AtHENES et DE RoME. Fascicule 92).

Paris 1904. 510 S.

Lechat hat sich den Entwicklungsgang

der griechischen Kunst zum Muster ge-

nommen. Schritt vor Schritt sucht er sein

Feld zu durchforschen, immer von neuem
wiederholt er den gleichen Weg, stets

etwas weiter greifend, stets aufmerksam

nach allem horchend, was ihm neuen Auf-

schluß gewählten könnte. Das vorliegende

Buch ist im Kern identisch mit seinen

Aufsätzen über die Monumente der Aki-o-

polis und seinem Buch 'Au musee de

l'acropole d'Athenes', das wii- in dieser

Zeitschrift 1904 XIII 736 ff. besprochen

haben; doch ist hier weiter ausgebaut zu

einer umfassenden Geschichte, was dort

nur angedeutet werden konnte. Daß trotz-

dem auch hier die Denkmäler der athe-

nischen Akropolis im Mittelpunkt des Inter-

esses stehen, ist selbstverständlich. Das

behutsame Vorgehen des Verfassers hat

den Vorteil, daß seine Resultate nicht von

heut auf morgen veralten. Wir müssen es

in den Kauf nehmen, daß bei einer der-

artigen Persönlichkeit die Ausführungen

häufig eine lehrhafte, etwas ermüdende

Breite annehmen. Da L. seinen Fehler

selber eingesteht, wird er ihn verbessern

können.

Der Stoff ist in drei große Abschnitte

zerlegt: der erste behandelt die Zeit bis

gegen 550 v. Chi-., der zweite die Zeit bis

ca. 500, der dritte die Kunstwerke der

ersten Hälfte des V. Jahrh.; den Ab-
schluß büdet ein Ausblick aufPheidias. Im
ersten Abschnitt wii-d die rein attische

Kunst — Werke aus Porös und Marmor— besprochen, im zweiten der ionische,

im dritten der dorische Einfluß auf die

attische Kunst, die sich in dieser ersten

Periode ebenso autoehthon wie qjilö^evoi

erweist, ein getreuer Ausdruck des attischen

Wesens. Ob L. nun recht hat, wenn er

einen ( wenn auch noch so verborgenen)

Zusammenhang der attischen mit der 'my-

kenischen' Kunst leugnet, ist mir zweifel-

haft. Innerliche Verwandtschaft besteht

zweifellos, dagegen gibt es zu denken, daß

die bedeutendste Kunstübung, die auf

attischem Boden zwischen dem Ende der

'mykenischen' Zeit und dem Beginn der

attischen Plastik geblüht hat. die Kunst

der Dipylonvasen, dort wie ein aus der

Fremde verpflanztes Reis anmutet.

Die Anfänge der attischen Skulptur

leitet L. auch jetzt noch aus der Holz-

schnitzerei her, mit Recht nur, insofern es

sieh um Handwerkszeug und technische

Einzelheiten handelt!^ vgl. meine Ausführung

in der gen. Bespi'eohung S. 737). In der

Behandlung der Porosgiebel ist auf Wie-

gands vorzügliche Publikation (Die ar-

chaische Porosarchitektur der Akropolis

zu Athen) eingehend Rücksicht genommen.
In bezug auf histoiiscbe Ordnung der Reste

widersprechen sich L. und Wiegand. Dieser

vertritt die Ansicht, die Giebel seien alle

wesentlich in dei'selben Zeit entstanden,

während sie L. auf die Zeit vom Ende des

Vn. Jahrh. bis ca. 550 verteilt. Bei

Monumenten, für die jeder sonstige Anhalt

einer genaueren Datierung fehlt, wird eine

chronologische Einordnung immer nur den

Wert der Hypothese haben, da es natürlich

möglich ist, daß ein rückständiger Künstler

noch nach dem Auftreten eines fortge-

schrittenen Werke im Stil der vergangenen

Peiiode arbeitet. Wertlos sind derartige

Versuche einer Anordnung darum nicht,

weil sie den Leser zwingen, sich über die

verschiedenen Stufen der Entwicklung ent-

schieden klar zu werden. Wie trügerisch

aber auch da die vorsichtigste Forschung
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in die Irre führen kann, scheint sich ge-

rade in diesem Fall bewahrheiten zu sollen.

L. ordnet die Giebel folg-endermaßen: Ende
des VII. Jahrh. — Hydracriebei; Anfang
des VI. •— älterer Tritongiebel; 1. Viertel

des VI. Jahrh. — Giebel des alten Athena-

tempels und Tiergruppen; Mitte des

VI. Jahrh. — Giebel mit der Einfühnmg
des Herakles in den Olymp — und es schien,

als sei wenig gegen die Gründe dieser An-
ordnung einzuwenden. Jetzt teilt uns Graf

in der Berliner philol. Wochenschrift 1906
Sp. 1554 ff. mit, aus neuen Beobachtungen
Heberdeys habe sich ergeben, daß die Fi-

guren der thronenden Götter, des Zeus imd
der Athena, die man bisher in den einen

Giebel des Athenatempels gesetzt hatte,

vielmehr die Mitte des Giebels einnahmen,

dessen Gruppen die Einfühiiing des Herakles

in den Olymp darstellten , und daß dieser

Giebel zweifellos nicht zum Athenatempel

gehört habe. So würden also Skulptmen,

die L. um ein Vierteljahrhundert getrennt

hatte, zueinander rücken; auch würde sein

Einwand, nicht all die Fragmente, die

Wiegand jenem Heraklesgiebel zugeteilt

hatte, seien tatsächlich zusammengehörig,

hinfällig werden. Heberdey wird seine

umstürzenden und zugleich grundlegenden

Beobachtungen hoffentlich sobald als mög-
lich veröffentlichen.

In dem Kapitel über die Tiergi-uppen

aus Porös, die bekannten wundervollen

Gruppen von Löwen, Löwinnen und Stieren,

folgt L. meist den Ausführungen Watzingers

(in Wiegands Werk), nur äußert er be-

rechtigte Zweifel gegen die Rekonstruktion

der einen Gruppe, in der nach Watzingers

Annahme zwei Löwinnen um einen Stier

gestritten hätten. Von der zweiten Löwin
ist nur ein Stück erhalten und seine Zu-

gehörigkeit zu der Gruppe nicht sicher.

Folgt ein Kapitel, in dem die eigen-

artige Polychromie der Porosskulptm-en

geschildert wird, das Voi'herrschen von Eot
und Blau und das rein dekorative Prinzip

(ein blauer Stier wird von hellroten Löwen
mit dunkelroter Mähne zerfleischt). In

dem allmählichen Zunehmen der Relieftiefe

(unter Voraussetzung der chronologischen

Folge) sieht L. eine Bestätigung der An-

nahme, daß das Relief sich aus dem Be-

dürfnis entwickelt habe, die ursprünglich

auf ebener Fläche gemalten Gegenstände
zu stärkerer Wirkung zu bringen (Conze,

Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1882 I 563 ff.);

es ist im Grande ein Kampf gegen Wind-
mühlen, wenn L. die barocke Annahme
Kopps (Jahi-b. d. J. 1887 S. 118 ff.), das

Hochrelief sei im Gnmde eine Reihe von
Statuen, die mit einer Rückfläche ver-

wachsen seien, noch ernsthaft bekämpft,

eine Annahme, die sich nur unter voll-

kommener Verkennung der eigentümlichen

Bedingungen bilden konnte, die bis zum
Aufkommen des rein malerischen Reliefs

das höchste Relief ebenso wie das flaeheste

beherrschen.

Nun folgt die Reihe der ältesten Mar-

morwerke, an der Spitze ein merkwürdiges

Relieffragment, das Hermes mit der Syrinx

darstellt, dann der Kalbträger. Wenn sich

die Geschichte der kretisch-peloponnesischen

Daidalidenschule klarer herausstellen wird,

so wild man auch au diesen Skulpturen,

ebenso wie an der kleinen Hydrophore aus

Porös, die wahrscheinlich zu dem äußerst

interessanten Giebel mit dem Ölbaum ge-

hört, den Einfluß jener Schule in allerlei

bestimmten Zügen erkennen. Augenschein-

lich ist hier schon einmal, wie wenig später

in weit stärkerem Maße, eine Wirkung vom
Peloponnes nach Athen übergegangen, und

an diese erste Berührung hat dann die

mythenbildende Phantasie angeknüpft, in-

dem sie das Verhältnis umkehrte und
Daidalos zum Athener machte. Aber schon

hier bleiben die Attiker attisch ; den Gegen-

satz zwischen ihrer Kunstweise und der

der peloponnesischen Daidaliden schildert

L. im 8. Kapitel. An die Daidaliden hätte

er die Metopen des selinuntischen Tempels

anschließen können, die er ebenso wie die

Reliefs von Assos als künstlerische Gegen-

pole der attischen Art entgegenstellt. Der

Abschnitt schließt mit der Schilderung einer

Köre von der Akropolis, wohl der ältesten

von allen; in ihr sieht L. mit Recht die

höchste und feinste Leistung jenes ältesten

rein attischen Stils.

Im zweiten Teil seines Buches schildert

L., wie gesagt, den außerordentlich starken

ionischen Einfluß auf die attische Kunst.

Gerade die letzte Zeit hat unsere Kenntnis

der archaischen Plastik loniens in uner-

warteter Weise bereichert, und eine höchst
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merkwüi'dige Skulptur bringt auch L. in

seinem Buche zum ersten Male, wenigstens

in genügender Abbildung: einen weiblichen

Torso aus Chios, der Heimatinsel des

Glaukos und der Melasfamilie (S. 173 ff.,

Fig. 9— 11). Erhalten ist der Oberkörper

mit dem Hals, der jederseits von vier in

breiter Masse niederhängenden Strähnen

eingerahmt wird; die Oberarme liegen an

den Seiten an und die Unterarme sind auf-

gebogen und angepreßt, so daß die Hände

flach vor dem Teil zwischen Schulter und

Brust liegen. Was dieser Gestus bedeutet,

bleibt zweifelhaft; jedenfalls steht er mit

irgend einer kultlichen Begehung (viel-

leicht mit Totenklage?) in Zusammenhang.

Ich fand in Neapel unter den Terrakotten

aus Lokroi zwei mit dem gleichen Gestus,

die eine mit, die andere ohne Kopf, und

awar stimmt diese mit dem Torso aus

Chics noch in einer stilistischen Einzelheit

überein: der Stoff legt sich glatt an den

Körper; die Falten sind in Schlangenlinien

«ingeritzt, eine Art der Wiedergabe, die

sich nur verstehen läßt, wenn man an-

nimmt, daß sie aus der Übung der Metall-

bUdnerei stammt. ') Wir wissen avis einer

früheren Mitteilung Conzes (Athen. Mit-

teil. 1898 S. 155 ff'.), daß es auf Chios

noch einen in stilistischer Beziehung voll-

kommen übereinstimmenden Torso gibt

oder doch gegeben hat. Wir haben hier

also sicherlich Produkte der ältesten chio-

tischen Bildhauer vor uns. Noch läßt uns

kein Zug die Tendenz dieser Kunst zum
Zierlichen ahnen; ja die Art, wie an beiden

Torsen die Haai-e behandelt sind, stimmt

so auffallend mit der an den 'daidalischen'

Werken überein, daß wir den Gedanken
an einen Zusammenhang nicht abweisen

können. Da sich aber in so früher Zeit

von einer Femwirkung einer Schule von

') Die wenigen Terrakotten von Lokroi

geben ein Bild von der Folge der Entwick-

lungen, wie sie vom Osten auch nach dem
Westen herübergewirkt haben. Die ältesten

sind daidalisch (flächenhaft, kantig, sche-

matisch); dann folgen auf die zwei, sagen

wir — altchiotischen solche samischen Stils

(rundlich, körperhaft-lebendig); dann die ent-

wickelt ionischen (von der Art der Mädchen-
statuen), endlich peloponnesische vom An-
fang des V. Jahrh.

Chios keine Spur findet, während sich die

der daidalischen Schule weithin verfolgen

läßt, werden wir nicht zweifeln können,

daß auch hier, wie in Athen, ein friiher

Einfluß der kretisch-peloponnesischen Kunst

vorliegt.') Und vielleicht haben wir noch

ein Zeugnis dafür, daß dieser Einfluß auch

in der nächsten Generation angedauert

habe. L. hat den Zusammenhang der be-

kannten Nike von Delos mit der Inschrift,

des Mikkiades und Arehermos jetzt end-

gültig aufgegeben, ist aber noch der An-

sicht, die Figur gebe uns trotzdem eine

Vorstellung von dem Stil des Arehermos,

der in eben jener Zeit diesen Typus der

Siegesgöttin geschaffen habe. Wirklich hat

seine Ansicht viel für sich; ebenso un-

widerleglich aber ist Brunns Stilanalyse,

nach der das Werk wohl mit 'pelopon-

nesischen', schwerlich aber mit ionischen

Skulpturen zu vergleichen ist, und die

wenigen Züge, in denen sich nach L. auch

hier der Sinn für zierlichen Schmuck offen-

bart, können über diesen Widerspruch nicht

hinweghelfen, wohl aber die Annahme fort-

laufender Zusammenhänge, wie ich sie an-

gedeutet habe, und wie sie sich auch aus

der Beobachtung der neuen delphischen

Funde zu ergeben scheinen. Furtwängler

konstatiert in seinem Aginawerk (S. 318 f.

)

einen tiefgreifenden Unterschied zwischen

dem Meister, der den West- und Südfries

am Knidier-Thesaurus, und dem, der an

der Nord- und Ostseite gearbeitet hat.

Mener erstere, dem auch der Giebel ver-

dankt wird, hat das Prinzip strenger

Flächenanordnung der Figuren; er bietet

vorne eine möglichst gerade Fläche, von

welcher er scharf nach hinten umbiegt; er

geht nirgends in den Reliefgi'und hinein,

er zieht die Figuren auseinander und vor-

meidet Überschneidungen. Dagegen jener

zweite Meister im Gegenteil eminent

plastisch nmd arbeitet, vorne gar keine

Fläche bietet, viel und tief in den Relief-

grund hineingeht, Verkürzungen und Über-

schneidungen in Fülle anbringt.' Ein auf-

merksamer Blick auf die Tafeln der großen

') Damit hängt denn wohl auch zusam-

men, daß man zum Bau des ältesten Ar-

temis-Tempels in Ephesos den Architekten

Chersiphron aus Knosos berief (Brunn, Gesch.

d. griech. K.= U 232 ff.).
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französischen Publikation genügt, um jeden

von der unumstößliclien Richtigkeit dieser

Beobachtungen zu überzeugen. Um so

auffallender ist es dagegen, daß die älteste

milesisch-samische Kunst von einem solchen

Einfluß vollkommen unberülirt geblieben

ist (vgl. C'urtius in den Athen. Mitteil. 1906
S. 151 ff. Taf. XI—XIV). Weitere Funde
auf Chios selber werden uns hoffentlich

einst über diese merkwürdige Phase der

Entwicklung aufklären.

Wann und wie hat der ionische Einfluß

in Athen begonnen? Die allgemeine Mei-

nung verknüpfte ihn mit dem Namen des

Peisistratos. L. weist darauf hin, daß die

politische Stellung dieses Tyrannen zunächst

viel zu unsicher gewesen sei, als daß er

sofort bestimmend auf die Entwicklung der

Künste habe einwii-ken können; das habe

erst zur Zeit der dritten Tyrannis begonnen.

Anderseits sei der ionische Einfluß schon

frülier, schon an den spätesten Porosskulptu-

ren kenntlich. Also habe Peisistratos augen-

scheinlich nur begünstigend und fördernd

gewirkt; der Höhepunkt dieser Mischung

attischer und fremder Kunst liege später,

zur Zeit seiner Söhne. Ein eigenes Kapitel

schildert in lebhaften Farben das merk-

würdig reiche kulturelle Leben, das sieh

unter der kurzen Regierung dieser Familie

hauptsächlich durch den ständigen Zuzug

fremder Elemente auf allen Gebieten ent-

wickelt hat. In dem Abschnitt über die

Koren haben jetzt natürlich die Kaiya-

tiden von den Schatzhäusern der Knidier

und Siphnier in Delphi einen hervor-

ragenden Platz erhalten; nur hätten die

Unterschiede zwischen beiden stärker be-

tont werden müssen: es sind verschieden

entwickelte Kinder derselben Mutter. L.

sucht den Unterschied zwischen attischer

und ionischer Kunst dadurch zu definieren:

die attische sei monumental, die ionische

dekorativ; das ist richtig, aber nicht er-

schöpfend. Das Geheimnis der besonders

starken Wirkung echt attischer Skulpturen

liegt darin, daß wir in jeder von ihnen

den immittelbaren Ausdruck einer starken

menschlichen Seele spüren, die ganz per-

sönlich ihre Macht auf uns ausübt. Da-

rin liegt es, daß wir zu all diesen Werken
sofort in innerliche Beziehung treten; wir

können uns diesem Bann gar nicht entziehen.

Und das erreicht weder die ionische Kunst
trotz all ihrer lebendigen Individualisierung,

noch gar die peloponnesische mit ihrem

strengen Formiilismus.

In dem Abschnitt über die Giebel des

neuen Hekatompedon widerruft L. seinen

früheren Widerspruch gegen Schrader.

Neuerdings hat Furtwängler eine Anord-

nung der Mittelgnippe vorgeschlagen ( Mün-
chener Sitzungsber. 1905 S. 458 ff.), die

von der seither angenommenen abweicht.

Danach hätte der Gegner der Athena nicht

vor der Göttin, sondern rechts von ihr ge-

legen. Zu dieser Gruppierung aber will,

wie mir scheint, die Kopfwendung der

Athena wenig passen; zweifellos muß ihr

Blick dorthin gerichtet sein, wo sie den

Gegner mit ihrer Lanze trifft; der Kopf
ist aber soweit nach vorne gewendet, daß
\vir den Gegner keinesfalls um soviel nach

rechtshiu rücken dürfen, wie F. vorschlägt,

dessen Rekonstruktion des Giebels denn

auch einen allzu leeren Eindruck macht.

Dagegen hat er mit der Behauptung, die

Linke der Göttin habe nicht den Helmbusch

des Giganten, sondern eine Schlange der

Agis gehalten, augenscheinlich recht.

Der Polychromie dieser ionisierenden

Marmorskulpturen im Gegensatz zu der

Färbung der älteren Werke aus Porös hat

L. ein interessantes Kapitel gewidmet. Die

Lieblingsfarben bleiben auch jetzt rot und

blau; in einer Anmerkung auf S. 89 be-

richtet L. von dem merkwürdigen Resultat

einer Art Volksabstimmung auf der Welt-

ausstellung zu Chicago i. J. 1893: mehrere

Tausende wurden, wie sie der Zufall zu-

einander geführt hatte, gefragt über Lieb-

lingsfarben oder besondere Freude an

Farbenkombinationen; auch hier dominierte

Rot und Blau in beiden Fällen. Und noch

auf einem anderen Gebiete herrschen sie

an heiligster Stelle: es sind die typischen

Farben für die Gewänder der Madonna
(soviel ich weiß, hat nur Giorgione auf

seinem Bilde in Castelfranco das Blau

durch Grün ersetzt).

Nach dem Sturz der Peisistratiden

nimmt L. eine längere, durch die politischen

Win'en bedingte Ruhepause auf künstle-

rischem Gebiete an. Erst 505 etwa habe

man wieder mit größeren Unternehmungen

begonnen; damals erst seien die Tyrannen-
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mörder des Antenor aufgestellt worden.

Alsbald macht sich nun in der attischen

Kunst ein neuer Einfluß geltend, der dem
ionischen geradezu entgegenwirkt und

dessen Ursprung L. zweifellos mit Recht

im Peloponnes veiTnutet. Es ist ein do-

rischer Geist, der hier herüberwirkt, ernst,

streng, männlich. L. führt auch hier

wieder aus, was er schon in seinem früheren

Werk begonnen hat. Fast scheint es, als

seien an der Vermitthing dieser neuen

Richtung nicht nur Plastiker tätig gewesen,

sondern auch Maler und insbesondere ein

Meister, dessen Ruhm unsere Quellen

überliefern, Kimon von Kleonai'); die

befreiende , fördernde Wirkung seiner

neuen Errungenschaften auf die attischen

Vasenmaler hat besonders Hartwig a. unten

a. 0. eingehend nachgewiesen. Nun finden

sich auf attischen Vasen jener Zeit,

wie L. richtig bemerkt, und besonders

in den späteren Werken des Eu-

phronios Typen, die den betreflenden

plastischen Typen so ähnlich sind, als

wären sie nach ihnen kopiert; dabei zeigt

sich ein deutliches Streben nach breiterer,

monumentalerer Formengebung, deutlich

auch in der Art der Gewandbehandlung.

Anderseits sind die Berührungspunkte

zwischen den attischen Skulpturen, die hier

in Frage kommen, und den Giebelgruppen

von Olympia unleugbar; und allzu deutlich

und oft geschildert ist an diesen wieder

ihr malerischer Charakter. Es ist un-

möglich, hier auf die Frage ihres Ursprungs

einzugehen; meiner Meinung nach sind sie

trotz all ihrer besonderen Eigenheiten nur

aus dem Zusammenhang der peloponne-

sischen Kunst verständlich, anderseits nur

verständlich, wenn man annimmt, daß ihre

Meister Plastiker und Maler waren. Ob
geradezu Schüler jenes Kimon, können

wir nicht ahnen; wir wissen nicht, ob er

eine Schule hinterlassen hat oder ob er

mit Sikyon, der Heimstätte einer großen

Malerschule, in irgend einem Zusammen-
bang stand. Die Möglichkeit eines anderen

Zusammenhanges sei nachher angedeutet.

') Vgl. Studniczka, Jahrbuch d. I. 1887

S. 156 ff.; Graf, Athen. Mitteil. 1890 S. 27 ff.;

Pottier, Revue dea et. gr. 1898 S. 384; Hartwig,

Meisterschalen S. 154 ff.

Daß die ionisierende Richtung nicht

plötzlich ausgestorben sei, ist selbstver-

ständlich; L. zählt eine gi-oße Reihe meist

überzeugender Beispiele auf. Recht ein-

leuchtend ist es auch, wie er die ver-

schiedenen Richtungen in friedlichem Neben-

einander an den Metopen des Schatzhauses

der Athener in Delphi schildert.

Nach den Pei'serkriegen nimmt L. für

Athen nicht einen plötzlichen Aufschwung

an, sondern eine längere Ruhepause von

etwa dreißig Jahren ohne größere Unter-

nehmungen, ausgenommen die Aufstellung

der Tyrannenmörder des Kritios und Nesi-

otes. Seine Gründe für diese Annahme
sind überzeugend.

')

Die folgenden Kapitel sind wesentlich

der Beobachtung gewidmet, wie sich bis

zu Pheidias hin die dorisierende und die

ionisierende Richtung weiter verfolgen lasse.

Man kann alledem zustimmen— Einzelheiten

übergehe ich — , solange nicht Pheidias

selber in Frage kommt. Die Metopen des

Parthenon, in denen wir noch Spuren einer

Kunst finden, die auf Kritios und Nesiotes

als Schöpfer zurückweist, haben mit Phei-

dias nichts zu tun; und in Fries und

Giebeln tritt etwas durchaus Neues und

Selbständiges auf, dem man nicht mehr
durch derartiges Nachrechnen von all-

gemeinen Strömungen nachkommen kann.

Auch sonst fallen die letzten Ausführungen

des Buches gegen das Übrige ab. Von
den beiden Künstlern, die nach L. die

letzten Vertreter der ionisierenden Richtung

gewesen wären, Kaiamis und Kalliraachos,

kommt jener nach den vortrefflichen Aus-

fühi-ungen Reischs in den Osterr. Jahres-

heften I9O6 S. 199 ff. in Wegfall; und
daran ändert auch die wesentlich ab-

weichende Behandlung der Kalamis-Fi-age

durch Studniczka in den Abhandl. d. Sachs.

Ges. d. Wissensch. 1907 XXV 4 S. 1 ff. nichts.

Für die Karyatide von Tralles ( Monuments
Piot 1903 pl. II—in) scheint es mir un-

möglich, einen Platz innerhalb des Gebietes

der attischen Kunst zu finden. Die drei

Karyatiden von Delphi (Fouilles de Del-

phes pl. LX^LXII) sollen uns nach L.

eine Vorstelhmg von den saUantes La-

') Ich komme auf die Tyrannenmörder

im nächsten Hefte zurück.
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canmc des Kalliraachos geben; ja, er ist ge-

neigt anzunehmen, sie seien geradezu eine

Marraorkopie jenes Bronzewerkes. Die ganz

äußerliche und durchaus nicht vollkommene

Ähnlichkeit in der Bewegung der Anne
mit der sogenannten Venus Genetrix und

die angebliche Gleichheit der Gewandbe-

handlung genügen L., beide dem gleichen

Kunstkreise, d.h. der ionisierenden Richtung

zuzuschreiben. Es ist seltsam, denselben

Mann, dem wir vorher bei soviel sorgfältig

erwogenen Urteilen zustimmen konnten,

hier so ganz in der Irre zu finden. Ge-

wiß, die .Gewandbehandlung jener Kary-

atiden hat Schöpfungen wie jene Aphrodite,

oder vielmehr die stilistisch verwandte

Nike des Paionios zur Voraussetzung, aber

nur als anregende, befreiende Vorbilder.

Jene seltsame, der natüi-lichen Erscheinung

widersprechende Stilisierung des Gewandes,

die es wie einen feuchten Schleier über

den Körper breitet, hat der Künstler der

Karyatiden nicht übernommen; und ge-

rade diese Eigenschaft ist 'ionisch' (man

denke an das Nereidenmonument imd das

Heroon von Gjölbaschi ). Ob jener Künstler

Kallimachos war, weiß ich nicht; aber ich

glaube, wir besitzen noch zwei Köpfe, die

nach Werken seines Meißels kopiert sind:

die schöne Venus von Arles und eine Büste

des Attis ( ehemals in Villa Ludovisi, jetzt

im Thermenmuseum; Arndt- Amelung,

E.-A. 263).

Von Interesse ist S. 494 ff. Fig. 46

bis 48, die NeBeneinanderstellung der Rück-

seiten dreier Karyatiden vom Erechtheion.

Während die Vorderseiten dieser Figuren

stilistisch nicht wesentlich voneinander ab-

weichen, scheinen die Kückseiten aus drei

verschiedenen Perioden zu stammen. L.

erklärt das zweifellos richtig so : die Vorder-

seiten seien streng nach den Modellen eines

Meisters gearbeitet worden, während sich

an den Rückseiten die einzelneu BUdhauer

größere Freiheit genommen hätten. Und
ist nicht dieses Nebeneinander verschiedener

Stilstufen ein bedeutsamesWamungszeichen

gegen all unsere kunsthistorischen Kon-

struktionen allein auf Grund der Analysen

des Stils? Zweifellos demonstriert es ad

oculos, daß all unsere Bestimmungen nur

relativen Wert haben, und daß wir uns

nicht einbilden sollen, den realen Gang der

Entwicklung in allen Einzelheiten wieder

aufdecken zu können. Das wäre denn auch

ein kleiner Triumph. Woran uns aber

liegen muß, ist, die große Erscheinung der

antiken Kunst, die vor uns in ungeglie-

derten Massen liegt, historisch als orga-

nische BUdung begreifen zu lernen. Dieser

Aufgabe hat L. mit seinem Buche zweifel-

los einen Dienst geleistet, und das begrüßen

wir um so freudiger, als gerade die großen

archäologischen Werke seiner französischen

Kollegen dafür wenig Berufbekimdet haben.

Walther Amelunu.
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JAHRGANG 1907. ERSTE ABTEILUNG. SIEBENTES HEFT

DER SCHAUPLATZ DER KÄMPFE VOR TROJA

Von Adolf Busse

(Mit zwei Karten)

Die Ausgrabungen Schliemanns und Dörpfelds haben mit ihren unerwartet

reichen Ergebnissen der Kulturgeschichte der Menschheit sicherlich einen

größeren Dienst geleistet als der eigentlichen Philologie und insbesondere der

Homerforschung. Trotzdem haben auch die Philologen allen Anlaß, jenen

Männern dankbar zu sein, die draußen gemessen, nivelliert, gegraben haben, um
die Spuren alter Kultur vor aller Augen bloßzulegen. Denn wir haben jetzt

wenigstens in der Topographie der troischen Ebene festen Boden unter den

Füßen, wir dürfen als unbedingt zuverlässiges Ergebnis der Grabungen die

Lage der alten, heißunistiittenen Feste des Priamos auf dem Hügel von His-

sai-lik annehmen und können nun von diesem Zentrum aus mit dem Homer in der

Hand die Radien nach mannigfachen Punkten der Peripherie ziehen. Dörpfeld

selbst ist uns in dem letzten Teile seines Werkes 'Troja und Ilion' (Athen

1902) kühnen Mutes vorangegangen und hat den Versuch gemacht, die ver-

einzelten und bedauerlicherweise recht seltenen Ortsangaben Homers in der

troischen Ebene festzulegen. Er konnte dabei mehrere vortreffliche Vorarbeiten

verwenden und genoß den ungemeinen Vorzug der unmittelbaren Anschauung.

Dennoch ist das Feld des Zweifels noch gi'oß, und es kann der Erforschung

der Wahrheit nur förderlich sein, wenn nach dem Techniker wieder der Philo-

loge zu Worte kommt.

Dieser wird dabei nicht vergessen, daß er es den soi'gfältioen Beobach-

tungen und eingehenden Darstellungen aller derer, die an Ort und Stelle topo-

graphische Studien gemacht, zu danken hat, wenn er auf diesem fruchtbaren

Forschungsgebiet überhaupt mitarbeiten darf. So stammen denn auch die

beiden Kartenskizzen, welche die Unterlage für die folgenden Ausführungen

bilden, aus den Werken Schliemanns und Döi'pfelds; und zwar gibt die eine

das jetzige Flußnetz der Ebene wieder, die andere veranschaulicht uns das Bild

der Flußläufe, wie sie Schliemann und Dörpfeld für die Zeit Homers annehmen.

Betrachten wir zunächst die erste Skizze.

Zwischen niedrigen, aber schroff abgegrenzten Höhenzügen, deren nördliche

Ausläufer die beiden Vorgebirge, das etwa 77 m hohe Kap Sigeion und das

um 30 m niedrigere Kap Rhoiteion bilden, zieht sich von Südosten nach

Norden mit einer kleinen Krümmung eine ungefähr 12 km lange und 3 km
breite Tiefebene hin, die von einem aus engem Gebirgstal in der Nähe des

Neue Jahrbücher. 1907. I 30
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Dorfes Bunarbaschi heraustretenden und bald nach dem Austritt durch den

kleinen rechten Nebenfluß Kemar-Sn verstärkten Fluß, dem Mendere, durch-

strömt wird. Durch die vorspringenden und zurücktretenden Höhen entstehen

wohl zahlreiche Ausbuchtungen; aber nur an zwei Stellen werden die Tal-

riinder geradezu unterbrochen, im Südwesten, wo eine sumpfige, von einem bei

Bunarbaschi entspringenden Bach durchflossene und durch einen Kanal ent-

wässerte Niederung bis zur Besika-Bai sich erstreckt, und im Nordosten, wo
die Ebene des Dumbrek- Tschai im rechten Winkel auf das Flußtal stößt.

Die sumpfige Niederung im Südwesten hat, nachdem Lechevaliers Gleichsetzung

des Bunarbaschi baches mit dem homerischen Skamander^l endgültig aufgegebeno O O et

ist, für uns keine Bedeutung mehr. Der Bach steht allerdings durch ein im

Sommer trockenes Bett mit dem Skamander in Verbindung, an den er sein

überschießendes Winterwasser abgibt, und ist in ältester Zeit sicherlich an dem

Sigeionrücken entlang geflossen, um sich in den Hellespont zu ergießen-); aber

da er bei Homer überhaupt nicht erwähnt wird, so dürfen auch wir ihn bei-

seite lassen. Hingegen nimmt das kleine Flußtal im Nordosten unser höchstes

Interesse in Anspruch. Denn in dem von den beiden Flußtälern gebildeten

Winkel schiebt sich ein Höhenzug vor, dessen nordwestlicher Ausläufer beide

Täler beherrscht und einen freien Blick bis zum Meere hin gewährt, weshalb

er sich denn auch vortrefflich zur Anlage einer Herrscherburg eignete. Dies

ist die Stelle — so dürfen wir heute mit voller Sicherheit sagen —, wo die

alte, sagenumsponnene Feste Ilios stand. Der wasserarme Bach dort im Norden,

der heute Dumbrek-Tschai heißt, ist der homerische Simoeis, hier im Westen

der ansehnliche Fluß, heute Mendere genannt, deutet schon mit dem Namen

auf den alten Skamander hin. Beide Flüsse entsprechen den Vorstellungen, die

wir aus Homer uns gebildet haben. Den Dumbrek-Tschai nennt Dörpfeld^)

ein 'unbedeutendes Flüßchen, das zwar bei starkem Regen zuweilen eine große

Überschwemmung der Ebene herbeiführt, aber so schmal und so wenig tief ist,

daß es leicht zu durchschreiten ist', und Virchow erklärt''), daß sein Bett etwa

20 Fuß breit ist, soweit es überhaupt sich von seiner Umgebung abhebt; denn

streckenweise verliert er sich ganz in den von ihm gebildeten Sümpfen und

entzieht sich dem Auge. Aber an dem westlichen Ende des großen Sumpfes

im Norden der Stadt sammelt sich wieder ein Strom mit deutlich hervor-

tretenden, 6 bis 8 Fuß hohen Uferrändem und stellenweise recht tiefem Bette,

um nach einer Strecke von 10 Minuten in die östliche Ausbiegung des Kalifatli-

Asmak zu münden.

Der Kalifatli-Asmak ist der Abfluß des nördlich von Bunarbaschi auf der

rechten Seite des Skamander gelegenen Duden-Sumpfes, ein zwischen breiten

Uferrändern sich hinschlängelnder, oft unterbrochener Wasserfaden, von dem

Schliemann S. 116 sagt: 'Der Kalifatli-Asmak hat nur in den Wintermonaten

') Schliemann, Ilios S. 211.

^ Yirchov, Beiträge zur Landeskunde der Troas (in den Abhaudl. der Kgl. preuß. Akad.

d. W. 1879) S. 91.

=) A. a. 0. S. 616. ") A. a. 0. S. 96.
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eine merkbare Strömung, in der trockenen Jahreszeit besteht er aus einer

langen Reihe kleiner Teiche oder Pfützen mit stehendem Wasser.' Er ist also

den ans Australien uns wohlbekannten Creeks wesensgleich, deren Wasserfäden

in der dürren Zeit zu einer Perlenschnur von kleinen Wasserlachen zusammen-

schrumpfen, aus denen in den Regenperioden sich stattliche Flüsse bilden. So

sind auch beim Kalifatli-Asmak die Quellen im Duden-Sumpf nicht ergiebig

genug, um einen stetigen Fluß zu speisen. Er zeigt vielmehr nur in der

Regenzeit eine Strömung und verdankt diese dem Skamander, der durch breite,

den größten Teil des Jahres trockene Wasserbetten mit dem linken Quellarm

des Kalifatli-Asmak in Verbindung steht. Diese nehmen das überströmende

Wasser des Skamanders auf und führen es in das breite Bett des Kalifatli-Asmak,

der sich nun als ein einheitlicher, fließender Strom darstellt. So ist es erklär-

lich, daß der Fluß leicht sein Bett wechselt. Die Spuren dieses Wechsels lassen

sich an vielen Stellen noch deutlich erkennen, insbesondere finden wir westlich

vom Oberlauf bis in die Nähe des Dorfes Kalifatli, das dem Fluß den Namen
gegeben hat, ein altes Winterbett. Auf dieser Strecke fließt er nach Nord-

Westen, dann wendet er sieh nach Norden und drängt sich beinahe dicht an

den Fuß des Höhenzuges von Hissarlik. Nach der Aufnahme des Simoeis aber

in der Nähe des Dorfes Kum-Kioi schlägt er wieder die alte nordwestliche

Richtung ein, bis er die Deltabildung im Verein mit den Mündungsarmen des

Skamanders beginnt.

Bevor wir das Delta betrachten, werfen wir erst einen Blick auf den Lauf

des Skamanders, soweit er uns hier beschäftigt. Wenn dieser auch nicht so

ganz wie der Kalifatli-Asmak ein Kind der Regenzeit ist, so zeigt er doch im

Sommer einen ganz anderen Charakter als im Winter. Daher die wider-

sprechenden Urteile über die Größe und den Wasserreichtum des Flusses.

Virchow, der ihn im April 1879 beobachtet hat, wird bei seinem Anblick an

die Saale oberhalb Halle erinnert.^) Der Fluß erscheint wasserreich und

gleitet schnell und wirbelnd dahin. Plinius (Nat. bist. V 33) nennt ihn daher

auch anmis navigabüis, und diese Bezeichnung trifft nach DörpfekP) insofern

zu, als er noch jetzt regelmäßig im Frühjahr große Flöße vom Ida zum Meere

trägt. Über den Zustand des Flusses im Sommer gibt Schliemann^) vortreff-

liche Auskunft. Es schwindet nämlich der Wasserreichtum allmählich soweit,

daß während der Monate September und Oktober der Fluß in der Ebene zu

einem schmalen, seichten Bache wird*), ja in trockenen Jahren jede Strömung

verliert und zu einer Reihe von Pfützen und kleinen Teichen zusammen-

schrumpft. Es erscheint deshalb der Bericht Herodots (VH 43), daß das

Wasser des Skamanders nach der Ankunft des Heereszuges des Xerxes nicht

hingereicht habe, um den Durst der Menschen und Tiere zu stillen, nicht ge-

rade übertrieben. Eher könnte man dies von der Erzählung Lucans sagen,

der berichtet (Pharsal. IX 974), Cäsar habe den im trockenen Sande dahin-

') A. a. 0. S. 108. =) A. a. 0. S. 617. ') Ilios S. 110.

*) Er hat dann 1 bis 2 Fuß Tiefe nach G. v. Eckenbrecher, Die Lage des Homerischen

Troja (Düsseldorf 1875) S. 4.

30*
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schleichenden Fluß, ohne es zu wissen, überschritten und habe seinen Fuß

sicher in das hohe Gras gesetzt. Diese Kenntnis ist auch für die Honier-

forschung von großer Wichtigkeit, weil man jetzt unter der Voraussetzung, daß

die Kämpfe im Sommer sich abspielten, in dem Skamander nicht mehr ein

Hindernis für die Bewegung der Heere wird sehen können. Die zahlreichen

Attribute, die der Dichter dem Flusse gibt, utyug, svqqoo^, (iu&i'diviig, ßad-vQ-

poob", ccQyvQodivrji, öivrjsLg, können daher allein für die regenreiche Jahres-

zeit gelten; in der Zeit der Trockenheit haben sie nur die Bedeutung von

schmückenden Beiwörteni. Mit diesem Wechsel der Wassermenge hängen aufs

encrste die Veränderungen des Flußlaufes zusammen. In der trockenen Zeit

verweht gar leicht das alte Bett, die vom Fluß früher mitgeführten und ab-

gesetzten Geröllmassen fügen sich zu einzelnen Haufen zusammen, die dann,

wenn durch die Regengüsse das Wasser wieder anschwillt, die neue Strömung

in ein neues Bett drängen. So sehen wir denn auf der rechten Uferseite ein

langgestrecktes Bett, das jetzt wasserleer ist. Ja, A'irchow fand hier, d. h.

zwischen dem jetzigen Bett des Mendere und dem Kalifatli-Asmak, ein ganzes

Wassernetz, das er mit dem Namen 'Mendei-e-Asmak' zu bezeichnen vor-

schlug.-') In dem Mündungsgebiet hat diesen BettWechsel Dörpfeld mit eigenen

Augen beobachten können. Heute führt der Fluß dem Hellespont sein Wasser

in zwei Müudimgsarmen zu. Die Deltabildung beginnt in der Nähe des Dorfes

Jeni-Schehr. Der westliche Arm fällt bei dem Dorfe Kum-Kaleh in das

Meer, der östliche und wasserreichere vereinigt sich mit dem Kalifatli-Asmak

und führt seine Wasser der Stomalimne zu, einer durch einen schmalen Kanal

mit dem Hellespont in Verbindung stehenden Lagune. Aber diese Gabelung in

zwei Mündungsarme stammt erst aus dem Jahre 1895. Bis dahin benutzte

der Fluß lediglich den westlichen Arm, der an Wassermenge von Jahr zu Jahr

abnimmt und voraussichtlich bald austrocknen wird. Dann wird die Zahl der

trockenen Mündungsarme, deren wir schon zwei westUch von der Stomalimne

beobachten können, noch um einen vei-mehrt sein.

Durch den Mündungswechsel des Skamanders ist auch sein Verhältnis zum

Simoeis geändert worden. In der Ilias erscheinen beide als Nebenflüsse; denn

Hera läßt im fünften Buche den Wagen an der Stelle zurück, wo Simoeis und

Skamandros ihre Fluten vereinigen (E 774). Solange aber der Skamander nur

die eine Mündung bei Kum-Kaleh hatte, mußten beide als selbständige Flüsse

gelten. Somit ist neuerdings wieder der Zustand hergestellt, den wir bei

Homer kenneu lernen; denn den Unterlauf des Kalifatli-Asmak von der Ein-

mündung des Simoeis ab dürfen wir wohl mit gleichem Recht als einen Teil

des Simoeis wie als einen Teil des Kalifatli-Asmak ansehen.

Aber viel bedeutungsvoller für die Gestaltung des Flußnetzes ist der Strom-

wechsel gewesen, den der Skamander in ältester Zeit gleich nach dem Austritt

aus der Enge bei Bunarbaschi erfuhr. Heute wendet sich der Fluß bei der

Einmündung des Kemar-Su, des alten Thymbrios, entschieden nach Nordwesten

') A. a. 0. S. 139.
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und hält diese Richtung etwa bis zum Beginn der Deltabildung fest. Früher

behielt er die nördliche Richtung mit einer kleinen Ausbiegung bis zur Mün-

dung bei. Er benutzte also das Bett des heutigen Kalifatli-Asmak, wandte

sich jedoch nach der Aufnahme des Simoeis nicht nach Westen, sondern er-

reichte das Meer am Fuße des Kaps Rhoiteion. Dieser alte Mündungsarm ist

heute noch sichtbar in dem In-Tepeh-Asmak, der zwar jetzt ein toter Wasser-

lauf ist mit einem immer mehr zuwachsenden Bett und nur durch die Ein-

strömung aus dem Hellespont offen gehalten wird\), aber durch eine jetzt mit

Sand ausgefüllte Bodensenke mit dem Kalifatli-Asmak in Verbindung steht und

als ein verlassenes Flußbett anzusehen ist. Die Beschaffenheit dieses Bettes ist

nur zu erklären durch die Annahme, daß hierin ein größerer Fluß sein Wasser

dem Meere zuführte; i;nd das muß dann der Skamander gewesen sein. Dies

ist die Theorie, welche Virchow in seiner 'Landeskunde'-) auf Grund sorg-

fältiger Beobachtungen der verschiedenen Flußbetten aufgestellt und über-

zeugend dargelegt hat. Ob nun dieser Wechsel mit einemmal oder stückweise

eingetreten ist, ob es vielleicht eine Zwischenzeit gegeben hat, in der der Fluß

in beiden Betten dahinfloß, bis er das rechte immer mehr verließ und schließ-

lich nur zur Ableitung seiner Winterwasser benutzte, wie er es noch jetzt tut,

das läßt Virchow unentschieden. Nach der Analogie der heutigen Mündungs-

arme werden wir uns unbedenklich für die Übergangszeit entscheiden und

werden dann drei Perioden auseinander halten: in der ersten floß der Skamander

in dem Bette des Kalifatli-Asmak bis zur Mündung des Simoeis und von da

in dem Bett des In-Tepeh-Asmak, wie wir es auf der Skizze Dörpfelds dar-

gestellt sehen, in der zweiten verließ er den In-Tepeh-Asmak und benutzte nur

das Bett des Kalifatli-Asmak d. h. er wandte sich bei der Mündung des Simoeis

nach Westen und mündete in die Stomalimne. Endlich die dritte Periode um-

faßt die Zeit, in der er sein heutiges Flußbett iune hat, wobei zu bemerken

wäre, daß in dem Mündungsgebiet die Bewegung auch heute noch nicht zum
Abschluß gekommen ist.

Soweit steht die Theorie auf sicherem Grunde. Sobald wir aber, um über

die Zeit der eingetretenen Veränderungen Aufschluß zu erhalten, uns mit einer

Frage an die Überlieferung wenden, so betreten wir schwankenden Boden und
bewegen uns auf dem Gebiet des Zweifels. Und doch ist gerade die Lösung

dieses Problems für das Verständnis der Ilias von der größten Bedeutung.

Sollte es wahr sein, was Schliemann und Virchow aus der Vergleichung der

Ortsangaben Homers mit den Spuren der verlassenen Flußbetten geschlossen

und DörpfekP) auf Grund seiner Untersuchungen bestätigt hat, daß in homeri-

scher Zeit der Skamander noch die ursprüngliche Richtung einschlug und am
Kap Rhoiteion mündete, so gewinnen wir von dem Schauplatze der Kämpfe
eine ganz andere Vorstellung und für die Beurteilung zahlreicher Fragen einen

ganz neuen Standpunkt. Bei der Wichtigkeit der Entscheidung scheint es not-

wendig, die maßgebenden Zeugnisse nochmals einer Prüfung zu unterziehen

») Virchow a. a. Q. S. 83. *) S. 124 S. •'') A. a. 0. S. 617.
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und das Für und Wider klar gegenüberzustellen. Der Arbeiten auf diesem

Gebiete gibt es zwar nicht wenige, die sich gegen die Annahme des Fluß-

laufes am Ostrand der Ebene ausgesprochen haben*), aber diese Veröffent-

lichungen fallen fast durchweg in die Zeit vor dem Erscheinen von Dörpfelds

Werk. Seitdem ist die Fronde, wie es seheint, verstummt.") Wenn es auch nur

gelänge, die Frage wieder in Fluß zu bringen, so würden diese Zeilen nicht in

den Sand geschrieben sein.

Zwischen der Zeit, in der die Ilias entstanden ist, und der Gegenwart liegt

beinahe ein Zeitraum von 3001.) Jahren. Aus dieser ganzen Periode sind nur

zwei literarische Quellen vorhanden, die uns einen festen Anhalt geben, um
von den Flußläufen eine Vorstellung zu gewinnen. Die jüngere finden wir bei

Plinius, der Nat. bist. V 33 von der Küste folgende Schilderuncr entwirft:
/ OD

Scamander amnis navigahilis et in promiinforio quodam Sigeion oppidum, dein

portus Achaeorum, in qwm influif Xanfhiis Simoenti iundus stafjnnmque prius

faciens Palaeoscamander. Wir haben in diesen Worten vier Flußnamen, Ska-

niander, Xanthus, Simoeis und Paläoskamander. Der Simoeis wird ausdrück-

lich als Nebenfluß des Xanthus aufgeführt. Es bleiben also drei Namen von

Flüssen, die in den Hellespont sich ergossen haben. Nun liegt es nahe, hier-

mit die drei Flußläufe zu identifizieren, die wir heute in der Ebene unter-

scheiden, den Skamander, den Kalifatli-Asmak, von Plinius Xanthus genannt.

und den In-Tepeh-Asmak, der den Paläoskamander darstellen müßte. Der

portus Achaeorum würde dann die Stomalimne sein. Aber die Worte des

Plinius machen diese Auffassung in zwei Punkten unmöglich. Zwar werden

wir in dem Scamander nnrigahiUs unbedenklich den heutigen Mendere sehen ^),

und aus der engen Verbindung, in der Plinius die Mündung des Flusses mit

der auf dem Vorgebirge an der Stelle des heutigen Dorfes Jeni-Schehr liegenden

Stadt Sigeion nennt, schließen dürfen, daß die Mündung noch nicht soweit von

dem Vorgebirge nach Norden zu sich entfernt hatte, d. h. daß der Fluß noch

nicht in der heutigen Größe das Delta gebildet hat, auf dem das Dorf Kum-

Kaleh liegt. Jedenfalls aber floß der Skamander schon auf der Westseite der

Ebene und mündete nicht in die Stomalimne, sondern unmittelbar in den

Hellesi)ont. Aber in dem folgenden Satze haben die ^^^orte stagnumque prius

faciens Falaeoscanmnder nicht die Beachtung gefunden, die sie vei-dienen. Das

prius braucht offenbar einen Begriff, auf den es zu beziehen ist. Sollen wir es

zeitlich auffassen und die Worte so verstehen, als wollten sie sagen: Der Ska-

mander, der früher (und jetzt nicht mehr) eine Lagune bildete? Aber diese

Auffassung verbietet sich schon wegen des Präsens faciens, das unbedingt aus-

drückt, daß der Fluß auch jetzt noch die Lagune bildet. Dann bleibt nur die

Deutung übrig, daß der Paläoskamander vorher, d. h. Tor seiner Mündung die

Lagune bildet. Wir müssen also das stagnum prius facere in Beziehung setzen

^) Am entschiedensten tat es Hugo Stier in der Programmabhandlung: Der Schauplatz

der Ilias, Magdeburg 1899.

*) Doch vgl. jetzt Robert im Hermes XLH li)ü7) S. 7S ff. ») Vgl. oben S. 459.
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zu influit, und dies uicht allein zu XantJius, sondern auch zu Falaeoscamander

als Prädikat fassen. Daraus ergibt sich, daß mit Xanthus und Paläoskamander

derselbe Fluß bezeichnet ist, d. h. daß Palaeoscamander Apposition zu Xanthiis

ist und das que in stagnumque die beiden Partizipien hincfiis und faciens ver-

bindet. Wir werden also zu übersetzen haben: Darauf der Hafen der Achäer,

in den der Xanthus mündet, der sich mit dem Simoeis vereinigt hat und vor-

her (d. h. vor der Mündung) eine Lagune bildet, der Paläoskamander.') Diese

Erklärung der Stelle führt uns auch zu der einzig möglichen und richtigen

Bedeutung der Ausdrücke stagnum und jxyrtus Achaeorum. Wenn der den

Simoeis aufnehmende Xanthus kein anderer Fluß als der heutige Kalifatli-

Asmak sein kann, so müssen wir in dem stagnum, das er vor seiner Mündung

bildet, notgedrungen die Stomalimne sehen, und in dem portiis Acfiaeorum,

wohin er sich aus der Stomalimne ergießt, den Busen westlich vom Rhoiteion

bis etwa zu den toten Mündungsarmen des Skamanders. Und tatsächlich eignet

sich auch der Strand dieses Busens vortrefflich für die Landung und Anlegung

flach gehender Schiffe, während die sumpfige Lagune der Stomalimne dafür

ebenso ungeeignet ist wie die Mündung des In-Tepeh-Asmak, die durch eine

quer vorgeschobene Sandbank-) vom Hellespont abgetrennt ist. Es liegen ja

auch bei Homer die Schiffe der Achäer unmittelbar an der Küste des Hellespont,

nicht etwa am Ufer einer eingeschnittenen Bucht. Der In-Tepeh-Asmak wird

nach dieser Auffassung des Satzes von Plinius überhaupt nicht erwähnt. Jeder,

der dies auffällig findet, verkennt die Tendenz des Schriftstellers oder seines

Gewährsmannes, der hauptsächlich antiquarische Interessen hatte und dem es

insbesondere hier darauf ankam, den Spuren Homers nachzugehen und die von

diesem genannten Flüsse aufzuweisen. Das beweisen die Worte, mit denen er

an unserer Stelle fortfährt: ceferi Homero celebrafi, Rhesus, Heptaporus, Coresus,

Bhodius, vestigia non Jiabent. Das beweist auch die Bezeichnung, die er dem

in die Stomalimne mündenden Flußarm gibt. Da er einerseits bei Homer die

beiden Namen Skamander und Xanthus fand, anderseits in dem Mündungs-

gebiet zwei Flußarme entdeckte, so nannte er den einen Fluß Skamander, den

anderen Xanthus, doch mit dem erklärenden Zusätze, daß dies der alte Ska-

mander sei.

So zeigt uns das Bild, das wir aus Plinius entnehmen, hier den an der

Westseite der Ebene hinfließenden und unweit des Kaps Sigeiou mündenden

Skamander, dort den mit dem Namen Xanthus oder Paläoskamander bezeich-

neten Flußarm, der den Simoeis aufnimmt und sich in die Stomalimne ergießt,

endlich als 'Hafen der Achäer' die offene Bucht westlich vom Rhoiteion. In

welchem Verhältnis der Xanthus zum Skamander stand, ob es vielleicht ein

') Das ist eine Auffassung des Satzes, wie sie schon E. Brentano in seiner Schrift

Alt-Ilion im Dumbrektal (Frankfurt a. M. 1877) S. 8 vertreten hat, der aber unnötiger-

weise Palaeoscamander als Glossem ansah und schließlich sich den Weg zum vollen Ver-

ständnis dadurch versperrte, daß er unter dem Hafen der Achäer sich die Stomalimne

vorstellte.

-) Vgl. Virchow a. a. 0. S. 83.
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rechter Mündungsarm des Skamanders war oder ob damit der heutige Kalifatli-

Asmak bezeichnet ist, läßt sich aus den Worten des Pliuius nicht entscheiden.

Etwas weiter zurück führt uns Strabon, der die Mitteilungen über die

troische Ebene aus dem TQcoLxbg dißxoöftog') des Homerforschers Demetrios von

Skepsis (um 180 v. Chr.) geschöpft hat. Skepsis lag an den nordöstlichen

Abhängen des Ida. Demetrios hat also die Troas jedenfalls mit eigenen Augen

gesehen. Das ist auch an der Darstellung Strabons, die an manchen Stellen

sich zu einer ungewöhnlichen Anschaulichkeit aufschwingt, noch deutlich zu

spüren. Dieser sagt nun über die Küste und das Flußnetz der Ebene folgendes"):

'Nach Rhoiteion*) die zerstörte Stadt Sigeion und der Schiifsankerplatz und

der Hafen der Achäer und das achäische Lager, wie auch die sog. Stomalimne

und die Mündungen des Skamanders. Denn der Simoeis und der Skamander,

die sich in der Ebene vereinigen, führen viel Schlamm mit sich, bewirken da-

durch eine Anschwemmung der Küste und bilden eine verschlämmte'') Mündung

sowie Lagunen und Marschen.' Über das Flußnetz äußert er sich mit den

Worten-'): 'Was die Flüsse, nämlich den Skamander und den Simoeis anbetrifft,

so nähert sich der eine Sigeion, der andere Rhoiteion, und sie vereinigen sich

dann eine kurze Strecke vor dem jetzigen Ilion. Darauf münden sie in der

Nähe von Sigeion und bilden die sogenannte Stomalimne.'

Betrachten wir zunächst die Punkte an der Küste. Strabon geht an der

angeführten Stelle von der kurz vorher erwähnten Stadt Rhoiteion zu der

Stadt Sigeion®) über und zählt dann die dazwischenliegenden, antiquarisch

') Vgl. Strab. XIII 610: fx di rin —xr;'t/)fms hki ö -Jijjijj'reios ioriv, ov lieuvTHis^a no/.-

Xäiiig, ö tÖv Tptöixoi' öiäxoaiiov ^^Tj^Tjoa/ifrog, ;'£ia(i(iaT(Xüj, xar« tÖj' civtuv xi'Oi'OV ytyovüig

KQÜrrjTi xai 'AQLarägxcp.

-) XIII 695: fiiTCc 6i tö 'Poiriiov iaxi rö I^Lynov, KaTianaanivr} TtöXig, x«l t6 vaveta-

9fLor xal ö 'Ax'^iäv liuijt' xofi rö '.4;jo:ixöi' argato^fSov Kai i] ^T0uceXi(ivrj xßioufif'i'Tj Kcil ai

TOti wxajiai'öeot' iiißoXal. evuTtieovTig yüp o ti ^ifioiig xkI Ö ^Kcinavägog fr reo aeSUo,

noXXijV Karatfigorrfg iXvv, TiQoaxovei rijv TtaQaXlat' xctl TV(fXbi' crdii« Tf xk) Xiuvo&aXurtag

Kctl iXri noiovai.

') Er meint damit die Stadt, nicht das Kap.

*) Das ist die Bedeutung von tvcpXov.

') XIII 597: Ol 6^ TTozafiol, b rf ^KauavSQog xcl ö 3ifiofij, ö ^iv tw —(yfifo aXt^aiäaag

ü Sh Tcä Poiriica. (ii-aqöv tfiTtgoa^^i' tot vvv 'iXlov evfißdXXoi'ßiT, ftr' firl ro — i'vfioi' f'xdi-

äoaoi Kcei noiovai, t(;i' —^TOuuXifivijV yi.aXovfLtv7]V.

*) Die Entfernung zwischen den beiden Städten oder Vorgebirgen gibt er an einer

anderen Stelle an: 'Die Länge dieser Küste beträgt 60 Stadien, wenn man von Rhoiteion

bis Sigeion ohne Umwege segelt' (XIII 595: tcri Si tö (ii)xoff rtjg TtaQaXiag ravtrig, &nb

TOÜ PoiTflov litxi" ^r/ilov x«i toü 'AxiXXicog (H'»i,H«ros fv^vjzXoovTTcov, tlrjxoj'TK aTctSicov).

Durch diese Angabe hat er sich den Tadel Schliemanns zugezogen, der Ilios S. 85 be-

merkt: 'Strabon gibt die Entfernung zwischen diesen beiden (Kap Sigeion und Kap Rhoiteion)

auf 60 Stadien (!'/, deutsche Meilen) an; doch ist diese Angabe nur wieder einer der

vielen Beweise, daß der alte Geograph nie in der Troas gewesen ist; denn die wirkliche

Entfernung, die auch Plinius angibt, beträgt nur 30 Stadien (7, deutsche Meilen).' Allein

zunächst ist doch wohl anzunehmen, daß Strabon diese Angabe ebenso wie seine anderen

Mitteilungen aus seiner Quelle geschöpft hat, so daß ihn jedenfalls keine Schuld trifft.

Dann aber ist zu bemerken, daß Strabon hier nicht den Abstand der beiden Punkte be-
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beachtenswerten Stellen auf. Da bemerken wir denn sogleich, daß die Stoma-

limne bei Strabon wie bei Plinius nicht identisch ist mit dem Hafen der

Achäer. Aber auch der Schiffsankerplatz (vavöTu&fiov) imd Hafen der Achäer

werden voneinander unterschieden. Doch gab es eine Überlieferung, wonach

diese beiden Stellen zusammenfielen. Strabon .spricht davon etwas später (XHI

598): sözi yaQ tö vavöra&uov jtqos Uiysia, jiJ.rjöiov de xul 6 Z^xd^avÖQog

ixdidc30i, diäxav tov lUov ßraSiovg sixoöiV £l ds (pijöei, zig tov vvv Xeyö-

Hivov 'Aicaäv kiiuvii tivia rb vavöTKd'fiov, iyyvTEQCo rivä le%ai rojrov, offav

dädf/.a örudCovg dnöräTu tj^l? noi-sag. Der Schiffsankerplatz lag also unweit

Sigeions, in der Nähe der Mündung des Skamanders, die von der Stadt 20

Stadien d. h. fast 4 km entfernt war; vom Hafen der Achäer aber betrug die

Entfernung bis zur Stadt nur 12 Stadien d. h. 2300 m. Diese Entfernungen

sind offenbar zu kurz gemessen. Wir müssen an beiden Stellen etwa 5 Stadien

oder 1000 m zugeben. Die falschen Angaben dürfen wir der tendenziösen

Darstellung des Demetrios aufs Konto setzen, der beweisen wollte, daß auf dem

kleinen Räume zwischen Neu-Ilion und der Küste, der nach seiner Meinung zu

Homers Zeiten noch geringer war, die gewaltigen Kämpfe nicht haben statt-

finden können, die Homer schildert, und daher Alt-Ilion weiter rückwärts ge-

legen haben müsse. Abgesehen von dieser Entstellung enthalten die Worte

wertvolle Nachrichten. Ein Arm des Skamanders, und zwar, wie wir aus der

Bezeichnung 6 ZxKfiavdQog schließen müssen, der Hauptarm mündete in der

Nähe von Sigeion. Dort war auch eine Reede, die von manchen Gelehrten

als der Ankerplatz der Achäer angesehen wurde. Andei-e haben den Anker-

platz mit dem Hafen der Achäer identifiziert, der um acht Stadien der Stadt

näher lag. So wird zwar für den Schiffsankerplatz die Lage genau bestimmt,

dagegen der Hafen der Achäer als bekannt vorausgesetzt. Doch erhalten wir

wenigstens noch das eine Kennzeichen, daß er um acht Stadien der Stadt Neu-

Ilion näher lag als der Schiffsankerplatz. Durch diese Entfernungsdiffereuz

wird die Ortsbestimmimg des Hafens, die wir oben (S. 463) aus Plinius schöpften,

aufs beste bestätigt. Sehen wir als Hafen der Achäer die vom Kap Rhoiteion

bis zur Stomalimne sich erstreckende Bucht an, so ist der südlichste Punkt

ihrer Küste jetzt genau 3500 ni von Neu-Ilion entfernt. Nehmen wir 8 Stadien

= 1500 m hinzu, so kommen wir auf 5000 m, und dies ist eben die Länge

der Linie, die Neu-Ilion mit der Stelle verbindet, wo wir den Schiffsankerplatz

zu suchen haben, oder ihn wenigstens Demetrios angenommen hat. Denn er

bekennt sich offenbar zu der Ansicht derer, die ihn nach der Mündung des

Skamanders verlegten. Es ist sehr wohl möglich, daß diese sich auf die

Tradition stützten, während ihre Gegnei- von dem naheliegenden Gedanken aus-

zeichnet, sondern die Länge der Küste mit allen ihren Krümmungen und Ausbuchtungen.

Und wenn wir unter diesem Gesichtspunkt nachmessen, so werden wir wohl so ziemlich

auf 60 Stadien d. h. auf 11 km kommen. Plinius dagegen gibt die Luftlinie zwischen

dem Kap Sigeion und dem Aianteion an, wenn er sagt (Nat. hist. V 33): Fuit et Aeantium
a Bhodiis conditum in altera coriiu Aiace ihi sepidto XXX stadioruni intervallo a Sifjeo,

und steht deshalb mit Strabon durchaus nicht in Widerspruch.
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gingen, daß der Hafen der Aehäer und ihr Ankerplatz doch eigentlich zu-

saninieiifallen müßten. Jedenfalls haben wir allen Grund, der Auffassung des

üemetrios beizutreten und insbesondere auch das achäische Lager, das von

Strabon zwar nicht näher bestimmt ist, aber doch sicherlich dicht bei dem
Schiffsankerplatz gelegen hat, im Westen von der Stomalimne anzusetzen. Wir

werden später sehen, wieviel hiervon für das Verständnis Homers abhängt.

Zunächst aber müssen wir einen Blick auf die von Strabon erwähnten Mün-

dungen des Skamanders werfen. Wir hören erstens, daß er nach der Vereini-

gung mit dem Simoeis in der Nähe von Sigeion mündet, zweitens daß er die

Stomalimne bildet, drittens, daß es außer diesen beiden Mündungen mindestens

noch einen toten Mündungsarm gab. Vergleichen wir hiermit das Bild, welches

die Mündungen des Skamanders in neuester Zeit bieten, so werden wir hierin eine

wunderbare Übereinstimmung mit Strabons Angaben finden, imter der Voraus-

setzung, daß wir den Unterlauf des Kalifatli-Asmak dem Simoeis zuteilen. Da
sehen wir die Stomalimne, in die ein Mündungsarm sich ergießt, dann zwei

tote Mündungsarme, endlich die Hauptmündung, beute bei Kum-Kaleh, damals,

als das Delta noch nicht angeschwemmt war, bei Sigeion. Wenden wir uns

von der Küste zu den Flußläufen, so fällt sofort auf, daß Strabon nur den

Skamander und Simoeis nennt, die sich eine kurze Strecke vor Neu-Ilion ver-

einigten und dann in die Stomalimne mündeten. Von dem heutigen Kalifatli-

Asmak ist überhaupt nicht die Rede. Dörpfeld schließt daraus, daß zur Zeit

des Demetrios der Skamander noch in dem Bette des Kalifatli-Asmak floß.

Aber bleibt der In-Tepeh-Asmak nicht ebenfalls imerwäbnt? Wir wollen doch

nicht vergessen, daß Demetrios als Archäologe, nicht als Geograph schrieb.

Daher berücksichtigte er nur das, was er bei Homer erwähnt sah; alles andere

hatte für ihn kein Interesse. So scheint hier ein Schluß ex silentio nicht an-

gebracht. Aber es läßt sich auch wohl positiv beweisen, daß Demetrios schon

den jetzigen Lauf des Skamander kannte. Wir brauchen nur die Frage zu

stellen, wo nach Strabons Darstellung der Zusammenfluß des Skamanders

mit dem Simoeis stattgefunden hat. Gestattet der Wortlaut, die Stelle in der

Nähe des heutigen Dorfes Kum-Kioi zu suchen? Ich meine, er verbietet es

ganz deutlich. Strabon sagt: ö ^ev tu ZltysCa nlrjai,cc6a~; 6 ds rcj 'Poirsia . .

<3v^ißäl}^ov0i,v. Also der Skamander nähert sich Sigeion, der Simoeis Rhoiteion,

und dann vereinigen sie sich. Es mag zweifelhaft sein, ob Demetrios hier

mit Sigeion und Rhoiteion die Vorgebirge oder die auf den Uferhöhen liegenden

Städte gemeint hat — wahrscheinlich hat er die Städte im Auge gehabt —

;

jedenfalls genügt ein Blick auf die Karte, um zu erkennen, daß seine Worte

eine Vereiniguncr der Flüsse bei Kum-Kioi völlig ausschließen. Nehmen wir

dagegen an, daß sie etwa an der Stelle, wo heute der Kalifatli-Asmak in den

rechten Mündungsarm des Skamanders sich ergießt, zusammengeflossen sind, so

deckt sich der Wortlaut genau mit der Vorstellung. Denn unter dieser An-

nahme nähert sich zuerst der Skamander der Stadt Sigeion und vereinigt sich

dann mit dem Simoeis, der sich auf seinem Laufe hart an den südlichen Fuß

des Höhenzugs hinandrängt, auf dessen nördlicher Seite die Stadt Rhoiteion
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gelegen hat. Der Treffpunkt beider Flüsse ist von der Höhe Neu-Iliou etwa

4000 m entfernt. Demetrios hat also sehr gut sagen können: aixgbv s^tcqos&ev

Tov vvv 'lUov evjißäXXovöiv. Wenn er aber fortfährt: sir enl rb Uiyetov

ey.didouöt xal jioiovot rijv Uxoiiali^vTjv xccXovfisvrjv, so wissen wir aus der

obigen Betrachtung der Flußmündungen (vgl. S. 4()6), daß er mit diesen Worten

zwei Mündungen bezeichnet. Wir haben also anzunehmen, daß der Fluß sich

bald nach der Vereinigung mit dem Simoeis in zwei Arme teilte, von denen

der eine sich in die Stomalimne ergoß, der andere unmittelbar in den Helles-

pont fiel. Somit gewinnen wir für Demetrios etwa das Flußbild, das wir heute

vor Augen haben, wenn wir den linken großen Mündungsarm fortdenken und

von den beiden heute toten Armen den einen als den Hauptmündungsarm

ansehen.

Dies ist das Ergebnis einer vorurteilslosen Interpretation der Stellen bei

Strabon und Plinius. Wir haben daraus einmal gelernt, daß die Flußarme

in dem Deltagebiet einer unausgesetzten Veränderung unterworfen sind, eine

Erkenntnis, die durch die Beobachtung des Flusses in der neuesten Zeit und

durch mannigfache Erfahrungen bei anderen Flußmündungen bestätigt wird.

Dann aber haben wir auch gesehen, daß schon zur Zeit des Demetrios der

Skamander an der Westseite der Ebene sich das Bett gegraben hatte und in

seinem Unterlaufe beinahe das Bild darbot, das wir heute erblicken.

Wir fragen nun, welche Vorstellung von dem Plußnetz wir aus Homer

schöpfen. Es ist vielleicht von vornherein verkehrt, von einer Vorstellung

des Flußnetzes bei Homer zu sprechen. Denn wenn die Entstehung eines

Dichtwerkes von den ersten Anfängen bis zur Annahme der endgültigen Gestalt

sich über mehrere Jahi-hunderte erstreckt, so ist es leicht begreiflich und natür-

lich, daß mehrere Ortsvorstellnngen dai'in durcheinanderlaufen, und es könnte

insbesondere bei der uns hier beschäftigenden Frage als eine reizvolle Aufgabe

erscheinen, dem Gedanken nachzugehen, ob nicht vielleicht der Bettwechsel des

Skamanders gerade in die Entstehungszeit der Ilias fällt, so daß in den älteren

Teilen die Vorstellung eines am Ostrande der Ebene fließenden Stromes vor-

herrscht, in den jüngeren Teilen dagegen schon der Lauf des Flusses an der

Westseite vorausgesetzt wird. Aber ein tieferes Eindringen in die Frage wird

bald zu der Überzeugung führen, daß dieser Gedanke unfruchtbar ist; denn der

stäi-kste Beweisgrund für den westlichen Lauf des Skamanders findet sich gerade

in einem der ältesten Bücher \A 498. 499), während die Erwähnung der Furt

des Skamanders, worauf sich die Annahme von dem östlichen Flußbett stützt,

nur in jungen Büchern (S 433, 1. il 692) vorkommt, allerdings in formel-

hafter Erstarrung, also jedenfalls nicht aus lebendiger Anschauung vom Dichter

geschöpft, sondern aus dem eisernen Bestände alter Dichtkunst übernommen.

Es würde sich also für den, der in den beiden Vorstellungen unvereinbare

Gegensätze erkennt, immer noch die Perspektive bieten, daß zwar im allgemeinen

in der Ilias die Vorstellung von dem westlichen Laufe hen-schend ist, dagegen

in formelhaften Versen noch der ältere Zustand deutliche Spuren hinter-

lassen hat. Ich vermag diese Lösung nicht anzunehmen, glaube vielmehr nach-
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weisen zu können, daß sich der scheinbare Widerspruch aiich ohne solche

immerhin kühne Hypothese erklären läßt.

Denn ich meine allerdings, daß in der Ilias die Yorstellnng von dem west-

lichen Lauf des Skamanders unverkennbar hervortritt und durch starke Beweis-

gründe gestützt werden kann. Freilich haben nicht alle, die bisher dafür vor-

gebracht sind, gleiches Gewicht. So scheint mir der Hinweis darauf, daß bei

der Annahme des östlichen Flußbettes das durch den Fluß geschafiene Hindernis

in der Dichtung hätte zum Ausdrucke kommen müssen, wenig durchschlagend.

Mau sagt nämlich: Wenn der Skamander zwischen der Stadt und dem Lager

geflossen wäre, so hätte man unbedingt erwarten müssen, daß der Dichter bei

der Schilderung der hin- und herwogenden Kämpfe, die uns die Parteien bald

an dem Lager, bald an der Stadtmauer zeigen, den tief eingeschnittenen und

reißend dahfnströmenden Fluß als Hindernis erwähne. M

Dörpfeld (S. 621) hat zur Entkräftung dieses Einwurfs auf den wichtigen

Unterschied zwischen unserer und der altgriechischen Fußbekleidung hingewiesen.

Mit ihrem einfachen Schuhwerk gingen die alten Griechen, wie auch noch heute

die Orientalen, ohne Schwierigkeit durch manche Furt, die für den modernen

Europäer nicht geringe Belästigung mit sich bringt. Man könnte auch noch

geltend machen, daß der Krieger in der Schlacht manches Hindernis mit

Leichtigkeit nimmt, das dem verwöhnten Kulturmenschen sonst unüberwindlich

scheint. Aber beide Erwägungen genügen doch nicht, um alle Bedenken zu

zerstreuen. Erst wenn wir uns daran erinnern, daß die in der Ilias geschilderten

Kämpfe, die mit den dazwischenliegenden Riihetagen nur einen Zeitraum von

sechs Tagen umfassen, nach der Darstellung des Dichters in den Hochsommer

fallen — darauf deutet die herrschende Hitze (vgl. A 621), darauf deuten auch

die Pfeile des Apollon, das Sinnbild der fiebererregenden Sonnenstrahlen — und

daß in der trocknen Jahreszeit der Skamander zu einem schmalen, seichten Bache

zusammenschrumpft (vgl. S. 459), so werden wir in der Bemerkung, daß eine

Trennung von Stadt und Lager durch den Skamander in den Kampfes-

schilderungen der Ilias hätte zum Ausdruck kommen müssen, kaum einen

stichhaltigen Beweisgrund gegen die Annahme des östlichen Flußlaufes er-

kennen können.

Schwerer wiegt, wie es scheint, die Tatsache, daß in dem Tumulus am

Sigeion seit ältester Zeit das Grabmal des Achilleus, in dem am Rhoiteion das

Grabmal des Aias gesehen worden ist. Da nun nach Homer {A 7—9, wieder-

holt ® 224—226) ÄchiUeus und Aias die beiden Flügel des Heerlagers inne

hatten, so herrschte jedenfalls bei den Griechen die Vorstellung, daß Achilleus

auf dem rechten, d. h. westlichen Flügel, Aias auf dem östlichen Flügel den

Lagerplatz hatte. Man könnte noch hinzusetzen, daß diese Vorstellung ganz

selbstverständlich war für ein Volk, welches die Stellung auf dem rechten

Flügel stets als die gefährlichste und deshalb als die ehrenvollste angesehen

hat. Weiter aber ergibt sich, so sagt man"), aus der Erzählung des 11. Buches

') Stier a. a. 0. S. 14. ^\ Stier a. a. 0. S. 16.
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von der Verwundung Machaons durcb Paris, seiner Rettung durch Nestor und

der von Achilleus beobachteten Fahrt ins Lager, daß der Flügel des Achilleus

sich an den Skamauder lehnte. Daraus folgt denn der Schluß, daß der Ska-

niander in der Nähe des Kaps Sigeion mündete, d. h. am linken Rande der

Ebene dahinfloß. Ich vermag dieser Schlußfolgerung eine zwingende Kraft

nicht beizumessen, weil erstens die Verse (A 501—520), welche als Stütze dienen,

zwar sehr geschickt die spätere Patrokleia einleiten, aber sehr ungeschickt gerade

an dieser Stelle eingefügt sind^), zweitens der augenblickliche Kampfplatz noch

viel zu weit vom Schiffslager entfernt ist, als daß aus der Beobachtung der

Fahrenden durch Achilleus ein Schluß auf einen Lagerplatz gerechtfertigt wäre.

Nur wenn der Kampf damals in unmittelbarer Nähe des Lagers getobt hätte,

würde der vom Flügel kommende Nestor an den Schiffen des AchiUeus haben

vorüberfahren müssen. Da jedoch die Kämpfenden, wie leicht nachzuweisen ist,

zu der Zeit sich weit in der Ebene befanden, so schlug er naturgemäß die

Richtung auf die Mitte des Lagers ein. Trotzdem konnte der auf dem Achter-

deck seines Schiffes stehende Achilleus wohl sagen:

da bei der halbkreisförmigen Aufstellung die Schiffe des Achilleus wie die

des Aias nach der Ebene hin vorsprangen. Dörpfeld stellt sich dieser Frage

ganz anders gegenüber. Er erkennt zwar die Schlußfolgerung aus yl 501 ff.,

wonach des Achilleus Lagerplatz sich auf der Seite des Skamanders befunden

habe, als richtig an, glaubt aber trotzdem an der Überzeugung festhalten zu

können, daß der Skamander an der Ostseite floß, indem er den Platz des

Achilleus nach dem Rhoiteion, den des Aias nach dem Sigeion verlegt. Aller-

dings finden wir das Aianteion am östlichen, das Achilleion am westlichen Vor-

gebirge. Aber Dörpfeld meint zunächst: 'Es ist nicht unbedingt notwendig, daß

der Grabhügel des Achilleus gerade an demjenigen Vorgebirge errichtet wurde,

wo sein Lager gewesen war' (S. 621). Diese Meinung steht jedoch in schroffem

Widerspruch mit Homer und ist unhaltbar. Es scheint vielmehr durchaus not-

wendig, daß der Grabhügel und das Lager des Achilleus auf demselben Flügel

lagen. Das ergibt sich mit voller Sicherheit aus der Erzählung von der Be-

stattung des Patroklos in Buch W und der Errichtung des Grabhügels, der

auch des Achilleus Gebeine aufnehmen sollte. Homer sagt allerdings nur, daß

die Krieger die zum Scheiterhaufen herbeigeschleppten Hölzer nach dem Befehle

des Achilleus an der Küste niederlegten (W 125):

xad S Üq' in ar-r^g ßäklov iniGis^ä, e'v&' a'p' '.4-/tAA£i)g

q}QccGaaxo TlaxQÖY.Xvi fiiya TiQtov jjds oi civvco.

Aber die Vorstellung, daß Achilleus für den Grabhügel seines Busenfreundes

eine Stelle ausgesucht habe, die durch das ganze Heerlager von seinem Zelte

getrennt wäre, ist so grotesk, daß sie der Widerlegung kaum würdig erscheint.

Man braucht nur die Bestattung in W 128—256 und dann besonders die Dar-

•) Vgl. Hermaiiu, Opusc. V 61.
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steilling von des Achilleus ruhelosem Schmerz und seinem Wüten gegen Hek-

tors Leichnam zu lesen, um das Verkehrte dieser Vorstellung sofort einzusehen.

Aber wo war die Stelle, die AchiUeus für Patroklos und für sich als Grab-

stätte bestimmte? Am Kap Sigeion oder Rhoiteion? Die griechische Tradition

hat, soweit man sehen kann, nie geschwankt, sondern stets das Achilleion in

die Nähe des Kaps Sigeion, das Aianteion nach der Seite des Kaps Rhoiteion

verlegt. Ob sie nun bis zu den der Dichtung zu gründe liegenden Ereignissen

hinaufreicht, das können wir freilich nicht wissen, wie wir denn überhaupt

nicht die Grenzen von Wahrheit und Dichtung in der vorliegenden Erzählung

genau feststellen können. Aber darauf kommt es in unserem Falle auch gar

nicht an, vielmehr handelt es sich um die Frage, ob der Dichter oder die

Dichter der homerischen Epen schon dieselbe Vorstellung von den Grabmälern

gehabt haben. Und das können wir wenigstens für das Achilleion und für

den Dichter der NtxiHa devtSQu dartun, der doch jedenfalls einen Punkt am
Kap Sigeion im Auge gehabt hat, als er den Agamemnon in der Unterwelt

von der Bestattung des AchiUeus und der Errichtung des Grabhügels erzählen

ließ (w80ff.):

«ft^ (xmoiGi 6 k'mtra fxiyav xal äfiv^ovci zvf.ißov

levcifiiv A^ydutv iSQog 6tQar6g uiiji7]rd(av,

axTJj im TT.QOvxovGrj, inl nXanl 'EXXrjGTiovrm,

S>g xev TTjkicpavrig ix novTocpiv avä^äciv si'i]

xoig, 0? vvv ysyäaai. xal oi ^ezömed'ex' i'aovTca.

Allerdings setzt sich die spätere Volkssage mit Homer insofern in Widerspruch,

als sie dem Patroklos neben Achilleus einen besonderen Tumulus zuweist. Aber

der Ursprung dieser Sage ist leicht aufzudecken. Auch schon in der Ntxincc

dsvrsQic wird neben dem AchiUeion ein kleinerer Grabhügel genannt, der frei-

lich die Gebeine des Antilochos birgt. Aber daß in der Vorstellung des Volkes

der weniger bekannte Name Antilochos durch den vertrauteren Patroklos ver-

drängt wurde, ist ebenso begreiflich, wie daß der gelehrte Altertumsforscher,

der dem Antilochos zu seinem Rechte verhelfen wollte, einfach dem Achilleion

zwei Heldensräber an die Seite stellte, das des Patroklos und das des Anti-

lochos. Natürlich konnte dann der Hügel des Patroklos nur ein Kenotaph

sein. So erzählt Arrian (I 12), daß Alexander nach seiner Landung in Asien

das Grab des Achilleus, sein Freund Hephaistion aber das Grab des Patroklos

bekränzt habe, während Strabon (XIH 595) drei Grabhügel kennt: rov }iev

ovv 'j4%L}.kHog y.cä Uqöv iörc xal (.ivfifia :iQog tcj ^^i-ysia, TlaTQoxkov ö\ kuI

Aviikoiov fiin'ifiata, xal ivayi^oiiöii' ol 'IXuig -Tä'(J^ xai Tovroig xcd ro5 Aiavri.})

Aber in dem wichtigsten Punkte, der P^ixierung der beiden Heldengiäber, des

Achilleion und des Aianteion, herrscht volle Übereinstimmung. Freilich müssen

wir nicht so unbillig sein, zu verlangen, daß die jetzt so benannnten Grab-

hügel die der homerischen Helden sind. Von dem Aianteion hören wir aus-

') Des Aias Grabhügel hatte Strabon kurz vorher erwiihut: iha Poixüov noXi? i^l

Xoffia xsifiivri xkI tm 'PomUp cvvix^lS fji-cav üXiterrig, icp'
fj

(ivfjua xal Uqöv Aictvzoi xal

ccväQLag.
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drücklicli, daß von den Wogen des Hellespont der ursprüngliche Hügel weg-

gespült und als Ersatz, vermutlich von Kaiser Hadrian, der In-Tepeh errichtet

worden ist. Und das Achilleion reicht nicht über das VI. Jahrh. zurück'), wie

die darin gefundenen Gegenstände beweisen. Vermutlich hat der Grabhügel

das Schicksal des achiiischen Lagers geteilt, das H 455 ff. von Zeus angedeutet

und M 1 7 ff. vom Dichter vorweg erzählt wird. Dies ist eine Art poetischer

Rechtfertigung gegen den Einwurf"), daß die Wirklichkeit nicht mit der Dar-

stellung des Dichters übereinstimme, und eine an uns gerichtete Mahnung, nicht

in kindlicher Weise den Maßstab der Realität an die Gestaltungen des Dichters

zu legen. Wer wollte sich dafür verbürgen, daß nicht das Achilleion ebenso

wie die Gestalt des Achilleus selbst lediglich der schöpferischen Phantasie des

Dichters ihr Dasein verdanke? Aber diese Einsicht darf uns nicht hindern,

mit Benutzung aller Andeutungen in seine Vorstellungswelt allmählich einzu-

dringen. Tun wir das in unserem Falle, so gelangen wir zu dem Ergebnis,

daß sein geistiges Auge das Grabmal des Achilleus und daher auch sein Zelt-

lager am Kap Sigeion hat liegen sehen.

Steht aber damit nicht der Schiffskatalog im Widerspruch? Dörpfeld

wenigstens glaubt (S. 624) aus B 526 schließen zu müssen, daß AchiUeus auf

dem linken Flügel in der Schlachtordnung stand, also vermutlich auch im

Schiflslager auf der linken, d. h. der östlichen Seite seinen Platz hatte. Er

meint, wenn ausdrücklich gesagt wird, daß die an zweiter Stelle genannten

Phoker zur Linken der Boioter standen, so ergibt sich, daß die Aufzählung der

Griechen von rechts nach links, also von Osten nach Westen erfolgte. Dadurch

komme der Vers 557 erwähnte Aias auf den rechten, der erst Vers 685 ge-

nannte AchiUeus auf den linken Flügel. Und da der Platz im Schiffslager

sicherlich dem Platze in der Schlachtordnung entsprochen habe, so muß des

Achilleus Lager im Osten gelegen haben.

Demgegenüber ist zu bemerken, daß eine starke Naivität dazu gehört, der

Darstellung der Boioteia irgendwelche Beweiskraft in dieser Hinsicht zuzu-

messen. Oder sollte wirklich jemand glauben, daß der Dichter dieses Kataloges

noch eine auf mündlicher Überlieferung oder eigener lokaler Kenntnis beruhende

Anschauung des Schiffslagers oder der aufgestellten Schlachtlinie gehabt hat?

Um sein Verzeichnis der Völkerschaften in die Ilias einfügen zu können, muß
er natürlich diese Anschauung fingieren. Aber in Wirklichkeit hat er bei der

Aufzählung lediglich geographische Gesichtspunkte im Auge. Das wird sofort

klar, wenn wir prüfen, ob er denn die in die epische Ei-zählung eingestreuten

Andeutungen und Hinweise auf die Schlachtlinie sich zu nutze gemacht hat.

Denn da er, wie aus mehreren Stellen hervorgeht, den Inhalt der Ilias kennt*),

') Dörpfeld a a. 0. S. 622.

*) Vgl. A. Ludwig, Uter das Schwanken der lokalen Darstellungen in der Ilias (Sitzungs-

berichte der Böhmischen Ges. der Wiss.), Prag 1898.

^) Das beweist die Bemerkung über den Groll des Achilleus (B 686 \ , die Erwähnung
der Rosse des Eumelos (B 763); vgl. Benedictus Niese, Der homerische Schiffskatalog,

Kiel 1873.
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SO läßt sich wohl erwarten, daß er seine Aufstellung der Heereskörper mit den

darin enthaltenen Angaben in Übereinstimmung gebracht hat. Nun wissen wir

aus der Ilias von der Lagerordnung soviel, daß Achilleus den einen Flügel, der

Telamonier Aias den anderen, Odysseus die Mitte inne hatte (vgl. y/ 5 ff.), und

dürfen aus A 806 schließen, daß Nestors Zeltlager zwischen Odvsseus und Aias

aufgeschlagen war. Ferner läßt der Dichter der Doloneia. der einige Andeu-

tungen der älteren Bücher geschickt verwertet hat und an mehreren Stellen

sich gut orientiert zeigt, deutlich erkennen {K 112. 113), daß er das Lager

der Kreter unter Idomeneus sich ebenfalls auf einem Flügel und zwar in der

Nähe des Telamoniers Aias vorstellt.') Der Schiifskatalog nennt nun allerdings

den Nestor zwischen Aias und Odysseus (5 557. 591. 631), aber einfach des-

wegen, weil Pylos auf dem geographischen Wege von Salamis nach Ithaka lag.

Hingegen steht weder Achilleus noch Aias auf dem Flügel, und Idomeneus

(ß 645) wird zwischen Odysseus und Achilleus aufgeführt. Aber der Dichter

des Schiffskatalogs fingiert ja, daß er die Völker nicht in der Lagerordnung,

sondern in der Schlachtlinie aufzähle. Hat er in dieser Hinsicht die Finger-

zeige des Erzählers besser verwertet? Wir hören von der Aufstellung der

Schlachtlinie bei der Musterung Agamemnons. Der Oberfeldherr begibt sich

zunächst zu den Kretern unter Idomeneus und Meriones
( d 251), darauf kommt

er zu den beiden Aias {/i 273), von dort wendet er sich zu Nestor {zi 293),

dann zu Odysseus {/i 329), schließlich redet er Diomedes und Sthenelos an. So

werden die hervorragendsten Helden uns vor Augen gestellt, und es ist ganz

offenbar, daß der Dichter dabei eine bestimmte YorsteUung von der Schlacht-

ordnung ausdrückt. Agamemnon beginnt die Musterung natürlich von einem

Flügel aus und begibt sich von dort nach dem Zentrum und weiter nach dem

anderen Flügel. Somit stand Idomeneus mit den Kretern auf dem einen Flügel,

an ihn reihten sich die beiden Aias und Nestor. Das Zentrum hatte Odysseus

inne. An seiner Seite stand Diomedes, an den sich dann Menelaos und Aga-

memnon mit ihren Scharen schlössen. Da haben wir ein übersichtliches Bild

der Schlachtordnung, die mit der Lagerorduung, soweit wir sie kennen, über-

einstimmt bis auf die Stellung der Kreter. Während im Lager der Telamonier

Aias als der nach Achilleus stärkste Held den Flügel hält — und Idomeneus mit

seinen Kretern nach der Mitte hin sich ihm anreiht, nimmt in der Schlacht-

linie Idomeneus den äußersten Platz ein. Vergleichen wir mit dieser Aufstel-

lung die Reihenfolge des Schiffskatalogs, so ergeben sich auch hier wieder

mehrere Abweichungen, bei Idomeneus wie bei Diomedes \B 563) und dem

Lokrer Aias ( ß 527). So scheint denn der Schluß berechtigt, daß der Dichter

des Schiffskatalogs bei der Aufzählung der Völker lediglich die geogi-aphische

Ordnung befolgt hat, sogar ohne die verstreuten Angaben über die Verteilung

der Lagerplätze und die Aufstellung der Schlachtlinie zu berücksichtigen.

Es bleibt nur noch die Frage zu beantworten, aus welchem Grunde der Dichter

•) Idomeneus erscheint sowohl in der Teichoskopie (F 230) wie in der Epipolesis

(A 250. 273) als Nachbar des großen Aias.
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die Boioter an erster Stelle nennt. Man könnte sagen, er habe es getan, um
ihnen den ehrenvollsten Platz zuzuweisen. Denn daß in der Fiktion des Dich-

ters die Aufzählung am rechten Flügel beginnt und nach links weitergeht, ist

nicht nur aus dem fit kqiöxbqu (B 526) zu ersehen, sondern entspricht auch

ganz der Gewohnheit der späteren Schrifsteller (vgl. Xen. Anab. I 7, 4). Und
da diese ganze Dichtungsart auf die Heimat Hesiods hinweist, so wäre die An-

nahme, daß hier ein gewisser Lokalpatriotismus zum Vorschein kommt, wohl

berechtigt. Allein es hat schon Bergk in seiner Griechischen Literaturge-

schichte (I 556) mit gutem Grunde die Ansicht geltend gemacht, daß die

Erwähnung der Schiffe eines jeden Kontingentes auf den Auszug von Aulis als

die eigentliche Stelle des Kataloges hindeute. Danach hätten wir anzunehmen,

daß der Schiffskatalog ursprünglich ein selbständiges Werk gewesen ist, das

sich auf die Abfahrt des Kriegsheeres von Aulis bezog und naturgemäß die

Aufzählung mit dem Lande begann, in dem Aulis lag. Später wurde dann

dieser Katalog mit den nötigen Änderungen und mit mannigfachen Zusätzen

in die Ilias eingeschoben. Damit ist jedem Versuch, aus dem Katalog für die

Aufstellung des Heeres oder für die Lagerordnung etwas zu gewinnen, von

vornherein der Boden entzogen.

Aber vielleicht können wir aus der Stelle des 11. Buches, wo ausdrücklich

erzählt wird, daß Hektor auf der linken Seite des ganzen Schlachtfeldes am
Ufer des Skamander kämpfte, uns eine Vorstellung von Fluß und Ebene ver-

schaffen. Es heißt nämlich A 497 ff.:

ovdi na "Ektwq

7t£Ü'9'£T , inel §a ftajjTjj in «piörspä ftK^i/aro ndorjg,

oi&ag nao nozanow Sy.atidvöoov.

Danach floß der Skamander auf der linken Seite des Schlachtfeldes. Welche

Seite ist nun die linke? Die westliche oder östliche? Stellt man sich auf den

Staudpunkt des nach Norden blickenden Vogelschauers ^) oder besser auf den

der hier in Rede stehenden Helden, so ist an dieser Stelle mit fV kqiGtsqu

ebenso die westliche bezeichnet, wie M 239. 240:

et X im öi^l l'toat TtQog 7;w t rjihov te,

£1 X in ä^LGxEQCi xoi ye norl ^6g)ov rieQÖsvxcc.

Stellt man sich auf den griechischen Standpunkt, in der Meinung, daß dies

ganze Epos von griechischen Sängern, also auch vom Standpunkt der Griechen

verfaßt sei, wie Dörpfeld S. 623 erklärt"), so kann die linke Seite nur die öst-

liche sein. Die Entscheidung der Frage ist für die Topographie der Ebene von

größter Wichtigkeit. Wenn nämlich die linke Seite die östliche ist, so trennte

der Skamander die Stadt von den kämpfenden Heeren, d. h. er floß an der Ost-

seite der Ebene, im andern Falle befanden sich damals die Heere auf der Seite

') Das ist die Meinung Hugo Stiers a. a. 0. S. 14. Von diesem Standpunkt aus hat

doch wohl auch das Skäische Tor den Namen erhalten (Dörpfeld S. 609).

*) Dieselbe Ansicht hat schon W. Ribbeck in den Homerischen Miszellen (Rhein. Mus.

1880 XXXV 610 und Progr. des Askan. Gymn. 1888) vertreten.

Neue Jahrbücher. 1907. I 31
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des Flusses, auf der die Stadt selbst lag. Nun zeigt aber eine Betrachtung

der im 11. Buch erzählten Vorgänge, daß in der Zeit, wo Hektor nach der

Darstellung des Dichters sich auf der linken Seite des Schlachtfeldes am Ska-

mander befand, die Schlacht auf der rechten Flußseite tobte. Vergegenwärtigen

wir uns doch kurz die Episoden des hin- und herwogenden Kampfes. Die

Achäer, von Agamemnon angefeuert, stellen sich vor dem Lager zur Schlacht

auf. Ihnen gegenüber ordnen sich die Troer auf der aus der Ebene aufsteigen-

den Höhe. Bald entspinnt sich der Kampf, der bis zum Mittag unentschieden

bleibt (,</ 84). Dann aber erlangen die Achäer das Übergewicht unter der

Führung ihres heute besonders tapferen Oberkönigs und schlagen die Troer in

die Flucht. Diese stürmen mitten durch die Ebene, vorbei an dem Denkmal

des Ilos, vorbei am Feigenbaum nach der Stadt zu. Erst am Skäischen Tore

und bei der Eiche machen sie Halt (A 170). Jetzt gi-eift Hektor ein. Durch

seine Worte ermutigt wenden sich die Troer von neuem zum Kampf gegen

die Feinde. Aber erst als Agamemnon verwundet das Schlachtfeld verlassen

hat, können sie das Gleichgewicht wieder herstellen [yj 336). Die streitenden

Parteien befinden sich nunmehr wiederum in der Mitte des Schlachtfeldes; denn

Paris schießt von dem Denkmal des Ilos aus einen Pfeil auf Diomedes, der

dadurch kampfunfähig wird. Ihm tritt Odysseus zur Seite. Doch auch dieser

Held wird verwundet und nur durch die HUfe des Menelaos und des Aias ge-

rettet. Menelaos führt den Speerwunden vom Schlachtfeld, Aias stürzt sich

unterdes auf die Troer und jagt sie zurück unter furchtbarem Morden. Hektor

wußte noch nichts von dieser durch Aias hervorgerufenen Panik; denn er

kämpfte auf der linken Seite des Schlachtfeldes am Ufer des Skamanders. Aber

von seinem Wagenlenker Kebriones darauf hingewiesen, eilt er sofort nach der

andern Seite. Aias muß jetzt weichen. Eury[iylos, der ihm helfen will, wird

von Paris verwundet. Die Achäer werden zurückgedrängt. Damit bricht der

Schlachtbericht ab. Die Flucht der Achäer bis zum Schiffslager wird nicht

mehr erzählt, aber im folgenden Buche (M 35) vorausgesetzt.

Um von dem Schauplatz des Kampfes eine Vorstellung zu gewinnen, muß
man von dem Punkte ausgehen, der ganz bestimmt bezeichnet wird, nämlich

von dem Grabmal des Ilos. Dies lag mitten in der Ebene ^) (vgl. A 166) und

zwar auf dem rechten Ufer des Skamanders, wie aus il 349 fl'. deutlich hervor-

geht. Nun wird erzählt, daß Paris hinter dem Grabdenkmal stand, als er

Diomedes verwundete. Durcli das darauffolgende Eingreifen des Aias aber sind

die Troer noch weiter nach der Stadt gedrängt. Also müssen sie jedenfalls in

der Zeit, wo Hektor auf die Flucht dieses Flügels hingewiesen wurde, auf dem

') Man wird sich den Punkt so vorzustellen haben, daß Schiffslager, Grabmal des Ilos,

der Hügel mit dem Feigenbaum und das Skäische Tor etwa eine gerade Linie bilden.

Damit ist der Ansatz des Erineos-Hügels auf Dörpfelds Stadtplan (S, 610) schlechthin un-

vereinbar. Der Hügel muß nach dem Nordwesten hin verlegt und von der Stadtmauer

weiter entfernt werden. Das ergibt die Betrachtung von .1 167 S., und auch von X 115 ff.,

worüber noch ausführlicher zu sprechen wäre (vgl. Mülder im Rhein. Mus. 1904 S. 265).

Der Interpolator von Z 433 hat von der Lage des Hügels keine Vorstellung.
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rechten Ufer des Skamanders gewesen sein. Somit ist «rr' ÜQtöTtQCK jedenfalls

vom Standpunkt der Troer gesagt.

Dasselbe Ergebnis hat die Betrachtung einer anderen Stelle. Nach E 36

führt Athene den Ares aus dem Kampfgewühl nach dem Skamander, d. h. nach

der linken Seite des Schlachtfeldes; denn E 355 heißt es ausdrücklich von

der Iris:

ii'Qsv eniiza |iiKj;tjS £T dQißteQci &ovqiv AQrja

ijfisvoi'.

Da aber nach Z 4 die Schlacht zwischen dem Skamander und dem Simoeis

tobte, so muß auch hier die linke Seite als die westliche verstanden werden.')

Wir haben uns also in der ersten wie in der dritten Schlacht die Schlacht-

linie der Troer so vorzustellen, daß ihr linker Flügel sich an den Skamander

lehnte. Der rechte Flügel reichte zu der Zeit, wo Paris den Diomedes ver-

wundete, bis zum Grabmal des IIos, d. h. etwa bis zur Mitte der Ebene. Da-

mit ist die Auflassung, daß der Skamander damals im Bett des heutigen Kali-

fatli-Asmak floß, schlechthin unvereinbar. Denn selbst angenommen, daß es

') An diesen Stellen liegt dem Ausdruck (ia;jr]s i^t' ccgiarigä noch eine bestimmte und
deutlich erkennbare Vorstellung des Dichters zugrunde, der dabei nicht etwa sich auf den

Standpunkt des nach Norden blickenden Vogelschauers stellt, sondern mit lebendiger Kraft

sich in die Lage des dargestellten Helden versetzt. Wenn er aber den Ausdruck vriäv ht'

«pKTTfea gebraucht (M 118. JV 675), so spricht er vom Standpunkte des griechischen Schiifs-

lagers aus und meint die östliche Seite. Daß bei jüngeren Dichtern der Ilias die An-
schauung allmählich verloren gegangen ist und der Ausdruck in' ägiattQcc zur inhaltlosen

Formel wurde, hat schon Friedländer, Die Homerische Kritik von Wolf bis Grote (Berlin

1853) S. 78 angedeutet. Dieser formelhafte Gebrauch scheint P 116 und 682 vorzuliegen.

Auch JV 765 findet so eine einfache Erklärung, ohne daß man mit Naber, Quaestiones ho-

mericae S. 39, der im übrigen die Bedeutung dieses Ausdrucks trefflich erläutert hat, zu

der Annahme eines error poetae seine Zuflucht nehmen muß. Denn hier steht der Aus-

druck allerdings mit der Situation in einem schroffen Widerspruch. Paris stand ja dem
Idomeneus und dem Meriones gegenüber (JV 490. 660), über die wir JV 307 tf. Auskunft er-

halten. Beide kommen soeben aus ihrem Zeltlager, das, wie wir wissen (vgl. S. 472), auf

der Ostseite in der Nähe des Telamoniers lag, und Meriones fragt den Idomeneus, ob er

zur Rechten oder nach der Mitte oder zur Linken des kämpfenden Heeres sich wenden
wolle. Idomeneus antwortet: 'In der Mitte des Schiffslagers stehen schon andere zur Ab-
wehr bereit, die beiden Aias und Teukros . . . Darum schlage die Richtung nach der

linken Seite des Heeres ein, auf daß wir schnell erfahren, ob wir einem Feinde Ruhm ver-

schaffen werden oder er uns.' Die linke Seite muß hier doch wohl vom Standpunkt des

Idomeneus aufgefaßt werden, d. h. es ist die östliche gemeint. Dann wird es auch ver-

ständlich, warum Idomeneus in seiner Antwort die rechte Seite unerwähnt läßt. Die Er-

klärung liegt in dem stark betonten Worte raxiaxa des Verses 326:

vativ & dtd ix ccgtoriQ' t^^ gtqktov, oqtQcc rd^töTa

tl'Sofisv, TIC ZU) ivxos ügi^ofitv fii rig ijfifi'.

Darin ist der Gedanke ausgedrückt, daß der Weg nach der rechten Seite über die Mitte

hinaus zuviel Zeit beanspruchen würde. Ist diese Auffassung der Stelle richtig, so fand

der Zusammenstoß des Idomeneus mit Asios, Paris und den anderen Troern auf dem öst-

lichen Kampfplatz statt, und der Ausdruck fta^S ^^' agiavegd ist Vers 765 in sklavischer

Nachahmung ohne Verständnis gebraucht, was bei dem Dichter dieses Buches durchaus

nicht wunderbar erscheint.

31*
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möglich wäre, als Schauplatz der Kämpfe sich die Ebene rechts vom Kalifatli-

Asmak vorzustelleu, so ist es doch nach il 349 unmöglich, das Grabmal des

lies soweit nach dem Osten zu rücken, wie die Schlachtlinie erfordern würde.

Wir kommen somit zu dem Schluß, daß dei- Skamander schon zur Zeit Homers

in seinem heutigen Bette strömte.

Zum Beweise hiei-für läßt sich noch eine andere Stelle anführen. Am
Ende des 21. und im Anfang des 22. Buches wird erzählt, daß ApoUon, um
den Achilleus von der Verfolgung der Troer abzulenken, sich in Agenors

Gestalt kleidete und immer in knapper Entfernung vor dem Helden durch die

Ebene auf den Skamander zulief. Erst als die Troer mit Ausnahme Hektors

hinter den schützenden Mauern standen, enthüllte sich ApoUon als Gott dem

Achilleus, der natürlich seinen Ärger darüber ausdrückt, daß er soweit von der

Mauer sich hat abziehen lassen, und nun uugestüm wie ein sieggewohntes

Roß zur Stadt eilt. Diese Erzählung ist nicht verständlich, wenn der Ska-

mander so nahe am Fuß des Hügels dahinfloß, wie wir es jetzt beim Kalifatli-

Asmak sehen. Der Dichter muß unbedingt die Vorstellung gehabt haben, daß

der Skamander eine beträchtliche Strecke von der Stadt entfernt war und daß

zwischen Stadt und Fluß eine ziemlich weite Ebene lag, jedenfalls eine so weite,

daß Achilleus die fliehenden Troer aus den Augen verlieren konnte und diese da-

durch genügend Zeit gewannen, durch das Skäische Tor in die Stadt zu flüchten.

Ferner dürfte es schwerlich den homerischen Vorstellungen vom Kriegs-

schauplatz entsprechen, daß der Simoeis in solcher Nähe der Stadt mündet,

wie durch die Annahme des altes Flußlaufes geboten ist. Erinnern wir uns

an den Schluß des 5. Buches. Während anfangs die Achäer siegreich vor-

dringen, tritt ein Umschwung des Kriegsglückes ein, sobald Ares sich in den

Kampf mischt. Freilich wenden sich die Achäer noch nicht zur Flucht nach

den Schifl'en, aber sie weichen doch immerhin zurück [E 699—702). Um ihr

Schicksal besorgt, eilen nun Here und Athene auf das Schlachtfeld mit dem

Wagen, den sie an der Stelle verlassen, wo Simoeis und Skamander sich ver-

einigen. Von dort begeben sie sich zu Fuß, Sm Gange den schüchternen Tauben

gleich', auf den Kampfplatz, und feuern die Achäer von neuem an. Es ist

selbstverständlich, daß die Göttinnen in nächster Nähe der Kämpfenden den

Wagen stehen lassen, um nicht zu weit gehen zu müssen, da die Bedrängnis

ihrer Schützlinge groß ist. Wo kämpfen aber zu dieser Zeit die Parteien?

Das erfahren wir aus den Worten der Göttin Here, die den Achäern vorhält,

solange Achilleus sich am Kampfe beteiligte, hätten die Troer nicht gewagt,

vor das Dardanische Tor*) zu kommen; jetzt aber kämpften sie 'fern von der

') Daß hiermit das Skäische Tor gemeint ist, zeigt die Übereiustimmuug dieser Stelle

mit I 354. Ebenso deutlich geht die Identität beider Tore aus der Vergleichung von X 413

mit r 263 hervor, wo Priamos tatsächlich durch das Skäische Tor fährt. Endlich kann

auch an der dritten Stelle X1'J3, wo das Dardanische Tor genannt ist. nur an das nord-

westliche gedacht werden; denn dort standen nach X3— 6 die Troer, die dem Hektor

hätten helfen können, dort war auch der Schauplatz der Flucht Hektors, der wenigstens

nach der ursprünglichen Darstellung nicht die Stadt umkreiste, sondern den Feigenhügel

(.vgl. Mülder a. a. 0. S. 265). Die entgegengesetzte Anschauung entwickelt Dörpfeld S. G29.
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Stadt bei den hohlen Schilfen'. Darin liegt unzweifelhaft eine effektvolle

Übertreibung, aber daß der Kampf sich nach der Vorstellung des Dichters

schon den Schiffen zuwandte und jedenfalls dem Lager näher war als der Stadt,

muß man aus dieser Anrede ebenso schließen wie aus dem oben angeführten

Vers 700. Also werden wir die Mündung des Simoeis etwa dort ansetzen

müssen, wo heute der Kalifatli-Asmak in den rechten Mündungsarm des Ska-

manders sich ergießt. Und damit gewinnen wir einen neuen Beweis für den

Lauf des Skamanders auf der Westseite der Ebene, damit erhalten wir auch

einen Fingerzeis für die Erklärung der Stelleu, wo die Furt erwähnt wird.

Es geschieht in der ganzen Uias dreimal, S 433. 434, 1. 2, il 692.

Im 14. Buche wird erzählt, wie Hektor, von Aias durch einen Steinwurf ver-

wundet, aus dem Getümmel getragen und auf den hinter den Kämpfern

haltenden Wagen gelegt wird. Die Gefährten wollten den Stöhnenden nach

der Stadt bringen, aber als sie zu der Furt des Flusses gekommen waren, da

hoben sie ihn vom Wagen und besprengten ihn mit Wasser. Hier ist

nun sehr bemerkenswert, daß der Kampf sich im Schiffslager abgespielt hat,

wie denn auch Hektor mit einem Steine, der den Schiffen zur Unterlage

diente, getroffen worden ist. Die Furt aber, an der Hektor niedergelegt wird,

kann von dem Kampfplatz gar nicht weit entfernt gewesen sein. Denn ob-

gleich die Troer nur bis zu ihren Wagen zurückgegangen waren, als Zeus er-

wachte (vgl. O 3), so besteigt Hektor, von Apoll gekräftigt, doch nicht den

Wagen, um zum Schlachtfeld zu gelangen, sondern er eilt zu Fuß dorthin.

Denn es heißt O 269. 270:

Mg "Ekzuq XaitljijQCi 7i66(tg xal j'ovvar' ivw^a

OTQVvav^) inTceag, inil &(ov tx.XvBi> ca'diji'.

Ich will gern eingestehen, daß die Beweiskraft dieses Argumentes nicht

sehr groß ist, da der Dichter an der Stelle mit geborgtem Sprachgut arbeitet.

So stammt O 263—268 aus Z 506—511 und O 269 aus X 24. VieUeicht

fnhrt uns die Betrachtung des Weges, den Priamos und sein Begleiter Idaios

zurücklegen, etwas weiter. Beide hatten die Stadt verlassen und waren zur

Ebene hinabgefahren. 'Als sie nun', so erzählt der Dichter il 349, 'an dem

großen Grabmal des Ilos vorbeigefahren waren, ließen sie die Maultiere und

Pferde am Flusse Halt machen, damit sie tränken; denn schon kam die Dunkel-

heit über die Erde'. Dann wird weiter berichtet, daß Hermes erschien, die

Zügel ergriff und zum Lager des Achilleus fuhr. Aus dieser Darstellung geht

klar hervor, daß die Furt zwischen dem Schiffslager und dem Grabmal des

Ilos war, das nach jt 16(i mitten in der Ebene lag. Also muß die Furt jeden-

falls dem Lager näher gewesen sein als der Stadt. Und diese Vorstellung rufen

auch die Verse ß 690 ff. hervor, welche die Rückfahrt des Priamos schildern.

Es heißt dort: Hermes schirrte die Pferde und Maultiere an und fuhr selbst

rasch durch das Lager, ohne daß es jemand merkte. Aber als sie zu der Furt

des Flusses gekommen waren, stieg Hermes zum ülymp empor, und die Morgen-

') drQvvuir ist natürlich konativ.
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röte verbreitete sich über das Land. Sie aber fuhi-en nach der Stadt unter

Jammern und Wehklagen. Man sieht, der Weg vom Lager zur Furt ist so

kurz, daß er gar nicht beschrieben wird, während die Fahrt von der Furt zur

Stadt eine breitere Ausführung beansprucht.

Es bleibt noch die dritte Stelle, an der die Furt erwähnt wird, es ist

^ 1. 2. Daß der Schauplatz der Kämpfe, die im 20. Buche erzählt sind, in

nächster Nähe des Schiifslagers war, läßt sich leicht dartuu. Der Kampf um
die Leiche des Patroklos hatte sich schließlich bis zu den Schiffen hingezogen;

dai-ura rief L'is dem Achilleus zu (U 170—173): 'Erhebe dich, Pelide, rette

den Patroklos, um den die furchtbare Schlacht vor dem Schiffslager tobt.'

Und so sagt denn auch Hektor in der auf dem Schlachtfclde abgehaltenen Ver-

sammlung zu Polydamas (£ 293 ff.): 'Jetzt, wo Zeus mir gestattet hat, Ruhm
zu ernten bei den Schiffen, sprich, Törichter, nicht mehr solche Gedanken

aus . . . Morgen in der Frühe wollen wir bei den hohlen Schiffen den blutigen

Kampf begiunen.' Tatsächlich bleiben die Troer auf dem Felde und nehmen

am folgenden Tage wieder den Kampf auf. An welcher Stelle? Das sagt uns

das 20. Buch. Sogleich im Anfang erfahren wir, daß sich die Achäer bei den

Schiffen aufstellten, die Troer aber auf der Schwellung der Ebene. Der ^pcjfffiog

ütEÖioLo ist uns uicht unbekannt. Dort haben die Troer schon nach dem

zweiten siegreichen Kampfe die Nacht zugebracht (K 160), dort stellten sie

sich auch am dritten Schlachttage
( A 56) auf, während die Achäer am Graben

Posto faßten. Dieser Punkt muß also in der Nähe des Schiffslagers gewesen

sein; denn beide Male, sowohl bei Beginn der dritten Schlacht {A 67) wie zu

Anfang der vierten (T 54) sind die feindlichen Heere einander so nahe, daß

der Zusammenstoß sofort nach der Aufstellung erfolgt. Damit stimmen auch

aUe Ortsangaben im 20. Buche vortrefflich überein. Athene feuert die Achäer

an, indem sie sich bald an den Graben stellt, bald auf die angrenzenden Höhen

(T 49. 50). Poseidon und die übrigen den Achäern freundlichen Götter be-

geben sich nach dem Erdwall des Herakles (T" 145), offenbar einem Punkte,

der zugleich dem Meere und dem Schlachtfelde nahe war. Ares aber steht bei

seinem Zuruf bald auf der Höhe der Stadt, natürlich um die säumigen Krieger

zur Beteiligung am Kampfe aufzurufen, bald ist er am Simoeis, während er zur

Kallikolone eilt'), wo die Götter weilen, die auf der Seite der Troer stehen (2''151).

•) Der Vers T 56 ist zu lesen: ciXlors jrap' Ziuofvri. 9i(i>v tm Kalhitolwin]. Die Prä-

position ini mit dem Dativ bezeichnet hier das Ziel, wie A 486, 71310 und au vielen an-

deren Stellen. Mit dieser Erklärung reimt sich nun freilich nicht die Auffassung, daß die

Kallikolone eine Höhe auf dem nördlich vom Simoeis sich hinziehenden Beigrücken sei.

Aber diese Auffassung beruht ja auch nur auf einem Mißverständnis des vorliegenden

Verses und der völligen Verkenuung der Situation. Wenn der Kampfplatz in der Nähe des

Schiffslagers war, so kann der Sitz der auf Seiten der Troer stehenden Götter unmöglich

auf den Höhen südlich von Rhoiteion gewesen sein. Wir werden vielmehr unter lioXwvrj

einen jetzt verschwundenen Grabhügel verstehen müssen, wie B 811 oder Soph. El. 894, der

in der Ebene gegenüber dem Erdwall des Herakles unweit der Mündung des Simoeis (des

heutigen Kalifatli-Asmak) in den Skamander lag. Wenn ApoUou dorthin von der Stadt eilte,

so mußte er allerdings den Simoeis entlang laufen, wobei er seine anfeuernde Stimme hören ließ.
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Hier, in unmittelbarer Nähe des Scliiffslagers also, entspinnt sicli die

Schlacht, deren Beginn uns das 20. Buch erzählt. Apollon treibt den Aineias an,

8ich mit Achilleus zu messen. Poseidon rettet den Unterliegenden. Dann

kommt es zu einem allgemeinen Kampfe. Achilleus tötet mehrere Helden,

darunter auch Polydoros. Dadurch wird Hektor verleitet, dem Achilleus ent-

gegenzutreten, aus dessen Gewalt ihn Apollon entreißt. Nun stürzt sich der

Pelide mit neuer Kampfeswut auf die anderen Troer und jagt sie unter furcht-

barem Morden in die Flucht. Damit endet das 20. Buch, und es beginnt das

21. sofort mit den Worten: Aber als sie zu der Furt des Flusses gekommen

waren, da trennte Achill die Fliehenden und jagte die eine Hälfte (über den

Fluß) zur Ebene nach der Stadt hin, die andere ließ er die Furt nicht über-

schreiten, sondern trieb sie in den Fluß. Es ist unverkennbar, daß die Furt

unweit des Punktes gewesen ist, wo die Schlacht begann, d. h. unweit des

Schifislagers.

So führt die Betrachtung aller drei Stellen, an denen die Furt erwähnt

wird, zu demselben Ergebnis. Wir werden zu der Vorstellung gedrängt, daß

der Skamander schon zu Homers Zeit nach seiner Vereinigung mit dem Simoeis

in die Stomalimne mündete, das Lager der Achäer aber auf der linken Seite

des Mündungsarmes war, über den etwa an der Stelle, wo heute die 70 Schritte

lange Holzbrücke steht, eine Furt führte. Der ^pajfffioj xsdCoio (K 160, A 56,

T 3) würde noch auf der linken Seite des Mündungsarmes zu suchen sein.

Darauf weist auch die Schilderung der Wachtfeuer (0 5ß0j hin, welche die

Troer nach der zweiten Schlacht auf dem Throsmos angezündet haben. Die

Worte
töaaa fisOiffv vsäv jjds Süi/9oio Qoäav

TQUxav xaiövTcov nvQcc cpaivixo IXco&i no6

sind nur dann zu verstehen, wenn Schiffslager und Skamander einander gegen-

über lacren und auf dem Kaum zwischen beiden Linien sich die Erhebung be-

fand. Daß diese den Schiffen nahe war, wird ausdrücklich K 160. 161 erklärt:

ovx Ktsig a>g Tgiösg im Optoff/nM nedioio

il'arai c'cyn veäv, ökiyog d i'ri xägog bqvxii;

Wenn heute von der Erdschwellnng nichts zu sehen ist, so darf uns das

ebensowenig wundernehmen, wie das Verschwinden des Erdwalles des Herakles

oder der Kallikolone. Menschenhand hat sich mit der Gewalt des Flusses ver-

einigt, um die Ebene gründlich zu planieren und sowohl die Erdschwellung

wegzuwischen wie die Grabhügel des llos und des Aisyetes, die Kallikolone

und die Batieia (ß 813 1.

Noch dürften einige Bedenken in bezug auf Ansetzung des Schiffslagers

an der linken Seite des Skamanders zu zerstreuen sein. Wir können zwar da-

für die griechische Tradition anführen, die bei Strabon (XIll 598) niedergelegt

ist (vgl. S. 466), wonach der Schiffsankerplatz in der Nähe von Sigeion, unweit

der Mündung des Skamanders, also jedenfalls auf dem linken Ufer des Flusses

lag. Aber wir setzen uns damit, wie es scheint, mit Homer selbst in Wider-

spruch, der S 32 ff. erzählt:
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ovSi yap ovd li'Qvg mg iiov idvvr'jGaTO näöag

aiyictXbg i'fjftj ^a6{(iv, anh'ovzo öi Xaol.

zdä pci TtQoxQoaaag f'piiöai'. y.ul nXrjGuv unÜGijg

Viiovog öTOfiK ftnxpöv, offoi' avvsiQ'ya9ov axQai.

Da unter den angat, doch wohl die Vorgebirge Rhoiteion und Sigeion zu

verstehen sind'), so müßten die noch dazu in mehrei-en Reihen aufgestellten

Schiffe etwa den eine halbe deutsche Meile breiten Raum eingenommen haben.

Dafür reichen aber selbst die 1186 Schiffe des Schiffskatalogs kaum hin. Nun,

es ist schon von Christ-) darauf hingewiesen worden, daß die Darstellungen

von der übermäßigen Ausdehnung der SchiÖsreihe, von der Zahl der Schiffe

und der ungeheuren Truppenmasse nichts als Phantastereien der Dichter sind,

von denen der Schiffskatalog sowie der Anfang des 14. Buches (iS 1— 152),

ferner vom 16. Buche Vers 168— 197, endlich die Doloneia und einige andere

Teile der Ilias stammen. Heute, wo wir von Dörpfeld (S. 605) über den ge-

ringen Flächenraum Trojas aufgeklärt sind, der bei einem Maueriimfang von

500 Metern nicht mehr als 20000 Quadratmeter betragen hat, können wir mit

viel größerer Bestimmtheit urteilen und mit Sicherheit behaupten, daß trotz

der angeblichen, in B 126 natürlich übertriebenen Überlegenheit der Achäer

ihre Anzahl, die von den Alten auf 100810 Mann berechnet wurde, um das

zehn- oder zwanzigfache zu vermindern ist und daß ihre Schiffsreihe bei der

mehrgliedrigen Aufstellung schwerlich 1 Kilometer lang gewesen sein mag.

Außerdem dürfte auch zwischen den Schiffsreihen und dem befestigten Lager

zu unterscheiden sein. Dörpfeld (S. 615) hat gewiß das Richtige getroffen,

wenn er aus der Erzählung des Mauerbaues den Schluß zieht, daß es sich hier

garnicht um eine der ganzen Schiffsreihe parallel laufende Mauer handelt,

sondern um ein Festungswerk, das den Grabhügel der Gefallenen einschloß und

durch seine Lage auch den dahinter liegenden Schiffen zum Schutze diente.

Wenn wir also das Schiffslager auf einen Raum, der ungefähr dem Flächen-

inhalt der VL Burg entspricht, beschränken und dementsprechend auch die

Gesamtzahl der Achäer reduzieren, so fallen alle Bedenken gegen die Lokali-

sierung des Lagers auf der linken Seite des in die Stomalimne mündenden

Skamanders fort. Zwar haben dann die Heere diesen Mündungsarm bei den

wechselnden Erfolgen häufig überschritten, ohne daß der Dichter es für nötig

hielt, den Übergang zu erwähnen. Aber es ist schon oben (S. 459) gesagt

worden, daß der Fluß im Sommer auch heute nicht, besonders dem mit leichtem

Fußwerk versehenen Orientalen, ein Hindernis bietet. Tatsächlich wird auch an

allen drei Stellen, wo die Furt erwähnt ist, keine Andeutung der Art gemacht.

Im 14. Buche wird die Furt genannt, weil sie Veranlassung gab, den ohnmächtigen

Hektor mit Wasser zu besprengen. Im 24. Buche kam es dem Dichter darauf

an, die Grenze zwischen dem achäisehen und troischen Machtbereich anzugeben

und hier einen kurzen Aufenthalt zu schaffen, um das Erscheinen des Gottes

') Die von. Stier a. a. 0. S. 15 vertretene Auffassung, daß mit «xpat die äußersten

Schifte bezeichnet seien, wird sich schwerlich aufrecht halten lassen.

') Topographie der troj. Ebene, in den Berichten der Münehener Akademie 1874 S. 241.
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Hermes vorzubereiten. Nur auf der achäischen Seite des Flusses bedurfte

Priamos des Geleiters. Daher verläßt ihn der Gott an derselben Stelle, wo er

am Abend vorher sich zu ihm gesellt hatte. Endlich wird auch im 21. Buche

mit keinem Worte angedeutet, daß die Fliehenden durch den Fluß aufgehalten

wären und der Aufenthalt bei der Furt dem Achilleus die Gelegenheit gegeben

hätte, sein Manöver auszuführen. Der Fluß wird abweichend von den andern

Kampfesschilderungen nur deswegen hier erwähnt, weil der Dichter die packende

Darstellung von dem Ringen des Achilleus mit dem Flußgotte damit einleiten

will. So stehen diese drei Stellen mit den anderen Gesängen nicht im Wider-

spruch, und wir können mit voller Überzeugung sagen, daß die Ansetzung des

Lagers auf dem linken Ufer ebenso den natüi'lichen Verhältnissen wie der

homerischen Darstellung und der griechischen Tradition entspricht.

Wir sind somit zu dem Ergebnis gelangt, daß der Skamander schon zu

der Zeit, als die homerischen Epen entstanden, sein Bett an der westlichen

Seite der Ebene gegraben hatte, daß er unweit der Mündung sich mit dem
von Osten kommenden Simoeis vereinigte und dann, wie es scheint, ohne

weitere Gabelung sich in die Stomalimne ergoß. Das Antlitz der Erde hat

sich eben sehr langsam verändert, und die geologische Entwicklung erfordert

ein ganz anderes Zeitmaß als die verhältnismäßig kurze Geschichte der Mensch-

heit, die wir kennen.



RÖMER — ROMÄER — ROMANEN
Von Karl Dieterich

Es cribt für den nachdenklichen historischen Beobachter kein anziehenderes

Schauspiel als das Hinüber- und Herüberschießen der verschiedenartigen und

verschiedenfarbigen Kulturfäden, das zwischen den antiken Brudervölkern der

Griechen und Römer seit dem sinkenden Altertum stattgefunden hat, und keine

reizvollere Aufgabe, als die Kulturverschiebungen zwischen beiden festzustellen,

ihre inneren Ursachen aufzusuchen und ihre äußeren Wirkungen zu verfolgen.

Dieses Beginnen mag gerade jetzt, wo die modernen Nachkommen beider

Völker Schritte zu einer politischen Annäherung machen, auch einen Schimmer

von Aktualität erhalten.

Welch wundersamen Wandel der Dinge bezeichnen die drei Worte: Römer —
Romäer — Romanen, und welch ein welthistorischer Prozeß spiegelt sich darin

ab! Es klingt wie der wuchtige Schritt römischer Legionssoldaten, wenn man

diese drei Worte hintereinander ausspricht, und jedes dieser Worte bedeutet zu-

gleich eine Etappe europäischer Kulturperioden: der römische Adler greift mit

seinen Fängen nach Westen und nach Osten; er begründet die römische Welt-

herrschaft und hat noch im Tode die Kraft, Europa mit seinen Krallen in zwei

Stücke zu zerreißen, die noch heute nicht wieder zusammengeschweißt sind, in

das romanisch -germanische Westeuropa und in das griechisch -slawische Ost-

europa. Diese Zweiheit beherrscht wie ein lebendiger Reflex des alten römi-

schen Januskopfes noch das moderne Europa, und dieser Reflex flammte zum

ersten Male auf, als die Siebenhügelstadt am Tiber die Siebenhügelstadt am

Bosporus aus sich gebar. Jetzt erhielt Rom sein Doppelgesicht, und aus

diesem wurde ein Doppelkörper, der sich schließlich in zwei Körper spaltete.

Bedeutet also diese Doppelung schließlich nur einen historischen Dift'ereu-

zierungsprozeß, so mußte dieser Difi'erenzierung eine starke Assimilierung voraus-

gehen. Das Verhältnis beider Prozesse hat sich allerdings nach Westen und

Osten hin nicht gleichmäßig gestaltet: im Westen stieß das Römertum auf eine

gleichförmige, nur ethnologisch, nicht kulturell fester charakterisierte Masse, der

es sein Wesen leicht aufprägen konnte; im Osten dagegen stand ihm eine

doppelte, alte Kultur gegenüber: die hellenische, aus der es selbst seine beste

o-eistiffe Nahrung aesogen hatte, und die orientalische, die zu jener Zeit in die

hellenische aufzugehen begann; diese beiden Kultursphären hat denn auch das

zähe Römertum nicht geistig durchdringen und erobern können, vielmehr hat
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im Osten kulturell der Orient, sprachlich der Hellenismus und der Slavismus

gesiegt. Trotzdem aber hat das Römertum zahlreiche Spuren seiner politischen

und sozialen Machtstellung in den Sprachen und im Volkstum desjenigen Ge-

bietes zurückgelassen, das den Kern des oströmischen Reiches bildete, in dem

sriechischen Teil der Balkanhalbinsel.

Zunächst der Name Romäer selbst. Sein Begriffsinhalt ist nicht leicht

festzustellen; es ist jedenfalls der echte Inbegriff des nationalitätslosen ost-

römischen Reiches und bezeichnet ursprünglich alle griechisch redenden Völker

desselben; es ist also ein viel weiterer Begriff als der Name 'Hellene', den er

verdrängt hat; es ist aber auch kein Rassenkollektivum, wie 'Romane', denn

nach dem Zerfall des oströmischen Reiches wurde er auf sämtliche christlichen

Rajahs übertragen, ohne Unterschied ihrer Nationalität: 'Rum' war für den

Türken ebensogut der Grieche wie der Albanese oder Bulgare, und erst als die

nichtgriechischen Völker sich vom türkischen Joche befreiten und ihre Namen
wieder zu Ehren brachten, blieb der Name Romäer wieder an den Griechen

haften; es war aber jetzt kein Herrenname mehr wie einst, wo sie die Halb-

insel beherrschten, sondern ein Knechtsname, wie sie ein geknechtetes Volk

waren. Als daher das an der Antike genährte Nationalbewußtsein seit dem

Ende des XVIII. .Jahrh. neu erwachte, empfand mau den fast anderthalbtausend

Jahre getragenen Namen als entwürdigend; man verstand darunter den Typus

eines Menschen, 'der in sich alle sozialen und politischen Gebrechen des Griechen

vereinigte', und unter Romäertum 'den Typus eines schlecht verwalteten Staates'.

Und noch heute heißt ein bekanntes satirisches Witzblatt in Athen 'Der

Romäer', d. h. der mit allen Untugenden der Knechtschaft behaftete griechische

Rajah. So weit war im Osten der stolze Name des Römers hei-untergekommen,

daß man sich seiner als eines Spottnamens schämte und für den befreiten

Griechen des Königreichs und dieses selbst den halb sagenhaft gewordenen

Namen 'Hellene' und 'Hellas' wieder hervorholte. Daneben hört man, beson-

ders in der Türkei, den ebenfalls lateinischen Namen 'Graek(5s' und 'Graekiä'.

Dieselbe pejorative Entwicklung hat auch das Adjektiv 'romäisch' durch-

gemacht, das, von der Sprache gebraucht, speziell die griechische Vulgärsprache

bezeichnet.'^)

Gilt also auch das gräzisierte Römertum des Ostens als politisch-natio-

naler Faktor als ausgelebt, so hat es im Volkstum doch noch starke und tiefe

Wurzeln, sowohl in der Volkssprache wie im Volksleben, und diese wird

man schwerlich ausrotten können. Selbst die politischen Ideale der großen Masse

der heutigen Griechen sind im Grunde römisch, wenn sie nach der Wieder-

eroberung der alten Hauptstadt des Ostreiches streben; und Konstantin d. Gr.

und seine Mutter Helena sind als Gründer Konstantinopels zwei der größten

Heiligen der griechischen Kirche: das Volk trägt noch jetzt Konstantinstaler

als Talismane auf der Brust, und der Regenbogen wird bei vielen Inselgriechen

') Näheres über Schickaal und Verwendung des Namens Romäer bei K. Krumbacher,

Das Problem der neugriechischen Schriftsprache, München 1903, S. 192 ff.
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als 'Gürtel der Frau Helena' bezeichnet.') Auch viele römische Feste waren auf

dem Umwege über die christliche Kirche in das romaisierte Griechentum ge-

drungen, seitdem die alten hellenischen Feste ihren Glanz eingebüßt hatten.

So werden noch heute im nördlichen Thrakien am Montag der Käsewoche

die römischen Saturnalien gefeiert, und zwar in ihrer alten agi-arischen Be-

deutung: es wird ein König gewählt, der auf einem Wagen herumgefahren

wird und sich zuletzt — eine Reminiszenz an seinen freiwilligen Opfertod —
in den Fluß stürzt, dann herausgezogen und in seine eigenen Kleider gesteckt

wird.^i Ganz ähnlich erzählt Lukian den Verlauf des Festes. Das am 1. Januar

in Byzanz als großer Mummenschanz gefeierte Fest der Kaienden ist noch in

seinen letzten Resten erhalten in jenen hälanda genannten Umzügen singender

Kinder am Weihnachtsabend, die man überall in Griechenland findet, in einigen

Gegenden Nordgriechen lands noch in Verbindung mit Maskenscherzen. Andere

Feste dagegen wie die Brumalien (24. Nov. ) und die Vota (3. Jan.) sind zwar

vergessen, wurden aber nachweislich bis ins XII. Jahrb. in Byzanz gefeiert,

und die Kirche hatte schwere Kämpfe mit ihrem heidnischen Treiben zu be-

stehen. Und so stößt man, je weiter man in die byzantinische Zeit hinein-

geht, auf immer stärkere Spuren römischer Sitten und Gebräuche.^) Doch uns

interessiert hier nur das, was noch heute lebendig ist.

In weitem Umfang gilt das von dem lateinischen Wortschatz: er zeigt

deutlich, wie das Römertum auf dem besten Wege war, das Griechentum auch

sprachlich zu romaisieren. Für eine große Zahl von Kulturbegriffen kann der

heutige Grieche nur lateinische Wörter anwenden, die ihm natürlich nicht mehr

als fremde erscheinen, und es ist lehrreich zu verfolgen, welchen Kulturgebieten

diese angehören. Man findet nämlich die meisten lateinischen Bezeichnungen

im Heer- und Verwaltungswesen sowie im Handwerk und in der Technik, also

gerade auf den Gebieten, in denen die Griechen ebensoweit zurück wie die

Römer voraus waren.*) Handarbeit war ja nie die Sache der Griechen; soweit

sie nicht im Dienste einer höheren Idee stand, wußten sie nur Phantasie- und

Verstandesarbeit zu schätzen; sie konnten wohl Tempel bauen, aber keine

Wasserleitungen und keine Straßen. Hier, in den Werken praktisch -sozialer

Kultur, fanden sie in den Römern ihre Meister. Und ebensowenig war stramme

militärische Zucht und Organisationstalent jemals die Stärke der Griechen; sie

waren nur so lange groß, als sie in kleinen Verhältnissen ihren angeborenen

Individualismus entfalten konnten; für die Beherrschung großer Massen fehlte

es ihnen an jedem Talent. An diesem Mangel ist ja auch der von Alexander

begi-ündete griechische Großstaat zugrunde gegangen, und es bedurfte erst der

') Die Vorstellung von Helena und Konstantin hat auch in der Volljsphantasie der

Rumänen Wurzel gefaßt: eine rumänische Märchengestalt führt den seltsamen Namen

lleana Cosinzeana, worin man eine wortspielerische Entstellung von Helena und Konstantin

erkannt hat.

*) Vgl. N. G. Politis, nagadäatig II 1264—65.

') Das gilt- höchst wahrscheinlich auch für die Hochzeitsbräuche, wenn auch Politis

hier vornehmlich agr. Einfluß anzunehmen scheint; vgl. seine FauTiXia avußoXa, Athen 1906.

*i S. das Genauere Neue Jahrbücher 190;i XI 699 f.
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TÖlligen Romaisierung des Ostens \), damit dieser iu der Geschichte wieder eine

Rolle spielen konnte.

Drüben in Italien war indessen das alte Römerreich, das im Osten eine

Erneuerung erlebte, dem Ansturm der jugendkräftigeu Germanen und Gallier

zum Opfer gefallen: auf dem Boden Italiens bildeten sich neue Staaten, die

zwar nicht von langem Bestände waren, aber doch dazu beitrugen, daß das

alte zentralistische Staatsprinzip erschüttert, der Boden politisch aufgelockert

und für die Aufnahme neuer Volks- und Kulturkeime fähig gemacht wurde:

das Römertum begann sich zum Romanentum zu wandeln.

Wir erfassen hier die erste folgenschwere Verschiebung in dem Verhältnis

der beiden alten Kulturländer: der alte griechische Individualismus war durch

die römische Eroberunc; einem straffen Zentralismus im Staats- und Verwaltungs-

leben und einem rücksichtslosen Imperialismus in der äußeren Politik gewichen,

während umgekehrt das von der römischen Faust befreite Italien sich in eine

Reihe individueller Staatsgebilde auflöste, die ihj-e eigenen politischen und

geistigen Mittelpunkte schufen. Im Osten entwickelte sich Byzanz immer mehr

zu der Stadt, neben der alle anderen zu pi'ovinzieller Bedeutung herabsanken,

im Westen erhoben sich neben dem nur noch kirchlich allmächtisren Rom
junge kraftvolle Gemeinwesen wie Venedig und Florenz und wuchsen zu welt-

geschichtlicher Bedeutung heran.

Trotzdem aber nun der i'omanisierte Osten in einen starken Gegensatz tritt

zu dem romanisierten Westen, so kann man wiedeiiim doch nicht sagen, daß

sich im Osten mit der Gründung von Nexirom die altrömische Geschichte wieder-

holt hätte mit ihrer ganzen so wunderbar organischen und gesetzmäßigen Ent-

wicklung von einem festen Punkte aus; das Kennzeichen der oströmischen

Geschichte, der inneren wie der äußeren, ist vielmehr das Unorganische: es

hat das Erbe des Vaters übernommen, mit allen guten und schlimmen Seiten,

hat die ganze Heeres- und Verwaltungsorganisation, den ganzen römischen

Beamtenapparat dem so anders gearteten Osten aufgezwungen und so ein altes,

historisches Staatswesen auf ein junges, unhistorisches Volkstum aufgepfropft.

Gerade in diesem Mißverhältnis zwischen Staat und Volkstum sehe ich einen

der Hauptgründe für den im ganzen so wenig erfreulichen Verlauf der ost-

römischeu Geschichte. Kein Geringerer als Mommsen soU einmal das unmutige

Wort geäußert haben, die byzantinische Geschichte sei gar nichts wert. Ich

kann mir das nur so erklären, daß der große Forscher in ihr das freie Spiel

der Kräfte vermißte, das für die weströmische Geschichte so charakteristisch

ist. Allerdings ist die Geschichte des byzantinischen Reiches im Grunde nur

die Geschichte großer Individuen, die mit äußeren oder inneren Feinden kämpfen,

ein großes Zirkusspiel, bei dem das Volk im Zuschauerraum bleibt, eine un-

organisierte, ungegliederte Masse, die wohl äußerlich in Parteien gespalten ist,

aber auch nur im Zirkus, im übrigen aber nicht in die Geschicke des Staates

') Vgl. zum Vorstehenden überhaupt L. Hahn, Rom und Romanismus im griechisch-

römischen Osten, Leipzig 1906. Das Werk wurde mir erst nach Abschluß meiner Arbeit

zugänglich, ich berichte demnächst darüber in dieser Zeitschrift.
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bestimmend eingi-eift, keine Standes- und Klassenkämpfe zwischen Patriziern

und Plebejern, keine sozialen Reibungen und Verschiebungen hervoiTuft, wie

sie die altröraische Geschichte so lehrreich gestaltet. Wozu auch'? Die alte,

bureaukratische Staatsmaschine war ja fertig aus Altrom herübertransportiert

worden und funktionierte mit ihrem rostigen Räderwerk in dem neuen Reiche

weiter, so gut oder so schlecht es ging, und das Volk lieferte in Gestalt

schwerer Steuern nur das Ol, um diese Riesenmaschine in Gang zu halten.

Das bureaukratische Beamtentum in den Städten und das feudale Agrariertum

auf dem Lande ließen es nicht zu einer dauernd freien Entfaltung des Bürger-

und Bauerntums kommen, und der staatliche Klerus tat auch das Seinige dazu,

um die Gemüter einzuschläfern.

Dieser ungleichen und unharmonischen Verteilung in den Funktionen der

einzelnen Glieder des Staatskörpers und seines Verhältnisses zum Volksganzen

ist es offenbar zuzuschreiben, daß Byzanz trotz seiner vielen vortrefflichen

Feldherren, seiner großartigen Eroberungskriege und seines gewaltigen Umfangs

keine dauernden Kultureroberungen gemacht hat wie der weströmische Mutter-

staat: als das alte römische Reich nach 1200jährigem Bestände zerfiel, hatte

es wenigstens Sprache und Kultur den ihm unterworfenen Völkern als un-

vergängliches Siegerzeichen aufgeprägt, aus dem untergegangenen römischen

Weltreich erwuchs eine junge romanische Kulturwelt. Als aber das oströmische

Reich nach tausendjährigem Bestände in Trümmer fiel, gebar es wohl auch

eine Kulturwelt aus seinem Schöße, aber diese Kulturwelt war keine roma-

nische, sondern eine slawische.

Wir rühren hier an eine der wundesten Stellen des oströmischen Kultur-

körpers, an die Frage nach seinem Kolonisierungsgeschick. Das weströmische

Reich war zweifellos ein Eroberungsstaat, aber es war auch ein Kolonisierungs-

staat; ganz Italien, dann Spanien und Gallien hat es nicht nur mit dem Schwert,

sondern auch mit dem Pfluge erobert, und mit der römischen Kultur verpflanzte

es auch die römische Sprache in den fremden Boden, und der sprachliche

Samen trug hundertfältige Früchte. Wären die oströmischen Eroberer ebenso

o-eschickte Kulturpioniere und zähe Kolonisten gewesen, so gäbe es heute nur

eine Sprache auf der ganzen Balkanhalbinsel und im vorderen Kleinasien: die

oriechische. Der heutige geringe Umfang des griechischen Sprachgebietes ist

ein untrügliches Zeugnis nicht für die geringe Assimilierungskraft des grie-

chischen Volksstammes, sondern für die wenig zähe und zielbewußte äußere

Politik des byzantinischen Reiches. Die Assimilierung war wohl im Gange,

wie die innerliche Gräzisierung der übrigen Balkansprachen (in Syntax, Semasio-

logie und Phraseologie) beweist, sie ist aber auf halbem Wege stehen geblieben

und spieo-elt deutlich die geringe Energie der oströmischen Staatskunst; denn

daß die slawische Flut auf dem Baikau unwiderstehlicher gewesen sei als die

o-ermanische in Oberitalien, wird niemand zu behaupten wagen, ebenso, daß die

oriechische Sprache weniger Kulturkraft besessen habe als die römische. Und

doch findet man schon in den ersten Jahrhunderten des oströmischen Reiches

eine Menge slawischer Ortsnamen in ehemals griechischen Gebieten, besonders
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in den nördliclien, während, wie schon V. Hehn bemerkt hat (Italien S. 209),

'in Italien germanisch benannte Berge, Täler, Flüsse, Städte sich nicht finden',

eine Tatsache, die dem Kulturhistoriker jedenfalls sehr zu denken geben muß.

Und man wird noch mehr geneigt sein, diese rückläufige Bewegung der grie-

chischen Sprache auf Rechnung der schwächlichen byzantinischen Politik zu

setzen, wenn man bedenkt, daß das Griechische bereits zur Zeit des heUeni-

stischeu Weltreiches das gesamte östliche Mittelmeerbecken beherrschte und

sicher von 25 Millionen Menschen gesprochen wurde, während es heute nicht

viel mehr als fünf sind. Byzanz verstand es eben nicht, das Erbe seiner Väter

wirklich zu erwerben und zu wirklichem Besitze zu machen. Dem weit-

verzweigten Baume des Reiches fehlte es an tiefen Wurzeln, weil es ihm an

organischem Wachstum fehlte. Ein lehrreiches Beispiel hierfür bietet das

Schicksal des Griechentums auf seinem ältesten Kulturboden, in Kleinasien.

Wenn irgendwo, so hätte sich hier die alte Kulturkraft in politische Macht

umsetzen müssen, und dieses Land müßte heute wenigstens in seiner vorderen

Hälfte griechisch sein. Aber hier, wie schon im Altertum und heute wieder

in Mazedonien, zeigt eich aufs neue, daß das Griechentum im Grunde nur ein

quecksilberartiges Fluidum ist, das einer festen Konsolidierung widerstrebt*),

und so geht das kleinasiatische Griechentum schon seit dem XIV. Jahrh. dem
Verfall entgegen.^)

Hat also die Romaisierung des Griechentums wohl zu seiner Erhaltung,

nicht aber zu seiner Festigung und Verbreitung beigetragen, so lag das im

letzten Grunde sicher auch an der verhängnisvollen Exklusivität des offiziellen

römischen Regierungssystems gegenüber dem griechisch-slawisch-orientalischen

Volkstum mit seinen auseinanderstrebenden Tendenzen. Hatte die Politik des

alten Rom mit ihrer organischen Zentralisierung eine zentripetale Bewegung

der eroberten Gebiete begünstigt, so begünstigte die des neuen mit ihrer un-

organischen Zentralisierung geradezu eine zentrifugale Bewegung seiner Glieder;

die weströmische Politik gleicht der englischen, die oströmische der russischen.^)

') Sehr treffend sagt V. Berard in seinem französischen Werke über Mazedonien ; 'Der

Hellenismus ist tatsächlich kein materielles Gebilde noch ein Naturprodukt. Die übrigen

Nationen sind gesehaflFen worden, fast ohne es zu wollen, durch den Zufall, das Klima, die

äußere Gewalt von Menschen und Dingen. Der Hellenismus schafft sich selbst; er ist ein

Gebilde des Geistes und das am wenigsten Materielle aller Menschenwerke.'

*) Vgl. darüber A. Wächter, Der Verfall des Griechentums in Kleinasien im XIV. Jahrb.,

Leipzig 1903, wo man jedoch ein genaueres Eingehen auf die agrarischen Verhältnisse

vermißt.

') Dasselbe meint wohl auch C. Neumann, wenn er 'Byzantinische Kultur und Re-

naissancekultur' (Berlin und Stuttgart 1903) S. 31 sagt: 'In Byzanz ist es zu einer solchen

größeren Lösung (d. h. organischen Neubildung durch Mischung der grundlegenden Fak-

toren) nicht gekommen. Ein altes Element, die römische Überlieferung, blieb Herr und
vermochte auf die Dauer sowohl Christentum wie Barbarentum an ihrer freien Entfaltung,

an der Auswirkung ihrer eigentümlichen Kräfte zu hindern. Höchstens kann man sagen,

die großen Faktoren blieben in einem Aggregatzustande, der eine lebendige Durchdringung

ausschloß.' Das ist genau das, was ich oben als das Unorganische der byzantinischen

Geschichte bezeichnete.
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In Wirklichkeit hatte also die Gründung des Ostreiches keine Kon-

solidierung und Vereinheitlichung des römischen Reichsgedankens zur Folge

gehabt, sondern eine Spaltung und Entfremdung zwischen den beiden Reichs-

teilen; wii-klich durchgesetzt hat sich das Röniertum nur im Westen, im Osten

wurde es durch stärkere Einflüsse bald paralysiert und seinem iirsprünglichen

Charakter entfremdet: der Romäer war nur noch dem Namen nach Römer,

in Wirklichkeit war er <jriechisch-i-edender Orientale.

Der Gegensatz zwischen beiden Reichshälften erweitert sich aber noch,

wenn man beide nicht vom Standpunkte des Staatslebens, sondern von dem

des Kulturlebens betrachtet, zunächst des sozialen. Hier rücken Romanentum

und Komäertum immer weiter voneinander ab: die politische Zersplitterung in

Italien begünstigte, besonders im Norden, ein kräftiges Aufblühen freier Städte

und damit eines starken Bürgerstandes als Gegengewicht gegen Adel und

Klerus; im Osten dagegen kam es infolge des lähmenden Druckes der Haupt

Stadt auf das Reich überhaupt nicht dazu, Beamten- und Großgrundbesitzertum

überwucherten im Verein mit einem schmarotzerhaften Klerus alle anderen

Stände, und auch die Bildung lag ganz in ihren Händen: Staatsmänner und

Geistliche sind die Träger der bvzantinischen Literatur und o-eben ihr ein

stark einseitiges, teils rationalistisches, teils theologisches Gepräge, zugleich

den Charakter einer starren fonuellen Exklusivität. Der ganze dogmatische,

individuenfeindliche und weitabgewandte Kirchenstaat tritt ims in Byzanz ent-

gegen. Nicht, als ob es in Italien anders gekommen wäre, wenn Rom auch

im Geistesleben die Führung behalten hätte. Es wäre hier vielmehr genau

dieselbe soziale, geistige und sprachliche Entwicklungslosigkeit eingetreten,

wenn nicht die Lockerung der staatlichen Einheit der kirchlichen Erstarrung

und Zentralisierung ein heilsames Gegengewicht gehalten und eine freie Ent-

faltung aller Kräfte ermöglicht hätte. Nicht Rom, sondern Florenz ist die

geistige Hauptstadt Italiens, und da im oströmischen Reich kein Florenz möglich

war, so war auch keine innerliche Erneuerung möglich; es konnte kein froh-

gemuter Ritter- und kein freiheitlicher Bürgerstand aufkommen, die für ihre

Ideale kämpften und sie in weltfreudigen Poesieen verkörperten, vielmehr sehen

wir, wie auch für die weltliche Lebensführung immer mehr die Kirche maß-

gebend wii'd, jene Kirche, die selbst unter der Macht des Staates stand.

Sehr bezeichnend für diese herrschende Stellung der Kirche im byzanti-

nischen Reiche ist es, daß die Byzantiner im Gegensatz zu den Italienern keine

eigene Profanbaukunst entwickelt haben. Ein französischer GeneraP) hat in

einem kulturhistorisch höchst wichtigen Werke über das byzantinische Wohn-

haus den Beweis geliefert, daß dieses nicht nur in der äußeren Architektur,

sondern auch in der inneren Ausstattung starke Einflüsse der kirchlichen Archi-

tektur zeigt, z. B. in der halbrunden Apsis, dem Grundriß des Gebäudes, den

gewölbten Zimmern mit den dem Narthex der Kii'che entsprechenden Vor-

bauten. Es ist also gerade die umgekehrte Erscheinung, als wir sie in Italien

•) L. de Beylie, L'habitation Byzantine. Paris 1902.
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beobachten, wo Elemente der alten römischen Palastarchitektur in den Kirchen-

stil driuo-en. wenn auch erst in der Zeit der Renaissance. Jedenfalls ist dieser

Gegensatz sehr geeignet, das Übergewicht des Weltlichen auf der einen, des

Kirchlichen auf der anderen Seite zu veranschaulichen.

Wie die kirchliche Sphäre die weltliche sich untertau zu machen wußte

in Byzanz, zeigen auch die gerade in den höchsten Kreisen unheimlich häufigen

Fälle von Weltentsagung: wie viele oströmische Kaiser und Kaiserinnen haben

nicht den Purpur mit der Mönchskutte vertauscht, sei es in freiwilliger oder

unfreiwilliger Entsagung!

Das Auffallendste ist, daß diese Neigung zum Mönchstum bei den Byzan-

tinern immer stärker wird, je mehr man sich der neueren Zeit nähert. Als

im Frühjahr des Jahres 1453 die Türken vor den Mauern von Koustantinopel

standen, fehlte es an waffenfähigen Verteidigern, weil der größte Teil der männ-

lichen Jugend in der Kutte steckte.

Wie diese Verkirchlichuug des sozialen Lebens den denkbar schärfsten

Kontrast bildet zu seiner immer zunehmenden Yerweltlichung in Italien, so

finden wir auch im Geistesleben eine immer weitere Kluft sich auftun

zwischen dem romanischen Westen und dem romäischen Osten. Besonders

lehrreich hierfür ist das beiderseitige Verhältnis zum klassischen Altertum.

Zunächst bemerkt man bei den Byzantinern eine starke Verschiebung in

dem alten harmonischen Verhältnis zwischen den vier gi-oßen Reichen antiker

Geistesbetätigung: Poesie, Kunst, Philosophie und Wissenschaft. Davon ist

die Philosophie von der Theologie sozusagen absorbiert oder doch in ihren

Dienst gestellt worden, die ja ein Element der allgemeinen Geistesbildung aus-

machte. Poesie und Kunst sind ebenfalls zum gi-ößteu Teil der Kirche dienst-

bar gemacht worden, wobei gerade diejenigen ihrer Gattungen, die sich im

Altertum zur höchsten Blüte entfaltet hatten, also die Plastik und das Drama,

voUständiar abgestorben waren, und zwar offenbar unter dem Zwange des kirch-

liehen Dogmas, das sowohl die körperhafte Darstellung der menschlichen Gestalt^)

wie die theatralische Darstellung der biblischen Geschichte streng verpönte.

In dem letzteren Punkte tritt Byzanz übrigens auch in Gegensatz zu dem roma-

nischen (und germanischen) Westen, wo ja die sog. Mysterien und Passions-

spiele einen breiten Raum einnahmen.

Überhaupt hat sich an die Stelle der großen Poesie und Kunst die Klein-

poesie (im Epigramm) und die Kleinkunst (in der Elfenbeinschnitzerei und,

wenn man sich auf den Standpunkt des Technischen stellt, auch im Mosaik)

gesetzt und zu hoher — man kann nicht sagen Blüte, aber Virtuosität entwickelt.

Gerade die Kunst des Mosaiks aber oifenljart uns noch einen weiteren

wichtigen Unterschied von der antiken Kunst, der überhaupt für Byzanz charak-

teristisch ist, nämlich die starke Betonung des Stoffes und der Technik gegen-

über dem Streljen nach Formenschönheit und Vergeistigung in der griechischen

') Ob damit die Verehrung der ''Ayioi 'Jamiiaroi (der hl. Körperlosen) sowie das Verbot

bildlicher Darstellung des Göttlichen bei den Mohammedanern in irgend einem Zusammen-

hang steht?

Neue Jahrbüclier. 1907. I 32
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und nach seelischer Verinnerlichung in der altitalienischen Kunst. Durch jene

Überschätzung der äußerlichen Seiten, des Materials und der Mache, gegenüber

der ästhetischen Formengebung und der seelischen Vertiefung — den eigent-

lichen Aufgaben des Künstlers — gewinnt dann die byzantinische Kunst etwas

Handwerksmäßiges, Kunstgewerbliches, und es ist gewiß kein Zufall, daß das

Wort, welches im Altgriechischen den Künstler (rexvitrjg) bezeichnet, im Neu-

griechischen 'Handwerker' bedeutet.

Dieselbe Verschiebung zwischen Geistigformalem und Grobstofflichem

beobachtet man in dem Wissenschaftsbetriebe der Byzantiner, vor allem der

Philologie. Das ästhetische Element ist hier gänzlich ausgeschaltet zu gunsten

des grammatisch-formalistischen, und von dem Wort des Apostels: 'Der Buch-

stabe tötet, der Geist macht lebendig', haben die Byzantiner nicht das bessere

Teil erwählt. Dieses haben sich vielmehr erst die italienischen Humanisten

zu eigen gemacht und dadurch das Altertum zu wirklich neuem Leben erweckt.

Die Byzantiner vermochten es wohl zu konservieren, aber nicht künstlerisch

zu rekonstruieren; sie lieferten auch hier Mosaikarbeit. Man darf daher das

Verliältnis der Byzantiner zum Altertum nicht zu sehr als ein innerliches auf-

fassen; es war im Grunde doch immer nur ein fremder Körper in ihrem Fleisch,

den sie weder sich zu assimilieren noch auszustoßen vermochten. Ich kann

daher auch nicht mit C. Neumann\) annehmen, daß die wirkliche Unfrucht-

barkeit des antiken Ideals bei den Byzantinern und die angebliche bei den

Italienern auf das Konto der Antike als solcher zu setzen sei, indem diese aus

sich selbst heraus keine Geisteserneuerung habe erzeugen können, glaube daher

auch nicht, daß man die Gleichung aufstellen kann: Hellenismus : Byzantinis-

mus = Hellenismus : Renaissance, weil eben die Stellung der Renaissance-Italiener

zur Antike eine ganz andere war als die der byzantinischen Griechen. Die

innere Kraft des Altertums liegt nicht in dem, was es an sich ist, sondern in

dem, wie man es auf sich wirken läßt, nicht in seiner Realität, sondern in

seiner Idealität. Die Aufnahme des antiken Ideals setzt eine gewisse Kon-

genialität des Aufnehmenden voraus. Die Italiener besaßen diese Kongenialität,

die Byzantiner nicht; jene nahmen es auf, weil sie es als geistige, diese

nahmen es nicht auf, weil sie es als stoffliche Größe betrachteten. Die ver-

schiedene Wirkung erklärt sich also offenbar aus einer verschiedenen

physischen und geistigen Organisierung beider Teile, und darum glaube ich

Krumbacher beistimmen zu müssen, wenn er gegen Neumann — und auch

nicht zum Vorteil der Byzantiner — u. a. bemerkt, daß 'die antike Befruch-

tung im Westen infolge der glücklichen Mischung italischer und germanischer

Elemente einen günstigeren Nährboden fand als im Osten, wo teils eine weniger

vorteilhaft zusammengesetzte Mischrasse, teils unvermischte und dadurch ent-

kräftete indigene Elemente die Basis bildeten' (Byz. Ztschr. XIII 276). Auch

die übrigen Argumente, die Krumbacher gegen Neumann vorbringt-), stimmen

') Byzantinische Kultur und Reuaissancekultur S. 40.

-) Vielleicht wäre auch noch des starken orientalischen Einschlages zu gedenken,

den Neumann ganz zu ignorieren scheint. Übrigens lassen sich beide Ansichten, die Neu-
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durchaus zu meiner oben dargelegten Auffassung der divergierenden Entwick-

lung von Romaneu und Romäern aus ihrer gemeinsamen römischen Wurzel

Ein Volk, das aus seiner Kunst die Plastik, aus seiner Poesie die Lyrik und

das Drama verbannt hatte, das nur noch die Kleinkunst mit einigem Anspruch

auf Originalität pflegte, die Formen und Muster seiner Architektur aber aus

dem Orient bezog, und dessen ganze ästhetische Anschauungen im grellsten

Widerspruch zu denen des Altertums stehen, — ein solches Volk und seine

Kultur kann man nicht wohl als 'ein Stück stehen gebliebener Antike'

bezeichnen.

Wie in der Pflege der Wissenschaft und der Kunst sich das Verhältnis

von Stofflichem und Geistigem stark verschoben hatte, so auch in der Poesie

das von Phantasie und Verstand. Wenn in der Wissenschaftspflege der Byzan-

tiner noch eine starke Geistesverwandtschaft mit den alexandrinischen Gramma-

tikern zu beobachten ist, so hat die byzantinische Poesie jede Fühlung mit

der alexandrinischen verloren, wenigstens mit der romantisch-volksmäßigen

eines Kallimachos, ApoUonios und Musaios. Das asketische Christentum hat

dem poetischen Empfinden der Byzantiner starken Abbruch getan und ihm

den Boden abgegraben, in dem gerade die Ivrische Poesie wurzelt: Natur-

und Liebesgefühl. Für beides fehlte ihnen die feine Sentimentalität, wie wir

sie in der alexandrinischen Romantik bewundern. Der Natur standen sie ent-

weder gleichgiltig oder als Utilitarier gegenüber, ohne ästhetisches Empfinden;

denn, wie V. Hehn treifend sagt, 'neben der Sehnsucht ins Jenseits und der

Selbstqual herrschte nur noch der grobe, gierige Eigennutz'. Und das Weib

galt ihnen entweder als sündhaft oder als Quelle roher Sinnlichkeit. Das war

nun freilich nicht nur bei den Byzantinern so, sondern überhaupt im frühen

Mittelalter, nur daß bei ihnen das Mittelalter und die mönchischen An-

schauungen tiefer eingewurzelt und schwerer überwunden wurden. Es gilt

daher auch für die Byzantiner, was K. Federn (Dante S. 86) über das Liebes-

leben im Mittelalter sagt: 'Es scheint fast, als ob der Geschleehtsrausch der

orientalisierten Antike zum Ekel geführt hätte, und wie immer ließ der stärkere,

brutale Teil, der Mann, die Erniedrigung den schwächeren Teil, das Weib,

fühlen. All dies und die Roheit der Zeit machen, daß wir im ersten Mittel-

alter noch viel weniger eine Liebespoesie haben als im Altertum.' Damit

bringt er es auch in Zusammenhang, daß diese Zeit keine bedeutende und

vornehme Frauengestalt aufzuweisen hat. Wenn man speziell die Porträts

byzantinischer Frauen mustert, wie sie Ch. Diehl in seinen 'Figures Byzan-

tines' I Paris 1906) mit lebendigen Zügen gezeichnet hat, so trifft jene Charakte-

ristik zwar nicht ganz zu, man vermißt aber an ihnen, auch an den bürger-

lichen, das echt Weibliche, wie es z. B. die Römerinnen auszeichnete. Selbst

eine der sympathischsten unter ihnen, die Mutter des gi-oßen Theodoros Studites,

manns und die Krumbachers, sehr wohl vereinigen, wenn man den Hauptakzent nicht, wie

Neumann, auf den BegriiF 'Barbarentum' legt, sondern auf den eines durch das Bar-

barentum physisch gestärkten Volkstums. Das meint sicher auch Neumann, nur tritt es

bei ihm nicht genügend hervor.

32*
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Theoktiste, liatte etwas vom Mannweib und war nicht frei von Herrschsucht

und Gewalttätigkeit. 'Wie in vielen byzantinischen Haushaltungen', sagt Diehl,

'scheint sie in der Familie unendlich mehr Platz eingenommen zu haben als

ihr Gatte... .') Und da diese Flau von großem Herrscherdrang, leicht reiz-

barer Natur war, kam es nicht selten vor, daß sie in ihren Zurechtweisunoren
7 7 O

mit dem Worte die Handbewegung verband. Sie hatte eine lose Hand, und

wenn sie in Zorn geriet, regnete es Ohrfeigen.' Hierin kündigt sich deutlich

der Typus des echt osteuropäischen Weibes an, wie er bei den Russen am
schärfsten ausgeprägt ist.^) Paart sich dann noch dieser energische Sinn mit

einer nonnenhaften Anschauung weiblicher Tugend, so wird man begreifen,

daß solche Frauen nicht ein Gegenstand holden Miunedienstes sein konnten.

Bedenkt man noch, daß selbst in Italien die schwärmerische Frauen Verehrung,

wie wir sie bei Dante und Petrarca finden, erst durch die provenfalischen

Troubadours in Aufnahme kam, so wird man sie billigerweise nicht in dem

orientalisierten Byzanz erwarten, wenigstens solange es westlichen Einflüssen

gegenüber sich ablehnend verhielt.

Besser als für die Lyrik war der Boden von Byzanz für das Epos vor-

bereitet, und zwar für das Yolksepos, das mit seinen Kämpfen und Abenteuern

einem so kriegslustigen Volke wie den Byzantinern wohl zusagen mußte. Ein

solches Epos hat tatsächlich bestanden, wenn es auch nur in gelehrter Über-

arbeitung auf uns gekommen ist; doch ist der volkstümliche Kern leicht heraus-

zuschälen, auch wird der Beweis seiner Volkstümlichkeit dadurch erbracht,

daß zahlreiche Trümmer dieses Epos in der heutigen griechischen Volks-

poesie noch fortleben. Es ist das Epos von Biogenis Akritas, das zwar keinen

welthistorischen Hintergrund hat wie das germanische und altfranzösische Volks-

epos, aber doch kulturhistorisch wertvoll ist, weil es viele Züge enthält, die

auch im serbischen und russischen Epos wiederkehren. Außerdem zeigt es so

viele menschlich sympathische Züge, daß es mit manchen unerfreulichen Er-

scheinungen der offiziellen Literatur versöhnt — es schildert in der Person

des Helden die Kämpfe kaiserlicher Markgrafen des X. Jahrh. in Kleinasien mit

sarazenischen Räubern.

Dieses epische Gedicht ofienbart uns nun einen neuen, und zwar für

Byzanz günstigen Gegensatz zwischen romäischem und römischem bezw. italieni-

schem Wesen: weder die römische noch die italienische Literatur haben auch

nur ein einziges Volksepos aufzuweisen. Für Rom ist das befremdlich; denn

alle Bedingungen, ein starkes A'olkstum, ein kriegerischer Stamm, zahlreiche

Kämpfe mit den Nachbarn, waren hier gegeben, um ein nationales Helden-

gedicht hervorzubringen. Und doch ist es nicht geschehen. Oder wir wissen

es wenigstois nicht. Leichter zu erklären ist es, warum das mittelalterliche

') Die byzantinische Gesetzgebung, wenig.stens die spätere, behandelte die Frau über-

haupt nicht als eine quantite negligeahle. So bedurfte es bei der Verheiratung der Kinder

nicht nur der Zustimmung des Vaters, sondern auch der Muttor.

^ Über byzantinische Mannweiber vgl. Krumbacher, Kasia (Miinch. Sitzungsber. 1897

S. 311 f.).
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Italien kein Yolksepos, sondern nur Kunstepen hervorgebracht hat. Man muß

die italienische Yolkspoesie studieren, um das zu verstehen, und man muß

den Ursprung der italienischen Kunstpoesie kennen, um einzusehen, warum die

Italiener kein Volksepos haben können: dann bemerkt man, daß dem Italiener

das Epische überhaupt fremd ist, daß seine Volkspoesie nur kleine, kurzatmige

lyrische Erzeugnisse kennt, und daß seine Kunstpoesie nicht aus dem Boden

des heimischen Volkstums erwachsen ist, sondern ein fi-emdes Gewächs ist.

Italien stand vom Altertum her viel zu sehr und andauernd unter Kultur, seine

politische, soziale und geistige Entwicklung war so fein individualisiei't, daß

es wieder nur eine höchst individuelle geistige Höhenkultur zeitigen konnte.

Das Epos aber bedarf einer gewissen gleichförmigen und einfachen sozialen

Struktur, einer geistigen Tiefebene, gleichsam SteppenCharakters; und es bedarf

auch einer langen historischen Tradition, um nicht zu sagen Stagnation. Das

alles war in Italien nicht zu finden, wohl aber war es zu finden auf dem alten

historischen, doch durch keine neue Entwicklung individualisierten Boden des

byzantinischen Reiches. Die politische Zentralisierung hat hier für die Ent-

wicklung einer höheren Geisteskultur zwar verhängnisvoll, für die Erhaltung

einer urwüchsig-volkstümlichen aber im höchsten Grade förderlich gewirkt.

So ist es denn, wenn wir das Fazit der oströmisch-byzantinischen Kultur-

arbeit ziehen, zweierlei, was ihr selbständigere Bedeutung gibt: die kirchliche

Kunst und die Erhaltung eines kräftigen Volkstums. Und es ist nun sehr

bezeichnend, daß sie mit beidem befruchtend hinübergegrifi'en hat in das Land,

das ihr sonst in der Ausbildung einer spezifisch modernen Kultur so überlegen

war. Im äußersten Norden wie im äußersten Süden Italiens haben sich, als

Reste der einstigen politischen Herrschaft, Enklaven byzantinischer Kultur er-

halten, in Venedig und Ravenna eine Provinz kirchlicher Kunst, während Unter-

italien und Sizilien in sozialen Einrichtungen und volkstümlichen Überlieferungen

ein Stück orientalischen Griechentums darstellen.

Es ist von jeher das Schicksal des Griechentums gewesen, als 'Kultur-

dünger' zu dienen, und gerade Italien war mehr als einmal der Acker, der von

griechischem Geiste gedüngt worden ist. Gewöhnlich denkt man dabei nur an

die beiden Befruchtungsprozesse, die die altrömische und die italienische Re-

naissance mit hervorrufen halfen, dort auf dem Boden der Kunst und Poesie,

hier auf dem der Wissenschaft. Derjenige Kulturimport nun, der sich etwa in

der Mitte zwischen jenen beiden großen Epochen vollzog, wird gewöhnlich

unterschätzt oder gar übersehen, teils, weil er in dem neuen Boden völlig auf-

gegangen, teils, weil er lokal beschränkt geblieben ist. Jenes gilt namentlich

von den kirchlich-religiösen Anregungen im Klosterwesen und in der kirchlichen

Kunst, besonders der Malerei, dieses von den schon angedeuteten sozialen Ein-

flüssen in Ober- und Unteritalien.

In und um Rom hat griechisches Mönchtum seit dem VU. Jahrh. zahl-

reiche Ansiedlungen geschaffen, die griechische Schule bei Santa Maria, das

Kloster San Silvestro in capite und das noch unverändert erhaltene von Grotta

Ferrata, während in Süditalien eine völlige geistliche Kolonisierung statt-
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gefunden hat. Seit dem X. Jahrb. macht sich dann der Einfluß der von den

Byzantinern so fein ausgebildeten Mosaik- und Kleinkunst in weiterem Umfang

bemerkbar, wie bei der Ausschmückung der Klosterkirche von Monte Cassino,

wo wahrscheinlich eine ganze byzantinische Kunstgewerbeschule blühte. Grie-

chische Maler findet man zuerst im X. Jahrb. in Unter-, dann im XII. auch in

Oberitalien, in Padua und Pavia, und man weiß, wie die ältesten Florentiner,

wie Giotto, noch stark von byzantinischer Technik beherrscht sind. Auch

byzantinische Erzgießer haben seit dem XI. Jahrb. viele bronzene Kirchentüren

für italienische Kirchen geliefert, wie sie noch an der Paulskirche in Rom sowie

an Kirchen Unteritaliens, in Amaifi, Salerno, Formia, Palermo u. a., zu sehen sind.

Byzantinische Kunst im großen Stile findet man auf italienischem Boden

zwar nur in Venedig, hier aber an zwei typischen Beispielen, die uns diese

seltsame Stadt sofort als einen Vorposten des Orients erscheinen läßt, an der

Markuskirche und an dem Dogenpalast. Das Schicksal jener ist ganz besonders

lehrreich: wenn sie, die ursprüngliche Basilika, in einen echt byzantinischen

Kuppelbau verwandelt werden konnte, und zwar nach dem Muster einer Kirche

in Konstantinopel selbst, so beweist das nur, wie tief hier griechisch-orientalische

Kultur eingeschnitten hat. Auch die bunte Obermauer des Dogenpalastes ist

ja nur ein Zeugnis für die Anwendung der byzantinischen Mosaiktecbnik auf

eine große Architekturfläche.^) Von den innigen Beziehungen zwischen Byzanz

und Venedig; wird noch weiter die Rede sein. Was in Ravenna von bvzantini-

scher Architektur vorhanden ist, ist allgemein bekannt, reicht auch noch in die

Zeit der politischen Abhängigkeit Oberitaliens unter Belisar und Narses zurück.

Wenden wir uns nach der anderen großen Kulturdomäne des byzantinischen

Griechentums in Italien, nach Sizilien, so ist hier sein Einfluß zwar weniger

augenfällig und gegenständlich, dafür aber um so tiefer. Er erstreckt sich auf

die ethnographische Zusammensetzung der Bevölkerung, auf die sozialen Ver-

hältnisse, auf die volkstümlichen Überlieferungen.

V. Hehn bezeichnet die Sizilianer als Halborientalen, was nicht nur im

ethnographischen, sondern vor allem im kulturgeograpbischen Sinne zu nehmen

ist. Wenn man die Schicksale und jetzigen Zustände der Insel ins Auge faßt,

so kann man sie als ein italienisches Kreta bezeichnen; Parallelen ließen sich

in Menge finden. Was die italienische Rasse und Kultur für Kreta, bedeutet

die griechisch-byzantinische für Sizilien. Hat doch Byzanz diese Insel vier bis

fünf Jahrhunderte lang behauptet und konnte daher kirchliche und rechtliche

Anschauungen einführen, die zum Teil noch in dem zähen Gewohnheitsrecht

ihrer Bewohner nachwirken, z. B. in dem Verbot der Ehe zwischen 'geistlichen

Verwandten', d. h. zwischen einem Kinde des Paten und dem Täufling. Auch

die agrarischen Verhältnisse sind stark von byzantinischen Rechtsanschauungen

beherrscht. -
j

') Griechischen Einfluß findet mau auch im venetianischen Privathäuserbau , und zwar

in der Bezeichnung liagu für eine Art Veranda, was nichts ist als das griech. {ijßiax6{v)

'Söller'; vgl. Kretschmayr, Gesch. von Venedig I 454.

') Vgl. im allgemeinen J. Gay, L'Italie meridiouale et l'empire byzantiu, Paris 1904.
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Ein wichtiges Zeugnis für das Eindringen griechischer Anschauungen

liefert das sizilische Volkstum, das in seinen verschiedenen Äußerungen, MärchcD,

Liedern, Sprichwörtern und Rätsehi zahlreiche Parallelen zu entsprechenden

griechischen Produkten zeigt, die bei anderen Völkern nicht vorkommen, oft

mit wörtlicher Übereinstimmung. Es seien nur einige besonders auffallende

Proben aus dem Sprichwörterschatz gegeben. 'Die Fuhre weckt den Fuhrmann',

sagt der Grieche, und fast genau so der Sizilianer, um anzudeuten, daß der

Mensch sich um des Verdienstes willen rührt und müht. Ferner: 'Der Blinde

und der Unwissende sind einander ähnlich', heißt es auf Kreta und auf Sizilien.

Oder: 'Der Geizhals und der Betrüger einigen sich bald.' 'Von deinem Munde

(oder: deinen Augen) bis zu deinem Hinteren kannst du nicht die Wahrheit

erfahren', d. h. über die naheliegendsten Dinge kann man sich keinen richtigen

Beai-ifF bilden, wenn man sie nicht sieht. Um den Unterschied der Xahrung

des Armen und des Reichen zu kennzeichnen, heißt es: 'Der Arme aß und fror

dabei, der Reiche aß und verlor das Frösteln.' Ebenfalls einen Unterschied

zwischen reich und arm charakterisiert folgendes Sprichwort: 'Wo Brot ist, hat

man viele Sorgen; wo aber keins ist, hat man eine, aber eine tüchtige.' So

die griechische Fassung; im Sizilischen heißt es mit Trennung in zwei Teile

bald: 'Alle Schmerzen sind süß, wenn man Brot hat', bald: 'Die wahren

Schmerzen sind die, wenn es an Brot fehlt.' Einen gewissen orientalischen

Fatalismus veiTät das aus Matth. 7, 34 geschöpfte Sprichwort: 'Für morgen

sorgt Gott' (sizilisch: 'Denke an heute, denn an morgen denkt Gott'). Endlich

noch ein Sprichwort, das zwar auch sonst, in der vorliegenden Fassung aber

nur in Griechenland und Sizilien vorkommt: 'Was kann geschehen, das man

nicht erfahren würde?' d. h. Nichts kann verborgen bleiben. Daß wirklich die

griechischen, nicht die sizilischen Sprichwörter die älteren sind, geht daraus

hervor, daß fast alle angeführten schon in byzantinischen, einige sogar

in altgriechischen Quellen nachzuweisen sind.') Ahnliche Parallelen könnte ich

aus griechischen und sizilischen Volksrätseln anführen, doch genügen die ge-

gebenen Proben für unseren Zweck, den Einfluß griechischen Volkstums auf

das sizilische nachzuweisen.

Das byzantinische Griechentum hat endlich auch in der italienischen

Sprache, wenn auch nicht viele, so doch charakteristische Kulturwörter

zurückgelassen, und zwar aus den Gebieten des See-, Handels- und Kanzleiwesens.

Es waren somit nur noch diese drei dünnen, wenn auch selbstgesponnenen

Kulturfäden, kirchliche Kunst, Volkstum und sprachliches Lehngut, wodurch

die beiden getrennten Welten der Romäer und der Romauen einander näher zu

kommen suchten, nachdem die alten Fäden, die sich von dem westlichen zum
östlichen Rom herüberspannen, längst gerissen waren. Aber jene drei Fäden

vermochten nicht, Italien in die östliche Kultursphäre hineinzuziehen, die

Romanen Italiens zu Romäern zu machen. Im übrigen war auch die Kultur-

'") Ich entnehme diese Beispiele den ersten zwei Bänden des großen Sprichwörter

korpus von Politis. Die folgenden werden sicher noch mehr Zeugnisse bringen.
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kraft von Byzaiiz erschöpft, keine neuen Blütenranken überspannen mehr den

ausgetrockneten Boden, und die etwa noch eine Triebkraft hatten, konnten

nicht hinüber über die hohe Mauer, die dem Osten Licht und Luft des Westens

wehrte. Da trat jenes Ereignis ein, das, wenn auch ein politisches Unglück,

für die Belebung und Befruchtung einer absterbenden Kultur ein unermeßliches

Glück war, die Eroberung Konstantinopels von 1204 und die Niederreißung

der westöstlichen Kulturmauer. Es beginnt jetzt die dritte Phase in dem

geistigen Ringen zwischen Ost und West: auf den politischen Eroberungszug

des alten Rom in den griechischen Osten und den geistigen Eroberungszug des

romaisierten Ostens in den romanisierten Westen folgt nun wieder ein poli-

tischer Eroberungszug des Westens, der "aber nicht wie der erste eine geistige

Bindung, sondern eine geistige Befreiung und Befruchtung zur Folge hatte. Die

Auffrischung, die sich jetzt an dem entarteten Romäertum vollzieht, stellt sich

dar als ein Zurückströmen der verjüngten Elemente, die einst vor 1300 Jahren

das bäurische Römertum veredelt und vergeistigt hatten. Dieselbe Veredlung

und Vergeistigung wurde nun dem entgeistigteu Romäertum zuteil. Jetzt erst,

mit dem Falle des Reiches, beginnt für den Osten die Erhebung des Volks-

geistes: durch die klaffende Bresche der byzantinischen Mauer zieht ein frischer

Hauch von Weltfreude in die stickige Klosterluft; gotische Ritterburgen er-

heben sich neben den gedrückten byzantinischen Kapellen, kokette Edelfräulein

verscheuchen grämliche Nonnen, holder Minnesang ertönt, wo vorher nur die

näselnden Weisen der Popen sich vernehmen ließen, und wie die Ebenen und

Bergtäler auf den Inseln des Archipels sich nach langer Sommerdürre unter

dem befruchtenden Herbstregen mit neuem Blütenflor bedecken, so trieb unter

dem erfrischenden Tau romanischer Kultur das verdorrte Volkstum des Ostens

neue, hoffnungsvolle Keime, die eine Renaissance des griechisch-römischen

Geistes leise ankündigten.

Es vollzieht sich jetzt genau der entgegengesetzte Prozeß, der sich einst

an die Verpflanzung des Römertums in den Osten geknüpft hatte: an die Stelle

der politischen Zentralisierung tritt die weitgehendste staatliche Zersplitte-

rung, die soziale Vorherrschaft des Klerus wird abgelöst durch die einer volks-

tümlich empfindenden Weltaristokratie, die Tyrannei des Verstandes im geistigen

Leben wird ersetzt durch eine freie Entfaltung der Phantasie und des Gemütes,

die entthronte Natur und die Verehrung des Weiblichen tritt in der Poesie

wieder in ihre Rechte, Lyrik und Drama werden wieder gepflegt, und vor

allem die in einen Todesschlaf versenkte lingua volgare wird von ihrer italieni-

schen Schwester wieder wachgeküßt.

Nach über anderthalb Jahrtausenden finden wir wieder ein buntes Mosaik

kleiner Territorialstaaten auf dem alles individuellen Lebens beraubten Boden

Griechenlands: abenteuerlustige französische und venetianische Kleinfürsten, jene

in Mittelgriechenland und im Peloponnes, diese auf den Inseln, machen das

historisch merkwürdige Experiment, den westlichen Feudalismus auf den

Trümmern des romäischen Despotismus aufzubauen. Das Experiment selbst ist

gescheitert, der französisch -peloponnesische Feudalstaat blühte nur 60 Jahre
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lang und siechte dann noch 1(30 dahin, ohne irgend welche Spuren zu hinter-

lassen, weder in ethnographischer, noch in sozialer, noch in sprachlicher Hin-

sicht. Und doch war der Ansatz zu einer griechisch -fränkischen Mischkultur

gemacht: 'Etwas wie der Beginn von politischer Freiheit in Verbindung mit

den herrschenden parlamentarischen Einrichtungen läßt sich in den Nachrichten

der Chronik (von Morea) bemerken, und vielleicht wäre ein Übereinkommen ähn-

lich dem der «Magna Charta» möglich gewesen, wäre nicht infolge der Ereig-

nisse von 1262 ein Teil von Morea von den Griechen wieder besetzt und das

weitere Bestehen des Fürstentums gefährdet worden. Die von den Franken

ausgestreute Saat ging nicht auf; sie hätte wohltätig sein können, da es scheint,

daß politische Freiheit nur dann eine feste Form annehmen kann, wenn sie die

Schule des Feudalismus durchgemacht hat.'M Dieser gelangte aber auf gi'ie-

chischem Boden zu keiner Entfaltung, teils wegen der exklusiven Haltung der

französischen Ritter, teils wegen der starken Assimilierungskraft des Griechen-

tums: schon ein Jahrhundert nach der Eroberung des Peloponnes sprachen die

Ritter giuechisch, wenn sie auch noch an der katholischen Konfession fest-

hielten. Aber gerade hierdurch beraubten sie sich ihres besten Einflusses, wie

es auch den Lusignans auf Cypern erging.

Festeren Fuß als die Franzosen faßten die Venetianer und die Johanniter

auf den Inseln des Archipels. Sie machten sich durch ihr strenges Regiment

und ihren Handelsgeist nicht nur politisch, sondern auch sozial und kulturell

zu der führenden Rasse und schlusren schon im XL Jahrh. die schwerfälligeren

Byzantiner in Handel und Schiffahrt aus dem Felde. An ihnen hatten die

Griechen ihre Meister gefunden, und es ist kaum zu bezweifeln, daß sie die

griechischen Inseln italisiert hätten, wenn ihrer Herrschaft nicht durch die

Türken ein Ende gemacht worden wäre. Die Sprache sowie die physische Er-

scheinung der Inselgriechen, unter denen man wahre Dogengestalten findet,

sprechen deutlich dafür. Es ist hier ein ähnlicher Kultureinfall zu beobachten,

wie wir ihn für das Griechentum in Sizilien feststellen konnten. Aber beide

Teile sind bei einer partiellen Eroberung stehen geblieben. Immerhin war

Venedig bei seiner stärkeren MachtfüUe und seinem Reichtum ein gewaltigerO OD
Kulturträger im Osten, und die Griechen empfanden seine Überlegenheit sehr

wohl. Ein neugriechisches Sprichwort kennzeichnet das gut, wenn es sagt:

'Konstantinopel hat eine Fahne verloren, Venedig eine Nadel.' Dieses Sfirich-

wort charakterisiert besser als ganze Abhandlungen die Verschiebung, die in

dem Verhältnis zwischen den beiden Rivalen eingetreten war.*) Als eine Vasalliu

von Byzanz begann Venedig seine politische und kommerzielle Laufbahn; aus

seiner tatsächlichen Abhängigkeit wurde dann im IX. Jahrh. eine nominelle,

und im XI. hatte die jugendkräftige Königin der Adria die schon etwas

matronenhaft gewordene Majoratserbin am Bosporus wirtschaftlich besiegt, so

' John Schmitt in seiner (englischen) Ausgabe der Chronik von Morea 'London 1904),

Introduction S. LVII.

-) In einem Yolksliede des Archipels heißt es ferner von einem, der große Freude emp-

fand: 'Es war ihm zumute, als hielte er Venedig in der Hand.'



498 K. Dieterich; Kömer — Romäer — Romanen

daß die 'lateinische' Eroberung uur den letzten Akt bildet in dem großen liisto-

risclien Drama 'Byzanz and Venedig'. In diesem Drama, das wirklich einmal

eine künstlerische Behandlung verdiente, spiegelt sich der Kampf zwischen dem

romanischen Westen und dem romäischen Osten mit einer Schärfe und plasti-

schen Klarheit wie in wenigen Schauspielen der Weltgeschichte. Der ver-

sinkende Orient und der aufsteigende Okzident verkörpern sich hier in den

Bildern zweier Wuuderstädte, die im letzten Grunde aus einer Kulturwurzel

entsprossen sind, und setzen in einen tragischen Kontrast westlichen \\ eltsinu

zu östlicher Weltentsagung, westliche Energie und Unternehmungslust zu öst-

licher Erschlaffung und Abschließung, westlichen Demokratismus zu östlichem

Despotismus. Diese Kontraste waren nicht mehr zu überbrücken; Byzanz, das

alte Rom Konstantins, war für die westliche Kulturwelt verloren, und die

Stimmuna: des Volkes kennzeichnet wiederum nichts besser als das noch er-

haltene Sprichwort: 'Lieber eines Türken Messerstich als eines Venetianers Ur-

teil!' Damit hatte sich das Oströmertnm selbst den Türken ausgeliefert.

Vermochte also auch Venedig als Handelsstaat dem kranken byzantinischen

Staatskörper kein frisches Blut mehr zuzuführen, so gelang es ihm doch das

darniederliegeiide Volkstum wenigstens geistig zu regenerieren. Es ist gewiß

kein Zufall, daß auf dem am längsten, fast 500 Jahre lang, von Venedig be-

haupteten Kreta im XVI. und XVU. Jahrh. eine volkstümliche griechische

Poesie am kräftigsten emporblühte, die eine organische Mischung griechischer

und italienischer Elemente darstellte und eine gesunde Entwicklung der neu-

griechischen Literatur anbahnte^), zugleich den Beweis lieferte, daß romäisches

und romanisches Volkstum einander noch nicht völlig entfremdet waren; die

Vorliebe für eine leicht sentimentale Romantik steckte dem einen wie dem

andern im Blute, und die aus ritterlichen Verhältnissen geborene Dichtung des

'Erotokritos' lebt noch heute im Munde der kretischen Bauern, so wenig diese

auch sonst mit dem Apparat des Rittertums fertig wurden und z. B., wenn sie

in den Rüstungen ihrer Herreu in die Stadt ritten, sich jene verkehrt anlegten,

so daß sie mit dem Gesicht gleichsam nach hinten auf den Pferden saßen!

Auf den östlichen Inseln hatte sich schon vorher, im XIV. Jahrh., unter

dem Einfluß der Johanniter eine Art volkstümlicher Minnepoesie entwickelt, die

in den sogenannten 'Rhodischen Liebesliedern' einen literarischen Kristallisations-

punkt fanden.
")

Es ist überhaupt bezeichnend, daß gerade Venetianer und Johanniter am

meisten zur Emanzipierung des griechischen Volkstums beitrugen, also gerade

demokratische Organisationen, die durch ihren Handel auch eine hohe soziale

Bedeutung für die einheimische Bevölkerung gewannen. Für fremde dynastische

Institutionen dagegen zeigte sich diese wenig zugänglich, wie das Schicksal der

französischen Ritter im Peloponnes und der Lusignans auf Cypern beweist. Es

muß also wohl in der griechischen Bevölkerung trotz des romäischen Despotis-

mus immer ein starkes demokratisches Bewußtsein lebendig geblieben sein.

') Vgl. Verf., Geschichte der byzant. und neugriech. Lit., Leipzig 1902, S. 65-

*) Vgl. über diese Krumbacher, Gesch. der byzantin. Literatur- S. 812 ff.
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Bedeutete die lateinische Eroberung Koiistantinopels von 1204 eine geistige

Auffrischung für den Osten, so hatte die türkische von 1453 eine letzte Gegen-

bewegung zur Folge, die befrachtend auf den italienischen Westen wirkte. Als

Staat hatte Ostrom seine Rolle schon 1204 ausgespielt: vielleicht hätte es sich

nochmals emporarbeiten können, wenn es sich entschlossen hätte, von seinen

Überwindern zu lernen und sich den Forderungen der neuen Zeit anzupassen.

Dazu war es aber ebensowenig im stände, wie es heute die Türkei ist. Seine

ganze Politik bestand in der eigensinnigen Erhaltung des Alten und in der

rücksichtslosen Abwehrung fremder Einflüsse, wobei es keinen Unterschied zu

machen wußte zwischen kulturhemmenden und kulturfördernden: die

'Franken' stieß es ebenso zurück wie die Slawen. Damit aber hatte sich

das oströmische Reich ebenso sein Grab gegraben wie fast tausend Jahre

vorher das weströmische. Die blutarme Renaissanceperiode der Paläologen ver-

mochte daran nichts zu ändern; sie konnte weiter nichts tun als die kümmer-

lichen Flammen aus ihrem Aschenhäufchen herausblaseu, aber aus diesen

Flammen flogen einige Funken hinüber auf den dankbareren Boden Italiens und

wurden dort zu einem wärmenden Feuer angefacht, aus dem sich dann der

Phönix einer neuen Geistesrichtung erhob. Wieder hatte das Griechentum den

Stoff geliefert, der sich in seinen Händen nicht mehr vergeistigen wollte.

Welch ein Unterschied gegen die Zeit vor anderthalb Jahrtausenden! Damals

hauchte der giiechische Geist dem römischen Kulturkörper seine Seele ein;

jetzt mußte das Romanentum dem romaisierten griechischen Kulturstofif seine

eigene Seele einblasen, um ihn zu beleben, ein letztes Beispiel jenes wunder-

samen Wechselspieles zwischen Römertum, Romäertum und Romanentum.



DER EHYTHMUS DES FÜNFFÜSSIGEN JAMBUS

Von Ernst Zitelmann

Zu den Beobachtungen über die Technik des fünffüßigen Jambus, die ich

hier mitteile, bin ich durch Erfahrungen angeregt worden, die ich bei eigner

bescheidener Kunstübung gemacht habe. Einmal ist es die Erfahrung, daß in

manchen Versen, die rhythmisch unbefriedigend klingen, eine leichte Umstellung

von Worten genügt, um den Anstoß zu beseitigen. Ich gebe sogleich zwei

Beispiele. Den Vers:

Doch all die sel'ge Harmonie der Sphären

empfinde ich als rhythmisch unbefriedigend, besser klingt mir:

Doch all die Hai'monie der sel'gen Sphären.

Ebenso steht es mit dem Vers:

So hämmre, Zimmermann! so hämmre, hämmre!

Ich empfinde ihn als verbessert, wenn er so lautet:

So hämmre, hämmre! Zimmermann, so hämmre!

Das könnte eine rein individuelle Empfindung von mir sein, aber andere, denen

ich solche Verse in ursprünglicher und abgeänderter Gestalt vorlegte, er-

klärten — nicht immer ohne weiteres, häufig erst nach fortgesetzten ver-

gleichenden Versuchen — die gleiche Empfindung des Unterschieds zu gewinnen,

und so darf ich annehmen, daß es sich nicht nur um eine Eigentümlichkeit

meiner persönlichen rhythmischen Empfindung handelt. Die zweite Erfahrung

ist die, daß beim Vortrag von Versen sich vielfach Zweifel über die 'Phrasierung'

eines Verses erheben, worunter ich wie in der Musik seine Vortragsgliederung

verstehe: dem Sinn nach sind beide Phrasierungen gleich möglich, aber die eine

bringt meiner Empfindung nach den Stimmungsgehalt des Verses viel stärker

zum Ausdruck als die andere, oder die eine befriedigt meine rhythmische Empfin-

dung mehr als die andere. Auch hier fand ich, daß meine Empfindung von

anderen geteilt wird. Dem Grunde dieser Mißempfindungen und Wohlempfin-

dungen schien es mir von Wert auf die Spur zu kommen, nicht bloß von dem

Wert, den jede wissenschaftliche Erkenntnis hat, sondern auch von unmittelbar

praktischem Wert.

Von hier aus ergab sich aber rasch eine allgemeinere und breitere Frage-

stellung. Jeder, der eine Reihe metrisch gleichartiger Verse auch nur mit

einiger Aufmerksamkeit vergleicht, muß bemerken, daß große Verschiedenheiten

in der Beweguncr, in dem Fluß der einzelnen Verse vorkommen. Worauf be-
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rulieii diese? lassen sich hier bestimmte immer wiederkehrende Formen der

Versbewegiing herausfinden? gibt es Bilduugsgesetze des Verses in demselben

Sinne, in dem es meti-ische Gesetze gibt, derart also, daß der einzelne Vers,

wenn er ästhetisch befriedigen soll, diesem Gesetz gemäß gebildet sein muß —
wobei natüi-lich gleichffültig bleibt, ob der Dichter diesem Gesetz bewußt oder

unbewußt gefolgt ist? Und sicher müßte von vornherein sein: wenn diese

Fragen bei irgend einer Versart zu bejahen sind, so müssen sie bei allen ge-

bundenen Versarten bejaht werden.

Solche vorher bestimmte Bewegungsformen, solches Bildungsgesetz des

Verses meinte ich dann bei weiterer Beobachtung fünffüßiger Jamben als wirk-

lich vorhanden zu erkennen. Für eine gelehrte Untersuchung wäre es nun er-

forderlich gewesen, die vorhandene wissenschaftliche Literatur durchzuarbeiten.

Aber dieses völlig senügrend zu tun, dazu fehlte mir bei meiner andei-s gerich-

teten Lebensaufgabe die Zeit; bloß dies und das aber zu lesen, schien mir nur

noch gefährlicher und hätte zudem den Erfolg gehabt, mir Wagemut und Un-

befangenheit zu nehmen, und so habe ich überhaupt nicht zu lesen begonnen,

bin vielmehr bei dem Versuch geblieben, mir selbständig Klarheit zu ver-

schaffen.

Wenn ich nun die also entstandene Arbeit in dieser wissenschaftlich un-

vollkommenen Gestalt veröffentliche, so besteht zwar neben mancher anderen

auch die Gefahr, daß ich dieses oder jenes als selbstgefunden vorbringe, was schon

bekannt ist; befreundete Fachleute meinten aber, daß die Veröffentlichung der

Arbeit trotzdem von Nutzen sein werde — in dieser Hoffiiung habe ich mich

zur Herausgabe entschlossen.

Ich beschränke meine Erörterungen im wesentlichen auf den einzelnen

A'ers, als eine selbständige Einheit genommen; vor allem ist es der fünffüßige

Jambus des lyrischen Gedichts oder des Schauspiels in seineu mehr lyrischen

Teilen, von dem ich handle; meine Beispiele werden zumeist Goethes Iphigenie

entnommen sein. Wie weit für den erzählenden Vers und den Vers in be-

wegteren Teilen dramatischer Werke in technischer Beziehung die hier darzu-

legenden Grundsätze ausreichen, wieweit sie noch Ergänzung verdienen, soll un-

erörtert bleiben.

I. GRUNDLAGEN

Um zu einem sicheren Ergebnis zu gelangen, muß möglichst auf un- Niederer

streitige Tatsachen als Grundlagen aufgebaut werden. Mein Ausgangspunkt ist Rhythmus

folgender.

Der metrische Bau des fünffüßigen Jambus ist allbekannt und zweifellos:

der Vers besteht aus zehn Silben, die als Senkungen und Hebungen mitein-

ander abwechseln, der letzten Hebung kaun noch eine elfte Silbe als Senkung

folgeu; erforderlich ist dabei, daß die Verwendung einer Silbe als Senkung oder

Hebung mit ihrer sprachlichen Betonung übereinstimme, nicht erforderlich hin-

gegen, daß das Ende des Versfußes zugleich ein Wortende sei, in der Mehrzahl

der Fälle schneidet vielmehr das Versfußende in das Wort hinein.



502 E. Zitelmann: Der Rhythmus des fünffüßigen Jambus

Mit jener Abwechslung von Hebung und Senkung ist selbstverständlich

bereits der elementare Rhythmus des Verses gegeben: er besteht eben in einer

fünfmaligen Wiederholung des in dem einzelnen Jambus vorhandenen Rhythmus—
wobei ich unter Rhythmus lediglich eine Betonungsordnung verstehe. Aber er

senüo-t nicht. Unmöglich kann der fünffüßige Jambus so gebildet sein, daß die fünf

Jamben einfach als gleichwertige, also als Elemente von gleicher Stärke und

Zeitdauer nebeneinander gestellt werden. Das geht aus inhaltlichen Gründen

nicht. Denn den Stoff des Verses bildet ja doch die Rede, diese aber ist schon

als ungebundene ihrem Inhalte nach gegliedert, indem sie Pausen macht und

einzelne Worte (abgesehen von der Verschiedenheit ihrer Tonhöhe) durch

stärkere Betonung heraushebt. Diese inhaltliche durch den Sinn geforderte

Gliederung muß notwendig auch dem Vers verbleiben.

Und es creht auch aus ästhetischen Gründen nicht. Die fünfmalige Ab-

wechslung bloß zwischen Senkung und Hebung ergibt an sich nur ein ein-

töniges Geklapper; das, was sicli hierbei immer wiederholen würde, nämlich

Senkung und Hebung zusammen, ist ein zu kleines rhythmisches Gebilde, als

daß die öftere Wiederholung nicht unerträglich werden sollte. Der Vers be-

darf vielmehr, um ästhetisch zu befriedigen, noch einer Gliederung in sich, die

natürlich wieder nur durch die Mittel der Pause (Zäsur) und des Unterschieds

in der Betonung der einzelnen Worte sich herstellen läßt, und zwar kann dieser

Betonungsunterschied, da des Metrums halber nur die Hebungen, nicht die

Senkungen betonbar sind, lediglich darin bestehen, daß eben die einzelnen

Hebungen verschieden stark betont werden. Wenn sich nun nachweisen läßt,

daß die Betonungsverteilung unter den Hebungen und die Einfügung von

Pausen nicht beliebig, sondern nach bestimmter kunstmäßiger Ordnung ge-

schieht, derart also, daß höhere Glieder des Verses gebildet sind, die in be-

stimmter rhythmischer Beziehung zueinander stehen, dann muß man sagen: der

Vers zeigt über die bloße Jambenfolge hinaus noch eine höhere rhythmische

Gliederung. Und dieser höhere Rhythmus existiert wirklich; er ist es, den ich,

im Gegensatz gegen den elementaren, durch das Metrum selbst schon gegebenen

jambischen Rhythmus der Kürze halber weiterhin auch als Rhythmus des

Verses schlechtliin bezeichne; ich bitte dieser vielleicht willkürlichen Be-

schränkung im Gebrauch des Wortes eingedenk zu bleiben, damit Mißverständ-

nisse vermieden werden.

Wie es nun die metrische (und darum elementar- rhythmische) Grund-

forderung für jeden Vers ist, daß das Metrum (der elementare Rhythmus) und

der Wortton miteinander übereinstimmen, so ist es die rhythmische Grund-

forderung, daß Rhythmus und Sinnton des Satzes nicht in Widerspruch mit-

einander stehen: elementarer Rhythmus und Wortton, höherer Rhythmus und

Sinnton — das sind die Paare der entscheidenden Gleichung.

Aufgabe des Folgenden ist es, diese höhere rhythmische Gliederung

des Verses (die übrigens mit der hier nicht weiter berücksichtigten Sprach-

melodie des Verses wahrscheinlich in engem Zusammenhang steht) aufzu-

suchen. Wie man sieht, besagt der metrische Bau des fünffüßigen Jambus
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und sein damit gegebener elementarer Rhythmus über jene höhere rhythmische

Ordnung noch gar nichts. Diese höhere Ordnung setzt den metrisch richtigen

Bau des Verses voraus, ist durch ihn selbst aber noch nicht gegeben. Er-

kennen läßt sie sich auf zwei Wegen. Einmal durch die Beobachtung der

wirklichen Verse: die meisten rhythmisch wohlklingenden Verse braucht man

nur genau ihrem Sinn nach zu gliedern, und man hat damit sofort auch ihre

rhythmische Gliederung; Vergleichung der so gefundenen Gliederungen mitein-

ander muß dann zur Auffindung der allgemeinen Gliederungstypen für alle

rhythmisch wohlklingenden Verse führen. Aber man kann auch auf anderem

Wege zu dem gleichen Ziel gelangen. Die rhythmische Gliederung, die ein

Vers haben muß, um gut zu klingen, läßt sich auch vor der vergleichenden

Beobachtung der einzelnen Verse durch allgemeinere Gedankengänge vorher-

bestimmen. Welchen dieser beiden Wege man am besten einschlägt, solange

man selbst erst noch finden will, ist eine Frage für sich; um das schon Ge-

fundene zu zeigen, scheint es mir bequemer, den zweiten Weg zu führen, und

das möchte ich nunmehr versuchen.

Rhythmus ist bestimmte Betonungsordnung. 'Die Bestandteile, um deren Betonte und

Betonung es sich handelt, sind bei dem durch das Metrum selbst gegebenen Hebungen

niederen Rhythmus bekanntlich die Wortsilben, und der einfachste derartige

metrische Rhythmus besteht darin, daß von zwei zu einem Vei-sfuß ver-

einten Silben die eine betont (Hebung), die andere unbetont ist (Senkung).

Dem gegenüber sind die Bestandteile, um deren Betonung es sich bei dem

höheren Rhythmus handelt, wie wir schon wissen, die Hebungen, und

wiederum muß der einfachste Rhythmus höherer Ordnung der sein, daß zwei

Hebungen (samt den dazu gehörigen Senkungen) zu einem 'höheren Vers-

glied' vereinigt werden, und zwar zwei Hebungen, von denen die eine ihrem

Sinne nach betont, die andere unbetont ist. So wie sich im jambischen

oder trochäischen Versfuß die Hebung zur Senkung, so verhält sich in dem

höheren Versglied, von dem ich hier rede, die sinnbetonte zur nichtsinnbetonten

Hebung.

Indes hier bedarf es der Erläuterung, was mit dem Ausdruck 'unbetonte

Hebung' gemeint ist. Zunächst: dieser Begi'iff enthält keinen Widersinn. Aller-

dings muß jede Hebung gegenüber der Senkung Ton haben, aber der Gegen-

satz von betonter und unbetonter Silbe im Versfuß (Hebung und Senkung)

bezieht sich auf den Wortton, der Gegensatz von betonter und unbetonter

Hebung lediglich auf den Sinnton. Jede Hebung ist wortbetont, aber nicht

jede auch sinnbetont. Hebung und Senkung verhalten sich zueinander wie im

Viervierteltakt der Musik der gute und der schlechte Taktteil, betonte und un-

betonte Hebung so wie der erste und der dritte Taktteil.

Aber dieser Begriff der unbetonten Hebung bedarf auch noch einer Er-n TD

Weiterung. Die Hebung, die ich unbetont nenne, kann wirklich dem Sinne

nach ganz unbetont sein. In dem Vers:

Entflieh mit mir und sei mein Weib
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simi die Worte 'entflieh' und 'Weib' betont, die dazwischen stehenden Worte

mit mir und sei mein' hingegen verlangen nnd gestatten keinerlei Sinn-

betonung. Anders, wenn es heißt:

Ihm zehrt der Gram

Das nächste Glück (vor seinen Lippen weg);

hier ist zwar 'Gram' stärker als 'zehrt', und 'Glück' stärker als 'nächste' be-

tont, aber auch die beiden Hebungsworte 'zekrt' und 'nächste' haben sinn-

mäßig Betonung, wie es fast immer der Fall ist, wenn Zeitwort und Haupt-

wort oder Eigenschaftswort und Hauptwort zusammen einen Doppeltakt bilden.

'Unbetont' nenne ich also auch die Hebung, die nur gegenüber der anderen

mit ihr zusammengehörigen und verglichenen Hebung schwächer betont ist:

'unbetont' ist im Sinne der folgenden Darlegungen nur ein Verhältnisbegriff.

Der einfachste Rhythmus höherer Ordnung, so war gesagt, besteht darin,

daß in einem höheren (d. h. zwei Hebungen enthaltenden) Versglied die eine

Hebung betont, die andere unbetont ist. Damit nun der ganze Fünfjambenvers

rhythmisch gebaut sei, muß dieses höhere, zwei Hebungen enthaltende Vers-

glied in bestimmter rhythmischer Beziehung zu dem anderen Teil des Verses

stehen. Welches diese Beziehung ist, das ist wie bei allen Arten von Versen

so auch beim Fünfjambenvers durch die Natur des menschlichen Empfindens

selbst erfahrungsmäßig gegeben. Wie schon der elementare metrische Rhythmus

des Verses darin besteht, daß gleiche Versfüße nebeneinander gestellt werden,

so daß also der Rhythmus des einen Versfußes von dem anderen nachgeahmt

wird, so besteht auch die klarste und darum ästhetisch befriedigendste rhyth-

mische Beziehung zwischen mehreren Versgliedern jener höheren Art darin, daß

die rhythmische Bewegung des einen zusammengesetzten Versgliedes in dem

anderen nachgeahmt wird: diese Erinnerung an das Bekannte bringt das

eigentümliche rhythmische Woblgefühl hervor. Nun pflegt man bei der Nach-

ahmung in erster Linie immer nur an die wiederholende Nachahmung zu

denken, wie sie schon der elementare Rhythmus der einander folgenden gleichen

Versfüße zeigt. Indes gibt es, wie aus der Lehre von der musikalischen Kom-

position bekannt ist, noch eine zweite Art von Nachahmung, das ist die

umkehrende Nachahmung. In der Musik bezieht sich das auf das ganze sog.

Motiv, das aus einer bestimmten Folge von Tönen verschiedener Höhe in

einem bestimmten Rhythmus besteht, für unsere metrische Frage bezieht es

sich nur auf den Rhythmus, das Wesentliche aber bleibt das gleiche: Nachahmung

des einen höheren Versgliedes durch das andere, entweder in Gleicbbewegung

oder in Gegenbewegung, ist die rhythmische Seele der sehr großen Mehrzahl

aller Füufjambenverse, wie verschieden sie im übrigen auch sein mögen; durch-

schnittlich kommen auf je 100 Fünfjambenverse, die diese, wie ich sie weiterhin

nennen werde, 'nachahmende Versform' zeigen, nur ein paar andere. Von den

nachahmenden Versformen soll hier zunächst allein die Rede sein, die spärlichen

Fälle verwickelterer Bauformen des Verses werden erst später betrachtet werden.

Begriff der SoU nuu das crstc Versglied im zweiten genau nachgeahmt sein, so muß

dieses, seinen zu rhythmisierenden Bestandteilen nach, dem ersten gleich sein,
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für unseren Fall gesprochen: da der Rbytbinus des einen Versgliedes in dem

Betonungsverliältnis zweier Hebungen bestellt, so muß auch das zweite Vers-

»glied zwei Hebungen enthalten; von allen denkbaren Gliederungen des fünf-

füßigen Jambus (derart, daß Versglieder mit 1 und 4 Hebungen, mit 2 und 3,

mit 1 und 1 und 3, mit 1 und 2 und 2 Hebungen gebildet werden) ist nur

die letztere für uns brauchbar: wir zerlegen den Vers in zwei je zwei Hebungen

enthaltende Versglieder, neben denen dann noch ein drittes, nur eine Hebimg

enthaltendes Versglied übrig bleibt. Da der höhere Versrhvthmus, wie gesast,

nur durch das Verhältnis der Hebuiicren zueinander orebildet wird, so ergibt

sich hier sofort ein Satz, der für die ganze folgende Darlegung vorentscheidend

ist: für diese höhere rhythmische Gliederung ist es völlig gleichgültig, wie es

sich mit den Senkungen verhält, ob also die Senkung zu der vorangehenden

Hebung oder zu der nachfolgenden gezogen wird; für die ästhetische Gesamt-

wirkung des Verses, die ja von vielerlei verschiedenen Ursachen abhängt, mag
das größte Wichtigkeit haben, seine rhythmische Grundform aber wird dadurch

nicht berührt. Nicht die jambischen Versfüße als solche sind es ja, die als

Bestandteile der höheren rhythmischen Ordnung erscheinen, es kommt vielmehr

nur auf die Hebungen an. Da die rhythmische Gliederung mit der Sinn-

gliederung Hand in Hand geht, so ergibt sich die Zuteilung der Senkung ziir

vorangehenden oder zur folgenden Hebung aus der sprachlichen Zugehörigkeit;

die Bestandteile also, aus denen der Vers vom Gesichtspunkt der höheren

rhythmischen Ordnung zusammengefügt erscheint, sind die fünf Hebungen nebst

den sprachlich dazu gehörigen Senkungen. Mir fehlt ein schon geprägtes Wort,

um diese Bestandteile des höheren Rhythmus zu bezeichnen, ich bitte deshalb

willkürlich einen Ausdruck wählen und diese Bestandteile die 'Takte' des Verses

nennen zu dürfen. Unter dem einzelnen Takt verstehe ich mithin dasjenige Wort

oder diejenige sprachlich zusammengehörige Mehrheit von Worten, die eine

Vershebung entweder mit vorangehender Senkungssilbe oder mit nachfolgender

oder mit beiden zugleich oder auch ohne beide enthalten; metrisch genommen

ist ein Takt bald ein Jambus w _, bald ein Trochäus _w, bald ein Amphi-

brachys u_u, bald nur eine Silbe _; z. B. können Gehör, Hcre, Gehorsam und

Horch gleicherweise einen Takt bilden; dementsprechend besteht auch ein

Doppeltakt bald nur aus den beiden Hebungen nebst zwischen ihnen stehender

Senkung {-^ - sei mein Weib), oder es gehört noch die vorangehende Senkung

dazu Tentflieh mit mir) oder die nachfolgende Senkung (_i^_v^ frisch lebendig)

oder die vorangehende und die nachfolgende (u_u_u und du bist einsam).

Zur Veranschaulichung dessen, was ich unter den fünf Takten des fünffüßigen

Jambus verstehe, setze ich die ersten Zeilen der Iphigenie hierher:

Heraus
|

in eure
1
Schatten,

|
rege

|
Wipfel

Des alten,
| heü'gen,

|
dicht-

|
belaubten

|

Haines,

Wie in
|
der Göttin

|
stilles

|
Heilig-

|
tum,

Trat' ich
|
noch jetzt

|
mit schaii-

|
derndem

|
Gefühl,

Als wenn
|
ich sie

|
zum ersten

|
Mal

|
beträte,

Und es
|

gewohnt
|
sich m'cht

|
mein Geist

|
hierher.
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So manches
|
Jähr

|
hewährt mich

|
hier

|
verborgen

Ein höher
|
Wille,

|
dem

|
ich mich

|
ergebe;

Doch immer
|
bin ich.

|

wie
|

im ersten,
|

fremd.

Das rhyth- Nuiimehr kann ich das frühere Ergebnis in bequemerer Form wieder-

Grundgtsetzholeu : Dls natürliche rhythmische Gliederung des fünffüßigen Jambus ist die,

"'f«ßi"eu
^^^ ^^ "^ zvfei Doppeltakte und einen Einzeltakt zerlegt wird: die wieder-

.lainbuB holende oder umkehrende Nachahmung des Rhythmus des ersten

Doppeltaktes in dem zweiten bildet das Grundgesetz des fünffüßigen

Jambus. Und um nun den einen Doppeltakt als zusammengehörige Einheit

von dem anderen zu unterscheiden, wird zwischen beide Doppeltakte eine Pause

eingefügt — unausweichlich muß hier in der Mitte des Verses, hinter demOD • 7

zweiten oder dritten Takt, die Hauptzäsur des Verses stehen.

Die zwölf Zu diesen beiden Doppeltakten tritt dann der Einzeltakt in wechselnden

scheaGrund-Stellungen hinzu. Die rhythmischen Grundformen des also gebildeten fünf-
formen

ffjßjggjj Jambus ergeben sich aus diesen beiden Tatsachen, nämlich aus dem

Verhältnis der beiden Doppeltakte zueinander und aus der Stellung des Einzel-

taktes zu den Doppeltakten mit vorherbestimmbarer unbedingter Vollständig-

keit. Indem ich nunmehr dieses rohe Gerüst der Formen aufzimmere, lasse

ich einstweilen alles feinere Gliederwerk, durch das der Vers erst seine indi-

viduelle ästhetische Ausgestaltung erhält, beiseite. Diese spätere Ausgestaltung

wird überhaupt nur verständlich, wenn zuvor die Grundform selbst erkannt ist.

Zuerst das Verhältnis der Doppeltakte zueinander. Hier gilt es, die Rich-

tung des rhythmischen Stromes, der hindurchfließt, zu bestimmen. Man ei--

kennt ihn am besten, wenn man Verse betrachtet, die bloß aus zwei Doppel-

takten ohne hinzukommenden Einzeltakt bestehen, also vierfüßige Jamben.

Wenn jeder Einzeltakt, für sich genommen, eine betonte und eine un-

betonte Hebung (in dem oben näher bestimmten Sinne) besitzt, so kann ent-

weder die betonte vorangehen oder die unbetonte; je nachdem kann man den

Rhythmus des Doppeltaktes als absteigend oder aufsteigend bezeichnen; — ich

bitte genau zu beachten, daß ich hier nur vom höheren Rhythmus rede: der

durch das jambische Metrum selbst schon gegebene niedere Rhythmus ist na-

türlich immer aufsteigend, der höhere kann trotzdem auch absteigend sein;

ebenso würde bei einem aus Trochäen gebildeten Doppeltakt der niedere

Rhythmus immer absteigend sein, während der höhere beliebig ab- oder auf-

steigend sein könnte — . Aus dem Verhältnis, in dem der Rhythmus des einen

Doppeltaktes zu dem des anderen steht, ergibt sich nun der Rhythmus des

ganzen Verses: wiederholt sich die Betonungsordnung des ersten Doppeltaktes

in dem zweiten, so haben wir, wenn jedesmal die erste Hebung des Doppel-

taktes betont ist, einen absteigenden Rhythmus des ganzen Verses, betont un-

betont, betont unbetont, z. B.:

t f

Und bleibst du gleich
|
im Vaterhaus,

ist hingegen jedesmal die zweite Hebung betont, so haben wir aufsteigenden

Rhythmus: unbetont betont, unbetont betont, z. B.:
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f t

Und du bist einsam
|

und allein.

Ist hingegen die ßetonungsordnung des zweiten Doppeltaktes der des ersten

entgegengesetzt, so haben wir entweder ab- und aufsteigenden Versrhythmus,

betont unbetont, unbetont betont, vor uns, z. B.:

t r

Entflieh mit mir
|
und sei mein Weib,

oder auf- und absteigenden, unbetont betont, betont unbetont, z. B.:

Da staunt mich an
|
gar seltsamlich (Heine).

Dies sind also vier Grundrhythmen.

Nunmehr der Einzeltakt: gerade ihm in der reichen Verschiedenheit seiner

möglichen Stellung zu den Doppeltakten und seiner Betonungsverliältnisse ver-

dankt der fünffüßige Jambus seine Vielgestaltigkeit und nie zum Überdruß

werdende Schönheit. Wie ärmhch nimmt sich dagegen der vierfüßige Jambus

mit seinen verhältnismäßig geringen Anderuugsmöglichkeiten aus! Es ist wohl

der Aufmerksamkeit wert, wie sehr sich hier musikalisches und dichterisches

Taktempfinden als auseinandergehend zeigen: alle vierfüßigen Verse, jambische

oder gar erst trochäische, wirken auf die Länge ermüdend — Calderons Schau-

spiele und Scheffels Trompeter, um von Geringerem zu schweigen, zeigen das

deutlich — , fünffüßige hingegen lassen sich fortdauernd ertragen. Im Gegen-

satz dazu ist in der Musik der */4"Takt tägliches stets schmackhaftes Brot, der

%-Takt hingegen wird nur selten gebraucht ('Prinz Eugen, der edle Ritter!',

öfter, wie es scheint, in der slawischen Musik, s. z. B. das Scherzo in Tschai-

kowskys Pathetischer Symphonie) und ist kaum ohne Künstelei durchführbar.

Die Möglichkeiten der Stellung des Einzeltaktes sind wieder in unbedingter

Vollständigkeit vorausbestimmbar: der Einzeltakt kann den beiden Doppeltakten

als 'Nachtakt' folgen oder als 'Vortakt' vorangehen, er kann aber drittens

auch als 'Zwischentakt' zwischen beide geschoben sein. Bald ist er durch

Pause von den Doppeltakten getrennt — ich spreche dann von 'selbständigem

Einzeltakt' — , bald ohne Pause mit einem von ihnen vereinigt, 'unselbständiger

Einzeltakt'; bald ist die Hebung, die er enthält, eine betonte, bald eine un-

betonte; die Tatsachen, ob Pause oder nicht und ob Betonung oder nicht,

stehen in einem gewissen gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnis — das Ge-

nauere hierüber wii'd später vorgeti-agen werden.

Da wir vier rhythmische Ordnungen hatten imd jede dieser Ordnungen

mit Nachtakt, Vortakt und Zwischentakt vorkommen kann, so ergeben sich

zwölf rhythmische Grundformen des nachahmenden fünffüßigen Jambus. Doch

bevor ich mich zu der Betrachtung dieser einzelnen Formen wende, muß ich

noch einige Augenblicke innehalten, um die beiden Mittel der ganzen rhyth-

mischen Gliederung, den Betonungswechsel und die Pause, in ihrem Verhältnis

zu der Sinngliederung näher zu betrachten.

Peinlich bin ich mir dabei bewußt, daß streng genommen jede rhythmische

Darlegung eine Übereinstimmung über die Art, wie sinnmäßig zu betonen ist,

voraussetzt. Eine solche Übereinstimmung fehlt aber: tatsächlich wird über die

33*
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rechte sinnmäßisre Betonung häufig genug Streit und Zweifel herrschen, und so

kommt notwendig ein Moment der Unsicherheit in die folgenden rhythmischen

Erörterungen. Aber ich sehe nicht, wie dem abzuhelfen wäre, da es doch un-

möglich ist, an dieser Stelle die Grundsätze der Sinnbetonung in genügender

Weise vorentscheidend festzustellen; deshalb begnüge ich mich, nur auf diese

Lockerheit des Grundes hinzuweisen. Und so gehe ich in die Sache selbst ein.

Verhältnis Ln allgemeinen läßt sich sagen: welche der zwölf rhythmischen Grund-

mischen formen im einzelnen Vers vorhanden ist, das erkennt man einzig und allein

Güederim!,'
j SinngUcderung; zuerst muß die Sinngliederung erkannt sein, ehe die

zur sniTi - o n 7 Do /

gUedermig rhythmischc erkannt werden kann. Freilich, so einfach ist die Sachlage nicht,

daß man den Satz aufstellen könnte: die rhythmische Gliederung ist genau die-

selbe wie die Sinngliederung. Die Sache liegt vielmehr verwickelter, man

kann, das Ergebnis vorausnehmend, nur sagen: unrhythmisch oder rhythmisch

unvollkommen ist ein Vers, wenn seine Sinngliederung eine rhythmische Gliede-

rung übei-haupt nicht zuläßt.

Betonung Zuuächst i-hythmischc Betonung und Sinnbetonung. Daß der Begriff der

Betonung rhythmisch genommen nur ein Verhältnisbegrifi" ist, daß insbesondere,

wo in einem Doppeltakt jede der beiden Hebungen sinnmäßig betont werden

muß, der Rhythmus sich daraus ergibt, welche Hebung die stärkere Sinn-

betonung verlangt, das wurde schon gesagt. Ob die rhythmisch 'unbetonte'

Hebung sinnmäßig völlig unbetont oder mehr oder weniger sinubetont ist, das

kann für den ästhetischen Eindruck des Verses äußerst wichtig sein, für seine

rhythmische Grundform ist es das nicht: solange nur die eine der beiden

Hebungen einen stärkeren Ton hat als die andere, ist der Rhythmus des

Doppeltaktes als aufsteigender oder absteigender gegeben, gleichgültig, wie

wenig oder wie viel Ton auch die unbetonte Hebung sinnmäßig besitzt. Frei-

lich: der Gedanke kann auch ein vollkommenes Gleichschweben beider Hebungen,

also gleichstarke Betonung erfordern — dann ist aber der Doppeltakt ge-

sprengt, und wir haben zwei imverbunden nebeneinanderstehende Hebungen,

ein Fall, von dem später noch die Rede sein wird; nicht selten mag es übrigens

schwierig sein zu entscheiden, ob \vir bereits einen derartigen Gleichton mit

Pause oder noch einen einheitlichen Doppeltakt anzunehmen haben, der Über-

gänge zwischen beiden gibt es eben zahllose.

Auch der Einzeltakt kann sinnmäßig eine stark betonte oder eine schwach

betonte oder eine ganz unbetonte Hebung enthalten. Ist er mit einem Doppel-

takt ohne Pause vereinigt, so ergibt sich wieder aus der Vergleichung mit dem

ihm folgenden oder vorangehenden Doppeltakt, ob er rhythmisch als betont

oder unbetont anzusehen ist — unbetont ist er, wenn ihm der stärker betonte

Takt des Doppeltaktes unmittelbar folgt oder unmittelbar voraufgeht, betont

hingegen, wenn ihm der schwächer betonte Takt des Doppeltaktes unmittelbar

folgt oder voraufgeht. Ist er hingegen der Sinngliederung des Verses nach

durch Pausen eingeschlossen oder steht er am Anfang des Verses mit

einer Pause hinter sich oder am Ende des Verses mit einer Pause vor

sich, so muß er als betonter Takt gelten, mag seine musikalische Tonhöhe
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auch tiefer sein als die der übrigen betonten Hebungen. Unbetont ist eine

Hebung ja doch immer nur im Vergleich zu betonten; steht der ELnzel-

takt aber zwischen Pausen (denen Versanfang oder Versende gleichzustellen

ist), so fehlt es an jeder Vergleichung zu einer anderen Hebung: nur noch der

Vergleich der in dem Einzeltakt befindlichen Hebung mit einer zu ihr gehörigen

Senkung könnte in Betracht kommen, und der Senkung gegenüber erscheint die.

Hebung ja schon an sich als betont. Man mache den Versuch — immer wird

man einen zwischen Pausen stehenden Einzeltakt als für sich betont empfinden:

Pause und Betonungsordnung beeinflussen sich eben gegenseitig.

Da jeder der beiden Doppeltakte eine betonte Hebung haben muß, und da,

wie gezeigt, auch der Einzeltakt betont sein kann, so hat jeder Fünfjamben-

vers zwei oder gar di'ei betonte Hebungen. Für unsere rein rhythmische Be-

trachtung müssen diese Betonungen als gleichwertig gelten, obwohl sie es sinn-

mäßig und darum für den Vortrag keineswegs sind. Wie jede musikalische

Taktperiode einen dynamischen Höhepunkt hat, so auch der Vers (oder gar

über den Vers hinüber der auf mehrere Verse verteilte Satzj. Die Schönheit

des Vortrags hängt gerade von der richtigen Abstufung der Betonungsstärken,

zugleich freilieh auch der Tonhöhe, ab. Spreche ich mithin von betonten

Hebungen oder, was hier gleichbedeutend ist, betonten Takten, so ist damit

keineswegs ausgeschlossen, daß die Hebung, absolut genommen und in dem
Ganzen des Verses oder Satzes, also im Vergleich zu anderen ebenfalls betonten

Hebungen nur gering betont sein mag — für die rhythmische Grundform macht

das nichts aus.

Kann nach alledem die rhythmische Betonung des Verses hinter der

Abstufung der Sinnbetonung zurückbleiben, so kann sie auf der anderen Seite

auch über sie hinausgehen. Ein Wort, das sinnmäßig eine besondere Betonung

verdient, muß freilich auch rhythmisch eine betonte Hebung sein, und ein sinn-

mäßig gar nicht betontes Wort darfauch rhythmisch niemals betont sein, sonst

ist beide Male der Vers rhythmisch mangelhaft: dazwischen aber breitet sich

ein weites Gebiet aus, daß für verschiedenartige Gestaltung frei ist: es ist der

Bereich der sinnmäßig nur schwach betonten Worte. Wie hier in der un-

gebundenen Rede die Abmessung der Betonungsstärke Sache des persönlichen

Geschmacks im Vortrag ist, so kann ein solches Wort auch im Vers vom
Dichter nach Belieben rhythmisch bald als unbetonte, bald als betonte Hebung
verwendet werden: ob wir hier rhythmisch eine Betonung anzunehmen haben,

ergibt sich nicht aus dem Sinn, sondern ausschließlich aus dem Rhythmus des

Verses, wie wir ihn aus der Sinngliederung der übrigen Teile des ganzen

Verses erschließen. Insbesondere kann das Eigenschaftswort neben dem be-

tonten Hauptwort — ich sehe natürlich von dem Fall einer besonderen sinn-

mäßigen Beziehungsbetonung des Eigenschaftswortes ab — rhythmisch bald

eine eigenbetonte Hebung sein, bald eine unbetonte, es kommt lediglich darauf

an, was der durch den sonstigen Inhalt des Verses bestimmte Rhythmus ver-

langt. Lautet der Vers:

Geliebte Triften, lebet wohl für immer,
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SO ist 'geliebte' unbetonte, 'Triften' betonte Hebuns;: hingegen in:

Lebt wobl, ihr Berge, ihr geliebten Triften

ist neben '^Triften' auch 'geliebten' als betonte Hebung anzusehen. Gerade

dieses eigentümliche Verhältnis, daß Siiintou und rhythmischer Ton, wenn-

schon sie sich nicht widersprechen dürfen, doch keineswegs völlig übereinstimmen

müssen, daß also der Vortragende beide Arten Betonung zugleich hören lassen

muß, macht den Vortrag des Verses zu einer so schwierigen und zugleich so

wundervollen Kunst.

Ganz ähnlich steht es mit den 'Pausen' (Zäsuren) des Verses. In jedem

fünffüßigen Jambus findet sich mindestens eine Hauptpause, sonst ist der Vers

rhythmisch unbefriedigend — wie erklärt sich das? Mit dem Atem haben die

Pansen des Verses, soviel ich sehe, nichts zu tun — die Pause mag zum Neu-

atmen Zeit gewähren und benutzt werden, aber sie ist dazu nicht notwendig,

denn die fünf Jamben eines Verses würden sich auf das aUerbequemste in

einem Atem sprechen lassen. Vielmehr sind die Pausen der Verse lediglich ein

Mittel, die rhythmischen Versglieder hervortreten zu lassen: die Hauptpause ist,

wie schon gesagt, notwendig, um die Trennung der beiden Doppeltakte hervor-

treten zu lassen; eine weitere Pause kann dazu dienen, den Einzeltakt von dem

Doppeltakt abzutrennen, was freilich, wie wir schon wissen, bedingt, daß der

Einzeltakt auch eigene Betonung hat. Jene Hauptpause muß, eben weü von ihr

das Verständnis der Hauptstruktur des Verses abhängt, unter allen Umständen,

damit der Vers vollkommen sei, durchaus deutlich sein; die Nebenpause hingegen,

welche den Vortakt oder Nachtakt abtrennt, kann ebenfalls stark, mag aber auch

ganz leicht sein: ich nenne hier Pause nicht nur das völlige Aufhören und dann

wieder Neuanfangeu der Rede, sondern jedes Unterbrechen des Flusses der ge-

messenen Sprache, jedes, wenn auch noch so leichte und noch so kurze Zögern

und Neuansetzen — auch die Y32" ^"^"^
^e^'^'^"^^*®

'** ^(^^^ Pause; freilich geht

damit die Schärfe des Begriffs der Pause verloren: Pause und Nichtpause sind

durch zahllose Abstuftmgen verbunden, und oft wird es willkürlich sein, ob

man noch von Pause reden will oder nicht.

Das Verhältnis der rhythmischen Pause zur Sinnpause ist entsprechend

dem der rhythmischen Betonung zur Sinnbetonung. Gewisse Pausen sind durch

den Sinn notwendig gemacht, z. B.:

Es spiicht kein Gott;
|
es spricht dein eigen Herz,

und zwar wird hier die Größe der Pause lediglich durch das Maß der Sinn-

unterbrechung bestimmt. In anderen Fällen verbietet der Sinn eine Pause,

der Vers mit Pause an dieser Stelle würde also rhythmisch fehlerhaft sein;

insbesondere darf die Pause niemals ein einheitliches Wort zerschneiden oder

z. B. Präposition und abhängiges Wort voneinander trennen. In dieser Be-

ziehung sind übrigens die Anforderungen an die Hauptpause ihrer größeren

rhythmischen Wichtigkeit halber viel sti-enger als an die den Vor- oder Nach-

takt abtrennende Nebenpause; denn die Hauptpause muß, wie wir wissen,

tief sein — jede Trennung des gedanklich Zusammengehörigen, so schon des
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Eigenschaftsworts und des Hauptworts, wird hier (außer wenn es sich um be-

sonders lange Worte handelt) störend empfunden; die Nebenpause aber kann

crauz o-ering sein, und so finden wir sogar häufig zwischen Eigenschaftswort

und Hauptwort oder zwischen dem Wesfall und dem' Hauptwort, zu dem er

o-ehört, eine leichte Pause, wenn es aus sachlichen oder rhythmischen Gründen

wünschenswert war, auch dem Eigenschaftswort oder Wesfallwort einen eigenen

Ton zu verleihen; z. B.:

' ' '

Der göttergleich
|
in einer weiten Feme

oder:

Die Trauernachricht
|
von Orestens Tode.

Von solchen Fällen wird später noch genauer die Rede sein.

Schon aus dieser Bemerkung ersieht man, daß sich zwischen den not-

wendigen und den verbotenen Pausen auch hier wieder der große Bereich

rhythmischer Freiheit ausdehnt: die Pausen sind ad libitum, sie können, müssen

aber nicht gemacht werden. Wie es hier in der ungebundenen Rede Sache des

persönlichen Geschmacks ist, wieweit man Pausen machen will — der Vor-

tragende mag z. B. ein Wort hervorheben wollen, indem er einen Augenblick

zögert es auszusprechen und so auf das Wort gespannt macht —, so kann

auch der Dichter solche Stellen möglicher Pausen für die rhythmische Gliede-

rung des Verses nach Gefallen benutzen. Daraus geht also hervor: vielfach

liegt die Sache nicht so, daß wir den Rhythmus eines Verses schon aus der

Verteilung seiner Pausen erkennen können, vielmehr läßt sich häufig die Stelle,

wo eine Pause zu machen ist, erst nach dem vorhandenen Rhythmus, wie er

sich aus der übrigen Gliederung des Verses nach seinen Betonungsverhältnissen

und etwaigen sonstigen Pausen ergibt, bestimmen.

Die besprochene Freiheit in der Einsetzung einer Betonung und einer

Pause an Stellen, wo sie mit dem Sinn verträglich, aber von ihm nicht

schlechthin gefordert ist, zeigt sich als besonders wichtig bei der rhythmischen

Behandlung des Einzeltaktes. Die Pause dient dazu, die rhythmischen Glieder

des Verses als solche hervortreten zu lassen. Daraus folgt zweierlei: steht der

Einzeltakt unmittelbar vor oder nach der unbetonten Hebung des Doppel-

taktes, so muß er, wenn das mit dem Sinn irgend verträglich ist, Betonung

erhalten, sonst ist er als Einzeltakt nicht genügend kenntlich, womit zusammen-

hängt, daß zwei unbetonte Hebungen nebeneinander auch ä.sthetisch unbefrie-

digend wirken: sie sind ermüdend und interesselos. Ob hier zwischen dem

Einzeltakt und der unbetonten Hebung des Doppeltaktes eine Pause gemacht

wird oder nicht, das ist im übrigen für den Rhythmus des Verses gleichgültig

und vielfach Sache des Geschmacks des Vortragenden. Steht der Einzeltakt

hingegen unmittelbar vor oder nach der betonten Hebung des Doppeltaktes,

so kann er zwar betont oder unbetont sein; ist er aber unbetont, so kann er,

wie schon gesagt, auch nicht durch Pause getrennt sein, und umgekehrt: ist er

betont, so daß also nunmehr zwei betonte Hebungen nebeneinander stehen, so

scheint es mir unumgänglich, ihn duix'h eine gewisse Stauung der Rede, also
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in unserem Sinne eine wenn auch noch so leichte Pause im Voi-trag abzu-

trennen: ohne das scheint es mir kaum möglich, die beiden Hebungen nebenein-

ander jede mit eigener Betonung zu sprechen: die Pause dient hier dazu, um

nach dem ersten Starkton der Betonung des folgenden Taktes die nötige Kraft

zu gewähren. Vielfach ist es nun aber dem Sinn nach sowohl möglich, den

Einzeltakt mit eigener Betonung, und dann freilich auch mit eigner Pause,

oder unbetont und dann auch ohne Pause zu sprechen; und so bleibt hier

auch dem, der den Vers vorzutragen hat, ein nicht geringer Bereich, in dem

er seinen Geschmack frei walten lassen kann.

IL DIE EINZELNEN RHYTHMISCHEN FORMEN

Ich führe nunmehr die zwölf rhythmischen Grundformen des fünffüßigen

Jambus vor, und zwar zuerst in ihrer einfachsten und klarsten Gestalt, näm-

lich als:

1. Nachahmende Versarten mit selbständigem Einzeltakt.

Der Vers besteht hier aus den beiden Doppeltakten und einem Einzeltakt,

der als solcher sofort dadurch kenntlich wird, daß er durch Pausen — als

Pause wirkt auch und ihr steht gleich der Versanfang und das Versende —
eingeschlossen und so zu einem selbständigen Versglied gemacht ist; und zwar

nehme ich hier der Klarheit halber nur solche Verse, wo die den Einzeltakt

abtrennenden Pausen durch den Sinn als notwendig gefordert sind. Ist der

Einzeltakt hier Vortakt, so hat er eine Nebenpause hinter sich, worauf dann

die beiden durch die Hauptpause getrennten Doppeltakte folgen:

1
1
2 + 3

I

4 + 5;

als Nachtakt geht ihm eine Nebenpause, die hinter den beiden durch die Haupt-

pause getrennten Doppeltakten steht, vorauf:

1 + 2
I

3 + 4
I

5;

als Zwischentakt endlich hat er einen Doppeltakt vor sich wie ebenso einen

nach sich und ist in den hier zu betrachtenden Fällen durch zwei Hauptpausen

gegenüber beiden abgetrennt:

1 + 2
I

3
I

4 + 5.

Alle diese 12 Versarten mit abgetrenntem Einzeltakt haben demnach zwei

Pausen und drei selbständige Versglieder, womit zugleich auch gegeben ist,

daß drei ihrer fünf Hebungen betont sein müssen — da der Einzeltakt durch

Pausen abgetrennt ist, muß er ja, wie wir wissen eigne Betonung haben —

:

diese Versarten sind zweipausig uud dreitönig. Der Schönheit des Verses

dient es übrigens, wenn die Pause, welche den Vor- oder Nachtakt abtrennt,

nicht allzustark ist, weil sonst die Zugehörigkeit des Einzeltaktes zum ganzen

Vers nicht mehr genügend hervortritt, und wenn zugleich die Pause zwischen

den Doppeltakten stärker ist als die, welche den Vortakt oder Nachtakt ab-

scheidet.

Ich gebe nunmehr Beispiele der 12 Rhythmen. In diesen wie in allen
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späteren Beispielen soll der starke Akzent die betonte Hebung, der schwache

Akzent die unbetonte bezeichnen; die Hauptpausen werden dui-ch einen Doppel-

strich, die Nebenpausen, auch wenn sie noch so leicht sind, durch einen ein-

fachen Strich kenntlich gemacht, der punktierte Strich soll, wo er überhaupt

angewendet wird, zunächst nur zeigen, welche Hebung als Einzeltakt zu denken

ist. Die Beispiele sind, wenn nichts anderes bemerkt ist, Goethes Iphigenie

entnommen.

I. Absteigender Rhythmus

1. mit Nachtakt: 1 -f 2
||
3 + 4

|
5

Und Tränen fließen
||
lindernder

|
vom Auge

2. mit Vortakt: 1
j
2 + 3

||
4 + 5

Den du,
|
die Tochter födernd,

||
ängstigtest

3. mit Zwischentakt: 1 + 2
||
3

||
4 + 5

So steigst du denn,
||
Erfüllung,

||
schönste Töchter

n. Aufsteigender Rhythmus

1. mit Nachtakt: 1 + 2
||
3 + 4

|
5

Du wendest schaudernd
||
dein Gesieht,

|
o König

2. mit Vortakt: 1
|
2 + 3

||
4 + 5

Denn ach,
|
mich trennt das Meer

||
von den Geliebten

3. mit Zwischentakt: 1 -f 2
||
3

||
4 -f 5

f
'

, . '

Ihm war mein Dienst
||
willkommner

||
als mein Tod

ni. Ab- und aufsteigender Rhythmus

1. mit Nachtakt: 1 + 2
|!
3 + 4

|

5

Doch immer bin ich,
||
wie im ersten,

|
fremd

2. mit Vortakt: 1
|
2 + 3

||
4 + 5

Der armen
|
vielgeehrten,

||
deinen Blick

3. mit Zwischentakt: 1 + 2
||
3

||
4 + 5

Sieh Mitgebörne
||
spielend

||
fest und fester

IV. Auf- und absteigender Rhythmus

1. mit Nachtakt: 1 -f 2
||
3 + 4

|
5

Ich bin ein Mensch;
||
und besser ist's,

|

wir enden

2. mit Vortakt: 1
|
2 + 3

||

4' + 5

Vergoß sie,
]
reiiig wütend,

||
selbst ihi- Blut'?
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3. Mit Zwischentakt: 1 + 2
||
3

||
4 -)- 5

» / r

Daß es noch lebt
||
und schlägt

{|
und möchte schlagen

(Goethe, Tiilogie).

Der rhythmische Aufbau aller dieser Verse ist so klar und zweifellos, daß

jede weitere Erklärung überflüssig ist.

2. Nachahmende Versarten mit unselbständigem Vortakt oder

Nachtakt.

Häufig finden sich Verse, die nur eine einzige Pause hinter dem zweiten

oder dritten Takt besitzen, so daß der Vers also nur aus zwei Gliedern be-

steht, einem Doppeltakt und einem einheitlichen dreitaktigen Stück. Müssen

wir hier eine neue Versgattung annehmen, für die wir dann ein anderes ästhe-

tisches Prinzip aufzusuchen hätten, d. h. eine andere Erklärung der Tatsache,

daß solche Verse uns wohlklingen? Ich glaube nicht. Vielmehr lehrt eine ge-

nauere Betrachtung, daß auch solche Verse sich auf zwei Doppeltakte mit

Einzeltakt zurückführen lassen, bei einiger Aufmerksamkeit wird man sich

dieser di-ei Versglieder wieder vöUig klar bewußt. Freilich stehen sich hier

nicht alle Fälle gleich, es bedarf einer genaueren Unterscheidung; ich führe zu-

nächst nur die Fälle vor, wo wir neben den Doppeltakten einen unselbständigen

Vortakt oder Nachtakt anzunehmen haben.

Begonnen sei mit den Fällen, wo das erste Stück des Verses dreitaktig

und pausenlos ist. Die erste Hebung ist hier also nicht durch Pause als Vor-

takt kenntlich gemacht und abgetrennt, aber auch vor der dritten Hebung

findet sich keine Pause, durch die sie von den ersten beiden als Zwischentakt

abgesondert wäre. Nach der Hauptzäsur folgt dann ein für sich stehender

Doppeltakt:

1 + 2 + 3
il
4 + 5.

Einen unselbständigen Vortakt müssen wir in solchen Fällen immer dann

annehmen, wenn der zweite und dritte Takt gegenüber dem ersten sprachlich

ein enger zusammengehöriges Ganzes bilden: ihre sprachliche Zusammengehörig-

keit muß auch eine rhythmische sein. Z. B.:

I. Absteigender Rhythmus:

1 + 2 + 3
II

4 -f 5

t t

Nach seinem Vaterland
i|
zurückbegleitet

IL Aufsteigender Rhythmus:
t

1 + 2 + 3
II
4 + 5

Den Hörer unterhält
||
und still sich freuend

III. Ab- und aufsteigender Rhythmus:

1 -f 2 + 3
II
4 + 5

Das ist das Angstliche
||
von meinem Schicksal
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IV. Auf- und absteigender Rhythmus:

1 + 2 + 3
II
4 + 5

Mit sanfter Überredung
||
aufgehalten.

'Vaterland', 'unterhält', 'Ängstliche', 'Überredung' sind in sich unzerreißbar,

bilden also auch rhythmisch Doppeltakte; demnach bleibt denn aber für den

ersten Takt trotz dem Mangel einer ihn abtrennenden Pause gar keine andere

Rolle als die des Vortaktes übrig, nur ist dieser Vortakt dem ihm folgenden

Doppeltakt angeschmolzen. Das Schema ist mithin (die Klammer bezeichnet

den Doppeltakt):

1 + (2 + 3) II

4 + 5.

Aber ich betone: diese Zergliederung des Verses ist nicht etwas bloß Künst-

liches, nur der Doppeltakt-Theorie zuliebe Erdachtes, sondern wird durch den Vers

selbst notwendig gemacht und darum auch ohne weiteres empfunden, wenn

schon diese Empfindung erst bei gesteigerter Aufmerksamkeit zum Bewußtsein

kommen mag; die drei Takte stehen eben schon tatsächlich nicht gleichwertig,

sondern bereits durch die Sprache selbst gegliedert nebeneinander.

Derartige einpausige Verse sind bald zweitönig, bald dreitönig. Das ergibt

sich aus den früher entwickelten Grundsätzen. Steht nämlich der Vortakt

vor einer betonten Hebung, also vor einem absteigenden Doppeltakt (Beispiele

zu I und UI), so kann er keine Betonung haben, denn sonst würden wieder

zwei betonte Hebungen pauselos nebeneinander stehen, was ich erfahrungsmäßig

für unmöglich halte; der Vers ist also notwendig zweitönig. Steht er hin-

gegen vor einer unbetonten Hebung, geht er also einem aufsteigenden Doppel-

takte voran (Beispiele zu H und IV), so muß er, damit der Vers klinge,

jedenfalls betont sein; wäre er unbetont, so würden wir erst durch zwei un-

betonte Hebungen hindurch zur ersten Betonuua; im Vers kommen, und diese

beiden unbetonten Hebungen als Anlauf zur betonten würden allzu ermüdend

wirken, auch würden Vortakt und Nachtakt gar nicht auseinanderzuhalten

sein: der Vers muß also in diesem Fall, obwohl nur einpausig, doch drei-

tönig sein.

Die Auffassung, daß es sich in den angeführten Fällen um einen Doppel-

takt mit unselbständigem Vortakt handelt, ist um so weniger bedenklich, als

es, wie früher gesagt, in vielen Fällen willkürlich ist, ob man noch von Pause

reden will oder nielit: der Abstufungen zwischen Pause und Nichtpause gibt es

zahllose, und der Vortragende wird, eben weil er den folgenden ersten Doppel-

takt als solchen empfinden muß, leicht geneigt sein, den Vortakt durch ein

leichtes Neuansetzen des Tones eben als solchen hervorzuheben. Z. B.i

I. Absteigender Rhythmus:

So läng ich Priesterm
||
Dianens bin

II. Aufsteigender Rhythmus:
.'

, ,
'

,

'

Gib ihm füi- seine Neigung
||
mir Vertraun
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III. Ab- und aufsteigender Rhythmus:

Bin ich nicht immer noch
||
voll Miit und Lust

IV. Auf- und absteigender Rhythmus:

Um mich mit neuem Leben
||
gaukeltest.

Man wird hier überall zweifeln können, ob der erste Takt durch eine leichteste

Pause von dem folgenden Doppeltakt abgetrennt und dann auch, mindestens

leicht, betont ist, oder ohne Pause unmittelbar mit ihm zusammenhängt, ob

wir also einen undeutlich selbständigen oder einen unselbständigen Vortakt an-

zunehmen haben.

UnBeibstau- Nunmchi die Fälle, wo der Vers zuerst einen Doppeltakt und dann einen

'^'*'"^^"'^'" dreitaktigen Teil hat:

1 + 2
II

3 + 4 + 5.

Der dreitaktige Teil ist also auch hier durch keinerlei Pause unterbrochen:

stünde die Pause hinter Takt 4, so hätten wir ja in Takt 5 einen selbständigen

Nachtakt; stünde aber hinter Takt 3 eine volle Pause, so hätten wir in ihm

einen Zwischentakt; beides aber ist voraussetzungsmäßig ausgesclüossen.

Wiederum ist in so und so vielen Fällen der fünfte Takt, obwohl ihm

keine auch noch so leichte Pause vorangeht, unzweifelhaft doch sofort als

Nachtakt kenntlich; nur ist dieser Nachtakt wieder unselbständig, er ist dem

vorangehenden Doppeltakt angeschmolzen, so daß das gesamte zweite Versstück

als verlängerte Nachahmung des ersten wirkt — bekanntlich wird der Begriff

der verlängerten Nachahmung (Augmentation) in der musikalischen Theorie

verwendet. Z. B.:

I. Absteigender Rhythmus:

1 + 2
II

3 + 4 4- 5

Es fordert dies
||
kein imgerecbter Mann

II. Aufsteigender Rhythmus:

1 + 2
II
3 + 4 + 5

t
^

'

Wulst Du sein Werben
||
eine Drohung nennen?

III. Ab- und aufsteigender Rhythmus:

i + 2
II
3 + 4 + 5

Vertraute dies
||
dein jüngster Bruder , schon

IV. Auf- und absteigender Rhythmus:

1 + 2
II
3 -f 4 + 5

Und schallt der Zukunft
||
ausgedehntes Reich.

Der dritte und vierte Takt müssen hier als ein Doppeltakt aufgefaßt werden,

weil sie sprachlich untrennbar sind und darum auch gegenüber dem fünften
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Takt sprachlich eine enger zusammengehörige Einheit bilden. Man sehe das

erste und letzte Beispiel: die Worte 'ungerechter', 'ausgedehntes' stellen schon

deshalb rhythmisch einen Doppeltakt dar, weil sie einheitliche und darum un-

zerreißbare Worte sind, aber auch 'eine Drohung', 'dein jüngster Bruder' ge-

hören sinnmäßig enger zueinander als zum fünften Takt hin, sie sind daher

als Doppeltakte anzusehen und werden auch ohne weiteres so empfunden. Dem-

nach kann der fünfte Takt nur noch als — wenn auch unselbständiger —
Einzeltakt, also als Nachtakt aufgefaßt werden und wird auch tatsächlich nur

wie eine Art Verlängerung oder Anhängsel empfunden: das Schema ist mithin:

1 -f 2 11(3 + 4) + 5.

Auch diese zweipausigen Verse sind wieder, wie sich aus den früher ent-

wickelten Grundsätzen ergibt, bald zweitönig, bald dreitönig. Steht der Nach-

takt nach betonter Hebung (Beispiele II und III), so muß er unbetont sein, da

er ja, der Voraussetzung nach, dem vorangehenden Doppeltakt völlig pauselos

angeschlossen ist; wäre er betont, so wäre eine Pause vor ihm unentbehr-

lich. Der Vers ist hier also notwendig bloß zweitönig. Steht der Nachtakt

hingegen nach unbetonter Hebung, so muß er selbst betont sein, sonst

würde sich der ganze Vers matt und interesselos im Sande verlaufen, und die

rhythmische RoUe des letzten Taktes als Nachtakt würde nicht genügend

erkennbar sein. Der Vers ist hier also obwohl einpausig doch notwendig

dreitönig.

Auch hier wird die Auffassung, daß das dreitaktige Stück des Verses in

einen Doppeltakt und einen Nachtakt zu zei-legen ist, dadurch gestützt, daß in

sehr vielen dieser Fälle zweifelhaft bleiben wird, ob wir wirklich einen unselb-

ständigen Nachtakt oder einen undeutlich selbständigen anzunehmen haben,

weil es ebensogut möglich ist, vor dem letzten Takt eine ganz leichte Pause

eintreten zu lassen — Pause und Nichtpause gehen eben wie schon gesagt un-

mittelbar ineinander über —
,
ja auch hier wird der Vortragende, eben weil er

den zweiten Doppeltakt als solchen empfindet, sogar unbewußt geneigt sein,

den Nachtakt durch leichtes Neuansetzen des Tones eben als Nachtakt hervor-

zuheben, so daß die Vei'se mit völlig unselbständigem Nachtakt schließlich

selten sind. Z. B.:

I. Absteigender Rhythmus:

Als Opfertier
||
im Jammertode bluten

IL Aufsteigender Rhvthmus:
t V

Wainim verschweigst du
||
deine Herkunft ihm?

III. Ab- und aufsteigender Rhythmus:

Mit Widerwillen
||
scheid' ich nicht von dir

IV. Auf- und absteigender Rhythmus:

Der an den Herd
||
der Vatergötter streifte.
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Besonders häufig und chai-akteristisch tritt diese leichte Pause nach betontem

vierten Takt (also in den Formen II und III) hervor; sie ist hier immer am
Platze, wenn — was so oft vorkommt — der zweite Doppeltakt ein Eigen-

schaftswort, der Schlußtakt ein Hauptwort ist: hier muß der Schlußtakt, eben

weil er das Hauptwort ist, eigne Betonung haben, es tritt also betonter Takt

neben betonten, und das macht ein leichtes Absetzen des Tons (also in unserem

Sinn: eine leichte Pause) nötig, z. B.:

II. Dein heilig Amt
||

und dein geerbtes
|
Recht

III. Ich sinne noch,
||
durch die verworrenen

|
Pfade.

Ebenso wenn der zweite Doppeltakt in anderer Weise Bestimmungswort zum
Wort des Schlußtaktes ist:

'
'

'

II. Durch seiner Frauen
||
und Agisthens

|
Tücke

III. Die Trauemäehricht
||
von Orestens

|
Tode,

oder wenn das Wort des Schlußtaktes das Zeitwort ist, das nicht tonlos ge-

lassen werden kann:

II. Wenn er von Furcht
||
erst meine Seele

|
löst

III. Herniederträrifelnd
||
meinen Pfad

|
bezeichnet,

und so noch in einer Reihe anderer Fälle: gerade alle die Verse mit nur ganz

leichter Pause vor dem Nachtakt sind ästhetisch sehr befriedigend weil die

Gliederung des Verses und zugleich doch seine Einheit klar hervortritt.

3. Nachahmende Versarten mit Zwischennachtakt und Zwischen-

vortakt.

Zwischen- Aber wir sind noch nicht zu Ende. Nicht in allen Fällen, wo das erste

Stück ein einheitliches dreitaktiges ist, ist die Auffassung erlaubt, daß wir es

mit einem unselbständigen vorangehenden Vortakt und darauffolgenden Doppcl-

takt zu tun haben. Die Sachlage kann auch die sein, daß die ersten beiden

Takte sprachlich enger zusammengehören als der zweite und dritte — FäUe,

die mir übrigens seltner zu sein scheinen als die bisher besprochenen. Ich

gebe wieder Beispiele für diese Erscheinung:

I. Des abgeschied'nen Freundes
||

eitel mir

II. Mit des Avernus ; Netzen
||
ihn umschlungen

III. War Fähigkeit zu lieben
||
war Bedürfen (Goethe, Ti-ilogie)

t
^

t ^

IV. Mit heißem Wunsch allein
||
euch beizusteh'n.

Den ersten Takt hier als Vortakt zu betrachten, ist unmöglich, man wird viel-

mehr notwendig den ersten und zweiten Takt, da sie sprachlich untrennbar

sind, auch rhythmisch zusammen als einen Doppeltakt ansehen müssen, als

einen absteigenden: 'Fähigkeit', 'abgeschied'nen', oder als einen aufsteigenden:
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'mit heißem Wunsch', 'mit des Avernus', die dritte Hebung hingegen als den

Einzeltakt: wir haben statt des Schemas

1 + (2 + 3) II
4 + 5

das Schema
(1 + 2) + 3 H + 5

vor uns. Aber die Erklärung dieser Versart liegt nahe: stünde zwischen dem
Doppeltakt und dem dritten Takt eine entschiedne Pause, so hätten wir diesen

dritten Takt als selbständigen Zwischentakt anzusehen; fehlt diese Pause nun,

so heißt das: dieser Zwischentakt ist dem vorangehenden Doppeltakt an-

geschmolzen; ich spreche hier von Zwischennachtakt, und zwar von unselb-

ständigem Zwischentakt. Es liegt auf der Hand, daß das rhythmische Grund-

gesetz für den Bau des fünffüßigen Jambus, das wir behaupteten, durch die

Auffindung dieser neuen Form nicht widerlegt, sondern bestätigt wird: die

beiden Doppeltakte und der Einzeltakt sind nur anders angeordnet. Damit

gelangen wir aber sofort zu einer weiteren Erkenntnis. Nicht selten wird man
es angemessen finden, zwischen dem Doppeltakt und dem ihm folgenden Einzel-

takt, obwohl dieser mit jenem enger zusammengehört, doch wieder noch eine

wenn auch vielleicht nur schwache Pause zu machen, z. B. in Goethes Trilogie:

Die Leidenschaft
|
bringt Leiden. | Wer beschwichtigt;

der Klarheit des rhythmischen Vortrags halber wird man diese Pause sogar

gern machen. Der Zwischentakt würde durch eine solche Pause zwar verselb-

ständigt, bliebe aber trotzdem das, was er ohne Pause sein würde, nämlich ein

Zwischennachtakt, weil er zweifellos der Sinngliederung nach näher mit dem
ersten als mit dem zweiten Doppeltakt zusammenhängt. Man muß also diesen

selbständigen Zwischennachtakt noch wieder von dem aus den früheren Bei-

spielen her bekannten Zwischentakt unterscheiden, welcher, der Sinngliederung

nach, völlig gleichschwebend zwischen den beiden Doppeltakten angeordnet ist,

und den man deshalb als Zwischenmitteltakt (Zwischentakt im engeren

Sinne) bezeichnen kann: der Zwischenmitteltakt ist durch zwei gleichstarke

Pausen von den beiden ihn umrahmenden Doppeltakten abgetrennt; der Zwischen-

nachtakt hingegen ist zwar von dem ihm folgenden Doppeltakt ebenfalls durch

eine Hauptpause, von dem ihm vorangehenden aber nur durch eine schwächere

Nebenpause geschieden. Natürlich sind diese Formen: Zwischenmitteltakt, selb-

ständiger, unselbständiger Zwischennachtakt, nicht in jedem konkreten Falle mit

völliger Sicherheit zu unterscheiden. Wie es nicht selten willkürlich ist, ob

man den Vortakt noch als unselbständigen oder schon als selbständigen ansehen

will, so wird man auch hier öfter zweifeln dürfen, zu welcher Ordnung ein be-

stimmter Vers zu rechnen ist — von der Pause zur Nichtpause führen eben

unzählige Übergänge.

Ganz die entsprechenden Erscheinungen finden sich nun auch bei den drei zwischen-

letzten Takten des Verses. Bilden diese drei letzten Takte ein pausenloses ™'^^'"

Ganzes, so wird es doch vielfach unmöglich sein, den dritten und vierten Takt

als zusammengehörigen Doppeltakt aufzufassen. Beispiele (aus Goethes Trilogie):
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I. Enträtselnd sich
|{

den ewig Ungenannten

II. So quellt denn fort
||
und Hießet unaufhaltsam

in. Vergleich' ich wohl
||
der Liebe heitern Frieden

IV. Vor ihrem Kommen
||
sind sie weggeschaüert.

In allen diesen Fällen gehören sprachlich Takt 4 und 5 zusammen, nicht Takt 3

und 4, so daß also das Schema nicht ist:

1 + 2
II
(3 + 4) + 5,

sondern:

1 + 2
II

3 + (4 + 5).

Die Erklärung dieser Versart ist wiederum der früheren analog: nicht der

Nachtakt ist mit dem vorangehenden zweiten Doppeltakt zusammengezogen,

sondern der Zwischentakt ist dem ihm folgenden Doppeltakt angeschmolzen; wir

dürfen ihn einen Zwischenvortakt, und zwar einen imselbstäudigen Zwischen-

vortakt nennen. Und endlich kann es — ganz so wie beim Zwischennach-

takt — auch vorkommen, daß dieser Zwischenvortakt von dem ihm folgenden

Doppeltakt noch wieder durch eine leichte Pause getrennt ist, daß er aber

trotzdem nicht als echter Zwischenmitteltakt angesehen werden darf, weil er

der Sinngliederung nach näher mit dem zweiten Doppeltakt als mit dem ersten

zusammengehört: wir erhalten den Begriff des selbständigen Zwischenvortaktes;

er ist nicht, wie der Zwischenmitteltakt, in zwei gleich starke Hauptpausen

eingeschlossen, sondern ist von dem vorangehende]! Doppeltakt zwar auch durch

eine Hauptpause abgetrennt, von dem ihm folgenden Doppeltakt aber durch eine

leichtere Nebenpause, z. B. (Goethes Trilogiel:

'
? ,

.'

So reich an Gütern,
||
reicher

|
an Gefahr.

Damit rundet sich das Bild: der Einzeltakt kann Vortakt oder Nachtakt

oder Zwischentakt, und als Zwischentakt entweder Zwischennachtakt oder

Zwischenvortakt oder echter Zwischenmitteltakt sein; als Zwischenmitteltakt

ist er notwendig immer selbständig, als Vortakt oder Nachtakt oder Zwischen-

nachtakt oder Zwischenvortakt aber kann er entweder selbständig oder unselb-

ständig sein. Alle Möglichkeiten für das Verhältnis des Einzeltaktes zu den

Doppeltakten sind hiermit erschöpft.

4. Symmetrische Versarten.

Nachahmende Bildung mit Einzeltakt — das ist der Typus fast aller fünf-

füßigen Jambenverse. Aber sie ist nicht die einzig mögliche Bildungsform;

vereinzelt finden sich auch andere Versarten, deren Aufbau ebenfalls strenge

Gesetzmäßigkeit zeigt, deren ästhetische Wirkung aber nicht auf der Freude

am Wiederfinden des nachgeahmten rhythmischen Motivs, sondern auf dem

Wohlgefallen an der symmetrischen Form ihres Baues beruht — mangels eines

besseren Ausdrucks bezeichne ich diese Versarten als 'symmetrische'. Zwei

solche symmetrische Bauformen ohne Nachahmung sind möglich. Beidemale

setzt sich der Fünfjambenvers nicht wie bei der nachahmenden Bildung aus
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zwei Doppeltakten und einem Einzeltakt zusammen, sondern aus zwei Einzel-

takten und einem dreitaktigen Glied; beidemale ist die Ordnung dieser drei

Glieder darin die gleiche, daß die Verse nicht entweder Voi-takt oder Nach-

takt, sondern zugleich Vortakt und Nachtakt haben: die beiden Einzeltakte

stehen, jeder mit eigner Betonung, symmetrisch geordnet am Anfang und Ende

des Verses, sie umrahmen also das dreitaktige Glied, von dem sie durch Pausen

getrennt sind, und dieses dreitaktige Glied ist ebenfalls wieder insofern sym-

metrisch gebaut, als von seinen drei Takten entweder die beiden äußeren un-

betont sind und nur der mittelste betont ist, oder umgekehrt die beiden äußeren

betont sind und nur der mittelste unbetont ist. Die beiden Eiuzeltakte sind

wie Torpfosten, zwischen denen sich der dreitaktige Bogen wölbt, und zwar

wölbt er sich entweder nach oben oder nach unten; es sind also zwei Arten

des symmetrischen Aufbaues zu unterscheiden.

Z. B.

Er wölbt sich nach oben, d. h. das Schema ist dies: Dreitomge

t , ,
^""^

1
I

2 -f 3 4- 4
I

5.

Wer mir,
|

gleich einer Himmlischen
|
begegnet?

Den Großen,
|
UneiTeichlichen

|
eiTeichen (Platen, Sonett)

Und hatte,
|
der ermüdet war,

|
die Wangen (ebd.)

Ihr Wiesen,
|

die ich wässerte,
|
ihr Bäume (Schillers Jungfrau)

Es flieht
I

von dieser Festlichkeit
|

zurück (ebd.).

Betonte und unbetonte Hebungen wechseln hier, wie man sieht, regelmäßig

ab, ebenso wie bei doppeltaktigen Versen von aufsteigendem Rhythmus mit

Vortakt; das untei'scheidende Merkmal dieser symmetrischen Verse ist aber

die streng geschlossene Einheit der drei mittleren Takte. Das bedeutet

negativ: die symmetrische Form ist nur dann gegeben, wenn die Zäsur nach

dem zweiten oder dritten Takt, wo sie ja bei allen doppeltaktigen Versen

steht, sinnmäßig ausgeschlossen ist; und es bedeutet positiv: der erste und der

fünfte Takt müssen durch Pausen von dem dreitaktigen Mittelstück getrennt

sein, mindestens aber müssen sie immer sprachlich für sich stehende Worte

enthalten, weil wir ja sonst wieder einen Doppeltakt hätten. Am wichtigsten

ist die Zäsur hinter dem Vortakt. Fehlt sie oder ist sie allzu schwach, so tritt

die symmetrische Form des Verses nicht genügend hervor und der Vers wirkt

rhythmisch unbefriedigend; denn die doppeltaktigen Verse sind so sehr in der

Mehrzahl, daß der Hörende unwillkürlich nach Doppeltakten sucht: ist also der

Vortakt nicht scharf als solcher gekennzeichnet, so wird man immer in der

Versuchung sein, den ersten und zweiten Takt als absteigenden Doppeltakt, den

ganzen Vers also als absteigenden Doppeltaktvers mit betontem Nachtakt auf-

zufassen — nicht selten werden wohl auch diese symmetrischen Verse vom

Dichter als doppeltaktige empfunden gewesen sein, nur daß sie eben als solche

eine ungenügende, weil den Sinn zerreißende Zäsur haben — . Wenn es bei-

spielsweise in Goethes Trilogie heißt:

Neue Jahrbücher. li'Oi. I 34
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? ,
'

,
'

So wird es auch der nächsten Stiinde bleiben,

so wird man unwiUkürlich die Zäsur entweder hinter 'auch' zu machen versucht

sein, wodurch wir zwei absteigende Doppeltakte mit Nachtakt erhalten würden:

So wird es auch
||
der nächsten Stünde

|
bleiben,

oder hinter 'nächsten':

So wird es
|
auch der nächsten

||
Stünde bleiben,

was eine Zerlegung des Verses in einen Vortakt und zwei aufsteigende Doppel-

takte bedeuten würde. Beides würde aber sachlich ungerechtfertigt sein, denn

die Worte 'auch der nächsten Stunde' gehören sinnmäßig durchaus zusammen,

sie müssen deshalb auch rhythmisch eine Einheit bilden. Der Vers ist des-

halb zu lesen:

So wird es 1 auch der nächsten Stunde
|
bleiben,

das heißt, er hat symmetrische Form; aber die Zäsur hinter 'So wird es' war

nicht stark genug, um diese Gliederung sofort kenntlich zu machen.

Weniger wichtig ist die in den obigen Beispielen vorkommende Zäsur

hinter dem vierten Takt: sie sollte zwar auch nicht ganz fehlen, aber da durch

die ersten vier Takte bereits klar ist, daß es sich um keinen doppeltaktigen

Vers handelt, braucht sie nur ganz leicht und schwach zu sein, womit der Vers

an Einheitlichkeit gewinnt. Dies zeigt sich denn in der Tat bei solchen Versen

auch häufig, z. B.:

Zum Zeichen
|
eines schmerzlichem Geschicks

Und zog,
I

wie mit magnetischem Gewicht (Keller, Nachtfalter)

Nicht unwert
|
des erhabenen Moments (Prolog zum Wallenstein)

Doch mich,
|
die all dies Herrliche vollendet (Jungfrau).

viertonige Gauz Selten nur kommt die viertönige Symmetrieform vor; sie wird im
°™ wesentlichen nur gebraucht, wo es einen besonderen Eindruck hervorzurufen gilt.

Das zwischen den Einzeltakten stehende dreitaktige Stück ist hier statt in der

Mitte am Anfang und Ende betont — der Bogen wölbt sich also nach unten:

1
I

2 -f 3 + 4
I

5.

Z. B.:

Von Trojas
|
umgewändten Mauern

|
rühmlich

' '
,

'
'

Ich tat's.
I

Die Trommel ward gerührt.
|
Mein Name

(Wallensteins Tod)

Des Hafens
|
masterfüllten Raum

|
betrachte

(Goethe, Natürliche Tochter).

Jedesmal geraten hier zwei betonte Takte nebeneinander — darauf beruht

der eigentümlich harte Charakter des Verses. Die mittleren drei Takte bilden

auch hier ein einheitliches Versglied, d. h. die Symmetrieform ist nur dann ge-
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geben, wenn eine Pause nach dem zweiten oder dritten Takt wegen der simi-

mäßigen Zusammengehörigkeit der drei Takte ausgeschlossen ist, und dieses

Mittelstück ist selbst wieder durch Pausen eingerahmt, die hier um so unent-

behrlicher sind, als sie ja die nebeneinanderstehenden Hebungen trennen müssen.

Auf die rechte Gestaltung der Pause kommt auch hier wieder alles an. Ent-

scheidend ist natüi-lich die Pause nach dem Vortakt: ist sie zu schwach — was

zugleich auch eine zu schwache Betonung des Vortaktes bedingt —, so besteht

immer die Gefahr, daß der Vers rhythmisch mißverstanden und als aus zwei

aufsteigenden Doppeltakten nebst betontem Nachtakt bestehend angesehen wird,

wodurch der Vers notwendig eine falsche Zäsur erhält. Dies ist, beiläufig ge-

sagt, auch für den Vortragenden wichtig: er muß, damit das Gefüge des Verses

richtig hervortrete, die erste Pause deutlich machen. Übrigens wird man

sogar hier und da zweifeln können, ob wirklich jene Doppeltaktform oder diese

symmetrische Form vorliegt. Unzweifelhaft ist die Symmetrieform in den drei

mitgeteilten Beispielversen; aber wie steht es mit dem folgenden Vers aus

Goethes Trilogie? Ist er doppeltaktig gegliedert:

Und nun verschlossen
||
in sieh selbst,

|
als hätte . . .

,

oder ist er symmetrisch:

Und nun
|

verschlossen in sich selbst
|
als hätte . . .?

Eine Pause hinter 'verschlossen' ist zwar nicht unmöglich, bleibt aber jeden-

falls besser fort; das spricht demnach — ebenso wie die stai-ke Zäsur vor dem

Schlußtakt — für die symmetrische Form, trotzdem ist diese zu verneinen,

wenn hinter 'nun' keine Pause gemacht werden darf Ich meine das aber doch

tun zu dürfen, weil der ganze erste Satz des Verses unvollständig ist und einer

Ergänzung bedarf; der Gedanke ist ja doch: 'Und nun (ist auch dies Herz)

verschlossen in sich selbst, als hätte es sich nie geöffnet'. Entscheidend ist

dann, daß erst in dieser symmetrischen Gliederung der Stimmungsgehalt des

Verses voll hervortritt — doch das gehört erst in einen späteren Zusammenhang.

Aus dem technischen Bau der symmetrischen Verse — und dies gilt für

ihre beiden Arten — erklärt sich übrigens leicht, daß sie vielfach, inhaltlich

genommen, kein selbständiges Ganzes bilden, sondern daß der für sich stehende

Vortakt satzmäßig noch zu dem vorangehenden oder der Nachtakt schon zu

dem folgenden Vers gehört. Belege dafür bieten mehrere der angeführten

Beispiele.

5. Versarten mit vermehrten Pausen.

Mit der Schilderung der rhythmischen Formen bin ich zu Ende. Andere

Bauarten des fünffüßigen Jambus als die geschilderten gibt es nicht. Das ist

natürlich nicht in dem Sinn gemeint, daß nicht tatsächlich auch anders gebaute

Verse voi'kämen — aber alle diese anderen Verse werden unweigerlich von

jedem einigermaßen aufmerksamen Ohr als rhythmisch unvollkommen oder

fehlerhaft empfunden.

Freilich bedarf das Gesagte noch einer Erweiterung, die allerdings zugleich

3i*



524 E. Zitelmann: Der Rhythmus dos fünffüßigen Jambus

Bestätigung ist. Nicht selten finden sich Verse, bei deneu der Sinn noch eine

weitere Zäsur nötig macht, die nach dem entwickelten Schema nicht da sein

sollte. Aber alle solchen Verse sind in der Tat technisch betrachtet nichts als

Weiterbildungen unserer doppeltaktigen Verse. Doppeltaktige Verse verlangen,

wie wir wissen, Zäsur zwischen den zwei Doppeltakten und lassen eine solche

nach dem Vortakt oder vor dem Nachtakt zu. Soll also von noch weiteren

Zäsuren die Rede sein, so können sich diese nur innerhalb der Doppeltakte,

entweder eines der beiden oder gar beider finden: damit zerfällt dann also

der Doppeltakt in zwei selbständige, durch Pause getrennte und darum auch be-

tonte Takte. Aber nur sehr selten wird der Fall so liegen, daß dann wirklich

die Betonungsstärke beider Hebungen ganz die gleiche ist; fast immer wird

die eine der beiden Hebungen doch die stärker betonte sein, und dann kann

man rhythmisch trotz der Pause immer noch den ursprünglichen Doppeltakt

herausfühlen — so steht es gerade in den folgenden Beispielen. Daß ein

jeder solcher Vers infolge der weiteren Pause und der Nebeneinauderstellung

betonter Takte am Anfang oder Ende des Verses seine Leichtigkeit und

Flüssigkeit einbüßt, und zwar desto mehr, je stärker die Pause ist, beobachtet

man sofort.

Am ehesten erträglich ist die Zersprengung eines Doppeltaktes bei den

Versen mit unselbständigem Vor- oder Nachtakt, da diese Verse ja ursprüng-

lich nui' eine Pause haben; sie wei-den nunmehr zweipausig. In den folgenden

Beispielen deute ich durch den Doppelakzent die stärker betonte Hebung des

ehemaligen Doppeltaktes au. Z. B.:

Orest!
I

Ich bin's!
||
Sieh Iphigenien!

In "^Orest! Ich bin's!' können wir, wie ich meine, den — ursprünglich auf-

steigenden — Doppeltakt sehen, der durch Pause zerrissen ist. Ähnlich:

t tt >
^

t

Es ruft!
I

es ruft!
||
So willst du mein Verderben?

'Es ruft, es ruft!' würde ich wieder als zersprengten Doppeltakt betrachten.

Darf man nicht ebenso in dem Vers:

Des alten
|
heil'gen

||
dichtbelaubten Haines

das 'alten heil'gen' noch als einen Doppeltakt empfinden? und zwar als einen

solchen, dessen zweite Hebung stärker betont ist? oder will man wirklich

'alten' und 'heil'gen' völlig gleichstark betonen?

Schlimmer ist es, wenn der Vers drei Pausen und damit vier betonte

Hebungen hat, oder wenn gar jede Hebung betont und darum jeder Takt durch

Pause von dem anderen getrennt ist; solche Verse kommen wohl in dramatisch

erregten Szenen vor. Dreipausig wird der Vers, wenn er erstens einen selb-

ständio-en Vor- oder Nachtakt oder Zwischentakt hat, und außerdem einer der

Doppeltakte noch durch Pause in sich zertrennt wird; z. B. ein Vers mit Vor-

takt (Wallensteins Tod V. 14S0):

Verschont mich —
|
Singen —

|

jetzt —
||
iu dieser Angst.
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'Versctont mich' ist Vortakt, in dem 'Singen — jetzt' wird man vielleicht

noch den ersten aufsteigenden Doppeltakt erkennen dürfen.

Oder ein Vers mit Nachtakt:

Und fühlst,
I

was er,
||
der arme Flüchtling,

|
leidet.

'Leidet' ist Nachtakt, 'Und fühlst, was er' ist der zerschlagene Doppeltakt.

Endlich ein Vers mit Zwischentakt (Wallensteins Tod V. 1584):

Seid ruhig!
|
Laßt mich!

||
Schwester!

|
Liebes Weib!

'Seid ruhig, laßt mich' gehört näher zusammen, ist also der einstige Doppel-

takt, 'Schwester' ist Zwischentakt.

Ebenso können endlich auch beide Doppeltakte jeder durch eine weitere

Zäsur in sich getrennt sein; war der Vers dann, als doppeltaktiger gedacht,

einpausig (mit unselbständigem Vor- oder Nach- oder Zwischentakt), so wird

er nunmehr dreipausig, war er vorher schon zweipausig, so ist numehi- jeder

Versfuß vom anderen durch eine Zäsur getrennt: der Vers ist vierpausig. Selbst

in solchen Versen, die überhaupt keinen unverletzten Doppeltakt mehr besitzen,

wird man nicht selten trotzdem noch eine nähere Zusammengehörigkeit je

zweier Takte miteinander und einen Unterschied in der Tonstärke heraushören

können, so daß immer noch ein gewisses rhythmisches Gefüge des Verses emp-

funden werden kann ; ist das aber nicht der FaU, so darf man überhaupt nicht

mehr von einem einheitlichen Verse reden: statt einer fließenden Quelle haben

wir dann eine Reihe unverbunden aufeinanderfolgender Güsse. Derartige Verse

finden sich hauptsächlich da, wo der Dialog zwischen mehreren Personen ge-

teilt ist, z. B. in der Iphigenie:

Iph.: Ich lebe!

Orest: Du!

Iph.: Mein Bruder!

Orest: Laß!
|
Hinweg!

Aber derartig verteilte Worte bilden einen fünffüßigen Jambus wohl nur noch

für das Auge des Lesers und nicht mehr für das Ohr des Hörers.

6. Rhythmisch unvollkommene Verse.

Handelt es sich in den letztbesprochenen Fällen um Verse, die wir über-

haupt nicht mehr als einheitliche Verse im Sinn einheitlicher rhythmischer Ge-

bilde ansehen können, so lassen sich nunmehr alle Fälle in Vollständigkeit auf-

zählen, wo wir einen Vers als rhythmisch unvollkommen oder gar fehlerhaft

ansehen müssen. Dabei setze ich den Vers metrisch als reinen Fünfjamben-

vers und in seinen einzelnen Jamben als metrisch fehlerlos gebaut voraus. Als

reinen Fünfjambenvers: ich lasse also die Fälle beiseite, wo in einer Reihen-

folge fünffüßiger Jamben plötzlich ein einzelner Vers vorkommt, der nicht

mehr aus fünf Jamben besteht, sondern etwa aus sechs oder nur aus vier

Jamben, oder der statt seiner Jamben einen Daktylus oder Anapäst aufweist;
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und in seinen einzelnen Jamben als metrisch fehlerlos gebaut: metrisch fehler-

haft ist er, wenn der elementare Betonungsrhythmus des Jambus und der

Wortton sich widersprechen, wenn also die Senkung, nicht die Hebung den

Wortton hat. Die im folgenden aufgeführten UnvoUkommenheiten oder Fehler

beziehen sich vielmehr alle nur auf die höhere rhythmische Gliederung

des Verses. Wohlverstanden: wenn ich soeben wie von metrischen so auch

von rhythmischen Fehlern geredet habe und weiterhin reden werde, so ist das

nur vom Standpunkt der grundsätzlichen Metrik und Rhythmik gemeint, es

soll keine Schulmeisterei, kein Besserfordern sein. Für den Dichter kann die

Abweichung vom rhythmischen ebensogut wie vom metrischen Kanon ein herr-

liches Ausdnicksmittel sein. Wie prachtvoll mag es wirken, wenn plötzlich

der Fluß der Jamben daktylisch oder anapästisch unterbrochen wird! wie pracht-

voll auch, wenn — wie bei der musikalischen Synkope — plötzlich einmal die

tontragende Wortsilbe in der Senkung steht! Aber trotzdem bleibt das metrisch

ein Fehler. Ebenso kann auch eine Abweichung von der rhythmischen Gesetz-

mäßigkeit unter Umständen absichtlich gewählt sein, um einen besonderen Ein-

druck hervorzurufen — Beispiele dafür werden an späterer Stelle noch be-

gegnen —, aber rein rhythmisch ist sie nichtsdestoweniger eine Unvollkommenheit

oder ein Fehler. Ein Schönheitsfleckchen mag den Reiz des Gesichts erhöhen,

aber ein Fleckchen bleibt es doch.

Rhythmisch unvollkommen oder fehlerhaft ist ein Vers, wenn seine gedank-

liche Gliederung eine rhythmisch vollkommene oder fehlerlose Gliederung nicht

zuläßt; man kann das auch so ausdrücken: wenn ein Widerspruch zwischen

der gedanklich notwendigen und der rhythmisch geforderten Gliederung vor-

liegt. Aber was heißt hierbei 'rhythmisch geforderte' Gliederung, da ja doch

die rhythmische Gliederung sich erst aus der gedanklichen ergeben soll? Ich

meine das in dem Sinn: die gedankliche Gliederung ergibt für den größeren

Teil des Verses eine bestimmte rhythmische Grundform, an einer einzelnen

Stelle des Verses aber widerspricht die gedankliche Gliederung dem, was da-

sein müßte, wenn jene aus dem übrigen Teil des Verses erschlossene rhythmische

Ordnung vöUig durchgeführt wäre. Da die Gliederung des Verses durch Be-

tonung und Zäsurierung erfolgt, so ist ein Widerspruch zwischen der gedank-

lich geforderten und der rhythmisch notwendigen Gliederung offenbar in

doppelter Weise möglich. Einmal kann gedanklich Betonung und damit auch

Pause an einer Stelle notwendig sein, wo sie rhythmisch nicht stehen sollte —
von diesen Fällen war aber schon im vorigen Abschnitt unter dem Stichwort

der 'Versarten mit vermehrten Pausen' die Rede; es bleibt also bloß die zweite

Art der Nichtübereinstimmung: gedanklich ist Betonung oder Pause an einer

Stelle ausgeschlossen, wo sie doch nach der sonstigen rhythmischen Gliederung

des Verses stehen sollte. Alle im folgenden behandelten Fälle sind von dieser

Ai-t: rhythmisch unvollkommen in unserem Sinne sind die Verse, die keiner

der aufgeführten rhythmischen Formen vollständig entsprechen, weil sie, um
einer solchen Form zu entsprechen, eine Pause oder Betonung an einer Stelle

haben müssen, wo sie durch den Sinn verboten ist. Das sind also zwei
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Gruppen von Fällen: entweder fehlt die rhythmisch notwendige Betonung oder

die rhythmisch notwendige Pause.

Es fehlt die rhythmisch notwendige Betonung: zwei unbetonte Takte Mangel der

stehen ohne Pause nebeneinander, während rhythmisch der eine betont seinnotwendigen

müßte. Ein derartiger Vers wirkt immer schleppend und ermüdend, ein allzu- ^^'""""s

großer Teil des doch nur kurzen Verses bleibt ungegliedert. Alle einzelnen

hierhergehörigen Fälle rhythmischer Unvollkommenheit unterscheiden sich

lediglich danach, an welcher Stelle die beiden unbetonten Takte stehen und

was sie rhythmisch betrachtet im Verse sind.

1) Ein für sich stehender Doppeltakt hat keine betonte, sondei-n nur zwei

unbetonte Hebungen. Dieser Fehler ist recht häufig, sowohl wenn der Doppel-

takt für sich den ersten Teil des Verses wie wenn er den zweiten ausmacht.

Er macht den ersten aus — das Schema ist dann:

1 + 2
II

3 + 4 + 5 oder 3 + 4 + 5,

z. B.:

Als wenn ich sie
j

zum ersten Mal beträte.

Das 'wenn' müßte hier rhythmisch einen Ton haben, der ihm doch sinngemäß

fehlt; so wie er dasteht, hat der Vers erst auf der dritten Hebung seinen

ersten Ton, womit denn auch zusammenhängt, daß die nach dem ersten

Doppeltakt nötige Zäsur nicht genügend hervortritt. Etwas anders steht es

mit dem Vers:
r >

Mich haben sie
|

zum Schlächter
|
auserkoren,

'zum Schlächter' bildet hier jedenfalls einen Zwischentakt (welcher Art dieser

Zwischentakt ist, mag unerörtert bleiben), folglich ist 'Mich haben sie' ein

Doppeltakt — aber ein Doppeltakt, dessen beide Hebungen sinngemäß un-

betont sind, demnach scheint ein Fehler der betrachteten Art vorzuliegen. Indes

hier zeigt sich eine andere eigentümliche Erscheinung, auf die es einen Seiten-

blick zu werfen lohnt. Sinnmäßig wird man in diesem Worte das Anfangs-

wort 'Mich' zu betonen haben, das in der Senkung steht — die Regelwidrig-

keit des Verses ist also metrischer Art; der Rhythmus des Verses hingegen

wird nicht beeinträchtigt, da ja der erste Takt eine Betonung besitzt (wenn

auch an metrisch unrichtiger Stelle); man kann allgemein sagen: die Nicht-

betonung der Hebxing wird durch die Betonung der zum gleichen Takt ge-

hörigen Senkung aufgewogen, oder: die Betonung einer Senkung wirkt
rhythmisch gleich der Betonung der zum gleichen Takt gehörigen
Hebung. —

Oder der unbetonte Doppeltakt macht den zweiten Teil des Verses aus —
Schema:

1 + 2 + 3 oder 1 + 2 + 3
||
4 + 5,

z. B.:

wie beschämt
|

gesteh' ich,
||
daß ich dir.

Die beiden Takte 'daß ich dir' sind sinngemäß unbetont und müßten doch, da
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sie hinter der Zäsur stehend ein besonderes doppeltaktiges Versglied für sich

ausmachen, eine betonte Hebung enthalten. Ebenso:

Ist Pflicht und Trost;
||
wie elend,

|
wenn sie gär

' '
, , ,

Noch jetzt
I

auf dich, Diana,
||
die du mich.

2) Im dreitaktigen Teil des Verses sind die ersten beiden Hebungen un-

betont, nur die dritte ist betont. Dieser Fehler findet sich häufig.

Er findet sich, wenn das dreitaktige Stück das erste des Verses ist — der

Vortakt entbehrt hier der Betonung, die er haben müßte —

:

l + 2 + 3|4 + 5 oder 4 + 5.

Und gegen meine Seufzer
||
bringt die Welle

Schon einem rauhen Gatten
||

zii gehorchen

Wird eine Idealwelt
|
aufgetän (Schiller 'An Goethe').

In dem ersten und dritten Beispiel ist der rhythmische Fehler ganz offenbar,

weder das 'gegen meine' noch das 'wird eine" verträgt eine Sinnbetonung,

während in dem zweiten Beispiel das 'rauhen' wenigstens einen leichten Ton

haben kann — rhythmisch gedacht, ist auch 'rauhen' unbetont.

Oder das dreitaktige Stück kann das zweite des Verses sein:

1 + 2 oder 1 + 2
|1
3 + 4 + 5.

Schon lange Jahre
||
hält mich hier verborgen

Ein höher Wille,
||
dem ich mich ergebe.

Im ersten Vers sollte das 'hält' oder das 'hier' betont sein — beide sind es

meines Eraehtens sinnmäßig nicht. Im zweiten Vers sind die Worte 'dem ich

mich' zweifellos unbetont. Ferner z. B.

:

Und in der Fremde
||
weiß er sieh zu helfen

Ja, Tochter Zeus",
||
wenn du den hohen Mann

Aus eigner Fiüle
||
muß es sich entfalten (Schiller 'An Goethe').

(Das 'muß" kann dem Sinn nach nicht betont sein.)

Die Tat vollbringen,
||
weil ich sie geJacht (Wallenstein).

3) Sehr viel seltner kommt es vor, daß im dreitaktigen Teil des Verses

nur die erste Hebung betont, die zweite und dritte aber unbetont sind, mag
das dreitaktige Stück den ersten Teil des Verses bilden:

1 + 2 + 3
II
4 + 5 oder 4 + 5,

oder den zweiten:

1 + 2 oder 1 + 2'
||
3 + 4 + ö.

Ein solcher Fehler ist deshalb selten, weil es im Deutschen tatsächlich

kaum möjxlich i.st, hinter einem betonten Takt ohne Pause noch zwei weitere
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Takte wirklich unbetont zu sprechen. Ich komme hier auf das zweite der

eingangs dieses Aufsatzes mitgeteilten Beispiele zurück:

So hämmre, Zimmermann! so hämmre, hämmre!

Anrede (mit Namen oder Beruf) hinter dem Imperativ ist im Deutschen

schwächer betont, vor dem Imperativ kann es auch stärkeren Ton haben. In

'Kommen Sie, Johann' hat 'Kommen' — oder, wenn gerade Johann unter

mehreren Personen ausgewählt werden soll, 'Sie' — den erheblich stärkeren,

'Johann' den viel schwächeren Ton; in 'Johann, kommen Sie' kann es um-

gekehrt sein. Demnach sind in jenem Vers sinnmäßig nur das 'hämmre' im

ersten und das gleiche Wort im letzten Takt betont (bei steigernder Wieder-

holuno- 'hämmre, hämmre!' hat immer das wiederholende Wort den stärkeren

Sinnton). Damit entbehrt der Vers aber des rechten Rhythmus. Er käme

rhythmisch zurecht, könnte man 'Zimmermann' betonen:

r r , r

So hämmre,
|

Zimmermann!
||
so hämmre, hämmre!

Aber das ist unmöglich. Er käme es auch, obwohl er dann immer noch un-

schön bliebe, wollte man dem Wort 'Zimmermann' auf der ersten Silbe noch

eine besondere Betonung geben:

So hämmre,
|
Zimmermann!

1|
so hämmre, hämmre!

Aber damit würde auch eine Zäsur zwischen 'hämmre' und 'Zimmermann'

nötig, und diese Pause müßte stärker sein, als es der Sinn zwischen den eng

zusammengehörigen ersten Takten gestattet. Wir haben hier also einen Vers

mit einem Fehler der soeben besprochenen Art. Durch die Umstellung:

So hämmre, hämmre!
||
Zimmermann, so hämmre!

wird der Vers rhythmisch verbessert; denn das Wort 'Zimmermann' ist hier,

nach der Pause und vor dem Imperativ stehend, gedanklich und rhythmisch

gleichermaßen betont, der Widerspruch zwischen Sinngliederung und rhyth-

mischer Gliederung ist also beseitigt.

Nunmehr die Fehler der zweiten Gruppe: es mangelt die rhythmisch not- w^uigei der

wendige Pause, und zwar die Hauptpause — von der Nebenpause braucht^j,J',.j,^jjgj^

nicht gesprochen zu werden, denn als Nebenpause genügt ein so schwaches ^'""''

Zögern des Vortrags, daß sie, wo sie rhythmisch gefordert ist, dem Sinn wohl

niemals geradezu widerspricht — . Unerläßlich ist in doppeltaktigen Versen

eine Hauptpause zwischen den beiden Doppeltakten; rhythmisch fehlerhaft ist

der Vers mithin dann, wenn der zweite Takt des vorangehenden und der erste

des nachfolgenden Doppeltaktes gedanklich zusammengehören: die nach dem

ersten Doppeltakt rhythmisch notwendige Pause zeiTeißt das gedanklich Zu-

sammengehörige. Dieser Fehler kann natürlich bei jedem der vier Rhythmen

mit Vor- oder Nachtakt vorkommen.

Öfter findet man ihn bei den Rhythmen mit Gegenbewegung, und zwar

einmal bei dem auf- und absteigenden Rhythmus, wo zwischen den beiden be-
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tonten Takten, die in der Mitte des Verses zusammentretfen , rhythmiscli eine

Zäsur unerläßlich ist; z. B. Schiller 'An Goethe':
' '

,
.'

Mit ihrer reinen
||
Priesterbinde ziert

r r ^ f

Selbst in der Künste
||
Heiligtum zu steigen

Hat sich der deutsche
||
Genius erkühnt

' ' ' '

Wo sich die eitle
||
Aftergi-öße bläht.

Oder Trolog zum Wallenstein':

,

' ' '

Durch seinen Schöpfer-
||
Genius entzückend

,
' ' '

Denn nur der große
||
Gegenstand vemiag.

Gerade bei Schiller fand ich derartige Verse öfter, bei Goethe seltner. Daß

hier überall durch die Zäsur etwas dem Sinne nach Untrennbares getrennt

wird, sieht man sofort; übrigens ist in mehreren der mitgeteilten Verse auch

bedenklich, ob das den zweiten Takt bildende Eigenschaftswort sinnmäßig

wirklich eine Betonung neben dem Hauptwort des dritten Taktes verdient.

Die eben mitgeteilten Beispiele waren lauter auf- und absteigende Verse mit

Nachtakt, aber auch bei auf- und absteigenden Versen mit Vortakt kommt die

gleiche UnvoUkomraenheit der Zäsur vor, dahin rechne ich Kellers Vers:II I
^

Und schaue
|
meine weißen

||
Finger an.

'Weißen' und Tinger' haben rhythmisch die Hauptpause zwischen sich, während

sie doch als Eigenschaftswort und Hauptwort sinnmäßig zusammengehören —
daß der rhythmische Verstoß hier einem besonderen ästhetischen Zweck dient,

ist eine Sache für sich.

Ferner Verse mit ab- und aufsteigendem Rhythmus: hier treten zvrei un-

betonte Takte zusammen, die also rhythmisch durch eine Zäsur getrennt sein

müßten, eine solche Zäsur aber darf sinnmäßig nicht gemacht werden, z. B.:

Erzog ihn neben
||
seinem eignen

||
Sohn.

Rhythmisch könnte die Pause nur hinter 'neben' stehen, hier ist sie aber dem

Sinn nach unmöglich; noch fehlerhafter wäre übrigens der Vers, wenn man

'Erzog ihn' als Vortakt denken wollte:
I II

Erzog ihn
|
neben seinem

|
eignen Sohn,

denn dann hätte der erste Doppeltakt überhaupt keinen Ton und der zweite

dafür zwei.

Die Wellen bis zu
||
ünsern Füßen

]
spielten

Mich schied sie aus
||
dem Land der Hotfnung

|
ab.

Ebenso wurde der soeben angeführte Vers von Keller hierher gehören, wenn

man ihn etwa als Vers mit Nachtakt ansehen wollte:

I
^

I
^

Und schaue meine
||
weißen Pinger an;

doch ist aus ästhetischen Gründen die vorher bezeichnete Rhythmisierung vor-

zuziehen. Daß man übrigens bei Versen, denen eine rhythmisch und sinnmäßig
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übereinstimmende Hauptpause fehlt, häufig zweifeln kann, an welcher Stelle

man rhythmisch die Pause zu denken hat, welche Art von Fehler also vor-

liegt, ist leicht erklärlich.

Seltner ist jener Zäsurfehler bei reinen Wiederholungsrhythmen. Schiller

schreibt ('An Goethe'):

Denn auf dem bretternen Gerüst der Szene.

Die Zäsur ist hier jedenfalls unrichtig. Sie ist es, wenn man sie hinter

'bretternen' denkt und das Wort 'Gerüst' unbetont läßt; der Vers wäre dann

rhythmisch so zu betonen:

Denn auf dem bretternen
||
Gerüst der Szene,

der Fehler gehörte also zu denen der vorigen Gruppe. Besser aber entspricht

es wohl dem Sinn, auch 'Gerüst' zu betonen, und dann läßt sich die Zäsur nur

innerhalb des Worts 'bretternen' machen. Man sieht das am besten, wenn

man den Vers geändert denkt (daß er inhaltlich dadurch leidet, bleibt hier

natürlich belanglos):
t t f

Denn auf den Brettern,
||
dem Geiiist

|
der Szene.

Hier wird niemand zweifeln, daß wir aufsteigende Doppeltakte mit Nachtakt

vor uns haben; ebenso ist also auch rhythmisch zu denken:

Denn auf dem bretter-
||
nen Gerüst

|
der Szene,

und der Zäsurfehler liegt wieder klar zutage. Ferner (Prolog zum Wallenstein):

Mit leisbeweglichem Gefühl den Geist.

Da sowohl 'Gefühl' wie 'Geist' Ton haben müssen und eine leichte Pause zwischen

ihnen unentbehrlich ist, so läßt sich der Vers rhythmisch nur so denken:

Mit leisbeweg-
||
Hohem Gefühl

|

den Geist,

der Fehler der Zäsur ist also oifenbar. Ebenso steht es in dem ersten Fehler-

beispiel, das am Anfang dieser Arbeit mitgeteilt war:

Denn all die sel'ge Harmonie der Sphären.

Da sowohl 'Harmonie' wie 'Sphären' dem Sinn nach betont sein muß, so ist

der Vers rhythmisch nur als aufsteigender Vers mit Nachtakt zu denken:
f ff

Denn all die sel'ge
||
Hännonie

|
der Sphären;

sofort zeigt sich dann aber die Fehlerhaftigkeit der Zäsur. Daß wirklich nur

diese falsche Zäsur schuld an der rhythmischen Mangelhaftigkeit des Verses ist,

beweist wieder das Experiment: man gebe dem im übrigen völlig gleich ge-

bauten Vers eine richtige Zäsur, etwa:
f ff

Erfüllt die Seele
||
Harmonie

|
der Sphären,

und sofort ist der rhythmische Mangel gehoben. Ändert man den Vers so wie

fi'üher angegeben:

Denn all die Harmonie
||
der sel'gen Sphären,
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SO haben wir nunmehr einen Vers ebenfalls von aufsteigendem Rhythmus, aber

mit Vortakt; das Wort 'all' braucht zwar sinnmäßig nicht betont zu sein, ver-

trägt aber eine Betonung; und die Zäsur nach 'Harmonie' ist ebenfalls zulässig,

da die abhängigen Worte 'der sel'gen Sphären' ein enger zusammengehöriges

zweitaktiges Gebilde sind: der Vers ist also jetzt rhythmisch richtig gebaut.

Als Beispiel imrichtiger Zäsur bei absteigendem Rhythmus diene V. 31 des

Prologs zum Wallenstein:

In seiner flüchtigsten Erscheinung hascht.

Man wird die Hauptpause rhythmisch nur hinter 'flüchtigsten' denken können,

'Erscheinung' ist aber jedenfalls mehr sinnbetont als 'hascht', der Vers ist also

absteigend mit Vortakt:

In seiner flüchtigsten
||
Erscheinung hascht.

Übrigens ist hier nicht nur die Zäsur unrichtig, es ist auch nicht gut, daß

'Erscheinunf' und 'hascht' ohne Zäsur zusammenstehen: sinngemäß würde die

einzige Pause des Verses hinter 'Erscheinung' stehen, und 'hascht' würde dann

ebenfalls einen Ton haben müssen. Ganz ähnlich verhält es sich mit dem

Vers 909 aus Wallensteins Tod:
> r

An meinem inneren
||
Gesicht voiüber.

Der Mangel der rhythmisch notwendigen Pause und der Mangel der rhyth-

misch notwendigen Betonung können sich auch miteinander verbinden, z. B.

Schiller 'An Goethe':

Zu fallen ins bewegte Rad der Zeit.

Sinnmäßig muß 'Rad' und 'Zeit' betont werden, 'Zeit' ist folglich Nachtakt;

will man den Vers richtig betonen, so muß mau rhythmisch die Hauptpause

hinter 'ins' machen:

Zu fallen ins
||
bewegte Rad

|

der Zeit;

diese Pause fräre aber derartig sinnwidrig, daß niemand an sie wird denken

können, und so ist man rhythmisch verführt, 'bewegte' statt 'Rad' zu betonen:

t r
,

t

Zu fallen
j

ins bewegte
||
Rad der Zeit,

womit dann bei immer noch mangelhafter Zäsur zugleich ein Betonungsfehler

gegeben ist. Oder:
f f

Und er ist gleich dem ächerontschen Kahn.

Der erste sinnmäßig erlaubte Ton liegt hier erst auf der vierten Hebung, was

rhythmisch unmöglich ist, man müßte also rhythmisch den Vers so denken:

Und er ist gleich
||
dem ächerontschen

|

Kahn;

indes sowohl die Pause hinter 'gleich' wie die Betonung des 'gleich' ist sinn-

mäßig unerlaubt. —
Rückblick Nach dieser Durchmusterung der rhythmisch anstößigen Verse blicke ich

».ei^^a^'die noch einen Augenblick auf die rhythmisch vollkommenen zurück. Wir hatten

interarten
.^,jgj. Grundrhythmcn nachahmender Verse; jeder davon kann mit Vortakt, Nach-



E. Zitelmann; Der Rhythmus des fünffüßigen Jambus 533

takt, Zwisclieunachtakt , Zwischenvortakt und Zwischeumitteltakt vorkommen,

das sind also 4 X 5 = 20 Arten; nimmt man dazu, daß Yortakt, Naclitakt,

Zwischennachtakt und Zwischenvortakt sowohl selbständig wie unselbständig

sein können, so ergeben sieh 4 X 9 = 36 Arten. Dazu kommen zwei Arten

svmmetrischer Verse, und ferner eine große Zahl möglicher Verse mit zer-

sprengten Doppeltakten, und zwar mit zwei, drei oder gar vier Pausen. Das

ist schon eine recht stattliche Zahl von Arten. Jede dieser Arten zerfällt nun

aber wieder in, zum Teil zahlreiche, Unterarten, je nachdem jede einzelne

Pause männlich (hinter der Hebungssilbe) oder weiblich (hinter der Senkungs-

silbe) angeordnet ist und je nachdem der Vers männlich oder weiblich schließt.

Damit haben wir zählbar mehrere hundert Unterarten, etwa ein halbes Tausend,

und schon danach braucht man sich nicht zu wundern, daß es möglich ist auch

für die längsten Dichtungen in fünffüßigen Jamben immer noch genügende Ab-

wechslung zu finden. Es kommt nun aber hinzu, daß in Wahrheit die Stärke

der betonten Hebungen im Verhältnis zueinander höchst mannigfach abgestuft

ist, und daß ebenso die unbetonte Hebung im Verhältnis zur betonten bald

mehr bald weniger Ton haben kann — je mehr sie hat, desto ernster und

voller wird der Vers — , ferner daß die Pause von verschiedner Tiefe sein

kann — bald ist sie volle Siunpause, bald nur schwächere Pause, bald bedeutet

sie lediglich ein Neuansetzen des Tons — , endlich auch, daß das Wortende

mit dem Ende des einzelnen Versfußes zusammenfallen oder ihn durchschneiden

kann: die Zahl der Gestaltungsmöglichkeiten wächst hiernach ins Ungemessene.

Doch lasse ich diesen bloßen Hinweis hier genügen.

(Schluß folgt)



ANZEIGEN UND MITTEILUNGEN

Henri Lecuat, Pythagoras de Rbegion
(Annales de l'üniveesite de Lyon. NoirvELLE

SEME. IL Fascicule 14). Lyon-Paris 1905.

128 S.

Derselbe, Phidias et la sculpture grecwe
ad v' sikcle (Les maJtbes de l'abt. Collec-

tion publike 80üs le haut patronage du
MINlSTfcRE DE l'iNSTRUCTION PUBLIQUE ET DES

BEAux-ARTs). Parfs 1906. 174 S.

Das erstgenannte Buch Lechats kann
gewissermaßen zur Ergänzung des im
vorigen Hefte, S. 451 ff. besprochenen dienen.

Es behandelt einen der interessantesten

Künstler aus der Zeit kurz vor Pheidias,

uns Archäologen um so interessanter, als

wir verhältnismäßig reichlich mit schrift-

lichen Nachrichten über ihn versorgt sind

und es doch noch nicht bat gelingen wollen,

eines seiner Werke, unter Beistimmung
aller Fachgenossen, in dem auch nicht ge-

rade kleinen Vorrat von Statuen, die in

Frage kommen, nachzuweisen. Und leider

hilft auch dieser neue Versuch L.s nicht

weiter.

Der erste Teil des Büchleins bietet eine

methodisch gut geführte Untersuchung

über die Überlieferimgen von der Lebens-

zeit und den Werken des Pythagoras.

Seine Zeit läßt sich jetzt nach dem Be-

kanntwerden des Oxyrhynchos- Papyrus

mit Hufe der Liste der Olympioniken be-

stimmter fixieren. Er blühte in der ersten

Hälfte des V. Jahrhunderts, ein älterer

Zeitgenosse des Myron, diesem in mancher
Beziehung kongenial. Aus Samos ge-

bürtig, muß er doch schon in früher Jugend

nach Ebegion gekommen sein; mag man
deshalb einige Seiten seines künstlerischen

Naturells auf diese Abstammung aus lonien

zurückführen, seine Ausbildung, seinekünst-

lerische Physiognomie muß er doch in

Unteritalien erhalten haben, und zweifellos

hat er der Kunst Unteritaliens und Sizi-

liens ein neues Gepräge gegeben. Dort

also, meine ich, hätte man am ersten suchen

müssen, um Werke zu finden, die uns die

Eigenart des Pythagoras, wenn auch nicht

darstellen, doch widerspiegeln. Und wirk-

lich ist nun auch in Unteritalien und

Sizilien zur Zeit des Pythagoras ein Wandel
eingetreten, den wir an Werken der Klein-

kunst deutlich verfolgen können (vgl. z. B.

oben S. 453 Anm.Y HeiTSchend werden

Typen einer strengen, harten Art, die man
gemeinhin peloponnesisch nennt und wohl

auch mit den vielfachen Bestellungen sizi-

lischer Tyrannen bei argivischen und ägi-

netischen Künstlern in Verbindung ge-

bracht hat. Aber diese verließen deshalb

ihre Heimat nicht, um sieh im Westen

anzusiedeln, während es unverständlich

wäre, wenn der dort eingesessene Künstler

nicht auch an Ort und Stelle gewirkt hätte.

Außerdem führen uns die wenigen Über-

lieferungen, die wir über die Kunst von

Rbegion vor und ztir Zeit des Pythagoras

besitzen, alle auf eine enge Verbindung

mit dem Peloponnes. Klearchos, der Lehrer

des samischen Einwanderers, war Daidalide;

man nannte ihn Schüler des Daidalos, des

Dipoinos imd Skyllis oder eines Eucheiros

vonKorinth; ein Zeusbild seiner Hand war

in Sparta aufgestellt (Paus. IH 17, 6;

VI 4, 4). Ein Maler aus Rhegion, Sillax,

ein Zeitgenosse des Pythagoras, malte in

Phleiiis die Polemarehen-Stoa aus (Athen.

V 210 B). Freilich müssen wü- zugestehen,

daß die Skulpturen, die man demnach

frageweise mit Pythagoras in Verbindung

gebracht hat — meist nur weibliche Ge-

stalten, die sog. Peplosfiguren — , einen

so unbeweglich strengen Charakter tragen,

daß er mit dem, was wir nach den schrift-

lichen Überlieferungen über den Rivalen

des Myi-on glauben schließen zu können,

schwer vereinbar ist. Anderseits sind die
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einzelnen Peplosfiguren so verschieden von-

einander, daß man sie unmöglich alle dem-

selben Künstler oder auch nur Kunstkreise

zuschreiben kann — es ist ein Typus, wie

der der ionischen Koren und gewandert

wie dieser — , und wir haben zunächst

keinen Anhalt, welches der verschiedenen

Exemplare mehr Anspruch erheben könnte,

für ein Werk des Pythagoras zu gelten.

Endlich aber ist dieser Typus auch den

Künstlern des Zeustempels in Olympia ge-

läufig gewesen, denen es wahrlich nicht an

Fähigkeit gefehlt hat, Bewegung bis zum
äußersten Grade darzustellen. Und ist es

nun ein Zufall, daß eine große sizilische

Terrakotta, auch eine Peplosfigur, im Mu-
seum von Catania (Eizzo, Atti dell' Acca-

demia di Napoli XXIII 1904 S. 1 ff.) einen

Kopf trägt, der nächstverwandt ist mit den

Köpfen vom Zeustempel (s. ebenda Fig. 8

und 9), daß die Skulpturen in Olympia

einen unverkennbar malerischen Stil haben,

und daß Pythagoras in seiner Jiigend

Maler war? Hier scheint ein Licht auf-

zuleuchten, aber es ist unsicher, und Vor-

sicht bleibt doppelt geboten.

L. ist einen anderen Weg gegangen:

er hat unter unserem Skulptui'envorrat

gesucht, wo sich etwas fände, das sich mit

dem Bilde der Überlieferung vereinigen

ließe, und er ist dabei vorsichtig erwägend

den Spuren anderer gefolgt, zunächst einer

Andeutung Arndts, nach der der antike

Torso einer mei-kwürdig bewegten Statue

im Pal. Valentini in Rom von einer Replik

des Philoktet, wohl des eigenartigsten

Werkes des Pythagoras, herrükren sollte.

Man muß L. für den Versuch einer Restau-

ration dankbar sein; sie hat schlagend die

Unmöglichkeit dieser Annahme bewiesen.

Plinius sagt, der Beschauer habe den

Schmerz der Wunde mit empfunden. Das
war nur möglieh, wenn Philoktet in dem
Moment dargestellt war, in dem er den

verwundeten Fuß vorsichtig, aber doch im

Vorgefühl des wahnsinnigen Schmerzes

zuckend zum Schritte ansetzt, und so stellen

ihn denn auch tatsächlich die bekannten

Gemmen dar. L.s Philoktet aber steht

auf dem gesunden Bein und hebt den

kranken Fuß eben vom Boden, wäre also

in einem Moment dargestellt, in dem der

Schmerz nachläßt und der Beschauer auch

nur Erleichterung empfinden konnte. Wo-
zu außerdem die Drehung des Rumpfes ?

Und dann die unerträglichen zwei Stäbe!

Wie der Torso Valentini zu ergänzen wäre,

weiß ich nicht; Studniczkas Versuch, ihn

zum Perseus zu machen, hat L. mit guten

Gründen abgewiesen. Aber Studniczka

hat wenigstens, ebenso wie übrigens die

alte Ergänzung Albaccinis, die aus dem
Torso einen Diomed gemacht hat, der mit

dem geraubten Palladion davonschleicht

und sich vorsichtig umblickt, auf die zwei

Hauptmotive Rücksicht genommen, auf das

kurze Schreiten mit gebogenen Knien und
auf die Drehung des Rumpfes.

Mehr innere Wahrscheinlichkeit hat

die Beziehung des Pariser 'PoUux' auf

Pythagoras, eines Faustkämpfers in heftiger

Bewegung; der Stil ist zweifellos der aus

der Mitte des V. Jahrb. und doch nicht

myronisch. über die Frage, ob denn dieser

Torso von dem gleichen Künstler stammen
könne wie der vermeintliche Philoktet,

geht L. allzu leicht hinweg; meiner Meinung

nach ist es ganz unmöglich.^) Dem Kopf

des 'Pollux', dessen Zugehörigkeit zum
Körper sich leider nicht erweisen läßt,

würde sich eine ganze Gruppe verwandter

Köpfe angliedern lassen, die wiederum

den myronischen Köpfen ähnlich sind, aber

doch eine andere Persönlichkeit veiTaten.

L. schreibt sie, wie vor ihm schon andere

getan haben, mit ziemlicher Sicherheit dem
Pythagoras zu, verhehlt sich aber nicht,

daß sich nirgends eine feste Handhabe

bietet. Den durchweg jugendlichen Köpfen

gesellt L. einen bärtigen Kopf in St. Peters-

burg, den Fiu-twängler in den Meisterwerken

dem Myron zugeschrieben hatte. L. stellt

S. 112 eine Haarpartie dieses Kopfes neben

die- entsprechende von dem Kopfe aus

Perinthos (jetzt in Dresden). Die Über-

einstimmung ist schlagend, und trotzdem

können die beiden Köpfe unmöglich von

dem gleichen Meister stammen. L. hätte

nicht nur diese Einzelheit abbilden sollen;

ein Nebeneinander der ganzen Köpfe hätte

ganz anders gewirkt. Der Petersburger

Kopf ist nach Kopfform, Gesichtsform

') Zu dem sehr ähnlicheu Torso auf Delos

(S. 109 Fig. 16) vgl. jetzt Furtwängler, Aegina

S. 503.
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und Haarbehandlung im ganzen und ein-

zelnen durchaus myronisch; was will da

eine Übereinstimmung in einer kleinen

Anzahl von Einzelheiten bedeuten? Der
Fall ist methodisch nicht unwichtig. An-
dere Zuteilungen — dem Pvthagoras ist

ungefähr alles zugeteilt worden, was aus

seiner Periode und nicht sicher von einem

anderen Künstler stammt, und das ist viel

— werden durchgesprochen und abge-

wiesen, was meist ohne Mühe gelingt. Für
den Apoll von Kassel, der natürlich nicht

der überlieferte des Pvthagoras sein kann,

wie Klein annehmen möchte, nimmt L.,

Furtwängler folgend, Myron als Künstler

an: mir unverständlich. Ich kenne kaum
zwei ausgesprochenere Gegensätze, wie diese

Gestalt und alles, was wir von Mjron
kennen. Das Rätsel des Wagenlenkers

von Delphi, der auch unter dem Namen des

Pythagoras figuriert hat, ist jetzt gelöst.

Svoronos hat nachgewiesen, daß es der

Battos aus dem Weihgeschenk der Kyrenäer

ist, ein Werk des Amphion von Ivuosos, also

aus der Schule des Kritios und Nesiotes

(Das athen. Nationalmuseum S. 131 ff. und
Berl. philol. Wochenschr. 1905 S. 1549).')

Noch sei ein Wort gesagt über eine

Figur, die L. auch kurz erwähnt, haupt-

sächlich aber, weil Studniczka in seinem

Aufsatz über die Tyi-annenmörder am Schluß

(N. J. 1906 XVIl"549) über eine Replik der

Figur eine falsche, leicht zu widerlegende

Meinung äußert. Ich meine den Athleten,

der im Giardino Boboli in Florenz der

Replik des Aristogeiton gegenübersteht;

die Replik — Torso mit Oberschenkeln —
ist im Antiquarium in Rom (dem fiüheren

Magazzino archeologico) , wo man ihn

jetzt gut aufgestellt und von einem helle-

nistischen Kopfe, der ihm fälschlich auf-

oktroyiert worden war, befreit hat. Stud-

niczka glaubte, in zwei Löchern im Rumpfe
hätten Pfeile gesessen und der Dargi>stellte

sei ein Vulneratus deficiens gewesen. Un-
erklärt blieb dabei, warum man die andere

Kopie ohne Pfeile gelassen habe. Nun

') Der Widerspruch von Duhus in den

Athen. Mitteil iy06 S. 421 ff. kann hier nicht

eingehend widerlegt werden. Seine Aus-

führungen bedeuten in jeder Beziehung einen

Rückschritt.

liegen aber diese Löcher durchaus in der

Richtung eines Schwertbandes, eins vorne

in der Mitte des Rumpfes und ein gi-ößeres

an der Hüfte, wo die Schwertscheide hängen
mußte. Der anderen Kopie war das bron-

zene Band lose umgehängt. Die Zuge-

hörigkeit des Kopfes im Giardino Boboli

läßt sich nicht strikt beweisen; aber ich

glaube sie doch gegen L. verteidigen zu

dürfen. Das Schamhaar ist ganz ähnlich

dem Haupthaar behandelt, und nach Be-

wegung und Stil, der für ein ungeübtes

Auge nicht leicht zu erkennen ist, hätte

man kaum einen passenderen Kopf finden

können. Aber sollte er als Krieger nicht

einen Helm ti-agen? Auch das Fehlen des

Helmes konnte in der Gruppe, aus der die

Figur zweifellos stammt, motiviert sein.

Um den linken Arm war, nach einem Falten-

rest an dem römischen Torso zu schließen,

eine Chlamys gehängt oder wahrschein-

licher, da sich an der Flanke darunter kein

Ansatz findet, gewunden. Auch danach

scheint es sich nicht um einen ki-iegs-

mäßigen Kampf zu handeln, sonst würde
der linke Arm den Schild tragen.

In dem zweiten Werk — dem Glied

einer Folge populärwissenschaftlicher

Schriften — sucht L. eines der schwie-

rigsten uud bedeutendsten Probleme der

Archäologie zu behandeln, doppelt schwierig

füi- ein populäres Buch. Nach den Ur-

teilen der Alten müssen wir annehmen,
Pheidias sei das gewaltigste Phänomen der

griechischen Kunstgeschichte gewesen.

Wenn wir uns aber an die Kopien seiner

Werke halten — ich meine nur die sicheren

— , so müssen wir zugestehen : wir begreifen

diesen hohen Ruhm durchaus nicht. Dafür

besitzen wir jene wunderbaren, unter seiner

Leitung entstandenen Skulpturen des Par-

thenon, die sich neben das Höchste aller

Zeiten stellen können und in gewisser Hin-

sicht alles überragen ; aber wir wissen nicht,

wie weit sich der persönliche Anteil des

Pheidias an diesen sehr verschiedenartigen

Werken erstreckt hat. So finden wü-

nirgends einen Maßstab, an dem wir die

Bewunderung der Alten messen könnten,

und nur aus derWü-kung seines Schaffens,

aus dem Vergleich mit dem vorher und
nachher Gewordenen läßt sich eine Ahnung
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seiner Größe gewinnen, die sicli kaum
jemals zu einem individuellen Bilde festi-

gen wird. Dabei wird man sich immer

gegenwärtig halten müssen, daß man den

Olympiern imter den Künstlern nach-

rechnend und nachdenkend nur äußerlich

nahe kommt. Bei ihnen bleibt immer als

letztes Geheimnis etwas Unermeßliches,

Unerschöpfliches. Und man wird gerade

in einem populären Werke nicht ausdrück-

lich genug darauf hinweisen können, da-

mit der Bildungsphilister wenigstens nicht

allzubald in das wohlgefällige Bewußtsein

vollkommenen Begi-eifens versinke, vor

dem er am Ende doch nicht zu retten ist.

L. tut darin nicht genug. Er sucht Phei-

dias wie einen gi-oßen Vollender alles

dessen darzustellen, was im Laufe der

Zeiten herangewachsen war, wie den

großen Strom, in den alle anderen münden,

und er vergleicht ihn mit EatFael. So

richtig das sein mag, so genügt doch

eben ein Blick auf RaflFael, um zu er-

kennen, daß damit im Grunde nur ein in-

dividueller Zug seiner Physiognomie ge-

schildert ist.

Die Kapitel über Pheidias sind einge-

schlossen von einigen über die letzte Ent-

wicklung der vorhergehenden Zeit und

anderen über gleichzeitige Künstler und

die Leistungen der Folgezeit bis zum Ende

des V. Jahrh. Manches wiederholt sich

da aus den finiheren Werken. Häufig aber

bleibt es wegen der Enge des Raumes bei

Aufzählungen, die nur für Archäologen

auch ohne Abbildungen voller Anschauung

sind (übrigens sind die gebotenen Illustra-

tionen gut imd geschickt ausgewählt);

Laien aber werden doch nur den Eindruck

verwirrender Fülle bekommen. In den

letzten Kapiteln hätte ich statt des gänz-

lich problematischen Kallimachos — über

die delphischen Tänzerinnen s. ob. S. 455 f.

— eher Kresilas einen hervorragenden

Platz gewünscht. Das Kapitel über ihn

in Furtwänglers Meisterwerken war für

mich — für L. augenscheinlich nicht —
eine Offenbarung, und das dort begonnene

Bild ließe sich mit leichter Mühe weiter

ausführen zu dem Bilde eines sehr eigen-

artigen, äußerst vornehmen Künstlers,

dessen Persönlichkeit sich ganz selbständig

neben Pheidias und Polykleitos behauptet

Seue Jahrbücher. 1907. I

und auf die Kunst des IV. Jahrh. stärker

gewü'kt hat als beide.

Im ganzen seheint es, daß L. durch

seine besondere Begabung weniger für

Aufgaben geeignet ist, wie sie das Thema des

letzten Buches stellt, als für solche, in

denen es vor allem auf gewissenhafte,

streng methodische Durcharbeitung eines

bestimmt umgrenzten Stoffes ankommt.

Daraus, daß er dabei nie die weiteren

historischen Zusammenhänge aus dem Auge
verliert, ei-gibt sich der Vorteil, daß sich

seine Ausführungen, so eingehend sie sind,

nicht verzetteln. Man muß es hinnehmen,

daß sieh dieses Streben nach Ordnung ge-

legentlich allzu schematisch geltend macht.

Nachtrag. Über die Tyrannenmörder

hat nach L. in dieser Zeitschrift (1906

XVII 545 ff.) Studniczka zusammenfassend

gehandelt. Während sich L. der Ansicht

Hausers (Jahrb. d. I. 1895 S. 202) an-

schließt, die spätere Gruppe habe nicht ein-

fach die ältere, von Xerxes geraubte, wieder-

gegeben — Hauser glaubt auf Grund eines

Würzburger Vasenbüdes (St. Abb. 5), die

Tyrannenmörder des Antenor seien be-

kleidet gewesen—, sucht St. durch vorsich-

tige Ausnutzung der verschiedenen Wieder-

holungen Übereinstimmung im allgemeinen,

Abweichung nur im Wurf des Mantels des

Aristogeiton, vielleicht in der Form seines

Bartes und sicher in der Haltung des

Schwertes in der Rechten des Harmodios

nachzuweisen. Nehmen wir aber auch

seine Datierung der einzelnen Monumente

und ihre Beziehung auf die beiden Gruppen

an, so ist doch der Mantel des Aristogeiton

auf den athenischen Tetradrachmen — nur

sie wollen unter den Monumenten, die nach

St. auf das Werk des Antenor zurück-

gehen, zweifellos ein getreues Bild der

Gruppe geben — nicht anders dargestellt

als auf der panathenäischen Amphora,

deren Maler nur die Statuen des Kritios

und Nesiotes gesehen haben kann. Der

Bart des Aristogeiton ist unter den für

Antenor in Frage kommenden Denkmälern

nur auf einer Wiener Lekythos (St. Abb. 1)

deutlich erkennbar; doch hat dieselbe Figur

auch lange Haare, die St. selber nicht auf

das plastische Vorbild übertragen will.

Endlich die Haltung des Schwertes, das

35
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nach St. die Figur des Antenor horizontal

gehalten hätte, während der Harmodios in

der späteren Gruppe weiter ausholte und

die Spitze rückwärts senkte. Bei kleiner

Münzprägung konnte diese Haltung allzu

leicht Unklarheit sc'haflen, der Arm mit

dem Gesicht verschwimmen. Daher emp-

fahl es sich den Arm weiter vorzurücken,

und so kam das Schwert von selbst in

horizontale Lage. Raumnot und Sil-

houettenstil führten auf der Wiener Leky-

thos zu dem gleichen Ergebnis, und auch

auf dem Würzburger Stamuos hätte eine

höhere Hebung des Armes die Schulter in

Konflikt mit dem Gesicht gebracht. Ander-

seits stimmt auf den Bildern, die St. mit

Recht auf die Gruppe des Kritios und

Nesiotes bezieht, der r. Arm des Harmo-

dios auch nicht mit dem richtig ergänzten

Arme am Straßburger und Braunschweiger

Abguß der Xeapeler Statue überein; sie

übertreiben im Geschmacke späterer Kunst.

Demnach liegt die Frage so: das einzige

Monument, das uns eventuell eine Vor-

stellung von der älteren Gruppe gibt, ist

die Wiener Lekythos ; aber Hauser hat dem
widersprochen (S. 203 Anm.) und will das

Gefäß bis gegen 460 herabdatieren. Nehmen
wir das an, so müssen wir zugestehen: von

der Gruppe des Antenor wissen wir nichts.

Daß sich Kritios und Nesiotes im allge-

meinen Schema an ihren Vorgänger an-

geschlossen hätten, will mir nicht so

unwahrscheinlich dünken wie L. (vgl. auch

St. S. 546 unten).

Über Ergänzung und Gruppierung der

Tyrannenmörder findet sich in den Rom.
Mitteilungen von 1905 (S. 330 fif. mit

Taf XI ) eine Arbeit von P. J. Meyer, die

auf seinen Erfahrungen bei der Aufstellung

der Gruppe im Gipsmuseum zu Braun-

schweig basiert. Die Ergänzung ist dort

in Einzelheiten zweifellos richtiger aus-

gefallen als in Straßburg — außerordent-

lich hat die Figur des Ai"istogeiton ge-

wonnen — ; anders steht es mit der Grup-

pierung. Zwar darin hat Meyer zweifellos

recht, daß er alle Vorschläge, die eine

Figur etwas vorzurücken, abweist. Aber

während Michaelis die Figuren parallel zu-

einander gestellt hat, stehen sie in Braun-

schweig keilförmig. Dagegen spricht schon

ein Blick auf die Tafel: man hat den pein-

lichen Eindruck, Harmodios müsse dem
Aristogeiton auf den Arm schlagen, oder

wenigstens müsse ihm dieser Arm sehr un-

angenehm im Wege sein. Meyer hat das in

Erwägung gezogen und jedenfalls bei Er-

gänzung des Harmodios darauf Rücksicht

genonmien. Aber dieser Eindruck ist auf

keine Weise zu vermeiden. Die Gründe,

die Meyer gegen die Parallelstellung geltend

macht, sind l)is auf einen aus der Beob-

achtung entsprechender Bewegungen im
Leben und aus unserem ästhetischen Emp-
finden gewonnen; das ist methodisch falsch.

Wir müssen uns in die Zeit der Entstehung

des Werkes zurückversetzen, als rund-

plastische Gruppenbildung noch ein un-

bekanntes Ding war und der Künstler der

Natur ihre Geheimnisse viel weniger bei

der Arbeit selbst als in seinen freien

Stunden abzugewinnen trachtete, in denen

er ganz Auge war, wähi'end er beim

Schaffen selbst das Neugewonnene, in der

Erinnerung Bewahrte, in feste, stüisiei'te

Formen goß. So kam es Kritios und

Nesiotes sicherlich nicht darauf an, das

Bild eines realen Vorganges zu geben,

sondern mit allen Mitteln das gleichmäßige,

unaufhaltsame Voranstürmen zweier von

einer Absicht beherrschten Männer zum
Ausdruck zu bringen; diese Einheit erklärt

die durchgehende Symmetrie, durch die

beide wie zusammengejocht sind. In der

Natur konnte das nie der Fall sein; der

Künstler ^veicht in solchen Dingen mit

oder ohne Bewußtsein von dem realen

Bilde ab. Aber Meyer behauptet, die Gruppe

fiele für die Vorderansicht auseinander;

man gewinne den Eindruck, die Freunde

wollten voneinander fort, statt auf ein

Ziel loszugehen. Entscheiden ließe sich

das nur vor den Gipsen. Nicht unmög-
lich scheint mir, daß daran die Er-

gänzung mit dem Pherekydeskopf schuld

ist, den man wegen seines langen Bartes

nicht weit genug nach der linken Schulter

drehen kann. Ich kann auch nicht zu-

geben, daß der Pherekydes stilistisch dem
Harmodios so nahe steht, wie Hauser an-

gegeben hat; er scheint mir jünger zu sein,

und zwar nicht nui- in einzelneu Zügen,

so daß man denken könnte, der Kopist sei

daran schuld.

Walther Amelung.
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::Ei22SnrP. MiiFAiTor. ToMo:: nrii-

To:i TiEPiEXiiy Ei:LAri2iHiv, Ano.ioiiAx,

KP1TS2XA. TorriAN. Athen, Sakellarios

1905. XVI, 802 S.

Das hier verzeichnete Buch ist der erste

Band einer erklärenden Gesamtausgabe

Piatons, mit welcher der griechische Ge-

lehrte Moraitis seine Landsleute beschenkt.

Erfüllt von edler Begeisterung für Piaton

und seine Werke hat er in diesem ersten

cewichtisen Bande in umfangreicher Ein-

leitung Leben und Charakter Piatons, seine

Philosophie, seine Schriftstellerei, die Echt-

heit und Zeitfolge der Schriften, die Hand-

schriften und Ausgaben behandelt. Daran

schließt sich, unter Vorausschickung wieder

besonderer Einleitungen, die erklärende

Bearbeitung der Apologie, des Kriton und

des Gorgias, denen die übrigen Dialoge in

sieben weiteren Bänden folgen sollen. Die

Absicht des Herausgebers geht zunächst

auf die Erklärung, denn die Angaben über

handschriftliche Überlieferung sind nur

summaiischer Art; doch läßt sich der

Verf. in den angefügten Anhängen auch

oft ausführlich auf Erörterung kritischer

Schwierigkeiten ein. Die fleißige Arbeit

wird nicht verfehlen, den Landsleuten des

Herausgebers mannigfache Aufklärung und

Anregimg zu gewähren. Aber auch der

deutsche Gelehrte mag einen Blick in das

Werk werfen. Es findet sich einiges Be-

merkenswerte darin. So S. 158 die Ver-

mutung, die bekannte Tatsache der Über-

lieferung in zwei Bänden, deren erster

sieben Tetralogien umfaßt, während der

zweite nur zwei enthält, sei darauf zu-

riiekzuführen, daß die Bücherzahl in beiden

Teilen gleich ist, nämlich 28. Wir haben

also in jedem die Hälfte der Gesamtzahl

aller Bücher, welche 56 beträgt. Das ist

eine gute Bemerkung. Ferner S. 81 die

Ansicht, daß der Sophistes und Politicus,

die er beide für unecht erklärt, zum Ver-

fasser den Heraclides Ponticus haben. Das
ist eine kühne Behauptung. Endlich

S. 152 die Feststellung, daß die Eepublik

um 359 V. Chr. veröftentlicht worden sei.

Das ist eine interessante Ermittlung. Wir
wünschen dem Verf., daß es ihm gelingen

möge, sein Werk glücklich zu Ende zu

führen. Otto Apelt.

Ludwig Hahn, Rom uxd Romanismus im grie-

chisch-römischen Osten. Mit besosdekee

Berücksichtigung der Sfuäche. Bis auf die

Zeit Hadrians. Leipzig, Dieterichsche Buch-

handl. 1906. XVI, 278 S.

Wir sind durch die dogmatisierende

Wirkung des bekannten Verses von der

G-raecia capia und dem, was sie in das

ai/resff Latiuni hineintrug, so hypnoti-

siert, daß uns neben dieser künstlerischen

Gräzisierung des römischen Westens die

politische, soziale, wirtschaftliehe, geistige

und sprachliche Romanisierung des grie-

chisch-orientalischen Ostens kaum zum Be-

wußtsein kam; wenigstens nicht soweit,

um diesen dem Zuge unserer Zeit noch

mehr entsprechenden Prozeß zum Gegen-

stande einer zusammenfassenden Darstel-

lung zu machen. Schon darum ist es ein

Verdienst des Verf., daß er, trotz äußerer

ungünstiger Verhältnisse, diesen Versuch

unternommen und damit den Bann ge-

brochen hat, der aaf diesem Gebiet der

Altertumsforschung lag. Man sieht erst

jetzt, welche Fülle von verarbeitetem und

unverarbeitetem Material vorliegt, das der

Verf. gewissenhaft für seine kulturgeschicht-

liche Studie benutzt bat.

Wenn im Titel die besondere Berück-

sichtigung der Sprache betont wird, so

ist das nicht im quantitativen, sondern im

qualitativen Sinne zu verstehen; denn die

sprachlichen Partien umfassen etwa zwei

Fünftel des Ganzen, hier aber hat der Verf.

fast ganz aus den Quellen geschöpft, wäh-

rend sich die übrigen Teile vielfach auf

Vorarbeiten stützen. Dadurch entsteht

freilich eine gewisse innere Inkongruenz:

die Teile, die" Politik, Recht, Handel, Re-

ligion, geistiges Leben behandeln, machen

mehr den Eindruck abgerundeter Darstel-

lung, die sprachlichen dagegen mehr den

einer Materialsammlung. Doch das liegt

in der Natur der Sache. Störender emp-

findet man etwas anderes, nämlich die

Gruppierang des Stoffes nach Zeitperioden

anstatt nach Kulturgebieten. Der Verf.

unterscheidet fünf Perioden: italische Zeit;

von PyiThos bis Polybios; von der Zer-

störung Korinths bis zur Schlacht bei

Aktiuin; die Zeit des Augustus; die erste

Kaiserzeit. Das mag für eine rein poli-

tisch-historische Behandlunsf zu recht-
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fertigen sein, aber nicht für eine kultur-

historische; denn man muß jetzt jede der

verschiedenen Gruppen an fünf verschie-

denen Stellen aufsuchen, und die Übersicht

über ihre Entwicklung wird ungemein er-

schwert, ganz abgesehen davon, daß eine

ruhige, volle Wirkung nicht aufkommen
kann.

Das ist um so mehr zu bedauern, als

die Belesenheit des Verf das ganze Gebiet

souverän beherrscht. Nur für den sprach-

lichen Teil ist ihm eine kleine, aber wich-

tige Arbeit entgangen, die leider an schwer

zu findender Stelle steht, nämlich die

'Graeca Latina" von Wilhelm Schulze

(Göttinger Universitätsprogr. Preisvertei-

lung 1901. 25 S.). Diese Abhandlung ent-

hält zahlreiche literarische und inschrift-

liche Zeugnisse für die Übereinstimmung

zwischen dem späteren griechischen und

lateinischen Sprachgebrauch, die dem
Verf. gewiß von Nutzen gewesen wären.

Die Hauptsache bleibt, daß ein verheißungs-

voller Anfang gemacht ist mit der Behand-

lung eines Themas, das für die späteren Jahr-

hunderte (bis Justinian) eine noch reichere

Ausbeute verspricht. Karl Dieterich.

Hugo Pkeuss, Die Entwicklung des deut-

schen Städtewesens. Erster Band: Ent-

wicklungsgeschichte DER deutschen StÄDTE-

vERFAssuNG. Leipzig, Teubner 1906. XII,

379 S.

Das Buch faßt in fünf großen Kapiteln

die Geschichte des deutschen Städtewesens

von seinen Anfängen bis zur unmittelbaren

Gegenwart zusammen. Es ist eine gewal-

tige Fülle des Tatsachenmaterials, das bei

dieser Erstreckung des Themas zur Dar-

stellung gebracht werden mußte, allein

das wuchtende Gewicht der Masse des

Stoffes ist erleichtert durch die streng ein-

heitliche entwicklungsgeschichtliche Auf-

fassung, die das ganze Werk durchzieht:

Die 'Stadt' stellt eine Durchbrechung der

agrarischen Lebensformen dar, wie sie

ursprünglich bei den Germanen allein

herrschend waren. Diese Durchbrechung
erfolgte verhältnismäßig spät, die städtische

Lebensfoim hat daher bei uns in Deutsch-

land niemals eine so ausschließliche Gel-

tung gewinnen können wie bei den Fran-

zosen und früher bei den Römern; sie hat

sich gebildet unter der Druckkraft wirt-

schaftlicher Notwendigkeiten, die immer
vorhanden waren, die aber nicht immer

gleich mächtig wirkten. Wir beobachten

daher ein Auf und Ab städtischer Ent-

wicklung, ein immer wieder erneutes Vor-

dringen derjenigen Bildungen, die auf

agrarischer Grundlage erwachsen sind. Es

ist auf diese Weise ein Gegensatz ge-

schati'en, der sich durch die ganze deutsche

Geschichte zieht und der in der Gegenwart

seinen Nachhall findet in dem Kampfe
zwischen Liberalismus und Agi-ariertum,

zwischen Konstitutionalismus und Resten

des Absolutismus. PreuB hat die Geschichte

dieses Gegensatzes geschrieben, aber nicht

in kühler Sachlichkeit, sondern mit warmer

Anteilnahme an dem eigentlichen Gegen-

stande seiner Darstellung. Für Preuß ist

die Polis nicht nur, wie er so gern sagt,

die Keimzelle des modernen Staates, son-

dern die Entwicklung städtischen Lebens

ist für ihn grundsätzlich auch Entwicklung

zur Freiheit; Lebensformen agrarischer

Herkunft haben stets die Neigung zur

Bindung der Persönlichkeit, zur Aufrich-

tung von Schranken, 'Urbanisierung' er-

folgt immer im Sinne der Nieden-eißung

der Schranken, im Sinne der Auflockerung

und Lösung. Das deutsche Bürgertum ist

für Hugo Preuß gewissermaßen der Held,

dem er in unverhohlener Weise huldigt,

dessen Gegner, feudalen Adel und absolutes

Fürstentum, er mit scharfen Worten be-

kämpft. Seine Darstellung gewinnt da-

durch eine wohltuende Frische und ge-

legentlich dramatische Lebendigkeit, die

die Lektüre sehr angenehm macht, aber

auch objektiv ist seine Auffassung ver-

dienstlich als ein wohlbegründeter Wider-

spruch gegen die einseitig übertreibende

Wertschätzung der Bedeutung der Fürsten-

kraft. Daß er dabei im Ausdruck ge-

legentlich etwas zu kräftig wird, das soll

ihm nicht nachgetragen werden, denn in

der Sache hat er unzweifelhaft recht, hier

sowohl wie in dem temperamentvoll immer

wiederholten Hinweis darauf, daß das

deutsche Volk allzu temperamentlos ist,

daß es ihm an politischer Begabung und

an politischer Leidenschaft fehlt. Die Ein-

dringlichkeit und das Üljerzeugende der

Darstellung wü-d schließlich auch noch
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durch die stete Betonung der Tatsache ge-

steigert, daß es sich bei allem Geschehen

um ein Geschehenmüssen handelt und daß

der ganze Verlauf etwas von einem natur-

geschichtlichen Vorgange an sich hat, der

sich nach allgemeinen Gesetzen der sozialen

Biologie abspielt. Das hindert übrigens

nicht, daß bedeutende Individualitäten da,

wo sie wirklich bahnbrechend gewirkt

haben, wie z. B. namentlich der FreiheiT

vom Stein als Schöpfer der Städteordnung,

in der gehörigen Weise gewertet werden. —
So wie Preuß hier der Biographie Max
Lehmanns folgt, so lehnt er sich im übrigen

gerne an die bewährten Autoritäten auf

dem Gebiete der Stadt- und Wirtschafts-

geschichte, an Gierke, Sohm, Bücher,

V. Below und Schmoller an, allein es ist

deutlich erkennbar, daß er überall seihst

die Quellen eingesehen und daß er sein

Urteil niemals gefangen gegeben hat. Wie
er freilich zu seinem eigenen Urteil ge-

kommen ist, also den eigentlichen Prozeß

der ürteilsfindung, die Auseinandersetzung

mit den verschiedenen Gewährsmännern
und die Anführung der im Einzelfall aus-

schlaggebenden Belegstelle, — das alles

erspart er dem Leser, und ich denke , mit

Eecht. Das Vonirteil, als ob nur das-

jenige Buch als wissenschaftlich bezeichnet

werden dürfe, das mit Anmerkungen reich-

lich bespickt ist, ist wohl im Schwinden

begriffen, und es ist nicht einzusehen,

warum wir nicht wie die Franzosen auch

für wissenschaftliche Werke die Gesetze

künstlerischer Darstellung gelten lassen

sollen und warum wir uns nicht bestreben

sollen, dem Leser Belehrung zu verschaffen

und durch eine angenehme Form zu gleicher

Zeit auch Genuß. Preuß hat offenbar dieses

Streben gehabt und im wesentlichen, wie

schon hervorgehoben, wirklich erreicht;

wo er es etwa nicht erreicht hat, da trägt

seine übertriebene Neigung zu allzu feineu

Unterscheidungen schuld und dann der

übermäßige Gebrauch von Fremdwörtern,
die den Stil ganz unnötig belasten und
den Gedanken oft nicht klarer machen,

sondern umgekehrt verschleiern. Aber das

ist eine Ausstellung, die das Gesamturteil

nicht beeinträchtigen kann: alles in allem

ist das Buch von Preuß eine Erscheinung,

die schriftstellerisch wie wissenschaftlich

gleich erfreulich ist und dringend zur Lek-

türe anempfohlen werden kann.

Richard Schwemer.

Otto Wittner, Ostebkeichische Portrats
UND Charaktere. Wien, H. Heller & Co.

iy06. 280 S.

Eine Zeit lang schien uns eine neue

Wissenschaft zu drohen: neben die 'katho-

lische' oder 'jüdische' stellte sich gleich

^selbständig' eine 'österreichische Philo-

logie und Literaturgeschichte'. Sie wollte

alles vom heimatlichen Boden aus be-

trachten, isolierte dessen Produkte bis zur

UnVerständlichkeit und blies Uffo Hörn zu

einer wichtigen Persönlichkeit auf. Von
den Verirrungen dieser unhistorischen

Austriazistik hält der Verf. bei aller leb-

haften Sympathie für seine Landsleute

sich frei; stark überschätzt scheinen mü-

eigentKch nur des auch von mir sehr

hoch gestellten Kiitikers Kürnberger Er-

zählungen, wähi-end Alfred Meißner eher

zu schlecht fortkommt. Auch die un-

gesunde Vereinzelung der 'österreichischen

Charaktere' wird vermieden, wenn sie auch

mit gutem Grund erst auf den gemein-

samen Boden einer Sclülderung des Vor-

märz gestellt werden. Ist es doch auch

schwer, zwischen Grillparzer und Kürn-

berger, oder Anastasius Grün und Hierony-

mus Lorm, dem Osterreicherdogma zuliebe,

eine innere Verwandtschaft nachzuweisen,

soweit sie nicht eben auf solche gemein-

schaftlich wirkenden Faktoren zurückgeht.

Wittner weiß herauszuheben, worin die

Bedeutung seiner Männer besteht: Bauern-

feld verdankt sie nur dem Dialog. Aber

auch die Grenzen der Begabung entgehen

ihm nicht. Kein sicherer Geschmack leitet

Anastasius Grüns Bilderjagd, wofür lustige

Beispiele geboten werden. Nüchtern wird

auch Lenaus Technik gewürdigt: 'Gleich

den meisten seiner Zeitgenossen kennt er

die Kunst des Abbrechens noch nicht'.

Parallelen geht der Verfasser zwar aus dem
Wege — füi- Meißners Vater und seine

Haltung im Cholerajahr drängt die des

'Volksfeindes' sich fast auf — , beleuchtet

aber doch Bauernfeld durch den Vergleich

mit Kotzebue und Benedis. Am liebe-

vollsten ist Moriz Hartmanns Bild heraus

-

gearbeitet.
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Ungern bemerkt man in dem raliig-

sachlichen und belehrenden Buch gewisse

i'euilletonistische Manieren wie Neubil-

dungen vom Typus 'Reimfingrigkeit' und
den Mißbrauch der Gedankenpunkte (S. 158.

176. 188. 191. 195).

Eichard M. Meveu.

EINE FRANZÖSISCHE ELEKTRA

Man könnte glauben, daß der Mißerfolg,

den Hugo von Hofmannsthals 'Elektra'

hatte, Veranlassung gab zu der auf alle

modernen Mittel verzichtenden, fast wort-

getreuen Übertragung des Sophokleischen

Dramas, die Alfred Poizat zuerst 1905
im Freundeskreise aufführen ließ, und die

am 4. Februar 1907 auf der Bühne des

Theätre Fran^ais ihren ersten Beifalls-

sturm errang. Sie weicht eigentlich in

nichts vom antiken Original ab, und man
hätte es einfach mit einer Übersetzung zu

tun, wenn sie nicht die Neuigkeit der ge-

reimten Versform brächte. Dem fran-

zösischen Publikum, dessen Ehrfurcht vor

dem alten Reim immer noch unverändert

ist, wurde dadurch das Stück bedeutend

näher gebracht; hat es aber in dieser Ge-

stalt auch die dramatische Kraft bewahrt,

die des Griechen Schöpfung ist? Gewiß
nicht. Die Notwendigkeit, Reime zu bilden,

beschränkt die Wahl des Schriftstellers aus

dem Sprachschatz, und bei einer Über-

setzung wird er oft nur den Inhalt, nicht

den Ausdruck der Worte wiedei'zugeben

vermögen. Er muß in diesem Falle von

vornherein darauf verzichten, die Sprache

des «alten Dichters nachzuahmen; ihm muß
es genügen, wenn er den Sinn erhält. Der
Vers ist vor allem dem Reim geweiht; er

muß ihm im Notfalle geopfert werden.

Einer 'Elektra', die einen außerordent-

lichen Aufwand von Pathos und Gefülils-

vertiefung erfordert, die in fortwährender

Steigerung und in den feinsten Nuancen
dramatisch zu wirken bestimmt ist, mußte

diese äußerliche Drapierung verhängnis-

voll werden. Und sie waj'd es. Liest man
die Übertragung von Poizat neben dem
griechischen Text, so entringt sich einem

auf jeder Seite ein Ausruf des Bedauerns

über die Einbußen und Verhiste, die des

Sophokles machtvolle Schöpfung hier er-

leiden mußte. Man vergleiche folgende

Stellen

:

KX. oi'-novv OpEerijs xai av TravatTOv rcidi.

HX. ntTravutQ-' ijjisig, ovx OTttog ai Ttavaofisv.

Clyt. Qu'Importe
Tu haine? Le venin n'est- plus. La bete

est morte!

Die Antwort der Elektra ist ganz fort-

gelassen! Ferner:

Og. (fiv (fiv. xi Xii,(a; jrot Xoywv üfir\xciv&v

f'lfl'w; KQUTHv ylcQ ovxiti yXwaarig a&h'co.

HX Ti d iCxtg ciXyog; ^gög ri rovr' slTrojv

Xl'pffj;

Op. i] cor t6 xXfivöv fidog 'HkiKTpag
Tciö f

;

Diese Stelle gibt Poizat folgendermaßen

wieder

:

Or. Dieux! contenez mon coeur quim'cchappe
et se rompt!

El. Qiiel niuigc suhit vient d'obscurcir ton

front ?

Or. Eh quoi! serais-tu done Ja glorieiise

ElectreY

Diese letzte Phrase ist an sich schon recht

abgeschmackt; neben des Griechen vor-

nehmer Diktion aber wirkt dieses ''Eh

quoi!' doppelt widerlich. Gleich darauf

der Schmerzensruf des Orest:

<o aSiji' cirifimg v.ä&^mg {(p9aQ^ivor.

Voilä ce qxCils ont fait d'un Corps jadis

si heau!

Ist das auch nur annähernd im Geiste des

Sophokles? Weinen möchte man über die

banale Wiedergabe der Freudenausrufe der

Geschwister nach der Erkennung:

'HX. cü q:iXrc<Tov cpibg. Jour de honheur!

Öp. qc/irarof, avjuidQTVQib. Instants Celestes.'

Als Aigisthos die Leiche der Klytaimestra

erkennt:

'ÜQ. riva Cfoßtt; rir' äyvoslg;

läßt Poizat ihn dem Reim zuliebe sagen:

Te roilä sombrc et tont .loucintx.'

Die einzige Änderung, die der Franzose

an dem Drama vorgenommen hat, besteht

in der Streichung mehrerer Chorpartien.

Dieser Schlag traf wiederum die Poesie

des Stückes, denn er galt gerade den ein-

drucksvollsten Stellen. So ist der pracht-

volle AVechselgesang zwischen der ver-

zweifelten Elektra und dem sie tröstenden

Chor 1 823 ff.) ganz fortgelassen; ebenso

das Loblied des Chors auf den Heldenmut
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der Tochter Agamemnons (1058 ff.) u. a. m.

Der Wechsel des Metrums erhöht bedeutend

die Schönheit der Sophokleischen Dramen.

Poizat ist hierin dem alten Dichter nicht

gefolgt. Nur in der zweiten Szene be-

obachtet er diese Forderung. Aber z. B.

im Dialog zwischen Orest und der Schwester,

wo Sophokles, um lebendiger zu wirken

und die Stimmung zu erheben, das Vers-

maß wechselt, bleibt Poizat ruhig im alten

Takte und schneidet dann ein paar Verse

ab, in der berechtigten Furcht, langweilig

zu werden.

All diese Mängel, die wir soeben auf-

gedeckt haben, wären vielleicht zu ver-

zeihen gewesen, wenn ihnen nicht die

Krone aufgesetzt wüi'de durch einen in

keiner Weise zu rechtfertigenden Verstoß

gegen alle Gesetze antiker Dramatik: den

Schluß. Bei Sophokles verlassen alle Han-

delnden die Bühne, bis auf deu Chor, der

die gehaltvollen Schlußworte ausruft:

m cn^Qfi' 'AtQ^iag, äig xoXlä naQbv
Si' ilsi'&^Qtceg ^ohg i^fjX^ig

Und was mußten wir erleben'? Orest spricht

die letzten Worte, grobe Sehimpfworte gegen

Aigi.sth; der Chor steht dabei und schweigt.

Ja, wozu ist denn der Chor noch da? Doch
lieber gar keinen Chor, wie bei Hofmanns-

thal, als einen überflüssigen Chor, der nicht

zur rechten Zeit zu reden weiß. Hat er

sich denn nicht über das eben vollzogene

Blutgericht zu äußern? Hat er nicht ge-

wissermaßen die ganze 'Moral' des Stückes

der Welt zu verkünden? Weshalb Poizat

das Drama in drei Akte geteilt hat, ist

nicht recht ersichtlich; sie werden ja doch

nacheinander heruntergespielt, und der Ab-

schnitt beim Erscheinen der Klytaimestra

wirkt sogar störend; da ist doch nicht die

geringste Veranlassung, einen neuen Auf-

zug beginnen zu lassen. Vorteilhafter wäre

die Teilung in zwei Akte gewesen; der

zweite hätte dann nach dem Dialog zwi-

schen Elektra und dem Chor mit dem Auf-

tritt der beiden Schwestern (dem neunten)

zu beginnen.

Der Erfolg, den das Stück dennoch

auf den französischen Bühnen zu verzeich-

nen hat, ist ganz und gar der genialen

Kunst der Louise Silvain zuzuschreiben.

die in ihrer Darstellung der Elektra das

erreicht, was der Schriftsteller nicht ein-

mal versucht hat: die Anpassung an das

moderne Gemüt. Ihre Elektra ist so wahr,

so natürlich und wii-klich, das wir nicht

des Gedankens an die Antike bedüi'fen, um
mit ihr zu fühlen; so könnte ebensogut

ein Kind unserer Zeit sein. Schon das

Äußere, das die Schauspielerin wählt,

offenes Haar und als Kleidung lange,

schwarze Schleier, hat nichts besonders

Klassisches, sondern will das allgemein

Menschliche des Grams und der Trauer

darstellen. Die dramatische Kraft des Aus-

drucks und der Bewegungen ist unver-

gleichlich; Louise Silvain weiß die Elektra

immer gi-oß zu geben, in ihrem Gram, in

ihrer Wut, in ihrem Spott, in der Freude.

Ihre Kunst fasziniert den Zuschauer und

zwingt ihn, die ganze antike Tragödie mit-

zuleben. Und kann man mehr erreichen?

Der vorzügliche Gedanke Silvains, mit

seiner Truppe auf dem Boden Afrikas in-

mitten der Ruinen der alten Welt unter

freiem Himmel die 'Elektra' aufzuführen,

brachte uns den Genuß einer Vorstellung

im antiken Theater zu Timgad und einer

zweiten in Karthago am 15. und 19. Mai

dieses Jahres. Die erste hatte wegen der

besonderen Anziehungskraft, die trotz der

ungünstigen Verbindungen das afrikanische

Pompei seit einigen Jahren ausübt, eine

dort wohl noch nie gesehene Zahl von

Schaulustigen aufzuweisen, und auch die

zweite nahm trotz des drohenden Regens

einen glänzenden Verlauf Chor und

Szenerie ließen in Karthago freilich sehr

zu wünschen übrig. Man hatte die Deko-

ration von dem 'Antiken Feste' des 2. April

stehen lassen, und so mußte der Tempel

des Moloch jetzt als Palast Agamemnons
figurieren.

'Elektra' wird weiter ihren Siegeszug

über die französischen Bühnen halten. Deu
Freunden der Wiederbelebung des antiken

Theaters aber mag es gesagt sein: ohne

Modernisierung geht es dabei nicht ab;

mag der Übersetzer sie unterlassen, so muß
der Schauspieler sie ersetzen. Sophokles

hatte das Glück, daß seine 'Elektra' zwar

nicht in Alfred Poizat, wohl aber in Louise

Silvain den rechten Dolmetsch fand.

Tunis, Mai 1907. Ernst Kühnel.
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ZUM WORT BEGULUS IN JOH. 4, 46

In seinem Aufsatz 'Der Hauptmann
von Kapernaum und die alten Bibelinter-

preten' (N. J. 1906 Wll) sagt Franz
Kuntze S. 475 f. über die Vulgata:

'Den (Y.cain'rciQ-/og der Synoptiker gibt

natürlich Hieronymus durch ctnturio wie-

der, daran war nichts zu drehen und zu

deuteln; aber den ßaadixog des Johannes
übersetzt er durch das Wort re</idiis. Das
besagt freilich etwas wesentlich anderes

als das ist, was wii- oben als den Sinn

von ßaGthxög [ein Mann, der in könig-

lichem Dienst steht
| festgestellt haben.

Dennoch ist die IJbersetzung nicht un-

richtig, sofern das ßctaikiaög, wie mau aus

dem Thesaurus des Stephanus ersehen kann,

in der hellenistischen Literatur wirklich in

dem oben angegebenen Sinne verwendet

wii-d. Nur an unserer Stelle paßt sie

nicht, so ist sie hier richtig und unrichtig

zugleich. Das Mißverständnis hat, wie wir

bald sehen werden, viel Unheil angerichtet;

das hier allein Zutreffende hat, wie es

scheint, zuerst Luther erkannt, der das

Wort durch «ein Königischer» übertragen

hat; er hätte dafür auch sagen können:

ein Königsmann.'

Diese Ausführungen machen verschie-

dene Ergänzungen, beziehungsweise Be-

richtigungen nötig.

Einmal dürfen diese Übersetzungen

griechischer Wörter in der Vulgata nicht

ohne weiteres auf Hieronymus zurück-

geführt werden; Hieronymus hat nach

seinem eigenen Zeugnis eine viel ältere

Übersetzung nur leicht, und nur da wo es

der Sinn erforderte, revidiert. Für das

hier in Frage kommende Wort hat er

selbst ausdrücklich zwei andere Über-

setzungen vorgeschlagen, wenn er zu Jes.

65,1 schreibt: Bcgulus qiii i/niecr dicititr

ßaßiXtKÖg, quem nos de auhi regia rcctius

mterprtlari possunius paJatinum, non
solum filn sed universae domiis sitae re-

perit Sanitätern.

Wenn wir an den Gebrauch des Wortes
Paladine' denken, wie er namentlich zur

Zeit des neuen Kaisers Wilhelm L beliebt

wurde, ist dieser Beitrag zur Geschichte

der alten Bibelinterpreten doppelt erwäh-
nenswert.

Zweitens ist es durchaus fraglich, ob
regulus, wie Kuntze stillschweigend voraus-

setzt und auch Hieronymus an der an-

gegebenen Stelle sagt — vorausgesetzt,

daß die handschriftliche Überlieferung

richtig ist, worüber wir bei Hieronymus
leider noch gar keine Zuversicht haben —

,

Wiedergabe von ßaadixög ist. Statt dessen

findet sich in einigen sehr beachtenswerten

Zeugen ßuailianog. So vor allem im
Cod. D (Bezae i und in seinem lateini-

schen Teil basiUscus. Ebenso, d. h. hasi-

liscus, hat der dem IV. .Jahrh. zugewiesene

Codex von Vercelli. In V. 49 haben diese

beiden Lateiner auch schon ref/idu^', da-

gegen eine weitere griechische Handschrift

ßaatXlaKog. Auf dieses hasiliscus ist um
so mehi- aufmerksam zu machen, als es

im neuen lateinischen Thesaurus II 1769
fehlt. Wenn man an den bekannten

Schlangennamen recjulus = Basilisk denkt,

ist es viel wahrscheinlicher, daß derjenige,

der zuerst rcr/ulus setzte, nicht ßaaihxög,

sondern ßctadloxog vor sich hatte oder vor

sich zu haben glaubte. An den anderen

Stellen, wo ßnathnog im Neuen Testament

vorkommt, ist es durch rn/nis und regalis

wiedergegeben (AG 12, 21; Jak. 2, 8).

Erasmus hat rrguhis beibehalten, Beza und

andere es durch rcgins ersetzt. 'Ercc ergo

speeinH'» ignuviac Hkronymianav' sagen

Wordsworth-White zur Stelle.')

Eberhard Nestle.

') Nur anmerkungsweise trage ich nach,

daß sehr alte Zeugen den Hauptmann von

Kapernaum zum Oberst avancieren lassen,

d. h. jitXiuQj^og statt fx«Torrße;fot; bieten, so

die Homilien des Clemens (9, 21), Eusebius

in der Theophanie, die altsyrische Über-

setzung.



JAHRGANG 1907. ERSTE ABTEILUNG. ACHTES HEFT

DER RHYTHMUS DES FÜNFFÜSSIGEN JAMBUS

Von Ernst Zitelmahn

(Schluß)

III. ÄSTHETISCHES

1. Der einzelne Vers für sich

Es bleibt noch die Aufgabe, über die ästhetische Bedeutung und Ver-

wendung der rhythmischen Hauptformen des fünffüßigen Jambus einiges im

Zusammenhang zu sagen, über das hinaus, was schon gelegentlich bemerkt

wurde. Aber freilich, das Eingehen hierauf ist gefährlich, wie es jeder Gang

ist, der vom Gebiet des objektiv Erkennbaren auf das des subjektiven Emp-

findens hinüberführt.

Ich spreche zunächst nur von dem einzelnen Vers rein für sich genommen;

andere ästhetische Fragen ergeben sich dann aus der Vereinigung mehrerer

Verse zu einem Ganzen.

Für die ästhetische Würdigung des einzelnen Verses nach der Seite seinerAUgemeiMs

Rhythmik hin lassen sich sofort einige allgemeinere Sätze aufstellen. Rhyth-

misches Wohlgefühl ist das Gefühl rhythmischer Gliederung, sofern diese Gliede-

rung schön ist. Ist die Gliederung verwischt, so ist das Wohlgefühl gemindert,

ebenso freilich auch, wenn sie allzu aufdringlich hervortritt. Innerhalb dieser

Grenzen kann man sagen: je einfacher die rhythmische Gliederung des Verses

gestaltet und darum je leichter sie herausfühlbar ist, desto mühelosere rhyth-

misch-ästhetische Befriedigung gewährt der Vers; ist die rhythmische Gliede-

rung verwickelter, so wird er dadurch ästhetisch interessanter.

Dies trifft zunächst sofort für die vier Grundrhythmen zu. Am leichtesten

und mühelosesten werden die Rhythmen der wiederholenden Nachahmung emp-

funden, sie sind darum am meisten gefällig; die Gegenbewegung hat andererseits

gerade wie in der Musik durch die etwas größere Schwierigkeit, die sie bietet,

einen eigentümlichen Reiz. Und es trifft ferner auf die Stellung des Einzel-

taktes zu: die einfachste und zugleich auch am klarsten hervortretende Gliede-

rung haben die doppeltaktigen Verse, bei denen die beiden Doppeltakte un-

mittelbar aneinanderstoßen — denn dann ist der Vergleich ihrer, in Gleich-

bewegung oder Gegenbewegung sich nachahmenden, Rhythmen am bequemsten—:

das sind also die Rhythmen mit Vor- oder Nachtakt. Weniger leicht er-

kennbar sind die Rhythmen mit Zwischentakt: die rhythmische Beziehung der

beiden Doppeltakte aufeinander tritt, eben weil sie durch Zwischentakt getrennt
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sind, nicht so klar hervor; hebt sich aber der Zwischeutakt nur überhaupt

sicher als solcher heraus, so sind alle diese Versarten eben ihres verwickeltereu

rhythmischen Gefüges halber besonders reizvoll.

Auch der Vor- oder Nachtakt doppeltaktiger Verse muß, damit die Doppel-

takte leicht aufgefaßt werden können, als solcher deutlich sein — Entsprechen-

des gilt, wie wir schon wissen, auch für den Anfangs- und den Schlußtakt

symmetrischer Verse — ; deutlich wird er aber dadurch, daß eine Pause ihn von

den nachfolgenden oder vorangehenden Doppeltakten absondert. Wenigstens

für den Vortakt ist diese Absonderung wichtig, weil hier ja der Rhythmus

des Verses erst klar werden soll; unwichtiger, und darum auch seltener, ist

hingegen eine stärkere Zäsur vor dem Nachtakt doppeltaktiger Verse, denn

wenn die ersten vier Takte des Verses erst einmal als Doppeltakte aufgefaßt

sind, bedarf es einer besonderen Klarstellung dafür, daß der fünfte Takt Nach-

takt sei, nicht mehr: es bleibt ja dann gar keine andere Rolle als die des Nach-

taktes für den fünften Takt übrig.

Andererseits darf über der Gliederung des Verses seine Einheit nicht ver-

loren gehen: die Zäsuren dürfen den Fluß des Verses nicht allzusehr unter-

brechen oder den Vers gar in völlig eigne bloß nebeneinander stehende Glieder

zerteilen — eine Gefahr, die namentlich bei den symmetrisch gebildeten Versen

nahe liegt — , sonst wirkt der Vers, wie man zu sagen pflegt, 'gehackt'. Die

Pausen müssen also zwar stark genug sein, um die Gliederung des Verses

merken zu lassen, dürfen aber doch nicht so stark sein, daß sie den Fluß, das

'legato' des Verses aufheben. Je tiefere Zäsuren ein Vers hat, desto weniger

weichen Fluß hat er: nicht nur die Zahl, auch die Tiefe der Zäsuren ist dafür

entscheidend. Am schönsten sind mithin die doppeltaktigen Verse, die einen

durch keine tiefe Zäsur abgetrennten Vortakt oder Nachtakt haben, bei denen

aber wenigstens hinter dem Vortakt eine ganz leichte Pause gemacht werden

kann (dies also ein Wink für den Vortragenden, die Pause, wenn es angeht,

eintreten zu lassen!). Wenn der Vers lautet:

Sprich offen!
|
liud du weißt,

||
ich halte Wort,

so ist die Zäsur durch das 'und' abgemildert, und der Vers danim leichter

fließend als

So sei es!
|

besser hier
||
vor dem Altar.

Schöner noch wirkt die mildere Pause in:

r t
^

'

Bedenke,
|
was du tust

||
und was dir nützt,

ja es genügt sogar eine so schwache Pause, wie sie in dem Vers:

Der Scythe
|
setzt ins Reden

||
keinen Vorzug

hinter dem Voi'takt gemacht werden kann.

Neben d-er Wahl der rhythmischen Form spielen für den ästhetischen

Eindruck des Verses nach seiner technischen Seite hin auch noch alle die

anderen Dinge, die vorher als die Vielgestaltigkeit des fünffüßigen Jambus be-
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gi-ündend genannt wurden, eine Rolle. Insbesondere bedeutungsvoll ist die Ge-

staltung von Zäsur und Versende: es ist bekannt — die übliche Bezeichnung

zeiwt das ja schon — , daß jedes männliche Versende und ebenso jede männliche

Zäsur dem Verse einen härteren, stärkeren Charakter verleiht, weibliches Vers-

ende und weibliche Zäsur hingegen haben etwas Weiches, Schwaches. Aber

dies im einzelnen zu verfolgen ist hier nicht möglich, nur zu einigen An-

deutuno-en wird sich weiterhin noch Gelegenheit finden.

Indem ich mich nunmehr zu den einzelnen Foi-mengruppen fünfjambiger

Verse wende, um sie vom Standpunkt rhythmischer Schönheitsforderung aus

zu betrachten, möchte ich zugleich den Versuch wagen, sie, soweit es angeht, Charak-

. , . 1 -I
• • .1 terifltik dwr

auch ihrem ästhetischen Stimmungsgehalt nach zu charakterisieren, m dem- einzelnen

selben Sinn, in dem man auch für die Musik eine Charakterisierung der ein- j,;"^^"™*"^

zelnen Taktarten und sogar Tonarten zu geben versucht. Der %-Takt hat, wie

jeder sofort bemerkt, einen anderen Charakter als etwa der */j-Takt; und C diir

ist nach der Ansicht von Musikern schon an sich anders ästhetisch charak-

terisierbar als etwa Fis-dur. Selbstverständlich bedeutet das aber nicht, daß

nun jedes in C-dur gesetzte Tongebilde notwendig auch diesen allgemeinen

Charakter des C-dur widerspiegeln müßte: der Komponist kann im einzelnen

Falle einen Stimmungsgehalt, wie er dem C-dur entspricht, auch in Fis-dur

geben. Und ebenso kann der Dichter eine rhythmische Versform auch ganz

entgegengesetzt dem verwenden, was wir als Stimmungsgehalt gerade dieser

Versform ansehen müssen. Aber wenn mau überall zugeben wird, daß z. B.

der Hexameter an sich einen anderen Charakter hat als der fünffüßige Jambus

— was nicht ausschließt, daß im einzelnen Fall der Dichter den Hexameter

auch zum Ausdruck von Gedanken und Empfindungen verwendet, für die wir

an sich den fünffüßigen Jambus als geeignet ansehen würden — , so muß man

auch zugeben, daß ähnliche, nur feinere Unterscheidungen auch zwischen den

einzelnen rhythmischen Formen innerhalb des fünffüßigen Jambus möglich sind.

Es bleibt demnach für die Richtigkeit der folgenden Charakterisierungen be-

langlos, daß vielleicht sogar in den meisten wirklichen Versen, die wir prüfen,

der Charakter, den wir dem verwendeten Versrhythmus zuschreiben, dem

sachlichen Inhalt des Verses nicht entspricht; hat ja doch in den weitaus

meisten Fällen der einzelne Vers überhaupt inhaltlich keinen derart aus-

geprägten Stimmungsgehalt. Es genügt, daß, wenn einmal ein Vers eine be-

sonders stark ausgeprägte Empfindung ausdrücken soll, wir dann auch öfter

gerade diesen entsprechenden Versrhythmus finden, und daß uns in solchem

Fall der Vers als besonders glücklich gelungener Ausdruck dieser Empfindung

erscheint.

Daß schließlich diese Charakterisierungsversuche sehr subjektiv sind, ist

mir wohl bewußt: es soll sich zunächst nur um Mitteilung meiner f)ersönlichen

Eindrücke handeln: erst wenn auch andere ihre eignen Eindrücke in gleicher
7 OD

Weise schildern, könnte man schließlich zu Aufstellungen gelangen, die einen

sicheren objektiven Wert besitzen.

Bei der Betrachtung der einzelnen Formen glaube ich hier, wo nicht mehr
36*
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der technische Bau, sondern nur die ästhetische Wirkung in Frage steht, eine

vrr- Vereinfachung durchführen zu dürfen: die besondere Hervorhebung des Zwischeii-

der Aufgabt- nachtaktes und Zwischenvortaktes kann gespart werden. Wenn nämlich diese

beiden Arten des Zwischentaktes selbständig, also durch merkbare Pause tod

dem Doppeltakt, zu dem sie gehören, abgetrennt sind, so wirken sie ästhetisch

kaum anders als der wirkliche Zwischenmitteltakt, und es ist nicht weiter nötig,

diese drei Arten des selbständigen Zwischentaktes noch auseinanderzuhalten. Auch

von dem unselbständigen Zwischenvortakt, der also wirklich ganz ohne

jede Pause dem üoppeltakt, zu dem er gehört, angeschmolzen ist, braucht nicht

gesondert die Rede zu sein. Wenn nämlich die drei letzten Takte des Verses

wirklich ohne Pause zusammengehörig sind, so macht für das rhythmische

Empfinden die Tatsache, ob wir einen unselbständigen Zwischenvortakt mit

nachfolgendem Doppeltakt oder einen vorangehenden Doppeltakt mit unselb-

ständigem Nachtakt vor uns haben, fast niemals etwas aus; denn die Ver-

schiedenheit zwischen beiden beruht ja auf der sprachlichen Zusammengehörig-

keit der Worte und wird durch kein eignes rhythmisches Mittel, also weder

durch die Betonung noch durch die Anordnung der Pausen hervorgehoben;

jene Wortzusammengehörigkeit aber wird nur höchst selten entscheidend als

solche zum Bewußtsein kommen; denn durch die ersten beiden, einen Doppel-

takt bildenden Takte des Verses ist das Ohr bereits auf einen der doppel-

taktigen Rhythmen eingestellt, es erwartet also den dazugehörigen zweiten

Doppeltakt, und daraus ergibt sich die psychologische Tatsache, daß der Hörer

unwillkürlich Takt 3 und 4 als zweiten Doppeltakt empfinden wird, an den

sich als Verlängerung Takt 5 anschließt, mag auch sprachlich Takt 4 mehr zu

Takt 3 als zu Takt 5 gehören. Man darf also sagen: Verse mit unselb-

ständio-em Zwischenvortakt wirken ästhetisch gerade so wie Verse mit unselb-

ständio-em Nachtakt. Im einzelnen: wenn die zweite Hälfte des Verses einen

unselbständigen Zwischenvortakt und absteigenden Doppeltakt enthält — der

Zwischentakt muß hier notwendig unbetont sein — , so wirkt das ebenso, als

hätte sie aufsteigenden Rhythmus mit unbetontem unselbständigem Nachtakt;

der Vers:

Wie in der Göttin
||

stilles ^
Heiligtum

wirkt nicht anders, als wenn er lautete (der Inhalt ist natürlich belanglos):

Wie lim der Göttin
||

stilles Heil zu tun;

und wenn die zweite Vershälfte nach einem — hier notwendig toutragenden

— unselbständigen Zwischenvortakt einen aufsteigenden Doppeltakt enthält, so

wirkt das, als hätte sie absteigenden Rhythmus mit betontem unselbständigem

Nachtakt, der Vers:
I > '

Verzeih" ich dir,
||
so sehr ich dich bedaure

wirkt nicht anders als der Vers:

Es fordert das
||
kein ungerechter Mann.
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Hieraus erklärt sich auch eine Tatsache, die zunächst auffällig erscheinen

möchte. Ich zeige sie an dem Beispiel eines Kellerschen Verses:
t f r

Da sitzt Gott Vater,
||
der den heü'gen

|
Geist.

Unzweifelhaft müßte rein nach der sprachlichen Zusammengehörigkeit 'den

heü'gen Geist' einen Doppeltakt und 'der' den Einzeltakt und zwar einen

Z wischenvortakt bilden; ebenso unzweifelhaft ist hier aber rhythmisch 'Geist'

als Nachtakt und 'der den heiigen' als Doppeltakt verwendet; denn das 'der'

darf sinngemäß durchaus keinen Ton, das Wort 'Geist' aber muß einen haben.

Wir müssen also, da dieser Doppeltakt nicht zwei betonte Hebungen enthalten

kann, den Vers so gliedern wie angegeben. Ebenso zu gliedern ist, um ein

zweites Beispiel zu geben, der nachher noch näher zu besprechende Vers:

Und an dem Ufer
||

steh' ich lange
|
Tage.

Diese Erscheinung mag, wie gesagt, zuerst befremden. Aber schon früher

wurde darauf hingewiesen, daß die Pause, welche bei Vortakt oder Nachtakt

vorkommt, so gering sein kann, daß sie auch zwischen sprachlich durchaus Zu-

sammengehörigem unschädlich ist; andererseits hebt sich der erste der drei

Takte, welche die zweite Vershälfte bilden — im ersten Beispiel das Wort 'der',

im zweiten die Worte 'steh' ich' — infolge seiner Unselbständigkeit so wenig

heraus, daß es im Einzelfall unschädlich ist, ihn einmal als Teil des Doppel-

taktes und nicht als Zwischenvortakt zu verwenden. So erklärt und recht-

fertigt sich jene Erscheinung.

Nunmehr der unselbständige Zwischennachtakt. Auch hier beruht

zwar die Unterscheidung, ob wir es in dem den Anfang des Verses bildenden

dreitaktigen Stück wirklich mit einem voraufgehenden Doppeltakt nebst nach-

folgendem unselbständigem Zwischennachtakt, oder mit einem unselbständigen

Vortakt nebst nachfolgendem Doppeltakt zu tun haben, nur auf der sprach-

lichen Zusammengehörigkeit der Worte, während Betonung und Stellung der

Pause im Vers die gleichen sind, aber hier wird, eben weil es sich um den

Anfang des Verses handelt und der ganze Rhythmus erst noch gesucht wird,

die Zusammengehörigkeit der Worte für den rhythmischen Eindruck, wie ich

glaube, als entscheidend empfunden werden. Wenn der erste und zweite Takt

sprachlich zusammengehören, was ja sofort bemerkbar ist, so wird man beide

ohne weiteres als einen Doppeltakt und den dritten demgemäß als Zwischen-

nachtakt empfinden; am sichersten wird das der Fall sein, wenn bereits der

erste Takt einen Ton hat und dieser Ton den auf der dritten Hebung sich

findenden an Stärke übertrifft. Soviel ich beobachten kann, wirkt aber ästhe-

tisch der unselbständige Zwischennachtakt nicht viel anders als ein selbständige!-,

und so darf ich auch ihn wohl weiterhin beiseite lassen. Es bleiben also von

den doppeltaktigen Versai'ten zur Besprechung nur die mit selbständigem oder

unselbständigem Vortakt, mit selbständigem oder unselbständigem Nachtakt und

mit — notwendig immer selbständigem — Zwischenmitteltakt übrig, jede von

ihnen in ihren vier Gruudrhythmen.

Auch auf den Unterschied, ob der Vortakt und der Nachtakt selbständig
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kraft des Verses, der ja nun mit zwei betonten Hebungen l)eginnen muß, er

nimmt ihm sein 'legato' und damit seine frische Leichtigkeit und gibt ihm

dafür etwas Zögerndes, Breites, z. B.

:

Den du,
|
die Tochter fördernd,

||
ängstigtest,

ja bei männlicher Hauptzäsur sogar Wuchtiges, Trotziges:

Vergebens
|
harren wir

||
schon Jahre lang

Und dreifach
|
schmerzlicher

||
vorübergehn.

Ist der Vortakt hingegen unbetont, so verliert der Vers durch die lange ^'or-

bereitung auf den absteigenden Doppeltakt (drei Silben bis zur ersten betonten

Hebung!) ebenfalls viel von seiner Frische, zugleich aber auch von seiner

Kraft, z. B.

:

In seineu Wolkenkreisen
||
wälzet sich.

Der Vers kann dann individuell sogar derart ausgestaltet werden, daß er als

Ganzes angesehen etwas völlig Weichliches, Schleppendes, Mißmutiges erhält.

Eine derartige Stimmung empfinde ich z. B. in Vers 36 der Iphigenie:

t t

Mit stillem Widerwillen
||
diene, Göttin.

Dadurch, daß hier auch das Versende weiblich ist, tritt die Gleichheit der ein-

zelnen Wortmetren — es sind lauter trochäische Worte — besonders stark

hervor; dazu kommt noch die eigentümliche Klangfärbung durch die vielen i:

ich erlaube, man darf die technische Kunst des Dichters an dieser Stelle sehr

bewundern.

Anders aber die absteigenden Rhythmen mit Nachtakt oder Zwischentakt.

Der ganze Vers atmet hier dadurch, daß er sofort mit dem absteigenden

Doppeltakt beginnt, Entschlossenheit, Kraft, lebhafte Empfindung; die aus-

gedrückte Empfindung kann Unlust, Zorn und Schrecken sein:((in deinen Armen faßte)

f- '
, . '

Das Übel mich
||
mit allen semeu Klauen

(' ,
'

.

'

Zum letztenmal
||
und schüttelte das Mark

Entsetzlich nur zusammen.

Oder

(
soll ich

( '
'

•
'

lAls Opfertier
||
im Jammertode bluten

t.
t

,
'

Der Übei-müt
||
der glücklichen Verräter.

(In dem ersten dieser Verse sind die Worte 'mit allen seinen Klauen' wohl,

eher als ein Zwischenvortakt mit folgendem aufsteigendem Doppeltakt anzu-

sehen, aber sie wirken, wie man sofort bemerkt, völlig wie ein absteigender

Doppeltakt mit' Nachtakt, der Vers ist darum, entsprechend der früheren An-

kündigung, hierher gestellt.) Noch besser aber eignen sich diese Versarten

zum Ausdruck heller, freudiger Empfindung; ja Jugeudfrische und Glttcksgefühl
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kann sich hier bis zu einem wahren rhythmischen Jubel steigern. Sollte es

Zufall sein, daß gerade diese Rhythmen — in vollem Gegensatz zu den fast

nur aufsteio-enden Rhythmen der vorangehenden Verse — von Goethe in Akt III 1

der Iphigenie an den beiden Stellen verwendet werden, wo Iphigenie in jubeln-

den Dank ausbricht?* Zuerst:

Jphig.: Lebt er? lebt Elektra?

I
Orest: Sie leben.

Iphig.: Goldne Sonne,
|
leihe mir

Die schönsten Strählen,
||
lege sie zum Dank

Tor Jovis Thron!
||
denn ich

|
bin arm und stumm.

Man beachte, wie bewundernswürdig das neue Stimmungselement, das in der

zweiten Hälfte des letzten Verses auftritt, durch den Zwischentakt und den

schwereren Rhythmus der fast gleichschwebenden letzten Hebungen ausgedrückt

wird. Und nun in noch stärkerer und satterer Farbe der Jubel- und Er-

lösungsruf, mit dem Iphigenie das Wiederfinden des Bruders begrüßt:

CSo steigst du denn,
||
Erfüllung,

||
schönste Tochter

VDes größten Vaters,
||
endlich zu mir nieder!

(Der letzte dieser Verse hat in Wahrheit wieder einen Zwischenvortakt,

^endlich', mit darauffolgendem aufsteigendem Doppeltakt, 'zu mir nieder',

wirkt aber völlig wie ein rein absteigender Vers mit Nachtakt.) Am freiesteu

entfaltet sich der ganze Charakter des absteigenden Rhythmus in den Nach-

taktversen, namentlich wenn der Nachtakt einen etwas schwächeren Ton hat

als die Doppeltakte, so daß das dynamische Gewicht des Verses nicht auf den

Schluß verschoben wird. Doch auch mit Zwischenmitteltakt bleibt das festlich

Feurige des Rhythmus gewahrt, ja durch die Häufung von zwei Betonungen

in der Versmitte wird hier vielleicht noch ein Zusatz von gehaltener Kraft ge-

schaffen, der köstlichen ästhetischen Wirkungen dienen kann — dies zeigt

der vorletzte der soeben augeführten Verse.

Nunmehr die Formen mit Gegenbewegung. Sie bilden meines Erachtens Ehythmen

ganz besonders wertvolle Ausdrucksmittel, der plötzliche Rhythmuswechsel ist
"J,";^^.^^""

wie in der Musik äußerst reizvoll, mag er auch hier und da beunruhigend wie

ein Stoß wirken; gerade für die Versfolge ist er jedenfalls unentbehrlich, wohl

noch mehr als für die Musik, weil die Dichtung sonst leicht monoton würde.

Aber alle so gebauten Verse müssen, um befriedigend zu sein, die Gegen-

bewegung auch klar erkennen lassen, und das tun sie nur dann, wenn der

Einzeltakt, mag er Vortakt oder Nachtakt oder Zwischentakt sein, derart durch

Pausen von den Doppeltakten abgesondert ist, daß sein Charakter als Einzel-

takt mit zweifelloser Deutlichkeit hervortritt. In Anwendung der früher auf-

gestellten allgemeinen Grundsätze kann man sagen: am mühelosesten kommt die

rhythmische Gegenbewegung zum Bewußtsein, wenn die beiden sich entgegen-

gesetzt nachahmenden Doppeltakte dicht aneinanderstoßen, während der Einzel-
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Ivi-aft des Verses, der ja nun mit zwei betonten Hebungen l)eginnen muß, er

nimmt ilim sein 'legato' und damit seine frische Leichtigkeit und gibt ihm

dafür etwas Zögerndes, Breites, z. B.:

Den du,
|
die Tochter fordernd,

||
ängstigtest,

ja bei männlicher Hauptzäsur sogar Wuchtiges, Trotziges:

Vergebens
|
harren wir

||
schon Jahre lang

I 1^1^
Und dreifach

|
schmerzhcher

||
vorübergehn.

Ist der Vortakt hingegen unbetont, so verliert der Vers durch die lauge ^'or-

bereitung auf den absteigenden Doppeltakt (drei Silben bis zur ersten betonten

Hebung!) ebenfalls viel von seiner Frische, zugleich aber auch von seiner

Kraft, z. B.:
I

^

I
^

In seineu Wolkenkreisen
||
wälzet sich.

Der Vers kann dann individuell sogar derart ausgestaltet werden, daß er als

Ganzes angesehen etwas völlig Weichliches, Schleppendes, Mißmutiges erhält.

Eine derartige Stimmung empfinde ich z. B. in Vers 36 der Iphigenie:

Mit stillem Widerwillen
||
diene, Göttin.

Dadurch, daß hier auch das Versende weiblich ist, tritt die Gleichheit der ein-

zelnen Wortmetreu — es sind lauter trochäische Worte — besonders stark

hervor; dazu kommt noch die eigentümliche Klangfärbung durch die vielen i:

ich glaube, man darf die technische Kunst des Dichters an dieser Stelle sehr

bewundern.

Anders aber die absteigenden Rhythmen mit Nachtakt oder Zwischentakt.

Der ganze Vers atmet hier dadurch, daß er sofort mit dem absteigenden

Doppeltakt beginnt, Entschlossenheit, Kraft, lebhafte Empfindung; die aus-

gedrückte Empfindung kann Unlust, Zorn und Schrecken sein:((in deinen Armen faßte)

t 1,1
Das Übel mich

||
mit allen semen Klauen

Zum letztenmal 11 und schüttelte das Mark
I

,

I

Entsetzlich mir zusammen.

Oder
( soll ich

VAls Opfertier
||
im Jammertode bluten

t I
,

t

Der Übermut
||
der glücklichen Verräter.

(In dem ersten dieser Verse sind die Worte 'mit allen seinen Klauen' wohl,

eher als ein Zwischenvortakt mit folgendem aufsteigendem Doppeltakt anzu-

sehen, aber sie wirken, wie man sofort bemerkt, völlig wie ein absteigender

Doppeltakt mit" Nachtakt, der Vers ist darum, entsprechend der früheren An-

kündigung, hierher gestellt.) Noch besser aber eignen sich diese Versarten

zum Ausdruck heller, freudiger Empfindung; ja Jugeudfrische und Glücksgefühl
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kann sich hier bis zu einem wahren rhythmischen Jubel steigern. Sollte es

Zufall sein, daß gerade diese Rhythmen — in vollem Gegensatz zu den fast

nur aufsteio-enden Rhythmen der vorangehenden Vei-se — von Goethe in Akt III 1

der Iphigenie an den beiden Stellen verwendet werden, wo Iphigenie in jubeln-

den Dank ausbricht?' Zuerst:

/IpHg.: Lebt er? lebt Elektra?

I
Orest: Sie leben.

Iphig.

:

Goldne Sonne,
|
leihe mir

Die schönsten Strählen,
||
lege sie zum Dank

Vor Jovis Thron!
||
denn ich

|
bin arm und stumm.

Man beachte, wie bewundernswürdig das neue Stimmungselement, das in der

zweiten Hälfte des letzten Verses auftritt, durch den Zwischentakt und den

schwereren Rhythmus der fast gleichschwebenden letzten Hebungen ausgedrückt

wird. Und nun in noch stärkerer und satterer Farbe der Jubel- und Er-

lösungsruf, mit dem Iphigenie das Wiederfinden des Bruders begrüßt:

CSo steigst du denn,
||
Erfüllung,

||
schönste Tochter

vDes größten Vaters,
||
endlich zu mir nieder!

(Der letzte dieser Verse hat in Wahrheit wieder einen Zwischenvortakt,

'endlich', mit darauffolgendem aufsteigendem Doppeltakt, 'zu mir nieder',

wirkt aber völlig wie ein rein absteigender Vers mit Nachtakt.) Am freiesten

entfaltet sich der ganze Charakter des absteigenden Rhythmus in den Nach-

taktversen, namentlich wenn der Nachtakt einen etwas schwächeren Ton hat

als die Doppeltakte, so daß das dynamische Gewicht des Verses nicht auf den

Schluß verschoben wird. Doch auch mit Zwischenmitteltakt bleibt das festlich

Feurige des Rhythmus gewahrt, ja durch die Häufung von zwei Betonungen

in der Versmitte wird hier vielleicht noch ein Zusatz von gehaltener Kraft ge-

schaffen, der köstlichen ästhetischen Wirkungen dienen kann — dies zeigt

der vorletzte der soeben angeführten Verse.

Nunmehr die Formen mit Gegenbewegung. Sie bilden meines Erachtens Ehythmen

ganz besonders wertvolle Ausdrucksmittel, der plötzliche Rhythmuswechsel ist "j^^^.^^^'^'

wie in der Musik äußerst reizvoll, mag er auch hier und da beunruhigend wie

ein Stoß wirken; gerade für die Versfolge ist er jedenfalls unentbehrlich, wohl

noch mehr als für die Musik, weil die Dichtung sonst leicht monoton würde.

Aber alle so gebauten Verse müssen, um befriedigend zu sein, die Gegen-

bewegung auch klar erkennen lassen, und das tun sie nur dann, wenn der

Einzeltakt, mag er Vortakt oder Nachtakt oder Zwischentakt sein, derart durch

Pausen von den Doppeltakten abgesondert ist, daß sein Charakter als Einzel-

takt mit zweifelloser Deutlichkeit hervortritt. In Anwendung der früher auf-

gestellten allgemeinen Grundsätze kann man sagen: am mühelosesten kommt die

rhythmische Gegenbewegung zum Bewußtsein, wenn die beiden sich entgegen-

gesetzt nachahmenden Doppeltakte dicht aneinanderstoßen, während der Einzel-
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takt, durt-h deutliche Pause als solcher kennbar, beiden als Vortakt vorargeht

oder als Nachtakt folgt; sind die beiden kontrastierenden Doppeltakte durch

einen Zwischentakt, mag er nun Zwischenmitteltakt oder Zwischennachtakt oder

Zwischenvortakt sein, voneinander geschieden, so ist die Gegenbewegung zwar

schwerer, aber für ein rhythmisch geübtes Ohr doch noch genügend erkennbar,

sofern der Zwischentakt nur durch deutliche Pausen umrahmt und so von

beiden Doppeltakten getrennt ist. Wenn hingegen der Einzeltakt (mag er nun

Vortakt oder Nachtakt, Zwischennachtakt oder Zwischenvortakt sein) einem

Doppeltakt wirklich ganz ohne Pause angeschmolzen ist, so wird die Gegen-

bewegung sehr häufig nicht herausgehört werden. Gesetzt, das erste Stück des

Verses ist ein völlig pausenlos dreitaktiges : da der Hörer stets mehr geneigt

und fähig sein wird, eine Gleichbewegung aufzufassen als eine Gegenbewegung,

so wird er leicht dazu kommen, den vierten und fünften Takt mit denjenigen

beiden Takten des ersten dreitaktigen Stückes zu vergleichen, die einen gleichen

Betonungswechsel haben, mögen diese beiden Takte auch technisch beti-achtet

nicht als Doppeltakt zusammengehören, sondern der Einzeltakt und ein Takt

des Doppeltaktes sein. Und ebenso wird er, wenn das zweite Stück des Verses

völlig pausenlos dreitaktig ist, immer geneigt sein, den Rhythmus des ersten

Doppeltaktes in dem dreitaktigen Versstück wiederholt zu finden, indem er

mit dem ersten Doppeltakt diejenigen beideu Takte des dreitaktigen Stückes

vergleicht, die den gleichen Betonungswechsel zeigen, mögen sie auch wiederum

technisch betrachtet nicht einen Doppeltakt bilden, sondern ein Takt des

Doppeltaktes und ein Einzeltakt sein.

Auf- und ab- Im einzelnen: der ab- und dann aufsteigende Rhythmus bedarf, mag er
Bteigente

^^^ YoT- oder Nachtakt haben, jedenfalls einer ganz besonders starken Zäsur

zwischen den beiden Doppeltakten, denn hier ti-eten ja zwei unbetonte Hebungen

unmittelbar zusammen; dem Hörer aber muß bei dieser Menge unbetonter

Silben klar gemacht werden, daß die erste unbetonte Hebung nur der Auslauf

des ersten Doppeltaktes, die zweite aber der Anlauf im zweiten Doppeltakt

ist. Am wenigsten schön erscheint mir diese Versart, wenn ein Vortakt da

ist: das oben über den absteigenden Rhythmus mit Vortakt Gesagte gilt hier

ebenso. Ist der Vortakt betont, z. B.

:

Der armen,
|
vielgeehrten,

||
deinen Blick,

so lähmt er den Schwung des Verses; ist er unbetont, z. B.:

Wenn du den göttergleichen
||
Agamemnon,

so macht er ihn schleppend: bloß zweitönige Verse sind eben leicht etwas

matt; in dem letzten Beispielvers wird dieser Eindruck auch durch die Weib-

lichkeit der Hauptzäsur — die noch dazu in dem letztangeführten Vers zwischen

Eigenschafts- und Hauptwort tritt — verstärkt. Bei männlicher Hauptzäsur wirkt

der Vers besser:

Des größten Königes
||
verstoßne Tochter

Auch von dem Leben hier,
||
dem zweiten Tode.
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Schöner wirkt diese Versform mit Zwischentakt:

Sich Mitgeböme
||
spielend

||
fest und fester,

(loch wird hier durch die Gleichmäßigkeit der Betonungsverteilung (betont sind

die erste, dritte und fünfte Hebung) das Kontrastierende der rhythmischen

Form allzusehr abgeschwächt. Von sehr eigentümlichem Stimmungsreiz end-

lich ist dieser Rhythmus mit Nachtakt. Besonders wenn dieser Nachtakt eben-

falls betont ist, so daß nunmehr am Schluß zwei betonte Hebungen neben-

einanderstehen, bekommt der ganze Vers nach der Frische seines ersten Teils

einen zu vollem Ernst aufstrebenden Charakter:

Doch immer bin ich,
||
wie im ersten,

|
fremd.

Eine ausgezeichnet schöne Versform ist die des auf- und dann absteigen- Ab- und a>if-

den Rhythmus mit Nachtakt (oder gleichwirkendem Zwischenvortakt), sie kommt ""'8'" *

auch verhältnismäßig sehr oft vor. Der Vers geht hier von Nichtton zu Ton

und von Ton wieder zu Nichtton; während er in seinem ersten Teil das auf-

strebend sehnsuchtsvoll Weiche des aufsteigenden Rhythmus besitzt, treten in

seiner Mitte die beiden Hauptbetonungen des Verses unmittelbar nebeneinander,

wie im Pentameter (nur daß bei diesem auch noch die Senkung fehlt). Dieser

unvermittelte rhythmische Wechsel härtet den zuerst weichen Vers und läßt

ihn dann mit Ruhe zu Ende gehen. Wundervoll wirkt es, wenn Goethe nach

den oben augeführten sehnsuchtsvollen Versen 11—13 der Iphigenie den Vers 14

zwar auch noch weich in die Höhe gehen läßt, dann aber plötzlich die zweite

Vershälfte mit dem Ton anfangen läßt:

Nm- diunpfe Töne
||
brausend mir herüber.

Man hört beinahe in dem Rhythmus dieses 'brausend' die anrollende und sich

dann in der Brandung überschlagende Welle. Wie unendlich viel weniger

schön wäre der Vers, wenn er etwa in rein aufsteigendem Rhythmus lautete:

Nur dumpfe Töne
||
mit Gebraus

|
herüber.

Ähnlich ist die Wirkung ebenda in Vers 3 und 4:

(Wie in der Göttin
||

stilles Heiligtum

\Tret' ich noch jetzt
||
mit schauderndem Gefühl.

Nach den aufsteigenden Doppeltakten des dritten Verses und der ersten Hälfte

des vierten malt der Betonungswechsel den Schauder, der die Priesterin über-

fällt, in unüberti'efflich feiner Weise.

Der gleiche Rhythmus mit Vortakt kommt, soviel ich sehe, selten vor,

er teilt im wesentlichen den Charakter des rein aufsteigenden Rhythmus mit

Vortakt, nur ist er durch den Betonungswechsel in der Mitte etwas härter als

dieser. Häufiger findet sich ein Zwischentakt, und dann haben wir einen ganz

eigentümlich wirkenden Vers, der in gewissem Sinne schon zu den Symmetrie-

formen hinüberleitet: der Vers hat am Anfang und Ende je eine unbetonte, in

der Mitte aber drei betonte Hebungen zusammen, z. B.

:
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f /

Und mit mir selbst
{|
in Dämmrung

|

eingeschlossen (Zueignung)

,

' ' '

Da sehwebt hervor
|
Musik

)|
mit Engelschwingen (Trilogie)

' ' '
,

(und so das Herz
||
erleichtert

||
merkt behende,

IDaß es noch lebt
||
und schlägt

||
und möchte schlagen (Ebenda).

Man sieht, wie außerordentlich eindrucksyoU die drei Hebungen nebeneinander

verwendet werden können, ja wie sie zu malen wissen — meint man in den

beiden letztangeführten Versen nicht deutlich das unruhige Schlagen des Herzens

zu spüren?

Sym- Endlich noch einige Worte über die symmetrischen Verse. Der ästhe-

™y"j° " tische Eindruck des dreitönigen — emporgewölbten — symmetrischen Verses

hängt wesentlich von der geschickten Gestaltung der Pausen nach dem ersten

und vor dem fünften Takt ab: sind sie allzu schwach, so ist, wie früher schon

gesagt, die Sicherheit des rhythmischen Nachempfindens gefährdet; sind sie

allzu stark, so leidet die Einheitlichkeit und der Fluß des Verses, und durch

die Aufdringlichkeit der, mit der logischen übereinstimmenden, rhythmischen

Gliederung kommt leicht etwas sehr Verstandesmäßiges in den Vers hinein.

Als Beispiel diene die Platensche Zeile:

Und hatte,
|
der ermüdet war,

|
die Wangen

Es gilt hier also die richtige Mitte zu halten. Ist die Abmessung aber ge-

glückt, so erhält der Vers mit seiner regelmäßigen Abwechslung zwischen be-

tonten und unbetonten Hebungen etwas zart Wiegendes und wirkt, nach meinem

Empfinden, ästhetisch sehr schön, so z. B. der Vers aus der Jungfrau:

Ihr Wiesen,
|
die ich wässerte,

|
ihr Bäume.

In vollem Gegensatz zu diesem dreitönigen steht der viertönige — herab-

gewölbte — symmetrische Vers: er ist mit seinem zweimaligen Zusammen-

treffen vollbetonter Takte notwendig ohne jeden Liebreiz und melodischen

Fluß: dafür hat er aber etwas Hartes und Starkes, ja Trotziges und Wildes.

Man sehe — ich benutze hier die schon mitgeteilten Beispiele — den Vers aus

Goethes Trilogie:

Und nun
|
verschlossen in sich selbst,

|
als hätte . . .

Erst wenn man den Vers symmetrisch gliedert, kommt seine uumutvolle

Stimmung ganz zum Ausdruck. Oder in hellerer Färbung:

Ich tat's.
I

Die Trommel ward gerührt.
|

Mein Name (Wallenstein).

Klingt der Vers durch diesen Rhythmus, den die eigentümliche Vokalisierung

noch unterstützt, nicht selbst wie ein stolzer, zwingender Kriegsaufruf? Endlich

in dem Iphigenienvers:

Von Trojas
|
umgewändten Mauern

|
rühmlich.

Man sieht die Riesenblöcke stürzen!

Aber ich wiederhole noch einmal: dies alles sind nur Umrisse oder Grund-
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Züge: erst durch die Wahl zwischen männlicher oder weiblicher Gestaltung

von Zäsuren und Versende und durch das Verhältnis, in dem das Wortende

zum Versfußende steht, werden diese Umrisse zu bestimmteren Figuren, das

lehren viele der mitgeteilten Beispiele.

2. Die Verse im Zusammenhang

Die Kunst des Dichters beruht nicht bloß in der dem Sinn der Worte und

ihrem Stimmungsgehalt gerecht werdenden Wahl des Rhythmus für den einzelnen

Vers, sondern auch in der Abwechslung der Rhythmen der einzelnen Verse im

Verhältnis zueinander. Dabei zeigt sich wieder ein großer Unterschied gegenüber Abweche-

der Musit. Hier mag dasselbe Motiv 20-, 30mal hintereinander in gleicher rhyth- versformen

mischer Form wiederholt sein — man denke z. B. an Tristans Liebestod, oder an

das immer wieder durch das ganze Orchester von der Höhe bis zur Tiefe herab-

tropfende Motiv in Wotans Abschied — , und gerade diese Wiederholung desselben

Motivs und damit auch genau des gleichen Rhythmus ist hier eines der stärksten

Mittel für den Künstler; bei der Verskunst aber verhält es sich ganz anders.

Vollkommen genaue Wiederholung einer Versform sogar mit gleicher Gestal-

tung der Zäsuren und des Versendes mag hier und da — übrigens immer auf

höchstens zwei bis drei Verse beschränkt — als ein besonderes Ausdrucks-

mittel gewählt werden, wenn es gilt, eine bestimmte Empfindung außergewöhn-

lich zu betonen und zu verdeutlichen — so in den vorher angeführten Versen

11 und 12 der Iphigenie — , aber im allgemeinen würde sie vöUig unerträg-

lich sein; ja sogar die bloße Anwendung der gleichen rhythmischen Versform

in mehreren aufeinanderfolgenden Versen, wenn auch Pause und Versende ver-

schieden, hier männlich, dort weiblich gestaltet sein mögen, wirkt in der Regel

langweilig, ja geradezu peinlich. Tatsächlich kommen denn auch solche Wieder-

holungen nur höchst selten vor, instinktiv wechselt der Dichter den Rhythmus

von Vers zu Vers; es gewährt einen besonderen Reiz, die feine Art der rhyth-

mischen Abwechslung zu beobachten, in der ein feinfühliger Dichter seine Verse

zusammenfügt.

Die besprochene Forderung und Tatsache des rhythmischen Wechsels be-

zieht sich nur auf das Verhältnis des einzelnen Verses zu seiner nächsten Um-
gebung. Aber die gleiche Frage wenigstens muß nun auch für eine ganze

fünfjambig geschriebene Dichtung erhoben werden: wie steht es hier mit der

Häufigkeit der Verwendung der einzelnen Rhythmen überhaupt?

Man darf von vornherein schließen, daß die einfachen und rhythmisch

mühelos verständlichen Versformen tatsächlich auch die meistgebrauchten sind:

nicht nur dem Hörer, auch dem Dichter bieten sie sich am leichtesten dar. Häufigkeit

Dies bestätigt denn auch die Erfahrung. Einmal zeigt sie, daß die symmetri- tomlens

scheu Versformen nur ganz vereinzelt vorkommen; die Hauptmasse der Verse der em-

ist nachahmend. Innerhalb dieser nachahmenden Verse sind die Formen mit formen

Zwischentakt — vom unselbständigen Zwischenvortakt abgesehen, der ja gleich

einem Nachtakt wirkt — durchschnittlich seltner als die mit Vortakt; überall

aber ist der Nachtakt (wobei ich den gleichwirkenden unselbständigen Zwischen-
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Tortakt einschließe) erheblicli mehr verbreitet als jene Zwischentakte oder der

Vortakt. Das ist leicht erklärlich. Denn noch einmal: wenn die beiden

Doppeltakte durch die ersten vier Takte gebildet werden, findet der Hörer so-

fort die Nachahmung heraus, und der Schlußtakt stört diese einmal gewonnene

Sicherheit des rhythmischen Empfindens nicht mehr; der Vortakt aber läßt,

wenn er keine Pause hinter sich hat, nicht sofort erkennen, welcher Rhythmus
dasein wird, und in allen Fällen bedeutet er für die Hauptsache, nämlich für

die Erfassung der beiden Doppeltakte, eine Verzögerung.

Von der gleichen Grundlage aus würde man schließen müssen, daß die

beiden Wiederholungsrhythmen häufiger sind als die Rhythmen mit Gegen-

bewegung. Aber dies ist nur teilweise richtig, eine andere Tatsache lenkt diese

Schlußfolgerung ab: es ist die Tatsache der Vorliebe für den aufsteigenden

Charakter des Rhythmus. Zunächst kann mau ganz allgemein bei allen

Dichtern und allen Dichtungen in FünfJambenversen beobachten, daß der rein

aufsteigende Rhythmus den rein absteigenden weitaus überwiegt: wer Fünf-

jambenverse schreibt, wählt ganz unwillkürlich viel öfter aufsteigenden als al)-

steigenden Rhythmus, ebenso wie sich auch im Vortrag die unwillkürliche

Neigung zeigt, den Vers als aufsteigenden zu gliedern, ja sogar sein Gewicht

auf den Schluß zu verlegen. Den Grund für jene Tatsache weiß ich nicht an-

zugeben; rhythmisch sind ja die absteigenden Verse genau ebensoleicht ver-

ständlich wie die aufsteigenden. Man könnte versucht sein, den Grund in der

Natur des jambischen Versmaßes zu suchen: jeder jambische Vers sei schon

seinem durch das Metrum gegebenen niederen Rhythmus nach aufsteigend, un-

willkürlich werde nun der höhere Rhythmus diesem niederen nachgebildet.

Indes wenn dies richtig wäre, müßte bei trochäischen Versen umgekehrt der

absteigende Rhythmus bevorzugt werden: soviel ich jedoch beobachten kann,

wiegt auch bei fünffüßigen trochäischeu Versen der aufsteigende Rhythmus

durchaus vor. In dem Verhältnis zum niederen Rhythmus kann also der Grund

nicht liegen. Man wird vielleicht eher vermuten dürfen: der Grund, aus dem

Verse mit aufsteigendem höheren Rhythmus bevorzugt werden, ist derselbe, aus

dem unsere Dichter die jambischen Versmaße vor den trochäischen bevorzugen

— die Tatsache dieser Bevorzugung steht ja doch außer Zweifel; ob und wie

sie mit dem Bau der Sprache zusammenhängt, bleibe hier dahingestellt.

Die unwillkürliche Vorliebe für den aufsteigenden Rhythmus wirkt aber

auch auf die Verwendung der Rhythmen mit Gegenbewegung ein. Man kann

sich unschwierig überzeugen, daß die erste Hälfte eines Verses rhyth-

misch für seinen Gesamteindruck wichtiger ist als die zweite. Das

heißt also im einzelnen: der auf- und absteigende Rhythmus ist seinem Charakter

nach dem rein aufsteigenden verwandter, der ab- und aufsteigende hingegen

dem rein absteigenden. Hieraus ergibt sich die Reihenfolge der vier Grund-

rhythmen in Hinsicht auf die durchschnittliche Häufigkeit ihrer Verwendung:

weitaus am meisten wird der rein aufsteigende Rhythmus gebraucht, nach

ihm der auf- und absteigende, der immerhin noch vorwiegend wie ein auf-

steigender wirkt, sodann der ab- und aufsteigende, der wenigstens noch etwas



E. Zitelmann: Der Rhythmus des fünffüßigen Jambus 559

Aufsteigendes hat, am seltensten ist der rein absteigende Rhythmus. Wenn

vorher gesagt wurde, daß die Verse mit Nachtakt gegenüber allen anderen be-

vorzugt werden, so ergibt sich hiermit ein neuer Grund für diese Tatsache:

der Geoensatz des aufsteigenden und des absteigenden Charakters der Vers-

formen tritt, wie man sofort sieht, am klarsten und stärksten dann hervor,

wenn der Einzeltakt als Nachtakt steht: ein Vortakt mildert den Gegensatz ab,

ebenso meist auch der Zwischentakt. Der Fünfjambenvers hat also am
häufigsten aufsteigenden Rhythmus mit Nachtakt.

Ein besonderes Wort in dieser Beziehung verdienen gereimte Fünfjamben.

Ich will nicht den wohl allzustrengen Grundsatz verteidigen, daß die dm-ch

Reim ausgezeichneten Worte zugleich ihrer sachlichen Wichtigkeit halber der

Auszeichnung durch einen Reim würdig sein, ja auch nur, daß sie durchaus

rhythmisch betonte Hebungen bilden müßten, aber so viel wenigstens scheint

mir ästhetisch sicher: sind die beiden sich reimenden Worte unbetont und sind

sie zugleich auch sachlich für den Gedanken unwichtig, so klingt der Reim

matt, und zwar desto matter, je unwichtiger sie sind, so in Kellers übrigens

wunderschönem Gedicht:

rOhn' Eäd und Deichsel
||

gibt's ein Wägelein,

iDas führt mich grad'
||
zum Paradies hinein.

Die Endhebungen sind hier zu leicht, um das Gewicht des Reims zu tragen.

Ist das eine Reimwort betont, das andere unbetont und noch dazu unwichtig,

so kann das geradezu unschön wirken, namentlich wenn die unbetonte Hebung

dem zweiten Reimvers angehört: der Reim verführt hier allzuleicht dazu, dem

Endwort rhythmisch eine Betonung zu geben, die es sinnmäßig nicht hat —
das läßt sich häufig beobachten. Umgekehrt: am besten wirkt der Reim jeden-

falls zwischen zwei betonten Endhebungen, ja man kann noch genauer sagen:

je stärker — im Vergleich zu den anderen betonten Hebungen des Verses —
die Endhebung dem Sinne nach betont ist, desto schöner ist der Reim, denn

jeder Keim reizt dazu, das dynamische Gewicht des Verses auf die Endhebung

zu schieben. In gereimten Gedichten sind deshalb alle Rhythmen mit betonter

Endhebung zu bevorzugen, das sind also die Rhythmen mit betontem Nachtakt,

und ferner die in der zweiten Vershälfte aufsteigenden Rhythmen mit Vortakt

oder Zwischentakt. Diese Bevorzugung findet auch tatsächlich statt und be-

einflußt das Häufigkeitsverhältnis der gebrauchten Rhythmen.

Aber dies alles sind doch nur sehr allgemeine Durchschnitte, die im

einzelnen, für die einzelnen Dichtungen wie für die einzelnen Dichter, gi'oßen

V^erschiedenheiten Raum lassen. Und diese Verschiedenheiten sind nun für den

ästhetischen Charakter der ganzen Dichtuns von größter Wichtigkeit. Je öfter

in einer Dichtung dieselbe rhythmische Grundform, etwa der aufsteigende Nach-

taktvers, verwendet ist und je mehr die einfachen und mühelosen Versformen

die verwickelten überwiegen, desto glatter und fließender wird die Bewegung

des Ganzen, leicht aber mindert sich auch sein rhythmischer Reiz. Wenn ein

.Gedicht als 'klapprig' empfunden wird, so liegt hier die Erklärung dafür. Um-
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gekehlt: je bunter die gebraiK-hteu rhythmischen Formen abwechsehi, und je

mehr die verwickeiteren Formen verwendet werden, desto ernster und strenger

wird der Formcharakter der gesamten Dichtung; damit verbindet sich aber

auch leicht ein erhöhter rhythmischer Reiz.

Ziihiung.in Als Beleg für das Gesagte möchte ich einige Zahlen mitteilen, die viel-

leicht auch nach anderen Seiten hin noch Interesse darbieten. Freilich können

diese Zahlen nicht völlig genau sein. Denn einmal wird nicht selten über die

rechte sinnmäßige Betonung in einem Vers Streit sein können, und von der

sinnmäßigen Betonung hängt natürlich auch seine Zugehörigkeit zur einen oder

anderen rhythmischen Gruppe ab; und ferner läßt sich, selbst wenn die sinn-

mäßige Betonung zweifellos ist, doch, veie wir wissen, hier und da eine mehr-

fache rhythmische Gliederung des Verses denken. Daher mag ein anderer bei

seiner Zählung zu etwas anderen Zahlen gelangen, aber das werden doch nur

verhältnismäßig geringfügige Unterschiede sein, die auf die wesentlichen Züge

des sich ergebenden Bildes keinen Einfluß haben. Ich habe jedenfalls ver-

sucht, ohne jede Voreingenommenheit und überall nach gleichen Grundsätzen zu

zählen; dabei sind die zur Zählung benutzten Dichtunarsstücke ganz aufs Gerate-

wohl herausgegriffen. Um nicht allzu umständlich zu werden, teile ich übrigens

nur die groben Umrisse der Zählungsergebnisse mit; insbesondere fasse ich

unter dem Stichwort 'Zwischentakt' alle Arten des selbständigen oder unselb-

ständigen Zwischentaktes zusammen, mit Ausnahme nur des unselbständigen

Zwischenvortaktes, den ich aus früher erörterten Gründen dem Nachtakt hin-

zurechne.

Zunächst Schillersche Verse.

Der Prolog zum Wallenstein enthält 138 Verse, darunter zähle ich 11 sym-

metrische (10 der ersten, 1 der zweiten Form). Aufsteigender Rhythmus ist

58-, auf- und absteigender 30mal verwendet, hingegen absteigender 14mal und

ab- und aufsteigender 25mal. Da, wie vorher gesagt, das erste Stück des

Verses für seinen rhythmischen Charakter wichtiger ist als das zweite, stelle

ich hier und weiterhin die beiden Gruppen der ganz oder doch zunächst auf-

steigenden Rhythmen den beiden Gruppen der ganz oder doch zunächst ab-

steigenden gegenüber: die Verhältniszahlen sind 88 : 39. Nachtakt kommt 60mal

vor (davon 44mal bei aufsteigendem oder auf- und absteigendem Rhythmus),

Vortakt 41mal, Zwischeutakt 26mal.

In Wallensteins Rede 'Es gibt im Menschenleben' (Tod V. 897 ff.) findet

sich aufsteigender oder auf- und absteigender Rhythmus in den 46 Versen

19 + 12 = 31mal, absteigender oder ab- und aufsteigender 3 -)- 10 ^ 13mal,

zwei Verse sind symmetrisch (erste Form) gebaut. Nachtakt findet sich 21mal,

Vortakt 14mal, Zwischentakt 9mal; 12 Verse haben aufsteigenden oder auf- und

absteigenden Rhythmus mit Nachtakt.

Die große Anfangsrede in der Braut von Messina (100 Verse, einer ist

sechsjambig,'99 bleiben zur Vergleichung) enthält aufsteigenden oder auf- und

absteigenden Rhythmus 38 -f- 25^ 63mal, absteigenden oder ab- und aufsteigen-

den 12 -|- 19 = 31mal; dazu kommen 5 symmetrische Verse der ersten Form.
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Nachtakte 45, Vortakte 32, Zwischentakte 17. Aufsteigend oder auf- und ab-

steigend mit Nachtakt sind 15 + 14 = 29, also fast ein Drittel der nach-

ahmenden Verse.

Etwas andere Verhältnisse zeigen sich bei den gereimten Jamben. Von

den 60 fünfjambigen Versen in dem zweiten Selbstgespräch der Braut ('Er ist

es nicht') haben aufsteigenden Rhythmus 32, auf- und absteigenden 7, hingegen

absteigenden nur 3, ab- und aufsteigenden 15, mithin 39 gegen 18; dazu

kommen drei symmetrische Verse erster Form. Nachtakt kommt 37mal, Vor-

takt 13mal, Zwischentakt 7mal vor. Fast zwei Fünftel der nachahmenden

Verse sind aufsteigend oder auf- und absteigend mit Nachtakt, nämlich 18+4
= 22 von 57.

Theklas Rede 'Sein Geist ist's, der mich ruft' (Wallensteins Tod V. 3155 ff. i

besteht aus 26 Versen, von denen 23 fünfjambig sind. Von diesen 23 haben

11 aufsteigenden und 9 auf- und absteigenden Rhythmus, diesen 20 steht nur

ein absteigender Vers gegenüber! und 2 Verse haben symmetrischen Bau.

12mal ist der Nachtakt, 6mal der Vortakt und 3mal der Zwischentakt ge-

braucht. Der hauptsächlich verwendete Vers ist also der ganz oder doch zu-

nächst aufsteigende Vers mit Nachtakt.

In dem ersten Selbstgespräch der Jungfrau 'Lebt wohl, ihr Berge' haben

von 50 Versen aufsteigenden Rhythmus 22, auf- und absteigenden 10 Verse,

diesen 32 Versen stehen als solche mit absteigendem Rhythmus nur 4 und mit

ab- und aufsteigendem 10, zusammen 14 gegenüber, also 32 gegen 14; dazu

kommen 4 symmetrisch gebaute. Nachtakt ist 20-, Vortakt 16-, Zwischentakt

lOmal verwendet. Noch stärker tritt der Gesamtcharakter stetiger Aufwärt'^-

bewegung mit gereimtem Nachtakt in dem zweiten Selbstgespräch 'Die Waffen

ruh'n' hervor: von den beginnenden 24 Fünffüßern haben 15 aufsteigenden und

4 auf- und absteigenden Rhythmus; neben diesen 19 Versen stehen nur 1 ab-

steigender und 2 ab- und aufsteigende; dazu kommen 2 symmetrische Verse

erster Form. Der Nachtakt ist 14mal verwendet (einschließlich von 9 un-

selbständigen Zwischenvortakten) , der Vortakt nur 5mal und der Zwischen-

takt 3mal. Der Typus des aufsteigenden oder auf- und absteigenden Rhythmus

mit Nachtakt herrscht durchaus vor: er findet sich in den 22 nachahmenden

Versen 9 -|- 4 = 13mal; die Abwechslung ist gering.

Noch einige Gedichte. Das Gedicht 'Sängers Abschied' hat 24 Zeilen, es

kommt vor: aufsteigender Rhythmus 12mal, auf- und absteigender 5mal, ab-

steigender Imal, ab- und aufsteigender 6mal, also 17 gegen 7. Nachtakte 19,

Vortakte 4, Zwischentakte 11. Ferner das Gedicht 'Au Goethe' (80 Zeilen): die

Verhältniszahlen der Rhythmen sind 29 + 21 ^50 gegenüber 11 + 15 = 26,

ferner 4 symmetrische Verse erster Form; 48 Nachtakte (davon 30 bei auf-

oder absteigendem Rhythmus), 17 Vortakte, 11 Zwischentakte. Eine große Zahl

dieser Verse hat übrigens eine zerschneidende Zäsur.

Zurückschauend auf die mitaeteilten Proben wird man bemerken, daß

überall, wo der Sinncharakter der Rede zarter und weicher sein soll (die Selbst-

gespräche der Jungfrau, der Braut, Theklas) die Rhythmen weniger mannig-
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faltig werden, und daß die aufsteigenden Rhythmen, insbesondere die mit Nach-

takt, im Verhältnis zu den sonstigen Rhythmen ganz bedeutend an Zahl

wachsen. Diese Erscheinung hat sich so gleichmäßig gezeigt, daß hier doch

wohl mehr als ein bloßer Zufall vorliegt.

Nunmehr Goethe. Seine Verse sind durchschnittlich, soviel ich beob-

achten kann, metrisch strenger gebaut; Verstöße gegen die Zäsurgrundsätze

kommen nui- ganz vereinzelt vor, die Mischung der Rhythmen bietet große Ab-

wechslung. Namentlich in späteren Jahren bevorzugt er mehr und mehr die

verwickelterea Zwischentaktformen, seine Verse werden, entsprechend ihrem sich

immer mehr zusammendrängenden Inhaltsreichtum, schwerer an Betonung, so

daß manchmal fast jede Hebung einen gewissen Ton verlangt, auch wenn sie

als 'unbetonte' in dem Doppeltakt steht.

Zunächst einige Zahlen aus der Iphigenie. Der erste Auftritt 'Heraus in

eure Schatten' besteht aus 53 Versen; aufsteigenden oder auf- und absteigenden

Rhythmus haben 24+8 = 32, absteigenden oder ab- und aufsteigenden 7-)- 13

= 20; Nachtakte (einschließlich dreier unselbständiger Zwischenvortaktej 27, Vor-

takte 17, Zwischentakte 8; dazu ein symmetrischer Vers der zweiten Form. —
Dritter Aufzug, erster Auftritt: Iphigeniens Anfangsworte (23 Verse) haben auf-

steigenden oder auf- und absteigenden Rhythmus 8+4=12mal, absteigenden

oder ab- und aufsteigenden 5 + 3 =8mal; drei Verse sind symmetrisch gebaut,

2 in der ersten, 1 in der zweiten Form. Nachtakt 8mal, Vortakt 7mal, Zwischen-

takt 5mal. — Ebenda: 'So steigst du denn, Erfüllung' (23 Verse): aufsteigender

oder auf- und absteigender Rhythmus 7 + 4 = llmal, absteigender oder ab-

und aufsteigender 9 + 3=12mal; 13 Nachtakte, je 5 Vor- und Zwischentakte.

Goethes 17 Sonette (238 Verse): Nachtakte (mit Einschluß von 26 unselb-

ständigen Zwischenvortakten) 121, also etwa die Hälfte, Vortakte 58, Zwischen-

takte 59. Zu bemerken ist wieder die große Zahl der Zwischentakte (59

bezw. 85, also ein Viertel bis ein Drittel aller Verse). Aufsteigende und auf-

und absteigende Rhythmen 114 + 29 = 143, absteigende und ab- und auf-

steigende 34 + 61 ^ 95, also ein Verhältnis von 3 : 2. Symmetrische Verse

kommen nicht vor. Fast alle diese Sonette zeigen einen großen Reichtum au

Formen: Nr. 3. 7. 8. 11. 13. 15 haben je 7 verschiedene rhythmische Formen,

Nr. 1. 2. 5. 6. 16. 17 haben je 8, Nr. 4 und 14 je 9, und Nr. 12 hat gar in

seinen 14 Zeilen 10 verschiedene Rhythmen. Auffällig sind dem gegenüber

die beiden Sonette Nr. 9 ('Die Liebende abermals') und Nr. 10 ('Sie kann nicht

enden'): Nr. 9 hat nur 5, Nr. 10 gar nur 4 verschiedene Formen, und zwar

findet sich der Hauptsache nach rein aufsteigender Rhythmus: in Nr. 9 9mal,

in Nr. 10 o-ar 12mal, davon rein aufsteigender Rhythmus mit Nachtakt dort 6-,

hier 8mal! Der Unterschied gegenüber den anderen Sonetten ist so groß, daß

man glauben könnte, zwei verschiedene Verfasser am Werk zu sehen. Hat der

Dichter vielleicht unbewußt, da er das Mädchen sprechen läßt, einfachere und

zartere rhythmische Formen gewählt? Freilich auch Sonett Nr. 4 und 8 sind

aus der Seele des Mädchens heraus geschrieben und zeigen doch das gleiche

rhythmisch reiche Bild wie die anderen Sonette.
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Faust II 'Des Lebens Pulse schlagen frisch lebendig' (49 Verse): auf-

steigender Rhythmus kommt 12mal, auf- und absteigender llmal vor, zusammen

23, dem gegenüber absteigender Rhythmus 14mal und ab- und aufsteigender

llmal, zusammen 25 — ein sehr viel anderes Verhältnis als bei Schiller!

Die gleichartige Verteilung der vier Grundrhythmen verdient Beachtung. Der
Nachtakt überwiegt (31mal\ Vortakt nur 4mal, Zwischentakt 13mal. Eine

Zeile zeigt symmetrische Form.

Epilog zu Schillers Glocke (104 Verse): Nachtakte (nebst 13 unselbstän-

digen Zwischenvortakten) 66, Vortakte 11, Zwischentakte 26 — die starke Zahl

der Zwischentakte (26 bezw. 39) hängt wohl wieder mit dem Reim zusammen.

Aufsteigende und auf- und absteigende Rhythmen 33 + 22 = 55, absteigende

und ab- und aufsteigende 14 + 34 = 48, also fast gleiche Verteilung; dazu ein

symmetrischer Vers der ersten Form. Auffällig ist die Bevorzugung der Verse

mit Gegenbewegung.

'Bei Betrachtung von Schillers Schädel' (34 Terzinenverse) : 11 Formen
sind vertreten. 17 Nachtakte und 17 andere, nämlich 9 Vor- und 8 Zwischen-

takte. Aufsteigende und auf- und absteigende Rhythmen 12 -(- 7 = 19, ab-

steigende und ab- und aufsteigende 6 -(- 9 = 15.

'Elegie' und 'Aussöhnung' (156 Verse). Die beiden symmetrischen Formen
sind je einmal vertreten. Aufsteigender Rhythmus 64mal, auf- und absteigender

27mal, absteigender 21mal, ab- und aufsteigender 42mal, also zusammen 91

gegen 63. 87 Nachtakte, 13 Vortakte, 54(!) Zwischentakte. Aufsteigenden oder

auf- und absteigenden Rhythmus mit Nachtakt zeigen 38 -j- 15= 53 Verse also

ein Drittel.

Um von der verwickelten, abwechslungsreichen Feinheit der Rhythmen
des späten Goethe eine Vorstellung zu geben, setze ich die 18 Zeilen der 'Aus-

söhnung' aus der 'Trilogie der Leidenschaft' mit rhythmischer Charakterisie-

rung hierher.

Die Leidenschaft
|
bringt Leiden!

||
Wer beschwichtigt ab- und aufsteigend,

t-t wiSCDGimSiClltSiKt.

Beklömmnes Herz,
||
das allzuviel

|

verloren? aufsteigend, Nachtakt.

Wo sind die Stunden,
||
überschnell

|
verfliichtigt? ^'°-^ und absteigend,

iNacntaKt.

Vergebens
|

war das Schönste
||
Dir erkoren! aufsteigend, Vortakt.

T "V, ' j. j n ' L w

'
I

j ' Ti •' aufsteigend, Z-näschenvor-
Irub ist der Geist,

||
verworren

|
das Beginnen; takt

Die hehre Welt,
|| wie schwindet sie 1 den Sinnen! ^"£: u°d absteigend,

takt.

if- um
Nacbtakt.

Da schwebt hervor
|

Musik
||
mit Engelschwi'ngen, '1-^°LnnÄkt

Verflicht zu Millionen
||
Tön" um Töne, aufsteigend, Vortakt.

Des Menschen Wesen
||
durch und dm-ch zu dringen, aufsteigend, Nachtakt.

Zu überfüllen ihn
||
mit ew'ger Schöne: aufsteigend. Zwischennach-

37*
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Das Auge uetzt sich,
||
fühlt im höhern

|

Sehnen aufsteigend, Nachtakt.

Den Götterwert
||
der Tö'ne

||
wie der Tränen.

^^Zv^schenSk?^""^'

t t t
auf- und absteigend , Zwi-

Und so das Herz 11 erleichtert 11 merkt behende, ,
sclientakt_ (Oder ist 'be-

" " nende zu betonen? Dann
aufsteigend!)

Daß es noch le'bt 1 und schlLt 11 und möchte schlagen, ^"i^"
\'"'^ absteigend,

' " " " ' Zwischeutakt.

Zum reinsten Da'nk
||
der übeiTcichen

;

Spe'nde
^"Lchtakt''*'^'"'""^'

t I > t
^

absteigend (mit zerspreng-
Sich selbst

|
erwidernd

|
willig

||
darzuträgen. tem erstem Doppeltakt),

Vortakt.

Da fühlte sich —
||
o daß es ewig

|

bliebe! —
^\rchtakf

'**'^''°'^'

Das Doppelglück
||
der Töne

||

wie der Liebe.
'"^Zw^Jhentakt^""'''

Hier sind also in 18 Versen 11 Versarten verwendet, keine mehr als 3mal,

allerdings 7mal aufsteigender Rhythmus, aber in 4 verschiedenen Formen, ferner

6mal auf- und absteigender, aber wieder in 3 verschiedenen Formen; 4mal ab-

und aufsteigender Rhythmus in 2 Formen; dazu Imal absteigender Rhythmus

mit zersprengtem ersten Doppeltakt. 7mal ist Nachtakt, 3mal Vortakt, 8mal

Zwischentakt (4mal Zwischenmitteltakt, 3mal Zwischennachtakt, Imal Zwischen-

vortakt) gebraucht. Von Zeile zu Zeile wechselt der Rhythmus, nur die beiden

ersten Zeilen der dritten Strophe haben gleichen Bau — die drei zusammen-

stehenden Hebungen in der Mitte jedes dieser Verse wollen eben, wie schon

an anderer Stelle bemerkt, einen ganz besonderen Eindruck hervorrufen.

Die Vergleichung all dieser Ziffern ergibt doch wohl einiges Bemerkens-

werte. Das Verhältnis der Nachtakte zu den A'^or- und Zwischentakten ist bei

beiden Dichtern dasselbe: durchschnittlich ist die etwas größere Hälfte der nach-

ahmenden Verse Nachtaktverse (von den gezählten Versen bei Schiller 267 : 244,

bei Goethe 379 : 313). Goethe bevorzugt den Zwischentakt vor dem Vortakt

(181 : 131), bei Schiller ist es umgekehrt (96 : 148). Die aufsteigenden oder

auf- und absteigenden Verse verhalten sich zu den absteigenden oder ab und

aufsteigenden bei Goethe wie etwa 4 : 3, bei Schiller wie etwa 7:3; die Ab-

wechslung bei Goethe ist also erheblich größer. Ganz auffällig ist die Ver-

schiedenheit in der Verwendung der symmetrischen Formen. In den gezählten

Schillerschen Versen sind stark 6%, in den Goetheschen nur etwa lVa°/o vor-

handen. Die 17 Sonette Goethes haben keinen einzigen symmetrischen Vers.

Zum Vergleich führe ich noch an, daß ich in Platens 87 Sonetten (also in

1218 Zeilen) 46 Verse der ersten symmetrischen Form und 26 der zweiten

zählte, das sind ebenfalls etwa 6%; zieht man die Verse ab, deren Rhythmi-

sierung vielleicht auch anders bestimmt werden kann, so bleiben doch stark

4% übrig. Dasselbe Bild zeigen Rückerts Geharnischte Sonette: 32 Sonette

mit 448 Zeilen zeigen 16 -|- 2 sichere symmetrische Verse, also wieder 4'yo.
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Auch bei neueren Dichtern ist ein Unterschied in dem Gefühl für rhyth-

mische Buntheit auffällig. Als ein sehr großer Verehrer des Lyrikers Storni

griff ich gereimte Fünffüßer von ihm heraus, und zwar 'Abschied' und die

'Gräber in Schleswig', und war erstaunt, in diesen Gedichten eine gewisse

Armut der Rhythmen — ich habe kein anderes Wort — zu finden. Von den

40 Zeilen des Gedichts 'Abschied' haben 25 -f- 3 ^ 28 aufsteigenden oder auf-

und absteigenden Rhythmus, 2 + 8 = 10 absteigenden oder ab- und auf-

steigenden, und 2 sind symmetrisch gebaut; 28mal ist Nachtakt, nur 9mal ist

ein Vortakt verwendet, einmal ein Zwischentakt. Über die Hälfte dieser 38

nachahmenden Verse zeigt aufsteigenden oder auf- und absteigenden Rhythmus
mit Nachtakt (19 + 2 = 21mal!), und zwar wiederholen sich mehrfach die

gleichen Rhythmen hintereinander; so haben V. 15— 17 und 19—21 den

gleichen aufsteigenden Rhythmus mit Nachtakt; von V. 14 ab folgen sich

11 Nachtakte! Das zehn Jahre später verfaßte Gedicht 'Gräber in Schleswig'

(36 Verse) zeigt ähnliche Verhältnisse. Den 20 -|- 5 = 2.5 aufsteigenden oder

auf- und absteigenden Rhythmen stehen 4 -j- 5 ^ 9 absteigende oder ab- und

aufsteigende gegenüber. 26 Nachtakte, 2 Vortakte, 6 Zwischentakte. 2 Verse

sind symmetrisch gebaut. Wieder hat die Hälfte der 34 nachahmenden Verse

ganz oder doch zunächst aufsteigenden Rhythmus mit Nachtakt (13 -f-
4= 17-

mal), und auch hier wiederholen sich mehrfach gleiche Rhythmen hinterein-

ander (so in V. 7—9).

Aber ich breche hier mit den Zahlenangaben ab, um nicht allzubreit zu

werden und setze nur noch ein beliebig herausgegriffenes Sonett von Platen mit

rhythmischer Charakterisierung hierher:

Ich möchte,
|
wenn ich sterbe,

||
wie die lichten aufsteigend, Vortakt.

Gestirne
|

schnell und unbewußt
|
erbleichen, symmetrische Form.

Erliegen möcht' ich einst
||
des Todes Streichen, aufsteigend, Vortakt.

Wie Sagen uns
||
vom Pindarös berichten. absteigend, Naehtakt.

Ich will ja nicht
||
im Leben

||
öder Dichten aufsteigend, Zwischeutakt.

Den großen
|

UneiTeicbliehen
|
erreichen, symmetrische Form.

Ich möcht', Freund,
||
ihm nur im Tode

|

gleichen; ab- und aufsteigend, Nachtakt.

Doch höre nun 11 die sehö'nste 1 der Geschichten! ab- und aufsteigend, Zwischen-
" ' vortakt.

Er saß im Schauspiel,
||
vom Gesang

|
beweget, aufsteigend, Kachtakt.

Und hatte,
|

der ermüdet war,
|
die Wangen symmetrische Form.

Auf seines Lieblings
||
schönes Knie

|

geleget: aufsteigend, Nachtakt.

Als nun der Chöre
||
Harmonien

|
verklangen, aufsteigend, Nachtakt.

Will wecken ihn,
||
der ihn so sanft

|

geheget, ab- und aufsteigend, Nachtakt.

Doch zu den Göttern
||
war er 1 heimgegangen. auf- und absteigend, Zwischen-
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Der Bau ist, wie mau sieht, äußerst abwechslungsreich; Zwischentakte und

symmetrische Formen sind verhältnismäßig häufig, je omal; Vortakt nur 2mal,

Nachtakt 6mal, ist also bevorzugt, aber nicht so, daß er irgendwie den Charakter

des Gedichts beherrschte; der Gesamteindruck ist der großer metrischer Strenge

und außerordentlich klarer rhythmischer Gliederung.

3. Ein Beispiel

Die mitgeteilten Beobachtungen über die Rhythmik bei einzelnen Dichtern

sind natürlich zu lückenhaft, um ein sicheres Gesamturteil zu gestatten. Sie

wurden auch nicht zu dem Zweck mitgeteilt, um einzelne Dichter zu cha-

rakterisieren, sondern um zu zeigen, daß es Interesse hat, die gefundene rhyth-

mische Betrachtungsweise bei einzelnen Dichtern zu erproben. Nur in diesem

Sinn wollen sie verstanden sein. Und selbst soweit die statistischen Antraben

reichen, sind ihnen doch nur grobe Umrisse zu entnehmen. Man muß, wie

gesagt, auch die feineren Unterschiede, insbesondere in Bezug auf die Zäsuren

(ob männlich oder weiblich), mit in Betracht ziehen und zusehen, wie der Dichter

auch solcher anderen Mittel sich bedient, um nicht nur den nötigen Stimmungs-

ausdruck, sondern auch die nötige Abwechslung der Verse zu gewinnen. Aber

das kann ich nicht mehr näher verfolgen. Es sei mir nur erlaubt, zum Ab-

schluß an einem einzelnen kleinen Beispiel noch die Technik des Dichters

aufzuweisen. Ich wähle Gottfried Kellers schon einige Male herangezogenes Ge-

dicht 'Wie glänzt der helle Mond' (Gedichte S. 349). Welch ein geradezu wunder-

bares rhythmisches Gefühl hat hier gewaltet! Wie fein ist alles abgewogen!

1 Wie glänzt
|
der helle Mond

||
so kalt und fem,

2 Doch ferner schimmert
||
meiner Schönheit

|
Stern!

Dem sachlichen Gegensatz zwischen den beiden Versen entspricht ihr völlig

verschiedener Bau: der erste hat Vortakt» der zweite Nachtakt, der erste rein

aufsteigenden Rhythmus, der zweite ab- und aufsteigenden, der erste hat die

Hauptzäsur männlich, und auch die erste und vierte Hebung schließen mit dem

Wortende ab — der Vers hat etwas kalt und klar Glänzendes —, V. 2 hin-

gegen hat die Hauptzäsur weiblich, und die übrigen Hebungsworte mit Aus-

nahme des Reim Worts schließen mit der Senkungssilbe ab — dadurch bekommt

er eine ganz andere Weichheit, als V. 1 hatte. Wie der aufsteigende Rhythmus

des zweiten Doppeltaktes des V. 1 nach deiu Schlußwort 'fern' umbricht und in

V. 2 mit dem Anfangswort 'ferner' absteigend wird, das ist der vollkommenste

rhythmische Ausdruck für die sachliche Entgegensetzung.

3 Wohl rauschet
|
weit von mir

||
des Meeres Strand,

4 Doch weiterhin
||
liegt meiner Jugend

|
Land!

Der dritte und vierte Vers bringen den gleichen Gegensatz zwischen Natur und

Seele in anderer Wendung, und auch hier wieder ist durch das Umbrechen des

Rhythmus zwischen dem zweiten Doppeltakt des vorangehenden und dem ersten

des folgenden Verses die Entgegensetzung trefflich bezeichnet; und wenn hier
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auch beide Verse ab- und aufsteigenden Rhythmus haben (denn man muß in

V. 4, obwohl man bei Einheit des Wortes 'Meeresstrand' betont, doch bei ge-

trennten Worten das Hauptwort mehr als den zugehörigen Wesfall, 'des Meeres

Strand', betonen), so wirken die Verse doch rhythmisch wieder ganz verschieden,

weil V. 3 Vortakt, V. 4 aber Nachtakt hat. Besonders interessant ist nun

aber das Vei'hältnis, in dem V. 3 und 4 zusammen zu den parallelen Versen

1 und 2 stehen: die Ai-t der Zäsuren ist eine andere, und dadurch ist trotz

Ähnlichkeit des Baues (V. 1 und 2 wechseln von Vortakt zu Nachtakt, ebenso

V. 3 und 4) doch reizvolle rhythmische Abwechslung geschaffen.

5 Ohn' Rad und Deichsel
||

gibt's ein Wägelein,

6 Drin fähr' ich bald
||
zum Paradies hinein.

Der Rhythmus der ersten Hälfte beider Verse ist der gleiche, in der zweiten

Hälfte ist V. 5 absteigend mit Zwischenvortakt, V. 6 aufsteigend mit Nachtakt,

und diese beiden rhythmischen Formen wirken, wie wir wissen, sehr ähnlich;

dennoch ist jede Eintönigkeit durch die Verschiedenheit der Zäsur gebannt:

'Deichsel' hat weibliche, 'bald' männliche Zäsur; durch die im übrigen gleiche

Aufwärtsbewegung in beiden Versen wird die Vorstellung des Hinauffahrens

ins Paradies unterstützt.

7 Dort sitzt
|
die Mütter Gottes

||
aiif dem Thron,

8 Auf ihren Knieen
||
schläft

||
ihr sel'ger Sohn.

9 Dort sitzt Gott Vater,
||
der den heil'gen

|

Geist

10 Aus seiner Hand
||
mit Himmelskömern

|
speist.

Diese vierfache Schildening gehört eng zusammen. V. 7 und 8 haben auf-

steigenden Rhythmus, V. 7 hat Vortakt, in V. 8 kann man zweifeln, ob man

mit Nachtakt oder Zwischentakt gliedern will; denkbar wäre die Gliederung:

Auf ihren Knieen
||
schläft ihr sel'ger

|
Sohn,

also mit Nachtakt, geradeso wie nachher V. 9 gegliedert ist; indes noch

besser erscheint es mir, 'ihr sel'ger Sohn' als Doppeltakt und 'schläft' als

Zwischentakt zu nehmen; bei der ersten Gliederung würde 'sel'ger' stärker als

'schläft' betont werden müssen, bei der zweiten 'schläft' stärker als 'sel'ger'.

Es würden dann also 'Knieen' und 'schläft' als zwei betonte Hebungen neben-

einander treten, leichte Pausen würden das 'schläft' einrahmen, und dadurch

erhält der ganze Vers eine tiefe, selige Ruhe — man versuche nur einmal, ihn

so gegliedert laut zu lesen! Auch das Wort 'sel'ger' braucht ja deshalb, weil

es nunmehr 'unbetonte' Hebung ist, nicht ganz ohne Betonung gelesen zu

werden; wie schon mehrfach gesagt, bedeutet 'unbetonte' Hebung im Doppel-

takt doch nur 'minder betonte': danach muß auch 'ihr sel'ger Sohn' anders

gelesen wei-den als z. ß. ein Doppeltakt, der hieße 'und an den Sohn'.

V. 9 hat sodann aufsteigenden Rhythmus mit schwer betontem Nachtakt.

Hier treten also am Ende des Verses wieder zwei betonte Hebungen zusammen.
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und zwar derart, daß die Nachtakthebung die stärker betonte ist: die eigen-

tümlichen Betonungsverhältnisse am SehUiß der Verse 8 und 9, der aufsteigende

Rhythmus und dazu die weiche Mittelzäsur lassen diese Verse wie in Andacht

getaucht erscheinen.

Auch V. 10 steigt zuerst noch aufwärts, geht dann aber in seiner zweiten

HäJfte wieder in den absteigenden Rhythmus über, und bringt dadurch die

sanze Schilderung in V. 7— 10 heiter zu Ende.

11 In einem Silberschleier
||

sitz' ich dann

12 Und schaue
|
meine weißen

||
Finger an.

Der erste Vers (absteigender Rhythmus mit Vortakt) ist ein Muster der Malerei.

Der zarte Ansatz des Verses durch den weiblich endenden Vortakt, der wunder-

bar weich herabfließende erste Doppeltakt mit seiner sanften Zäsur, die vielen

i- und ei-Vokale und die beiden s-Anlaute — das alles wirkt (wenigstens auf

mich) wie das sanfte Wallen weichen silbrigen Gewebes. V. 12 wurde schon

gelegentlich erwähnt: der rhythmische Verstoß, die Hauptpause des Verses

hinter 'weißen' eintreten zu lassen, ist erklärbar dadurch, daß der Dichter

nicht nur 'Finger', sondern auch 'weißen' betont haben wollte; die — an sich

unrichtige — Zäsur zwischen diesen beiden Worten bringt nun eine ganz selt-

sam wirkende Verzögerung im Fortgang des Verses hervor und malt dadurch

— vielleicht absichtlich — das lange, stille Anschauen des Dasitzenden; dem

großen Meister dient eben auch der rhythmische Verstoß als besonderes Aus-

drucksmittel.

13 Sankt Petrus aber
||

gönnt sich keine Ruh,

14 Hockt vor der Tür
||
und flickt

||
die alten Schuh.

Der Rhythmus wechselt wieder, V. 13 steigt zunächst heiter und behaglich ab,

V. 14 wieder herauf. Über die Betonung in der zweiten Hälfte des V. 13 läßt

sich streiten; jedenfalls darf man nicht betonen:

gönnt sich keine Ruh,

vielmehr ist am meisten das Wort 'Ruh' zu betonen, etwas schwächer 'gönnt

sich', am schwächsten 'keine', wir haben also in 'gönnt sich' einen Zwischen-

takt vor uns, und fraglich kann nur sein, ob dahinter eine Pause gemacht

werden muß, so daß die Worte 'gönnt sich' einen wahren selbständigen Zwischen-

takt bilden würden, oder ob sie nicht vielmehr, was ich vorziehe, als ein durch

keine Pause getrennter unselbständiger Zwischenvortakt zu 'keine Ruh' aufzu-

fassen sind — womit denn, wie wir wissen, die zweite Hälfte des Verses

ebenso wie ein absteigender Doppeltakt mit Nachtakt wirkt. Dem Vers 14

aber wird man nur gerecht, wenn man 'und flickt' als echten Zwischeutakt

mit leichter Pause dahinter denkt: dieser Zwischentakt bildet dann den dyna-

mischen Höhepunkt des Verses, die folgende, einen starken Abfall in der Ton-

höhe vorbereitende Pause scheint mir gerade dem barocken Humor des Verses

gut zu entsprechen. — —
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Aber es ist Zeit zu schließen. Technische Betrachtungen, wie sie in dieser

Arbeit angestellt sind, haben für den Dichter selbst nur einen verhältnismäßig

werino-en Wert. Anders als der schaffende Musiker, der selbst beim Kleinsten

und AUerkleinsten seiner Arbeit bewußter Technik nicht entraten kann, wird

sich der Dichter bei Gestaltung seiner Verse wesentKch nur von seinem Gefühl

leiten lassen. Trotzdem mag es auch für ihn nicht nutzlos sein, sich einmal

in die Fragen rhythmischer Technik theoretisch zu vertiefen: das mag ihm im

gegebenen Einzelfall bei der Durchfeilung seiner Arbeit helfen, indem es, wenn

er einmal einen Vers als rhythmisch anstößig empfindet, ihm zeigt, worin der

Grund seines Mißfallens liegt, und demgemäß auch, welche Änderung den Vers

rhythmisch bessern würde; und es mag ferner dazu dienen, von vornherein sein

rhythmisches Gefühl zu schärfen und zu verfeinern. Dies trifft auch für die

Bühnenwerke zu. Ich weiß wohl: gi-oße Kunst des Vortrags verdeckt auch

die erheblichsten metrischen und rhythmischen Mängel einzelner Verse; aber

wenn man einmal zugibt, daß der Vers den Zweck hat, eben auch als Vers zu

klingen, so muß man auch rhythmische — ebenso wie metrische — Mängel

als solche anerkennen und muß wünschen, daß sie vermieden werden.

Einen bedeutenderen praktischen Wert scheinen mir alle Überlegungen

über die Rhythmik für den zu haben, der Verse vortragen will. Soll der

einzelne Vers als Vers klingen, so muß der Hörer die rhythmische Gliederung

heraushören können: das rhythmische Wohlgefühl hängt von der Sicherheit

des Nachempfindens der rhythmischen Gliederung ab — ich sage von der

Sicherheit des Nachempfindens, hingegen in keiner Weise von der verstandes-

mäßigen Erkenntnis — ; diese rhythmische Gliederung muß der Vortragende also,

wenn auch noch so maßvoll, doch durchhören. lassen. Ich glaube, daß man dieser

Anforderung namentlich auf unseren Bühnen öfter nicht gerecht wird: die Verse

werden wesentlich nur nach dem Sinn gesprochen, ganz so, als wären sie un-

gebundene Rede; das Bestreben, den Gedanken des Satzes und den Empfindungs-

gehalt der einzelnen Worte klar herauszustellen, herrscht so sehr, daß der Hörer

— wenigstens habe ich diese Beobachtung an mir gemacht und von manchem

anderen bestätigen hören — manchmal viele Minuten lang gar nicht mehr

weiß, ob es überhaupt noch Verse sind, die gesprochen werden, und welcher

Art sie sind.

Gibt man aber zu, daß der Vers, um schön zu klingen, in rhythn^ischer

Gliederung gesprochen werden muß, so muß man der theoretischen Überlegung

über die Rhythmik auch praktischen Wert zuerkennen: um richtig rhythmisch

sprechen zu können, reicht das Gefühl für die Rhythmik nicht immer aus,

man muß den Vers auch zu zergliedern verstehen.

Indes dies alles bezieht sich eben nur auf Verse, die der Dichter auch

wirklich mit dem Zweck geschrieben hat, sie als Verse klingen zu lassen. Aber

trifft dies immer zu? Man sollte ein Ja für selbstverständlich halten. Denn

wenn ein Vers nicht eben als Vers klingt, so ist schwer zu sagen, welchem

Zweck sonst seine doch immerhin einengende Form dienen soll: welchen Grund

kann der Dichter haben, in Versen zvi schreiben, wenn sie nicht auch rhyth-
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misches Woblgefühl hervorrufen sollen? und das eben können sie nur, wenn

ihre rhythmische, also bei Fünffüßern der Hauptsache nach doppeltaktige Glie-

derung hervortritt. Es scheint freilich fast, als werde namentlich der fünf-

füßige Jambus für die Bübnensprache häufig vollkommen zwecklos verwendet,

entgegen dem Satz: Du sollst keinen Vers unnützlich brauchen. Welchen

Wert hat jambische Versifizierung, wenn die Verse durch beliebige Zäsuren,

durch fortgesetztes den Rhythmus durchbrechendes Hinübergreifen des einen

Verses in den anderen zerhackt werden und nichts mehr von ihrem eigentüm-

lichen rhythmischen Wesen behalten? Die Verwendung des Verses, namentlich

für die Bühne, beruht vielfach auf einem gedankenlos vererbten Mißverständnis

seiner Zwecke.

Erwähnen möchte ich nur noch, daß die Erkenntnis der Gliederung des

Verses auch für den Musiker, der die Worte vertonen will, Wert haben könnte.

Aber das ganze Kapitel des Verhältnisses der Musik zum Wort, zu seiner

sachlichen und rhythmischen Gliederung ist allzugroß und allzuwichtig, als daß

man nicht Scheu tragen müßte, es nur im vorübergehen zu streifen. —
Die Aufgabe, den höheren Rhythmus des Verses zu bestimmen, die in

dieser Arbeit für den fünffüßigen Jambus behandelt ist, besteht ganz ebenso

für jede andere Versart, und da die Grundlagen des ästhetischen Gefallens an

Rhythmen notwendig überall die gleichen siud, darf man erwarten, daß, was für

eine Versart ermittelt ist, auch für andere Versarten fruchtbar sein wird. Ohne

weiteres lassen sich die für den fünffüßigen Jambus angestellten Erörterungen

auch auf den fünffüßigen Trochäus übertragen, und auch der rhythmische Auf-

bau der vierfüßigen Jamben und Trochäen ist unschwierig zu finden. Mannig-

faltiger und verwickelter sind die rhythmischen Verhältnisse der sechsfüßigen

Verse, insbesondere des Trimeters und Hexameters; indes lassen sich wenigstens

beim Trimeter die rhythmischen Gesetze, die ihn beherrschen, ohne besondere

Schwierigkeit und restlos aus denen entwickeln, die für den fünffüßigen Jambus

entwickelt sind, und nicht anders scheint es mir beim Hexameter zu stehen.

Doch muß ich der Versuchung, dies näher darzulegen, widerstehen.



RHAPSODISCHE YORTRAGSKÜNST

Ein Beitrag zur Technik des homerischen Epos

Von Felix Bölte

Die homerischen Gedichte sind für den mündlichen Vortrag berechnet.

Nicht das Auge des Lesers, das Ohr des Hörers sollte sie aufnehmen. Rhap-

soden sind die Dichter des Epos, und diese Dichter haben es selber vorgetragen.

Zwar die heroischen Vertreter ihres Standes, einen Demodokos, einen Phemios,

lassen sie noch zur Phorminx singen; aber sie selber treten mit dem Stabe in

der Hand auf und sprechen ihre Verse. Denn der Hexameter ist ein Sprech-

vers. Für das alles genügt es, auf Wilamov?itz, Die griechische Literatur des

Altertums S. 5 und G zu verweisen.

Können wir uns ein Bild machen von der Vortragsweise der Rhapsoden?

Es ist mehr- als bloße Neugier, wenn wir diese Frage stellen. Die Worte des

Gedichtes, die wir lesen, enthalten ja nur einen Teil des Kunstwerks, wie es

sich in der Seele des Dichters gestaltete. Durch seinen eigenen Vortrag wollte

er den Hörern diese Worte interpretieren. An ein lesendes Publikum und seine

Bedürfnisse hat er nicht gedacht. So müssen auch wir den Text nicht nur mit

dem Auge aufnehmen, sondern als gesprochene Rede in uns wiedererklingen

lassen, wenn das Ganze wieder erstehen soll, wie es einst gewollt war und ge-

wirkt hat. Die Frage nach dem rhapsodischen Vortrage hängt also unmittelbar

zusammen mit der Interpretation der homerischen Gedichte, besonders der

Reden, wenn anders die Interpretation wirklich ein Wiederschaffeu sein soll.

Das die homerischen Gedichte mit lebhaftem Wechsel in Tempo und Ton
vorgetragen sein müssen, das hat gewiß nie jemand bezweifelt. Schon für die

erzählenden Abschnitte liegt das auf der Hand. Die behaglichen Schilderungen

von Opfer und Mahl fordern einen anderen Vortrag als die stürmischen Szenen

aus einer Schlachtbeschreibung. Noch stärker muß die Stimme gewechselt

haben bei den Reden. Der dramatische Charakter des Epos, den die Griechen

so lebhaft empfanden, kam in ihnen ohne Zweifel am meisten zum Ausdruck.

Wie wäre es auch denkbar, daß die ruhige Darlegung in der Versammlung
nicht anders gesprochen wäre als die Trutzreden der Helden, die dem Kampfe
vorangehen, oder die Hohni-eden, die über dem gefallenen Feind erschallen?

Fraglich ist nur, wieweit die Rhapsoden in der Rezitation gegangen sind.

Blieb der Vortrag im wesentlichen doch immer episch-erzählend oder konnte er

sich bis zur vollen dramatisch -mimischen Wiedergabe der Rede erheben? Mit

anderen Worten: man muß von den höchsten Leistungen rhapsodischer Vor-
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tragskunst ausgehen. Wenn es uns gelingt, uns von diesen eine Vorstellung

zu machen, so können wir auch die mannigfachen Stufen bestimmen, die bis

zur schlichten Erzählung hinabführen. Ausgehen müssen wir also von Stellen,

welche die Voraussetzung bieten für starken dramatischen Ausdruck. Das sind

natürlich Reden; aber nicht etwa die Reden, in denen leidenschaftliche Er-

regungen sich entladen; denn diese sind im wesentlichen doch auf einen Ton

gestimmt. Weit mehr Gelegenheit zu mimischem Vortrag bieten Reden, in

denen komplizierte seelische Zustände, Erregungen verschiedener und sich wider-

sprechender Art zum Ausdruck kommen.

Ich beginne mit der Rede Apollons X 8 S. Apollon hat in der Gestalt des

Agenor Achill weit das Skamandertal hinaufgelockt, so daß die Troer sich haben

in die Stadt flüchten können, nur den Hektor hält sein Verhängnis draußen

fest; da bleibt Apollon stehen und wendet sich nach Achill um, der ihm dicht

auf den Fersen folgt; das angenommene Aussehen des Agenor schwindet, der

Gott erscheint in seiner wahren Gestalt — das alles steht aber nicht im Homer,

sondern unmittelbar auf die Erwähnung Rektors folgt die Ankündigung der

Worte Apollons an Achill: t('>tt£ ue . . . (i6Q0i,u.6g elui.

Fragen wir nun, wie wir uns diese sechs Verse gesprochen denken sollen.

'Warum verfolgst du mich in schnellem Laufe, Peleussohn?' Ich denke, der

ganze Hohn dieser Worte fällt um so stärker auf Achill, je weniger höhnisch,

je kälter sie gesprochen werden; aber das ist subjektiv. — 'Selbst ein Sterb-

licher, einen unsterblichen Gott?' Weshalb fügt Apollon diese Worte hinzu?

Um auf die Kluft hinzuweisen, die sie trennt. Also sind diese Worte wohl

anders zu sprechen als der erste Vers, hochmütig. Doch auch das ist viel-

leicht subjektiv. — Aber in den nächsten Worten schlägt der Ton unzweifel-

haft um: 'du hast mich also gar nicht erkannt, daß ich ein Gott bin?' Woraus

schließt Apollon das? Denn ein Schluß liegt vor, das besagt vv. Er kann es

nur aus den Mienen Achills schließen, der allerdings recht verblüfft darein-

schauen mag, als sich ihm plötzlich der Gott enthüllt. An der Fassungslosig-

keit Achills weidet sich Apollon in geheucheltem Erstaunen, und höhnisch

bringt er ihm wieder den Unterschied zwischen Gott und Mensch zum Be-

wußtsein. — Wieder wechselt der Ton: 'du bist überaus heftig in deinem Be-

gehren'; nicht nur jetzt, sondern immer; und daraus erklärt es sich, daß du

mich nicht erkannt hast. Er belehrt also Achill über die schlimmen Folgen

der Heftigkeit; der Ton ist spöttisch. — 'Liegt dir also gar nichts an der Not

der Troer, die du vor dir herjagtest?' Auf die spöttische Belehrung folgt eine

neugierige Frage, in die sich etwas Erstaunen mischt. Nach einer äußeren

Veranlassung der Frage zu suchen, ist nicht unbedingt nötig; die Anwesenheit

Achills in diesem abgelegenen Teil der Ebene würde sie allein schon erklären.

Aber nachdem wir bereits einen Beweis dafür gehabt haben, daß der Dichter

die Szene dramatisch vor sich sieht, liegt doch auch hier die Annahme recht

nahe, daß eine Bewegung Achills die Frage veranlaßt. Und ist es nicht natür-

lich, daß Achill grimmig nach Troja hinblickt, hinter dessen Mauern die

Feinde jetzt seinen Händen entzogen sind? — Die nächsten Worte Apollons
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bestätigen das: 'die haben sich bereits in die Stadt gedräagt', 'leider', so

könnte man rot wohl wiedergeben. Er stellt sich, als ob er das Ergebnis im

Interesse Achills bedauere, also ein ganz anderer Ton als in V. 1 1 ; und wieder

anders klingt der Schluß von V. 12 'während du dich hierher entferntest'; sie

enthalten einen Vorwurf, als ob Achill seine eigentliche Aufgabe gleichgültig

oder gedankenlos aus den Augen verloren habe. — 'Nein, wahrlich, du wirst

mich nicht töten.' Hier ist der dramatische Charakter der Szene handgreiflich:

Achill, um seine Rache betrogen, von Apollon verhöhnt, blickt ihn mit funkeln-

den Augen an, die Rechte mit der Lanze zuckt, da weist Apollon wieder stolz

auf seine Göttlichkeit hin. In der abschließenden Begründung ist der Gebrauch

von fiÖQöifiog ganz singulär. Er schließt sich an Fälle an wie ov ftdpfftftoc

avrä fjv xtavslv, ov (lögGifiov rjv da^iivai. Der Sinn ist also, 'da es mir für-

wahr nicht vom Schicksal bestimmt ist', nämlich von deiner Hand zu fallen.

Der Schluß soll, denke ich, drohend gesprochen werden.

Ich gebe ohne weiteres zu, daß man über den Ton der einzelnen Sätze

verschiedener Meinung sein kann, so gut wie im Drama verschiedene Schau-

spieler dieselben Verse in ganz verschiedener Weise sprechen. Aber die Ver-

schiedenheit des Tones in den einzelnen Sätzen, der stete Wechsel, sie scheinen

mir sicher zu sein, und sie sind das Entscheidende für diese Untersuchung.

Fassen wir nun die wesentlichen Ergebnisse der Interpretation für Inhalt

und Form der Szene zusammen. Der Dichter will uns einen Blick tun lassen

in die Seele des Gottes. Er ist leidenschaftlich gereizt gegen Achill. Fast

noch mehi- als um die Rettung der Troer war es ihm um die Täuschung

Achills zu tun gewesen; und nun will er sich an dem Ärger und der Wut
Achills weiden, will sie noch steigern. Er stellt sich, als sei er an dem ganzen

Vorgang vollkommen unbeteiligt, als habe Achill ihn belästigen wollen. Er

spielt den Ruhigen, den Überlegenen. Innerlich ist er heftig erregt. Diese

Erregung äußert sich in allen Formen der Ironie und des Hohns. Mit bos-

hafter Spannung beobachtet er jede Bewegung seines Gegners, um aus ihr die

Vorgänge in dessen Seele zu erschließen. Und jede bietet ihm neuen An-

laß, einen Pfeil zu versenden. Aber nicht nur die gelungene Täuschung

bringt er Achill zum Bewußtsein, er will ihn auch durch den Hinweis auf

seinen nahen Tod kränken. Das ist doch der Sinn, wenn er dreimal seine

göttliche Natur betont im Gegensatz zu der sterblichen Achills. Gerade der

Schluß bekommt dadurch erst seine Pointe. Achill ist ftopffifiog, und zwar

durch Apollon zu fallen. Der Gesamteindruck, den wir von diesem Apollon ge-

winnen, läßt sich vielleicht durch einen Vergleich anschaulich machen: es ist

der hochmütige junge Patrizier, der in dem homo novus einen Konkurrenten

erblickl und eine Gelegenheit herbeiführt, um ihn die Überlegenheit der

adligen Abstammung fühlen zu lassen. Es werden auch wohl derartige Be-

obachtungen gewesen sein, die dem Dichter die Anregung zu dieser Charakter-

studie gaben. Aber alle weiteren Fragen, die den Inhalt betreifen, müssen wir

zurückdrängen.

Und nun zur Form! In diesen 6 Versen zählen wir 3 Fragen und — ja
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ich möchte 6 Aussagesätze annehmen, denn der Anfang von 9 gehört nicht

mehr zur Frage, und 13 enthält tatsächlich zwei verschiedene Gedanken. Dabei

fällt zweimal eine schwere Pause mitten in den Vers, und die Zäsuren, die mit

einem Sinneseinschnitt zusammenfallen, liegen an verschiedenen Stellen außer

in V. 9 und 11.

Durch diese Behandlung wird der Vers nun geeignet, die leidenschaftliche

Erregung in der Seele des Gottes und ihren rastlosen Wechsel wiederzugeben.

Es ist eine ganz raffinierte Kunst, der wir hier nachgegangen sind, raffiniert

im Sujet wie in der Form. Aber erst, wenn wir annehmen, daß der Dichter

durch seine Kezitation das alles herausbringen konnte, wird uns die Entstehung

dieser SteUe begreiflich. Und dann verstehen wir auch, weshalb am Anfang

in V. 7 kein Wort der Vorbereitung für die folgende Szene gegeben wird. Der

Hörer sollte durch das denouement ebenso überrascht und verblüfft werden

wie Achill. Ein Virtuose des mimischen Vortrags hat sich hier eine Glanz-

partie geschrieben.

Und nun möchte ich die Verse noch einmal geben mit kurzen szenarischen

Bemerkungen:

ApoUon nimmt plötzUcli göttliche Gestalt an und wendet sich zu Achill um:

(kalt) Tims fis, üi^lsog vis, noalv raxhaai, diUKSig;

(hochmütig) avtbg &VTjTbg iwv &ebv afißgoiov.

(Achill blickt verwirrt und bestürzt.)

ApoUon (erstaunt) ovSi vv nco ft£ t'yvwg, cog &i6g li^u;

(belehrend) av 6' aaniQxig fievsctiveig.

(Achill blickt in grimmiger Enttäuschung nach der Stadt.)

ApoUon (neugierig) rj vv toi ov tl ^iXei Tqüav Trövog, ovg icpößrjaag;

(bedauernd) di Suj toi eig kgtv cii.iv,

(vorwurfsvoll) Gv 6e 6evQ0 kiüa&rjg.

(Achill sieht ihn wütend an, zuckt.)

ApoUon (stolz) ov fttV jts xTivhtg,

(^drohend) inel oii toi. ^ÖQOifiög ftfti.

Ich wende mich jetzt zum Anfang von 11.

Patroklos tritt weinend vor Achill. Dieser empfindet Mitleid und fragt

ihn nach dem Anlaß seiner Tränen. Patroklos schildert die Not der Achäer,

klagt den Achill in leidenschaftlichen Worten an und bittet, wenigstens ihn

den Griechen zu Hilfe kommen zu lassen. In heftiger Erregung rechtfertigt

Achill seinen Groll, faßt sich wieder und gibt Patroklos die Erlaubnis.

Das Verständnis dieser Szene und namentlich der Worte, mit denen Achill

den Patroklos begrüßt, gewinnt der Leser erst durch V. 60. Die Stimmung

Achills hat sich geändert. Er hat erfahren, daß der Groll nicht standhält

gegenüber der tatsächlichen Not der Griechen. Er hat selbst den Wunsch, den

Griechen zu helfen, als Patroklos zu Anfang des Gesanges vor ihn tritt. Er

liest in seiner Haltung das Mitleid mit den Griechen, ahnt den Wunsch des

Patroklos, selbst den Griechen helfen zu dürfen, einen Wunsch, der nicht ganz

frei ist von Ehrgeiz, und er gönnt dem Freund den Ruhm, wenn er sich nur
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nicht in einen ernsthaften Kampf einlassen will. Aber mit diesen weicheren

Empfindungen streiten andere. Der Groll gegen Agamemnon besteht unver-

ändert fort. Auch den Griechen hat er es noch nicht verziehen, daß sie die

Gewalttat Agamemnons nicht einmal gemißbilligt haben. Aber vor allem er-

regt es ihn, daß sein Freund sein Verhalten nicht mehr unbedingt billigt. Das

ist die außerordentlich komplizierte Stimmung, in der Achill seinen Freund

herankommen sieht. Und sie vei-anlaßt ihn zu scherzen und sich zu verstellen.

Gutmütig verspottet er zuerst den weinenden Waffengefährten. Dann zerquält

er sich anscheinend, den Grund für die Tränen zu finden. Ist dir etwas zu-

gestoßen? oder droht den Myrmidonen etwas? oder mir? oder hast du

Nachricht aus Phthia erhalten? du allein? was könnte das sein? Das alles

wären berechtigte Gründe zur Trauer. Oder kannst du die Griechen bemit-

leiden? Die leiden nach Verdienst.

Man fühlt es, wie die Stimmung von Vers zu Vers härter wird. Er emp-

findet die Mißbilligung des Freundes über sein Verhalten den Griechen gegen-

über imd über seinen scherzenden Ton in diesem Augenblick. Und woran

merkt er, daß Patroklos gegen ihn Partei nimmt? An seiner Miene. Der

Dichter sieht also die Szene genau so dramatisch mit dem stummen Spiel des

Angeredeten vor sich wie der Dichter von X. Und genau so mimisch muß
auch die Stimmung durch den Vortrag wiedergegeben werden: wie der ge-

künstelte Scherz allmählich erstarrt und die Erregung über den Freund, der

nicht unbedingt für den Freund eintritt, und über die Griechen mehr und mehr

hervorbricht, um in dem letzten Vers noch einmal bezwungen zu werden. In

V. 49 kommt dann die En-egung zum ungehemmten Ausbruch. Genau so dra-

matisch ist es übrigens, wenn Patroklos V. 29 unvermittelt von der Schilde-

rung der Not der Griechen zur Anklage gegen Achill überspringt.

Ich fasse zusammen: die Entwicklung dieser Szene wurde für den Hörer

nur dann verständlich, wenn der Rhapsode durch mimischen Vortrag die zwie-

spältigen Gefühle, die Achills Brust erfüllen, zum Ausdruck brachte. Das war

gewiß nicht leichter als in der Stelle von X, die wir zuerst betrachteten, ob-

wohl der Ausdruck sich hier geradlinig steigert und verhärtet.

Der Held, der die Verstellung so über alles haßt (J 312), hat merk-

würdigerweise noch einmal Komödie zu spielen, £1 649 ff. Das schweigende

Mahl ist beendet; Priamos hat Achill gebeten, ihm ein Lager anzuweisen, und

auf Achills Befehl haben Gefährten und Mägde es in der Vorhalle hergerichtet,

wie es homerischer Brauch ist. Nun, da alle Vorbereitungen beendet sind,

wendet Achill sich an seinen Gast und fordert ihn auf, sich zur Ruhe zu be-

geben. Der Dichter sagt hier einmal ausnahmsweise ausdrücklich, in welchem

Ton die folgenden Worte gesprochen sein sollen, durch den Zusatz ixixeQTO-

(liav zu TCQoGtqn]: 'scherzend'. In demselben Sinne ist das einfache xegro^ita

V 326 und zEQxo^iog a 240 gebraucht; es bedeutet fast nicht mehr als 'sich

verstellen'. Hier sollte auch die Anrede ytQov (pCXs (650) jedes Mißverständnis

unmöglich machen. Es ist also ein Scherz, wenn Achill es als eine ungewöhn-

liche Vorsichtsmaßregel hinstellt, daß Priamos in der Halle schlafen soll,
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während es durchaus dem Brauche entspricht; Scherz, daß die Fürsten der

Griechen immer bei ihm sitzen sollen, um Rat zu pflegen; Scherz, wenn er das

als 9'a'fi.is bezeichnet. Muß man es aussprechen, daß sie nie bei ihm zur Be-

ratung zusammenkommen, daß es d'äfiLg für sie ist, sich im Zelt des Agamemnon

zu versammeln? Verstellung ist es auch, wenn er einen Aufschub der Aus-

lösung der Leiche Hektors zu befürchten vorgibt, falls Agamemnon von Priamos'

Anwesenheit erfahre.') Tatsächlich fühlt er sich stark genug, Priamos auch

gegen alle Griechen zu schützen. Wie könnte er sonst mit dieser ruhigen

Sicherheit als etwas ganz Selbstverständliches Priamos die für die Bestattung

des Hektor nötige Waffenruhe zusichern? Man vergleiche besonders 658 und

669 f. Wie erklärt sich nun dieser Scherz bei Achill, dessen Natur doch nicht

dazu neigt? Ist es nicht wieder eine Art Verlegenheit, erzeugt durch die

widersprechenden Empfindungen, die sein Herz erfüllen: Bewunderung für

Priamos (631), Schmerz um den Vater und den Freund (511 f.), Haß gegen

Hektor (583 ff.)?

Daß der harmlose Ton dem Achill nicht geglückt ist, läßt sich noch be-

weisen. Als Hermes in der Nacht zu Priamos kommt, braucht er nur von der

Möglichkeit zu sprechen, Agamemnon könne etwas von seiner Anwesenheit er-

fahren, um den greisen König in Angst zu versetzen, so daß er heimlich fort-

eilt. Diese heimliche Heimkehr des Priamos ist also durch Achills Neckerei

vorbereitet, aber ganz verständlich wird sie doch erst, wenn durch den Vortrag

dieser Scherz einen Uuterton von Härte bekam, der ein unbedingtes Ver-

trauen nicht aufkommen ließ.

Also auch an dieser Stelle ergibt sich der Schluß: wenn diese psycho-

logischen Vorgänge richtig von uns gedeutet sind, dann muß der Rhapsode,

der diese Verse dichtete, durch seinen Vortrag die Interpretation gegeben haben.

Ich kann mir nicht versagen, darauf hinzuweisen, daß in dieser SteUe die

Keime gegeben sind zu einer Situation, die eine vollkommene Parallele zum

AnfaniT von ^ bilden würde. Wie dort den Kalchas, so hat Achill es hier

übernommen, den Priamos gegen alle Griechen zu schützen, auch gegen Aga-

memnon. Was wäre geschehen, wenn Priamos nicht heimlich bei Nacht das

Lacfer der Griechen verlassen hätte? Sollte es nicht Absicht sein, wenn der

Dichter V. 653 ff. diese Gedanken in uns wachruft? Und liegt etwa keine be-

rechnende Kunst in der Art, wie der Dichter Achill hier zum letzten Male auf-

treten läßt?

Achill hat Unglück mit seinen Scherzen, Patroklos versteht ihn nicht,

Priamos fürchtet sich wirklich, und im XX. Jahrb. ist Noack auf ihn herein-

o-efallen und hat seine Worte ernsthaft genommen. Die Verse sind eben einmal

auf rhapsodischen Vortrag berechnet. Noack (Homerische Paläste S. 43) sieht

in den Worten Achills 'eine regelrechte Entschuldigung' 'und eine recht un-

') Der Versschluß CiöS &oijv äiä viv-ra fiilaivav ist ein Lückenbüßer wie 632 v.al

wv&ov CiKOvoiv (vgl. 628 und 633), 359 ivl yvauTtvolci uiXtaatv; der echte Schluß ist in der

Zeit der mündlichen Überlieferung verloren gegangen.
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geschickte dazu'. Er schließt daraus, daß der Dichter die alte Sitte nicht mehr

gekannt, daß er die Verse 643—48, ohne sie mehr recht zu verstehen, anders-

woher entlehnt hat, und daß aus diesen Versen alles herausgesponnen ist, was

von der Hütte Achills im Sl berichtet wird. Man kann über den Dichtei-

dieses Gesanges offenbar recht verschiedener Meinung sein.

Wir haben bisher Stellen betrachtet, in denen dem Rhapsoden die Auf-

gabe gestellt war, durch lebhaftesten Wechsel im Ausdruck den Hörern die

Vorgänge in einer von verschiedenen stai'ken Empfindungen bewegten Seele

verständlich zu machen. Dabei konnte er im ganzen mit natürlicher Stimme

sprechen. Es gibt nun aber Fälle, wo wir unbedingt annehmen müssen, daß

die Rhapsoden auch mit verstellter Stimme rezitiert haben, weil die Charak-

teristik einer Person das verlangte.

Ganz sicher gilt das von der Thersitesszene. Die Pointe der Rede besteht

ja doch darin, daß Thersites sich immer lebhafter in die Rolle des Achill

hineindenkt und endlich mit dessen eigenen Worten redet (240 = ^ 356;

242 = ^ 232). Hätte ein Rhapsode das mit derselben Stimme vorgetragen

wie die Reden Achills in A oder etwa Odysseus' Antwort, er hätte sich um
alle Wirkung gebracht und die Absicht des Dichters gi-ündlich verfehlt. Der

Mangel an xöffctog, der für den geistigen Habitus dieses Menschen ebenso

charakteristisch ist wie für seine körperliche Erscheinung, muß auch in seiner

Stimme das Ohr des Hörers verletzen. Zweimal hebt es der Dichter hervor.

iy.oXoia freilich (212) sagt uns nichts, ein «w«| sIqt^^bvov bei Homer wie

xolaög A ölö — beide Wörter sind vielleicht der vulgären Sprache entlehnt;

aber o^sa xsxlrjyäg (222) ist deutlich. Wo es von Menschen gebraucht wird,

bezeichnet er den gellenden Kampfschrei oder den Angstschrei der Gefährten

des Odysseus, die die Skylla verschlingt — also immer ein inartikuliertes Ge-

kreisch. Mit kreischender Fistelstimme also muß die Rede des Thersites vor-

getragen werden; dann erst empfindet man das toll Burleske der ganzen Szene

und besonders des Schlusses: r) yäg äv, 'AtQH'di], vvv vßtccra Xaßtjßaio.

Eine Charakteristik von wunderbarer Feinheit bieten die neun Verse, mit

denen Hekabe (Z 254 ff.) Hektor bei seinem Eintritt in den Palast begrüßt.

Erstaunt, ihn hier zu erblicken, während draußen gekämpft wird, fragt sie ihn

lebhaft nach dem Grund seines Kommens, um sich sofort selbst die Antwort

zu geben. Es kann ja nur die Bedrängnis durch die bösen Griechen sein, was

ihn hergefühi-t hat, um auf der Burghöhe zu Zeus zu beten. Gleich will sie

ihm den Wein holen, damit er opfere und dann auch sich selber stärke. Denn

der Wein tut einem gut, wenn man müde ist wie Hektor jetzt durch den

Kampf für seine Lieben. Wir sehen das alte Mütterchen leibhaftig vor uns,

wie sie ihren Sohn wegen seiner Mühen bemitleidet (255) und bewundert (262);

wie sie ganz sicher ist, seine Gedanken zu erraten und an ihrer Deutung un-

beirrt festhält; wie sie geschäftig sofort das Nötige besorgen, vor allem ihm

persönlich etwas Gutes antun will; wie sie seiner ablehnenden Miene gegen-

über auf ihre größere Erfahrung sich beruft. Die Doppelnatur ihres Verhält-

nisses zu ihrem Sohn, wie sie mit zärtlichem Stolz zu ihm emporblickt und
Xeue Jahrbttoher. 1907. I 38
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ihn dann wieder bevormundet, weil sie in ihm doch immer das Kind sieht, das

sie einst auf ihren Armen gewiegt hat — das ist mit ergreifender Wahrheit

zum Ausdruck gebracht. Ich muß der Versuchung widerstehen, durch einen

Vergleich von Hekabe mit Thetis, der sterblichen Mutter mit der göttlichen,

zu zeigen, wie auch hier die Eigenart von Z deutlich hervortritt; und Penelope

braucht man in diesem Zusammenhang nur zu nennen, um damit auch zu

sagen, wieviel ihr fehlt; sie ist doch im Grunde nur die Gattin. Aber selbst

diese flüchtige Erinnerung au ähnliche Gestalten genügt vielleicht schon, um
das stark Realistische in der Charakterisierung der Hekabe noch mehr emp-

finden zu lassen. Was ergibt sich nun daraus für den rhapsodischen Vortrag?

Es genügte, meine ich, nicht, wenn der Rhapsode die lebhaft wechselnden Emp-

findimgen durch entsprechende Modulation zum Ausdruck brachte; das Wirkungs-

vollste an der Charakteristik ging dem Hörer verloren, wenn er nicht auch die

Stimme des alten Mütterchens zu vernehmen glaubte. Der realistischen Charak-

teristik muß der realistische Vortrag entsprechen.

Dasselbe gilt dann, denke ich, auch von den spitzen Reden der Hera in

A 1^540 ff. und 552 ff.).

Doch ich breche hier ab. Meine Absicht konnte, wie ich gleich am An-

fang bemerkte, nur dahin gehen, an einigen Beispielen zu zeigen, wie weit die

Rhapsoden in der dramatisch-mimischen Gestaltung ihres Vortrags zu gehen

wagten. Weitere Beispiele würden, glaube ich, die Sache nicht klarer machen

und den Widerspruch, den die herkömmliche Vorstellung von homerischer

Kunst erheben wird, nicht überwinden. Ich nehme deshalb einen anderen

Faden wieder auf, den ich schon bei der Besprechung des ersten Beispiels

(Jt 8 ff.) hervorhob: die Behandlung des Verses. Es ergab sich dort, daß der

Dichter den Rhythmus des Hexameters vollkommen aufgehoben hat durch Zer-

lecfuno- der Verse in eine große Anzahl kürzerer und längerer rhythmischer

Glieder. Dieselbe Erscheinung läßt sich noch an einer ganzen Reihe von

Stelleu nachweisen.

Ich beginne mit der Rede livkaons [^ 74 ff.), in der er Achill um sein

Leben anfleht. Der Anfang ist wohl disponiert. Die propositio thematis Qv

da ft' ai'dso xal ,a' BXi-qeov wird in ihrem ersten Teil 75—77 ausgeführt, von

78 an wendet er sich an Achills Mitleid, indem er seine Schicksale erzählt von

dem Augenblick an, wo er nach Lemnos verkauft wurde, bis zu dieser zweiten

Begegnung mit Achill. Dann verliert seine Rede den Zusammenhang, er spricht

nur noch, um das Unvermeidliche aufzuschieben; er gedenkt seiner Mutter, die

ihn früh verlieren wird (darin gleicht er Achill), seines Bruders, den Achill

schon getötet hat. 'Jetzt wird mich hier Unheil treffen, denn ich glaube nicht,

daß ich deinen Händen entrinnen werde' (92). Wie kommt der Unglückliche,

der doch um sein Leben fleht, zu diesen Worten? Er sieht Achill ins Auge

und liest dort sein unabwendbares Schicksal. Da kommt ihm noch ein letzter

Gedanke ('laß' mich noch eins sagen' 94), er ist ja nicht Hektors leiblicher

Ui-„(ler. — Wieder haben wir eine Szene voll höchster dramatischer Spannung

vor uns: wie die Todesangst Lykaou immer weiter reden läßt, bis vor dem un-



F. Bölte: Rhapsodische Vortragskunst 579

erbittlichen Blick Achills Hoffnung und Stimme ihm erstirbt. Noch ein ver-

zweifelter Einfall, Achill milder zu stimmen — dann erwartet er bewegungslos,

wehrlos sein Schicksal. Kann man bezweifeln, daß das mit fliegendem Atem
vorgetragen ist? Und nun beachte man, wie von 80—85 alle Sinneseinschnitte

in den Vers hineinfallen und seinen Fluß aufheben:

vvv öl A-iSftTjv TQig xoSBa noQav'

ricog 6i nol iGTiv 7]öe d'utodfxaTi;, ot ig "Riov

eilTi'jkovd'cc TtoXXci nad'av.

vvv UV fte rsyg iv xcqgIv i'&Tjxev jxolq oXoij

'

ftiAAw nov aniy&iO&ui, /iii nazQi, og ft£ eot avTig i'öaxs'

fiivvvd'ccSiov 6i fiE fiTjTrjp yiivcao kxX.

Dabei fällt besonders ins Ohr die Wiederkehr derselben Klausel in jioXkä

na&(bv und fioip' oAofj. Indem nun jeder neue Satz mit einem Auftakt an-

hebt, kann der Vortrag erst die atemlose Hast bekommen, die die Situation

erfordert. Der dichtende Rhapsode hat also den Vers aufgelöst, um ihn für

seine Rezitation biegsamer zu machen.

Man betrachte ferner die Worte, mit denen Andromache Z 407—13 zu

Hektor spricht:

öai^ovts, cp&laet as rö aov ftf'j'oj,

ov6 iXiuiQiig nalöä zs vt]%iayov /.al sfi ä^fioQOv,

r) rd;(a XVQV •'^^ iGofiai'

rdict yaQ GS xccraKr£viovGi,v Afaiol nävng iqioQ^irj&ivreg'

5 ifiol 6i xs KeQÖiov d'i] Giv ä<pci(ic<Qzovarj yßuva öv^cvai'

ov yctQ iz ciXXri i'Gzca d'uXnoiQii, inu iiv av ye Ttöz^ov imanrjg, ctXX' fixe''

ovöi ftot i'öw ncaijQ Kai nözvici ,ii»JTi;^'
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devTS, dvoa f(Ot STiea&ov'

l'ÖMfi öziv ioya ritvKtai.

aidot't]g eKVQrjg onbg (xlvoi>,

ii' de fioi avrfi
\
an'j&eGi näkksrci( iiroQ Kva öroua,

vsQ&e dl yovva(T(x) ni]yvvzai'

iyyhg dij zi xaxui' TIptKjiioio ziy.sßGiv.

ai yciQ (kn ovcczog eh] ejiei enog'

und dauB quillt aus diesen abgerissenen Sätzen beklemmender Angst in langen

Kbythmen die Klage hervor — ein Gegensatz von ergreifender Wirkung. Auch hier

haben vrir viermal daktylischen Schluß: sxlvov, avcc erdfi«, TCtlyvvrai, i^ev eno^;.

Noch stärkei- zerrissen, ja zerhackt hat der Dichter die Verse in der Klage

der Hekabe (X 431 ff.). In der Klage des Priamos endlich (X 41G ff.) liegt der

Sinneseinschnitt einmal in drei und einmal in zwei aufeinander folgenden

Versen an derselben Stelle:

419 ff. ijv ncog i]hKi>}v aiöiaGezai ?;d iXeijGrj
\

yTjQag.

xal di vv TW ye nazi]Q zoioGÖe zezvxzai,
\
nijksvg,

og jiiv eziy.ze xat ezQecpe nrj^cc yeviG&ai
|
Tqcogi.

424 f. Twi' Tcdvzav ov zoggov odvQo^ai äyvvfievög ttej,
|
wg ivög,

ov ft' cix'^i 05" xazoiGEzui. "Aiöog e'iGco,
\
"ExzoQog.

Durch die Wiederholung wirken die Sätze ganz so, als hätten sie ein eigenes

Metrum.

Mit ganz besonderer Kunst hat der Dichter von / dies Mittel in der

großen Rede Achills (307 ff.) verwendet. Im allgemeinen fließen die Verse

ruhig dahin; Versschluß und Satzschluß fallen durchweg zusammen. Nur vier-

mal finden wir einen Sinneseinschnitt im Verse: 332. 352. 391. 419. Aber

sowie AchiU seinen Konflikt mit Agamemnon berührt, den Streit in der Ver-

sammlung, den Raub der Briseis, dann ändert sich der Rhythmus: wie der

ruhig gleitende Strom aufwallt und schäumt, wenn verborgene Klippen und

Riffe sein Bett durchsetzen. So zuerst 335 ff.:

ToiGi ^ev ejiTisöa xeirai,

ijiev d' ano (lovvov 'Afui&v \
i'ü.ez''

'

e'iei d äkoyov Ovfjctpea'

ZT) noLQiavav
\
zegneG^co.

xL Se Sei nolefit^ifievai TqÜeggu'
\
AQyei'ovg;

xi äe labv ävr]yayev ii'd'dö' äyeiQag
\

ArQeWi]g;

1} ovx 'Elivrig evex' ijvxöjiow;

ij Hovvoi qiikiovG' «kö'iovg jieQoncoi' ai'&Qcäjrcoi'
|

'AzQetöcii;

Die dreimalige Wiederholung derselben Klausel in der Frage malt vortrefflich

die zornige Empörung. Weiterhin finden wir Unterbrechung des Rhythmus

367. 369. 372 und ganz besonders 375 ff.:

ix yaQ di'i
fj.

aTfccztjGe xal i'jlirev'

ov d' av tV avzig
|
e^anäcpoit iniiGGiv'

aXig de oi.

alUi exTi]\og
\
eQQerco'

ix ydQ Ol q>Qei'<xg silezo fiijzieza Zsiij.
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Hier zersprengt die Leidenschaft alle Fesseln der Form. Die einzelnen Kola

bewahren dabei allerdings rhythmischen Charakter; dreimal bemerken wir dak-

tylische Klausel.

Als letztes Beispiel fühi-e ich die Rede des Aias I 624 ff. an. In diesen

19 Versen kommt überhaupt keine schwere Interpunktion am Ende eines

Hexameters vor und nur eine mittlere: diese in einem ßeisjjiel, also in einer

Ausführung, die nicht Ausdruck der augenblicklichen Stimmung ist. Dagegen

finden wir zehnmal Sinneseinschnitt im Verse. Was will der Dichter hier mit

diesem Mittel erreichen? Offenbar doch die Art des Aias charakterisieren.

Langsam und wuchtig fallen ihm die Worte von den Lippen. Der ruhig ver-

laufende Fluß des Hexameters würde das nicht zur Geltung kommen lassen.

Es erübrigt, die Ergebnisse der Untersuchung kurz zusammenzufassen. Die

besprochenen Stellen nötigen uns, wie ich meine, einen lebhaften Vortrag an-

zunehmen. Als charakteristische Merkmale des rhapsodischen Vortrags fanden

wir an diesen Stellen: starken mimischen Ausdruck, der die Personen selber

und ihre Stimmungen charakterisiert durch die Modulation der Stimme und

durch Ton und Tempo der Rede. Um den mimischen Vortrag aufs höchste

steigern zu können, lösen die Dichter die Verse auf in kürzere und längere

Kola, die durchaus noch rhythmisch wirken, den Fluß des Hexameters aber

stellenweise ganz aufheben.

Die Untersuchung hat sich aber ni;r mit den Reden der Ilias beschäftist

und von den erzählenden Partien ganz abgesehen. Ferner wird man bemerkt

haben, daß die angeführten Beispiele alle jüngeren Abschnitten angehören: dem

Schluß von A, B, Z, der Patroklie, £i. Wir werden also annehmen, daß auch

in der Kunst des Vortrags eine Steigening stattgefunden hat, daß die Rhap-

soden, wie sie die Sänger ablösen, so selbst erst allmählich zu Virtuosen ge-

worden sind. Ob dabei die Anfänge der Lyrik anregend auf sie gewirkt haben,

die Frage wage ich hier nur eben aufzuwerfeu (vgl. D. Mülder, Homer und die

altionische Elegie, 1906).

Man hat die Entstehung der homerischen Gedichte von den verschiedensten

Seiten aus begreiflich zu machen versucht: um einen Faktor hat mau sich,

glaube ich, dabei nicht genug gekümmert, um die Dichterrhapsoden, die doch

in erster Linie daran beteiligt waren. Man wird über manches anders urteilen,

wenn man sich gegenwärtig hält, daß die Dichter nicht nur sangen, was der

Gott im Busen ihnen auf die Lippen legte; daß sie ihre Kunst und alles, was

dazu gehörte, schulmäßig gelernt hatten; daß sie kämpfende und ringende

Menschen waren, die die überkommene Kunst weiterbildeten und sie bis zur

Virtuosität steigerten, um Ruhm und Ansehen damit zu gewinnen und Geld.

Gerade Homer hat es nötig, daß man aufräumt mit den Begriffen des

Pseudoklassizismus, die überall noch nachwirken. Weniger edel werden die

Griechen dann gewiß erscheinen und weniger ideal, aber auch wahrer und des-

halb schöner.



ZUR ERlvLARUNG DER RÖMERODEN DES HORAZ

Von Peter Corssex

In der Erklärung der sogenannten Römeroden hat bekanntlich Th. Momnisen

durch eine von hoher Warte angestellte Betrachtung Epoche gemacht.') Die

Gelegenheit, die sie hervorrief, gestattete nicht, die neue Auffassung aus einer

strengen Einzelinterpretation zu entwickeln, sondern verlaugie eine Darlegung

in großen Zügen. So wenig man dem Meister das Recht zu einem solchen

Verfahren bestreiten wird, so unerläßlich ist eine Prüfung der einzelneu Posten,

aus denen das Fazit der Rechnung gezogen ist, für jeden, der über die Oden

urteilen will. Obwohl es weder an Widerspruch noch an Zustimmung gefehlt

hat, so scheint mir doch eine solche Prüfung noch nicht in befriedigender

Weise erfolgt zu sein. Sie würde, wie ich glaube, zwar das Prinzip der

Monimsenschen Betrachtung rechtfertigen, aber die daraus entwickelten Kon-

sequenzen nicht unwesentlich modifizieren.

Ich möchte versuchen, dies an der zweiten und dritten Ode zu zeigen, die,

in sich eng zusammenhängend, auf die Ereignisse der Gegenwart und die

großen von Augustus ins Auge gefaßten nationalen Aufgaben vielleicht am

tiefsten, aber doch in einer dem modernen Verständnis nicht mehr unmittelbar

sich erschließenden Weise eingehen.

In der Erklärung der dritten Ode, mit der ich beginnen will, hat Mommsen

einen Vorläufer an 0. Jäger gehabt, dessen anregender Aufsatz 'Realistische Be-

merkungen zu Horaz' in Fleckeisens Jahrbüchern 1881 S. 337 ff. ihm offenbar

unbekannt geblieben ist. Beide finden übereinstimmend die Bedeutung des Ge-

dichtes in der Absicht, Augustus zu verherrlichen, weil er den Plänen einer

Verlegung der Hauptstadt an die Ufer des Hellespont ein für allemal ein Ende

gemacht habe. Freilich ist zwischen beiden ein nicht unerheblicher Unterschied

insofern Mommsen annimmt, daß man Antonius wegen solcher Pläne in Ver-

dacht gehabt habe, während Jäger glaubt, daß sie in Augustus' eigener Um-

gebung bestanden hätten. Der Unterschied wird freilich meistens kaum be-

achtet, und allerdings hat ihn Mommsen selbst beinah verwischt, wenn er schreibt,

mit den Anfängen dei- Monarchie habe die Frage in Rom ihren Einzug gehalten,

ob für das ungeheure Reich des Mittclmeeres die italische Kontinentalstadt der

rechte Mittelpunkt sei. Mit verführerischer Pointierung bezeichnet er dann Horaz

als den warnenden Sänger, der ahnungsvoll das neue Rom Constantins voraus-

o

') Festrede zur Feier der Geburtstage König Friedrichs IL und Kaiser Wilhehus II.

24. Januar 1889. (Reden und Aufsätze S. 1G8 fF.)



P. Corssen: Zur Erklämng der Römeroden des Horaz 583

geschaut halie. So hat denn gerade diese Auffassung in weiten Kreisen, auch

bei den Historikern'), Verbreitung gefunden.

Und doch scheint mir, schon aus rein geschichtlichen Gründen, die An-

nahme, daß irgend jemand den August zu solchen Plänen gedrängt oder gar die

Zeitgenossen ihn selbst solcher Erwägungen für fähig gehalten hätten, schlechter-

dings ausgeschlossen zu sein.

Mochten die Römer auch nach dem IG. Januar des Jahres 27 über die

letzten Aljsichten und die geheimen Gedanken des Kaisers im unklaren sein,

eins lag deutlich vor aller Augen und war von dem Kaiser immer auf das

stärkste betont worden, der eminent nationale Charakter, den seine Politik seit

dem Ausbruch der Feindseligkeiten mit Antonius getragen hatte.

Von vornherein hatte Octavian seine Stütze in Rom und Italien gesucht.

Daß er bei der Teilung der Herrschaft den Westen und nicht den Osten über-

nahm, war für seine ganze Politik von entscheidender Bedeutung. Hatte er

gegen die Republikaner gefochten, um seinen Vater zu rächen, so befreite er

durch den Kampf gegen S. Pompejus Italien und die Hauptstadt von großer

Bedrängnis, und vollends in dem Kriege gegen Antonius trat er als Retter und

Rächer der nationalen Ehre auf. Es war der höchste Erfolg der augusteischen

Diplomatie gewesen, daß sie den letzten Krieg nicht als den Zwist der beiden

mächtigsten Männer des Reiches, sondern als eine nationale Angelegenheit, als

den Entscheidungskampf zwischen Okzident und Orient erscheinen ließ. Indem

der Krieg an Kleopatra, nicht an Antonius erklärt wurde, sah sich dieser in

den gehässigen Ruf gesetzt, daß er gegen das Vaterland Krieg führe. Wenn
Virgil die Schlacht bei Actium in diesem Lichte darstellt, wenn er den Augustus

feiert, weil er im Bunde mit Volk und Senat für den heimischen Herd geo-en

den barbarischen Orient kämjjft, so hat er ohne Zweifel damit die öffentliche

Meinung ausgesprochen. Und wenn Horaz nach dem Tode der Kleopatra

triumphiert, daß der Alp von aller Brust genommen sei, weil nun die Gefahr,

daß Reich und Hauptstadt stürzen werde, endgültig beseitigt sei, so ist auch

das gewiß Ausdruck der allgemeinen Empfindung gewesen. Wie hätte also

das Gerücht entstehen sollen, der Kaiser, der ausgezogen war, die Vaterstadt

zu retten, werde nach seiner Rückkehr die Vaterstadt entthronen?

Im Sommer 29 zog Octavian in Rom wieder ein. Im folgenden Jahre hob

er die während des Triumvirats erlassenen Ausnahmegesetze auf und begann

die verfallenen Heiligtümer der Stadt wieder aufzurichten; am 13. Januar 27

gab er den Staat in die Hände des Senats und Volkes zurück. War etwa

dieser Verlauf der Dinge geeignet, ein solches Gerücht hervorzurufen, oder,

wenn es bestanden hätte, es zu nähren? Ebensowenig aber bot die dann
folgende Neuordnung der Dinge Veranlassung dazu. Denn ausdrücklich wurde

diese als eine provisorische bezeiclmet, und der Kaiser war sein ganzes Leben
lang bemüht, sie für eine Wiederherstellung der alten gesetzlichen Zustände

auszugeben.

1) So Eduard Meyer, Histx)r, Zeitschr. XCI 413.
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Daß der Kaiser selbst geheime Wünsche und Gedanken gehabt habe, die

zu der von ihm ostentativ befolgten Politik in direktem Gegensatze standen,

oder daß die vertrauten Freunde, die ihn berieten und unterstützten, den wohl-

erwogenen Grundsätzen dieser Politik zuwiderlaufende Pläne zu nähren ge-

wagt hätten, wäre eine Annahme, die| ebensowenig dem klugen und vor-

sichtigen Charakter des Kaisers wie dem Verhältnis seiner ßatgeber zu ihm

entspräche.

Ebenso unglaublich aber ist es, daß Antonius sich mit dem Gedanken

getragen habe, auf der Stätte des alten Ilion die Hauptstadt der Welt zu er-

richten, oder daß irgend jemand ihm einen solchen Gedanken sollte zugetraut

haben. Antonius hatte ja den Platz für die Hauptstadt der AVeit gefunden,

als deren Herrn er sich schon vor dem Kampfe gerierte, da er Inseln und

Länder eigenmächtig an die ägyptische Königin und ihre Kinder verschenkte

und sich als Dionysos und Osiris feiern ließ. Wer konnte von ihm erwarten,

daß er sich in einer romantischen Anwandlung von Kleopatra trennte oder sie

zu überreden versuchte, die Ufer des Nils mit denen des Hellespont zu ver-

tauschen? Wußte man doch ganz genau, daß der Kampf zwischen Antonius

und Octavian der Kampf zwischen Italien und Ägypten war und daß, wenn

Antonius siegte, der Schwerpunkt der Welt von Rom nach Alexandreia

fallen würde.

Wenn also der Gedanke, Troja wieder aufzurichten, um es zum Mittel-

punkt des Reiches zu machen, Octavian und Antonius gleich fern lag, so

werden wir .sorgfältig zu überlegen haben, ob Horaz das wirklich sagen will,

was er auf den ersten Blick zu sagen scheint, da er die Römer warnte, sich

an dem Sitze ihrer Ahnen wieder anzusiedeln.

Juno, die alte Feindin von Troja, sagt der Dichter, ist durch den Fall der

Stadt befriedigt und bereit, ihren Haß gegen die Nachkommen der Trojaner

aufzugeben, ja ihnen eine glänzende Zukunft zu gewähren, wenn sie sicher ist,

daß die Stätte von Troja wüst und leer bleibt. Lassen die Quiriten sich je

durch falsche Pietät verführen, die Stadt ihrer Ahnen wieder aufzubauen, so

werden sie Juno wieder zur Feindin haben, und Troja wird zum drittenmale

von Grund aus zerstört werden. — Durch die Rede der Juno hat Horaz ein

erzählendes Moment in die Ode eingeführt, wie er es öfters getan hat. Man

hat solche Stücke Balladen genannt^), aber ich glaube nicht, daß man dadurch

in der Erklärung unserer Ode wesentlich weitergeführt wird. Denn so äußer-

lich diese angebliche Ballade angeknüpft scheint, so ist doch klar, daß sie

keine selbständige Bedeutung hat, sondern einen Gedanken zum Ausdruck bringen

will, der sich dem Zwecke dieses Gedichtes iind des ganzen Zyklus, in den es

eingereiht ist, unterordnet. Das allerdings ist wohl zu beachten, daß die hier

gewählte Form der Erzählung eines frei erfundenen mythischen Vorganges den

Dichter nötigte, diesen Vorgang zunächst in sich konsequent darzustellen, und

insofern ist das Verbot der Juno, Troja wieder aufzubauen, durch nichts als

') S. Reitzenstein in den Gott. gel. Anzeigen 1904 S. 9ö6 ff.
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ihren Haß gegen diese Stadt motiviert. Aber indem die Rede der Göttin sich

ZU einer crlänzenden Schilderuus der künftit^en Größe Roms auswacbst, zeigt

sich, daß das eigentlich mjthische Motiv, die Einwilligung Junos in die Apo-

theose des Romulus, keine selbständige Bedeutung hat, sondern nur den Vor-

wand zu dieser Schilderung hergibt. Es ist die Gegenwart, die der Dichter im

Auge hat i;nd auf die es ihm ankommt. Jetzt eben hat sich Junos Prophe-

zeiung im vollen Sinne erfüllt, da August nach langen inneren Kämpfen der

AVeit den Frieden geschenkt hat unter seinem schützenden Regimente. Un-

willkürlich wird man an die Rede Jupiters in dem ersten Buch der Äneis er-

innert, die ebenfalls lediglich zu dem Zwecke eingelegt ist, den Ausblick auf

die Gegenwart zu gewinnen, in der sich die Prophezeiung des allwaltenden

Gottes so herrlich erfüllt hat:

I 278 His ego nee metas rcrum nee tempora pono,

Imperium sine fine dedi. Quin aspcra Inno,

Quae mare nunc terrasquc metii caclmnqiie fatigat,

Consilia in melius rcferd mecumque fovebit

Romanos rerum dominus gentemque togutam.

Eben darum aber, weil der Dichter aus den Empfindungen der Gegenwart

spricht, muß die an die Prophezeiung der Juno geknüpfte Warnung eine über

die durch die poetische Fiktion geforderte hinausgehende aktuelle Bedeutung

haben. Diese aber kann nur irgendwie allegorisch verstanden werden, denn

daß sie nicht wörtlich gemeint ist, ergibt eine naheliegende Erwägung.

War Troja doch keine wüste Stätte geblieben, auf der die wilden Tiere

ihre Jungen bargen. Auf den Trümmern des alten Ilion erhoben sich die

Mauern von Neu-Ilion, und diesem Neu-Ilion hatten die Römer und die Julier

insbesondere ihr Interesse und ihre Sympathie zugewandt. Und als Römer,

die Fimbrianer, dieses Neu-Ilion zerstört hatten, da verhalf Julius Cäsars Pietät

der wiedererstandenen Stadt zu neuer Blüte. Es streift ans Burleske, wenn

Kießling aus unserer Ode ganz ernsthaft schließt, Horaz sei ein Anhänger des

Demetrios von Skepsis gewesen. Er hätte ja seiner selbst gespottet, da er

doch recht gut wußte, daß eben in den Bewohnern von Neu-Ilion seine Lands-

leute die Nachkommen der alten Trojaner und darum ihre Verwandten sahen

und daß alle pietas, die in Rom für Troja vorhanden war, an ihrem Burghügel

hing. Wenn Horaz diese Tatsachen ignoriert, so müssen wir darin einen Finger-

zeig für seine eigentlichen poetischen Absichten sehen.

Zu der Ignorierung berechtigte den Dichter der von ihm erfundene Mythos.

Seine Juno konnte über die politisch gänzlich unbedeutende Landstadt hinweg-

sehen, denn ihr kam es darauf an, daß Troja seine weltgeschichtliche Bedeu-

tung nicht wiedergewinne. Es ist ein den augusteischen Dichtern geläufiger

Gedanke, daß das alte Troja in dem Rom des Augustus wieder geworden sei.

'Cäsars Waffen sind die siegreichen Waffen des wiedererstehenden Troja', sagt

Properz (IV 1, 47), und Horaz selbst feiert Rom in dem Carmen saeculare als

trojanische Schöpfung. Aber das neue Troja ist doch eben Rom, das auf lati-

nischem Boden erwachsene und durch latinische Kraft groß gewordene Rom,
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tlas unverrückbar ist und uiclit verlegt werden kann, das auch seinen Namen
behält und nicht den alten wieder annimmt.

Horaz hat die Gleichsetzung von Rom und Troja aufgegeben, dafür aber

dem Gedanken der Größe Roms eine schärfere Ausprägung gegeben: so selb-

ständig, so eigenartig sollen die Römer werden, daß nichts an ihren fremden

Ursprung erinnert. Insofern ist trojanisch hier ein Ausdruck für das Fremde

überhaupt, und wenn es heißt, Rom und Troja sollen ewig voneinander durch

das Meer getrennt bleiben, die Römer sollen nicht an der Stelle ihrer alten

Heimat sich wieder ansiedeln, also nicht ihre Stadt dahin zurückverlegen, so

heißt das, sie sollen bleiben, was sie sind, sie sollen ihre Eigenart bewahren

und immer die von ihnen neu gegründete Stadt als die Quelle ihrer Macht und

Größe ansehen.

In diesem allgemeinen Gedanken liegt die Mahnung, die der Dichter an

die Gegenwart richten will, das Besondere, das Verbot Troja wieder aufzu-

bauen, die Warnung vor einem Übermaß der Pietät für ihre alte Heimat, ist

lediglich mythische Einkleidung und hat nichts mit dem eigentlichen Gedanken

zu tun.

Es gibt eine frappante Parallele zu der Rede der Juno in der gleich-

zeitigen Poesie, die zwar längst bemerkt und wiederholt herangezogen, doch

aber für die Erklärung unserer Ode nicht völlig ausgenutzt ist: den Schluß

der Äneis.

Als die Entscheidung in dem Kampfe des Aneas uud Turnus unmittelbar

bevorsteht und Jupiter Juno auffordert, dem Schicksal, daß sie nicht abwenden

kann, endlich seinen Lauf zu lassen, da sie wisse, daß Aneas Anspruch auf den

Himmel habe und zu den Gestirnen emporgehoben werden würde, erklärt Juno

sich be)-eit, nachzugeben und auf weiteren Widerstand zu verzichten. Aber sie

knüpft daran eine feierliche Bitte: Wenn die beiden Völker nun Frieden

schließen und sich miteinander verschmelzen, so sollen die Latiner nicht zu

Troern werden. Sie sollen ihren Namen, ihre Sprache und ihre Tracht behalten,

durch italische Kraft soll das Römervolk mächtig werden:

Xn 827 Sit Bmnanu potcris Itala virtute propago:

Occidit occiderifquf s'mas cum nomhie Troia.

Niemand wird verkennen, daß dies eine derjenigen Stellen ist, an denen

der Dichter die Gegenwart im Auge hat.^) Es ist der Ausdruck des National-

') Die aktuelle Bedeutung der Äneis ist neuerdings in den ausgezeichneten Arbeiten

von Norden und Heinze ins Licht gesetzt worden. Heinze handelt in dem Schlußkapitel

seines Buches speziell von ihrer moralischen Wirkung. Aber wenn er sagt, der Gedanke,

daß die Poesie als Erzieherin neben die Philosophie treten könne, liege einem Cicero noch

völlig fern (Virgils ep. Technik S. 462), so möchte ich dagegen z. B. auf Pro Plancio § 59 ver-

weisen: ' Vigilandum est sempei-; inultae insüliae sunt bonis.' Kostis cetera, nonne? 'idquod

multi invideant' , quae scripsit gravis et ingeniomis poeta, scri2Jsit non ut illos regios pueros, qui

iam niisquam erant, sed ut nos et nostros liberos ad laborem et ad laudem excitaret. Daß aber

dem damaligen Publikum, wie dem großen Publikum aller Zeiten, das Prinzip L'art pour
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bewußtseins, das der Kaiser in seiuem Kampfe gegen Antonius angerufen hatte,

zugleich ein Appell des Dichters an die Nation, sich immer dies Bewußtsein

zu bewahren und die Wurzel ihrer Größe, die römische Eigenart, niemals preis-

zuo-eben Viro-il aber hat diesem Gedanken eine ganz ähnliche Einkleidung

o-ecfeben wie Horaz, und er hat dabei in derselben Weise trojanisch für un-

römisch o-esetzt. Aber er spricht den Gedanken, der sich bei Horaz erst aus

der Umsetzung des Verbots in das entsprechende Gebot ergibt, auch positiv

aus, um ihn dann noch einmal zur Wahrung des mythischen Charakters, dem

V^erfahren des Horaz genau entsprechend, in der negativen Form zu wieder-

holen. Hierbei setzt sich Virgil ganz ebenso wie Horaz über die Tatsache von

Neu-llion hinweg, zum deutlichen Beweis, daß die Worte noch etwas anderes

bedeuten, als was sie zunächst sagen.

Wir haben hiermit den zentralen Gedanken der llömerodeu gewonnen, der

den praktisch angestrebten Zielen der kaiserlichen Politik durchaus entsprach:

Notwendigkeit der Wiedergeburt der Nation aus dem Geiste des Römertums.

Aber die Rede Junos gewinnt ihren allegorischen Charakter nicht erst am

Schluß, er ist ihr von Anfang an aufgeprägt, wenn sie auch keine Allegorie in

dem strengen Sinne wie I 14 darstellt.

Wie stark die Geschichtsbetrachtung in dem augusteischen Zeitalter von

einer moralisierenden Tendenz beherrscht wurde, hat R. Heinze ausgeführt.^)

Indem nun die Geschichte als das große Arsenal angesehen wurde, aus dem

die Gegenwart die Beispiele für alles, was sie zu erstreben und zu meiden

hatte, holen konnte, wurden die Ereignisse der Vergangenheit zu Gleichnissen

der Gegenwart, und die Moral kleidete sich in das Gewand des Symbols. In

dieser Auffassung steht Horaz nicht minder fest als Virgil und Livius; unsere

Ode ist davon nur ein Beispiel unter anderen, aber, wie mir scheint, ein be-

sonders eindringliches.

Auf den Parallelismus Paris — Helena und Antonius — Kleopatra hat

Mommsen hingewiesen.^) Es läßt sich zeigen, daß dieser Hinweis nicht auf

einem bloßen Eindruck beruht, sondern daß die Gleichsetzung sich aus einer

exakten Interpretation der Horazischen Worte mit Notwendigkeit ergibt.

l'art gänzlich fern lag, daß es sogar Stelleu aus den Stücken längst verstorbener Dichter in

Beziehung zu der Gegenwart setzte, wissen wir ebenfalls aus Cicero; man erinnere sich der

letzten Partien der Sestiana. Wenn das Publikum aber sogar in der alten Literatur nach

Beziehungen zur Gegenwart suchte, um wie viel weniger konnte es in der zeitgenössischen

Literatur an augenscheinlichen Parallelen zur Gegenwart vorübergehen, und wie sollten

wir annehmen dürfen, daß, wo wir solche bemerken, sie von den Dichtern nicht beabsich-

tigt wären?

') Virgils epische Technik S. 461 ff.

-j Es ist eine Inkonsequenz der Mommsenschen Interpretation, daß sie zwar die Rede

im übrigen allegorisch versteht, dagegen das A'erbot des Wiederaufbaues von Troja wört-

lich auffaßt. Vielmehr verlangt die allegorische Deutung des Übrigen auch eine allego-

rische Deutung des Schlusses, und so fällt schon aus formalen Gründen die Annahme, daß

Horaz sich auf irgend ein den Wiederaufbau Trojas betreffendes Gerücht beziehe.



588 P. Corssen: Zur Erklärung der Römeroden des Horaz

'llion, Ilion

Fatalis incestnsque iudex

Et mulii'r peregrina verüt

In pulverem.'

Wenn der Dichter so im eigenen Namen spräche, so wäre an diesen Worten

nichts Auffallendes. Aber er legt sie der Juno in den Mund, der Vor-

kämpferin der Argiver, und daß diese von der Argiverin als von der Aus-

länderin spricht, als sei sie selbst vielmehr die Helferin der Trojaner, das muß
den Leser stutzig machen. — Fatalis incestnsque iudex. Das Attribut incesttts

charakterisiert den Paris nicht als iudex, wie Kießling meint, das tut fatalis; sein

iudicium war fatale, weil es den Anlaß zum Ausbruch des Trojanischen Krieges

gab. Man könnte daran denken, daß er darum so bezeichnet sei, weil das ur-

teil ihn zu dem Ehebruch mit Helena brachte. Aber der Ausdruck wäre für

Helena vielleicht zulässig, für Paris gewiß zu stark. Er wird als iudex zwar

hinreichend bezeichnet, aber das Attribut paßt nicht recht auf ihn. Der in-

cestus iudex entspricht der mulier peregrimi, und der Dichter nennt Paris und

Helena so, weil unter ihrem Bilde ihm das blutschändei'ische Verhältnis des

Antonius zur Kleopatra vorschwebte, der durch seine Ehe nicht nur turpis

maritus coniuf/e harbara, sondern auch ein coniunx ohscenus^) und incestus im

doppelten Sinne war, sofern die Barbarin, die er, der Römer, geehelicht hatte,

noch dazu incesli meretrix regina Canopi war.-)

Das Doppelspiel des Ausdrucks wird im folgenden fortgesetzt: lam nee

Lacaenae splendet adtdterae famosus hospes. Denkt man ausschließlich an Paris,

so begreift man nicht recht, warum er am Ende des Krieges noch der Gast

der Helena genannt wird, nachdem er solange mit ihr vereint in seiner eigenen

Heimat gelebt hatte. Antonius aber blieb für den legitimistischen Römer bis

ans Ende der Gast der buhlerischen Ägypterin.

Welchem Römer aber hätte die Wendung: nostrisque ductum seditionibus

bellum resedit nicht den langen, langen, soeben glücklich beendigten Bürger-

krieg vor die Seele gerufen? Es ist schwerlich richtig, wie Kießling meint,

daß ein Wortspiel zwischen seditionibus und resedit beabsichtigt ist, und gewiß

nicht richtig, daß Horaz nur um dieses Wortspiels willen das Verbum resedit

wählte. Denn residere ist von einer fallenden und sich beruhigenden Bewegung

im eigentlichen wie im übertragenen Sinne ein durchaus geläufiger Ausdruck und

von Virgil ja auch genau in derselben Weise mit bella verbunden.') Seditiones

aber wird so durchaus von revolutionären Bewegungen gesagt, daß das Wort

hier nicht anders verstanden werden kann. Von der Parteinahme der Götter

für und wider die Trojaner ist es ein auffälliger Ausdruck, und es ist nicht

zutreffend, daß dadurch die lange Dauer des Krieges bewirkt sei. Dagegen

wird der A^erlauf der Bürgerkriege damit auf das kürzeste und schärfste be-

zeichnet und die ganze Epoche hier wie anderswo (H 1) als ein zusammen-

hängendes Drama aufgefaßt.

') Prop. III 11. 31. -) Ebd. V. 39. ') Aen. IX 642.
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Mußten und sollten somit die Zeitgenossen durch diese Wendungen au

die geschichtlichen Ereignisse der jüngsten Vergangenheit erinnert werden, so

iolitt unmittelbar, daß der Fall Troias dem Sturz der starken Alexanderstadt

entspricht, und damit gewinnt die Warnung der Juno eine besondere, durch die

Zeitgeschichte gegebene Motivierung.

Es hatte sich tatsächlich ein Römer gefunden, der die Gefahr, auf welche

Junos Kede hinweist, heraufbeschworen hatte. Antonius hatte die römische

Ehre mit Füßen getreten, er hatte römisches Kleid und römische Sitte abgetan,

hatte sich fremden Göttern zugewandt, war der Sklave einer fremden Königin

geworden; für sie war er gegen die Vaterstadt ins Feld gezogen, um sie dei-

Barbarin Untertan und Alexandreia zum Sitz der Weltherrschaft zu erheben,

ein furchtbares Beispiel, wohin die Verleugnung des Römertums führen konnte.

Augustus hatte die Gefahr abgewandt, er hatte den Glauben an Roms

ewiae Dauer wiederhersestellt. Nun mochte bis in alle Zeiten der Priester

mit der stummen Jungfrau auf das Kapitol hinaufsteigen, wenn nur die Jugend

und die kommenden Geschlechter des Kaisers Willen erfüllten und sich als ti-eue

Hüter des Römertums erwiesen.

Darum feiert Horaz den Kaiser. — Zum erstenmal spricht der Dichter in

diesem Gedicht den Namen Augustus aus. Dieser Name erhob seinen Träger

über alle Menschen, und Horaz drückt nur das aus, was in dem Namen selber

liegt, wenn er sagt, daß dieser Augustus dereinst zu den Göttern eingehen

werde. Der Name war Cäsar von Menschen gegeben worden, nun kam es da-

rauf an, die Namengebung als eine geschichtliche Notwendigkeit und einen von

den Göttern selbst sanktionierten Akt zu erweisen. Es konnte natürlich nicht

unbekannt geblieben sein, daß man im Senat geschwankt hatte, ob man Cäsar

Romulus oder Augustus nennen sollte. Jedenfalls mußte sich der Vergleich

zwischen dem Gründer der Stadt und dem Retter und Neubegründer des Staates

allen aufdrängen, wie er denn ja im Senate ausdrücklich gezogen war.') Nun
hat Horaz diesen Parallelismus durch einen überaus kühnen Kunstgriff ganz

besonders eindringlich gemacht. Jeder chronologischen Möglichkeit spottend,

schließt er die Apotheose des Romulus unmittelbar an die Zerstörung Trojas

an: ^Ilions Geschick hat sich erfüllt, der verbuhlte Paris strahlt nicht mehr in

seinem Glänze, der Krieg ist aus, nun mag Romulus zu den Göttern eingehen!'

Indem die ganze Zwischenzeit von Ilions Fall bis zu Romulus' Tode ignoriert

und seine Erhebung zu den Göttern zeitlich und sachlich mit jenem Ereignis

verknüpft wird, enthüllt sich die sinnbildliche Bedeutung der Rede von selbst,

die in erster Linie dem Kaiser gilt: Vorüber ist die lange Not der Bürger-

ki'iege, der Zorn der Götter ist beschworen, zum zweitenmal ist Rom ge-

gründet und wie dem ersten steht dem zweiten Gründer der Himmel offen.

Ist die Rede so zu erklären, wie es hier versucht ist, so bleibt nun zu

untersuchen, in welcher Beziehung die ersten Strophen der Ode zu ihr stehen.

') Sueton, Di\Ti3 Augustus Kap. 7: quibusdam censoitibns Romulum appellari oportet

e

quasi et ipsum conditorem urbis.
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Will der Dichter in ihnen, wie jetzt fast allgemein angenommen wird, den

Angustus schildern? Der gewöhnlichen Logik entspricht diese Annahme
zweifellos: Augustus wird den Heroen gleichgestellt, die sich zu den Göttern

erhoben haben durch die Tngend, die sich in dem Bilde des gerechten und

zielbewnßten Mannes spiegelt. Sind die Heroen solche Männer gewesen, so

ist es auch Augustus, folglich haben wir ihn in diesem Bilde zu erkennen.

Aber die Anwendung solcher Logik wäre eine brutale Vergewaltigung des

Dichters. Man muß die beiden Strophen nicht von rückwärts, sondern im An-

schluß an die zweite Ode, mit der sie auf das engste zusammenhängen, und aus

dem Geist des ganzen Odenzyklus erklären.

Ich will auf das Ganze nicht weiter eingehen, als die Erklärung der

zweiten und dritten Ode erfordert, und setze voraus, was als sicher und zu-

gestanden betrachtet werden darf, daß die Oden I bis V sämtlich im Jahre 27

gedichtet sind und ursprünglich zusammengehören, während ich der Über-

zeugung bin, daß die sechste Ode mindestens ein Jahr älter und erst bei der

Edition der drei Bücher an die übrigen Oden angeschlossen ist.
')

Die Revolution ist beendigt, eine neue Ordnung der Dinge beginnt, ein

Wille herrscht auf Erden wie im Himmel, das ist der leitende Gedanke, der,.

in mythologischer Einkleidung an die Spitze gestellt, durch die Gedichte sich

hindurchzieht. Li diesem Augenblick erhebt sich der Dichter, und mit einem

feierlichen Tone, wie er ihn nicht wieder angeschlagen hat, wendet er sich

mit neuen Liedern an die Jugend.

Dieser Feierlichkeit des Eingangs scheinen die dann folgenden Betrachtungen

über die ausgleichende Gewalt des Todes, die Verwerflichkeit des unersättlichen

Luxus, der Preis der Genügsamkeit und vor allem die persönliche Nutzanwen-

dung dieser Betrachtungen auf den Dichter selbst nicht ganz zu entsprechen.

Denn es ist durchaus der Ton, den wir aus den anderen Gedichten kennen^

und ohne die beiden ersten Strophen würden wir es wie jedes andere lesen.

Es liegt also das Neue und das Besondere der Ode nicht in dem Inhalt, son-

dern in der Anwendung, die von dem Inhalt gemacht wird. Nicht an sich

selbst, nicht an einen einzelnen wendet sich der Dichter, sondern zum ersten-

mal tritt er aus engerem Freundeskreise vor die edle Jugend Roms als der

Dichter, der seinen Beruf als Lehrer erkannt hat, der, zum Kriegsdienst un-

geschickt und träge, doch dem Staate nützlich ist, da er das Ohr von unreinen

Gesprächen abwendet und das Herz mit freundlichen Lehren bildet. Wenn er

gleichwohl diesen Lehren die Form slg iavröv wahrt und wenn er auch nach-

her, am Schluß der dritten und besonders in der vierten Ode, die persönliche

Note stark erklingen läßt, so möchte ich glauben, daß er das in völlig be-

wußter Berechnung der Wirkung getan hat. Die Römeroden sind Beweis, daß

Horaz schon damals sich die Auffassung von dem Berufe des Dichters ge-

') Schon aus diesem Grunde, von anderen abgesehen, ist meines Erachtens der Ver-

such von Hiemer, die Rönieroden in engste Beziehung zu der in dem Jlonumentum Ancy-

ranum erwähnten Weihung eines Ehrenschildes an Augustus zu setzen, als mißlungen an-

zusehen.
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bildet hatte, die er sjiäter ausdrücklich ausgesprochen hat. Der Dichter ver-

körpert die Lehren, die er vorträgt, und wirkt zugleich durch Beispiel wie

durch Lehre. Seine Persönlichkeit tritt als vollwichtiger Faktor neben dem

Staatsmann in das Staatsleben ein, da sie ihre Bedeutung nicht nur in der

Freude und Erquickung, die sie spendet, sondern ebensosehr in der Bildung

der Sitten hat. Daher das starke persönliche Moment auch in diesen Gedichten.

Aber der Dichter, der den Schöpfer der neuen Ordnung preist und sieh

zu ihr bekennt, will nicht und kann nicht der Jugend Abkehr vom politischen

Leben und eine 'aus dem Behagen an dem eigenen Kleinleben imd dem Ver-

zagen an der großen Gesamttätigkeit der Nation gemischte Lebensauffassung'

predigen. Der Epikureer, der sich selbst das i.ä&s ßiäßug zum Prinzip ge-

macht hatte und als Dichter, der eine andere Aufgabe hat, die aktive Teil-

nahme an der Politik, auch wenn sie ihm möglich gewesen wäre, verschmähte,

stellt sich in diesen Oden, wie in den großen Staatsoden überhaupt, ebenso wie

der Staatsmann Augustus, durchaus auf den stoischen Standpunkt. Das liegt

in der Natur der Dinge, und Staatsoden wären als solche anders gar nicht

möglich gewesen, ist aber in der Interpretation der Oden viel zu wenig be-

achtet worden.

Nachdem der Dichter der Jugend allgemein sittliche Lebensregeln ans

Herz gelegt hat, die das bezeichnen, was der Jugendunterricht, namentlich

durch die Lektüre der Dichter, ihr geben soll, geht er daran, das zu preisen,

was der Mann im Leben als das Höchste zu bewähren hat, die virtus. Es ist

das altrömische Ideal, aber, entsprechend der Bildung der Zeit, aufgefangen in

dem Spiegel der stoischen Philosophie. Aus der Schule soll der Jüngling in

den Kriegsdienst eintreten, wie die Praxis des kaiserlichen Regiments es später

verlangte'), denn die soldatische Zucht ist die praktische Schule der Tugend.

Mommsen hat gemeint, es sei der Berufssoldat und dann der Stand der

kaiserlichen Verwaltungsbeamten, die in der zweiten Ode gefeiert würden. Ge-

wiß sind beides augusteische Einrichtungen; aber waren sie im Jahre 27 bereits

in die Erscheinung getreten? Tat nicht Augustus vielmehr alles, um auch

dem Scharfsinnigsten zu verhüllen, daß sie in die Erscheinung treten müßten?

Denn die Provinzen, in denen die Berufssoldaten standen, übernahm er ja unter

dem ausdrücklichen Vorbehalt, sie, sobald der Augenblick gekommen sei, jeden-

falls spätestens in zehn Jahren zurückzugeben'-'), und der erste Praefectus urbi

übernahm im Jahre 2'6 sein Amt offenbar im guten Glauben, nicht dem Kaiser

persönlich, sondern dem Staat zu dienen, wenn er freilich schon innerhalb

acht Tagen zu der Erkenntnis kam, daß es eine potestas incifüis sei.') Es hat

aber Horaz offenbar nicht, wie Mommsen gemeint hat, den gemeinen Legions-

soldaten im Auge, sondern lediglich den jungen Ritter, der sich in der strengen

Zucht des Krieges abhärten soll, ehe er in die Amterlaufbahn eintritt. Das

geht ganz deutlich aus dem in den Farben der Heroenzeit ausgeführten

') Cass. Dio Ln 26, 1. -i Ebd. LIII 13, 1.

') Hieronymus ad a. Abr. 1991.
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Kriegsgemälde hervor, das den adeligen Jüngling an die Helden des Epos er-

innei-n will.

Aber wenn es süß und ehrenvoll ist, für das Vaterland zu sterben, so be-

währt sich die Tugend doch nicht nur im Kriege, sondern wie sie in jeder

Handlung des privaten wie des öffentlichen Lebens hervortreten kann, so sind

Markt und Kathaus das eigentliche Feld ihrer Tätigkeit:

Virkis repulsae nescia sordidac

Intaminatis fulgci honorihus

Kvc sumit aut ponit svcuris

Arhitrlo poimlaris aurac.

Wo von der virtus schlechthin wie in diesen Versen gesprochen wird, da

ist es nicht möglich nur au die Tugend im eingeschränkten Sinne der kriege-

rischen Tapferkeit zu denken, und selbst da, wo im Zusammenhang das Wort

so gebraucht wird, ist es doch nur als die besondere Anwendung einer weit

umfassenderen Eigenschaft gedacht. Denn virtus ist doch nach dem Sprach-

gebrauch nicht gleich ccvdQftK, sondern gleich clgtry, und es ist schon darum

die jetzt von der Mehrzahl der Erklärer angenommene Interpretation der Strophe

abzuweisen, daß der tapfere Soldat sich um Politik nicht kümmert. Die Unter-

scheidung des Politikers und Soldaten ist aber, wie schon erwähnt, auch aus

sachlichen Gründen unmöglich. Tatsächlich beruht sie auf einer falschen Über-

tragung moderner Begriffe. Freilich bewarb man sich in Rom nicht mit dem

Schwert in der Hand um die höchsten Amter, aber das brauchte doch Horaz

seinen Lesern nicht zu sagen, es sei denn, er hätte noch nachträglich Julius

€äsars Verlangen, sich abwesend um das Konsulat zu bewerben, tadeln wollen,

oder auch den Octavian, weil er im Jahre 43 an der Spitze seiner Legionen

sich das Konsulat erzwang. Nimmt man an, daß Horaz hier die Enthaltung

von dem politischen Leben empfiehlt, so läßt man ihn demnach sagen: Kein

Mann, der auf virtus Anspruch macht, setzt sich den Zufälligkeiten der Be-

amtenwahl aus. Eine solche Grobheit oder vielmehr eine solche Beleidigung

hätte Horaz seineu vornehmen Freunden ins Gesicht gesagt? Und die berühmten

Beispiele des Lälius und Cato, auf die man mit vollem Rechte hingewiesen hat,

in denen die verkörperte virtus eine repulsa davongetragen hatte, die sollten

Horaz ganz entgangen sein'?

Wo der Epikureer Horaz seinen persönlichen Standpunkt vertritt, tadelt

er die misera ambitio und preist sich glücklich, daß er unter ihren ünzuträg-

lichkeiten und Qualen nicht zu leiden hat. Aber hier hat virtutis verae custos

rigidusque satelles das Wort ergriffen. Der Stoiker verdammt den Ehrgeiz nicht

weniger als der Epikureer, aber doch gibt es nach ihm kein schöneres Schau-

spiel für Götter und Menschen als die Tugend, die den Staat regiert.^) Zwar

besteht der Reichtum des Stoikers so gut wie der des Epikureers in der Ge-

nügsamkeit-)^ aber doch rechnet der Stoiker politische Macht zwar nicht zu

•den erstrebenswerten, wohl aber zu den notwendigen Dingen.') Der Weise,

Cic. De republ. 1 52. -) Ebd. § 28. =•) Ebd. § 27.
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oder was dasselbe ist, der Tugendhafte soll und darf sich also dem politischen

Leben nicht entziehen. Aber er geht durch seine Fährlichkeiten hindurch, ohne

etwas einzubüßen oder zu gewinnen. Zwar hängt es von der Laune des Volkes

ab, ob er zu einem Amt gewählt wii-d oder nicht, aber die Ehi-e, die nach der

gemeinen Meinung an den Abzeichen des Amtes haftet, empfängt er nicht vom

Volke. Wenn das Volk dem Guten und Weisen seine Stimme versagt, so ist

das Volk und nicht der Weise der unterliegende Teil.^) Denn der Schmutz

der Wablumtriebe reicht nicht zu ihm hinan, er strahlt im fleckenlose Glänze

seiner eigenen Ehre: virtus splendet per sese neque alienis umquam sordibus ob-

solescit.^) Das ist der stoische Gedanke, den sich der Dichter zu eigen ge-

macht hat.

Noch deutlicher zeigt die folgende Strophe, daß Horaz hier in den Bahnen

der Stoa und zwar der populären, platonisch beeinflußten wandelt:

Vhius recludens inmeritis mori

Caelum negata temptat iter via

Coetusque lolgaris et udani

Spernit humum fugiente pinna.

Die Stoiker haben bekanntlich verschieden über die Fortdauer der Seele

nach dem Tode geurteilt. Nach einigen waren alle Seelen, nach anderen nur

die der Weisen unsterblich'^), Panätius leugnete die persönliche Unsterblichkeit

überhaupt.*) ELae weite Verbreitung gewann dann die auf einem Kompromiß

zwischen der Stoa und dem Piatonismus beruhende Ansicht des Posidonius, der

Cicero in dem 1. Buche des Tusculanen folgt und die auch hier zugrunde liegt.

Horaz nennt die spezifisch irdischen Elemente, von denen sich die Seele

im Tode befreit, wenn sie kraft ihrer feurig-luftigen Natur in den Himmel
aufsteigt.") Aber doch nur die der Tugendhaften, während dem gemeinen

Haufen der Zugang versagt ist, denn, wie Cicero sagt, nur den erlauchten

Männern und Frauen ist der Tod ein Führer in den Himmel, die übrigen

dauern zwar fort, bleiben aber auf der Erde zurück.^)

Aber der Himmel ist doch der Lohn eben nur für das allerhöchste Ver-

') Der Gedanke ist vorgebildet von Cicero, Tusc. V 54 und ohne Zweifel von Horaz daher

entlehnt: Similemne putas C. Laeli xmum constdatuvi fuinse et eum quidem cum repwlsa— si,

cum sapiens et honus vir, qualis ille fuit, suffragiis praeteritnr , non populus a hono consule

potius quam ille a populo repnham fert — , sed turnen usw. Die richtige Interpretation der

Stelle hat Bentley gegeben. Die Parenthese schränkt den Ausdruck repulsa ein und korri-

giert ihn in ironischer Form, also: 'wenn wirklich es der Fall ist, daß dann, wenn ein

guter und weiser Mann wie Lälius nicht gewählt wird, nicht vielmehr das Volk die Nieder-

lage von dem guten Konsul als jener von dem Volke erleidet'. Tatsächlich gemeint ist

etsi cum sapiens et bmius vir suffragiis praeteritur, populus a hono consule potius quam ille

a populo repulsam fert. Vgl. unten S. 598 Anm. 2.

') Pro Sestio 60. ^) Laert. Diog. VII 157. ') Tusc. I 79.

') Ebd. 40 und 42.

*) Mwtem esse quandam quasi migrationem commutationem.que vitae, quae in claris viris

et feminis dux in caelum soleret esse, in ceteris humi retineretur et ^permaneret tarnen

Tusc. I 27.

Neu« Jahrbücher. 1907. I 39
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dienst, namentlicli für die großen Staatsmänner^), und naturgemäß können nur

wenige ihn erringen. Daher wird zwar der Jugend die virtiis als das Ideal vor

Augen gestellt, dem sie nachstreben soll, aber doch den vielen, die im Dunkel

bleiben, zum Trost gesagt, daß auch sie ihren Lohn finden, wenn sie Treue zu

bewähren wissen: Est et fiddi tuta silentio mcrces.

Denn auf dem Adjektivum liegt auch hier der Nachdruck, silentium aber

ist nicht, wie unter Umständen die tacitunütas, eine Tugend, sondern eben

schlechthin das Schweigen, sei es im aktiven, sei es im passiven Sinne, in dem
letzteren Fall aber, wenn eine Person das Objekt ist, geradezu gleich Ruhmlosig-

keit.") So ist es hier zu verstehen im Gegensatz zu der in den Himmel
erhobenen Tugend, dem Ausdruck des allerhöchsten Ruhmes. So aber ist

offenbar das Schweigen auch in dem zugrundeliegenden Worte des Simonides

gemeint, das zeigt das Beiwort axn'Öi'vor, wie bei Horaz tuta. Wer schweigt

und sich zurückhält und nicht durch glänzende Taten die Aufmerksamkeit auf

sich zieht, den läßt man ungeschoren, der ist sicher auch vor dem cpd-övog, und

wenn es ein gescheiter Mann ist, so ehrt man ihn wohl auch wegen seiner

klugen Zurückhaltung. In diesem Sinne hat Augustus das Wort gebraucht,

unter dessen catocp&ey^urci es uns von Plutarch aufbewahrt ist. Als der Philo-

soph Athenodor den Kaiser wegen seines Alters um seine Entlassung gebeten

und sie erhalten hatte, sagte er zum Abschied zu ihm: Wenn du in Zorn ge-

rätst, so sage und tue nichts, bevor du nicht die vierundzwanzig Buchstaben

des Alphabets bei dir aufgezählt hast; worauf der Kaiser erklärte: Ich bedarf

deiner Anwesenheit noch, und ihn noch ein ganzes Jahr bei sich behielt, indem

er sagte: "Ot/- i'öTi xcd öiyfjg dxt'vdvvov ytQug. Horaz hat durch Hinzufügung

des Attributs fidde das Wort bedeutungsvoll variiert und es erst dadurch für den

Zusammenhang seiner Gedanken brauchbar gemacht. Übersetzt man die Ab-

stracta in das Persönliche, wie es der Meinung des Dichters entspricht, so er-

gibt sich ein Verhältnis zwischen dem Vertreter der virtus und dem der fides,

in welchem der letztere dem ersten bescheiden und für sich auf Ruhm ver-

zichtend untergeordnet ist. Der Dichter spricht diesen Gedanken in vollkom-

mener Allgemeinheit aus und will ihn zunächst so wirken lassen. Aber da er

das Thema von der zu den Göttern sich aufschwingenden virtus in der dritten

Ode weiterführt und nachdem er es durch die üblichen mythologischen Bei-

spiele illustriert hat, es in einer ganz persönlichen Anwendung auf Augustus

ausklingen läßt, so mußte der Schluß zurückwirken und es konnte nicht aus-

bleiben, daß dem Hörer das Bild des Mannes aufstieg, der sich freiwillig in

den Schatten stellte und mit der stummen Rolle des treuen Dieners und Be-

3-aters begnügte.

') Vgl. Cicero, Pro Sestio § 143.

') Plinius, Ep. IX 14: Pergamus Hincre instituto, quud ut paucos in lucem famamque

provexit, ita inidtos a tenebris et silentio protulit. Tacitus, Agricola Kap. 3: Senes prope ad

ipsos exactae aetatis terminos per silentium venimus. Kap. 6: Jpsum etiaiit trihumitus <tiuium

(ßüete et otio transiit . . . idetii praeturae tenor et silentium.
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Prop. TU 9, 23 Cum iihi Romano dominas in honore secures

Et liceat medio ponere iura foro, . . .

Parcis et in tenites hiimilem tc coUir/is uinhras,

Velorum plenos subfraJiis ipse sinus.

Crede mihi, magnos aequahunt ista Camillos

ludicia et venies tu qiioque in ora virum

Caesaris et famae vcstigia imicla tenebis:

Maecenatis ermit vcru tropaea fides.^^

In rascher Folge reiht der Dichter nach der breiteren Ausführung der

voraufgegangenen Strophen die Gedanken aneinander. Der Gedanke an die

Treue, 'das heiligste Gut des menschlichen Herzens', die sich durch keinen

Zwang, keine Belohnung oder Drohung verleiten läßt, die anvertrauten Pfänder

preiszugeben-), die Grundlage der Gerechtigkeit^) und damit der menschlichen

Gesellschaft überhaupt, weckt den Gedanken an das Band der religiösen Ge-

meinschaft^), und so treten zum Schluß die Forderungen des unbedingten Re-

spekts vor den heiligsten Geheimnissen der Religion und der Ehrfurcht vor

dem Regiment des höchsten Gottes nebeneinander, der nicht nur den Schul-

digen straft, sondern auch den moralisch Reinen, der sich um ihn nicht küm-

mert, seinen Zorn fühlen läßt, eine Wendung, die ihre Spitze deutlich gegen

den Epikureismus richtet, dem der Dichter als pa/rcus deorum acltor et infrequens

selbst gehuldigt hatte.

Aber der Dichter nimmt sogleich wieder einen höheren Flug und läßt von

neuem mächtige Akkorde zum Preise der Tugend erklingen, die den Menschen

zum Gott erhebt. Aber diesmal schildert er den vollkommenen Weisen selbst

Zug für Zug nach dem Bilde, das die Stoa von ihm entworfen hatte.

Die Forderung des Nil admirari gegenüber den Schlägen des Schicksals

und den Schrecken der Natur ist nicht der Stoa ausschließlich eigen, aber die

Stoiker gefielen sich vor allen darin, die Haltung des Weisen im Kampf mit

diesen Mächten auszumalen. Horaz steigert die Schläge des Schicksals bis

zum äußersten überhaupt Denkbaren, dem Zusammenbruch und Untergang

der Welt:

Si fractvs inJahatur orbis,

Inpavidum fcricnt ritinae.

Kießling hat bemerkt, w&i's stände hier vielleicht zum erstenmal für den orbis

caeli. Aber es gibt die schlagendsten Analogien zu dem Horazischen Ausdruck

') Ich habe den Hinweis auf Properz nur bei Sellar, The Roman poets of the Augustan

age S. 153 gefunden. Vgl. auch Anthol. lat. ed. Riese I 2 Nr. 779 V. 31: 3Iaius erat po-

tiiisse tarnen nee velle triii/mplws, Motor res magnis ahsti>misse fuit.

=) Sen. Ep. 88, 29. ») Cic. Off. I 23.

*) Diese Verbindung ist natürlicher und bedeutungsvoller als diejenige, welche man
gewinnt, wenn man die Verletzung der Mysterien zu einem Beispiel oder einem besonderen

Falle der Schwatzhaftigkeit macht, wobei man die Bedeutung des religiösen Frevels über

Gebühr herabsetzt. Übrigens schließt die Treue als der höhere Begriff die Verschwiegen-

heit ein, die nur als ein Organ jener ein Verdienst hat, weswegen Horaz die verräterische

Schwatzhaftigkeit als arcani prodiga fides bezeichnet.

39*
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druck, die beweisen, daß durchaus keine Abweichung von dem gewöhnlichen

Sprachgebrauch vorliegt. Denn Horaz denkt hier an Erdbeben, an die tremoyes

lubantis soli^) Ein dem Horazischen genau entsprechendes Gemälde entrollt

Seneca, Natur, quaest. VI 32, 4: furchtlos schaut der Weise die Stürme des

Meeres, die Blitze des Himmels, und wenn die große r/.7tvQac>ic: kommt, die die

ganze Welt auflöst, so blickt er mit Seelenruhe in die klaifendeu Erdrisse und

steht unerschüttert über dem Schlund oder springt freiwillig in ihn hinab:

Fusilla res est hominis anima, sed ingcns res contnnptus animae; hanc qui con-

tempsit, seairus videbit maria turhari . . . securiis adspiciet fulminantis caeli

trucem atque horridam fadem, frangatur licet cadum et ignes suos in exitium

omnium^ in primis suum misceat, seciirus adspiciet ruptis conptagibus dehiscens

solum . . . stahit super illam roraginem intrepidus et fortasse quo debet cadere

desiliet.

Echt stoisch werden dann als Vertreter der Weisheit Pollux und Hercules

genannt: Hac arte Pollux et vagits Hercules enisus arces attigit igneas.-) Be-

gierig haben die Römer den Gedanken aufgegriifen, daß die virtiis die Leiter

sei, auf deren Stufen der Mensch den Himmel erklimme^), und Cicero hat der

Ansicht, daß die großen Staatsmänner nach dem Tode ihren bestimmten Platz

im Himmel finden, einen typischen Ausdruck geliehen: Omnibus qui patriam

conservarerint, adiuverint, auxerint, certum esse in caelo definitum locum*), eine

Ansicht, zu der sich Augustus selbst bekannte, indem er die Statuen aller

großen Führer des römischen Volkes in den beiden Säulenhallen seines Forums

aufstellte, um dadurch auszudrücken, daß sie den unsterblichen Göttern zunächst

ständen.*) Aber schon Ennius hatte die Anwendung dieser Ansicht auf Zeit-

genossen gemacht, indem er den Africanus sagen ließ:

Si fas endo piagas caelcstimi ascendere cuiquam est,

Mi sali cacli niaxima porta pafei.

Es entsprach daher einer philosophisch gerechtfertigten, in weiten Kreisen der

Gebildeten lebendigen Vorstellung, wenn Horaz den Mann, der wie kaum ein

anderer das Vaterland gerettet, gefördert und gemehrt hatte, den gottgewordenen

Heroen der Vorzeit an die Seite stellte. Aber wenn diese Gleichstellung allgemein

als etwas Selbstverständliches empfunden wurde, das noch dazu durch Senats-

beschluß sanktioniert war, so würde es jedermann für eine unerträgliche Zu-

mutung gehalten haben, wenn man von ihm verlangt hätte, in Augustus das

Urbild des stoischen Weisen zu sehen, das in den beiden ersten Strophen ge-

zeichnet ist. Horaz läßt den Begriff der virtus wie eine Saite schwingen, die

') Seneca, De prov. I Kafi. 1, 3. Vgl. Ovid, Met. VI 699: SolUcito manes totumqiie tre-

morihus orhem. Seneca, Nat. quaest. U 1, 4: Quid cuiquam satis tutum videri potest, si

mundus ipse concutitur et partes eins soUdissimae labant? Ebd. § 9: Kihil interest,' utrum

nie lapis unus elidat . . . an totus caput meum terrarum orhis dbscondat.

') Seneca, De provid. II 2, 1: ülixen et Herculem Sfoici nostri sapientes profiuntiaverunt.

') Pro Milone § 97. ") De rep. VI 13.

') Proximum a dis immortidihus honorem memoriae ducum jnaestitit, qui imperium p. li.

ex minima maximum reddidissent Suet. Augustus Kap. 31.
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bald höher, bald tiefer tönt. So dient ihm dasselbe Wort, indem er es bald

im hohen philosophischen, bald im populären Sinne gebrancht, zur Verknüp-

fung verschiedener Gedanken und geradezu zur Vereinigung von Widersprüchen.

Aber die Einfügung des stoischen Idealbildes wäre doch nicht zu verstehen,

wenn es nicht geeignet wäre, konkrete Vorstellungen zu erwecken, die nach

des Dichters Meinung für das neu anbrechende Zeitalter von Bedeutung waren.

Die Stoa hielt ihren Weisen für keinen Schemen, aber sie gab zu, daß er nur

selten und in großen Zeiträumen erscheine. Man hat die Furchtlosigkeit

gegenüber dem Volk und den Tyrannen auf Sokrates bezogen, aber es ist mit

Kecht dagegen erwidert worden, daß Horaz hier an kein gTiechisches Vorbild

denken könne. ^) Außerdem paßt Sokrates als Nichtpolitiker nicht in den Zu-

sammenhang. Es gibt nur eine Persönlichkeit, mit der sich die Beschreibung

des Dichters Wort für Wort deckt, und nur einen Römer, in dem das stoische

Tugendideal nach der Meinung der Zeitgenossen und der folgenden Geschlechter

leibhaftig geworden war: den jüngeren Cato. Kein gebildeter Römer konnte

die beiden Strophen lesen, ohne an ihn zu denken.

Die horazische Anschaulichkeit ins Abstrakte übertragen finden wir bei

Cicero, der mit Bezug auf Cato sagt: lila, si modo est ulla virtus, quam duhi-

tationem avuncidus fims, Brüte, sustidit, oiiniia quae cadere in hominem possunt,

siOjter se liahet"), und auch im Ausdruck berührt sich Cicero mit Horaz an

einer anderen Stelle: Catoni, cum . . . semper in proposito susceptoqtte consilio per-

»lansisset, moriendum potiiis quam tyranni voltus aspiciendiis fait.^) Seine

furchtlose Standhaftigkeit gegenüber einer tobenden Volksmenge schildert

Seneca: Quod Uli dissuastiro legem toga in foro esset erepta quodque a nostris

usque ad arcum Fahianum, per seditiosae factionis manus traditus voces improhas

et Sputa et oinnis alias insanae multitudinis coiitumelias pertiäisset.^) Mit be-

sonderer Beziehung auf Catos Untergang sind die Bilder der zweiten Strophe

gewählt. Seinen 'ruhmvollen Tod' hat der Dichter II 1 eindrucksvoll gepriesen:

Et cuncta terrarum suhacta praeter atrocem animum Catonis. Und wiederum

sagt Seneca mit merkwürdigem und doch nicht beabsichtigtem Anklang an

Horaz von dem sterbenden Cato: Non video quid habeat in terris luppiter

pidchrius . . . quam ut spectet Catonem iam partihus non semel fractis stantem

niliilominus inter ruinas publicas rectum.^) Dies Bild ist gewiß gleich nach

Catos Tode, vermutlich von Cicero, geprägt worden. Die laudes Catonis sind

ein stehendes Schulthema. ^) Er ist der vir fortis schlechthin, der in dem
Krachen der Bürgerkriege furchtlos bleibt, der sich gegen Cäsar und Pompejus

zugleich erhebt und zeigt, daß es außer den Parteien beider auch eine Partei

') Selbst ein Seneca in den Epistulae morales unterscheidet 104, 21 : Ad meliores tränst,

cum Catonibus vive, cum Laelio, cum Tuberone; quodsi convivere etiam Graecis iuvat, cum
Socrate, cum Zenone versare.

') TuBC. V 4. ») Off. I 11-2. ') De provid. II 1, 3.

^) Seneca, De prov. I 2, 9.

") Seneca, Ep. 24, 6: Decantatae, inquis, in omnibus scholis fabulae istiie sunt: iam mihi,

cum ad contemnendam mortem rentum fuerit, Catonem narrabis.
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des Rechtsstaates gibt, bei dessen Zusammenbruch er in unbesiegbarer Staud-

haftigkeit nicht wankt. ^)

Aber lange bevor die Gloriole des Todes seine Gestalt verklärte, war die

Überzeugung zur Herrschaft gekommen, daß Cato das Ideal des stoischen

Weisen verwirklicht habe. Cicero spricht sie, nicht ohne eine gewisse Ironie,

in der Rede pro Murena (§ 62), mit voller Ernsthaftigkeit pro Sestio § 60

aus. Er ist es auch, der zuerst an Catos Beispiel den Satz demonstrierte, daß

die Tugend durch keine Verunglimpfung beeinträchtigt werden könne (a. a. 0.),

und seitdem ist Cato das stehende Beispiel für eine ehrenvolle repiüsa. Es

mußte daher der Gedanke an Cato schon durch die Worte virtus rejndsae nescia

sordidae geweckt werden.-) >

So hat der Dichter das scheinbar Unerhörte gewagt, den Mann der un-

beugsamen republikanischen Strenge neben den Hei-rscher der Welt zu stellen.

Aber diese Zusammenstellung wird den Zeitgenossen nicht befremdlich gewesen

sein. Gewiß ist es für Horaz bezeichnend, daß er, der so lange jedes Interesse

am Staate verleugnet hatte, dia neue Zeit, deren Begründer er in überschwäng-

licher Weise feiert, mit dem Preise der Bürgertugend einläutet, deren lebendige

Verkörperung sicherlich einst Brutus in Athen den jungen Studenten zur Nach-

eiferuno- vor Augen gestellt haben wird, als er sie zum Kampfe für die Re-

publik begeisterte. Aber dieser persönliche Standpunkt des Dichters entsprach

doch einer allgemein verbreiteten Anschauung. Man war sich des Widerspruchs

zwischen dem Kultus einer einzelnen Person und dem Bekenntnis zur Republik

nicht klar bewußt, hatte übrigens darin auch mehr als einen Vorgang in der

römischen Geschichte und eine Stütze in der republikanischen Staatstheorie,

wie sie z. B. Cicero in den Büchern vom Staat entwickelt hatte. Augustus

aber brachte man den persönlichen Kultus um so lieber und mit um so mehr

Vertrauen dar, weil er die alte Verfassung wiederhergestellt zu haben behaup-

tete. Den Geist der republikanischen Verfassung aber hatte niemand im Sinne

der moderneu Bildung so vollkommen zum Ausdruck gebracht wie Cato, und da

der Kaiser die Erneuerung des Römertums in Staat und Gesellschaft zu seinem

Prooframme machte, so konnte er keinen Anstoß daran nehmen, wenn dej- Dichter,

ohne Catos Namen zu nennen, sein Wesen in dem Bilde der Tugend zur Geltung

brachte, die von der Philosophie gefordert wurde, zu der er sich selbst bekannte.

So bringt der Dichter dem Kaiser eine freie Huldigung dar, mit Klugheit,

aber auch mit Überzeugung und im vollen Verständnis der vom Kaiser er-

griffenen Aufgabe, an der er als Dichter mitzuarbeiten sich berufen fühlte.

') Seneca, Ep. 95, 69—71.

*) Plinius, N. H. i^raef. § 9: A2md Catonem iUum umhitus hostem et repuhis tamquam

honoribus inemptis gaudentem. Seneca, Ep. 71, 8: Quid ergo? nihil interest inter praeturam

Catonis et repuham? . . . eadem virtute et mala fortuna riricitur et ordinatur bona, virtus autem

no)i potcst maior nut minor ficri. Dial. XII 13, 5: (^)iiis itsque eo ad conspiciendnm veri-

tnlem excaecatus est , ut ignominiam putet M. Catonis fuisse diiplicem in petitioixe praeturae

et comulatus rcpidsam? Ignominia ilhi praeturae et considatm fnit, 2"'^"S ex Catone honor

habebatur. Petron. Kap. 119 V. 45: Pellitw a popiäo victus Cato; tristior ille est, Qui vicit

fascesque pudet rajmisse Catmii.



ZUM HUNDEETSTEN GEBURTSTAG
FRIEDRICH THEODOR YISCHERS

(30. Juni 1907)

: Gedächtnisrede von Otto Harnack (Stuttgart)

'Unaufhaltsam enteüet die Zeit.' — Sie sucht das Beständ'ge.

Sei getreu, und du legst ewige Fesseln ihr anl

Mit diesen Worten hat der große Dichter, den wir vor zwei Jahren feiern

durften, die Festigkeit der Gesinnung als den ruhenden Pol in der Erscheinungen

Flucht gepriesen, hat er gezeigt, wie in Mitte der flüchtigen wechselnden Bilder

unseres Lebens die Treue uns der Anker ist, durch deu wir nicht nur uns

selbst behaupten, sondern durch den wir auch allem, was wir erleben und

schaffen, einen dauernden Wert aufprägen können.

Wo aber wäre diese Treue uns natürlicher, selbstverständlicher als gegen-

über den Mächten und Personen, denen wir selbst unsere Entwicklung, unsere

Ausgestaltung verdanken, mit denen unsere Geschichte innig verwachsen ist.

Eine solche Persönlichkeit ist für die Geschichte dieser unserer Hochschule

Friedrich Theodor Vischer gewesen. — Geschichte! Die weitaus meisten Menschen

haben zu ihr nur das Verhältnis, daß sie sie erleben; eine kleine Anzahl ist

es, welche selbst Geschichte machen darf, endlich aber gibt es auch Persönlich-

keiten, welche selber Geschichte sind. Friedrich Theodor Vischer ist selbst

ein Stück Geschichte dieser Hochschule, ja man darf sagen, ein Stück Ge-

schichte des württembergischen Landes. Darum wird sein Name nie an Ge-

wicht verlieren, seine Gestalt immer hochragenden Hauptes aufrecht, sein Auge
immer mit lebendigem Blick auf uns gerichtet bleiben, mag auch der Fort-

schritt der Wissenschaft, mag die Umbildung des ästhetischen Gefühls uns ein-

zelnen Erzeugnissen seines Schaffens ferner rücken.

Vischer war ein Mann, der es wagen durfte, sich als einzelnen der Welt
gegenüberzustellen, der sich nicht nach den Verhältnissen der Welt modelte,

sondern der verlangte, daß die Verhältnisse sich ihm fügten. Und eben da-

durch wurde er zu einem Stück lebendiger Geschichte, daß er, seines Wertes
bewußt, nicht nur danach strebte, mit Tun und Leisten sich Verdienste zu er-

werben, sondern mit dem, was er in seiner Persönlichkeit, in seinem unermüd-

lichen Wahrheitsstreben, in seiner rücksichtslosen Kampfgesinnung, in der un-

verfälschten eckigen und knorrigen Eigenart seines ganz auf sich selbst

gestellten Wesens bedeutete. Was in der Nachahmung Manier, was bei Aus-

bildung einer Schule Engherzigkeit und Einseitigkeit werden konnte, das war
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in ihm Leben, pulsierendes, nie ruhendes, nie sich genugtueudes, immer wieder

sich selbst und die Mitwelt aufrührendes und aufrüttelndes Leben.

Nicht nur Gelehrter und Forscher war er; der Drang nach Handeln und

Wirken war in ihm mächtig und nicht minder das ästhetische Geuußverlangen

und die Fähigkeit stillen ästhetischen Genusses. Aber in allem Reichtum seines

Geistes war der durchschlagende Trieb doch der des Wahrheitssuchers, des

wissenschaftlichen Forschers. Er war der Mann deutscher Wissenschaft ina

besten Sinne, stets bereit, was ihm sich als Ergebnis des Denkens und Forsehens

erschlossen hatte, mit voller Willensfestigkeit als Überzeugung zu erfassen und

es im Leben entschlossen und kampfbereit zu vertreten.

Auf manchen wissenschaftlichen Gebieten hat er gearbeitet, in der Ästhetik,

der Literaturgeschichte, der Kunstgeschichte, noch mehrere hat er gestreift; zu-

sammengehalten aber war diese Vielseitigkeit durch die alles überragende und

umschließende Bedeutung, die die Philosophie für ihn gewonnen hatte. Vischer

stammte noch aus dem klassischen Zeitalter der deutschen Philosophie; sie war

für ihn der Inbegriff aller Wissenschaft, innerhalb dessen die einzelnen Wissen-

schaften nur Spezialgebiete darstellten, und sie hielt von ihm die Gefahr fern,

die später nur allzusehr die Wissenschaft bedroht hat, in dem bloßen Zusammen-

stellen von Einzeltatsachen ihr Ziel zu erblicken. Freilich die Philosophie, von

der er ausging, in der ursprünglich seine wissenschaftliche Arbeit wurzelte, die

Philosophie Hegels, mußte er dahin sinken sehen; er erlebte es, daß der ganze

philosophische Weg die entgegengesetzte Richtung einschlug, daß man nicht

mehr spekulativ vom Allgemeinen ausging, um zum Besonderen zu gelangen,

sondern empirisch von der Erforschung des Einzelnen ausging, um zur Er-

kenntnis des Allgemeinen sich zu erheben. Aber auch diesem Umschlag folgte

er noch mit vollem Verständnis für seine Bedeutunur und richtete die eigene

Denkerarbeit nach diesem Gesichtspunkt, wenn es ihm auch nicht mehr

möglich war, den ganzen Bau seiner Geistesarbeit auf neuem Fundament um-

zubauen. Aber in der Jugend wie im Alter — mit dem Zeitgeist überein-

stimmend oder ihm sich entgegensetzend — der Philosophie im Innersten er-

geben blieb Vischer.

Lidem aber diese Geistesrichtung verbunden war mit der feinsten Emp-

findungsfähigkeit für ästhetische Eindrücke, mit dem stärksten Interesse für

künstlerisches Schaffen, ja mit dem Drang nach eigener künstlerischer Pro-

duktion, so mußte notwendig die Ästhetik das Hauptgebiet seiner philosophi-

schen Tätigkeit werden. Das Kunstwerk, die künstlerische Leistung der Per-

sönlichkeit, die Wirkung des Kunstwerkes auf den es Aufnehmenden, Genießenden,

diese Hauptgegenstände ästhetischer Untersuchung mußten seinen Geist vor

allem erfüllen. Aber eben weil er seiner Anlage nach Philosoph großen Stils

war, konnte die Ästhetik in ihm nichts Vereinzeltes, Abgesondertes bleiben; sie

verband sich innig mit seiner ganzen Weltanschauung. Und je tiefer er in die

Probleme der ' ästhetischen Forschung eindrang, je mehr er sich von der ur-

sprünglich theologischen Grundlage seiner Bildung ablöste, um so mehr wurde

ihm fortschreitend die Kunst zum wesentlichsten Element seiner Weltanschauung,
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erschien ihm die künstlerische Betrachtung als die eigenkräftigste zur Über-

windung der Probleme, der Widersprüche des Lebens.

Hegel hatte die idealen Mächte, durch welche der Mensch die Wirklich-

keit überwindet, in der Folge: Kunst, Religio]!, Philosophie untereinander ab-

gestuft. Die Kunst erschien ihm als die undeutlichste, die am meisten noch

tastende, die am wenigsten zielsichere. Vischer wendete das Verhältnis von

Anfang an so um, daß er die Religion an die unterste, die Kunst an die

zweite Stelle verwies. Allmählich aber trug die Kunst auch den Sieg über die

bis dahin Höchstgestellte, die Philosophie, davon; d. h.: über die Philosophie,

wie sie Hegel an die Spitze seines Geistesbaus gestellt hatte. Vischer verlor

den Glauben an die siegi-eiche, alles überwindende, alle Probleme lösende Kraft

der philosophischen Spekulation. Die Macht des dialektischen Prozesses, der

alle Gegensätze in der höheren Einheit auflöste und versöhnte, und der überall

auf den Gedanken und auf das Wort führte, in denen die Summe aller Er-

kenntnis beschlossen lag, diese Macht erwies sich mehr und mehr als ein

Scheingebilde. Und indem Gedanken und Wort in ihre Schranken gewiesen

und ihrer Allmacht entkleidet wurden, trat etwas anderes an die Stelle: die

Anschauung, das Bild der Welt, wie es sich in tausend wechselnden Eindrücken

darstellt und durch die Phantasie zur Einheit zusammengefaßt wird. Damit

war der künstlerischen Auffassung der höchste Rang eingeräumt, und war die

Kunst als die eigentliche Bewahrerin und Offenbarerin der Rätsel der Welt an-

erkannt.

Und welches war nun die Form poetischer Beti-achtung, in welcher Vischer

die unendliche Vielheit der Erscheinungen zusammenzufassen strebte? Es war

im weitesten und höchsten Sinne die humoristische — und so wurde auch für

seine Ästhetik der Humor die beherrschende Grundkraft, aus der die künst-

lerische Wiedergabe des Weltbildes entsprang. So wurde ihm der Humor zu-

gleich zum Ausdruck der Weltanschauung und zum Prinzip der künstlerischen

Tätigkeit. 'Das innige Gemüt des Humoristen ist durchdrungen vom tiefsten

Gefühl des Wertes der Harmonie. Aber er erfährt an sich selbst, wie das

Hohe mit dem Niedrigen, die Wahrheit mit dem Irrtum behaftet ist, wie

schlecht das Gefäß seinem Inhalt entspricht. Er beobachtet sich aufs schärfste.

Und mit imiversalem Sinn sieht er in der ganzen Welt sich um. Er erlebt

mit tiefstem Einblick und im Mark seines Wesens ihre Widersjjrüche, ihre

Übel und Gebrechen, die Dummheit und Schlechtigkeit der Menschen, arbeitet

sich aber fort zu dem Gefühl, daß sie trotzdem nicht verloren sein kann, daß

trotz aller Argheit der Geist, das Gute die aktive Kraft ihres Lebens ist, und

auf dem Grunde dieser Überzeugung sieht er sie nun in einem komischen Licht,

als eine verkehrte Welt, er belächelt sie, aber wohlwollend.'

Welche Fülle verschiedenartitrer seelischer Strömungen finden wir in dieser

Darlegung des Humors miteinander verschmolzen! Zunächst die Sehnsucht

nach Harmonie, sodann die Resignation in der Erkenntnis, daß diese Harmonie

tatsächlich nicht wahrnehmbar und nachweisbar ist, endlich den Glauben —
wir können es nicht anders nennen — , daß sie in der Anlage der Welt, der
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Menschheit doch gegeben sei und nur in der Ausgestaltung immer neue Hemm-
nisse erfahre. Für die künstlerische Darstellung kann sich ans dieser Sinnes-

art eine zweifache Forderung ergeben: entweder kann der Kunst die Aufgabe

gestellt werden, die Harmonie, die als Glaube in der Seele des Künstlers ruht,

in idealen Formen auszuprägen, oder den Riß, den Widerspruch, den seine Be-

obachtung überall in der Wirklichkeit findet, schmerzlich, aber durch den

Humor versöhnt darzustellen. Die Entscheidung aber zwischen dieser zwie-

fachen Möglichkeit wird niemals allein durch einen Gedankenprozeß gegeben

werden. Jede Ästhetik beruht in letzter Linie auf einem großen künstlerischen

Erlebnis, das im Innersten die Seele gefaßt, unterworfen und wiederum erhoben

hat, auf einer Tatsache ästhetischer Beseligung, welche der Gedanke nachher in

ihren Ursachen und Bedingungen zu ergründen und zu bestimmen sucht.

Vischers großes Erlebnis auf dem Gebiet der Poesie ist Shakespeare ge-

wesen. Ihm, dem in allem bis zum äußersten individuell ausgeprägten

Menschen, kam als gewaltigste Größe der Meister entgegen, dessen Werke so

sehr Objektivität sind, daß wir den Schöpfer hinter ihnen kaum mehr zu ent-

decken vermögen. Ausgelöscht hat er sich selbst in der crewaltitien Fülle der

Handlungen, in dem überreichen Bild der Welt, das er uns vorführt. Nach

dem Gesetz des Kontrastes zog oerade diese Potenz den Ästhetiker in ihren

Bann, der überall in der Welt vor allem das Spiegelbild seiuer eigenen Indi-

vidualität fand. Er fand es aber auch in der Kunstwelt Shakespeares. Er fand

aus seiner persönlichen Weltbetrachtung heraus den Zugang zu einer Seite des

großen Dichters, und von dieser Seite aus gewann er sein Verständnis des

Ganzen. Es war die in einigen Hauptwerken Shakespeares gegebene realistische

Darstellung der schärfsten Kontraste des Lebens, zugleich aber die dort voll-

zogene Verschmelzung des tiefsten Ernstes und des mit ihm spielenden Humors,

der erschütterndsten Tragik und der bald tiefsinnig verspottenden, bald harmlos

belachenden Komik. In einem 'Hamlet', einem 'König Lear' finden wir die

Betrachtung der Welt, wie sie Vischer in seiner Verherrlichung des Humors

vorschwebt. In Lustspielen Shakespeares finden wir die komische Darstellung

untermischt mit tragischen Zügen, die im Komischen aufgelöst werden und im

Sinne des Dichters nicht die komische Stimmung aufhoben. In dem Bewußt-

sein dieser inneren Übereinstimmung wurde Vischer zum kongenialen Shake-

speare-Interpreten. Man vergleiche ihn in diesem Amt mit bedeutenden Vor-

gängern wie Gervinus, und man wird erkenjien, wie vieles von diesen künstlich

hereingetragen wird, während Vischer in seiner Erklärung aus dem Wesen des

Dichters selber schöpft. Und dabei hat er ein schärferes und unbestochneres

Urteil über die Schwächeir des Dichters als jene, weil er den naturgemäßen

Zusammenhang dieser Schwächen mit seinem Grundwesen erkennt. Aber was

vermögen auch diese Schwächen gegenüber dem Riesenmaß der Erscheinung!

'Ich glaubte ihm selbst zu begegnen', schreibt er einmal. 'Konute seine Züge

nicht sehen, nur seine hohe Stirn. Kein Mensch auf Erden unter allen, die

gewesen, den ich so drangvoll verlange, von den Toten erwecken zu können,

um ihn zu sehen, an seinen Lippen zu hängen. Und wie würde ich ihn mit
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Frao-en bestürmen!' Die Fragen — hat sich Visclier schon in seiner Ästhetik

von Shakespeare beantworten lassen. Soweit sie die Dichtkunst behandelt, ruht

sie im wesentlichen auf dem Begriff von Poesie, die Vischer aus der Tragik

lind Komik Shakespeares erhoben und sich augeeignet hatte.

Indem nun aber Shakespeare für Vischer schlechthin als der große Dichter

der Neuzeit und besonders der germanischen Kulturwelt erschien, mußten

neben ihm auch die großen deutschen Dichtergestalten einigermaßen zurück-

treten. Weder zu Schiller noch zu Goethe hat Vischer ein so nahes inneres

Verhältnis gehabt wie zu Shakespeare, und beide haben nicht annähernd so

stark auf die Bildung seiner Ästhetik eingewirkt als der große Brite. Schillers

heroisch gewaltsamer Idealismus, der die Wirklichkeit mit souveräner Verach-

tung in das Nichts zurückschleudert, widersprach Vischers ausgeprägtem Sinn

für die Realität, und Goethes überlegene Weisheit, die in allen Mängeln und

Gebrechen der Wirklichkeit notwendige Durchgangsstadien auf dem Wege zur

Vollkommenheit erkennt, widersprach seinem heftigen, auf jeden Reiz reagieren-

den Gefühl für das Widerspruchsvolle und Zweckwidrige der Wirklichkeit. So

vieles im einzelnen er an unseren beiden Großen schätzt, sie waren ihm doch

nur Teilgrößen neben der Universalgröße Shakespeares^), in der er sein per-

sönliches Sehnen mit dem höchsten Streben des germanischen Geistes und dem

kräftigsten Wollen und Vorwärtsschreiten der vom Mittelalter befreiten Mensch-

heit vereinigt fand.

Welch anderes Bild zeigt uns Vischers ästhetischer Gedankenbau, wenn

wir von seifen der bildenden Kunst ihn betrachten! Von seifen der Poesie

mächtig getürmte Blöcke mit unregelmäßigen kraftvollen Vorsprüngen und

Erkern, hohen und niederen, teils offenen, teils versteckten Eingängen, als ob

sie zu einem Labyrinth führten, überwuchert und überhangen von rankenden

und schlingenden Gewächsen, die die Formen umkleiden und ihre Grundzüge

oft nur erraten lassen, — von selten der bildenden Kunst ein Bau von edler,

übersichtlicher Einfalt, abgewogen in seinen Maßen, klar in seiner Struktur,

harmonisch in seinem Rhythmus, und eröffnet mit einem Tor, das bestimmt

scheint, Festzüge durchschreiten zu lassen. Das macht: das große ästhetische

Erlebnis Vischers in der bildenden Kunst war von ganz anderer Art als

'Shakespeare'. Es waren nicht etwa die Niederlande, es war nicht Nürnberg

oder Köln: es waren Italien und Griechenland, wo ihn eine Reise von Jahres-

dauer in noch jungen Jahren heimisch gemacht hatte. Vierzig Jahre sjjäter

hat er bekannt: 'wenn ich vermöchte, von mir auszuscheiden, was ich dieser

Reise verdanke, so wüßte ich gar nicht, wer der ist, der noch übrig bleibt . . .

Auch ich erlebte, daß der Geist sich aufrichtete, die Kleinheit seines gi-üb-

lerischen Ich vor einer so erhabenen Welt vergaß, hingab, hinwarf und die aus-

geweitete Seele gesund und heiter wurde . . . Umbildung, Befruchtung nordischer

') Vischer hat bekanntlich eine parodistische Faustdichtung verfaßt; man könnte sich

sehr wohl denken, daß er auch ein Schillersches Werk, etwa die 'Jungfrau von Orleans'

oder die 'Braut von Messina' parodiert hätte; ganz unmöglich aber ist es sich Vischer als

Shakespeare-Parodisten vorzustellen.
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subjektiver, zu sehr nach innen lebender Menschennatur wurde mir zuteil durch

die große, freie, objektive Natur des Südens, der klassischen Kunst und der

Renaissance.' In diesen Sätzen ist klar ausgesprochen, in welchem Sinn der

Süden auf ihn wirkte. Nicht als katholisch-romantische Formenwelt, auch nicht

durch die zarte Innerlichkeit der prärafaelitischen Kunst, wie sie durch die

Nazarenerschule damals wieder erweckt worden war, sondern durch den freien

und großen Geist der Antike, den er in der Hochrenaissance wieder belebt

fand. Den Versuch, der gegenwärtig unternommen worden ist, die Renaissance

nicht aus Wiedererneuerung der Antike abzuleiten, sondern als höchste Blüte

mittelalterlichen Kunstbestrebens zu erklären, — ihn würde er weit von sich

gewiesen haben. Und in diesem tiefen sehnenden Bewußtsein der heilenden, er-

hebenden Kraft reiner schönheitdurchglühter Form war ihm das größte Er-

lebnis in Italien nicht der dem Shakespeare verwandte Michel Angelo: es war

Rafael. Wie er es seinen Albert Einhart sagen läßt: 'Ich bleibe aber eben

bei meinem Rafael, obwohl ich seine Achillesferse nun auch kenne, bleibe bei

ihm, weil man von keinem Künstler in der Welt so sagen kann: was er ge-

macht, ist schön.'

Shakespeai-e und Rafael: es sind zwei weit voneinander entfernte Pole

ästhetischer Begeisterung; aber eben deshalb, weil sie so weit entfernt sind,

konnte zwischen diesen Endpunkten jene Fülle ästhetischer Gedanken gesponnen

und miteinander verknüpft werden, die tatsächlich das Gesamtgebiet künst-

lerischen Schaffens erschöpfen und Vischers Ästhetik zur vielseitigsten und

umfassendsten Vollendung ihrer Aufgabe ausgestaltet haben. Ein Markstein inO OD
der Geschichte deutscher Wissenschaft ist sie gewesen und wird sie bleiben,

uns mehr als das: keine andere Nation kann sich einer so tiefgegründeten und

so reichhaltigen Darstellung des Gesamtgebiets ästhetischen Empfindens und

künstlerischen Schatfens rühmen, einer so organischen Verbindung konsequenten

philosophischen Denkens mit einer stets regen, feinbesaiteten Auffassungskraft

des Schönen, die durch den fortgesetzten Denkprozeß nicht abgestumpft, nicht

ausgetrocknet wurde. Es war ein Zeichen strenger Selbstkritik des großen

Kritikers, der von andern Kritik nicht leicht duldete, so scharf er auch selbst

zu kritisieren pflegte, — ich sage: es war ein Zeichen strenger, gegen sich

selbst gewandter, unbestechlicher Kritik, wenn er das Hauptwerk seines Lebens

später selbst zum Teil dem Fortschritt der Wissenschaft gegenüber preisgab

und selbst die Grundlinien vorzeichnete, auf denen es weniger mit den Künsten

der Dialektik, mehr auf dem Boden psychologischer Erfahrungswissenschaft zu

erneuern wäre. An eine nochmalige Ausführung des monumentalen Werkes

war natürlich nicht zu denken; aber in den öflentlichen Vorlesungen über

Ästhetik, die durch die Pietät des Sohnes gesammelt dargeboten sind, besitzen

wir kurzgefaßt die Summe der späteren Denkarbeit und können sie jederzeit

durch die rei.che Fülle des in dem älteren Werke dargebotenen Gedanken und

Beobachtungsstofies bereichern und ausgestalten.

Wir haben eben der Selbstkritik und damit der Kritik überhaupt ge-

dacht, die in Vischers Geistesleben und in seiner Tätigkeit eine so bedeutende
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Stelle und einen so weiten Raum eingenommen hat. Man darf wolil sagen:

soweit er nicht durch lebendige Rede, sondern durch Schrift gewirkt hat —

,

soweit hat er auf die Masse des Publikums vor allem als Kritiker gewirkt.

Er kritisierte nicht nur Wissenschaft und Kunst, er kritisiei'te auch Lebens-

kunst. Sitte und Mode; ein Feind jedes engen Philistertums, zugleich aber ein

Wächter echter, ja rigoros strenger Sittlichkeit. In seiner Kritik ist nur selten

der nachsichtige, verständnisvolle Humor zu finden, den er sonst als höchste

Lebensweisheit preist; ihr Gott ist der Zorn, aber nicht der willkürliche, leiden-

schaftliche, sondern der Zorn des beleidigten Wahrheits- oder Sittlichkeits-

gefühls, der Zorn des freien, aber an seine Ideale gebundenen edlen und hoch-

gemuten Mannes, der gegen künstliche Verdrehung des klaren Gedankens und

der reinen Wahrheit sich ebenso ereifert wie gegen unnatürliche Verzerrung

der menschlichen Natur, aber auch gegen haltlose Willkür und Sichgehenlasseu

des charakterlosen Individuums. Vischers Kritik ist eine leidenschaftliche, weil

stets die ganze Persönlichkeit des Kritikers in ihr liegt; er zeigt negativ auf,

wie falsch es sein Gegner gemacht hat, aber positiv zeigt er nicht, wie der

Gegner es unter seinen persönlichen Bedingungen, nach seiner Art und Absicht

hätte besser machen können, sondern er wird statt dessen produktiv und zeigt,

wie er, Theodor Vischer, au Stelle des Gegners es machen würde. Er hat mit

feinsinnig nachfühlendem Verständnis Mörike gewürdigt und das Publikum zu

seiner Würdigung erzogen; aber er hat zugleich dem Dichter seine karge Pro-

duktivität vorgeworfen, während es doch in Mörikes innerstem Wesen lag, daßO / TD'

er seine Poesie nicht kommandieren konnte. Nicht als Vertreter vollkommener,

reiner Gerechtigkeit trat Vischer vor die Welt, die literarisch-künstlerische wie

die politisch -soziale hin; sein Schwert schlug oft schärfer zu, als es die

Getroffenen verdienten; aber reinigend, erfrischend, aufhellend war sein Drein-

fahren; so hat er im poetischen Gebiet gewirkt, wenn er gegen die allegorisch-

symbolischen Erklärer des Faust vom Leder zog, die den Zugang zum Ver-

ständnis unseres einzig hohen Dichtwerks versperrten, das Vischer selbst freilich

leider nur in seinem ersten Teil zu schätzen wußte; so hat er auf sozialem

Gebiet gegen das entwürdigende Unwesen der Spielhöllen, die Deutschlands

schönste Ortschaften noch in den sechziger Jahren verpesteten, schon ein alter

Manu, in geißelnden Epigrammen das öffentliche Gewissen aufgestachelt. Hier

hat er sich auch nicht gescheut, die poetische Form in den Dienst seines

flammenden Zornes zu stellen, und der Humorist ist hier zum schärfsten Satiriker

geworden.

Poetische Form! Vischer hat sie in mancher Art souverän gehandhabt.

War er deshalb ein Dichter? In dem Sinne nicht, daß ihm die Dichtkunst

die wesentliche und erste Form der Aussprache seines Innenlebens war; dafür

war er zu sehr Denker und Forscher. Aber doch in dem Sinn, daß auch die

Dichtkunst ihm persönliches Bedürfnis zum vollen Ausleben seines Wesens war,

daß er manches, was in ihm lebte, nur in ihr zu gestalten vermochte, — und

zwar nahm gerade mit zunehmendem Alter auch dieser poetische Trieb an

Stärke zu, so daß seine bedeutendste poetische Produktion gerade seiner letzten
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Lebensperiode angehört. Im ganzen war die dichterisclie Tätigkeit bei ihm
wenn wir von den rein humoristischen Gedichten Schartenmayers absehen, mit

der Gedankentätigkeit eng verbunden. Doch nicht in der Weise, daß man ihn

wie Schiller einen philosophischen Dichter hätte nennen können. Vielmehr

könnte man auf ihn anwenden, was Goethe von Lord Byron gesagt hat: seine

Dichtungen seien zu einem großen Teil 'verhaltene Parlamentsreden'. Wie
Lord Byron nur in einem einzigen Jahr das englische Oberhaus als Mitglied

besucht hat, so hat Vischer ja nur in dem einen Jahr 1848 dem Frankfurter

Nationalparlament angehört und dort geredet. Aber der Drang zum deutschen

Volk zu reden, aufklärend, ermahnend, strafend, streitend, triumphierend, war

in ihm stets lebendig; und dieser Drang vermählte sich oft mit der dichterischen

Phantasie und gewann sich dann auch die poetische Form. AVuchtig und rauh

ist auch seine poetische Sprache; sie will Ausdruck des heftigen, des zu allem

entschlossenen Willens sein, wie er es sich selbst zuruft 'Im Hochgebirg':

Steig', Seele, mit diesen

Trotzigen Urweltriesen,

Recke Dich! Strecke Dich!

Wie ihr entschlossen seid emporgeschossen,

Das Steinherz in der Brust, das zu sehen ist Lust.

Ihr seid nicht höflich und fein,

Ihr lüget nicht, weich zu sein,

Euch macht nicht Sorge und Rücksicht bang,

Ihr bindet euch nicht, ihr fraget nicht lang.

Die Losung heißt: Durch! Die Losung heißt Ki-aft!

So habt ihr euch Platz in der Welt verschafft. — —
Es wird Nacht. — Fort ist die Farbenpracht.

Finster und schwer stehn sie \imhei-,

Sehwarzblau mit düsteren Stirnen;

Selbst die weißen Firnen leuchten nicht mehr.

Aber o sieh, schau empor! Ein Haupt ragt vor

über alle und taucht

In des Liehtquells letzten fliehenden Schein

Den Scheitel ein,

Zart milchweiß und rosig angehaucht. —

Überraschend ist diese Wendung vom Gewaltsamen zum Zarten in der

Naturanschauung des Dichters. Aber auch das Zarte hatte seine Stätte in der

dichterischen Lebensauffassung und Wiedei-gabe Vischers. Wer die Sonette auf

das künstlerische Erstlingswerk der Enkelin gelesen hat, die freilich nur einem

engeren Kreise zugänglich werden, der weiß, mit welcher Feinheit und Zartheit

der knorrige Mann sich in die kindliche Einfachheit zu versetzen und an ihr

zu freuen wußte. Und in seinem Lustspiel 'Nicht I"', das man mit Recht

zwar nicht sein bedeutendstes aber liebenswürdigstes Werk genannt hat, läßt er

die Herbheit des strafenden Kritikers einmal ganz beiseite und umfaßt die

deutschen, vor allem die schwäbischen Eigenschaften und Eigenheiten auch

gleichsam mit der reinen Liebe eines wohlwollenden Großvaters, der dem Spiel,
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das sich so ernst deucht, und dem Ernst, der dem Altmeister oft wiederum als

Spiel erscheint, lächelnd zuschaut und schalkhaft mancherlei Verwirrung stiftet,

um sie leicht wieder zu lösen.

So freundlich uns aber dies humorvolle Lebensbild anmutet, es verschwindet

doch in seiner Bedeutung neben dem Roman, der einen der wesentlichsten

Ruhmestitel Vischers und der vollgültigsten Anwartschaften auf den Dank der

Nachwelt bildet. 'Auch Einer' hat die Gestalt Vischers unseren bleibenden

Dichtergrößen eingereiht, wenn auch das Geschick des Romans wohl nicht ganz

dem entsprochen hat, was der Autor selbst sich erhoffte. Zu sehr wurde die

Masse der Leserwelt von den bizarren Einzelheiten des Werkes gefangen ge-

nommen, über welche nun der Kampf zwischen Verehrern und Angreifei-n

leidenschaftlich entbrannte. Aber dem aufmerksamen und eindringenden Leser

zeigt gerade das Ganze der Komposition die hohe dichterische Kraft und be-

herrschende Einsicht. Wie fein bis in die geringste Nuance ist der zwischen

Komischem und Tragischem schwebende Charakter des Helden durchgearbeitet;

wie sicher sind die verschiedenen, zuerst disparat scheinenden Teile, die Reise-

erzählung und das Tagebuch, mit einer Menge feiner aneinander haftender Be-

Ziehungen unter sich verknüpft. Scheinbar aus wirrer Laune geboren, ist hier

doch jedes Wort aufs sicherste erwogen. Und welcher Reichtum der Bilder

rollt sich hier vor uns auf: von der Erhabenheit der Alpen bis zur starren

Wildheit der norwegischen Felslabyrinthe und wiederum bis zur milden, har-

monischen Schönheit der Gefilde Umbriens und der alles Vergängliche aus-

löschenden Größe Roms! Und in dem Zusammenklang der Empfindungen,

welche Kontraste von der grausigsten Furchtbarkeit der Grabesschändung und

der groteskesten Komik der Kämpfe gegen das Leblose bis zur zartesten hin-

gehauchten Stimmung des kurzen Wiedersehens und der ewigen Trennung am

Sterbebette. Und damit eiTcicht auch die Lyrik Vischers ihr höchstes Können.

Fürwahr — hier ist, obgleich nur das Schicksal eines einzelnen erzählt zu

werden scheint, ein Weltbild von umfassender Weite gegeben.

Ungemein charakteristisch für Vischers Wesen ist dabei, wie er dem in

Wirklichkeit ganz in sein Privatschicksal eingesponnenen Helden doch den

dringenden, immer neu ihn aufstachelnden Wunsch leiht, sich zu gunsten des

Ganzen, des Vaterlandes und Volkes als Mann betätigen zu können. Und als

die Kräfte ihm schon schwinden, als nicht einmal sein geliebtes Tagebuch mehr

die Ergüsse seines leidenschaftlichen Gefühlslebens aufnehmen kann, — da sind

es noch die Siegestage seines Volkes, die entscheidenden Schlachttage des fran-

zösischen Krieges, die er mit zitternder Hand einträgt.

Vischer selbst hat diese Zeit der schweren Entscheidungen für das Ge-

schick des deutschen Volkes mit gewaltig ihn selbst packender und aufrührender

Anteilnahme mit erlebt, so daß es ihn drängte, auch Gesinnung und Streben

seines 'Auch Einer' mit diesen Umwälzungen zu verflechten. Vischer war

ursprünglich, entsprechend seiner Betätigung im Jahr 1848, Großdeutscher. Die

Ereignisse von 1866—1870 führten ihn allmählich dazu, unter schwerem Ringen

seinen Standpunkt aufzugeben. Nicht zwar so, daß er unter dem Eindruck des
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Erfolgs angebetet hätte, was er früher verbrannte, und verbrannt, was er fi'üher

angebetet hatte. Sein Urteil über die Vergangenheit hielt er sich stets voll-

kommen frei, und sein eigenes früheres Reden und Handeln hat er nie auch

mit dem leisesten Schleier zu verdecken gesucht. Aber er war genug Mann

der Tat und des praktischen Lebens, um zu wissen, daß das Ideal Iphigeniens

'Ganz unbefleckt genießt sich nur das Herz' nicht die Richtschnur des

politischen. Lebens sein kann, und daß die Zukunft und Größe eines Volkes

schließlich da liegt, wo seine Macht liegt. Und mit wie vollem, überwallen-

dem Herzen er die großen Erweise der Kraft seines Volkes 1870 mitempfunden

hat, davon legen die Gedichte, die damals entstanden sind, Zeugnis ab; davon

zeugte auch in ihrer Art die humoristische Erzählung Schartenmayers vom

großen Kriege; denn sie zeigt uns, wie innerlich vertraut, wie sehr zum eigenen

Lebenselement dem Dichter diese nationalen Ereignisse geworden waren. Fern

aber lag ihm der Gedanke, bei dem Errungenen stehen zu bleiben oder gar

das Volk zu eitler Selbstbespiegelung darin, wie herrlich weit man es gebracht,

anzuleiten, — und so läßt er ja auch seinen Schartenmaver mit einer kräftigen

und derben Ermahnung an das neue Deutschland seine Kriegschronik beschließen.

Und doch nicht ganz beschließen! Zuletzt verabschiedet sich Scharten-

mayer selber mit herzlich altvaterischen Worten im Gefühl seines nahen Endes

von seinen Lesern, und hinter den humoristischen und doch ernsten Zügen

seines Antlitzes blickt halb erkennbar das Angesicht Vischers selber hervor.

Er hat auch manchem Freunde den letzten Nachruf gehalten: so Eduard

Mörike bei Enthüllung seiner Büste, so Ludwig Uhland au seinem hundertsten

Geburtstag, in jenem schönen Festspiel, das die letzte Gabe Vischers an das

deutsche Volk war. Wen ergreift es nicht mit ahnendem Schauer, wenn hier

der Greis wenige Monate vor dem eigenen Abscheiden dichtet:

Hoch über Wolken thront ein Geisterkreis.

Die Auserles'nen aller Völker sind's,

Die edlen Toten, die durch Wort und Werk

Und Tat der Menschheit Bildner sind geworden.

Als heil'ge Wächterschar behüten sie

Und mehren sie der Menschheit geistigen Hort;

Von inn'rem Liebte leuchten ihre Häupter . . .

Sie wachen, daß die Völker nicht versinken . . .

Sie streiten mit, wenn es lun ew'ge Güter

Zu kämpfen gilt, sie senden ihren Geist,

Mit Heldenmut schwillt er des Mannes Bnist . . .

Doch in den Höhen, wo die Geister thronen,

Dort wetzt man keine Schwerter, dort ist Friede . . .

Dort ist die Losung: auf, ihr Nationen,

Zum edlen Wettstreit! Auf! und strebt versöhnt

Zum freien Tausche reinen Wechselwirkens

Zum höchsten Ziele: mit vereinten Händen

Zu bauen und die Menschheit zu vollenden!
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Vischer hat iu einem langen Leben unermüdlich gekämpft; aber sein letztes

Wort war Friede! Er hat in seinem Leben auch viele Widersacher gehabt

und viel Gegenwirkung erfahren; heute aber erklingt überall, wo man seiner

gedenkt das Wort: Friede! Deutschland ist einig in dem Bewußtsein, daß es

in ihm einen Mann seltener Art von hohen Gaben des Geistes und hoher Rein-

heit des Willens besessen hat und nicht verlieren kann. Und so lange im

deutschen Volke Klarheit des Denkens, unbestechlicher Wahrheitssinn, Streben

nach einer hohen, ethisch und ästhetisch vollendeten Lebensform und mann-

hafte Festigkeit im Durchkämpfen dieses Strebens ihren lebendig gefühlten

Wert behalten, so lange werden die Kränze, mit denen Friedrich Theodor

Vischers Gedächtnismal geschmückt ist, in jugendlicher Frische unverwelklich

grünen.

Neue Jahrbücher. 1907 I 40
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(I) WoLFOANO HeLBIG, LeS IIHIEIS ATllt-

KIENS (EXTRAIT DES MeMOIRES DE l'AcA-

DEMIE DES IKSCRIPTIONS ET BELLES-LETTKES

T. XXXVII). Paii8, C. Klincksieck l'.i02.

11-2 S. 4'>.

(II) Deksei.be, Zur Geschichte des römi-

schen Equitatls, A) Die Equites als »e-

RITTESE HoPLITEN. ABHANDLUNGEN DEK KgL

Bayer. Akahemie deh W. I. Kl. XXIII. Hd.

U. Aut. München 1905. 50 S. i".

Heibig faßt die Ergebnisse seiner ersten

Abhandlung folgendermaßen zusammen

:

'Nach Abkommen des Streitwagens rückten

die Bürger, welche in den hellenischen

Staaten eine hervorragende Stellung ein-

nahmen, geraume Zeit als berittene Ho-

pliten ins Feld. Diese Hopliten hießen

'Innüg. Sie zerfielen in zwei Kategorien.

Die 'InTTiig, welche der vornehmeren Ka-

tegorie angehörten, unterhielten jeder zwei

Pferde, eines, welches von dem HopUteu,

das andere, welches von dessen Knappen

geritten wurde. Die zweite Kategorie be-

stand aus 'Inneig, deren jeder nur über ein

Pferd verfügte; dieses Pferd diente, je

nach den Umständen, bald dem Hopliten,

bald dem Knappen, bald beiden zugleich

als Transportmittel. Auf dem Schlacht-

felde angekommen, saßen die Hopliten der

einen wie der anderen Kategorie ab, über-

gaben die Pferde ihren Knappen und

schlössen sich zu der Phalanx zusammen,

deren Anprall die Schlacht entschied.

Nur während der Verfolgung und während

des Rückzuges kämpften sie bisweilen zu

Pferde, nachdem sie ihre großen Eund-

schilde, die für sie hierbei nur eine unnütze

Last gewesen sein würden, über den Rücken

geworfen oder ihren Knappen umgehängt

hatten' (II l). 'Alle hellenischen Staaten,

mit Ausnahme wie es scheint der thessa-

lischen, haben die Kavallerie erst in sehr

später Zeit eingeführt, der athenische zwi-

schen -178 imd 472' (II 268).

Die Ergebnisse der zweiten Abband-

lung mögen ebenfalls mit des Verfassers

eigenen Worten angeführt werden. Aus-

gehend von der Tatsache, daß der römische

Equitalus die hellenischen Dioskm-en als

Schutzgötter verehrte, glaube ich im Hermes

XXXIX (19041 [1. XL (1905)] S. 101 t}'.

nachgewiesen zu haben, daß diese Trappeu-

gattung keine italische Schöpfung war,

sondern daß ihre Organisation von Haus

aus durch das Vorbild der 'h-^tsig bestimmt

wurde, die in den Heeren der hellenischen

Kolonien Unteritaliens die Kerntruppen

bildeten . . . Als die Hellenen im letzten

Drittel des VIII. Jahrhunderts die west-

lichen Länder zu besiedeln anfingen, ent-

hielten ihre Heere noch keine Kavallerie,

wohl aber berittene Hopliten. Wenn dem-

nach die Equitatus in Italien bald, nach-

dem jene Besiedelung begonnen hatte, nach

dem Muster der letzteren Truppe organi-

siert wurden, so spricht von Haus aus alle

Wahi'scheinlichkeit für die Annahme, daß

sie während der ältesten Periode ihres Be-

stehens ebenfalls Truppen berittener Ho-

pliten waren' (II 1 f.). 'Der Equitatus

bewahi-te in Rom bis zur Zeit der Sam-

niterkriege seinen ursprünglichen Cha-

rakter als einer Truppe berittener Ho-

pliten' (H 276).

Heibig weiß (I 93 ), daß vor ihm schon

Conze (Ann. dell' Inst. 1866 S. 275—285) ,

gesehen hat, daß auf korinthischen Vasen

Krieger sich zu Pferde aufs Schlachtfeld

begeben haben, aber dort zu Fuß kämpfen,

während ihre Pferde von anderen Personen

bewacht werden. Indessen glaubt er, daß

er selber erst les conclusions qtd re'sultent

de ce fait pour Vliistoire poUtique d mili-

faire des ctats grecs gezogen habe. Nun
hat aber bereits 1892 und 1893 Ed. Meyer

in Bezug auf die Aushebung und die

Kampfweise der altathenisehen Reiterei

dieselben Schlußfolgerungen gezogen (For-

schungen z. A. G. S. 184 A. und Gesch.

d. A. II 565). Daß den Übergang vom
Wagenfahi'en zum Reiten mit einem Pferde

das Reiten mit zwei Pferden gebildet hat,

das im IX. und VIH. Jahrh. eine inter-

nationale, im Orient wie in Griechenland

herrschende Sitte war, und daß die rö-
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iiiisclie Eitterschaft Rüstung und Kampf-

weise nach dem Muster der griechischen

Ritterschaft gestaltet hat, habe ich selber

unter Hinweis auf ein paar antiquarische

Notizen (man vgl. hierzu ilarquardt, Rom.

Staatsverw. II 312), auf die assyrischen

Denkmäler und auf die griechischen Vasen-

bilder bereits 1902 ausgesprochen (Neue

Jahrb. IX 102 f).

Helbigs Ergebnisse erbringen also der

Wissenschaft im wesentlichen nichts Neues.

Trotzdem sind seine Arbeiten wertvoll.

Er beherrscht das archäologische Material

wie kein anderer und hat es für die vor-

liegenden Fragen vollständig erbracht.

Dadurch haben wir für- die Beurteilung

derselben die zurzeit überhaupt erreich-

bare Sicherheit gewonnen. An sich ist

das Material noch sehr dürftig, aber es

erhebt doch wenigstens das Eine über

allen Zweifel, daß zu der Zeit, wo es ent-

standen ist, sowohl in Griechenland als

auch in Italien berittene Truppen, die teils

schwer, teils leicht gerüstet waren, tat-

sächlich vorhanden gewesen sind.

Dagegen wird Ed. Meyers Ansicht,

nach der die griechischen Ritter nicht 'eine

Reiterei als Waffengattung, die geschlossen

kämpfte', gewesen seien, sondern nur zu

Fuß gekämpft haben, durch das vorhandene

Material nicht bestätigt, und Helbigs

Versuch, aus ihm und aus den geschicht-

lichen Quellen jene Ansicht nicht nur in

Bezug auf die griechische, sondern auch in

Bezug auf die römische Ritterschaft als

zutreffend zu erweisen, ist mißlungen. Das

Richtige liegt allem Anschein nach in der

Mitte, und es wird wohl bei dem bleiben

müssen, was Marquardt (a. a. 0.) über die

römische Ritterschaft geurteilt hat und ich

über die griechische, daß sie eine zwischen

Reiterei, die bloß zu Pferde kämpft, und

Fußvolk, das bloß zu Fuß kämpft, mitten

inne stehende Truppengattung waren, d. h.

sowohl als Eeiter zu Pferde 'geschlossen'

regelrechte Massenkämpfe, nicht nur ge-

legentliche Einzelkämpfe, zu bestehen, als

auch in den Kampf des Fußvolkes zu Fuß
einzugreifen vermochten.

Helbigs Hauptargument ist die schwere

Rüstung der Ritter. Zwei Stücke der-

selben soUen ihnen den Kampf zu Pferde

unmöglich gemacht haben, der gi-oße Ho-

plitenschild und die ehernen Beinschienen

(I 18. 35 f). W^enn sie also zu Pferde

kämpfen wollten oder mußten, mußten sie

sich ihrer zuvor entledigen. 'Wir haben

allen Grund zu glauben, daß sie die

Schilde dann gewöhnlich an ihre beritte-

nen Knappen abgaben' (I 59). Das ge-

schah aber immer erst dann, wenn der

Fußkampf bereits entschieden war und

man die geschlagenen Feinde rasch ver-

folgen wollte; auch diese mußten dann,

um sieh auf der Flucht zu Pferde wehren

zu können, ihre Schilde an ihre Knappen

abgeben. Um eine möglichst große Schnellig-

keit zu erzielen, legten Verfolger wie Ver-

folgte bisweilen sogar auch ihre Panzer,

Schwerter und Speere ab (I 106). Ob sie

dies alles ebenfalls an ihre berittenen

Knappen abgegeben haben, sagt Heibig

meines Wissens nicht ausdrücklich, wir

müssen es aber doch wohl annehmen.

Diese Beweisführung kann nicht über-

zeugen. Heibig macht sich von den

Kämpfen der antiken Ritter überhaupt und

von deren Rückzugsgefechten im beson-

deren Vorstellungen, die schwerlich je-

mand einleuchten werden. Wer vermag

wohl zu glauben, daß die siegi-eiche Partei

der zu Fuß kämpfenden Ritter den im

Handgemenge besiegten Feind, den sie

doch unmittelbar an der Klinge hatte und

dadurch am sichersten vernichten konnte.

daß sie ihm ununterbrochen und dicht auf

den Fersen folgte, aus den Händen ge-

lassen haben sollte, um sich zu ihren

Pferden zurückzubegeben, aufzusitzen und

jetzt erst die Verfolgung aufzunehmen,

nachdem inzwischen auch die geschlagenen

Feinde Zeit gefunden hatten, ihre Knappen

mit den Pferden ausfindig zu machen, ihnen

ihre sieben Sachen aufzuladen, samt den

beladenen Knappen aufzusitzen und nun

viel schneller, als es ihnen zu Fuß mög-

lich gewesen wäre, das Weite zu suchen,

überdies hatte doch auch nach Helbigs

Annahme (I 54) nur ein Teil der Ritter

berittene Knappen. Es entsteht also die

Frage, wo die unglücklichen nicht berit-

tenen Knappen mit den Rüstungsstücken

ihrer Herren auf der Flucht und während

der dabei stattfindenden Reiterkämpfe ge-

blieben sind. Nach Heibig pflegten sie

hinter ihrem Hen-n auf dessen Pferd mit

4U*
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aufzuspringen. Leider spricht sich Heibig

nicht darüber aus, ob sie etwa auch wäh-

rend der erwähnten ßückzugskUmpfe mit

auf diesem Pferde gesessen, oder ob sie

sich anderweitig geholfen haben.

In Wirklichkeit war es gar nicht nötig,

daß die Ritter, wenn sie zu Pferde kämpfen

wollten, zuvor ihre großen Schilde an die

Knappen abgaben. Das ergibt sich aus

einfachen sachlichen Erwägungen und wird

auch durch zwei der von Heibig besproche-

nen Bilder bestätigt, auf denen zu Pferde

kämpfende Ritter selber ihre Schilde tragen.

Die erste Darstellung (I 103) erklärt

Heibig allerdings für einen Überfall, bei

dem die Ritter nicht Zeit gehabt hätten

abzusitzen. Aber diese Erklärung ist un-

wahrscheinlich. Wenn die vermeintlich

von Fußvolk Überfallenen Ritter hätten

zu Fuß kämpfen wollen, hätten sie unter

allen Umständen noch Zeit zum Abspringen

gehabt. Meines Erachtens haben wii- einen

Kampf zwischen zwei Reitern vor uns, die

im Handgemenge aneinander gestoßen sind,

und von denen der eine dem anderen den

Helm heruntergeschlagen hat, dann aber

selber vom Gegner vom Pferde gehauen

wird; ihnen kommt von beiden Seiten ihr

Fußvolk zuhilfe. Dies Bild zeigt nun
deutlich, was die gi-iechischen Ritter im
Kampfe zu Pferde mit dem Schilde an-

fingen. Sie ließen ihn frei, d. h. an einem

über die rechte Schulter laufenden Riemen,

an ihrer linken Seite hängen und bekamen
dadurch den linken Arm und auch das

Gesichtsfeld frei. Sie brauchten also den

Schild durchaus nicht einem Knappen zu

übergeben. Einen Reiter, der nur zu

Pferde, nicht auch zu Fuß kämpfen sollte,

mit einem so großen Schilde auszurüsten,

würde natürlich Unsinn gewesen sein

;

aber eine Trappe, die nicht nur zu Pferde,

sondern auch zu Fuß kämpfen sollte, mußte
die Unbequemlichkeit, die ein solcher

Schild mit sich brachte, wohl oder übel

mit in den Kauf nehmen, wie auch unsere

heutige Reiterei, damit sie gleich den

alten Rittern zu FuB wie zu Pferde kämp-
fen kann, den Karabiner und die Patronen-

tasche führen und auch in den Reiter-

kampf mit hineinschleppen muß, obwohl

sie hier nicht nur überflüssig, sondern so-

gar hinderlich sind.

Das zweite Bild, eine Platte aus Vel-

letri, zeigt, daß auch die römischen Ritter

beim Kampfe zu Pferde die Schilde nicht

abgaben. Hier sind drei Ritter mit je

einem auf dem Nebenpferde reitenden Knap-
pen dargestellt. Sie haben ihre großen

Schilde nicht den Knappen übergeben, son-

dern tragen sie selber an ihrer linken

Seite, und zugleich holen sie mit hoch-

gehobenem linkem Ai-m — mit dem rechten

können sie nicht hauen, weil ihnen zur

Rechten die Knappen reiten — zum
Schlage mit der Streitaxt oder dem
Schwerte aus. Am linken Arme können

sie also den Schild nicht getragen haben,

dieser muß vielmehr frei an einem nicht

sichtbaren Riemen hängend gedacht werden.

Heibig nimmt selbstverständlich an, daß

diese drei Reiterpaare noch nichtim Kampfe,

sondern in der Verfolgunc eines weit

voraufgeeilten Feindes begrifl'en sind.

'Vielleicht haben wir den Vorgang so auf-

zufassen, daß die Krieger, solange die

Verfolgung dauert, etwa um sich vor

Pfeilschüssen oder Steinwürfen von selten

ihrer Gegner zu schützen, noch die Schilde

führen, und daß sie die letzteren erst un-

mittelbar vor Beginn des Gefechtes, nach-

dem sie die flüchtigen Feinde eingeholt,

ihren berittenen Begleitern übergeben wer-

den' (S. 283). Nun sind die Feinde auf

dem Bilde allerdings nicht sichtbar, aber

daß sie unmittelbar vor der Fi'ont der

Reiter zu denken sind und daß diese im
Begrifl" sind, in sie einzuhauen, ergibt sich

aus deren Haltung. Man holt doch nicht

zum Schlage aus, wenn der Gegner noch

weit entfernt ist. Daß wir ferner kein

zerstreutes Gefecht, also auch keine in

aufgelöster Ordnung ausgeführte Ver-

folgung, sondern einen geschlossenen

Massenangrift' vor uns haben, wird durch

die Beinhaltimg der Pferde m. E. deutlich

veranschaulicht. Die beiden ersten Reiter-

paare reiten nebeneinander und markieren

das erste Glied der Schwadron , das dritte

und das wahrscheinlich abgebrochene vierte

Paar das zweite Glied. Von einer später

noch beabsichtigten Übergabe der Schilde

an die Knappen kann daher hier nicht die

Rede sein.

An die Möglichkeit, daß die Ritter den

Schild am Riemen trugen und daher auch



Anzeigen und Mitteilungen 613

mit dem Schilde zu Pferde kämpften, hat

Heibig bei Abfassung seiner ersten Ab-

handlung offenbar gar nicht gedacht. In

der zweiten dagegen gibt er sie, trotz

seiner oben angeführten ausweichenden

Erklärung des römischen Bildes, plötzlich

zu. 'Nur während der Verfolgung und

während des Rückzuges kämpften sie bis-

weilen zu Pferde, nachdem sie ihre großen

Rundschilde, die für sie hierbei nur eine

unnütze Last gewesen sein würden, über

den Rücken geworfen oder ihren Knap-

pen umgehängt hatten' (_S. 267). Sachlich

ist die Vorstellung, daß die Ritter beim

Reiten den Schild auf den Rücken ge-

worfen haben, schwerlich richtig. Ein

80 ' großer Rundschild hätte auf dem
Rücken des Reiters sehr kunstvoll be-

festigt werden müssen, wenn er dessen

Kopfe und dem Rücken des Pferdes nicht

übel mitspielen sollte. Wie die Bilder

zeigen, wui-de er vielmehr an der linken

Seite getragen. Aber auf die Art des

Tragens kommt es hier nicht an, .sondern

lediglieh darauf, daß Heibig die Möglich-

keit, den Schild im Reiterkampfe zu tragen,

zugibt, jedoch die Konsequenzen, die sich

hieraus ergeben, nicht gezogen hat. Der

Einfall ist ihm augenscheinlich zu spät ge-

kommen und erst nachträglich in den Text

eingefügt worden. So erklärt sich wohl

auch das Unlogische des Ausdruckes. Man
wird doch eine unnütze Last dadurch nicht

los, daß man sie über den Rücken wirft.

Etwas verbessert wird derselbe Satz S. 293
wiederholt. Hier lesen wir statt 'nur eine

unnütze Last': 'nur hinderlich'. Der

Ausdruck ist besser, aber ganz richtig

auch noch nicht. Er stimmt nicht zu

Helbigs eigener Darstellung (I 18), nach

der der Schild für den Reiter nicht bloß

hinderlich, sondern geradezu lebensgefähr-

lich gewesen sein würde; und bis zu einem

gewissen Grade hinderlich blieb er auch,

mochte er auf dem Rücken oder an der

Seite des Reiters hängen. Das tatsäch-

liche Verhältnis war dies: Eine gewisse Be-

hinderung durch den Schild war vorhanden,

aber sie war nicht so groß, daß sie dem
Reiter den Kampf zu Pferde unmöglich

gemacht hätte. Wenn nun aber die Be-

fähigung des berittenen Hopliten zum
Reiterkampfe zuge.standenermaßen nur da-

von abhing, daß er seinen Schild über den

Rücken warf, so vermochte er sich doch

im Handumdrehen in einen seiner Auf-

gabe ausreichend gewachsenen Kavalle-

risten zu verwandeln, und Helbigs Argu-

mentation: 'die Ritter konnten nicht zu

Pferde kämpfen, weil sie einen großen

Schild trugen', ist hinfällig.

Dasselbe gilt von den Beinschienen.

Auch diese waren für den Reiterkampf

kein so großes Hindernis, wie Heibig an-

nimmt. Wenn sie, wie die Bilder zeigen,

von den Pferden ohne Schaden auf dem
Marsche ertragen werden konnten, so wer-

den sie auch während des verhältnismäßig

kurzen Kampfes, selbst wenndabeischnellere

Gangarten eingeschlagen wurden, zu er-

tragen gewesen sein. Daß sie in der

späteren Zeit von den Reitern nicht mehr

getragen worden sind, spricht nicht da-

gegen; denn als die Reiter nicht mehr zu

Fuß, sondern nur noch zu Pferde zu

kämpfen pflegten, brauchten sie die schweren

Beinschienen nicht mehr und ersetzten sie

deshalb durch einen leichteren Schenkel-

schutz. Das braucht indessen nicht sofort

geschehen zu sein. Das Vernünftige bricht

sich nun einmal der Tradition gegenüber

nur allmählich Bahn, das gibt Heibig

selber zu (I 106). So können auch die

griechischen Ritter die altgewohnten eher-

nen Beinschienen noch eine Zeitlaug als

Schmuck und Auszeichnung getragen haben,

nachdem sie den Fußkampf bereits grund-

sätzlich aufgegeben und infolgedessen, wie

wir sogleich sehen werden, auch die Schilde

schon abgelegt hatten.

Auf den meisten Bildern (vgl. 1 35.

69. 104. 220) haben die zu Pferde kämp-

fenden Ritter zwar keine Schilde, aber es

ist auch von den Knappen nichts zu sehen,

denen nach Heibig die Schilde übergeben

sein müßten. Dasselbe ist auch auf eini-

gen Bildern der Fall, auf denen die Ritter

nicht im Kampfe begriffen sind (1 37j.

Die Knappen mit den Schilden soll man
sich nach Helbigs Ansicht hinzudenken.

Hat ein solches Hinzudenken schon hier

viel Bedenkliches, so erscheint es bei einem

Bilde (I 40) ganz unmöglich, auf dem die

Knappen (Skythen) zugegen sind, aber nicht

die Schilde ihrer Herren tragen, sondern

sich selber, unbeschildet wie ihre Herreu,
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am Keiterkampfe beteiligen. Was man
sich hier über den Verbleib der Schilde

denken soll, sagt Heibig nicht. Es liegt

auf der Hand, daß die Reiter, die auf den

Bildern ohne Schilde sind, überhaupt keine

gehabt haben, wie auch die Heiter, die

sich nach Heibig vor dem Kampfe ihrer

Beinschienen und noch anderer Rüstungs-

stücke entledigt haben sollen, diese Stücke

von Hause aus nicht getragen haben. Wir
haben hier ofl'enbar schon 'Kavalleristen'

im Helbigschen Sinne vor uns, d. h. Heiter,

die, wie zur Zeit Xenophons, nicht mehr

für den PuBkarapf, sondern lediglich für

den Kampf zu Pferde bestimmt waren.

Daraus ist zu schließen, daß man im

VI. Jahrh. aus den Rittern neben den bis-

herigen schildführenden Abteilungen auch

Abteilungen formierte, die keinen Schild

mehr trugen, aber die übrige Hopliten-

rüstung beibehielten, also schwere Ka-

valleristen waren.

Auf den Bildern erscheinen nicht nur

schwergerüstete Ritter, sondern auch Rei-

ter, die teils gänzlich unbewafl'net, teils nur

mit Wurfspeeren oder Stoßlanzen bewaffnet

sind. Auch diese sind in Helbigs Augen

sämtlich keine Kavalleristen, sondern Diener

(Knappen), die lediglich als Pferdehalter,

Schild- und Gepäckträger der Ritter ver-

wendet wurden. Auf die unbewaffneten
Reiter trifft dies unzweifelhaft zu, auf

die bewaffneten dagegen nicht. Wir
sehen sie häufig zu Pferde kämpfen; sie

hatten auch nicht den schweren Schild und

die ehernen Beinschienen, die nach Heibig

die Ritter des kavalleristischen Charakters

entkleideten. Heibig weiß hier einen an-

deren Grund. Die leichten Reiter sollen

deshalb keine Kavalleristen gewesen sein,

weil sie nicht organisiert und nicht unter

staatlicher Aufsicht equipiert waren (157

und 75), und weil sie kein oisitiihlc tac-

ikjuc bildeten und deshalb unfähig wai-en,

par des Charles en masse compacte wirk-

sam zu operiei-en (S. 108 und 109). Alle

Reiterkärapfe nämlich, in denen sie auf den

Bildern vorkommen, erklärt Heibig wie

bei den Rittern für Verfolgungen oder

auch für zufällige Patrouillengefeehte.

Was Heibig unter 'organisieren' ver-

steht, sagt er nicht. Meines Wissens heißt

es soviel wie eine Truppe zweckmäßig glie-

dern, d. h. in größere und kleinere Ab-
teilungen mit bestimmten Ober- und Unter-

führern einteilen. Dieser Gliederung kann

keine Truppe entbehren, auch der Troß

nicht. Hunderte oder gar Tausende von

unorganisierten Troßknechten würden, so-

bald sie von ihren Herren getrennt waren,

einen heillosen Wirrwarr verursacht haben,

in dem keiner wußte, wo er hingehörte

und was er zu tun oder zu lassen hatte.

Wie die z. B. nach der Schlacht ihre ab-

gesessenen Herren hätten finden und ihnen

die Pferde hätten zuführen können, ist

ganz unerfindlich. Ihi-e Organisation war
durch die der Herren fast von selbst ge-

geben. Sie bildeten einfach Abteilungen,

die denen der Herren genau entsprachen,

standen unter besonderen Führern und be-

wegten sich nach deren Befehlen in der-

selben Weise wie die Ritter. Anders läßt

sich das Zusammenwirken von Herren und

Knappen nicht denken. Wenn wir aber

eine militärische Organisation der letzteren

voraussetzen müssen und wenn wir auf

den Bildern sehen, daß sie gleich den

Rittern im stände waren, zu Pferde zu

kämpfen , so ist nicht einzusehen, warum
sie dies nur in Einzelkämpfen, d. h. im
zerstreuten Gefecht, nicht auch in ge-

schlossenen Abteilungen getan haben sollten.

Reiter, die gelernt hatten, fest zu Pferde

zu sitzen, zu Pferde von ihren Waffen Ge-

brauch zu machen und sich in geschlos-

senen Abteilungen zu bewegen, konnten

auch leicht darauf eingeübt werden, in

solchen Abteilungen zu attackieren. Ganz

dasselbe gilt von den Rittern. Auf den

Bildern suchen wir allerdings nach Massen-

kämpfen vergebens, aus dem einfachen

Grunde, weil sie die antiken Maler und

Steinmetzen nicht darzustellen vermochten.

Aber auf einigen Bildern haben sie sie

durch die Darstellung mehrerer Figuren

unverkennbar angedeutet, in Bezug auf die

Ritter auf der oben besprochenen Platte

von Velletri, in Bezug auf die leichten

Reiter auf den Bildern Nr. 23. 24. 38''

und PL II der ersten Abhandlung (S. 61.

ß2. 104). Überdies wissen wir gar nicht,

ob die auf anderen Bildern dargestellten

Einzelkämpfe, abgesehen von den mytho-

logischen, nicht ebenfalls als einzelne

Szenen von Massenkämpfen gedacht waren.
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Es ist richtig, wenn Heibig die Funk-

tionen des Reiterknappen mit denen des

ijvioiog der Wagenstreiter vergleicht. Aber

diese bestanden nicht nur, wie Heibig

sagt, im Halten des Pferdes des abgeses-

senen Ritters (I 22). Der Knappe folgte

wie der i]vioyog, trotzdem er unbewafinet

war. dem Ritter auf dessen zweitem Pferde

als Pferdelenker auch in den Kampf. Das

zeigt die Platte von Velletri und bestätigt

Festus, der sagt, daß die römischen Ritter ehe-

mals z weiPferde 'im Kampfe' gebrauchten.

Dadurch, daß der Knappe sich mit Speeren

bewaffnete, wurde aus dem Diener des

Ritters ein Kampfgenosse, aus dem be-

rittenen Pferdelenker ein leichter Kavalle-

rist. Wann und nach welchen Grundsätzen

dies geschehen ist, läßt sich aus den Bil-

dern nicht ersehen, es scheint auch im
VI. Jahrh. noch unbewaffnete Knappen
neben bewaffneten gegeben zu haben. Aber

dem Belieben der Einzelnen war es schwer-

lich anheim gegeben, ob sie sich bewaffnen

wollten oder nicht. Daß dem Ritter, d. h.

dem schwergerüsteten Kavalleristen , ein

leichter Kavallerist zur Unterstützung im
Kampf beigegeben wurde, war zu jener

Zeit eine internationale Sitte. Auch bei

den Assyrem finden wir diese gemeinsam
kämpfenden Reiterpaare. Ursprünglich

wählte sich der griechische Ritter wahr-

scheinlich seinen Diener und Kampf-
genossen wie der Ttagaßclrrig seinen ijvlo^og

selber aus ; es bestand also zwischen beiden

ein enges persönliches Verhältnis. Der
Diener mußte möglichst ganz jung sein,

weil ein ausgewachsener Mann das Reserve-

pferd des Ritters zu schwer belastet halben

würde; er mußte beim Dienstantritt schon

zu reiten und mit Pferden umzugehen ver-

stehen, daher wählte mau junge Edelleute.

Und diese nahmen die Wahl an, weil sie

auf diese Weise den Kriegsdienst zu Pferde

erlei-nen konnten. Erotische Motive ( II 3()3)

mögen dabei bisweilen im Spiele gewesen
sein, in erster Linie wirkten rein militä-

rische Zwecke. Dies persönliche Verhältnis

schloß natürlich nicht aus , daß , wenn es

nötig wai-, Ritter und Knappen voneinander

getrennt verwendet wurden. Auch wii'd

es überhaupt nicht mehr vorhanden ge-

wesen, sondern bereits zu einem rein tak-

tischen geworden sein, als (^zur Zeit des

Peisistratos ?) an die Stelle griechischer

Edelknappen skythische Reiter traten. Daß
sich die Ritter selber diese besorgt und
beritten gemacht haben soUten, ist un-

wahrscheinlich; sie werden sie samt

deren Pferden von der Heeresleitung von

Fall zu Fall zugeteilt bekommen haben.

Leichte Kavalleristen erscheinen auch

auf athenischen Vasen, die teils der Zeit

des Peisistratos, teils der ersten Hälfte des

V. Jahrb., also der Zeit angehören, in der

die Athener nach einer Unterbrechung

von unbestimmter Dauer wieder ein Reiter-

korps aufgestellt haben. Diese Reiter sind

nicht wie in der fmheren Zeit haltlose

Jünglinge, sondern erwachsene Männer und
zeigen zur Zeit des Peisistratos die thessa-

lische Tracht (I 70), in der späteren Zeit

neben jener auch die thrakische (I 72).

Ob wir hier Athener vor uns sehen, die

die fremden Reitertrachten angenommen
haben, oder thessalische und thrakische

Hilfstruppen, vermag ich nicht zu beur-

teilen. Sind es Athener, so sind diese

leichten Reiter schon in früher Zeit ab-

geschafft worden. Zur Zeit Xenophons
trägt die athenische Bürgerreiterei wie die

Ritter der alten Zeit wieder Helm und
Panzer, nur keinen Schild, ist also schwere

Kavallerie. Heibig kommt, soweit ich

mich erinnere , auf diese Rüstungsände-

rungen nicht zu sprechen.

In der römischen BürgeiTeiterei ist der

Schild wahrscheinlich niemals abgeschafft

worden, aber der ehemalige große Ho-
plitenschild ist schon um die Wende des

VI. Jahrh. beträchtlich verkleinert worden,

wenn man von der durch die Denkmäler
(II 282. 28.->. 286. 301) bezeugten etrus-

kischen Rüstung auf die römische schließen

darf Helbigs Annahme, daß die Schilde

der etruskischen Reiter 'durchweg zu

umfangreich gewesen seien, als daß sie eine

für Kavalleristen geeignete Schutzwaffe

hätten abgeben können' (S. 287), scheint

mir nicht zutreffend zu sein. Der Durch-

messer der verkleinerten Schilde übersteigt

nicht den Abstand, den die Nase der Reiter

vom Oberschenkel hat; sie konnten also

von den zu Pferde sitzenden Reitern vor

die Brust gehalten werden , ohne daß sie

ihnen die Aussicht verspenten, selbst dann,

wenn sie einen Dm-chmesser von 66 cm
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gehabt haben sollten (vgl. II 294). Sie

vermochten aber anderseits auch noch den

Ritter im Kampfe zu Fuß gegen schwer-

gerüstetes Fußvolk ausreichend zu schützen,

da dieser durch den ehernen Panzer und

die ehernen Beinschienen an den gei'ähr-

detsten Teilen des Köi-pers ohnehin schon

genügend gesichert war. Soweit es also

auf die Rüstung ankommt, die die römi-

schen Ritter auf den Denkmälern tragen,

können wir den Annalisten wohl glauben,

daß jene Ritter sowohl zu Pferde als auch

zu Fuß gekämpft haben, und wir können

daraufhin auch annehmen, daß das all-

gemfine Bild, das sich die Annalisten von

der Kampfweise der Ritter machten, auf

richtiger Überlieferung beruht. Aber nur

das allgemeine Bild, nicht die Einzelheiten.

Nicht wenige der von den Annalisten be-

richteten Schlachten stehen in dem nicht

unbegründeten Verdacht, daß sie über-

haupt gar nicht stattgefunden haben, und

um die von ihnen geschilderten einzelnen

Gefechtslagen und Kampfszenen steht es

aus historischen und sachlichen Gründen

nicht besser. Hier ist fast alles frei er-

funden, und zwar bisweilen mit unglaub-

licher Naivität erfuuden. So die Angriffe

der Reiterei auf intaktes Fußvolk in der

Front, durch die das Heldentum der alten

Ritterschaft in ein möglichst glänzendes

Licht gestellt werden sollte. Wenn Heibig

(S. 269 f.) glaubt, daß diesen aristokrati-

schen Renommistereien tatsächliche Vor-

gänge zugrunde gelegen haben, und sie für

seine Ansicht durch die Erklärung nutzbar

zu machen sucht, daß hier eine Erinnerung

an Angriffe vorliege, die in Wirklichkeit von

den Rittern zu Fuß ausgeführt worden seien,

und daß die Annalisten diese Angriffe irr-

tümlich als Angriffe zu Pferde aufgefaßt

haben, so ist das möglich, aber nicht sehr

wahrscheinlich, wenigstens nicht sicher zu

erweisen.

Das vielberufene vatikanische Frag-

ment einer antiken Chriensammlung (ver-

öffentlicht von V. Arnim im Hermes XXVII
[1892] S. 118 f.), das nach Heibig 'die

Organisation einer leistungsfähigen römi-

schen Kavallerie zur Zeit der Samniten-

kriege' beweisen soll, besagt m. E. weiter

nichts, als daß zu jener Zeit — seit wann,

wird nicht gesagt — die Römer die

Zahl ihrer Reiterei im Verhältnis zu der

des Fußvolkes sehr reduziert hatten, aber

durch die numerische Überlegenheit der

samnitischen Reiterei gezwungen wurden,

diese Zahl auf eine den Verhältnissen ent-

sprechende Höhe zu bringen. Von der Or-

ganisation einer neuen Truppengattung ist

nicht die Rede.

Gleichwohl ist es nicht unwahrschein-

lich, daß damals die Umwandlimg der

römischen Reiterei aus einer zu Pferde

und zu Fuß kämpfenden in eine lediglich

zu Pferde kämpfende stattgefunden hat,

als welche sie in der Zeit nach den Sam-
nitenkriegen noch auftritt. Das bedeutet

aber nach der von mir hier vertretenen

Ansicht nicht die Einführung einer neuen

Kanipfweise, sondern nur die Aufgabe

eines Teiles der bisherigen, und nicht die

Einführung einer neuen Truppengattung,

sondern nur einer neuen Reitergattung in-

sofern, als die bisher sehr schwergerüstete

Reiterei ihrer neuen taktischen Bestimmung
gemäß jene leichtere Rüstung bekam, die

Polybios (VI 25) von seinem Standpunkt

aus als die 'vor Zeiten' üblich gewesene

beschreibt. Ed.mund Lammert.

Berichtigungen

S. i:U> Z. 12 V. u. 1. Schwerer statt Treuer

S. 436 Z. 15 1. Meer statt Heer
S. 441 Z. 7 V. u., S. 440 Z. 17 v. o. 1. D. Fr. Strauß
S. 443 Z. 11 V. u. 1. Krücke statt Brücke

S. 504 Z. 9 1. ein höheres Versglied statt einen Doppeltakt

S. 507 Z. 21 1. Allegretto statt 'Scherzo

S. 509 Z. 17 1. Betonungsstärke; Z 15 v. u. 1. das statt daß

S. 518 Z. 9 1. durch die; Z. 17 v. u. 1. oder statt und
S. 521 Z. 18 1. großen

, , ,

S. 530 Z. 14 V. u. 1. seinem eignen
|
Söhn; 7, 10 v. u. 1. seinem

]|
eignen Sohn

S. 532 Z. 18 1. vorüber.
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DULICHION-LEUKAS

Von Wilhelm Vollgraff

Durch Dörpfelds Grabungen auf Leukas uud mehr noch durch seine Be-

hauptung, das alte homerische Ithaka sei mit dem heutigen Leukas identisch,

ist die Aufmerksamkeit aller Philologen auf die Geographie der louischen Inseln

hinaelenkt worden. Das erhöhte Interesse hat eine ziemlich umfangreiche

Literatur erzeugt, welche ich hier als bekannt voraussetze. Einige haben Döq)-

feld widersprochen und die alten Anschauungen über die von ihm aufs neue

angeregten Fragen ungeändert beibehalten; andere haben sich ihm angeschlossen

und sich bemüht seine Ansicht im einzelnen zu stützen; keiner scheint mir aber

auf der von ihm geschaffenen Grundlage über ihn hinausgegangen zu sein. Im

folgenden soll der Versuch dazu gemacht werden.

Dörpfeld geht von dem meines Erachtens von vornherein höchst einfachen

und wahrscheinlichen Gedanken aus, daß die vier von Homer genannten Inseln

Ithaka, Dulichion, Same und Zakynthos mit den jetzigen vier großen Inseln im

Ionischen Meer, Zante, Kephallenia, Ithaka und Leukas identisch sind. Die

Frage, ob das durch eine seichte Lagune^) von Akarnanien getrennte Leukas

von uns Modernen richtiger eine Halbinsel oder eine Insel genannt werden

müsse, ist dafür nahezu gleichgültig; denn wie der Name Telopsinsel' für die

Halbinsel Morea beweist, nahmen die alten Griechen es mit der Bezeichnung

Insel nicht sehr genau. Diese Benennung ist nämlich nicht aus der in-igen

Anschauung, daß der Peloponnes wirklich eine Insel sei, entstanden^); sondern

eine Halbinsel oder, wie die Griechen sagten, eine Festlandsinsel (xegeövr^eog)

galt ihnen ebenfalls als eine Art Insel. Es handelt sich hier lediglich um eine

sprachliche Eigentümlichkeit.

Wer übi-igens der genannten von Döi-pfeld vertretenen Ansicht nicht bei-

tritt, gerät in eine große, unvermeidliche Schwierigkeit: es fehlt dann nämlich

auf der Karte eine der von Homer genannten Inseln! Wilamowitz hat diese

Schwierigkeit einfach hingenommen, indem er Dulichion für die ältere Zeit des

Epos als nirgends auffindbar bezeichaete; Lang hat behauptet, Dulichion sei

eine frühere, damals aber schon landfest gewordene Insel in der Acheloos-

ebene; Berard hat die trotz ihres Namens recht kleine Insel Meganisi für das

homerische Dulichion erklärt. Alle diese Ansichten (nebst einer Menge anderer,

') Den Beweis dafüi-, daß der geographische Zustand der Insel im Altertum wesentlich

anders gewesen ist als heutzutage, betrachte ich nicht als erbracht.

') Lang, Untersuchungen zur Geographie der Odyssee S. 99.

Xoue Jatirbttcher. ia07. I 41
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die ich hier nicht erwähne'), verbieten und verurteilen sich von selbst: Dulichion

muß existieren; es muß eine wirkliche Insel sein, und zwar eine große, weizen-

reiche und grünende Insel. Wenn wir also von der Identität der von Homer
genannten vier Inseln mit den vier großen westlich von Griechenland vor-

handenen Inseln ausgehen, so fragt sich dann, wie Dörpfeld das Problem richtig

gestellt hat, wie die Namen des Epos auf diese Inseln zu verteilen sind. Zwei

der betreffenden Namen, Ithaka und Zakj'nthos, haften noch heute an zwei der

in Frage kommenden Inseln. Allerdings wäre nun eine durch eine Völker-

wanderung herbeigeführte Namensverschiebung, wie sie Dörpfeld annimmt, von

vornherein nicht unmöglich: da etwas derartiges sich aber doch nur in Aus-

nahmefallen ereignet haben wird, halte ich es für methodisch richtig zunächst

anzunehmen, die zwei noch heute gebrauchten Namen bezeichneten immer noch

dieselben Inseln wie im Altertum, und dann zu untersuchen, ob diese Annahme

sich mit der Wirklichkeit und dem Epos verträgt.

Ithakas felsige Natur wird durch die Worte trefflich geschildert, mit denen

Telemachos (Od. IV 605 ff.) sich weigert die Rosse anzunehmen, welche Nestor

ihm zum Geschenke anbietet: seine Insel sei nämlich so felsig, daß sie sich für

Pferde nicht eigne. Ebenso heißt es Od. XIII 242 von ihr, sie sei nicht iTtTirj-

Xutog. Auch die Gewohnheit der Bewohner, einen großen Teil ihrer Herden

auf dem gegenüberliegenden Festlande weiden zu lassen, ist dem Dichter bekannt.

Was dann aber die geographischen Einzelheiten angeht, auf die es am
meisten ankommt, so stimmt die epische Beschreibung mit der Wirklichkeit in

folgenden vier -Punkten überein

:

1. In der Lage der vier brauchbaren Häfen der Insel und der Beschaffen-

heit des Phorkys - Hafens , wie es am klarsten von Berard dargetan worden ist.

2. In der Lage und der Beschaffenheit der kleinen Insel Asteris, wie Lang

richtig ausgeführt hat.

3. In der Lage und der Natur des Korax-Felsens mit der Quelle im Süden

der Insel.

4. In der Lage und der Beschaffenheit der Nymphengrotte in der Nähe

des Phorkys -Hafens. Allerdings ist diese in der Dichtung viel näher an den

Hafen herangerückt worden, als es der Wirklichkeit entspricht.

Die Übereinstimmung in diesen vier Punkten zwischen der epischen Be-

schreibung und der Wirklichkeit ist so stark, daß ich nicht im mindesten an

der Identität der homerischen Insel mit dem heutigen Ithaka zu zweifeln ver-

mag. Jeden Punkt einzeln für sich ausführlich zu behandeln, halte ich nach

den Ausführungen Berards, Längs und Paviatos' für überflüssig. Auf Marees'

im Laufe des vorigen Jahres erschienenen Aufsatz: 'Die Ithakalegende auf

Thiaki'-) bin ich jedoch gezwungen hier etwas näher einzugehen, weil ich ihn

für Gelehrte, welche Ithaka nicht aus persönlicher Anschauung kennen, für irre-

führend betrachten muß. Marees behauptet, die Gegend von Stavros könne für

') Pavlatos, 'H nurglg tov 'Odvaaiag S. 95 ff.

») Neue Jahrb. 1906 XVII 233—245.
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die Lage der Stadt Ithaka, wie sie im Epos geschildert ist, nicht in Betracht

kommen. Ich führe zunächst seine drei ersten Gründe an:

1. Die Ebene an der Polisbucht sei so klein, daß sie für eine größere

Stadtanlage nicht tauge.

2. Es sei dort nichts Prähistorisches gefunden worden.

3. Neben der Melanydros fehle hier die im Epos erwähnte zweite Quelle

bezw. Wasserleitung.

Darauf ist zu erwidern:

1. Daß in der kleinen Ebene an der Polisbucht und auf den sie umgeben-

den Abhängen keine prähistorische Ansiedlung gelegen hat, betrachte ich nach

meinen Grabungen als gesichert. Die Ansiedlung braucht aber natürlich nicht

gerade dort angesetzt zu werden. Oberhalb der Ebene, bei Stavros und nörd-

lich davon, liegt eine große Strecke hügeliges, aber sehr fruchtbares Land: die

darin liegenden Dörfer haben auch heute noch eine beträchtliche Einwohner-

zahl. Die materielle Möglichkeit einer Besiedlung dieser Gegend in prähistori-

scher Zeit läßt sich also nicht leugnen.

2. Es sind immerhin von mir an der Stelle eines kleinen Heiligtums an

der Polisbucht einige mykenische Vasenscherben gefunden worden. ') Die Frag-

mente roher monochromer Topfwäre, die ich in der Gegend von Stavros fand,

und als einer bekannten Gattung vormykenischer Keramik entsprechend be-

zeichnet habe, mögen vielleicht einem jüngeren Zeitalter angehören, da es

scheint, daß auf Leukas solche monochrome Scherben mit frühgeometrischen

oder jedenfalls nachmykenischeu Bronzen zusammen gefunden worden sind.^)

3. Namentlich bei dergleichen Details darf man nicht davon ausgehen, daß

die epische Beschreibung vollkommen mit der Wirklichkeit stimmen muß: die

Odyssee ist ja kein unverfälschtes von einem Ithakesier des mykenischen Zeit-

alters verfaßtes Geschichtsbuch.

Der vierte von Marees zugunsten seiner Behauptung angeführte Grund ist

der, daß die Polisbucht kein guter Hafen sei, während die Stadt der Insel nach

der epischen Beschreibung doch an einem solchen gelegen haben muß. Erstens

fänden nämlich Süd-, Südwest- und Westwinde mit dem sie begleitenden See-

gange ungehindert Eintritt in die Bucht. Zweitens sei der Hafen zu tief, als

daß die Schiffe der Alten dort gut hätten ankern können. Drittens wäre das

auf den Strand Ziehen der Schiffe wegen des stark geneigten Abfalle.s des

Strandes und seiner dafür wenig geeigneten Beschaffenheit 'auch ein mißliches

Manöver gewesen'.

Die beiden ersten Beobachtungen sind richtig, die dritte ist es aber meiner

Überzeugung nach nicht, und dies genügt, um den beiden ersten ihre Beweis-

kraft zu nehmen. Den Ansprüchen der ältesten Seefahrer, deren Gewohnheit

es ja war ihre Schiffe auf das Land zu ziehen, genügte ein Hafen wie die

Polisbucht vollkommen. Sie brauchten nicht darin ankern zu können: ebenso-

') Abgebildet BGH 1905 S. 152 Fig. 16.

*) Furtwängler, Müncb. Sitz.-Ber. 1907 S. 483.

41"
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wenig Will- es notwendig, daß die Bucht gegen alle Winde geschützt war.

Letzteres ist zum Beispiel auch die Bucht von Phaleron nicht, und dennoch

wurde diese in den ältesten Zeiten von der Schiffahrt vor dem geschlossenen

Hafen des Piräus bevorzugt. Vor allem aber verdient die Tatsache Beachtung,

daß die Polisbucht immer kleiner wird, indem sich die Ebene im Laufe der

Jahrhunderte weiter vorschiebt und sich ständig erhöht. Vor dreitausend

Jahren muß der Hafen sich noch viel weiter in das Land hinein erstreckt

haben. Daß bei meiner Untersuchung der kleinen Ebene Vasenscherben des

klassischen Zeitalters erst in einer Tiefe von 2 m zu erscheinen anfingen, be-

weist deutlich, wie sehr der Boden sich hier seit dem Altertum erhöht hat.

Dasselbe lehrt aber auch schon der Augenschein. Diesem unaufhaltsamen An-

wachsen der Ebene und dem entsprechenden Zurückgehen des Meei-es hätte

Marees Rechnung tragen müssen: selbstverständlich war der Hafen geschützter,

als er noch länger war, und wahrscheinlich hatte er damals sogar teilweise

weniger tiefen und zum Ankern geeigneteren Boden.

Ferner behauptet Marees, die kleine Insel Dhaskalio könne nicht mit der

homerischen Asteris identisch sein, und zwar aus folgenden zwei Gründen:

Erstens weise nämlich Dhaskalio den 'Doppelhafen' und die 'windigen

Höhen', die Asteris nach der Beschreibung im Epos haben muß, in Wirklich-

keit nicht auf. 'Die Ost- und Westseiten des Inselchens', schreibt Marees, 'sind

glatter Felsstrand und laufen in die Südspitze zusammen. Sie fallen überall

fast unmittelbar zu beträchtlichen Meerestiefen ab'. Letzteres ist richtig,

aber gleichgültig; denn wo von den Häfen die Rede sein soll, kann es sich

nur um die Nord- und die Südseite der Insel handeln. Daß aber die Ost- und

Westseite des Riffes in die Südspitze zusammenlaufen, ist ein etwas irreführender

Ausdruck: der Leser kann daraus nur den Eindruck bekommen, daß die Insel

nach Süden hin einfach in eine glatte, an beiden Seiten von tiefem Wasser um-

gebene Spitze ausläuft. Dem ist aber nicht so. Richtig sagt vielmehr Berard:

'L'extremHe Sud est entaiüee d'une double breche aux flancs d'une langue pro-

jete'e.'^) Die Richtigkeit dieser Beschreibung beweist die von ihm beigegebene

und auch von Lang-) wiederholte Photographie. 'An der Nordspitze', fährt

Marees fort, 'ist eine Felsauswaschung von 2 m Breite und 7— 8 m Länge,

welche heute so flach ist, daß, wenn man die . . . 3 m Niveauerhöhung des

Meeres in Rechnung stellt, sie noch vor wenigen Jahrhunderten über Wasser

gelegen haben muß'. Die genannte beträchtliche Niveauerhöhung des Mittel-

meeres seit dem Altertum vermag ich nicht als eine bewiesene Tatsache zu be-

trachten. Nordöstlich von der genannten Felsauswaschung springt aber außer-

dem das Felsenriff weiter ins Meer vor^) und bildet so eine kleine, nach meinen

Beobachtungen ziemlich untiefe Bucht. Windige 'Höhen' hat Dhaskalio freilich

nicht. Es würde nun für die Auffassung der Topographie Ithakas und die

Stellungnahme, die ich in der homerischen Frage verti-eten möchte, überhaupt

') Berard, Les Phe'niciens et VOdysst^e 11 492.

*) Lang a. a. 0. S. 49 Abb. 2. Vgl. Marees, Karten von Leukas 4.

'1 Siehe meine bei Lansr auf dem Titelbilde veröfiFentlichte Photographie.
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gar niclits verschlagen, wenn die Insel auch keine Spur von einem 'Doppel-

hafen' besäße. Aber es wird heute tatsächlich von Fischerbarken, die sich im

Sunde aufhalten wollen, je nachdem Süd- oder Nordwind weht an der Nord-

oder der Südspitze Dhaskalios Schutz gesucht. Und der Dichter kann sich ja

auch den 'Doppelhafen' einer äußerst kleinen Insel (ov ^syccXr]) nur als winzig

klein voroestellt haben. Hauptsache ist aber natürlich nicht die Beschaffenheit,

sondern die Lage der Insel, denn diese hat für die Erzählung der Rückkehr

des Telemachos ihre Wichtigkeit.')

Zweitens führt nämlich Marees zum Beweise seiner Behauptung an, die

Lage Dhaskalios sei zum Lauern auf ein vom Peloponnes kommendes Schiff

ungeeignet. Dem muß ich widersprechen: die Lage ist zu dem Zweck aus-

aezeichnet. Daß der Dichter das Schiff des Telemachos nachher dennoch un-

gehindert den Hafen erreichen läßt, spricht nicht dagegen. Wer unter dem

Schutze der Götter steht, entgeht sogar einem gut gelegten Hinterhalt. Marees

schreibt weiter: 'Wenn aber die Stadt des Odysseus bei Stavros gelegen hätte,

so könnte natürlich Telemach, falls er nicht von Athena beeinflußt wurde, und

dies konnten die Freier nicht wissen, ebensogut die Ostküste von Thiaki an-

steuern, da hier die besten Häfen waren, etwa die Bucht von Frikes' . . . 'Un-

bedingt mußten die Freier an der Südspitze von Thiaki dem heimkehrenden

Königssohne auflauern.' Diese ganze Beweisführung ist unlogisch: nach der

Erzählung Homers mußten die Freier naturgemäß erwarten, daß Telemachos

nach demselben Hafen, aus dem er abgefahren war, auch wieder zurückkehren

würde. Deshalb lauern sie in der Nähe dieses Hafens auf ihn; bei Nacht

kreuzen sie im Sunde zwischen Ithaka und Kephallenia, und am Tage liegen

sie mit ihrem Schiffe bei Asteris und lassen das südliche Meer von Spähern

beobachten. Wenn wir also annehmen, daß Dhaskalio die homerische Asteris

ist, so ist die epische Schilderung des dem Telemachos gelegten Hinterhalts

vollkommen verständlich.

Ich komme jetzt auf Marees' sonstige topographische Notizen zu sprechen.

Die Quelle Arethusa im Süden der Insel bezeichnet er kurzweg als ein

'schmutziges Wasserloch', das sich schnell ausschöpfen ließe und daher für

Viehherden ganz unzureichend sei. Dem gegenüber wird es genügen auf Pav-

latos' Angabe hinzuweisen, nach der sogar im Sommer täglich mindestens

500 Stück Vieh aus dieser Quelle getränkt werden.^)

'i Die Erwähnung von Asteris steht in der Telemachie, während die übrigen topo-

graphischen Merkmale in den Abschnitten der Odyssee vorkommen, in denen Odysseus

Heimkehr geschildert wird. Das verschlägt aber nichts; denn nachdem sich herausgestellt

hat, daß dem Dichter der Telemachie die Lage des in historischer Zeit verschollenen Pylos

bekannt war, wird man wohl eingestehen müssen, daß die Telemachie in ihrem Kerne sehr

viel älter ist, als man bisher annahm. Daß unsere Telemachie die Überarbeitung eines

älteren Gedichtes ist, geht daraus hervor, daß, wie Dörpfeld richtig erkannt hat, Theokly-

menos ursprünglich als Maske der Athena gemeint sein muß; der spätere oder die späteren

Dichter haben dieses Verhältnis fast völlig verwischt.

*) Pavlatos S. 167 Anm. 1. Auch die übrigen Argumente Marees' sind von Pavlatos in

den Anmerkungen zu seinem kürzlich erschienenen Buche bereits besprochen und wider-
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Marees setzt mit bestimmten Worten (S. 239) den Hauptort Ithakas für

alle Zeiten in die Ebene von Wathy an. Zum Beweise seiner These verweist

er nur auf die günstige Lage der betreffenden Ebene in Bezug auf Acker- und

Weinbau und auf Schiffahrt. 'Um das Gegenteil für die vordorische Zeit zu

behaupten', heißt es dann weiter, 'sind die wenigen und deshalb resultatlosen

Grabungen Yollgraffs an dieser Stelle kein Beweis'. Daß meine Grabungen in

der Ebene von Wathy deshalb resultatlos waren, weil sie wenige waren, scheint

mir sehr kühn gesagt. Ich habe niemals behauptet, mit dieser kleinen Ver-

suchsgrabung irgend etwas bewiesen zu haben, sondern überhaupt keine Schlüsse

dai-aus gezogen. Die Pflicht den Beweis zu führen ruht aber auf demjenigen,

der eine positive Behauptung aufstellt. Sind also Marees und andere innerlich

fest überzeugt, daß in der Ebene von Wathy, wo bis jetzt keine Spuren antiker

Ansiedlung zutage gekommen sind, 'zu aUen Zeiten' die Hauptstadt der Insel

gelegen hat, so wäre es dankenswert, wenn sie ihre Behauptung mit dem

Spaten beweisen wollten.

Marees schreibt ferner, die Beschreibung des Phorkyshafens (Od. XIII 96 ff.)

lasse auf einen kleinen Hafen schließen. Das ist schlechterdings nicht der Fall.

Schließlich behauptet Marees, die Entfernung zwischen der Stadt der Insel,

wenn man sie an der Polisbucht annimmt, und dem Wohnort des Eumaios,

wenn man den nach dem Süden der Insel verlegt, sei größer, als aus der Be-

schreibung bei Homer hervorginge. Sie betrage nämlich in Wirklichkeit sieben

Stunden, und Homer lasse sie den Eumaios an einem Tage zurücklegen und

am Abend wieder zurück sein. 'Der Weggang des Eumäos von seiner Wohnung
darf sicherlich nicht vor 6 Uhr morgens angesetzt werden, weil Telemach erst

mit Eos' Anfang (ca. G'/j Uhr morgens im Winter)') landet, an dem Frühmahl

seiner Schiffsoenossen teihiimmt und dann noch den Aufstieg zur Arethusa aus-

führen muß.' Wenn jemand nicht im Gefühl hat, wie beinahe komisch es ist,

die Zeit der im Epos geschilderten Begebenheiten genau nach Tagesstunden

bestimmen zu wollen, so wird er sich schwerlich durch Yernunftgründe davon

überzeugen lassen. Ich will daher hier nur auf das eine aufmerksam machen,

daß Marees' Berechnung unrichtig ist: die betreffende Entfernung wird nach

Pavlatos' Angabe^) von Hirten in fünf Stunden zurückgelegt.

Nach meinen obigen Ausführungen scheinen mir also Marees' Anschau-

ungen für das richtige Verständnis der Topographie von Ithaka eher hinderlich

als förderlich zu sein.

Angenommen daher, daß Ithaka seinen Namen niemals gewechselt hat, so

ergibt sich, wie jeder zugeben wird, von selbst, daß Kephalleuia das homerische

Same ist, denn diese beiden Inseln müssen ja durch einen Sund getrennt sein;

legt worden. Es schien mir aber nicht überflüssig das meiste hier noch einmal zu wieder-

holen, da das griechisch geschriebene Werk vielleicht nicht jedem zu Gesicht kommen dürfte.

') Vgl. Wilamowitz, Homer. Unters. S. 87.

') Pavlatos S. 1G8 Anm. 5. Um die Glaubwürdigkeit dieses Zeugen für jeden zu er-

härten, will ich hier darauf hinweisen, daß Dörijfeld ihn für den besten Kenner des heutigen

Ithaka hält (Dritter Brief über Leukas-Ithaka S. 15).
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außerdem gab es bekanntlich auf Kephallenia noch in historischer Zeit eine

Stadt Same. Es bleibt also übrig, daß Leukas Dulichion ist. Dieser einfache

Gedankengang ist Dörpfekl natürlich nicht entgangen; er selbst hat es wieder-

holt den Gelehrten geradezu nahe gelegt so zu schließen und darauf hingewiesen,

daß der englische Geograph Bunbury^) diese Anschauung vertreten hat.''^)

Freüich gibt es nun aber im Epos auch Angaben über Ithaka, die mit

der Lage und der natürlichen Beschaffenheit der Insel nicht übereinstimmen.

Erstens widerstreitet meine Annahme dem Od. IX 25 f. über die Lage

Ithakas in Beziehung zu den drei anderen Inseln Gesagten. Aber braucht denn

alles auf die Geographie Bezügliche bei Homer mit der Wirklichkeit überein

zu stimmen? In der Beantwortung dieser allgemeinen Frage bin ich mit Dörp-

feld einer Meinung. Dörpfeld gibt nämlich von vornherein die Möglichkeit zu,

daß sich im Epos geographische Anschauungen linden können, welche der

Wirklichkeit zuwiderlaufen.^) Findet sich aber eine solche Abweichung von

dem Tatsächlichen, ein solches Beispiel der partiellen Unwissenheit eines

epischen Dichters vor, so ist damit mitnichten bewiesen, daß in dem betreffen-

den Epos gar keine geographische Kenntnis der Gegend, in der die geschilderten

Begebnisse sich abspielen, enthalten sein kann: es kann ja sehr wohl im selben

Gedicht einiges in dieser Hinsicht richtig und einiges falsch beschrieben sein.

Ich gerate also mit keiner als notwendig anzuerkennenden Gnindanschauung in

Widerspruch, wenn ich annehme, daß, wenn Ithaka im Epos als diejenige Insel

bezeichnet wird, die am meisten Tcgbg ^öcpov, d. h. nach Westen oder nach Nord-

westen, liegt, eben hierin ein geographischer Irrtum des Dichters steckt. Den

Dichter, der dieses schreiben konnte, betrachte ich als einen Kleinasiaten.

Ebenso halte ich auch die Od. XXI 346 f. angedeutete Lage der Inseln im Ver-

hältnis zueinander und zum Peloponnes für offenbar falsch geschildert. Zweitens

scheint der Dichter von der wirklichen Entfernung Ithakas vom Festland keine

richtige Vorstellung gehabt zu haben. Od. XX 187 wird nämlich eine Fähre

nach dem Festlande erwähnt. In Wirklichkeit liegt Ithaka aber zu weit vom

Festlande ab, als daß von einer Fähre zwischen beiden jemals die Rede hätte

sein können. Lang denkt sich die Fähre zwischen Ithaka und Leukas (S. 99),

was ja der Entfernung nach vielleicht denkbar wäre. Da die noQ&fiijeg aber

den Rinderhirten übersetzen, dessen Vieh nach Od. XIV 100 auf dem Festlande

weidet, so würde daraus folgen, daß Leukas als r'jTteiQog bezeichnet sein würde.

Dieses scheint mir aber die Natur des Landes zu verbieten; Leukas wird näm-

lich meines Erachtens im frühen Altertum jedenfalls, auch wenn es eine Hall)-

insel war, als Insel, nicht als Festland bezeichnet worden sein.

Da nun also die Erwähnung der Fähre beweist, daß in der Odyssee jeden-

falls an einer Stelle in Bezug auf die Entfernung Ithakas vom Festland eine

falsche Vorstellung vorkommt, so ist es wohl möglich, daß die Verse (Od.

U. 25 f.):

') Bunbury, A history of ancient geography S. 70. 81 ff.

») Dörpfeld, Leukas S. 6. 24. 37. Vgl. Pavlatos S. 45. ') Dörpfeld S. 7. 21 f.
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avTTj 6s i&ufiaXr) navvnsQTart] siv üXl xshai

vou Dörpfeld richtig gedeutet worden sind. Sprachlich scheint mir für die

Worte xd-tt^uki] (eiv äXl) xstrai der Sinn: 'Es liegt nahe an der Küste', den

anch AjioUodor und Strabon annahmen, durchaus zulässig zu sein. Von welcher

Wurzel das Wort xd-ufiaXog ursprünglich gebildet ist, ist dafür völlig gleich-

gültig: dem Sinne nach heißt es einfach niedrig und kann natürlich ebenso-

gut in relativem als in absolutem Sinn gebraucht werden. Der von Dörpfeld

augeführte moderne Ausdruck x('ur,?.coi'ii uind ähnliches) entspricht dem home-

rischen genau und beweist jedenfalls, daß eine solche Vorstellung und Aus-

drucksweise möglich und natürlich ist. Pavlatos' Bemerkung (S. 67), man rede

jetzt nur von Schifl'en, nicht von Inseln so, d. h. nur von sich im Meere be-

wegenden, nicht von fest darin liegenden Gegenständen, wird natürlich i'ichtig

sein, aber sie beweist kaum etwas für den Sprachgebrauch in homerischer Zeit;

denn diese Differenz ist nicht in der Logik der Dinge, sondern eben nur im

Gebrauch begründet, der mit den Jahrhunderten vielfach wechselt. Berards und

Pavlatos' Erklärung, Ithaka sei, obgleich es sonst der Wirklichkeit entsprechend

im Epos als felsig und gebirgig geschildert wird, hier niedrig genannt, weil es

von weitem gesehen neben Kephallenia niedrig scheint (was an sich richtig

ist), scheint mir nicht glücklich. Möglich ist aber neben Dörpfelds Erklärung

auch Wilamowitz' Interpretation, die Insel werde hier als im ganzen niedrig,

aber mit einer hohen Bergkuppe darauf geschildert: der Dichter dieser Stelle,

der über die Lage der Insel so wenig Bescheid wußte, könnte ja auch ihre

Gestalt völlig falsch angegeben haben. Die andere Stelle (Od. X 196), wo der

Ausdruck %%-a^ukr] xsitai von der Insel der Kirke gebraucht noch einmal vor-

kommt, ist nicht entscheidend. Ob man sie nun nach der gewöhnlichen Art

oder wie Dörpfeld es tut übersetzt, in beiden Fällen gibt sie einen erträglichen

Sinn. Unweit vom Festland muß die Insel nach der epischen Erzählung ja

liegen, da, wie Dörpfeld betont, Odysseus bei gutem Wetter vom Lande der

Laistrygonen abgefahren ist und sich also nicht von der Küste entfernt hat.

Als Beweis dafür, daß der Dichter sich Ithaka als eine nahe am Festlande

lifgende Insel gedacht hat, führt Dörpfeld bekanntlich auch die öfter wieder-

holte Frage an nach Ithaka kommende Fremde an: 'Welche Schiffer brachten

dich her? denn ich kann ja nicht glauben, du seiest zu Fuße hergekommen.'

Nur wenn nach der Anschauung des Dichters auch Fußwanderer auf einer

Fähre nach der Insel übersetzen konnten, könnte seiner Meinung nach eine

solche Frage aufkommen und stereotyp werden. Diese Schlußfolgerung Dörp-

felds scheint mir unrichtig. Zuzugeben ist, daß die Redensart unmöglich als

Witz gemeint sein kann: auch der schlechteste Dichter weiß, daß man Witze

nicht wiederholt. Mit Recht verweist Dörpfeld namentlich auf die Stelle, wo

Odysseus .sich seinem Sohne zu erkennen gibt (Od. XVI 213 ff.). Gewiß heißt

es dem Dichter eine arge Geschmacklosigkeit zutrauen, wenn man behauptet,

Telemachos reiße in dem feierlichen Augenblick einen Witz. Es ist daher

völlig unzulässig Ausdrücke wie: 'Du bist doch nicht etwa im Luftballon (oder
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mit dem Telegraph) angekommen?' zum Vergleich heranzuziehen. Könnte etwa

heutzutage ein Dichter einem Sohn, der seinen totgeglaubten Vater endlich

wiedersieht, solche Redensarten in den Mund legen? Und wenn man schon

meint, der antue Geschmack dürfe nicht nach modernem Maßstab beurteilt

werden, so geht es doch noch nicht an, das Vorliegen eines 'naiven Volks-

witzes'') in einem Gedicht anzunehmen, welches anerkanntermaßen weder eigent-

lich volkstümlich noch sonderlich naiv ist. Es ist aber in Wirklichkeit keine

Spur von Witz in dieser Redensart. Als dichterisches Ausdrucksmittel ge-

nommen, besagt die Wendung: 'Zu Fuß kannst du nicht hergekommen sein'

etwa folgendes: Ich bin erschrocken und verwundert dich hier so plötzlich wie

vom Himmel heruntergeschneit vor mir zu sehen; da aber trotz deines über-

raschenden Erscheinens alles mit rechten Dingen zugegangen sein muß, da es

völlig unmöglich ist, daß du hierher auf diese Insel zu Fuß gewandert seiest,

so sag' mir: mit welchem Schiffe kamst du? Die Annahme, man drücke sieh

so aus, weil ein Schimmer von Möglichkeit zu Fuß herüberzukommen vorliege,

ist der absolute Tod der Redensart: ihre Kraft beruht gerade darin, daß sie die

äußerste Unmöglichkeit anführt. Der von Berard angestellte Vergleich mit den

Wilden, welche die Fremden fragen: 'Seid ihr aus der Luft gefallen oder zu

Schiff hergekommen?'-) ist nicht glücklich, denn wilde Eiländer konnten es

vielleicht wirklich für möglich halten, daß die Fremden, die sie plötzlich vor

sich sahen, durch die Luft zu ihnen gekommen wäi-en. Ähnlicher Natur ist

aber die von Pavlatos (S. 116) zum Vergleich herangezogene Frage der Penelope

an den von ihr noch nicht wiedererkannten Odysseus, von wem er stamme,

'denn er könne ja nicht aus einem Baum oder einem Stein geboren sein'

(Od. XIX 162 f.), was ja auch eine aus dem Epos selbst zu belegende sprich-

wörtliche Redensart ist.

Drittens steht sodann auch das im Widerspruch mit der wirklichen Natur

der Insel, daß Ithaka (Od. XTTI 246) ein geeignetes Land für Rinder genannt

wird.') Freilich widerspricht das Epos damit auch sich selbst, denn Od. IV 605

heißt es, Ithaka habe keine guten Wiesen, und Od. XIV 100 ff. erfahren wir,

Odysseus habe seine Rinderherden auf dem Festlande.

Ich fasse das Vorhergehende kurz zusammen. Wenn ich annehme, daß

das heutige Ithaka das homerische ist, so ergibt sich, daß die Odyssee von der

Lage der Insel im Verhältnis zu den anderen Inseln und dem Festland keine

richtige Vorstellung gibt, daß sie dahingegen die kleine Insel Asteris, die vier

brauchbaren Häfen und zwei Natursehenswttrdigkeiten auf der Insel, den Korax-

Felsen mit der Arethusa und die Nymphengrotte der Wahrheit gemäß be-

schreibt, während der Dichter von der allgemeinen Natur des Landes eine ge-

legentlich mit Unkenntnis vermischte Kenntnis hat. Was das Epos also nicht

gut kennt, ist das Allgemeine über die Lage der Insel; was es kennt, sind

mehrere bezeichnende Einzelheiten. In charakteristischer Weise hat die üljer-

') Lang S. 100. -) Berard, Les Ph($niciens et TOdyssee 11 411.

^ B^rards Konjektur avßoTos für ßoi'^orog ist ein metrischer Fehler.
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einstimmung mit der Wirklichkeit sich erhalten in der Naturbeschreibung, ver-

wischt aber in der Angabe der Lage, welche letztere ja immer beinahe etwas

Abstraktes hat, weil sie von der dichterischen Phantasie nicht als Bild um-

griffen wird. Es ist daher nicht richtig zu sagen, daß den homerischen

Dichtern für ihre Beschreibung der Ionischen Inseln nur einige Ortsnamen und

vage Vorstellungen zu Gebote standen. Die Sache liegt offenbar nicht so ein-

fach. Ich glaube aus dem Sachverhalt, so wie er vorliegt, schließen zu müssen,

daß in der Quelle des Dichters, d. h. in einer früheren epischen Behandlung des

Stoffes der Odyssee wirkliche Ortskenntnis vorhanden war, daß aber der Dichter,

dessen Werk wir lesen, persönlich keine hatte. Ist das nicht rationeller als

umgekehrt anzunehmen, das ursprüngliche Epos sei in Kleinasien ohne Orts-

kenntnis entstanden, in die etwa im Kulturkreise Korinths entstandene Be-

arbeitung der Odyssee, die wir jetzt lesen, sei die Ortskenntnis aber nachträg-

lich hereingekommen?

Man kann diese und ähnliche Probleme weder für sich noch für andere

erörtern, ohne zu der Frage nach dem Ursprung des Epos Stellung zu nehmen.

So sehr ich einerseits glaube, daß unsere Odyssee Jahrhunderte nach der

Dorischen Wanderung gedichtet worden ist, so sehr glaube ich anderseits, daß

der Kern des darin behandelten Stoffes schon lange vorher in einer früheren

epischen Gestaltung da war, und ich möchte diese Ur-Odyssee, durch die der

unsrigen eine stellenweise getrübte Ortskenntnis übermittelt worden ist, eben

auf Grund dieser Ortskenntnis als ein entweder in der angeblichen Heimat des

Odysseus oder nicht weit davon entstandenes Heldenlied betrachtet wissen. Die

Existenz einer Ur-Odyssee und einer Ur-IIias, welche man sich in anderer

Mundart, ja sogar in primitiverem Versmaß als die unsrigen gedichtet denken

mag, wird man nicht umhin können anzunehmen. Wie könnten sonst, wie

Reichel nachgewiesen hat, in der Ilias an den meisten Stelleu so genau die

Kampfesart und die Waffen geschildert sein, die wir als die mykenischen

kennen? Es genügt nicht ein bewußtes Archaisieren der Dichter anzunehmen.

Wie hätten die Dichter um, sagen wir, fünf Jahrhunderte zurückgreifen und

sich von der Rüstung der damaligen Krieger eine Vorstellung bilden können,

falls deren Schilderung ihnen nicht aus den ursprünglichen Epen jener Zeit,

ihren Vorbildern, geläufig gewesen wäre? Wie hätte das Epos sonst die Um-

gebung, die Landschaft und die Lage Trojas so treffend zu schildern vermocht?

Im IX. und VIII. Jahrh. war Troas ja ein seit langer Zeit verödetes, von

Barbaren bewohntes Land. Und wie hätte sonst der Dichter Achilleus die Städte

Orchomeuos und das ägyptische Theben als Beispiele der reichsten Städte der

Welt anführen lassen können (IL IX 381 fl'.)? Die Blüte dieser beiden Städte

fällt bekanntlich in das mykenische Zeitalter, bezw. in die Zeit des Neuen

Reiches. Man ist sich unter Philologen darüber einig, daß das uns erhaltene

Epos nur als der letzte Ausläufer einer Dichtgattung zu betrachten ist, die sich

im Laufe der Jahrhunderte von der volkstümlichen Sage zu einer geradezu

ari.-,tokratischen Kunstform entwickelt hat. Mit der Existenz dieser älteren,

verschollenen Epen hat man dann aber auch bei der Erörterung aller geo-
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graphischen Angaben und überhaui^t aller Realia im Epos in erster Linie zu

rechnen. Man wird immer fragen müssen: was ist alt und was ist jung? Und

dann liegt es in der Natur der Sache, daß sich gewöhnlich beides finden wird,

Junges und Altes, bisweilen getrennt, bisweilen vermischt, und gelegentlich auch

miteinander in Widerspruch. Die Beobachtung sprachlicher Unterschiede

zwischen verschiedenen Abschnitten des Epos ist für das Alter des darin be-

handelten Stoffes oder der darin gestreiften Realia, welcher Art sie auch sein

mögen, noch kein in allen Fällen zuverlässiges Kriterium; denn wir haben ja

mit Umdichtungen älterer Epen zu tun, ja sogar wahrscheinlich mit Umdich-

tungen von Umdichtungen. Wo äolische Hexameter einfach in ionisches Ge-

wand gesteckt worden sind, mag das Verfahren noch deutlich und klar und

bis in Einzelheiten zu verfolgen sein. Wenn aber im älteren Epos das Vers-

maß ein anderes war (man ist sich ja darüber einig, daß der heroische Vers

nicht urplötzlich in seiner späteren vollendeten Form entstanden sein kann), so

kann die Sprachform vollständig neu, der Inhalt aber dennoch sehr alt sein.

Auf Grund dieser Betrachtungen allgemeinerer Art komme ich noch

einmal auf das Ergebnis zurück, zu dem mich meine Untersuchung geführt hat.

Ich finde in Bezug auf Ithaka in vielen Punkten eine auffallende Überein-

Stimmung zwischen der Wirklichkeit und der Beschreibung Homers. Es ist

nicht denkbar, daß ein kleinasiatischer Dichter des VIII. oder VII. Jahrh. sich

um diese Ortskenntnis persönHch bemüht hätte. Sie stammt also aus dem

alten epischen Vorbilde her, welches er in unkontrollierbarer Weise verwertet,

umgedichtet, umgestaltet und erweitert hat. Daß dabei in seine Schilderung

von der Wirklichkeit abweichende Züge hineinkommen mußten, ist nur natür-

lich. Im allgemeinen wird als Regel aufgestellt werden können, daß im Epos

die Abweichungen von der Wirklichkeit, wenn man sie zu erkennen im

stände ist, höchstens lehren können, wie jimg unsere Bearbeitung des Epos ist;

für das Alter der Urepen kommen sie aber nicht in Betracht, dafür sind nur

wichtig die Übereinstimmungen mit der mykenischen Kultur und die rich-

tigen geographischen Kenntnisse von Gegenden, welche außerhalb des Horizontes

der kleinasiatischen Griechen lagen.

Ich komme jetzt auf Dulichion zurück. Dörpfeld glaubt, die Schilderung

des Reiches des Odysseus im Schiffskatalog gebe im Gegensatz zu der der

Odyssee einen jüngeren geographischen Zustand wieder. Ich vermag das nicht

einzusehen. Im Schiffskatalog heißt es:

n. n 631 civraQ 'OdvGGevg Tjye KecpaklTjvag ^sya&vfiovg^),

ol' Q 'I&c'cxi]v eiyov Y.al Ni'jQtzov eiiioGicpvXkov,

xal KqoxvIsi' ivi^iovzo xal AiylXina XQijxeiav,

OL xs Zükvv&ov i'Kpv ijö o'i Eäfiov afKpevsuovTO,

oT T ij:teiQov 'iyov yjS avrmBQai ii'Bjiovto'

väv (iiv ^Odvßaevg i]QXC, ^d fi^Ttv arcHavzog,

TW d Sfia vrjEg enovro övoidcxa ^li.tOTTÜQ'i^oi.

') Außer dieser SteUe werden auch IL IV 330 und Od. XXIV 355. 378. 429 die Unter-

tanen des Odysseus mit dem Gesamtnamen Kephallenen bezeichnet. Diese Stellen gehören
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'Id-äxrjv xal Ni]Qirov ist meines Erachtens nur ein dichterischer Ausdruck für

Ithaka, auf dem das Neriton-Gehirge liegt. Was Kgoxidfia und Alyi'kit- sind,

wai- und ist unbekannt. Besitz an der Küste des Festlandes hat Odjsseus in

der Odyssee auch; dort weiden seine Herden. Im wesentlichen besteht also

sein Reich im Schiffskatalog aus den drei großen Inseln Ithaka, Zakjnthos mid

Samos. Dulichion gehört nicht mit dazu: diese gi'oße, fruchtbare Insel steht

mitsamt den winzigen Echinaden im Schiifskatalog imter der Hen-schaft des

Meges (II. II 625 ff.). Aber auch in der Odyssee wird nirgendwo gesagt, oder

auch nur angedeutet, daß Dulichion Odysseus gehöre. Man nimmt das zwar

allgemein an, aber, wenn ich recht sehe, völlig ohne Grund. Ich glaube also,

daß auch die Stelle des Schiffskatalogs nichts enthält, das meinem Vorschlage,

Dulichion mit Leukas zu identifizieren, widerspräche. Es ließe sich doch der

Standpunkt kaum ernstlich verteidigen, daß es, weil es mit den Echinaden

einem Könige untersteht, deshalb mitten zwischen ihnen liegen müßte.

Es bleibt mir noch übrig zwei Argumente, die man mir möglicherweise

entgegenhalten könnte, zu berücksichtigen. Dörpfeld schließt aus der fingierten

Seeräubergeschichte Od. XIY 334 ff., Ithaka liege nach der Ansicht des Dichters

zwischen Thesprotieu und Dulichion. In Wirklichkeit kann aber naturgemäß

aus dieser Geschichte nicht gefolgert werden, wie der Dichter sich die Lage

der genannten Inseln gedacht hat. Die Schiffer, welche den Schützling des

Königs von Thesprotien zum Könige von Dulichion geleiten sollen, entschließen

sich unterwegs, ihren Passagier als Sklaven zu verkaufen. Zu diesem Zwecke

bringen sie ihn natürlich am besten nicht nach Dulichion selbst, wo er seine

Geschichte erzählen und sich möglicherweise auf den König berufen konnte.

Sie bringen ihn also nach einer benachbarten Insel, nach Ithaka; das kann für

sie ein Umweg sein. Im übrigen ist es eine unlösbare Frage, ob der Dichter

dieser Episode von der Lage der betreffenden Inseln etwas mehr gewußt hat

als das eine, daß sie in der Nähe von Thesprotien liegen.

Lang und Pavlatos meinen mit Strabon, es gehe aus Od. XXIV 376 ff. her-

vor — wo Laertes erzählt, er habe Nerikos, an der Küste des Festlandes, ein-

genommen — , daß der Dichter Leukas einfach als einen Teil des Festlandes

bezeichne.^) Dieser Schluß scheint mir nicht berechtigt zu sein. Weder die be-

treffende Strabon-Stelle noch Thuk. III 7 genügen völlig, um den Beweis zu er-

zwingen, daß die historische Stadt Nerikos auf Leukas selber und nicht auf

der gegenüberliegenden Küste Akamaniens lag. Sollte sie aber — was ich für

zwar allesamt nicht zu deu ältesten des Epos; das beweist aber noch nicht, daß der Ge-

brauch des Maniens in diesem Sinne notwendigerweise so jung ist. wie man annimmt. Die

Worte KBtpaXh'ivav tri drjfiw, die Philoitios Od. XX 210 von dem Orte gebraucht, wo die

Rinder des Odysseus grasen, heißen wohl nur: in einem den Kephallenen gehörenden Ge-

biete, also in den 11. II 63.ö erwähnten ävTi^rtgaia. Die Stelle besagt nicht, daß die

Kephallenen allgemein genommen auf dem Festlande wohnten, sondern nur, daß Kephal-

lenen, Untertanen des Odysseus, einen Teil der Küste des ihnen gegenüberliegenden Fest-

landes inne hatten. — Daß mit dem Kfffcdh'ivcor tiiiuog die Insel Kephallenia gemeint

wäre, ist unwahrscheinlich und auf jeden Fall unbeweisbar.

') Lang S. 15 f.; Pavlatos S. .57 ff.
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durchaus möglich halte — wirklich auf Leukas gelegen haben, so ist doch

nicht o-esaa-t, daß der späte Dichter der betreffenden Verse sie sich nichtDO? ^

fälschlich als auf dem Festlande liegend gedacht hat.

In historischer Zeit spricht man auf Leukas dorisch und auf den drei

anderen großen Inseln einen achäischen Dialekt. Leukas ist also völlig dorisiert

worden, während die alte hellenische Bevölkerung der anderen Inseln sich be-

hauptet hat. Dazu stimmt es, daß gerade Dulichion seines alten Namens völlig

verlustig geo-anofen ist: die korinthischen Seefahi-er werden den nicht herüber-

genommen, sondern sich gewöhnt haben, die Insel mit dem neuen, ihrem süd-

lichsten Vorgebirge entnommenen Namen Leukas zu bezeichnen.^)

') Bethe (Rheiu. Mus. 1907 S. 326 f.'i weist darauf hin, in der Alkmaionis, die aus dem

VI. Jalirh. ist, trage Leukas bereits seinen späteren Xamen. Wenn er aber daraus weiter

schließt, was dem Dichter der Alkmaionis recht sei, sei auch für 'den zeitgenössischen

Dichter oder Redaktor oder Kompilator der Odyssee' billig, so vermag ich ihm darin nicht

zu folgen, da gerade die Frage, ob die Odyssee im VI. Jahrh. entstanden, oder redigiert,

oder kompiliert worden ist, in dem Zusammenhang nicht unentschieden bleiben kann. Die

Stelle 11. IV 491 hat keine große Beweiskraft, da Leukos sehr wohl der Eponyme des

Leukadischen Felsens gewesen sein kann, der seinen Namen bereits trug, bevor die ganze

Insel so hieß.



DIE BEIDEN DIALOGE HIPPIAS

Eine Platonstiidie

Von Otto Apelt

Von den unter Piatons Namen überlieferten Dialogen wüßte ich keinen,

der mit so berechneter Schlauheit geradezu darauf angelegt schiene, den Leser

hinters Licht zu führen, wie der kleinere Hippias. Sokrates, der nichts Höheres

kennt als die Tugend, macht sich hier, wie es scheint, zum Lobredner des ab-

gefeimten Lügners. Sokrates, der sonst nicht müde wird zu versichern, daß

niemand freiwillig unrecht tue, liefert hier den Beweis, daß derjenige, der frei-

willig lüge oder überhaupt einen Fehler begehe, besser sei als derjenige, der

es unfreiwillig tut.

Was bringt ihn darauf? Hippias hat vor einer größeren Versammlung

einen Vortrag über Homer gehalten. Daran anknüpfend läßt sich Sokrates von

ihm über den sittlichen Wert einiger homerischen Haupthelden belehren. In-

dem nun Hippias dem Achill das Lob der Wahrhaftigkeit erteilt, während

Odysseus in seinen Augen mit dem Makel der Lügenhaftigkeit behaftet er-

scheint, zeigt Sokrates, daß das Lügen Kenntnis der Sache, also Wissen, voraus-

setze, ebenso wie die Wahrhaftigkeit; es steht also in dieser Beziehung der

Lügner mit dem Wahrhaftigen auf einer Stufe. Aber Sokrates geht noch

weiter. Auch Achill, meint er, sei von Homer als Prahler und Lügner geschildert.

Demgegenüber behauptet Hippias, daß Achill nur aus Einfalt und Unwissenheit

lüge, im vollen Gegensatz zu Odysseus. Dieser Behauptung stellt nun Sokrates

den durch einen Analogieschluß gestützten Satz entgegen, daß der absichtlich

Fehlende besser sei als der unfreiwillig Fehlende. Auf allen Gebieten nämlich

sei derjenige, der auf Grund genauer Sachkenntnis absichtlich einen Fehler

mache, besser als derjenige, welcher aus Unkenntnis unfreiwillig fehle. Auch

auf das sittliche Gebiet also muß sich kraft der Analogie die Gültigkeit des

Satzes erstrecken. Mithin ist auch der absichtlich Sündigende besser als der

unabsichtlich Fehlgehende.

Das Fehlerhafte dieses Räsonnemeuts liegt klar zu Tage. Wir werden

später darauf zurückkommen und sehen, wie der Fehler zu verbessern ist, und

zwar nicht nur an sich, sondern auch im sokratisch-platonischen Sinn. Vor

der Hand mag es genügen, die Beantwortung der Frage zu versuchen, was

Piaton mit dieser ^dialektischen Schrulle (denn als solche stellt sich uns das

Gespräch dar) eigentlich beabsichtigt habe. Daß es nicht seine wahre Meinung

wiedergibt, sieht man auf den ersten Blick, auch ohne auf gewisse verstecktere

Andeutungen des wahren Sachverhalts zu achten: widerstreitet doch das Re-
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sultat allem, was wir als platonisch in diesen Regionen der Forschung kennen.

Indes Piaton hat, wie gesagt, Sorge getragen, auch durch einige eingestreute

Winke dem Mißverständnis einigermaßen vorzubeugen. Es ist nicht nur der

Schluß des Gespräches, der durch die unzweideutige Kundgebung unbefriedigter

Stimmung sowohl des Sophisten wie auch des Sokrates selbst über das ge-

wonnene Ergebnis den rein interimistischen Charakter des Vorgetragenen be-

zeugt: auch inmitten des Dialoges sind, wie von anderen schon zur Genüge be-

merkt worden ist, kleine, dem Auge des weniger Aufmerksamen sich freilich

leicht entziehende Warnungszeichen eingestreut, vor allem S. 376 B der Satz:

6 axav üuuQTKvav xcci alö%Q(c xui iidixu :toi(oi>, si':T£Q zig sßnv oi'Tog, ovx

c(v «AAoj siri ?j 6 aya&ög. Dies Venu es einen solchen gibt' wirft ein eigentüm-

liches Licht auf das Ganze. Ferner sind wichtig in dieser Beziehung die W^orte

372 E: vvvl de tv rä nuQÖvri uoi (oOxeq x«ri//3oA») 7iSQuh]kv&£. Wie in

einem Fieberanfall also hat Sokrates, diesem Bekenntnisse zufolge, sich bei

seinen sonderbaren Darlegungen befunden. Damit ist das Ventil gegeben,

welches, richtig benutzt, die verdorbene Luft entweichen lassen kann, die der

Dialog atmet.

Was mag nun also den Piaton zu diesem Vexierspiel geführt haben?

Etwa bloß die Freude daran, dem eitlen Hippias oder in seiner Person der auf

ihr Wissen so eingebildeten Sophistik eine Demütigung zu bereiten? Gewiß

muß dieser Rücksicht ein sehr starker Anteil an der Entstehung des Werkchens

eingeräumt werden. Allein wie wir Piaton kennen, muß damit auch irgend

ein philosophisches Interesse verbunden gewesen sein. Bedenkt man nun, eine

wie feste Stellung in dem entwickelten Platouismus sowohl, wie weiterhin in

der peripatetischen Philosophie die Lehre von der Beherrschung der Gegenteile

durch das gleiche Wissen, auf allen Gebieten der Erkenntnis, einnimmt, eine

Lehre, die sich aristotelisch gefaßt in dem so häufig wiederkehrenden Satze

ausspricht: räv ivavtimv fiia (ij avri]) eni0ril^ri^), so kann man kaum umhin

anzunehmen, daß schon in den letzten Zeiten der sokratischen Schule, in der

Zeit, da Piaton mit Sokrates verkehrte, diese Lehre eine Rolle spielte und als

Probierstein dialektischer Kunst zunächst innerhalb der Schule, dann aber auch

nach außen hin diente, wozu sie ja in der Tat stark verführen mochte; war

sie doch, nach der rein dialektischen Seite hin, d. h. abgesehen von dem Kor-

rektiv, das, wie wir später sehen werden, Piaton in der Hand hatte, geeignet

wie keine andere, etwaige Gegner im Disputieren zu düpieren.^) Denn durch

') Bei Piaton findet sich die Lehre deutlich formuliert im Phaidon 97 D: iy. rov

Xoyov ToiJrou oiäsr ciX'/.o ciionHv ^rpoöri-zfu' c'ci'9Quj^(a Hai Ttsgl avTOv y.al xigl äXXiav, äXX

7] t6 KptCTOj' xal TÖ ßcXriBTOv, &vayyMioi' di tivai rbv uvrbv rovror kuI t6 ;(t(poj' siäivai.-

Ti'ji' civrijv yuQ eivai i'ZißTrm-qv TTiQi avTüir. Legg. 816 E; Ki'ft' tüv ivavritov tu

ivavria ua&ttv ov SvraTor. Vgl. Rpl. 409 D. 520 C, Charm. 160 E, Ion 531 DE. Auch

Phaidr. 262 A gehört hierher. Für Aristoteles vgl. die zahlreichen Stellen bei Bonitz, Index

Arist. S. 247» 13 ff., zu denen ich noch hinzufüge Met. 1046" 1—20.

') Daß es sich um eine Argumentationsweise handelt, die der sokratischen Schule nicht

fremd war, ergibt sich deutlich aus Xenophons Memorabilien. Das zweite Kapitel des

vierten Buches bietet das genaue Gegenbild zu unserer ünten-edung mit Hippias. Da ist
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kleine Escamotagen, wie in unserem Dialog durch die Einführung des Begriffes

cc^aivav für den besser Wissenden, gleichviel auf welchem Gebiete, konnte

man dem Gegner die schlimmsten Fallen legen. Was ^Vunder also, wenn

Piaton sich versucht fühlte, durch sie — im Bilde wenigstens — den eitelsten

Vertreter der Sophistik recht drastisch «(/ absurdum zu führen. Der eingebil-

dete Besserwisser (vgl. z. B. Hipp. Min. 364 A. ;569 B) geht an die leicht zu

durchschauenden Kunstgriffe der Dialektik des Besserwissens — denn in ihr

beruht ja der Witz des Werkchens — verloren. Behauptungen aufzustellen

und in wohltönender Rede sich des weiteren darüber auszulassen, dazu ist er

wohl der Manu. Sobald er aber im einzelnen Rechenschaft geben soll, versagt

er. Selbst den paradoxesten Aufstellungen eines Sokrales steht er völlig ratlos

gegenüber, wenn sie in einer Form verteidigt werden, die auch nur den Schein

der Wissenschaftlichkeit für sich hat.

Ist es also nicht aUzuschwer, einerseits den ironischen Zug der hier an-

gewandten Dialektik zu erkennen, anderseits den Gesichtspunkt zu finden, von

dem aus das Ganze einen erträglichen Sinn gewinnt, so scheiden wir doch von

dem kleineu Dialog nicht ohne ein gewisses Gefühl des Mißbehagens und der

Leere. Es ergeht uns ganz wie dem Hippias und dem Sokrates selbst: beide

geben am Schluß ihrem Verdruß über den unfruchtbaren Verlauf des Ge-

spräches unzweideutigen Ausdruck. Bringen uns andere Dialoge das Resultat

auch nicht auf dem Präsentierteller entgegen, so gehen sie doch in dem Ver-

steckenspielen nicht annähernd so weit wie dieses Gespräch.

Weit positiver nach dem ganzen Gang der Erörterungen wie nach ihren

Ergebnissen stellt sich uns der größere Hippias dar, über dessen Inhalt zu-

nächst ein ÜberbHck folgen mag, der zwar nicht als Ersatz für die etwaige

Lektüre dienen, aber doch etwas über das bloß Schematische hinausgehen soll.

Einleitung (281 A bis 2SÖ E). Der 'schöne' und weise Hippias, im Pracht-

gewand und zierlichen Sandalen, kommt auf einer seiner Reisen nach Athen,

das sich nicht eben häufig seines Besuches zu erfreuen hat. Aus gutem Grunde,

wie er dem ihn begrüßenden Sokrates mitteilt: die häufigen diplomatischen

Sendungen nämlich, zu denen ihn das Vertrauen seiner Mitbürger berufen,

lassen ihm nicht viel Zeit zu Privatreisen übrig. Wie haben sich doch die

Zeiten geändert, erwidert Sokrates. In früheren Zeiten liaben sich die

es Euthydem, der die Rolle unseres Hippias spielt und ebenso wie dieser zur Verzweiflung

gebracht wird. Man sehe den Wortlaut IV 2, 19 f.: Uöxsqos ccSixcon^di ianv, o inäv ri ö

cKwi'; 'AXX' , u) Hwv.Qarig^ ovksti ^liv lycoye TtiaTsiico, olg Krtoxpi'ro/iac xal yciQ rk TtQÖa&iv

Tcävra vim aXi-ag ix^"' ^"'''•f' ('•"'i 'i '''S ^7™ tön aö^iiv ouag äi f/(>»itiirw uoi KSiv.ioTigov

flvoLi zbv tKOvra i!'ivA6ii£vov rov axoi'rog. ^oy.ft d^ aoi fiä&7i(!ig v.ai iTtiariju)] rov äixaiov

tlvcci, loOTttQ riov yQa^juxTtüv; "Ejtoij'f. ÜÖTeQov äi YQau^atLXÖitsQov xgiviig, uj av tKÖiv iiij

ÖQ&ibg yQciffy Kai ävayiyvioCKtj Tj oj ccv aKcov; Og av iy.wv, t'ywyf ivvairo yÜQ äv, owörs

ßovXoiro, Hai 6q9ü>s aita iioiili'. Oixovv ö fikv Cxüi' (lij ÖQ&ütg ypcqp&jv ypafifiarixöj av

£iV), i> dl äxiov äypKfifiKTOj; iTüi yciQ ov; Ta öir.aia äi aortQov !> ixiov ifnväoutvog xai

i^anarmv oiöiv ij 6 äxav; -IfiXov ort ö ixwv. Ovxovv yQau.uaxixmxigov uiv röf iTtiard-

jiivov yQÜauara Tov fiij imexauivov q)j]g tlvai; Nai. JixuiöxsQOv Si xbv iTnaxäjxsvov xa

äiv.aia xov uij faiOTauf'i'or; ^aivo(i,ai' 6ox& Si iioi xul xuvxa, ovx oiä' o^rtOj-, Xiytii'.
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Weisen weder in Staatsgeschäften hervorwetan, noch durch ihre Weisheit große

Reichtümer erworben. Wie ungeheuer fortgeschritten ist im Vergleich zu

dieser beschränkten Zeit die Gegenwart, die dem Grundsatz huldigt, der Weise

müsse vor allem für sich selbst weise sein, d. h. durch seine Weisheit sich

möglichst viel Geld zusammen scharren. Aber wo, fragt er den hohen Fremden,

wo hast du denn das meiste Geld verdient? Doch wohl in Sparta, wohin du

am häufigsten durch deine Staatsgeschäfte geführt wirst? Weit gefehlt, ant-

wortet jener, in Sparta ist am allerwenigsten Geld zu verdienen. Wieso? sagt

Sokrates. Wollen denn die Spartaner ihre Söhne nicht zu möglichst tüchtigen

Bürgern ausgebildet sehen, und ragst du nicht gerade in dieser Kunst am

meisten hervor? Das wohl, meint der Sophist, allein sie halten zähe an ihren

alten Bräuchen und Gesetzen fest. Aber, erwidert Sokrates, deine Art der Er-

ziehung ist doch wohl besser als die ihre? Sicherlich, antwortet der Sophist.

Nun, wie meinst du? sagt Sokrates. Liegt es nicht im Geiste ihrer Gesetze,

ihre Söhne auf die bessere und nicht auf die schlechtere Art zu erziehen? Ge-

wiß! Also handeln die Lakedämonier, diese gesetzestreuen Männer, wider den

Geist der Gesetze, wenn sie dir ihre Söhne nicht anvertrauen. Was ist es

denn also, was dir den großen Beifall in Sparta verschaift? Das sind, ent-

gegnet der Sophist, meine Vorträge, namentlich die antiquarischen über die

älteste Geschichte des Landes, aber auch andere, Lehren für das Leben, alles

von ausgesuchter Schönheit. Meinen letzten Vortrag über schöne Be-

schäftigungen der Jugend sollt ihr auch hier zu hören bekommen. Vortrefflich,

erwidert Sokrates, du bist mein Mann. Als ich nämlich jüugsthin den Sitten-

richter machte und gewisse Verhaltungsweisen als schön, andere als häßlich

bezeichnete, setzte mich ein zudringlicher Bekannter in nicht geringe Veidegen-

heit durch die Frage, woher ich denn meine Weisheit über das Schöne und

Häßliche hätte; ich wüßte ja gar nicht, was das Schöne eigentlich wäre. Be-

schämt mußte ich abziehen, denn ich vermochte nicht Rede zu stehen. Du nun

bist mein Retter in der Not; denn du bist Meister in allem Schönen. Du also

oder niemand vermagst mir Aufschluß über den Begriff des Schönen zu geben.

Aber ehe wir die Sache erörtern, noch eine Bitte! Du mußt mir erlauben, daß

ich mich selbst als jenen Fragenden einführe, so daß ich mit dir rede als wäre

ich jener dritte selbst, der mich gefragt. Dadurch werde ich am besten auf

den Kampf mit ihm eingeübt. Einverstanden, sagt der Sophist.

Die Definitionsversuche des Hippias (287 A bis 293 C). Also was ist

das Schöne? Wohlverstanden das Schöne und nicht, was ist schön. Dieser

Unterschied dünkt dem Sophisten so fremd wie böhmische Dörfer; ohne irgend-

wie darauf einzugehen, antwortet er in vollster Zuversicht (wie die Kinder,

wenn sie etwa gefragt werden, was ist ein Fluß? antworten: 'die Elbe'): 'ein

schönes Mädchen'. Nun, warum denn nicht ebensogut ein schönes Pferd? sagt

Sokrates, oder eine schöne Lyra oder ein schöner Topf? Alles Dinge, auf die

des alten Heraklit Ausspruch vom Affen Anwendung findet, der schönste Affe

sei, gegen den Menschen gehalten, häßlich; und selbst das schönste Mädchen

wird, neben eine Göttin gestellt, nicht mehr schön erscheinen. Deine Antwort
Neue Jahrbücher. 1907. I 4'2



634 0- Apelt: Die beiden Dialoge Hippias

hätte also ebensogut gepaßt, wenn ich gefragt hätte, was schön und häßlich

zugleich sei. Meine Frage aber ging auf das Wesen der Schönheit, auf den

Begi-itf derselben (:i89 D).

Hier muß ich einen Augenblick inne halten, um das Folgende verständlich

zu machen. Die platonische Philosophie bezeichnet das Verhältnis der Einzel-

dinge zu den allgemeinen Begriifen, wie es sich im Urteil ausspricht, wo im

Subjekt das oder die Einzelwesen, im Prädikat der allgemeine Begriff steht,

auf zweierlei Weise: 1. vom Standpunkt der Einzeldinge aus als ein Teilhaben

an den Begriffen, 2. vom Standpunkte der Begriffe als ein Hinzutreten des

Begriffes zu den Dingen, als ein Zugegensein oder Beiwohnen. Beides sagt

ganz dasselbe, nur von verschiedenen Seiten aus betrachtet. Das Urteil 'diese

Handlung ist gerecht' kann also im platonischen Sinne ebensowohl erläutert

werden durch den Satz: 'diese Handlung hat Anteil an der Gerechtigkeit', wie

durch den anderen: 'die Gerechtigkeit wohnt dieser Handlung bei'.

Kein Wunder also, um zu unserem Dialog zurückzukehren, wenn der Sophist,

ein völliger Fremdling in der sokratischen Begriffsphilosophie, auf die Frage:

'Was ist es, durch dessen Hinzutreten alle schönen Einzeldinge ihre Schönheit

erhalten?' mit anderen Worten: 'Was ist der Begriff der Schönheit?' die plumpe

Antwort gibt: das Gold. Denn das Gold ist es, das durch sein Hinzukommen

allen Dingen den schönsten Schmuck zu verleihen scheint. Dann würde viel-

leicht auch, wendet Sokrates ein, ein goldener Rührlöffel für einen Topf mit

Grütze schöner sein, als einer aus Feigenholz (291 C).

So auf den Sand gesetzt, versucht es der Sophist noch mit einer dritten

Antwort ähnlichen Genres: 'Schön ist es für einen Menschen, im Besitz von

Reichtum, Gesundheit und Ehre, nachdem er seine Eltern schön bestattet hat,

auch selbst von seinen Nachkommen schön und feierlich bestattet zu werden.'

Das scheint dem Sokrates so albern, daß er meint, es würde ihm von jenem

dritten Stockschläge eintragen. Für Götter und Göttersöhne treffe diese Defi-

nition überhaupt von vornherein nicht zu (293 C).

Die drei ersten Definitionen des Sokrates (293 D bis 297 D). Nun
nimmt sich Sokrates mit Hilfe seines Doppelgängers selbst der Sache an, indem

er anknüpfend an den Begriff des nginov, der in der Erörterung über den

zweiten Definitionsversuch (290 CD) des Sophisten eine gewisse Rolle gespielt

hatte, das Schöne erklärt als das Wohlansteheude (7CQt%ov). Indes der Sophist,

der sie begierig ergreift, sieht sich bald wieder enttäuscht, denn es wird ihm

nun gezeigt, daß das Wohlansteheude auch das bedeuten kann, was bloß schön

erscheint, ohne es wii-klich zu sein; der Schönheit Vorrecht aber ist es, wirk-

lich schön zu machen, nicht bloß den Schein zu verleihen (294 E).'

Nun wird es dem Sophisten in des Sokrates Gesellschaft etwas schvräl.

Der Allerweltsmann wird auf einmal ein Freund der Einsamkeit. Wäre ich in

der Stille für mich allein — so läßt er sich aus —, dann würde es mir ein

Leichtes sein, die richtige Antwort zu finden. Aber ihn jetzt schon gehen zu

lassen, diesen Gefallen tut ihm Sokrates nicht. Er macht vielmehi- einen neuen

Vorschlag: 'Das Schöne ist vielleicht das Brauchbare' (xQtjGtl^oin. Einverstanden,
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sagt der Sophist. Was ist nun, fragt Sokrates, das Brauchbare? Doch wohl

dasjenige, was fähig ist, seinen Zweck zu erfüllen. Nun aber verfolgen doch

so manche den Zweck Böses zu tun und haben auch die Fähigkeit dazu. Kann

Bösestun aber schön genannt werden? Gewiß nicht. Bleibt also nur der

Ausweg zu sagen, das Schöne sei dasjenige, was zu gutem Zwecke brauchbar

ist (296 D).

Damit sind wir bei der dritten Definition angelangt. 'Das Schöne ist

das Nützliche' (dxpshfiov). Denn das m^sh(iov ist eben dasjenige xQr]Gniov,

welches einen guten Zweck zu erfüllen tauglich ist. Aber da stoßen wir,

meint Sokrates, auf eine neue Ungereimtheit. Denn dadurch wird das Schöne

in ein ursächliches Verhältnis zum Guten gebracht (indem es der Definition

zufolge das ;(p>;(Tiftoi' hnl t6 äya^ov ist). Es müßte also, da Ursache und

Wii-kung wohl voneinander zu scheiden sind, das %aX6v etwas anderes sein als

das äya&ov.

Abermals erwacht nun in dem immer kleinlauter werdenden Sophisten die

Sehnsucht nach der Einsamkeit. Allein Sokrates hat kein Erbarmen. Er rückt

mit einem neuen Vorschlag an (297 D).

Vierte Definition des Sokrates (297 E bis 304A): 'Schön ist, was

durch Auge und Ohr unser Wohlgefallen erregt' (t6 8t.ä r^s «jcor^g xa xal ötpaag

{jdv TÖ xaXöv). Zur Widerlegung dieser von dem Sophisten als richtig zu-

gegebenen Begriffsbestimmung wird ein ziemlicher Aufwand von Scharfsinn auf-

geboten. Sokrates unterscheidet nämlich zwischen solchen Begrifi'en, die, wenn

sie von zwei Dingen zusammen ausgesagt werden, auch von jedem derselben

einzeln gelten, und solchen, die, wenn sie von mehreren Dingen in ihrer Ver-

bundenheit gelten, doch nicht von jedem einzelnen gelten, und wiederum, wenn

sie von jedem einzelnen gelten, für die Dinge zusammen ihre Gültigkeit ver-

lieren. Der Sophist erklärt diese Unterscheidung für baren Unsinn; was von

zweien zusammen gelte, müsse doch unbedingt auch von jedem einzelnen gelten.

Wenn wir beide zusammen gerecht sind, muß doch wohl jeder von uns auch

für sich gerecht sein. Gut! entgegnet Sokrates, laß uns sehen. Antworte mir

denn: Ich und du sind doch zusammen zwei; hättest du nun recht mit deiner

Behauptung, so müßte, was wir beide zusammen sind, doch auch jeder von uns

für sich sein: ich also wäre nicht mehr einer, sondern zwei, und ebenso

würde es dir ergehen. Und wenn wir beide zusammen eine gerade Zahl dar-

stellen, müßte dann nicht auch jeder für sich eine gerade Zahl darstellen?

Kurz, es ist die Unterscheidung von Geschlechtsbegrifi'en und ZahlbegTifi'en, die

uns hier in ergötzlicher Form und Anwendung vorgeführt wird.

Der Sophist ist wie aus den Wolken gefallen. Aber was hilft's? Er muß

gute Miene zum bösen Spiel machen, die Richtigkeit der Unterscheidung an-

erkennen und sich zur Beantwortung der weiteren Frage bequemen, zu welcher

von beiden Klassen von Begriffen die Schönheit gehöre. Er kann nicht anders

als antworten: 'Zu denen, die von zweien ausgesagt, auch von jedem von

beiden für sich gelten.' Ist dies aber der FaU, so kann die obige Definition

nicht zu Recht bestehen. Wenn nämlich das Schöne das durch Gesicht und
42*
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Gehör vermittelte Wohlgefällige wäre, so fiele es unter die zweite (Zahlbegrifife)

und nicht unter die erste Klasse von Begriffen. Denn dasjenige Wohlgefällige,

das uns durchs Gehör vermittelt wird, wie die Musik, wird uns nicht auch

durch das Auge vermittelt, wie umgekehrt der Eindruck des Gemäldes auf dem

Auge und nicht auf dem Ohre beruht. Während also auf beide zusammen die

Definition paßt, erweist sie sich für jedes allein als unpassend. Mithin kann

nicht das durch Auge und Ohr vermittelte Wohlgefällige (fjtfv) das Schöne

sein, es muß ein anderes Wohlgefällige (fjdv) sein, das den Vorzug hat, sich

mit dem xaXöv zu decken. Und zwar kann es kein anderes sein, als dasjenige,

welches wirklich nützlich (dxpEkL^oi') ist. Das tjdv atpikmov wäre also das

xaXöv. Aber damit finden wir uns auf die vorige Definition zurückgeworfen,

scheitern also an der nämlichen angeblichen Unmöglichkeit, an der jene Defi-

nition scheiterte.

Damit ist die Untersuchung beendet. Der Sophist kann nicht umhin, dem

Sokrates kleinliche Wortklauberei und unfruchtbare Zerstückelung des zu unter-

suchenden Gegenstandes vorzuwerfen, während seine Art des Verfahrens, die

Dinge in großen zusammenhängenden A^orträgen zu behandeln, weit bessere

Erfolge aufweise. Dem gegenüber kann Sokrates darauf hinweisen, daß der

Sophist immer bei der Hand sei mit Lehren und langen Vorträgen über das

Gute und Schöne, das er angeblich auch in seinen Handlungen betätige, wäh-

rend er doch weit entfernt sei zu wissen, worin dies Gute und Schöne an sich

besteht.

Es ist nicht unsere Absicht diese Inhaltsübersicht in Bezug auf die kennt-

lich gemachte Gliederung ausführlich zu rechtfertigen. Es bedarf einer solchen

Rechtfertigung um so weniger, als, was etwa strittig sein könnte, schon von

anderen erörtert und vielfach richtig beurteilt worden ist. Auch liegt es uns

fern in eine allseitige und erschöpfende Erörterung des Inhalts einzutreten.

Wir beschränken uns vielmehr auf die kurze Besprechung folgender drei Fragen:

1. Was ist das Thema des Dialogs"? 2. Bietet der Dialog eine positive Lösung

des gestellten Problems? 8. Welche Bedeutung hat die letzte der versuchten

Definitionen?

Bei der Besprechung dieser Punkte sehen wir von dem Verhältnis der

beiden Hippiasdialoge zueinander zunächst noch vollständig ab.

1. Was nun den ersten Punkt anlangt, so fehlt es nicht an solchen,

welche die drastische Schilderung des Hippias mit ihrer für den Mann so ver-

nichtenden Wirkung als die eigentliche Aufgabe des Gespräches ansehen, so

daß also die Wahl des BegrüFes xalöv mehr eine Sache des Zufalles wäre:

auch ein anderer Begriif hätte, so meinen sie, den gewünschten Dienst geleistet.

Aber man muß geradezu die Augen verschließen, um nicht zu erkennen, daß

der Begriff des Schönen das rechtmäßige Thema des Dialogs bildet, während

die Person und die Reden des Hippias zwar als Ausgangspunkt und Vehikel

der Darstellung dem Gespräch sein besonderes Leben verleihen, aber doch eben

nur der dramatischen Gestaltung des Ganzen dienen. Den eigentlichen Be-
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ziehungs- und Zielpunkt bildet durchweg das xa^ov, wie es denn schon äußer-

lich vom ersten bis zum letzten Worte das Feld Ibeherrscht: mit 'Inniag 6

naXog beginnt der Dialog, mit ^aXenic rä xaXä endigt er. Wie die Einleitung

mit bester Berechnung auf dies Thema hinführt, so trägt jeder Abschnitt der

Erörterung selbst seinen Teil zur Klärung des Problems bei, dergestalt, daß

dabei durchgehends ein wohlüberlegter Fortschritt in der Untersuchung wahr-

zunehmen ist. Von den lächerlichen Fehlversuchen des Hippias führt uns das

Gespräch hinüber zu den ernsteren Vorschlägen des Sokrates, nicht ohne Be-

nutzung gewisser brauchbarer Elemente auch der ersteren zum Aufbau der

letzteren, und was diese letzteren anlangt, so liegt wenigstens beim zweiten

(XQ'>]ßi'[iov) und dritten (ä^iXi^iov) Vorschlag die innere Verkettung klar vor

Augen. Hinzugefügt sei, daß es in den sokratischen Definitionen nicht sowohl

das xttXöv in dem uns nächstliegenden ästhetischen Sinne, sondern das xaXöv

nach der ethischen Seite, d. h. das aya&öv ist, um das es sich handelt.

Nur die letzte (vierte Definition) enthält Anklänge an die ästhetische Bedeutung,

die indes durch die nähere Erörterung nicht bloß eingeschränkt, sondern so

gut wie eliminiert werden.

2. Schwieriger als die Erledigung dieses ersten Punktes scheint sich die des

zweiten zu gestalten. Denn äußerlich genommen, d. h. dem bloßen Wortlaut

nach, verläuft der Dialog durchaus skeptisch. Allein man müßte sein Auge

nicht an der Betrachtung der übrigen kleinen Dialoge des Piaton wie z. B. des

Euthyphron, des Laches, ja auch größerer wie des Protagoras, unter Führung

kundiger Wegweiser, wie Schleiermacher und Bonitz, geschärft haben, wenn

man alles Wort für Wort schlechtweg für bare Münze nehmen und nicht viel-

mehr sich angelegen lassen sein wollte, zwischen HüUe und Kern zu scheiden.

Piaton hat nicht nur als Meister dramatischer Darstellung seine Freude daran,

sondern hält es zur philosophischen Erziehung, zur Erweckung des selbständigen

Denkens, auf das in Sachen der Philosophie nicht weniger als alles ankommt,

für ersprießlich und geboten, seinen Hörern und Lesern seine Weisheit nicht

fix und fertig entgegen zu bringen, sondern sie selbst zu Mitsuchern der Wahr-

heit zu machen. Sie müssen, um den bekannten platonischen Vergleich auf

seine eignen Dialoge anzuwenden, wohl lernen, das Silenengehäuse, in dem seine

Weisheit oft eingeschlossen ist, zu ööhen, um zu dem Wesen der Sache selbst

durchzudringen.

Daß nun, gleichviel zunächst noch, ob es sich um ein positives Ergebnis

oder um einen skeptischen Ausgang handelt, der tiefere Gehalt des Dialogs in

den Definitionen des Sokrates, vor allem in den drei ersten (293 D bis 297 D i,

zu suchen ist, kann für den aufmei-ksamen Leser keinem Zweifel unterliegen.

Schon die Tatsache, daß Sokrates selbst (oder zum Teil sein Doppelgänger) es

ist, der diese Definitionen vorschlägt, stellt dieselben in einen deutlichen Gegen-

satz zu den Mißgriffen des Hippias und wendet dadurch diesen Abschnitten die

erhöhte Aufmerksamkeit des Lesers zu. Noch mehr aber tut dies der Lihalt.

Man wird unschwer einen schrittweis erweitei-ten und geklärten Umblick in der

Folge der Definitionen anerkennen: das Wohlanständige (ngsTTOv) wird nicht
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völliß a limine abgewiesen, es wird nur insofern als untauo-licb zur Begriffs-

bestimmung des y.alöv befunden, als es etwa nicht auf Wirklichkeit, sondern

auf Schein beruhen sollte. Ob diese letztere Bestimmung überhaupt mit Recht

als ein Merkmal des ^Qtnov zu gelten habe, oder vielleicht bloß irrtümlich

damit verbunden werde, darüber beobachtet Sokrates seinerseits ein sehr be-

zeichnendes Stillschweigen, es ganz dem Soj)histen überlassend, immer wieder

auf den Schein (qiaCvsöQ'ai) in Hinsicht auf das :TQS7toi' zurückzukommen.')

Ebenso sondert sich aus dem Gebiete des ;^9»j(Ttjioi' ein Teil als unbrauchbar

für die Definition des xuXöv aus. Der Begriff des Brauchbaren (jq^ioliiov)

nämlich führt (295 E f.) auf den Begriff dessen, was vermögend ist etwas

auszurichten. Nun beruht auch alles Unrechttun auf einem Vermögen und

nicht etwa auf Unvermögen. Es kann also das Vermögen auch zum Un-

rechten, zum Bösen angewendet werden. Dann ist das Vermögen offenbar

nicht mehr etwas Löbliches und Schönes, sondern das Gegenteil. Es muß also

zu dem Vermögen noch eine wichtige Bestimmung hinzukommen, um in eine

rechtmäßige Verbindung mit dem Begriff des xwAdv zu treten: nur das Ver-

mögen zum Bewirken von etwas Gutem kann schön sein. Damit sondert

sich von dem allgemeinen Begriff des ^QtJGiuov, als der für unseren Zweck

brauchbare Teil, aus das xQrj^ifiov f'^ri rö dyaQ-öv. So kommen wir auf die

dritte Definition, dergemäß das Nützliche {dxpiXiuov) mit dem xuköv als

wesensgleich zusammenfällt. Dies acpih^ov ist eben nichts anderes als das

XQr]0iliov i^cl TU dyad'öv oder mit anderen Worten tö Ttoiovv tö ayu&öv.

Und dies führt uns auf die Hauptsache, auf die Frage nach einer positiven

Lösung des Problems. Jeder aufmerksame Leser hat das Gefühl, daß, wenn

eine ernst zu nehmende Antwort in dem Dialog überhaujit enthalten ist, sie

nirgends audeis als hier zu suchen ist. Denn nicht nur der methodische Cha-

rakter der hier durchaus besonnen fortschreitenden Untersuchung, sondern auch

die echt sokratische Färbung der Definition selbst, die wir im allgemeinen auch

als wenigstens nicht unplatonisch anerkennen müssen, sichern dieser eine be-

sondere Bedeutung im positiven Sinn. Um so mehr ist man überrascht, in

den folgenden Bemerkungen über das Verhältnis des Schönen zum Guten sich

wieder ins Ungewisse zurückgeworfen und die mühsam gewonnene Position

preisgegeben zu sehen. Da nämlich nach diesem Vorschlag sich das Schöne

als Ursache des Guten kundgibt, Ursache und Wirkung aber voneinander ver-

schieden sind, würde das Schöne etwas anderes sein müssen als das Gute

Das aber ist eine reine Unmöglichkeit, wie 304 CD dargelegt wird und wie der

gesamte platonische Gedankenkreis es bezeugt: mit der Trennung des xkXöv

von dem ccyaQ-öv würde der platonischen Philosophie (vgl. z. B. Lvs. 216 D) das

Herz ausgerissen. Und man darf hinzufügen: jeder gute Grieche würde sich

') Daß nach der Auffassung der Griechen die Begriife xaXöi' und ngirrov einander tat-

sächlich sehr nahe stehen, zeigt z B. Alkib. I 135 HC: ZU. Tö äi küIXiov TtQe-jicaäiaTarov;

AA. n&g ä' ov; vor allem aber Arist. Top. ISö'l.S, wo es geradezu heißt tavrbv ydQ iari

TÖ %aXbv -Aal nQtnov, und Eth. Nie. 1122" 8 f. Vgl. auch Hirzel, Untersuchungen zu Cicero

II .S29 Anm.
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sesen diese Ti-ennuns ffesträubt und den kräftisr abweisenden Worten des So-

krates beigestimmt haben (297 C)- Nal ^ä rbv JC , a 'IitJtCa' ifiol de ys n&v-

Twi» r'jXKST' ccQeöicai hv ElQijxan&i' löyav.

Allein hat man sich von dem ersten Schrecken erholt und sieht sich

ruhigen Blutes den Sachverhalt an, so findet man bald einigen Grund, den

Einwand nicht allzu tragisch zu nehmen: wie von selbst stellen sich Erwägungen

ein, die uns geradezu nötigen, die angeblichen Konsequenzen jener Definition

als ein bloßes dialektisches Manöver anzusehen, lediglich bestimmt mit dem

Leser zu spielen. Man achte vor allem zunächst auf die krasse ÜlDertreibung,

mit der 297 D unsere Definition verurteilt wird: 'Fast also', so heißt es da,

'sieht es uns aus, als ob es sich mit jenem Satze, der uns eben noch als

der schönste erschien'), daß nämlich das Nützliche und das Brauchbare,

und das etwas Gutes zu bewirken Vermögende das Schöne sei, — als ob es

sich, sage ich, nicht also damit verhalte, sondern dieser Satz, wenn es möglich

ist, noch lächerlicher sei als die früheren, in welchen wir das Mädchen

und allerlei einzelnes, wie es vorher besprochen wurde, für das Schöne| ge-

nommen haben'. Die sokratische Definition auch nur auf eine Stufe zu stellen

mit den kindischen Definitionen des Hippias, würde schon ein starker Scherz

sein; sie aber vollends in so drastischer Weise unter dieselben herabzudrücken,

ist das unverkennbarste Zeichen schärfster Ironie, die uns dringend auffordert,

in eben dieser Definition etwas besonders Annehmbares zu erblicken.

Wir fragen also: ist die angebliche Trennung des Schönen vom Guten

wirklich eine rechtmäßige und notwendige Folge jener Definition? Wird diese

Definition also wirklich dadurch zu Fall gebracht? Es gilt hier sich zu be-

sinnen, wie es in der platonischen Begriffsdialektik mit dem Verhältnis von

Ursache und Wirkung steht. Man kann fast jeden Dialog Piatons daraufhin

vornehmen: immer wird sich das nämliche, feststehende Bild bieten. Wir

wollen uns aber nur an unseren Dialog selbst halten. Er gewährt das voll-

ständige Material, um zu einem richtigen Einblick in die Sache zu gelangen.

Wenn es 294 B heißt: ii^al^ e^rjTov^ev exstvo tö xkXöv, a ndvxa t« Kala

TtQKyiiaxa xkIk iöriv aGXEQ m navta rä fiiydi-a isrl iisyäXa^ so ist das die

allbekannte platonische Anschauungs- und Ausdrucksweise. Daß in ihr ein ur-

sächliches Verhältnis angedeutet liegt, ist an sich klar, denn durch das xkAöv,

durch das fieya usw. werden alle Dinge xccXd, ^eydlcc usw. Aber zum Über-

fluß sagt es uns Piaton auch noch ausdrücklich 294 D: XQOßijv ccv (tö q)(x.l-

vs6%ai\ siiiiQ TÖ TtQSTCOv xccXov ijv xal fi}) uövov xaXä STioisi sivai, «kkä xcci

(pccivEöd'Ki,. äßrs t6 TtQtTtov, ei [isv tö xaXä noiovi' köxi sivat, tö fitv xaXov

av EiTj, rj^EÖg t''?'rot)ft£j', Ol) iiivToi tö y£ noiovv (paCvEG^ar ei d' av tö g)aL-

ve6d-ai TtOLovv sört, tö hqetiov, ovx ccv eür] tö xaXöv, o rj^etg ^rjTovfiev. Bemerkt

sei, daß es sich hier handelt um die Frage der Gleichstellung von itgexor und

xaXöv. Und ebenso sagt er schon 287 C: tcJ ccya&m Tiävta raya^cc ayu^ä.

') Dieser Satz war nicht nur richtig, sondern bleibt es auch. Denn gerade die Ironie

der vorliegenden Stelle sichert ihm das volle Recht auf Wahrheit.



640 0. Apelt: Die beiden Dialoge Hippias

jVIan analysiere sich diesen Satz: es ist genau so, wie in den vorhergehenden

Fällen. Es ist, ihm zufolge, das Gute die Ursache des Guten. Wollte man nun

darauf den obigen Einwand des Piaton anwenden, welcher entlehnt ist von dem

Satze, daß Ursache und Wirkung verschieden sind, was wäre hier die Konse-

quenz? Nichts anderes als dies, daß das Gute von dem Guten verschieden sei,

ebenso das Schöne von dem Schönen und so schließlich alle Qualitäten von

sich selber, da das Verhältnis für alle, nach Piaton, das nämliche ist. Es

scheint also hier ein Widerspruch vorzuliegen; denn damit, daß Ursache und

AVirkung voneinander verschieden seien, hat Piaton unweigerlich recht.

Wie ist das Rätsel zu lösen'? Piaton gibt uns selbst den Schlüssel zur

Lösung und zwar gleichfalls in unserem Dialog. Er liegt implicite in eben

dem Abschnitte, der explicite bestimmt ist, uns Sand in die Augen zu streuen

über das Verhältnis des Schönen zum Guten. Es wird nämlich 297 A unter-

schieden zwischen tö noiovv als dem airiov und dem yiyvöfitvov als dem-

jenigen, ov ixv altiov ri xh uhiov, also zwischen dem Bewirkenden und dem

Bewirkten.*) Das erstere ist kein Werdendes, wie das letztere, sondern etwas

Höheres (297 C): ov8i yf rh ahiov ytyvo^si'öv förw, ovöt t6 yiyvo^ifvov aiztov.

AVir setzen zu größerer Deutlichkeit die diesem Satze vorausgehenden Sätze hier-

her: HSl. Ovxovv V3ib roü ;rotofii'ro5 noiSlxKi ovx cikXo xl t) tö yiyvöfievov^ all'

oü TÖ noiovv; in. "EöTi xavxa. SSI. Ovxom' aXlo xt xb yiyvöfisvov, iiXXo df

TÖ noiovv; ovx äga x6 ye aixiov ccixiov alxioi' eßxt'v^ dXX(< xov yiyvo^tvov v(p'

iavrov. Aus alle dem geht klar hervor, daß Piaton in diesen und allen ähn-

lichen Fällen, d. h. in seiner ganzen BegrilFsdialektik, scheidet zwischen dem

Werdenden und dem Ursächlichen. Wenn es heißt: xc3 xaXm ndvxa b6xI

xuka, so ist mit xä xala das xaXöv in wesentlich anderer Beziehung gemeint

als das xuM des Prädikats. Das letztere bezieht sich auf das Werdende, auf

die Einzeldinge der Erscheinung, das erstere bezeichnet den Begriff

selbst für sich genommen.^) Wenn also in diesen Sätzen das Schöne vom

Schönen, das Gute vom Guten usw. zufolge des Satzes von der Verschiedenheit

der Ursache und Wirkung verschieden sein muß, so ist das auch im platoni-

schen Sinn tatsächlich der Fall: es kommt eben alles auf das scamdiim quid

an. Diesen letzteren Umstand verwischt hier Piaton geflissentlich; daher die

Täuschung.

Wer übrigens in der platonischen Gedankenwelt einigermaßen heimisch ist,

wird kaum in Zweifel darüber sein, daß mit dem Ursächlichen (dem ulxiov oder

noiovv) nicht sowohl die causa efficieiis gemeint ist als die causa finalis: für

Piaton fließt hier scheinbar beides in eines zusammen.

Machen wir nun von dem Dargelegten die Anwendung auf unseren Fall.

Das Schöne wurde definiert als dxfaXijiov und dies wiederum als ^(^Qtjei^ov snl

TÖ äyaO^ov oder tö noiovv aya9-6v. Das ayax^öv., das hier als Wirkung, als das

Bewirkte ei'scheint, gehört dem Gesagten zufolge ganz offenbar zu dem Wer-

') Vgl. Gorg. 467 C, Menon 77 C, Phil. 26 D.

•) Vgl. Krat. 41CD: x«i tö v.icXbv aga ^uXa iQyd^sTai.
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denden (297 A B). Es ist also ganz klar damit nicht der Begriff des Guten,

das Gute an sich, sondern die einzelne, ei scheiijende gute Handlung, das Wer-

dende, gemeint (297 A\ Über diesem einzelnen der Erscheinung steht der Be-

griff des Guten selbst, das Gute an sich, als das Bewirkende. Die Einsicht in

ihn ist der Regulator unserer Handlungen nach der Seite des Guten hin.

Dieses Gute an sich ist es, das mit dem y.uXüv zusammenfällt. Die Verschieden-

heit zwischen beiden ist nur eine anscheinende, bestimmt durch den Gegensatz

der Begriffs- und der Sinnenwelt. So löst sich das Rätsel.

Ist nun diese Gegeninstanz glücklich beseitigt, so steht der Anerkennung

unserer Definition als einer rechtmäßig platonischen in dem Dialoge selbst

nichts mehr entgegen. Es fehlt aber auch nicht an weiterer, positiver Be-

stätigung. Man könnte sich z. B. schon darauf berufen, daß die unmittelbare

Zusammenstellung von xuköi' mit dxpekiuov, wie oben bereits angedeutet,

durchaus sokratisch ist (vgl. Xen. Memor. III 8, 4 ff. und andere Stellen), und

daß Piaton bei der Abfassung der ganzen Gruppe von Dialogen, zu denen die

beiden Hippias gehören, der sokratischen Denk- und Sprechweise noch nahe

stand ^), wenngleich er auch schon damals in mancher Beziehung einen höheren

Standpunkt gewonnen hatte. Wir haben aber eine solche Berufung auf den

sokratischen Standpunkt gar nicht nötig. Die reifste Schrift Piatons, die Re-

publik, bietet eine wohlbekannte Stelle, die als volles Zeugnis für die Berech-

tigung der Gleichstellung dieser beiden Begriffe angeführt werden darf. Es

heißt da im 5. Buch 457 B: xäXXi0Tov yaQ di) tovto xal ktyszuv xcd leXe^azai,

OTi t6 usv acpeXi^ov xaXöv, t6 da ßkaßsQov cdßxQÖv. (Vgl. auch Prot. 333 E.

358 B und Gorg. 474 E, auf welche Stelle wir später noch zurückkommen

werden.) Mag für unser Gefühl dies etwas Befremdendes haben: für Piaton

läuft das acpsXi^ov ganz parallel dem uyud-ov, läßt dieselbe Höhe der Auf-

fassung zu und wird so auch zum xuXov. Bemerkenswert dabei ist, daß Piaton

doch das Bedürfnis gefühlt hat, das d)q)sXciiov von dem bloßen ;(p>;6(/ioi^ zu

scheiden, während von Sokrates (vgl. Xen. Mem. HI 8, 4 ff'. IV 6, 8 f.) beide

Begriffe noch ziemlich auf die nämliche Stufe gestellt werden. Indem Piaton

das dxptXcfiov über das %QriGL^ov erhob, woUte er es vor der Gemeinschaft mit

dem vulgären Utilitarismus bewahrt sehen.

Die weitere Entwicklung der strengeren Ethik in der griechischen Philo-

sophie legt übrigens vollauf Zeugnis ab für die ebenso tiefgehende wie weithin

sich erstreckende Wirkung, welche diese Ansicht von der wesentlichen Gleich-

heit des xuXov mit dem aKpiXi^iov (in der man leicht ein Pendant zu der be-

kannten Lehre des Piaton von der völligen Übereinstimmung des ßCog riöiözos

mit dem ßCog xdXXierog erkennt) auf die edleren Geister übte. Die Stoiker

legten bekanntlich das allergrößte Gewicht auf die Übereinstimmung zwischen

dem Sittlich -Guten und dem Nützlichen, d. i. zwischen dem xaX.öv und dem
atpiXuiov. Dem xuXöv entspricht das lateinische honestum. Man weiß aus

') Tgl. z. B. 2'j6 A, nach welcher Stelle auch die schönen Körper schön sind, weil sie

nützlich sind.
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Ciceros Büchern De officiis, welche dialektischen Anstren^ngen er es sich kosten

läßt, der Unzertreunlichkeit d^ utile und des honestum im Sinne der Stoiker

und, wie wir hinzufügen können, im Sinne Piatons, zum Siege zu verhelfen.

3. Wenden wir uns nunmehr dem dritten der oben bezeichneten Punkte

zu, nämlich der Frage nach der Bedeutung der letzten Definition (297 E ff.),

der zufolge das Schöne dasjenige ist, das mittelst des Gehöi's und Gesichtes

Wohlgefallen erweckt (ö dv laiQtLv ijjiäg stoifj diä rijs dxofjg xal rijg öipsag

oder t6 ölo: T7^g axo^g rs xal oipscog t]dv 298 D). V) Diese Definition nähert

sich am meisten dem, woran wir bei dem W^orte 'schön' zunächst denken.

Das Wohlgefällige der sinnlichen Erscheinung ist uns der Ausgangspunkt

ästhetischer Auffassungsweise überhaupt. Offenbar liegt die Tendenz dazu auch

in unserer Definition. 'Wir ergötzen uns ja doch an schönen Menschen, o

Hippias', sagt Sokrates 298 A, 'an allen Arten von bunten Stickereien, Ge-

mälden und Bildwerken, indem wir sie sehen, wenn sie schön sind'. Aber es

seheint, als ob dies für Sokrates doch nur eine untergeordnete Bedeutung hätte,

wie denn jeden Leser diese Definition aus dem Munde des Sokrates, dem das

MÜ.ov an erster Stelle durchaus in das sittliche Gebiet gehörte"";, etwas

fremdartig anmuten wird. Und so fährt er denn, diesen seinen Standpunkt

scharf hervorkehrend, unmittelbar nach den eben angezogenen Worten folgender-

maßen fort: 'Aber wie nun? Können wir wohl behaupten, daß schöne Be-

schäftigungen und Gesetze, o Hippias, weil sie mittelst des Gehöres oder Ge-

sichtes Vergnügen gewähi-en, schön seien, oder werden wir diese einer anderen

Gattung zuteilen?' Man sieht, das sinnlich-ästhetische Moment ist nicht recht

nach des Sokrates Geschmack: er sehnt sich sofort nach dem 'sittlich Schönen'

zurück. Indes, von dieser Seite genommen, würde er sich immerhin noch zur

') Man hat gemeint, diese Definition, die auch Aristoteles annähernd in der gleichen

Form in den Topica 146' 22 als eine bekannte Definition zitiert (aber nicht bestimmt

unter Piatons Namen i, stamme von Hippias selbst her. Ganz unmöglich wäre das nicht.

Kämlich 295 A, wo der Übergang zu der Hauptdefinition {v.aX6v = uitpiXiaov) gemacht

wird, macht sich Hippias anheischig, wenn er sich nur ein wenig in die Einsamkeit zurück-

ziehen könne, werde er eine haarscharfe Definition ausfindig machen {aKQißfatsQov t^j

&-iiQtßtiag). Nun folgt die sokratische Definition durch den Begriff des oiq>iUtiov. Nachdem
auch diese abgetan und Sokrates seine Verzweiflung zu erkennen gegeben hat, sagt der

Sophist 297 E mit Beziehung auf seine frühere Äußerung: oi'-t iv rü napovri, &Ä/.' coon-fp

aQTL iXiyov, cxti^'afui'oj iv olS' üri tvQi'iaco. Darauf folgt nun der neue Vorschlag| des

Sokrates — eben unsei'e letzte Definition — , und diesem stimmt der Sophist 298 AB mit

voller Seele bei. Also — könnte man meinen — hat Sokrates mit seinem Vorschlag just

das getroffen, was der Sophist für sich in der Einsamkeit so sicher gefunden haben

würde. — Das läßt sich als eine Vermutung allenfalls hören. Aber zur EWdenz fehlt ihr

doch zu viel, um als ernsthafter Posten mit in die Rechnung aufgenommen zu werden.

Für unsern Zweck kommt überdies auf diesen Punkt wenig oder nichts an. Daß die Defi-

nition allerdings nicht dem sokiatischen Kreise angehört, scheint mir aus dem, noch vor

der näheren Prüfung in so scharfer Form (298 B) erhobenen Zweifel des Sokrates hervorzu-

gehen, ob sie denn auch auf die kccXü inirrjÖBintaza und die KctXol vouoi Anwendung finden

könne. Gerade darauf kommt dem Sokrates offenbar am allermeisten au.

-) Vgl. z. B. Prot. 209 C: nüig ä' ov nilXti, i naKagis, ro aorpatrigof xdXliov (puivieifai;
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Not mit besagter Definition abzufinden vermögen. Wie, das deutet er we-

nigstens soweit an, daß man sich seinen Gedanken ohne Willkür ergänzen und

leidlich zurecht legen kann.*) Aber die Definition läßt sich logisch nicht

halten.

Der Nachweis darüber ist höchst bemerkenswert und wichtig für die Ge-

schichte der Philosophie, denn er beruht auf dem bedeutsamen Unterschied

zwischen Geschlechtsbegrifl:en ( SachbegrifFen) und Zahlbegriifen. Eine Defini-

tion soll identisch sein mit dem zu definierenden Begriff. Sie muß also auf

alle Individuen, die im Umfange desselben stehen, sowohl in ihrer Gesamtheit

wie für jeden einzeln genommen zutreffend sein. Bei allen generischen Be-

griflen, wie 'schön', ist dies der Fall. Dagegen geraten wir bei der hier ver-

suchten Definition eben dieses Begriffes, welche lautet: 'Das durch Auge und

Ohr Wohlgefällige', sofort in die Brüche. Ein Lied ist nicht darum schön,

weil es durch Auge und Ohr wohlgefällig ist, sondern weil es durch das Ohr

wohlgefällig ist, und ein Bild nicht daruai schön, weil es durch Auge und

Ohr, sondern weil es durch das Auge gefällt. Die Definition stellt also keinen

Geschlechtsbegrifi' dar, was sie doch müßte, wenn sie sich mit dem xaXöv decken

soll (303 B). Was also sonst für einen Begriff"? Einen Begriff, der seinem

inneren Werte nach auf die Seite der Zahlbegriffe fällt. So antwortet Piaton

mit Recht. Denn die Bestimmung 'vermittelst des Auges und des Ohres' stellt

') Man muß sich dazu die Stelle 298 CD etwas genauer ansehen, namentlich die Worte

298 D: ravta xu itBgi xovg vöiiovg rs xoti rä inirrjäevtiara tci^' av faviii] ovx iKzbs övvcx

tilg aia&TJasms, t) Sta rijg äxofis xi xorl oipicog ijulv ovaa xvyxKvei, äXX' vnofislvcojiiv xovxov

xbv Xöyov, xb äiä xovxiav j]Sv xaXbv clvca, (ii^Sh' t6 töi' vdfKoi' eis xb y.iBov jtaQccyovxfg,

also 'wir wollen unsere Untersuchung über die Definition nur ruhig durchführen, ohne auf

diesen Einwand Rücksicht zu nehmen'. Inwiefern nun ist es nicht nötig auf diesen Ein-

wand näher einzugehen? Offenbar, weil sich durch die logische Abfertigung der ganzen

Definition auch der Einwand von selbst erledigen wird. Ist die Definition aus änderen

durchschlagenden Gründen falsch , so hat es keine Bedeutung bei einem besonderen Ein-

wand anderer Art gegen dieselbe zu verweilen; man ist in Bezug auf einen solchen Ein-

wand also in einer verhältnismäßig günstigen Lage, iv svitoQia rivi, wie es 298 C heißt.

Gleichwohl liegt in den dabei mit hingeworfenen Worten (208 D): xäx' Rv qiciviiri ovk f'xrös

bvxa T)]g alad-riaicog der nicht zu verkennende Hinweis darauf, daß, wenn man die im.xrj-

öeviiaxa und voaoi mit in die Definition einbeziehen will, das dia xijg äxojjs te xal ötpemg

sachlich keinen durchschlagenden Hinderungsgrund bildet. Warum nicht? Offenbar des-

halb, weil auch die xaXol vonoi und xalcc iTrntjSivfiara durch Vermittlung von Auge und

Ohr in unsere Seele eintreten, die ersteren, indem wir sie lesen (also durch das Auge) oder

indem wir sie uns vorsprechen lassen (also durch das Ohr), die letzteren, indem auch sie

doch nur auf einem dieser Wege uns zur Erkenntnis gebracht werden können. Man war

also sehr im Irrtum, wenn man das für den Gedankengang gerade besonders wichtige ovx

vor ixxög streichen zu müssen glaubte. — Dies die einfache Lösung, die Sokrates selbst

schon 298 A vorbereitet hat durch die Worte: ol (fd'öyyoi y.aXoi xal i) ^oveixi] ^vu-iraoa xai

oi XöyoL xccl ai uv^^oXoyiai. Dabei ist indes zu bemerken, daß diese die Vermittlung

durch Auge und Ohr betreffenden Bestimmungen, wenn auch in gewissem Zusammenhange

mit dem xaXov stehend (vgl. Rpl. 401 C), doch nimmermehr als wesentliche Merkmaie

desselben zu betrachten sind; von der Definition des xalov müssen sie also auf jeden

Fall ausgeschlossen bleiben.
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eine Addition diskreter Größen dar, deren jede ihren besonderen, von dem des

andern verschiedenen Umfang hat.') Es werden also, logisch genommen, bei

dieser ^Definition, sobald man sie als Prädikat setzt, im allgemeinen ganz die

nämlichen eigentümlichen Beziehungen zwischen Subjekt und Prädikat hervor-

treten, wie sie bei einer als Prädikat gesetzten Zahl auftreten.^) Damit ist die

Definition von Seiten der Logik völlig abgetan und zwar mit bestem Recht.

Es bedarf aber gegenüber den vielfachen Mißverständnissen, denen diese

Partie des größeren Hippias von selten neuerer Erklärer ausgesetzt gewesen

ist, sowie gegenüber der Geringschätzung, der sie vielfach begegnet ist, nicht

verabsäumt werden, mit Nachdruck wiederholt darauf hinzuweisen, daß diese

Ausführuus, abgesehen von ihrer vollen Berechtigung nicht nur, sondern ge-O ? c? OD ' O

rudezu Notwendigkeit für den Gang der Untersuchung selbst, einen ganz be-

deutenden Fortschritt in der Geschichte der Abstraktionen überhaupt darstellt.

Wenn sie für unseren Geschmack etwas umständlich ist und sich in allerhand

kleinen Neckereien, Überraschungen und entsprechenden Ausdrücken der Ver-

wunderung ergeht, so bedenke man, daß sie für die damalige Zeit offenbar

') Es kommt logisch ziemlich auf dasselbe hinaus, ob ich sage ro äiä rfjs ccKof]g Kai

üxj)(iag TjSv, oder mit Aristoteles Top. 146' 22 t6 äi' örj}ecog fi äi' a-iiofjs i]8v. Des Aristo-

teles eigene kritische Bemerkung zeigt das am besten. Sie lautet: 'Ferner wird gefehlt,

wenn mau in eine Definition zwei Begriife einsetzt, davon immer im einzelneu Fall nur

einer paßt. So wenn man definiert: Schön ist, was dem Gesicht oder Gehör an-

genehm ist. Danach könnte ein Gegenstand zugleich schön und nicht schön sein. Das

dem Gehör Angenehme ist nilmlich nach jener Definition soviel als das Schöne; daher das

dem Gehör nicht Angenehme soviel als nicht schön ; denn die entgegengesetzten Begriffe

Schön und Nichtschön, dem Gehör angenehm und dem Gehör nicht angenehm, entsprechen

einander, und das für das Gehör Nichtangenehme ist gleich dem Niehtschönen. Wenn nun

etwas für das Gesicht angenehm und für das Gehör nicht angenehm ist, so wird es zu-

gleich schön und nichtschön sein.' Auch hier beruht der Fehler auf der Zweiheit des Prä-

dikats, nur daß hier die beiden Bestimmungen als einander ausschließend, dort (der Form

nach) als zueinander addiert erscheinen.

-) Man kann die ganze Reihe der Definitionsversuche unseres Dialogs als ein kleines

logisches Vademecum auffassen. Zunächst nämlich zeigen sich an den drei Versuchen des

Sophisten der Reihe nach folgende logische Fehler: 1. Verwechslung des Begriffes mit

einem Gegenstand seines ümfanges; dazu die besondere Bemerkung, daß der letztere, als

Gegenstand der Sinnenwelt, immer nur relativer Natur ist. 2. Bestimmung des Begriffes

durch den Stoff statt durch die Form, also Nichtbeachtung des Unterschiedes von Materie

und Form für die Definition. iJ. Willkürliche Vermischung von Inhalts- und Umfangs-

bestimmungen, zugleich mit Hereinziehung des zu definierenden Wortes in die Definition

{peiiiio principit). Dagegen zeigen die vier Definitionen des Sokrates der Tendenz nach das

richtige Verfahren für die Definition: sie zielen ab auf Feststellung des genus pro.rimum und

der differentia specifica, wenn es auch zunächst den Anschein hat, als sollte mit bloßen

Wechselbegriffen für xaZör operiert werden. Allein man bemerkt leicht, daß zu dem

TCQinov noch eine spezifische Differenz wenigstens gesucht wird, sowie daß die zweite

und dritte Definition die Bestandteile einer Definition bilden, indem die zweite das gemis

proximum (xQrieijiov), die dritte die differentia specifica {inl tö &ya96v) angibt. Die Kritik

der vierten Definition endlich belehrt uns über den so bedeutungsvollen Unterschied der

Zahlbegriffe und der Geschlechtsbegriffe, der numerischen und generischen, also der pytha-

goreischen und der eleatisch-platonischen Abstraktion. Vgl. dazu Kratyl. 432 A.
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etwas Neues darstellt, und zwar, wie jeder Denkende zugeben muß, etwas sehr

bedeutsames Neues. Das erstere, daß sie etwas Neues darstellt, erbellt ganz

unzweideutig aus des Sophisten unbeschreiblichem Erstaunen, in dem sich das

ÜbeiTaschende der Sache mit drastischer Unmittelbarkeit abmalt; es muß sich

also um einen Unterschied handeln, der damals den gebildeten Kreisen noch

vöUig fremd war. Das andere, daß sie etwas bedeutsames Neues darstellt,

erkennt man aus der wichtigen Rolle, die bei Aristoteles die Unterscheidung

zwischen 7iot.öv und :!io6Öv spielt. Wer die sophistischen Elenchen gelesen hat,

weiß, welche Dienste diese Unterscheidung zur Aufklärung und Widerlegung

gewisser Sophismen leistet. Aber das ist nur ein Dienst neben vielen anderen,

von denen die Schriften des Aristoteles Zeugnis ablegen. Für diese seine

scharfe Unterscheidung zwischen Qualitäts- und Quantitätsbegriffen, namentlich

aber für die Kritik ihrer Verwertung in der Disputierkunst, dürfte die Kenntnis

unseres größeren Hippias nicht ohne Einfluß gewesen sein.

Wenn nun also, um zu der Frage nach der Bedeutung unserer Definition

für unseren Dialog selbst zurückzukehren, diese Definition logisch vernichtet

und damit als überhaupt unstatthaft erwiesen ist, so hat Piaton gleichwohl

dafür gesorgt, ihr eine gewisse Bedeutung für das Ganze zu sichern. Indem

nämlich Sokrates zeigt, daß weder das i]dv für sich den Rang des y.a'kov be-

anspruchen dürfe (299 DE), noch auch der Zusatz des 8ik Tfjs axoijg ts xal

oij^ems es dazu fähig mache, kommt er zu dem Schluß, daß das i)dv zwar nicht

ganz verwerflich sei für die Begriffsbestimmung, aber doch nur insoweit dafür

in Betracht komme, als es sich als lotpiXuiLOV erweise (303 E): roör' «ga )Jy£tE

dij tö xaXbv sivcci^ i)dovijv (hcpeXifiov; lotyMusi', cpy'jrya} eyioys. Es ist also

klar: unsere Definition endet mit einem durch die eben angezogenen sowie

durch die folgenden Worte ausdrücklich bezeugten Zurückwerfen der ganzen

Sache auf diejenige Definition, die wir als die maßgebende erkannt haben: tö

xuXbv TÖ taysAiuoi'. Nicht also als eine Ergänzung dieser, nach unserer Ansicht

positiv platonischen, Definition ist die letzte Definition aufzufassen, sondern als

eine durch Ausscheidung und Einschränkung sich vollziehende Bestätigung

derselben. Wenn also Steinhart (Einleitung zu Piatons sämtlichen Werken

I 48 f.) den Gedankengehalt des Dialogs dahin zusammenfaßt, 'daß das Schöne

als das dem Auge und Ohr Wohlgefällige durch diese zwei edelsten Sinne ein

geistigeres, uneigennützigeres, über die Befriedigung der Bedürfnisse der niederen

Lust erhabenes Wohlgefallen hervorbrinsre', so hat er zwar mit anerkennens-

werter Hilfsbereitschaft und löblichem Wohlwollen alles zu retten versucht,

was nach Hilfe rief; allein ich fürchte, Piaton selbst ist nicht so barmherzig

gesinnt gewesen wie dieser sein Intei-pret. Piaton würde, wenn er genötigt

gewesen wäre, ohne seine beliebten Ausbeugungen und neckenden Maskierungen

kurz und unverblümt zu sagen, was er meinte, etwa folgendermaßen sich ge-

äußert haben: 'Das xaXöv ist das acpiXi^ov, das acpahjiov natürlich in meinem
Sinne genommen, demzufolge es mit dem ayad'öv auf dasselbe hinauskommt.

Man kann dies xaXöv auch «wohlanständig» nennen, sofern man bei diesem

Wort nicht an den Schein denkt, sondern an die Wirklichkeit (S. 294 D).
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Und uucli wohlgefällig oder angenehm {riÖv) kann man es nennen, aber nur

insoweit, als das i)dv zugleich (hipiltfiov ist.'

Wir sind nun hinreichend gerüstet, um uns der Betrachtung des Verhält-

nisses zuzuwenden, in dem die beiden Hippiasdialoge zueinander stehen.

Was haben, so fragen wir zunächst, die beiden Dialoge außer dem Namen
und außer der Figur des Hippias, sowie der durchgehenden Persiflage gegen

ihn miteinander gemein? Auf den ersten Blick vielleicht sehr wenig. Eine

beachtenswerte Abhandlung über die beiden Hippias von Hermann Backs
(Programm Burg 1891) läßt sich darüber folgendermaßen aus S. 18: 'Im philo-

sophischen Gedankengange beider Dialoge findet sich, was bei dem völlig ver-

schiedenen Gegenstand, den beide behandeln, nicht wundernehmen kann, nur

eine Beziehung. Hipp. Min. 365 D fl:'. wird angenommen, daß die Lüge und

somit jede unsittliche Handlung auf einer Fähigkeit beruhe. Derselbe Gedanke

kehrt wieder Hipp. Mai. 296 B ff., wo ausgeführt wird, daß auch das Hervor-

bringen einer schlechten Wirkung eine Fähigkeit voraussetze. Auch hier ist

nicht zweifelhaft, wo das Original zu suchen ist. Im Hippias Min. ist dieser

unplatonische Satz, wie oben nachgewiesen ist, von grundlegender Bedeutung

und entspricht nicht der Ansicht des Verfassers, im Hipp. Maj. ist er augen-

scheinlich ernsthaft gemeint und kann ohne Sehaden für den Zusammenhang

vermißt werden.'

Indem wir die Frage der von dem Verfasser des Programms, wie man

sieht, befürworteten Unechtheit des größeren Hippias vor der Hand noch bei-

seite lassen, fragen wir nur: ist wirklich die genannte Stelle 296 B fl'. die

einzige, in der sich der größere Hippias dem Inhalt nach mit dem kleineren

berührt? Und gesetzt, es wäre die einzige, müßte nicht gerade sie in höchstem

Grade unsere Aufmerksamkeit erwecken, da sie jene dialektische Aporie, in der

wie jeder sieht, eigentlich der Hauptwitz des kleineren Hippias besteht, ebenso

unzweideutig wie auffällig heraus hebt? Sollte dieser Koinzidenzpunkt nicht

gerade entscheidend genug sein, um uns aufzufordern, zunächst wenigstens die

Möglichkeit einer anderen als auf unlautere literarische Motive gegründeten

Beziehung zwischen den beiden Dialogen ins Auge zu fassen? Ist die be-

trefteiule Partie in dem größeren Hippias im dortigen Zusammenhang etwa

derartig albern oder störend, daß wir daran Anstoß nehmen würden, auch

wenn der kleinere Hippias nicht vorhanden wäre? Gewiß nicht. Schon

dies lehrt, daß sie nicht als eine blindlings und auf gut Glück aus dem

kleineren Hippias entnommene Anleihe anzusehen ist, die lediglich den Zweck

hat, als Füllsel zu dienen. Dife an sich unleugbar bestehende Beziehung wird

durch die Bemerkung, daß im größeren Hippias ernst gemeint sei, was im

kleineren nur ironische Bedeutung habe, sehr unzureichend und geradezu irre-

führend gekennzeichnet. Es wird sich bald zeigen, daß es damit eine ganz

andere Bewandtnis hat.

Allein wir stellen diesen Punkt vor der Hand noch zurück und sehen uns

nach weiteren Berührungspunkten um. Die Summe der ganzen dialektischen
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"Weisheit im kleineren Hippias wird gegen den Schluß des Dialogs 375 E in

folgenden Worten gezogen: ovxovv Ij dvvatarEQa xul öocparsQa uvxri (sc. 17

xpvXi)) KfiSLVCJV ov0tt iipccvr] xal aftqpüTfp« ukAAoi' dvvuasvij tiolsIv, xal ro^

xuXä xccl rä alßxQoc xegl näöav iQyußiav^ 'ist also nicht jene vermögendere

und einsichtsvollere Seele sichtlich als diejenige erschienen, welche die bessere

ist und welche mehr vermag beides zu tun, sowohl das Schöne als das Häß-

liche, in jeder Art von Tätigkeit?'

Um das schön und häßlich Handeln dreht sich in der Tat das eigentliche

und ursprüngliche Interesse des kleineren Dialoges Um das sittliche Besser-

sein (ob Achill oder Odysseus aiisivcov) handelte es sich, nur daß freilich die

Beantwortung dieser Frage durch die ironische Dialektik mehr verdunkelt und

verschoben als gefördert oder gar zu klarem Abschluß gebracht wird.

Nun vergleiche man damit die Worte des größeren Hippias, mit denen

Sokrates den Unbekannten, seinen Doppelgänger, und damit zugleich das Thema

des Gesprächs einführt (286 C): evuyxos y^Q ^'ff, ä &Qi6rs, eig ajcoQi'av ft£

xuTsßaXiv £v Xöyoig tkji t« [lev ipeyovTu üg uIgxqk, xä S' ixmvovvza äg

xakd, ovTbi %ag iQÖ^svog xal (idXa vßQLtjTixüg' jio&sv de fioi ßv, S(pr], <»

£äxQarsg, oie&a, öjfot« xaXä xal al6xQ(<; fJfft (ptQS, Bxoig av sinslv, xC toxi zb

xalöv; 'kürzlich nämlich, mein Bester, hat mich jemand recht in Verlegenheit

gebracht, wie ich da einiges im Gespräch als häßlich tadelte, anderes als schön

lobte, indem er mich, und zwar recht höhnisch, ungefähr also fragte: «Aber

woher hast du denn deine Weisheit darüber, was schön und was häß-

lich ist? Wie steht's? Bist du wohl im stände zu sagen, was das Schöne eigent-

lich ist?»' Man sieht, es müssen recht bedenkliche Reden gewesen sein, die

Sokrates über angeblich (mg) schöne und angeblich häßliche Dinge geführt hat.

Er muß mit diesen Begriffen recht wunderlich umgesprungen sein, wenn er

sich von seinem Doppelgänger — denn das ist jener andere, wie der Dialog

weiter zeigt — darüber auf eine so unzarte Weise zur Rede gesetzt siebt.

Und zwar läuft das Bedenkliche dieser Reden eben genau auf das hinaus,

woran im kleineren Hippias jeder Leser Anstoß nehmen muß, auf die gewalt-

same Verkehrung des Schönen und Häßlichen. Klingt also das alles nicht wie

eine Anknüpfung des größeren Hippias (xC iexL xb xalöv) an das Thema des

kleineren Hippias? In letzterem hat Sokrates den Achill getadelt als den an-

geblich schlechteren (also auch häßlicheren), den Odysseus gelobt als den besser

(also auch schöner) Handelnden, und indem er schließlich zu dem Ergebnis ge-

langt, daß die fähigere und kenntnisreichere Seele die bessere sei und in

höherem Grade sowohl das Schöne als das Häßliche in jeglicher Kunst zu ver-

richten im stände sei, hat er die landläufigen Vorstellungen von 'schön' und

'häßlich' geradezu auf den Kopf gestellt, wie der Dialog selbst in der an-

gegebenen Stelle 375 E am Schlüsse resümierend sagt.

Erwägt man nun, daß das im großen Hippias zur Verhandlung gestellte

xaXöv, wie wir gesehen haben, durchaus im ethischen Sinne zu nehmen
ist, so wirft dies in Verbindung mit der zuerst erwähnten unverkenn-

baren Spur des Zusammenhanges (296 B) beider Dialoge, wie ich meinen
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inöchte, ein bedeutsames Licht auf das gegenseitige Verhältnis der beiden Ge-

spräche.

Was man dem kleineren Dialog bei einer nicht besonders achtsamen Lek-

türe — also vom Standpunkt des Durchschnittslesers aus — zum Vorwurf

machen muß, ist, wie gesagt, seine geradezu antimoralische Haltung, die Um-
kehrung aller sittlichen Begriffe. Wird nun, was uns beim ersten Lesen in

einige Vei-wunderung setzt, nicht auch den Lesern der Schrift bei ihrem ersten

Erscheinen stark genug aufgefallen sein? Vielleicht um so stärker, als ihnen die

hohen sittlichen Ideale des Sokrates und Piaton aus unmittelbarer Beobachtung

der Art und Weise ihres Lehrens und Lebens bekannt waren? Gewiß war der

Eindruck für viele ein befremdender. Es konnte nicht ausbleiben, daß nähere

und fernere Bekannte den Verfasser über das sonderbare Schriftchen inter-

pellierten. 'Wo bleibt denn', so mochten sie mit unserem Unbekannten (2s6 C)

sagen, in welchem den Wortführer dieser Kopfschüttler zu vermuten, schon

jetzt nicht allzukühn sein dürfte, 'wo bleibt denn deines Sokrates vielgerühmtes

xaXov, das mit dem ayuQ'öv im höchsten Sinne eines und dasselbe ist? Hat

nicht dein Dialog die Kunst des Lügens als Ausfluß einer Fähigkeit höher ge-

stellt als die Unfähigkeit zu lügen? Wie kann man denn der dvvaiiLe tov

ddixHv den Preis geben vor der ddvva^i'a tov adi,xHv'i Ist das nicht die

völlige Vernichtung des xulov'il Woher hast du denn diese neue Weisheit

über Schönes und Häßliches (Hipp. Mai. 286 C)? Du weißt ja, wie es scheint,

gar nicht mehr, was eigentlich tö xalov ist, wenigstens hast du dich um den

Begriff desselben in deiner Unterredung nicht im mindesten gekümmert. Und
den Satz des Sokrates oi>delg ixüv aäixel hast du ins Gegenteil verkehrt'.

W^ie ihnen der Verfasser geantwortet haben mag, bleibe natürlich dahin-

gestellt. Jedenfalls aber mochte er zu der Einsicht gelangen, daß er es in

seinem Schriftchen mit der Ironie doch etwas zu bunt und toll getrieben habe.

Zur Beruhigung etwa geäugsteter Gemüter schien es ihm also ratsam, dui'ch

eine zweite Hippiasschrift, deren Haupt- und Titelfigur schon genügend den

Zusammenhang mit der vorhergehenden andeutete, in seiner Weise, d. h. auch

jetzt wieder mit einigen, den Zeitgenossen und unmittelbar Beteiligten wohl

sehr- leicht durchsichtigen Umhüllungen und Scherzen, Versäumtes nachzuholen

und dadurch weitereu falschen Deutungen und Mißverständnissen vorzubeugen.

Worin liegt nun, um der Sache auf den Grund zu sehen, das eigentlich

Irreführende im kleineren Hippias? Darüber gibt am besten Aristoteles Aus-

kunft. Im 5. Buche der Metaphysik 1025" 6 ff', läßt er sich folgendermaßen

darüber aus: 'So ist die Behauptung im Hippias, ein und derselbe Mensch sei

wahr und falsch, ein täuschender Satz. Für falsch wird hier nämlich derjenige

genommen, der Falsches reden kann: dies ist aber der Wissende und Ein-

sichtige. Ebenso wird daselbst behauptet, der freiwillig Schlechte sei besser.

Dieser falsche Satz wird hier durch Induktion gewonnen: wer nämlich mit

Willen hinkt, ist besser, als wer es unfreiwillig tut; allein unter Hinken wird

hier nur das nachgemachte Hinken verstanden; denn wäre der Hinkende frei-

willig lahm, so wäre er wohl schlechter, wie es sich auch im Gebiet
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des Sittlichen verhält.' Wenn Piaton im kleinen Hipi^ias 369 B sagt: 'Und

jetzt hat es sich klar herausgestellt, wie der Lügenhafte sowohl als der Wahr-

haftige einer und derselbe ist, so daß, wenn Odysseus lügenhaft gewesen, er

auch als wahrhaftig erscheint, und Achilles, wenn wahrhaftig, auch als lügen-

haft, und die Männer also nicht verschieden und entgegengesetzt sind, sondern

ähnlich', so hat er, wenn man dies mit der vorhergehenden Beweisführung ver-

gleicht, genau den Fehler gemacht, den Aristoteles rügt. Denn derjenige, der

lügen kann, braucht darum noch nicht wirklich zu lügen, also noch kein

Lügner zu sein. Nicht die Övvafiig für sich entscheidet, auch nicht im sokra-

tischen Sinn, sondern — was Aristoteles hier hinzuzufügen keine Veranlassung

hatte und sich außerdem für ihn von selbst verstand — die vorhandene oder

mangelnde Einsicht in das a.yad'öv und xi(X6i> und die dadurch bestimmte

Willensrichtung; nicht auf die bloß verhältnismäßig höhere Einsicht kommt
es an, sondern auf den Besitz der höchsten Einsicht, nicht auf die fachmännische

fjrtörrjftj;, sondern auf die 6oq:ia; und das ist eben nichts anderes als die

sichere Kenntnis des xaXöv. Wer mit dem Wesen des xalöv selbst ge-

nügend vertraut ist, der, und nur der allein wird das adixetv richtig beurteilen

und danach handeln, also der xq^ittoiv und afieCvcov sein, nicht der, welcher

sich irgend welcher besonderer Fachkenntnisse rühmen kann. Kurz, es handelt

sich um jene ßaßtXixrj (nißr-ij^ri oder f'jriöTjjfir; ayad'äv, oder, was ganz dasselbe

ist, um die smöTrluri rov xaXov, mit anderen Worten um die eoqiia, um jene

höchste, über allen besonderen Fachkenntnissen stehende Einsicht in den obersten

Zweck alles Tuns und Handelns, um jene ijuerrj^i] iTiiöTrjfiäv, die im Char-

mides so ausführlich behandelt wird, aber auch im Laches und Euthydem und

sonst eine Rolle spielt. Sie ist dasjenige Moment, welches im kleinen Hippias

anscheinend völlig übergangen ist; und doch bietet gerade die Beachtung dieses

Momentes die einzige Möglichkeit, uns aus dem dialektischen Labyrinth dieses

Dialoges herauszufinden und uns auf jenen Standpunkt zu erheben, der, sei

es mit beabsichtigtem oder zufälligem Anklang an den kleinen Hippias, in

der Republik 525 E seinen Ausdruck in folgenden kräftigen Worten findet:

'Nicht wahr, auch in Bezug auf Wahrhaftigkeit werden wir gleichfalls für

durchaus krüppelhaft eine Seele halten müssen, welche zwai* die absichtliche

Lüge an sich selbst haßt und unleidlich findet, sowie auch gar unwillig über

Menschen wird, wenn sie lügen, dagegen aber die unfreiwillige Lüge gelassen

erträgt, und, wenn sie auf einer Unwahrheit ertappt wird, sich gar nichts da-

raus macht, sondern wohlbehaglich wie eine Sau sich im Unrat ihrer Unver-

nunft herumwälzt?' Also die Unwahrheit in jeder Form, sei sie absichtlich

oder unfreiwillig (aus geistiger Trägheit u. dgl.), ist etwas durchaus Häßliches

und Verächtliches.

Was uns auf diesen Standpunkt erhebt, ist eben nichts anderes als die

Einsicht in das xaXöv, die f'artöTTjftr/ tJCLßrri^äv. Sie ist es, deren Erwähnung

im kleinen Hippias fehlt, oder die wenigstens nur so versteckt angedeutet

wird, daß der gewöhnliche Leser es übersehen muß. Und genau dies ist,' was

der größere Hippias tatsächlich bringt. Der kleinere Hippias war eine Art

Neue Jahrbücher. 1»07. I 43
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Apologie der Sünde. Im größereu Hippias läuft alles darauf hinaus, diesen

Standpunkt zu bekämpfea und die Richtung des Handelns auf das Gute (inl

TO äyK&ov) und nur auf das Gute als das wahre xuXöv zu erweisen. Wir
haben oben gezeigt, daß dieser Dialog zum Zwecke hat die Begriffsbestimmung

des xuköv im Sinne der sokratisch-platonischen Ethik und daß den Kern des

Ganzen jene Definition bildet, der zufolge das xulöv das dxpEhfiov im Sinne

des dyaQ-öv ist (Hipp. Mai. 295 E ^.). Es kann nun nach allen Gesetzen der

Wahrscheinlichkeit unmöglich ein bloßer Zufall sein, daß gerade, wo der Dialog

auf diesem seinem Höhepunkt angelangt ist, ganz unverkennbar au den

Aufstellungen des kleineren Hippias Kritik geübt wird. Ich sage

Kritik geübt. Denn dies ist das wahre Verhältnis, das zwischen dieser schon

oben (S. 646) hervorgehobenen Stelle und dem kleinen Hippias besteht, nicht

jenes, das ein Erklärer, wie ebenda erwähnt, darin finden wollte. Die Sache

steht so: die Worte unseres größeren Hippias 295 E: dvvauig uev kqk xaXov,

ädvvufiCa öe aiaxQÖv geben zunächst deutlich den Standpunkt des kleineren

Hippias wieder, dessen Unzulässigkeit sich indes aus der unmittelbar folgenden

Betrachtung aufs Klarste ergibt. Auf Grund dieses falschen Standpunktes hatte

der kleinere Dialog gefolgert, daß der absichtlich fehlende besser sei als der

unfreiwillig fehlende, da dem ersteren das Wissen und damit die (Jui'aftt>; zu

Gebote stehe, dem letzteren nicht. Dem gegenüber wird nun in unserem

größeren Dialog 286 B zunächst gezeigt, daß die dvifafiig auch dem unfreiwillig

Fehlenden immer zukomme (ol ovi' i^aiiuQxm'ovt^g Kxovres, «AAo rt o-uTot, sl

fii] sdvvavTo raina Ttoielv, ovx av noxe inoCovv\). Dann aber heißt es weiter

296 E: 'Wie nun? Dieses Vermögen und dieses Brauchbare (xQi'ißijiov), was da

zum Verüben von etwas Bösem brauchbar ist, werden wir wohl davon sagen,

es sei schön, oder wäre das nicht weit gefehlt? Nicht also das Vermögende

und das Brauchbare ist das Schöne, sondern das Brauchbare und das Ver-

mögende zum Bewirken von etwas Gutem, das ist das Schöne. Das aber

ist das Nützliche [tiiqith^ov), als das immer nur das Gute bewirkende.' Hier-

aus ersieht man zugleich, mit welchem Rechte von unserem obigen Erklärer

(S. 646) behauptet wurde, das Lob der 6vvc({iig, gleichviel ob sie sich nach der

schlechten oder nach der guten Seite hin betätige, sei im größeren Hippias

ernst gemeint. Dies Lob wird ja eben zerpflückt und an seine Stelle die rich-

tige Ansicht gesetzt.

Hier haben wir also die klare Lösung des Rätsels, das der kleine Hippias

uns aufgab. Nicht das bloße Können auf Grand irgendwelchen beliebigen

Wissens bestimmt das Bessertun und BesserhandeLn, sondern die Einsicht in

das mit dem wqDf'Atjtoj' zusammenfallende xaköv. Diese bildet das oberste

Regulativ für unser Handeln, soweit dasselbe auf sittlichen Wert Anspruch

macht. Man kann dies auch so formulieren: nicht die bloße dvi'c<iiig, nicht

die bloße sniörrjfirj auf irgend welchen beliebigen Gebieten macht uns besser,

sondei'n die Gotpla d. i. die Einsicht in den obersten Zweck alles Handelns.

Daraus erklärt sich auch die etwas auffallende Stelle 296 A: uq' ovv ngbg

&£äv, a 'Innia, diu ravra y.al i) 6o(p Ca Trävtcor xckIXlötov, t] S'e äfiK&iu tckv-
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rav ai'ax'-'^^ov; Das TtQog dsäv bringt deutlich zum Ausdruck, daß Sokrates

nichts davon wissen will, daß bloße politische Geriebenheit und darauf ge-

gründete Macht mit der (3o(pia etwas zu tun habe. Es gehen nämlich voraus

die Worte des Hippias: sv yäg rolg noXumolg re xal rf] avrov nöXsi- tö (lav

dvvatbi' eli'at ndvxav xdXhöTOV , to de Kdvvurov Tiäinav cdöiiOrov. Darauf

erwidert nun Sokrates: 'Liegt darin etwa der Grund, daß man die Weisheit als

das Schönste preist?', womit er sich den Weg bahnt zur Darstellung des

wahren Sachverhalts, demgemäß die Einsicht in das, was wirklich das Gute be-

wirkt, d. h. die Einsicht in das xaköv die wahre Weisheit ist.')

Hat man sich diesen die beiden Dialoge in eine natürliche und unlösliche

Verbindung setzenden Hauptpunkt genügend klar gemacht, so lösen sich die

anderen anscheinenden Schwierigkeiten fast von selbst. Die auf den ersten

Blick vielleicht befremdliche Tatsache, daß Piaton zwei Hippiasdialoge ge-

schrieben haben soll, stellt sich nunmehr als ein Akt innerer Notwendigkeit

dar. Sollte der gTÖßere Dialog die Ergänzung und sozusagen den Schlüssel

zum kleineren bilden, so war es sachlich und künstlerisch geradezu geboten,

dieselben Figuren wieder auf die Bühne zu bringen. Wenn man ferner nicht

geringen Anstoß genommen hat an der fingierten Einführung des unbekannten

Dritten, der sich ganz unzweideutig als das alter ego des Sokrates entpuppt —
er ist, wie es scherzhaft heißt, sein nächster Verwandter und wohnt sogar in

demselben Hause (xal ycxQ aoi rvyidvsL äyyvTara yti'ovg cov xal iv ta avta oixäi>

304D) —, so findet diese Verdoppelung des Sokrates, diese fingierte Zerlegung

in einen weniger gewitzigten und einen gewitzigteren Sokrates ihre voUe Er-

klärung und Rechtfertigung aus der Situation selbst. Der fingierte Dritte ist

der von den Tadlern oder Verkennern des kleineren Hippias gemahnte und zur

Erkenntnis der Notwendigkeit einer Aufklärung über die Wunderlichkeiten

dieses kleineren Hippias gelangte Sokrates, der sich nun selbst zum Sprecher

der mit dem närrischen Machwerk Unzufriedenen macht und sich als ein me-

lius informatus oder auch melius informandus dem, wie es wenigstens scheint,

male informatus Sokrates des kleineren Hippias zugesellt. Er ist, wenn ich

so sagen soll, das gute Gewissen des Sokrates, das ihn mahnt, den Scherz, wie

er im kleinen Hippias getrieben war, nicht zu einer Quelle dauernd schädlichen

Mißverständnisses, also zu einer Gefahr des Schicksals der sokratischen Lehre

werden zu lassen.

Auch rein künstlerisch genommen war diese Verdoppelung des Sokrates

das rechte Mittel, um das Verhältnis der beiden Dialoge zueinander anzudeuten.^)

') Dieselbe Lösung wird auch in der oben (S. 632) von uns angezogenen Stelle in den

Memorabilien wenigstens angedeutet, indem da weiterhin (IV 2, 22) die bloßen Techniker als

üvÖQaxoämäai.g scharf unterschieden werden von den tu Kala xal ccya^a «at ätnaia
slöong. Sokrates hatte hierin dem Platou schon deutlich die Wege gewiesen.

*) Befremden erweckt hat die Stelle 298 BC: /TT. Tavra (sc. die Frage, ob ra i%itr\äcv-

jiat« tä xaiä nai oi voaoi. äi' ccKoijg i) äi' oi/ifws ijäfc. ovra xakä tiaiv , tj alXo ri släog

'^Xovai, also ob die schönen Gesetze usw. vielleicht nicht unter diese Begriffsbestimmung

fallen) d' iaoig, lö 2^ä>KQaTeg, xäi' naQala9oi rbv äv^gamov. 2iSl. Mcc rbv xiva, m 'Imr'iu,

43*
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Hat doch Piaton auch sonst sich dieses KunstgriiFes bedient. So im Phaidros

(eü ovv, ä 0ulÖQe, «i'Tov derj&rjri önsQ rdxa Tidvrcog noirjöii, vvv t^Si] jiOLalv

228 C), wo am Phaidros durch Sokrates eine solche Zerlegung in ein Doppel-

wesen vollzogen wird. Auch im Euthyphron 4 E f. liegt ein Anklang daran vor.

Jedermann weiß ferner, daß die Diotima im Symposion in gewissem Sinne

niemand anders ist als Sokrates, allerdings der etwas idealisierte, schon ge-

wisse Züge des Piaton selbst an sich tragende Sokrates. Und man könnte

sich beinahe versucht fühlen zu glauben, daß auch unser Doppelgänger des

Sokrates im größeren Hippias schon eine Wendung nach der spezifisch plato-

nischen Seite hin verrät. Die Ausführungen über das Verhältnis des Schönen

zum Guten 296 E f. gehen über den sokratischen Gesichtskreis schon etwas

hinaus. Auch könnte man in Ausdrücken wie 289 D: to x«Adv, ä xal tuXXa

nccvra xoe^sltat. x(d xciX(< cpaivfzat,, inaöäv nQoöyivr^rtti ixelvo zh aidog und

ähnlichen, wie sie sich in dieser Partie finden, eine Art Antizipation der Ideen-

lehre zu sehen geneigt sein. Ebenso in der 289 BC so scharf betonten, bloß

i-elativen Geltung aller Sinnendinge mit ihren Qualitäten.

Man bemerkt übrigens leicht einen kleinen weiteren Vorteil, den diese Ver-

doppelung des Sokrates gewährt: sie bietet gute Gelegenheit, den Sokrates sich

selbst halb im Scherz, halb im Ernst charakterisieren zu lassen. 'So ist er

eben, o Hippias', heißt es 288 D, 'nicht besonders fein gebildet, sondern ein

•Gewöhnlicher Mann, der um nichts anderes sich kümmert, als um die Wahr-

heit.' Und 287 BC: 'Hätte er deine Rede über die xaXä imtrjöevjiaTU ver-

nommen, so würde er zunächst über nichts anderes fragen als über das

Schöne, denn das ist so seine Gewohnheit.' Ein Zug aus dem Wesen

des Sokrates, der für unsere Auffassung des Verhältnisses der beiden Dialoge

von besonderer Wichtigkeit ist.

ovv Sv y' av iyco ftaXiot' ale^vvoiiir}v Xijgibv xui rrpoe.-roioi'fifi'dj ti Xfysiv firiSh' if'ytoj'.

in Tiva roiitov; 2^Sl. SioxQdrrj rbv 2!co(fQovteKov, og ^fioi ovöiv iiv /tä^Xor rainK iniTQinoi.

ccvtQcvvriTd övra ^aäliog Uytiv ij mg ilöova a fii] oiäcc. Man meinte nämlich, damit werde

eben der unbekannte Dritte vorzeitig und plump als Sokrates enthüllt. Das wäre aller-

dings sehr unkünstlerisch und geschmacklos, da er weiterhin ganz wie zuvor wieder als

Unbekannter auftritt. Indes meint damit Sokrates oiFenbar sieh selbst, den wirklichen, an-

wesenden und die Unterredung führenden Sokrates. Es ist die bekannte Art der gericht-

lichen Deposition zur Feststellung der Identität, wie sie auch in der Eingangsformel vor

Volksbeschlüssen üblich ist. Vgl. Gorg. 495 D: KAA. .Stoxparijs öi ye ruilv o 'AXa}niii.fj&tv

ovx ätioXoyil, worauf Sokrates in der dritten Person einstimmend sagt: ovx ötioXoyel.

Ähnlich vorher KaXXiiiXfjs 'Axagvcis- Vgl. Menon 78 D , Phaidr. 244 A. Es ist nur eine

Steigerung des scherzhaften Tones, wenn er hier auf (rrund der Persoiienfeststellung, statt

zu sagen, ich gestatte mir das nicht, sagt: Sokrates (gerade im Gegensatz zu dem Un-

bekannten) gestattet mir das nicht. Es ist eben der leibhaftige Mitunterredner des Hippias,

der sich mit dieser spaßhaft feierlichen Bekundung meint. Was er also sagt, ist folgendes:

mag auch jener Dritte, jener Unbekannte, sich täuschen lassen, ich hier werde so etwas

nicht unbemerkt- und nötigenfalls nicht ungerügt vorüber gehen lassen. Damit stimmt der

Gang des Folgenden genau überein. Tatsächlich nämlich ist es der anwesende Sokrates

selbst, der 298 CD den Einwand kurz beantwortet und beiseite schiebt, dann erst {äXX'

li vii&e J'eoiTO ovTOg, ov Xiym 298 D) tritt wieder der Unbekannte mit der weiteren Er-

örterung des eigentlichen Hauptthemas ein.
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Daß dies scherzhafte Maskenspiel dem Sokrates (Piaton) auch die Er-

laubnis verschaffte, im Gegensatz zu der bekannten Bitterlichkeit, deren er sich

sonst in der Polemik befleißigt, hier und da einen etwas kräftigeren Ton anzu-

schlagen, war ein Vorteil, der sich nebenher ergab, der aber allein schwerlich

hingereicht haben würde, dem Platou dieses Kunstmittel als gerechtfertigt er-

scheinen zu lassen. Unter dem, übrigens immer wieder ausdrücklich hervor-

gehobenen Schutze desselben, kann er dem Hippias, ohne verletzend zu werden,

Derbheiten zu kosten geben, wie die 292 D: 'Nach der Schönheit an sich, o

Mensch, frage ich dich und ich kann mich dir nicht mehr verständlich machen \),

als wenn du vor mir säßest wie ein Stein und zwar wie ein Mühlstein, der

weder Ohren noch Hirn hat.' Wenn er sogar mit Prügeln droht, so ist das

mehr drollig als grob oder gefährlich.-) Zudem ist wohl zu beachten, daß es

der Sophist auch seinerseits nicht an scharfen Wendungen fehlen läßt. 'Aber

wirklich, o Sokrates', so sagt er 301 B, 'das Ganze der Dinge fassest du nicht

ins Auge, weder du noch diejenigen, mit denen du dich zu unten-eden pflegst,

sondern ihr klopft nur so daran herum, indem ihr das Schöne herausgreifet

und dann den Gegenstand einzeln in eure Reden zerleget. Daher entgehen

euch so große und naturgemäß stetig geordnete Verhältnisse^) des Seins.

') Das entaprechende griechische Wort ist ysyavilv^ dessen Bedeutung schon von dem

Scholiasten sowie weiterhin von den ihm folgenden neueren Erklärern und Übersetzern

falsch gefaßt worden ist. Denn nicht ft^ya (f^i-zyta^ui, kann es hier heißen, das, wie ein

näherer Blick auf die Stelle zeigt, einen völlig schiefen Sinn geben würde; vielmehr hat

man sich zu erinnern an die bekannten homerischen Wendungen ooov ts ytycovf ßoi]Bag

und oi' nmi ol i'Tjr ßmaavri ysj'Mi'fti', in deneu es, wie der Scholiast dort richtig erklärt,

etwa gleich äKova^i'jvai ist 'sich durch Rufen vernehmlich, verständlich machen'. Vgl.

meine Bemerkung in der Zeitschr. f. d. Gymnasialw. XXXIl 770.

") Im Gorgias 485 C wird von kindischem Benehmen Erwachsener gesagt xaray^Xuatov

rfalvirai xai aravöeof kkI TiXriyüiv at,iov. Man sieht, dieser Ausdruck, der sich gleich

darauf (485 D; wiederholt, darf nicht zu ernst genommen werden.

') Die griechischen Worte 301 B lauten: Siä xavTa ovtw uiydXa viiäg ).av9ävii xcni Sia-

rsxij am (lata rfjg ovaias TisrpvnoTa. Kein Wunder, daß das närrische awfiaTcc nicht etwa bloß

Anstoß erregt, sondern zu den verwegensten Vermutungen über angebliche Beziehungen zu

gewissen materialistischen Philosophemen Anstoß gegeben hat. Niemandes Phantasie war iu

dieser Beziehung fruchtbarer als die Dümmlers. Man nehme sich dem gegenüber nur die

Mühe, etwa 25 Zeilen weiter unten 301 E die handgreifliche Rückbeziehung des Sokrates

auf unsere Stelle zu lesen. Sie lautet; ov yaQ ol6v rs äiavsKSi i.6yai Tijg ovaias kcctcc

'Inniav ai,Xa)s ^X^iv, äXi.' 8 av cciKpörega j, tovro xai ixäreQov, xal o ixdtiQOv, äiKpoTsga

ilvai. Es liegt am Tage, daß, was hier mit ätavenat Xoyco tfig ovaias bezeichnet wird,

dem Sinne nach unserem ötaveKi] amfiara rj)? ovaiag entspricht, eine Entsprechung, die auch

ohne das zum Ausschluß jeglichen Zweifels noch hinzugesetzte xarä 'Imtiav für jeden,

der Augen hat zu sehen, klar sein würde. Daraus folgt mit Sicherheit einerseits, daß die

Lesart amfiara auf einem Schreibfehler beruhen muß, anderseits, daß ursprünglich ein Wort

dagestanden haben muß, welches der hiesigen Bedeutung von Xoyos (Verhältnis) entspricht.

Dies Wort dürfte kein anderes sein als c;fjj(iara 'Verhältnisse', das vortrefflich paßt und als

seltener vorkommend mit dem häufigen a6i[i,axu graphisch leicht verwechselt werden konnte.

Damit sind alle die Geschichte der Philosophie und namentlich den jetzt so beliebten

Antisthenes betreffenden Hypothesen, die sich an diese ominöse Stelle knüpfen, beseitigt.

Zu der Verbindung iisydXa axrnLaxa vgl. Arist. Pol. 1322* 31: Tttax^ai iv ftfijovi Bxrmaxi.
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Auch jetzt ist dir ein so wichtiger Punkt entgangen, daß du meinst, es gebe

eine Beschaffenheit oder eine Art zu sein, die zwar beiden zugleich zukomme,

jedem von beiden für sich aber nicht, oder wieder jedem für sich zwar, nicht

aber beiden; so unvernünftig und unbedacht und einfältig und ge-

dankenlos seid ihr.' Sachlich kehrt dieser Vorwurf noch einmal wieder

S04ABC, aber in milderer Form. An unserer Stelle nun sind diese unhöf-

lichen und von der sonstigen urbanen Ausdrucksweise des Hippias etwas ab-

stechenden Worte künstlerisch sehr wohl berechnet: Hippias muß ganz be-

sonders gereizt erscheinen darüber, daß anscheinend völlig selbstverständliche

Dinge auf einmal ihre Geltung verlieren sollen, um den widersinnigsten Be-

hauptungen Platz zu machen; denn indem diese angeblich widersinnigen Be-

hauptungen sich weiterhin zur größten Überraschung des Sophisten als un-

widerlegliche Wahrheiten erweisen, gestaltet sich seine Niederlage um so

drastischer. Gleichwohl wäre es nicht ganz undenkbar, daß die besondere

Schärfe des Tones wenigstens nebenbei mit darauf zurückzuführen wäre, daß

sich darin vielleicht tatsächliche Vorgänge widerspiegeln soUen. Vielleicht

nämlich hatte sieh Hippias in der Tat gelegentlich absprechend in dem be-

zeichneten Sinne über die Methode der sokratischeu Gespi-ächsführung geäußert.

Umgekehrt würde es dann auch ganz in der Ordnung sein, wenn ihm Sokrates

unter der Maske seines Doppelgängers dafür mit einiger Schärfe entgegentritt.

Dem mag nun sein, wie ihm wolle: die Derbheit des Tones, wie sie ab

und zu hervortritt, findet in der ganzen vorher geschilderten Situation ihre aus-

reichende Erklärung. Wenn man aus ihr also ein Argument für die Unecht-

heit des Dialogs entnehmen zu müssen glaubte, so hat man sich dabei mehr

durch den augenblicklichen Eindruck vielleicht etwas eiliger Lektüre, als durch

sorgfältige Erwägung aller in Betracht kommenden Umstände leiten lassen.^)

Überhaupt enthält, um auf die Echtheitsfragen einzugehen, der Dialog nichts,

was [uns Inötigte, ihn dem Piaton abzusprechen. Was in Szenerie und Dar-

stellungsweise auffallen könnte, erklärt sich vollauf durch die oben erläuterten

Beziehungen auf den kleineren Hippias. Wenn die Mitteilungen über die

Person und das äußere Auftreten des Hippias in beiden Dialogen einander in

einer Reihe von Punkten entsprechen, so gibt das, bei der nachgewiesenen

') Man höre, was ein bekannter älterer Philosoph mit Bezugnahme auf unseren Hippias-

dialog über Höflichkeit in der Polemik sagt: 'Wer wird in dem Streite nicht einmal un-

höflich oder ungeschickt! Wie ist es nicht dem Piaton gegangen. Hippias war doch ein

berühmter Lehrer, ein angesehener, hochgeehrter Mann in seiner Vaterstadt; diesem wirft

nun Piaton vor, er wisse keinen allgemeinen Begriff zu erklären, sondern statt der Er-

klärung suche er immer nai durch Beispiele zu erläutern, und da vergißt sich Piaton so

weit, daß er ihm zum Beispiel für das Schöne einen Topf mit schön gekochter Grütze vor-

halten läßt. Das war doch unhöflich! Deswegen meint wohl jemand, Piaton habe das

nicht geschrieben; ich aber meine dagegen, wenn ein gemeiner Mann sich einmal bo

stellt, als sei -er der göttliche Piaton, so wird er nicht mit dem Grütztopf in

der Hand auftreten.' Fries, Gesch. d. Phil, ü 634. Ich habe die Worte angeführt,

weil der hier hervorgehobene Gesichtspunkt für die Echtheitsfrage überhaupt einige Be-

deutung hat.
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Stellung der beiden Dialoge zueinander, nicht den mindesten Grund zu Ver-

dächtigungen: das Bild des Sophisten im ganzen mußte naturgemäß in beiden

das nämliche sein. Doch wird der aufmerksame Leser finden, daß der größere

Hippias in dieser Beziehung keineswegs nur gibt, was auch der kleinere bietet.

In letzterem z. B. sagt der Sophist nur ganz gelegentlich 364 D, daß er sich

bezahlen lasse; daß er aber große Reichtümer verdient, sagt uns erst der

o-rößere Dialog 281 B. 282 D E. 300 D und zwar mit sehr ins einzelne

gehenden Angaben, wie die ganze Vergleichung der jetzigen Sophisten und der

früheren Weisen und Philosophen 281 C ff. mit ihren ironischen Anspielungen

dem größeren Hippias allein gehört. Jeder der beiden Dialoge hat in dieser

Beziehung sein Besonderes: die poetischen Leistungen des Hippias werden

allein im kleineren Hippias erwähnt, die archäologischen Forschungen und Dar-

stellungen (z. B. :ieQl ysvüv) nur im größeren 285 D. Während der kleinere

Dialog sehr ausführlich 368 C über Kleidung und äußere Ausstattung handelt,

findet sich im größeren darüber 291 A nur eine ganz kurze Andeutung. Von

den diplomatischen Sendungen des Hippias und von seinem Verhältnis zu den

Spartanern ist nur in dem größeren die Rede. Man beachte auch für den

größeren Hippias die ganz spezielle Lokalkenntnis, die sich in der Angabe

286 B von dem 3>£ido<JrpKTOi' dtäuexalslov kundgibt. Auch übersehe mau

nicht die kleinen bezeichnenden Züge, durch die bei gleicher Charakteristik

im großen sich der größere Dialog von dem kleineren der Situation und

Szenerie entsprechend abhebt. Es ist hier der 'schöne' Hippias, mit dem wir

es zu tun haben. Hier wie dort hält er einen Vortrag, aber hier ist es ein

Tidyxuko^ }^6yos] und was den Inhalt anlangt, so sind es hier xulä änirrj-

devfiara, über die er spricht. Es gehört in der Tat eine gewisse Kunst dazu,

um aus diesen persönlichen Notizen zu erweisen, daß der kleinere Hippias das

Original, der größere der Abklatsch sei.

Wenn man niui neuerdings angebliche Entlehnungen aus anderen platoni-

schen Schriften, namentlich aus dem Gorgias, glaubt nachgewiesen zu haben, so

habe ich selbst schon vor mehr als dreißig Jahren auf die Verwandtschaft der

angeblich belastendsten Gorgiasstelle 474 D mit Hipp. Mai. 295 ff. hingewiesen

(Zeitschr. f d. Gymn. XXXII 773), ohne freilich dabei irgend an Entlehnung

eines Fälschers zu denken. Denn es handelt sich tatsächlich, bei übrigens gar

nicht völlig gleichem Thema, um durchaus unschuldige und unauffällige Über-

einstimmungen, die nur der auf eine falsche Spur geleitete Scharfsinn zum

üblen auslegen kann. Wo käme man hin, wenn man alle die durch die

gleiche Gesamtanschauung bedingten unzähligen Anklänge und Gedanken-

Verwandtschaften in den platonischen Gesprächen mit ähnlicher Detektivtendenz

gegeneinander abwägen woUte?'i Wenn es darauf ankäme, [könnte man den

') Man vergleiclie z. B. öorg. 541 C: f] Aoy/öTixrj xal Ttgög airä xßi jrpös aXXrila Ttwg

Ix^i «/ItJ'&oi's iniG-KOTitl rb ntQiTzbv x«i t6 uqxiov mit Charm. 166 A: r\ XoyiOTi-nri ietl nov

TO« &Qriov xal tov nSQitrov iTtiarriiirj, TtXri&ovg OTims ix£i nQOs avta nal tiqos ciXh]Xa. Hat

dies der Verfasser des Charmides aus dem Gorgias gestohlen? Piaton war gewiß einer der
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Spieß auch umdrehen und gegen den Gorgias als den nachahmenden Dialog

wenden.

Was endlich die Sprache des Dialogs anlangt^ so wird man sich vergeb-

lieh bemühen, Spuren der Unechtheit nachzuweisen (vgl. Ritter, Unters, über

Piaton S. 97 f.).

Liegt also nichts vor, das gegen die Autorschaft Piatons spräche, so fehlt

es anderseits nicht an Kennzeichen, die unmittelbar auf platonischen Ursprung

hinweisen. Es finden sich gewisse Züge, die eine sprechende Ähnlichkeit mit

dem uns aus seinen sonstigen Schriften bekannten Piaton bezeugen, ohne doch

an der Stelle, wo sie erscheinen, irgendwie den Verdacht berechneter Nach-

ahmung aufkommen zu lassen. Welcher Kenner Piatons wird nicht sofort die

Echtheit platonischen Humors anerkennen in den Worten des Sokrates 285 A f.:

'Nach deiner Behauptung also ist es für die Söhne der Lakedämonier gesetz-

mäßiger von dem Hippias, gesetzwidriger aber, von ihren Vätern erzogen zu

werden, wofern sie anders von dir den größeren Nutzen haben werden. Ge-

setzwidrig also handeln die Lakedämonier, wenn sie dir nicht Gold geben und

ihre Söhne anvertrauen. Als gesetzwidrige Leute also, o Freund, erfinden wir

da die Lakedämonier, und zwar in den wichtigsten Dingen, sie, die doch dafür

gelten, die gesetzmäßigsten zu sein.' Ist es nicht überaus lustig und ganz im

Stile des Piaton, wenn Hippias alles dies zugeben und die ehrsamen Spartaner

um seinetwillen als Gesetzesverächter hinstellen muß?
Wie ausgesucht schalkhaft und dabei doch nichts weniger als bösartig ist

es, wenn er 294 A den schön geputzten Hippias selbst') sagen läßt, 'wohl-

anstehend {TtgaTiov) sei das, welches macht, daß die Dinge als schön er-

scheinen, ungefähr wie jemand, wenn er Kleider und Schuhe anzöge, die ihm

wohl ständen, auch wenn er sonst ein lächerlicher Mensch wäre, doch schön

erscheint'.

Und wer könnte es sonst gewesen sein als Piaton, der 301 D den So-

krates zu dem Sophisten sagen läßt: 'Und doch schweben mir da viele Fälle

der Art vor der Seele; aber ich baue kein Vertrauen darauf, weil sie dir

nicht einleuchten wollen, dir, dem Manne, der unter den jetzt Lebenden
sich am meisten Geld mit Weisheit gemacht hat, sondern nur mir,

der ich noch gar nie jemals etwas darin gemacht habe. Und fast gemahnt es

mich, mein Freund, ob du nicht Scherz mit mir treibest und mich absichtlich

täuschest; so sicher stellt sich mir da gar vieles vor die Augen.'

Echt platonisch femer und gerade wegen ihrer sachlichen Belanglosigkeit

besonders ins Gewicht fallend sind kleine stilistische Züge, auf die man kaum

geachtet hat, wie 286 C: x«i yäg fie sig xaXbv V7tefiv)}öas 'eben zu schöner

originellsten Denker. Aber welcher originelle und dabei schriftstellerisch so produktive

Denker wiederholte sich nicht, müßte sich nicht wiederholen, wenn er ein klarer und kon-

sequenter Kopf' ist?

'j Daß die Worte dem Hippias gehören und wie demgemäß abzuteilen ist, habe ich

Zeitschr. f. d. tiymn. XXXII 771 gezeigt. Die Ausgabe von Schanz hat sich diesem Ver.

fahren angeschlossen.
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Stunde hast du mich daran erinnert', mit der Zweideutigkeit 'an das Schöne

(den Begriff des Schönen) hast du mich erinnert'; und gleich darauf 286 D
wieder eig xcc^bv rjxsig. Das xaXöv, das Schöne, ist ja eben das Thema, das

auf die Bahn gebracht werden soll. Wer, um noch eines in dieser Richtung

anzuführen, erkennt nicht die Hand Piatons und nur die Platous in Worten

wie die folgenden 295 A: dgäg lißcc itQay^ata ii^lv ijdi] TtUQEOxriXS tö xaXöv

(lij xal ÖQyiöd-sv y'jiilv i'rt (läXlov dnoÖQtt 'Was hat uns «das Schöne»

schon alles zu schaffen gemacht! Was Wunder, wenn es zornerfüllt uns nun

erst recht davonläuft.' Diese Personifizierung des xaXöv hat eine so spezifisch

platonische Färbung und gibt sich dabei hier so ungesucht, daß der angeb-

liehe Fälscher, um so etwas zu leisten, zu Piaton genau in demselben Ver-

hältnis stehen muß, in welchem unser unbekannter Dritter zu Sokrates steht.

Dergleichen die Hand Piatons verratende Spuren wird man, wenn man danach

sucht, noch eine ganze Anzahl finden. Sie bilden ebensoviele innere Zeugnisse

für den platonischen Ursprung.^)

Ein direktes äußeres Zeugnis für den Dialog fehlt zwar; denn das ver-

meintliche Zitat bei Arist. Top. 146" 22 von Hipp. Mai. 298 A ff., das sich im

Index bei Bonitz angeführt findet, hat keine beweisende Kraft. Allein als

Ersatz dafür darf folgender Schluß gelten: der größere Hippias ist, wie oben

dargetan, mit dem kleineren Hippias auf das engste dergestalt verkettet, daß

beide auf denselben Verfasser zurückgeführt werden müssen. Der kleinere

Hippias aber ist durch das klare, oben (S. 648) mitgeteilte Zeugnis des Aristo-

teles Met. 1025" 6 f. geschützt, zu dem noch unterstützend, wenn auch ohne

ausdrückliches Zitat, hinzukommt zunächst Eth. Nie. 1137" 17. Hier heißt es

folgendermaßen: 'Derselbe Irrtum (daß es leicht sei und in jedermanns Macht

stehe, ungerecht zu handeln) liegt auch der Ansicht der Menschen zu Grunde,

daß der Gerechte ebensogut auch Unrecht tun könne, da er ja ebensogut,

ja noch besser im stände sei, jede einzelne der oben angeführten Handlungen

zu verüben; ein solcher könne ja ebensogut seines Nachbars Frau be-

schlafen, seinen Nächsten schlagen, so gut als der Tapfere seinen Schild im

Stiche lassen, dem Feinde den Rücken kehren und das Weite suchen. Allein,

feige sein und ungerecht sein, und feige oder ungerechte Handlungen begehen,

ist nicht dasselbe, außer in zufälligen Fällen, sondern feige sein und un-

gerecht sein heißt, in solcher SeelenVerfassung sich befinden, welche not-

wendig zu solchen Handlungen führt, wie ja auch das Arzt sein und Kuriereu

nicht so viel ist, als Schneiden und Nichtschneiden , Mittel verordnen oder

nicht verordnen, sondern es auf eine bestimmte, den Umständen angemessene

Weise tun.'

') Daß der Dialog zu der Gruppe der frühesten gehört, gibt sich durch viele Anzeichen

kund. Den schon von Stallbaum (Prolegg. S. 179) und Steinhart entvpickelten Gründen
dürfte hinzuzufügen sein der Hinweis auf die lebhafte Schilderung des äußeren Auftretens

des Sophisten. Denn die Wirkung des Gesprächs beruhte doch mit darauf, daß man sich

der Person des Hippias entweder noch deutlich erinnerte oder sie gar noch vor Augen
haben konnte.
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Außer dieser Stelle, die Bonitz in seinem Indes anführt, hätte er noch

folgende Stelle der Nikomachischen Ethik anführen können (1129" 14): 'Es

verhält sich mit den Fertigkeiten nicht ebenso wie mit den Wissenschaften

und Vermögen; Vermögen [dvvcifiig) nämlich und Wissenschaft [im,6Trj^rj) be-

greifen jedesmal die Gegensätze unter sich, die Fertigkeit (f'ltg) aber in einem

Gegensätze begreift nicht auch die andere in sich; z. B. infolge der Gesund-

heit werden nicht auch die entgegengesetzten Verrichtungen getan, sondern

nur die gesunden.' [Darin läßt sich eine ziemlich deutliche Beziehung auf

Hipp. Min. 375 D f. erkennen, denn wenn da gefragt wird: r; dixcaoOvi'r) ov'/l

i] Svvaulg xCg iöriv, i] sittGrr'jiirj^ r] «ftqpdtfp«; so gibt Aristoteles hier

darauf die richtige Antwort, während im Hippias darauf eine schiefe Antwort

erfolgt. Weder övrajitg nämlich noch tTaarrj^r] machen das Wesen der dixccio-

avvrj aus, sondern (^ig^) Und das oberste Regulativ der t^ig ist nichts anderes

als das xaXöv.

Hat also der kleinere Hippias als durch Aristoteles hinreichend bezeugt

zu gelten, so ist mittelbar auch der größere Hippias dieses Schutzes teil-

haftig. Denn er ist, richtig betrachtet, nichts weiter als eine Ergänzung des

kleineren Dialogs, die notwendig auf denselben Verfasser zurückgeht.

Es ist nicht ohne Interesse, zu fragen, wie sich die Ansichten über die

beiden Gespräche wohl gestaltet haben würden, wenn uns das Zeugnis des

Aristoteles für den kleineren Hipjiias fehlte. Das Gewicht eines aristotelischen

Zeugnisses wirkt unwillkürlich, auch bei dem aufrichtigen Forscher, einiger-

maßen mit ein auf den Grad der Achtung, die man vor dem bezeugten Gegen-

stand 'hegt. Ohne also den guten Glauben der Verurteiler des gi-ößeren

Hippias irgendwie bezweifeln zu wollen, wage ich doch zu behaupten, daß eine

Vergleichung beider Dialoge als völlig un bezeugter Literaturwerke zum Vorteil

des gi'ößeren Dialogs ausfallen würde, ja ausfallen müßte. Denn eine un-

befangene Prüfung kann nicht umhin, dem größeren Dialog einen ganz respek-

tabeln Gedankengehalt einzuräumen, wähi-end die Dialektik des im ganzen doch

dürftigen kleineren Hippias eines Stiches ins Läppische nicht entbehrt. Daß

dem so ist, glaube ich auch schon äußerlich daraus entnehmen zu können, daß

es tatsächlich kundige Gelehrte gibt, die eben angesichts der Dürftigkeit und

Schiefheit |des Inhalts, den der kleinere Hippias auftischt, Mut genug haben,

diesen letzteren Dialog trotz der Autorität des Aristoteles für unecht zu er-

klären. Diesen fühle ich mich in dieser Beziehung weit näher verwandt als

den Verächtern des größeren Hippias, auf dessen Kosten diese dem kleineren

Hippias das Lob singen. Wenn ich gleichwohl auch den ersteren mich nicht

anzuschließen vermag, so sind die Gründe, die mich davon abhalten, aus den

obigen Erörterungen ersichtlich.

') Diesen wichtigen Terminus in seiner aristotelischen Bedeutung hat Piaton noch nicht.

Aber sachlich m-eint er eigentlich dasselbe schon im größeren Hippias 287 C mit der Wen-

dung: diitaioavvy äiKctioi, ol di-nawi, Kai cocfia ol cotfoi lioi ao<poi, xai tu Aya^tä ndvra

T&ya9ä äya^-ä, wie sie dann ähnlich so oft in den Dialogen wiederkehrt. Der Besitz

der Gerechtigkeit macht uns gerecht usw., nicht das bloße Vermögen dazu.



MÖRIKES VEEHlLTNIS ZUR ANTIKE

Von Eduard Stemphnger

F. Pressel stellt einmal') Mörike in Hinsicht auf die dichterische Anlage

in Parallele mit Catull. Sicherlich treffen beide in der Tiefe der Empfindung

zusammen, beide sind Gelegenheitsdichter im besten Sinne; aber die Leiden-

schaft des Hasses, der politische Ingrimm fehlt dem schwäbischen Poeten ganz.

Glücklicher nennt einmal Gottfr. Keller den von ihm hochgeschätzten Poeten

'den Sohn des Horaz und einer feinen Schwäbin'. In der Tat kann man in

dem abgeklärten, in sich gekehrten, humorvollen Schwaben einen Teil des

Horazischen Wesens erkennen. In einem Punkte besonders schneiden sich

beide, daß sie sich, der Grenzen ihres Talentes bewußt, nie über ihre Kräfte

wasen. Aber anderseits gleicht der naive Deutsche dem 'Stifter der senti-

mentalischen Dichtungsart', wie Horaz bei SchiUer heißt, wiederum gar nicht.

Er berührt sich 'mit naiven Dichtern wie Theokrit oder Goethe. Er sucht

nicht Natur, sondern er ist Natur', wie Maync'j richtig bemerkt.

Mörike fühlt antik. Aber nicht wie Hölderlin, der in einseitiger Verherr-

lichung der Antike nur in Hellas lebt und webt und seiner Zeit abgewendet

'verlangt ins bess're Land hinüber, nach Alkäus und Anakreon'; nicht wie

Nietzsche, der mit flammender Seele mit Überspringung fast eines Jahrtausends,

durch Überwindung des Christentums, 'das uns um die Ernte der antiken

Kultur gebracht' (W. VIII 310), die 'deutsche Wiedergeburt der hellenischen

Welt' (IX 140) erhofft; nicht wie Leconte de Lisle, der den kühnen Satz aus-

spricht: 'Depuis Homere, Eschyle et Sophode, qui representent la Poesie dans sa

vitalite, dans sa plenitude et dans son unite' harmonique, la de'cadence et la bar-

harie ont envaJii l'esprit huniain' (Oeuvr. IV 218): — nicht so steht Mörike

zum Altertum. Bei ihm handelt es sich, wie der Schauspieler Larkens zum

Maler Nolten, Mörikes Jugendebenbild, sagt (V 13)^), 'um das Verhältnis des

christlichen Künstlergemüts zum Geist der Antike, vielmehr der ganzen poeti-

schen Empfindungsweise des Altertums, um die Möglichkeit einer bei-

nahe gleich liebevollen Ausbildung beider Richtungen in einem und

demselben Geiste'.

In Ludwigsburg, wo Schiller 1793 in denselben Räumen für seinen alten

Lehrer Jahn einige Horazstunden dozierte, in denen er einst selbst unter dessen

Führung zum ersten Male die Horazoden übersetzt hatte, ging der junge

') Stuttg. Morgenblatt 1859 S. 326. ») Eduard Mörike (Stuttg. 1902) S. 236.

") Ich zitiere nach der Ausg. von R. Krauß (Leipzig, Hesse).
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Mörike in die Lateinschule, ''bis in das 15. Jahr dem gewöhnlichen Lehrgang

in den alten Sprachen mit wenig Lust und Eifer folgend', wie Maler Nolteii

(IV 37), ein 'schwacher Schüler', wie er selbst in einem Briefe an den ehe-

maligen Lehrer Roth freimütig gesteht (Br. II 178).^) Erst sein Onkel Georgii,

selbst ein Mann von gediegenster klassischer Bildung wie der Baron Neuburg

(Nolten IV 38), verstand es, das Interesse des Jungen für die alten Sprachen

und Schriften zu wecken. 'Er selbst las wöchentlich einigemal . . . den Virgil

und Tacitus mit mir', erzählt Nolten von dem Baron (IV 38). Freilich war

Mörike weder am Stuttgarter Gymnasium illustre noch an der Uracher Kloster-

schule ein Musterschüler wie etwa Rieh. Wagner, der laut Akten der Dresdner

Kreuzschule 'zu den besten Schülern des Gymnasiums' zählte. Aber der Geist

der Antike drang unbemerkt in die Seele des träumerischen Knaben ein, und

der strengen Durchbildung in den klassischen Sprachen hatte er es zu danken,

daß er nie wie seinerzeit der 36jährige Schiller zu klagen brauchte, daß er

des Griechischen so unkundig sei.

Die Saat der Jugendstudien ging schon auf in Mörikes Ul^ersetzungen. Als

junger Pfarrer von Cleversulzbach beschäftigte er sich seit 1838, 'um seine

schrecklich müßige Zeit einigermaßen nützlich auszufüllen', mit Übersetzungen

klassischer Dichter, deren Frucht 1840 als 'Classische Blumenlese' (Stutt-

gart) erschien.") Die Auswahl ist 'durchaus von dem Herausgeber besorgt',

der die Absieht verfolgt, 'auch einem nicht gelehrten Publikum . . . Geschmack

für die reine und gesunde Nahrung der antiken Poesie zu erwecken' (S. III).

Nur ganz wenige Gedichte sind neu übertragen: außer den gereimten Nach-

dichtungen Bauers {s. A. 2) hat H. Kurz eine Horazode beigesteuert (vgl.

Br. I 286) und Mörike selbst CatuU 45 schon 1838 übersetzt; Nr. 55 und 19

sind ebenfalls sein Eigentum.

In den meisten anderen Stücken hat der Herausgeber, weil er nicht ge-

willt war, 'das schon vorhandene Gute und Vortreffliche durch Neues zu über-

bieten', 'den Versuch gemacht, verschiedene Übersetzungen ineinander zu ver-

arbeiten' (S. III). Dabei benutzte er folgende Verdeutschungen: Schwenck und

') Br. = Ed. Mörikes Briefe, ausgewählt uud herausgegeben von K. Fischer und R. Krauß

(Berlin 1903).

«) Übersetzt sind: Homerische Hymnen 1. h. 6. 7. — Kallinos undTyrtaios 1. 10. 11

(Bergk). — Theognis 1135. 27. 131. 821. 1179. 607. 133. 151. 1.55. 159. 373. 731. 743.

673. 799. 800. 1225. 581. 301. 271. 77. 411. 299. 857. G55. 979. 213. 1217. 323. 325. 1083.

499. 633. 329. 1171. 409. 637. 659. 683. 1117. 173. 425. 661. 441. 695. 687. »17. 359. 361.

1029. 355. 1129. 461. 463. 335. 401. 419. 623. 293. 823. 945. 233. 39. 1081. 11. 671. 783.

1123. 833. 869. 811. 1013. 283. 831. 575. 621. 649. 337; 237. 1097. 83; 1. 5. 15. 255. 885.

567. 983. 789. 531. 1047. 877. 1191. 313. 493. 843. 1043. 261. 1275. 959. 1231. 1269. 1323.

1357. 1369. (I. An Kyrnos II. Aus den Gnomen an Polypaides HI. Trinklieder IV. Liebes-

gedichte). — Theokrit 16. 11. 21. 14. 15. 6. 2. 28. 29. 18. 24. 13 (der tote Adonis ist

irrtümlicherweise Theokrit zugewiesen). — Bion 2. 3. 5. 6. 7. — Moschos 2. 5. —
CatuU 62. 3. 5. 86. 19. 13. 8. 11. 85. 38. 31. 4. 45. 24. 48. 22. 42. 53. 84. — Horaz

m 4. I 9. 13. H 7. I 15. 37. II 5. 14. I 10. H 19. III 9. 13. 19. 29. IV 4. Ep. 15. Carm.

saec. (von L. Bauer I 7. 23. II 10. UI 8). — Tibull I 1. 10. 3. 4. 8 IV 5. 6. 11. 7. 3. 2.
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Voß für die homerischen Hymnen; Weber, Jacobs, Bach für Kallinos und Tyr-

taios; Weber für Theognis; Bindemann, Voß, Witter, Naumann für Theokrit; Voß,

Jacobs, Naumann für Bion und Moschos; Ramler für Catull; Binder, Ramler,

Gehlen, Scheller für Horaz; Strombeck und Voß für Tibull. Wenn man die

»leichzeitisen Übersetzungen von Geibel-Curtius in den 'Classischen Studien'

(1840) mit Mörikes Kontaminationen vergleicht, so fällt sicherlich diese Zu-

sammenstellung in sprachlicher und metrischer Hinsicht sehr zu Ungunsten des

schwäbischen Pfarrers aus. Indes haben diese Übungen den Dichter angeregt,

mit der Antike vertraut erhalten und seinen poetischen Stil verfeinert. Denn

wie Schiller im Oktober 1788 gelegentlich seiner Euripidesübertragung schreibt:

'Die Ai-beit . . . führt mich in den Geist der Griechen hinein, gibt mir, wie ich

hoffe, unerwartet ihre Manier', so floß auch bei Mörike die 'Simplizität") der

Alten in die eigenen Schöpfungen.

15 Jahre später steuerte er zu der Übersetzung von Theokritos, Bion und

Moschos (Stuttgart 1855) von Mörike-Notter 11 Idyllen des Theokrit bei, ob-

schon ihn anfangs 'der geringe Dank, der überhaupt auf solchem Wege zu er-

holen ist' (S. IV),. zur Ablehnung bestimmen wollte. Von den 11 Idyllen hatte

er bereits 7^) in der 'Classischen Blumenlese' gebracht; die 5 weiteren dort

veröffentlichten Stücke erscheinen jetzt in der Übersetzung von Notter, ebenso

Bion und Moschos. Neu beigesteuert sind Id. 1. 3. 4 und 5. Während nun

Notter 'der Ansicht war, jeder müsse die eigene Kraft versuchen, soweit es ihm

immer möglich sei, und die einzelne Persönlichkeit habe hierin wie ihre be-

sonderen Pflichten, so auch ihre besonderen Rechte' (S. VII), beharrt Mörike

bei seinem früher angewendeten Überarbeitungsgrundsatz, unterzieht auch das

früher Übersetzte einer erneuten Durchsicht und 'nutzt das durch Meisterhand

Gewonnene ganz unbefangen'.

Mit voller Selbständigkeit aber tritt uns der Dichter erst in seiner letzten

Übersetzerarbeit entgegen: 'Anakreon und die sogenannten Anakreonti-

schen Lieder. Revision und Ergänzung der J. Fr. Degenschen Übersetzung

mit Erklärungen' (Stuttgart 18ß4). Der Hauptkern stammt von Degen (1782),

dem wir bekanntlich auch eine Sammlung 'der deutschen Übersetzungen der

Römer und Griechen' (1794, Nachtrag 1799) verdanken. Aber Mörike über-

arbeitete und verbesserte nicht bloß diese in manchen Teilen veraltete Über-

tragung, sondern übersetzte die von jenem nicht berücksichtigten Fragmente

und Epigramme selbständig, nach eigener Aussage 'das Interessanteste an der

ganzen Arbeit' und 'mit vielem Fleiß' gemacht (Bi-. II 295). Mit dem vollen

philologischen Rüstzeug seiner Tage bewaffnet ging er an das Werk. Als

Quellen nennt er Bergks, Schneidewins und Mehlhorns einschlägige Studien;

fürs Biographische Fr. Jacobs' Artikel in Ersch und Grubers Enzyklopädie und

Bernhardys Literaturgeschichte; für die Interpretation Welckers Abhandlungen

und besonders Starks Quaestiones Anacreonticae (Leipzig 1846).

') Schillers Ausdruck in dem Br. vom 20. August 17

») Nämlich 16. 11. 14. 15. 6. 2. 8.
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Er beherrscht das Material völlig und verarbeitet') es mit selbständiger

Kritik in seinen Erklärungen. Wenn bei 13, 9 Bgk. Degen übersetzt: "^noch

15 Fremde', so verbessert er: '15 andre', da 'nur Athenerinnen zu verstehen

sind' (S. 138). Hatte bei 24, 7 Degen (pQÖvrjfiu mit 'höherer Geist' übersetzt,

so schreibt Mörike: 'Und den Verstand dem Manne', wobei er (S. 163) seine

richtige Auffassung überzeugend begründet. Häufig hören wir ein feinsinniges

Urteil des Dichters. So ist ihm Nr. 32 ein 'Kleinod', Nr. 44 'ein reizendes

Gem<älde', Nr. 43 'trivial und matt', Nr. 24 'in jeder Hinsicht schwach'; bei

Nr. 14 hält er es für einen Fehler der Komposition, 'daß nicht ausdrücklich

irgend ein Punkt, Baum oder Gemäuer angegeben ist, wo sich die Taube

niederläßt, solange sie spricht', ein sprechendes Zeugnis für seinen Wirklich-

keitssinn. Im Gegensatz zu Lessings Laokoon (Kap. 20), der Nr. 15 vortreff-

lich findet, mißfällt ihm (S. 14'J) des Liedes 'unpoetischer Charakter'. In

Nr. 52, wo er auf Herders 'unglücklichen Versuch' hinweist, 'die von ihm

vermißte Pointe in einer sittlichen Reflexion hinzuzufügen', glaubt er 'den

feinsten Spott auf ein geistloses Gemälde' zu finden und stellt diese gute Auf-

fassung 'besserem Urteil anheim'.

Wertvoll sind auch die gelegentlichen Hinweise auf moderne Parallelen.

So erinnert er bei Nr. 13 an 'die Registerarie des Leporello im Don Juan' und

meint: 'Wahrscheinlich hat HeiT Da Ponte von diesem Muster nach irgend

einer Übersetzung profitiert' — Mozarts Don Juan war Mörike von früher

Jugend an ins Herz gewachsen — ; bei Nr. 35 wird Uz, 'bekanntlich ein schätz-

barer Dichter', zitiert. Zu Nr. 49, 7 vergleicht er Goethes Elegie 'Hermann

und Dorothea' V. 21 f.; bei Nr. 31 weist er auf Thorwaldsens Basrelief hin.

Wenn auch Mörike selbst seinen Anakreon 'für eine ziemlich unbedeutende

Arbeit' hielt, so dürfen wir doch mit Mich. Bernays (Köln. Ztg. 1864 Nr. 357)

in dieser Übersetzung eine höchst anerkennenswerte Leistung erblicken, viel-

leicht die beste deutsche Anakreonübertragung überhaupt.

Der Dichter hatte nicht vergebens im Weinberg der Antike gearbeitet.

Was er von Eh. Wächter rühmt (U 101), gilt von ihm selbst:

Mit . . . schönen Geistern im Verkehr,

Gestärkt am reinen Atem des Homer,

Von Goldgewölken Attikas umflossen

hat er auch den eigenen Dichtungen einen Hauch des antiken Geistes eingeflößt.

Wie Hölderlin, Schack, Geibel, Rieh. Wagner schwärmt er für Hellas. In

einem seltsamen Nachtgesicht (frühestens vom Jahre 1826) ruft er aus (HI 51):

. . . Du bist BS, mein Hellas! drückt euch, ihr Hände,

Fest auf die Augen! Denn dies dürfen die meinen nicht sehn.

Dieses Herrliche — nein, ich ertrüg' es nicht, nicht so alleiue.

Er verliert sich häufig unvermerkt in die 'antike Empfindungsweise' und An-

schauungswelt. Die Lieblingsbuche seines Gartens ist ihm 'die holdeste Dryas'

') Vgl. K. Fischer, Ed. Mörikes küustl. Schaffen und dichter. Schöpfungen (Berlin 1903)

S. 1',I2 ff.
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(II 71); im Walde berauscht ihn 'dämonische Stille' (II 70); dort geleitet ihn

'des Hains auflauschende Gottheit' (ebd.). 'Erschütternd ist der Dämonien Ruf,

auch der den Sieg dir verspricht', ruft der Verliebte einmal aus, als ihm eine

Rose, "die götterberührte', entgegenfuukelt (II 76). Oder er weiht 'den Chariten

fromm' drei geschälte Äpfelchen (II 77); die 'Zukunft sei den Göttern heim-

trestellt' (II 142); 'die gnadenreichen Götter' wenden ihm höhnisch den Rücken

(II 90).

Mit Vorliebe wählt Mörike seine Bilder und Vergleiche aus der antiken

yVelt. So erfindet er eine neue Furie, 'der Furien schlimmste', Agry^jnia, deren

Gebaren er mit plastischer Deutlichkeit malt (II 152); Kepler wendet seine

ganze Kraft den Gestirnen zu, wie Homer sich Acbill zum Helden erkor (H 71);

der Nachtigall Gesang erregt in ihm einen Wonneschauer,

Wie wenn der Göttinnen eine, vorüberfliehend, dem Dichter

Durch ambrosischen Duft ihi-e Begegnung verrät (H 91).

Der 'Fluch' (II 72) ist ganz im Sinne der antiken Grabinschriften abgefaßt,

das 'Weihgeschenk' (II 77 j ist nach seiner eigenen Aussage (Br. II 130) 'ein

Epigramm in der griechischen Art'. Als er dem Rektor Wolff ein Lied

spendet (H 162), weiß er ungemein zart und sinnig die Geschichte von dem

llöjährigen Hei-mippus einzuflechten. Die 'Herbstfeier' (II 79), ein Gegenstück

zu Schillers 'Eleusiscbem Fest', ist vöUig antik gedacht. 'Braune Männer,

schöne Frauen', Greise, Knaben und Mädchen eilen zum Feste des Bacchus.

Züge aus den Bakchen des Euripides und den Anakreonteen (Nr. 58) vermischen

sich mit homerischen Reminiszenzen. Indes das vollendetste Gedicht Mörikes

in antikem Geiste ist die Heroide 'Erinua au Sappho' (II 78), die Schwind 'un-

vergleichUch' nannte. Schreibt bei Ovid Sappho an Phaon, der ohne Abschied

abgereist war, einen zärtlichen Brief, so kündet bei Mörike Erinna, die fi-üh-

verstorbene, der geliebten Freundin ihre Ahnung des nahen Todes. Des Dichters

Zug zum Mystisch-Somnambulen ist mit bewundernswertem Geschick ins Antik-

Fatalistische übertragen und half eine Heroide schaffen, die nur in Goethes

'Alexis und Dora' ein ebenbürtiges Gedicht zur Seite hat.

Es ist nun nicht mehr zu verwundern, wenn Mörike auch mit Vorliebe

statt der Verskünsteleien im Sinne Plateus, Minckwitzens und Rückerts antike

Formen anwendet. Er benützt gerne die 'HendekasyUabi, auch phaläzische ge-

nannt, die der Katull so gern gebraucht' (Br. H 271); er benützt zweimal

(II 177 und 178) ein Horazisches (alcäisches) Maß; besonders bevorzugt er

'den klassischen Senarium', wie die Waldschnaken 'auf Füßen, zweimal dreien

hochgestellt' (H 146), noch häufiger aber das Distichon und den Hexameter.

Zwar finden strenge Metriker seine antiken Versmaße nicht immer mustergültig

Vebaut'; aber Mörike hat ebenso wie Goethe recht, wenn er meint (Class.

Bl. VI): 'Es gibt eine Menge von Fällen, wo sich die ünvoUkommenheit des

Verses durch die Natur der Sprache genugsam entschuldigt; und wir haben

nur darum keine umfassenden, durchweg konsequenten Gesetze in diesem Ge-

biet, weil ihre strenge Beobachtung auch dem Geschicktesten unmöglich bliebe.'
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Nietzsche sagt einmal (W. X 4i;5): 'Man soll das vorbildliche Altertum

nur studieren, wie man einen vorbildlichen Menschen studiert: also soviel man
begreift, nachahmend.' Der nachschatfende Künstler könne überallher ent-

lehnen und sich nähren, ohne daran zugrunde zu gehen (ebd. S. 410). Mörike

rang wie Goethe mit den Alten, 'mit der Tat sie überwindend' (Nietzsche).

Hatten aber Schiller, Goethe, Grillparzer unter den Alten vornehmlich Epiker und

Dramatiker zu Lieblingsautoren gewählt, so entsprachen Mörikes Geschmack und

poetischer Neigung mehr die Meliker und Bukoliker und 'uhg 7tävte06iv"O^rjQog\

Prosaiker spielen in des Dichters Lektüre eine untergeordnete Rolle.

Charakteristisch für sein patriotisches Empfinden, das sich niemals in laut-

tönenden Phrasen äußert, ist seine Aufgeregtheit in den großen Septembertagen

des Jahres 1870. Er schreibt (Br. II 340): Ich lebte diese letzten Monate

herein beinahe nur vom Krieg und hatte, um die Zeit von einer großen Post

zur andern herumzubringen, den Kopf in lauter alten Kriegsgeschichten, las

den Cäsar de beUo gall. und viel dgl. durcheinander, mit solcher Gier und Un-

geduld, daß ich mir oft selbst recht lächerlich dabei vorkam.' Um das seelische

Gleichgewicht wieder zu gewinnen, versenkt er sich in Schriften der Alten.

Von den römischen Dichtern treten seinem Herzen näher Tibull, Catull,

Horaz. Als eine Huldigunsr für den 'liebekranken' Tibull, den Mörike bei

seinen Studien für die 'Classische Blumenlese' näher kennen gelernt hatte, ist

das in der Manier der griechischen Anthologie verfaßte Gedicht 'Tibulhis' (II 72)

zu betrachten.

Mehr sichtbare Anregung gab Catull, dem die Grazien 'bei jeder Zeile

lächelten' (II 151). 'Akme und Septimius' (S. 45), das er im März 1S38 über-

setzte, ist ihm 'ein herrliches Gedicht vom jugendlichsten Kolorit' (Br. I 274).

Dem Kartäuserprior, der ihm Verse im Geiste Catulls geschickt hat, schreibt

er scherzend zurück (II 147):

Kein Wunder, wenn ein grundgelehrter Freund Sie nur

Den zweiten Pater elegantiarum nennt.

Etwas bedenklich scheint es zwar, ich muß gestehn,

Daß ein Herr Prior . . .

Mit unserm Veroneser wettzueit'ern sich

In allewege als berufnen Meister zeigt.

Mit einer Anspielung auf Catull 18, 1 heißt es zum Schluß:

Ich fügte gern ein Stückchen Rotwild noch hinzu,

. . . Doch fallt mir ein,

Daß man nicht Pater elegantiarum nur,

Vielmehr auch Pater esuritionum ist.

Als er 1840 dem Tübinger Bibliothekar Ad. von Keller eine Ausgabe des

Catull, die er für seine Blumeiilese benötigte, erst nach 'nahezu zwei Jährchen'

zurücksendet, da läßt er das Buch köstliche Verse sprechen (II 152). Mit An-

spielung auf 31, 13 f ') fragt es, oh er des Catull

') Gaudete vosqtce, o Libuae locus undae,

Mkletc, quidquid est domi cachinnorum.



E. Stemplinger : Mörikes Verhältnis zur Antike 665

am Benacus-See gedacht,

Wo jedes Wellchen, blinkend in des Morgens Hauch,

Noch von den Scherzen meines Vaters fröhlich lebt.

Am meisten indes von den römischen Dichtern wirkte Horaz auf unseren

Poeten ein. Dem schwermütigen Saug (11 38i 'Au eine Aolsharfe' (1837) setzt

er das Horazische Motto: Tu semper — solem (C. U 9, 9—12) vor. Wie dort

der Lieblingsknabe Mystes den Anlaß zu steter Klage gibt, so rühren hier

die Harfe
Die Winde, fern herüber

Ach! von des Knaben,

Der mir so lieb war.

Frisch grünendem Hügel.

Mörike meint wohl den früh (1824) verstorbenen Lieblingsbruder August,

dessen Erinnerung beim Klange von Musik immer wieder in ihm auftaucht

(vgl. den psychologisch interessanten Brief vom 20. März 1843). In Clever-

sulzbach schnitzelt der Pfarrer einmal einen Horazkopf aus Baumrinde. In der

'Mozartnovelle' flicht er (VI 277 f.) 'Verse aus einer berühmten Horazischen

Ode' (C. III 4, 64) in Ramlers 'unübertrefflicher' Übertragung (= wörtlich

Class. Bl. S. 203) ein. Mit parodierender Wendung läßt er sodann den Grafen

scherzen (ebd. 278): 'Nur hier und da bedarf es der Erläuterung. So z. B.

«der keinen untätigeu Bogen führet •> hieße natürlich schlechtweg: der allezeit

einer der fleißigsten Geiger gewesen.' Die Sermonen sind Mörike 'eine Gattung,

die ihrer Natur nach nicht eigentlich poetisch sein kann und will' (Br. II 149),

eine Ansicht, die sich bekanntlich mit der Horazischen deckt (s. I 4, 45).

Nicht selten fließen ihm Horazische Reminiszenzen in die Feder. So

spricht er einmal (Br. I 79) von sich als einem, der 'ohne eben sublimi vertice

an die höchsten Sterne prallen zu wollen, doch weiß, was er sich etwa zu-

trauen darf (vgl. G. I 1, 36). Oder er ruft seinem Freunde H. Kurz (II 96)

mit Anspielung auf C. IV 3, 1 f. zu:

Sei mir, Dichter, willkommen! Denn dir hat wahi-Uch die Muse

Heiter Lippen und Stirn und beide die glänzenden Augen

Mit unsprödem Kusse berührt.

Ebenso ersichtlich ist die Anspielung auf C. I 3, 9, wenn der Präzeptor Ziborius

(II 184) ausruft:

Gewappnet

Findet Ihr mich! Dreifach liegt mir das Erz um die Brust.

In Erinnerung an die Ars poet. V. 441 spöttelt er ferner über einen 'neuen

Poeten' (II 96):

Jetzo hat er ein griechisches Epos,

Hör ich, die Argonauten, heroische Form, auf dem Ambos.

Wenn er schließlich (U 98) seinen Gedichten bei der Übersendung an Fr. Vischer

zuruft:

Neue Jahrbücher. 1907. I 44
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Also geht, ihr braven Lieder,

Daß man euch die Köpfe wascht!

Seht auch, daß ihr hin und wieder

Einen guten Blick erhascht!

so denken wir unwillkürlicli an die ähnliche Epistel des Horaz (I 20).

Viel mehr aber als die römische Literatur ward Mörike von dem helleni-

schen Geiste befruchtet, zumal ihn auch seine Übersetzertätigkeit mit den

Dichtungen der Griechen, 'der geschmackvollsten Nation aller Zeiten' (IV 97),

vertrauter gemacht hat.

Wir wissen, daß der Dichter 1852 Danicnvorlesungen im Stuttgarter

'Museum' hielt, in denen er u. a. auch Sophokles und Euripides in den Kreis

seiner Erörterungen zog. Den Ödipus des Sophokles zählte er zu den 'er-

habenen tragischen Kunstwerken', auf deren Schwelle 'der Schauer der ewigen

Schönheit schwebt' (VI 295). Die Anakreonteen, diese schäkernden, geist-

reichen Liedchen, ließen in Mörikes heiteren Gedichten manche Spur zurück.

So ist die 'Lose Ware' (II 74) ein munteres Gegenstück zu An. 3L Hier wie

dort schleicht sich Amor ein:

v-cii ßgecpog fwi"

iooQco cpiQOvta töjoi'

ntiQvyüg ti xcd (paQSTQTjv

ruft dort der Gestörte; und hier:

Da verschob sich das halb zerrissene Jäckchen ein wenig

An der Schulter, und hell schimmert ein Flügel hervor.

Dort versucht der Schalk den Bogen und trifft des Arglosen Herz:

xcQixg cißXaßeg ft£v rjfiiv,

av 6i KctQÖirjv 7Covr)Gei.g,

und hier seufzt der Gefoppte:

Angeführt hat er mich doch; denn will ich was Nützliches schreiben.

Gleich wird ein Liebesbrief, gleich ein Erotiken di'aus.

Noch freier gestaltet er ein anderes Vorbild (An. 15) zu einem Gegen-

stück ('Das Bildnis der Geliebten' II 76) um. Verschiedene andere antikisierende

Gedichte, z. B. das 'Weihegeschenk' (II 77), 'Auf eine Lampe' (ebd.), 'Einem

kunstliebenden Kaufmann' (II 99) sind im Sinne der Epigramme Anakreons

abgefaßt. Eine zarte Huldigung für den greisen Sänger des Weins und der

Liebe erblicken wir in den sinnigen Distichen: 'Mit einem Anakreonskopf und

einem Fläschchen Rosenöl' (II 75).

Indes so recht heimisch fühlt er sich bei seinen ausgesprochenen Lieb-

lingen, Homer und Theokrit. Von ihm selbst gilt, was er 'auf dem Grabe

eines Künstlers' (II 95) spricht:

Tausende, die hier liegen, sie wußten von keinem Homerus:

Selig sind sie gleichwohl, aber nicht eben wie du.

Über die Schulzeit hinaus, in allen Lagen des Lebens, liest er den 'über alles

geliebten Homer' (Br. von 18241. Nach einem Briefe vom Juli 1825 (ßr. I 39)
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hatte er 'morgens in aller Frühe die schönsten Stunden mit Bauer, wo sie die

Odyssee lasen . .
.'. 'Lies', schreibt er ebenda an Kauffmann, 'die Odyssee, so

lang noch der Sommer dauert! Aber in der Frühe und in einer freien Aus-

sicht!' Homer setzt ihn wie jedes echte Kunstwerk 'wunderbar in Harmonie

mit der Welt' und ihm selbst (Br. vom 10. Dez. 1831). Die homerischen

Hvmnen beschäftigen ihn bei der Abfassung der 'Classischen Blumenlese'. Im

'Maler Nolten' (IV 97) kommt er einmal, da sich die Unterhaltimg auf das

Tragen von Ohrringen wendet, darauf zu sprechen. 'Nolten erinnerte nicht un-

passend an einen homerischen Hymnus auf die Aphrodite, worin geschildert

wird, wie die eben dem Meer entstiegene Göttin am Strande von den Hören

empfangen und geschmückt wurde.' Und nun folgt das wörtliche Zitat der

Übersetzung aus der 'Classischen Blumenlese' (S. 12 V. 5—9). Homer, der oft

parodierte und travestierte^), mußte auch unserem humorvollen Dichter zu

manch lustigem Schwank das üewand leihen. Gesteht er doch selbst ill 9(3):

Pflegten wir doch vonnals in parodiseher Laune zuweilen

Stundenlang nach der Weise des göttlichen Alten zu reden.

Kein Wunder, daß ihm die homerische Redeweise mit den gehäuften Epitheten,

Inversionen, Partizipialkonstruktionen, Bildern und Vergleichen, Anrufungen an

die Muse und die handelnden Personen in Fleisch und Blut überging, wie sich

in der Idylle vom Bodensee und in dem Märchen vom sicheren Mann am
deutlichsten zeigt. Doch hütet sich Mörikes künstlerische Eigenart wohl vor

jeder sklavischen Nachahmung, so daß bei aller Ähnlichkeit im ganzen einzelne

Parallelen schwer nachzuweisen sind. Parodistisch wirkt das Märchen vom
sicheren Mann. So ist das homerische Kunstmittel der Wiederholungen der-

selben Verse geschickt parodiert, wenn Suckelborst die Worte Lolegrins (II 63:

'Erst wie der Erdball — erdgeboren sind beide') mit feiei-licher Würde nach-

spricht (II 67). Des sicheren Manns Behausung erinnert an die Felsenwohnung

des Kyklopen (Od. IX 181 ff.); Suckelborsts Eintritt in die Toten weit ist nichts

wie eine übermütige Travestie der homerischen Nexviu (Od. XI 35 ff.).

Zu den 'Leibspeisen' Mörikes, wie er sich selber auf 'Weilheimer Art' aus-

drückt, gehört neben Homer auch Theokrit, dessen Gedichte 'zum Voll-

kommensten gehören, was wir von klassischer Literatur irgend besitzen' (Gl. Bl.

S. 85). Von ihm rühmt er brieflich (Br. I 275): 'Fürwahr, dies ist derjenige

Poete, welchem, wenn vom Anmutigen die Rede ist, uno excepto Honiero, vor

allen anderen jenes Weilheimer Epitheton zukommt.' So feiert er denn den

'anmutsvollsten' Dichter in einem prächtigen Epigramm (U 72), das voller An-

spielungen steckt.

Wenn du die Chariten schickst in die Goldpaläste der Eeichen,

ünbeschenkt kehren sie dir, nackenden Fußes, zurück.

') Vgl. meine 'Studien zum Fortleben Homers' (Stud. zur vgl. LiteratargeBch. 1906

S. 12—13).

44*
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Theokr. lü, 5 ff.: zig yuQ . . .

ri^ntQctg xäQirag TtciÜGctg vTtoöi^eTai olxo)

aGncißioig, ovä av&ig (idojoijroi'j ccnonfftiljei;

aV ÖS Gxv^öjxevai fvi^voig noalv oixad' i'aat.

Müßig sitzen sie wieder im ärmlichen Hause des Dichters,

Auf die frierenden Knie traurig die Stirne gesenkt.

10 ff.: oxvtjQixi 6i ncxXiv /.tve&g iv nv9^ievc p^Xov

tlivxQoig iv yoväiiaai xägij ^ifii'ovzi ßalotaoii.

Oder die Jungfrau führe mir vor, die, rasend in Liebe,

Da ihr der Jüngling entfloh, Hekates Künste versucht!

Mörike spielt auf das zweite Idyll der OuQ^axivrQiui an.

Oder besinge den juugen Herakles, welchem zur Wiege

Dienet der eherne Schild, wo er die Schlangen erwürgt.

Vgl. Theokrits Id. 19 und Vers 3: jaXY,iiav xccTad-rjxsv ^g ccGTiiöa.

In den Anmerkungen zum Stuttgarter Hutzelmännlein verweist der Er-

zähler selbst beim Ausdruck 'Baurenscliwaiger' (VI 221) auf die zweite Idylle des

Theokrit. In der 'Inschrift auf eine Uhr' (II 77) paraphrasiert er ein Diktum

Theokrits: ßagduörai ficcxägav 'SIqkl (pClai in sinnigster Art. Der Dialog

'Charis und Penia' (II 167) ist völlig im Geiste des Siziliers abgefaßt. Die

'^Idylle vom Bodensee' soll nach des Dichters eigenem Worte (Er. vom 2. Nov.

1845) 'ungefähr in der Mitte zwischen den griechischen Mustern und Hebels

erzählender Darstellungsweise' liegen. Wenn in der Idylle vom alten Turm-

hahn die Bilder des Kachelofens ausführlich geschildert sind, so denken wir

an Theokrits erste Idylle, wo der Geißhirt das äolische Prachtstück eines treff-

lich geschnitzten Holzgefäßes verlockend preist (V. 26 ff.). —
Mörikes Beschäftigung mit der Antike ist keine oberflächliche. Sind auch

manche seiner Übersetzungsarbeiten im Zwange der Not entstanden, der Dichter

hat dabei den Geist der Antike in sich aufgesogen, ohne von ihr zum Sklaven

gemacht zu werden, ohne in die blinde Nachahmerei der Renaissance zu verfallen:

Seinen Versen merkt man an,

Daß der Verfasser Lateinisch kann,

dieses Spottverslein Mörikes vom 'Schulschmäcklein' trifft ihn nicht. Ander-

seits hat der zu romantischen Überschwänglichkeiten geneigte Dichter in dem

Umgang mit den einfachen Alten sich zu einer bewundernswerten Objektivität

der Anschauung and Auffassung emporgerungen, die ihn als Lyriker nicht weit

von Goethe rückt. Was der Schauspieler Larkens von Nolten rühmt (V 13),

das kann mau füglich auf Mörike selbst beziehen: 'Du hast . . . ein für allemal

die Blume der Alten rein vom schön schlanken Stengel abgepflückt, sie blüht

dir unverwelklich am Busen und mischt ijiren stärkenden Geruch in deine

Phantasie; du magst nun schafl'en, was du willst, nichts Ungesundes, nichts

Verzwicktes wird von dir ausoehen.'
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Wilhelm Wl" n d t , Völkerpsychologie. Eine

Untersuchung der Entwicklungsgesetze von

Spräche, Mythus und Sitte. — Zweiter

Band: Mythus und Religion. Zweiter

Teil. Leipzig, W. Engelmann 1906. VIII,

281 S. mit 8 Abbildungen.

Dieser vierte Teil von Wundts großem

Werk scheint mir der Bedeutung nach

weitaus der wichtigste. Was die anderen

doch gi-oßenteils nur ansti-eben, erreicht

er für sein Gebiet wirklich auf weite

Strecken : eine 'Phänomenologie des Volks-

geistes' zu geben. Die Entwicklungs-

geschichte der religiösen Vorstufen wird

mit jener staunenswerten Behen-schung des

Stoffes gegeben, die auch schon die frühe-

ren Bände (wie alle Werke des gelehrtesten

Philosophen seit Leibniz) auszeichnete;

dazu kommt aber gei-ade diesmal noch

eine Beherrschung der wissenschaftlichen

Technik , wie sie namentlich den sprach-

philosophischen Bänden nicht entfernt in

gleichem Maße eigen war.

Vor allem tritt diese Eigenheit in der

außerordentlichen Fülle methodologischer

Bemerkungen hervor, mit denen Wundt
seine Kritik fremder Auffassungen be-

gleitet. Eine ganze Methodenlehre der

prähistorischen Forschung wäre aus diesen

scharfsinnigen Sätzen abzuleiten. Wie
wichtig ist nicht allein schon die Be-

merkung, daß die 'übermäßige Wucherung
einer kultischen Erscheinung' keineswegs

beweist, daß gerade an der betreffenden

Stelle der Ursprung zu suchen sei (S. 302)— eine heilsame Warnung vor zu raschem

'Ableiten'. Hiergegen richtet sich über-

haupt vorzugsweise seine bedächtige Kritik.

Zwei Fehlerquellen deckt er am häufigsten

auf: die Neigung, alle Erscheinungen aus

einer Quelle abzuleiten (S. 122. 168 u. ö.),

und die Gewöhnung, unsere Logik der

Reihenfolge prähistorischer Vorstellungen

zugrunde zu legen (S. 67 u. ö.) Dem
gegenüber betont er die Rechte der Psycho-

logie so nachdrücklich, wie es mit be-

freiender Tat Steinthal einst gegenüber

den Anmaßungen der Logik in der Gram-
matik getan. Es gibt (S. 233) 'allgemeine

Gesetze psychologischer Entwicklung, die

sich gerade so gut innerhalb der Erschei-

nungen der mythenbildenden Phantasie

wie bei der Bildung der einfachsten Sinnes-

vorstellungen bewahrheiten'. Wesentlich

ist für diese Entwicklung insbesondere der

'Bedeutungswandel' der Phänomene (S. 4:5.

57. 266. 445 u. ö., besonders S. 453): die

Motive werden verdunkelt (S. 215), und
dies hat (S. 80, eine sehr charakteristische

Stelle, vgl. S. 306) die Heterogenie der

Zwecke zur Folge: Talismane werden
Schmuckmittel (S. 220); das Festessen

(S. 297), kultischen Zwecken entsprungen,

wird zum Selbstzweck; vor dem Kultlied

mit seiner rhythmischen Übung steht

(S. 435) der Zaubersprach.

Diesen Fehlerquellen gegenüber: dem
monogenetischeu und dem logischen Dogma,
gilt es Kriterien gewinnen. Kriterien vor

allem der ürsprünglichkeit (S. 166) —
wobei sowohl die Kinderpsychologie (S. 1 6 5)
als auch die Verbreitung (S. 160 f.) nicht

als genügende Kennzeichen anzusehen

sind— , als Schutzmittel gegen die falschen

Anordnungsprinzipien der vulgären ' Re-

flexionspsychologie' (S. 175); Kriterien

der Interpretation wie die, daß allemal die

Wirklichkeit älter ist als das Symbol
(S. 445, vgl. S. 197). Aber dabei ist in

chronologischer Hinsicht zweierlei festzu-

halten: die Mehrheit von Motiven (S. 341)
und das Nebeneinanderbestehen zweier

Stufen (S. 312). Man darf also nicht in

einem Motiv das schlechtweg erste sehen

— ein Prinzip, das freilich auch Wundt
selbst nicht durchführt, denn es läuft aller

' Entwicklungsgeschichte ' zu sehr gegen

die Natur! — , sondern es sind mehrere

da, sie mischen sich (S. 421). Und ihre

Ergebnisse schließen sich nicht aus, son-

dern 'nach dem Prinzip der assoziativen

Übung' (S. 404j vollzieht sich von einer

Stufe zur anderen ein Übergang; und
ebenso, manchmal in rückwärts gekehrter

Ordnung (S. 452), vollzieht sieh eine Los-

lösung aller Voi-stellungen.

Die gleiche Vorsicht wendet Wundt
an, wenn er (S. 456) Übereinstimmungen
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auf ihre Motive zu prüfen hat ; die kühnste

Idee freilich, die von dem absoluten Neben-

einander disparater Vorstellungen (S. 4 ),

führt er nicht durch. Vielmehr sieht er

doch schließlich auch in Änderungen der

Gemütsverfassung (S. 42. 46) den ent-

scheidenden Faktor; damit wäre denn aber

doch wenigstens für den einzelnen die Ver-

einbarung disparater Vorstellungen aus-

geschlossen: die Gemütsänderung (^bedeu-

tendster Fall der tJbergang zur morali-

sierenden Auffassung: Frömmigkeit und

Gerechtigkeit S. 461) stellt sich zwischen

die frühere und spätere. Ist das nötig?

Wie viele Schichten der religiösen Ent-

wicklung haben in Ludwig XI. von Frank-

reich, ja in Luther nebeneinander gelebt!

Auch hier gilt Nietzsches: 'Nicht entweder

— oder, sondern sowohl — als auch!'

Wundts eigene Methode nun ist wieder

vor allem die der sorgfältigen Analyse.

Was für Gegenstände als Amulette und

Talismane dienen (S. 202 f.), welche

Körperteile als Träger der Seele gelten

( S. 5 f.), welchen Charakter die Visionen

besitzen (S. 94 f.), was totemistische

Mythen enthalten (S. 279), welche Ui--

sachen sich für das Tabu aufdecken lassen

(S. 307 f ), von welcher Art die Dämonen-

vorstellungen sind (S. 365 f) — das wird

auf Grund vorsichtig geordneter Beleg-

sammlungen in sorgfältigster Weise auf-

gezeigt. — Oft führt dies zu neuen, über-

raschenden Einteilungen wie der in ent-

sagenden und genießenden Totemismus

(S. 246 ), oder zu tretflichen Charakteristiken

wie der Erscheinungstypen von 'Geistern'

(S. 382). Natiü-lich gelangt Wundt nie-

mals zu bindenden Definitionen im Sinne

der alten Schulen, wohl aber zu aus-

gezeichneten Zusammenstellungen von Kri-

terien, wie (S. 462) für den Gottes-

begriff; wogegen etwa für den Fetischismus

(S. 199 f.) das Wesentliche uns verfehlt

scheint: die bewußte, fast willkürliche

Heiligung eines Objekts. Modevorstellungen

tritt er selbständig, ja mit Vorliebe ent-

gegen: der neuerdings durch Andrew Lang

aufgenommenen Hypothese vom Rückfall

der Naturvölker in überwundene Kultur-

losigkeit (S. 153 f., wichtig S. 228), wie

der verwandten des ursprünglichen Mono-

theismus (S.233). diejetztwieder L. v. Schrö-

der verficht. Er bekämpft (S. 344) Her-

bert Spencers Euhemerismus und (S. 466 f

)

üseners 'Augenblicksgötter' — diese, wie

mir scheint, mit geringerem Glück als die

Dogmen von Preuß (S. 173 f.), F. Schultze

(S.231), Lippert (S. 348) und selbst Robert-

son Smith (S. 340). Wundt meint fa a. 0.):

'Daß der Mensch irgend einmal einen mo-
mentanen Blitzstrahl für ein göttliches

Wesen und einen folgenden wiederum füi'

ein anderes angesehen habe, ohne beides

miteinander in Beziehung zu bringen, ist

möglich, aber kaum wahrscheinlich.' Usener

aber ist ja auch nicht der Ansicht, daß ein

beliebiger Blitzstrahl ein Sondergott war:

der Blitz, der einschlug, war einer, von den

andern so natürlich zu scheiden, wie im

katholischen Kultus ( auf den Wundt gern

Bezug nimmt, S. 225. 323, vgl. S. 476. 486)
ein 'Bild ohne Gnad' von einem wunder-

tätigen. — An anderen Stellen trifft Wundt
schon mit begonnenen Reaktionen zusam-

men: gegen die Übertreibung der phalli-

schen Vorstellungen (S. 405) hat gerade

eben auch Furtwängler im Gegensatz zu

Kaibel und v. Prott polemisiert.

Eine ältere Manier, der der Verfasser

selbst noch anhängt, ist die starke Be-

tonung der literarischen Einflüsse (Epos

und Ahnenverehrung S. 238, Gespenster-

glauben und Legendendichtung S. 374)

und umgekehrt der mj^hologischen Ein-

schläge auch noch in später Poesie: nicht

nur in der 'Braut von Corinth' findet er

(S. 376 Anm.) Magie, sondern selbst (ebd.)

in dem Namen 'Bertha' in Grillparzers

'Ahnfrau' einen Nachklang der Göttin

Berchta! Wir sind geneigt, infolge der

Scheidung von 'höherer' und 'niederer

Mythologie' diese Welten weiter, als hier

geschieht, auseinander zu halten (vgl. auch

S. 32 f. zu Homers Psychologie oder

über die Einmischung der bildenden Kunst

auf die DämonenVorstellungen S. 117).

Ebenso sind die etymologischen Stützen

seiner Vermutungen (S. 35 f 126, 1 ) doch

vielleicht von geringerer Tragkraft, als

der sonst so vorsichtige Forscher annimmt.

Aber noch immer haben wir nur seihe

Methode gekennzeichnet, nach ihren Prin-

zipien, ihrer Haltung, ihren Neuerungen

und 'Atavismen'. Wie ist das Ergebnis

der so betriebenen Durcharbeitung des un-
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geheuren Feldes vorreligiöser Religion,

wenn man sich so paradox ausdrücken

darf? Aber könnten wir mit ihm (vgl.

S. 472) nicht auch von einer Kultur vor

Beginn der Kultur sprechen?

Auch hier verrät sich eine deutliche

Neigung zu neuen Erkenntnissen, die viel-

leicht doch öfter an der Richtigkeit des

Neuen zweifeln läßt. So gleich bei der

grundlegenden Unterscheidung von Körper-

seele (S. 5 f.) und Psyche (S. 40 f.), die

allen Verwahrungen zum Trotz doch eigent-

lich auf die Ursprünglichkeit nur der Vor-

stellung von der 'allgemeinen Körperseele'

herausläuft; so bei der allzu subtilen Er-

klärung der Drachen- und Chimärengestal-

ten (S. 117, doch vgl. S. 288), bei der Be-

kämpfung der 'animistischen Hypothese'

(S. 168), der merkwürdigen Darstellung

des erwachenden Kausaltriebe (S. 153),

bei der fundamentalen Frage nach dem
Alter des Ahnenkults (S. 346). All dies

sind Probleme, die doch Wundt auch nur

auf dem Wege psychologischer Wahr-
scheinlichkeitsrechnung in eine annehm-

bare Reihenfolge der Phänomene aufzu-

lösen vermag. Um sie wirküch zu lösen,

wäre eine Vorbedingung unerläßlich, nach

deren Erfüllung ich seit Jahi-en vergeblich

rufe: die Feststellung einer relativen

Chronologie in der Urgeschichte.
Wir müßten endlich wissen, in welcher

Folge sich tatsächlich die Kulturstufen

bei den Urvölkem entwickelt haben und

welche Kultformen undKultnormen(S.259)

mit jeder dieser Stufen verbunden sind.

Jetzt besitzen wir höchstens gewisse Kri-

terien des menschlichen Natui-zustandes

(S. 154. 159): alles weitere läßt bei der

Fülle des Materials sich heute in logisch

orientierte, morgen in psychologisch ver-

mittelte, übermorgen wie vorgestern in

teleologisch verbundene Ketten aufreihen.

Sieher ist schon bei diesen Versuchen viel

gewonnen. Wie viel bietet dazu Wundt
in Einzelheiten, in feinen Deutungen wie

des Sündenbocks (S. 407) imd der Ent-

wicklung des Begriffs der Sühne (S. 331 f.),

in Einzelerklärungen zum Tabu (S. 310)
oder den schönen Charakteristiken der kli-

matischen Dämonen (S. 383), noch mehr
vielleicht in der gi-ündlichen Kritik der

Opfertheorien (S. 338 f.)! Wie ausge-

zeichnet weiß er die Entwicklung '^in fla-

granti' zu ertappen: der 'werdende Mensch'

(S. 282), der entstehende Naturgott (S. 426.

443), die beginnende Kultur (S. 472)!

Wie wertvoll ist die vergleichende Cha-

rakteristik der fetischistischen (S. 226)
oder animistischen (S. 148) Völker, die

ihre Wichtigkeit auch behält, wenn die

Hypothese sich nicht bewähren sollte, daß

der Manismus jünger sei als der Tote-

mismus (S. 140)!

Es ist ein reiches Buch, 'sachenvoU',

voll gesunder Kritik, voll glücklicher Be-

obachtungen; es bedeutet vielleicht das

Höchste, was mit unseren gegenwärtigen

Methoden für die Entwicklungsgeschichte

von Mythus und Kultus sich leisten läßt.

Für die Zukunft erhoffen wir doch eine

geringere Elastizität des Entwicklungs-

begriffes! Richard M. Meyer.

Furtwänoler(-Fiechter- Thiersch),
Aeöina, das Heiligtum per Aphaia. Zwei

Bande mit 130 Tafeln, 1 Karte, 6 Bei-

lagen VND 413 Abbildungen im Text. Ge-

druckt AUF Kosten der Bayer. Akademie

DER Wissenschaften. München 1906.

Auch dieses Werk gilt, wie die im 6.

und 7. Hefte besprochenen Bücher Lechats,

der archaischen Kunst. Aber hier— welch

ein ander Bild! Dort die fleißig besonnene

Durchforschung und Wiederdurchforschung

bekannten Landes, hier eine kühne Ent-

deckungsfahrt ins Unbekannte, Neue. Zwar

handelt es .sich auch hier zum größten

Teil um Reste der griechischen Kunst, die

längst vor aller Augen standen, aber neue

Ausgrabungen haben nicht nur Neues hin-

zugeschafft, sondern auch das Alte in

durchaus neues Licht gerückt, und da-

rüber hinaus unseren Augen weite Aus-

blicke eröffnet, in denen nun eine eigen-

artige historische Entwicklung vor uns

liegt. Glück hat sich mit Verdienst ge-

paart; die Ausgrabungen selber sind augen-

scheinlich mit Übersicht, Geschick und

ausiiauerudster Aufmerksamkeit geleitet

worden; größer aber ist die Leistung, die

aus den durchaus nicht reichhaltigen Fun-

den ein nach jeder Richtung hin vollkom-

menes, fast in allen Zügen überzeugendes

Bild gestaltet hat. Furtwängler, den wir

nicht zu rühmen brauchen, hat in Fiechter
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und Thiersch in jeder Hinsiclit vortreff-

liche Helfer gehabt, und auch die stille

Mitarbeit Herrmanns bei der Ausgi-abuug

und Sievekings bei der Herstellung der

Giebel bleibe hier nicht unerwähnt.

Die Geschichte der Unternehmung ist

folgende. Ludwig I. von Bayern hatte als

Kronprinz für die Münchener Glyptothek

einen Statuenkomples erworben, der im

Jahre 1811 bei einem dorischen Tempel

auf der Insel Agina durch den Engländer

Cockerell und den Deutschen Haller zu-

fällig entdeckt worden war. Es ergab sich

sofort, daß die Figuren aus den Giebeln

stammten , deren Gruppen man zunächst

vollständig zu besitzen glaubte. Erst spät

wurden Zweifel laut, die nicht wieder zum
Schweigen kamen, so daß man sich lange

bereits mit dem Gedanken einer erneuten

Grabung trug, die nun durch die Frei-

gebigkeit des Priuzregenten ermöglicht

worden ist. So sind denn auch die beiden

Bände dem Regenten als Festgabe zur

Jahrhundertfeier der Annahme der Königs-

würde durch Max Joseph gewidmet. Ein

dritter Band wii'd über weitere (Grabungen

an anderen antiken Fundstellen Aginas

(und in Orchomenos) berichten, Grabungen,

für die ein kunstsinniger Privatmann der

Bayeiischen Akademie die nötigen Mittel

zur Verfügung gestellt hat.

Ich kann über manche Einzelheiten in

diesem Berichte schnell hinweggehen, da

sie schon vor dem Erscheinen des großen

Werkes lebhaft verhandelt wurden und so

zu allgemeiner Kenntnis gelangt sind. Das

Heiligtum war nicht, wie man früher an-

genommen hatte, der Athena geweiht, son-

dern einer der Artemis wesensverwandten

Gottheit Aphaia; eine Bauinschrift aus dem
VI. Jahrh. hat uns den Namen gelehrt.

Man identifizierte Aphaia mit der kreti-

schen Diktynna, und da die Funde eine

Nachricht Strabons von einer frühen kre-

tischen Einwanderung auf Agina bestätigt

haben, so muß man mit der Möglichkeit

rechnen, die Göttin sei mit jenen Schiffern

von der Insel des Minos übers Meer ge-

kommen. Die Einwanderung der Kreter

muß in der Zeit der ' jünger -mykeni-

schen' Vasen, also etwa zwischen 1400
und 1200 V. Chr. erfolgt sein, die erste

Ansiedelung an der Bucht der Hagia

Marina östlich unter dem Bergrücken

gelegen haben, auf dessen waldigem Gipfel

der Göttin bemalte Tongefäße, Dreifuß-

näpfe für Speiseopfer und ihre eigenen

Bilder in primitivster Form als Zeichen

der Verehrung niedergelegt wurden. Dann
brachte die Dorisehe Wandening eine ar-

givische Kolonie, die sich wahrscheinlich

in der späteren Hauptstadt im Westen der

Insel festsetzte. Damit beginnt im Heilig-

tum die Zeit der geometrisch verzierten

Vasen, insbesondere der protokorinthischen,

deren Herstellungszentrum Furtwängler

übereinstimmend mit Dragendorff in Si-

kyon vermutet. Aus derselben Zeit stam-

men auch einige jener bekannten alt-argi-

vischen Bronzereliefs, die am wahrschein-

lichsten als Beschläge hölzerner Geräte

dienten; man denke an das kostbarste Bei-

spiel dieser Art, die Kypselos-Lade. An-
dere Funde — Gefäße aus Milet, Samos,

Rhodos, Naukratis, Kyrene, Idole aus

Kypros, gravierte Muscheln aus Phöni-

kien — sind Zeugen des bedeutenden Auf-

schwunges, den im VI. Jahrh. der ägine-

tische Handel nahm; noch für Herodot

war ein Aginete, Sostratos, der Typus

des reichsten Kaufherrn. Von eigentüm-

lichem Interesse sind einige Scherben aus

Naukratis mit Weihinschriften, die vor

dem Brennen aufgeschrieben worden sind;

leider ist der Name der Gottheit nirgend

erhalten. Furtwängler nimmt nach Er-

wägung anderer Möglichkeiten der Er-

klärung an, die Vasen, besonders feine

Becher, seien von äginetischen Kaufleuten

in Naukratis bestellt und der heimischen

Göttin mit heimgebracht worden; in einem

der Weihenden, Aristophanes, vermutet er

den Vater des Aristokleides, dem die dritte

nemeische Ode des Pindar gilt.

Im Beginn des VI. Jahrh. hat man
nun auch infolge des steigenden Wohl-

standes der Insel begonnen, das Heiligtum

der Aphaia architektonisch auszugestalten

Von der ersten Anlage stammt die be-

kannte Bauinschiift ; der Göttin wurde ein

Haus gebaut, das wir uns noch sehr ein-

fach denken müssen, der Altar neu er-

richtet und der Bezirk mit einer Mauer
umschlossen. Das Elfenbein, das in der

Inschrift genannt wird, muß wohl, wie

Furtwängler jetzt annimmt, zur Dekora-



Anzeigen und Mitteilungen 673

tion des primitiven Tempels, etwa der Tür

gedient haben. An die Umfassungsmauer

wurde ein Haus angebaut, dessen Haupt-

gemach durch umlaufende Bänke seine

Bestimmung zu Festgelagen verrät. Bald

wurde diese erste Anlage erweitert, ein

dorischer Tempel aus heimischem Porös

errichtet, der Altar vergrößert und der

Eingang in den Bezirk als monumentales

Tor gestaltet. Diesen älteren Tempel aus

den erhaltenen, hier und da verstreuten

Besten wieder hergestellt zu haben, ist

Fiechters Verdienst: er war dem atheni-

schen Hekatompedon so nahe verwandt,

daß man wohl an einen Zusammenhang
denken kann. Im Norden des Bezirkes

erhob sich als Weihgeschenk eine einzelne

hohe ionische Säule, die vielleicht, wie die

der Naxier in Delphi, eine Sphinx getragen

hat. Da dieser Tempel verbrannt ist —
die Spuren des Brandes sind überall kennt-

lich — , der Neubau aber nach vielerlei

Anzeichen in den ersten Dezennien des

V Jahrh. entstanden ist, so lag es nahe,

die Zerstörung auch dieses Heiligtums den

Persern zur Last zu legen; aber 490 stan-

den die Agineten auf Seite der Perser,

und erst bei Salamis haben sie sich den

andern Griechen im nationalen Kampfe
angeschlossen. Da man nun die Erbauung

des neuen Tempels unmöglich erst der Zeit

nach 480 zuschreiben kann, werden die

Zerstörer des Porostempels niemand anders

gewesen sein als die Athener, mit denen

die Agineten in dieser ganzen Zeit in er-

bittertster Fehde lebten. Der Bezirk

wurde nun um das Doppelte erweitert,

mit aufgemauerten Terrassen umgeben, das

Propylon vergrößert, der Platz vor dem
Tempel gepflastert für die an den Festen

aufziehenden Chöre und ihre Tänze; der

Altar wurde abermals vergrößert und mit

Skulpturen geschmückt; rechts und links

von ihm fanden auf länglichen Basen große

Statuengruppen Platz. Das Gebäude an

der Außenseite der Mauer ward zur Be-

herbergung der ankommenden Pilger ver-

größert und mit einer Badeeinrichtung

versehen; der Priester aber erhielt für

sich und die vornehmen Gäste in einiger

Entfernung im Walde ein villenartiges Ge-

bäude mit schönem Blick auf den Tempel.

In die.sem Zu.stand ist das Heiligtum

und seine Umgebung verblieben. All-

mählicher Verfall, nicht plötzliche will-

kürliche Zerstörung hat dieses in seiner

Geschlossenheit doppelt anziehende Bild

verwischt, bis es jetzt nach mehr als zwei

Jahrtausenden deutlich wieder vor unseren

Blicken erstanden ist. Die wimdervolle

Europaschale, ein Werk aus der Zeit der

Vollendung des Tempels, war, wie sie der

letzte Priester avis der Hand gelegt hatte,

auf dem Steintisch im Adyton unberührt

geblieben, bis sie 1811 von den ersten

Ausgräbern wiedergefunden wurde.

Die Bearbeitung der ai'chitektouischen

Reste hat Fiechter vorzüglich und, wie mir

scheint, in allen Teilen überzeugend durch-

geführt. An die Kekonstruktion schließt

sich eine kurz skizzierte Entwicklungs-

geschichte des dorischen Stils, die es Furt-

wängler erlaubt, die Erbauung des Tem-

pels in die Zeit zwischen 500—470 v. Chr.

festzulegen. Auch das farbige Bild der

Architektur hat sich in allen Einzelheiten

wiedergewinnen lassen. Besonders erfreu-

lich ist Fiechters Leistung in der Wieder-

herstellung der Akroterien, deren Foi-m

der Leser aus wenigen Bruchstücken in un-

geahnter Pracht emporsteigen sieht.

Von den Rekonstruktionen der beiden

Giebelgruppen ist die der westlichen Gruppe

jetzt allem Anschein nach endgültig ge-

sichert. Die verschiedenen Umstellungen

und neuen Gruppierungen sind alle auf ge-

nauesten Beobachtungen alter oder neuer

Tatsachen basiert, und das Resultat ist eine

hervon-agend schöne Komposition, mit der

das schwere Problem der Giebelfüllung

glänzend gelöst ist. Wie ein streng dispo-

niertes Palmettenornament breitet sich das

Bild in dem dreieckigen Rahmen aus: in

der Mitte, machtvoll dominierend durch

den Gegensatz zu all den andern heftig

bewegten Figuren, die ruhig stehende

Göttin, an die sich links und rechts wie

die Teile einer Palmette die beiden

streng korrespondierenden Kampfgruppen

sehließen: wie Ranken, die sich von der

Mitte gesondert abzweigen, strecken sich

die seitlichen Gruppen bis in die Winkel

hinein. Die klare Sonderung wirkt orga-

nisch gliedernd; den Zusammenhang wahrt

die genaue Entsprechung beider Seiten.

Anders der Ostgiebel. Da wirkt schon die
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Figur der Göttin, die aufgeregt zur Seite

eilt — man fragt sich vergeblich, wo-

hin? — , weniger bedeutend als die straff

senkrecht stehende des Westgiebels; nach

den Seiten aber fehlt jede Gliederung:

alles bewegt sich in einer Richtung nach

der Mitte zu. Dabei geht, wie auch Furt-

wängler hervorhebt, die Bewegung der

knieenden Kämpfer ziellos ins Leere. Noch

ein Zug ist bedenklich und darf nicht

übersehen werden : Die ' Zugreifenden'

stehen jetzt hinter je einem rückwärts sin-

kenden Krieger, den sie bereit sein sollen

aufzufangen. Stimmt dazu die Haltung

des einen erhaltenen Kopfes? Man hatte

die Zugreifenden bekanutlich früher in deu

Westgiebel gestellt und so erklärt, als ver-

suchten sie einen am Boden liegenden

Krieger jeder auf seine Seite herüberzu-

ziehen; das war nicht sinnlos, denn tat-

sächlich ist der erhaltene Kopf soweit ge-

senkt, daß es auf jeden den Eindruck

machen muß, die Bewegung gelte einem

Objekt nahe dem Boden. Wer aber einen

rückwärts Stürzenden auffangen will und

sich dazu vornüberbeugt, muß notwendiger

weise nach oben oder doch geradeaus

blicken. Auf den Tafeln, die den Ost-

giebel wiedergeben, ist es denn auch sehr

deutlich zu erkennen, wie wenig die Kopf-

haltung der Zugreifenden zu ihrer Hand-

lung paßt. Anderseits basiert auch hier

die ganze Rekonstruktion auf so sorg-

fältiger Beobachtung des tatsächlich Ge-

gebenen, daß es von dem, der nicht Ge-

legenheit hatte, sämtliche Einzelheiten

ebenso wie Furtwängler und seine Mit-

arbeiter durchzuprüfen, verwegen wäre,

einen Zweifel an der Richtigkeit des Re-

sultates vorzubringen, und so sei auch

dies Bedenken nur ausgesprochen, um einen

der \^'rfasser zur Nachprüfung und nach-

träglichen Äußerung anzuregen. Dagegen

scheint mir das Motiv, das zunächst am
verblüffendsten wü-kt, das der rückwärts

Sinkenden, durch den Befund des Erhal-

tenen gesichert; und nur das ist entschei-

dend; denn daß man in eben jener Zeit

dieses Motiv auf dem Gebiet der Malerei,

der Reliefplastik und Bronzebildnerei mit

Vorliebe dargestellt hat, würde für die

Rundplastik in Marmor wegen der beson-

deren tecbnischeu Schwierigkeiten noch

nichts bedeuten; das einzige Beispiel, das

Furtwängler aus dem Bereich monumen-
taler Marmorskulptur nachzuweisen sucht,

ist denn auch gänzlich hypothetisch. Der-

artig bewegte Marmorfigm-en wären ohne

den Behelf einer Eisenstütze im Rücken

entweder sofort oder doch bei der gering-

sten Erschütterung abgebrochen, und nui-

im Giebel war es möglich, solch eine Stütze

irgendwie zu verbergen (trotzdem über-

trifft natürlii'h das technische Wagnis alles

sonst an den Giebelfiguren Geleistete).

Auf zwei Basen neben dem Altar müssen

Skulpturen gestanden haben; die Ausgra-

bungen haben einige erhebliche Reste ge-

liefert, die stilistisch von denen der

Giebelgi'uppen abweichen, also wahrschein-

lich von jenen Basen stammen, und zwar

ergibt sich eine Gruppe einer Athena mit

drei Kriegern und einem Bogenschützen

von einem dem Künstler des Westgiebels

verwandten Meister; wieder auf einen an-

deren Bildhauer der gleichen Stilstufe

führt Furtwängler einen Kopf zurück,

dessen Bart besonders gearbeitet und an-

gesetzt war, während von einem noch

weiter als der Meister des Ostgiebels ent-

wickelten Künstler iviederum ein bärtiger

Kopf zu stammen scheint. Allein aus der

Existenz dieser Fragmente und der Ähn-

lichkeit der Athena mit der des Ostgiebels

hätte wohl Furtwängler nicht den eigen-

artigen Schluß gezogen, man habe für die

Ausschmückung der Giebel einen Wett-

bewerb veranstaltet und diese Skulpturen

seien Reste zurückgewiesener Konkurrenz-

arbeiten, wenn sich nicht auch ein drittes

Aki'oterion aus sicheren Spuren hätte

wiederherstellen lassen. Es gibt keine

Nachrichten darüber, aber man sollte doch

meinen, die Künstler hätten damals eben-

sowenig wie heute bei derartigen Wett-

bewerben gleich in Marmor gearbeitet,

oder mau habe sich doch wenigstens mit

einer Figur begnügt, statt eine ganze

Gruppe zu verlangen. Daß es derartige

Koiikun-enzen gegeben hat, ist in Griechen-

land selbstverständlich, und man braucht

sich dafüi- nicht auf die bekannten Anek-

doten aus p]phesos und Athen zu berufen,

die mehr als bedenklich bleiben, so heftig

auch Furtwängler jetzt für sie einti'itt.

Vou den Akroterien ist zu wenig erhalten,
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als daß wii- die Annahme ganz abweisen

könnten, eines sei schadhaft oder aus ir-

gend einem anderen Grunde unbrauchbar

geworden; aber mau könnte auch denken,

die Arbeit an der Ausschmückung des

Tempels sei durch ein äußeres Ereignis

unterbrochen worden, die Künstler, die mit

der Ausführung begonnen hatten, seien

gestorben, man habe dann bei Wiederauf-

nahme der Arbeiten jüngere Künstler neu

beginnen lassen, das bisher Ausgeführte

aber doch als Weihgeschenk zur Auf-

stellung bestimmt. Dieses äußere Ereignis

kann nicht, wie wir gesehen haben, der

Einfall der Perser gewesen sein, wohl

aber eine unglückliche Wendung in dem
langwierigen Kampfe der Ägineten mit

ihren Rivalen, den Athenern.

Früher hatte man bereits auf Zu-

sammenhänge zwischen den Ägineten-

giebelu und gleichzeitigen attischen Vasen

hingewiesen; jetzt läßt sich diese Parallele

auch mittels der Metopen des Atheuer-

Schatzhauses in Delphi, oder doch einiger

unter ihnen, durchführen (vgl. im (5. Heft

S. 455 r.oben ). Furtwängleristdas natürlich

nicht entgangen, ebensowenig die Wieder-

kehr vieler von den charakteristischen

Motiven der äginetischen Akroterien auf

ionischem Boden. Er sucht demnach die

Verwandtschaft der athenischen und ägi-

netischen Kunst nicht, wie man früher

getan, durch eine Wirkung der äginetischen

Schule auf Athen zu erklären, sondern da-

durch, daß beide unter dem Einfluß der

ionischen, speziell der samischen Kunst

gestanden hätten; insbesondere das eigen-

artig Äginetische sei im Grunde samisch.

Dabei taucht natürlich auch der Schemen
des Pythagoras auf, von dem wir aber

gerade noch soviel wissen, daß er seine

ganze künstlerische Ausbildung in Rhegion

erhalten hat, aus seiner Heimat Samos
also nur eine Neigung für eine bestimmte

Art von Motiven mitgebracht haben könnte

(s. im 7. Heft S. 534). Was wir von

zweifellos samischer, ja auch allgemeiner

von ionischer Kunst wissen, ist dem be-

sonderen Äginetischen direkt entgegen-

gesetzt; daß sich Einzelheiten der Bildung

oder Technik hier und dort wiederfinden,

hilft nicht hinweg über den fundamentalen

Gegensatz. Dazu kommt, daß auch die Über-

lieferung klar für die Existenz einer eigen-

artigen berühmten äginetischen Schule in

jenen Zeiten spricht.

In dem Abschnitt über die kleineren

Funde, der Thiersch verdankt wird, sei

besonders auf die lehrreiche Ausführung

über Gewandnadeln und Fibeln hingewiesen.

Walther Amelung.

Edwin M a y s e r , Grammatik der griechi-

schen Papyri aus der Ptolemäerzeit mit

einschluss der gleichzeitigen ostraka und

DER IN Ägypten verfa.ssten Inschriften.

Laut- und Wortlehre. Leipzig, 1906 B. G.

Teubner. XIV, .538 S.

In der Einleitung setzt sich Mayser zu-

nächst mit der Frage nach der Enstehung

der Y.oivi] auseinander und entscheidet sich

in Übereinstimmung mit fast allen maß-

gebenden Forschern für die Annahme, daß

sie im wesentlichen auf attischem Unter-

grunde ruhe. Jedenfalls gilt dies von dem
Ausschnitte, den er sich als engeres Arbeits-

feld erwählt hat: das in den Urkunden

geschi-iebene Griechisch hängt an tausend

Fäden zusammen mit der attischen Kanz-

leisprache, deren sich seit dem IV. Jahrh.

ja sogar die lonier und Philippos bedienten;

es haftet ihr infolgedessen unverkennbar

etwas vom 'papiernen Stil' an. Im ein-

zelnen wäre es freilich sehr lehrreich ge-

wesen, wenn Mayser seine ursprüngliche

Absicht hätte durchführen können, die

Klassen zu sondern, in welche die Ver-

fasser nach Abstammung, Ort, Beruf und

Bildung zerfallen, wie dies jüngst St. Wit-

kowski in seinen 'Epistulae privatae' durch-

zuführen versucht hat. Besonders bren-

nend ist seit dem scharfen Kampfe von

Hatzidakis gegen die 'Archäomanen' die

Frage nach dem Anteil der alten Dia-

lekte an der Entstehung der Gemein-

sprache. Während der griechische Ge-

lehrte ihn auf ein verschwindend gerftiges

Maß zurückführen wollte und damit im

großen ganzen den Beifall der Kenner ge-

funden hat, ist P. Kretschmer noch vor

kurzem für die Ansicht eingetreten, daß

wir es mit einem bunten Dialektgemengsel

zu tun hätten. Mayser hat für sein Ge-

biet erwiesen, daß davon nicht die Rede

sein kann. Nach ihm sind die Spuren der

altattischen Volkssprache, des Böotisohen
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und des Dorischen nur sehr vereinzelt, und

auch das Ionische, in dem v. Wilamowitz

ft-üher die Quelle und neuerdings immer

noch einen Hauptzufiuß der koivi'j bat

finden wollen, muß sich mit einer weit

bescheideneren Rolle begnügen; immerhin

wird die Annahme bestätigt, daß es von

allen Mundarten weitaus am meisten zum

Aufbau der neuen Weltsprache beigesteuert

hat: vor allem pö statt pp, 6a statt rr,

Hauchversetzungen wie die in m&tl)v, die

Deklinationstypen auf -&g und -ovg, die

Vorliebe für das Wortbildimgssuffix -u«

und besonders eine beträchtliche Anzahl

von Wörtern, die auf uns gelegentlich

wohl den Eindi-uck des Poetischen machen,

stammen daher. Trotzdem geht Maysers

Ergebnis dahin, 'daß die Zahl unbestreit-

barer lonismen in den ptol. Pap. ver-

schwindend klein ist und sich im wesent-

lichen auf Lehnworte beschränkt, also

Lautgesetze und Formprinzipieu des ioni-

schen Dialekts im ganzen nicht als wirk-

sam für die xoii')/ in Betracht kommen'.

Mit ungemeinem Scharfsinn und fein

geschliffener Dialektik sucht Mayser fast

alle Fälle von loiiismus hinwegzuerklilren.

Die Hauptwaffe bildet für ihn bei diesem

Bestreben die Analogie (auch Systemzwang

oder wie sonst geheißen); angesichts der

weitgehenden praktischen Verwendung

dieses Begriffes lohnt es sich wohl hin-

zuweisen auf die gi-undsätzliche Erörte-

i-ung, die ihm vor kurzem W. Wundt in

seinem Werke über Völkerpsychologie! 1,2

S. 364 ff., 525 und vornehmlich S. 451 f.

hat angedeihen lassen ; insbesondere findet

sich hier eine sehr beachtenswerte Dar-

legung über die der sog. 'falschen' Ana-

logie, die auch Mayser hier und da zu

Worte kommen läßt, in Wirklichkeit zu-

grunde liegenden Voraussetzungen. Im
einzelnen wird sich über die Grenzen des

Anvvenduiigsgebietes nicht stets Einstim-

migkeit erzielen lassen: mir scheint, daß

in Formen wie finx"''?'/^' xu^iy/.vLrjg, ja

selbst i'vsKsv, £(Jw, zioaiQii. igasvi-Mi, ri-

livici, iQÜG&ca u. a., vorsichtig ausgedrückt,

wenigstens Mitbeeinflussung durch das

Ionische nicht mit der von dem Verfasser

geübten Schroffheit auszuschließen ist; zu

beachten ist dabei, daß bei einer so un-

geheuer verwickelten psychophysischen Er-

scheinung, wie die menschliche Sprache

ist, Wundts Wort fa. a. 0. S. 372) alle

Erwägung verdient: 'Das Prinzip der

Einheit der Ursache hat in diesem

Falle keinerlei Wahrscheinlichkeit für sich.

. . . Nicht das Prinzip der Einfachheit,

sondern das der Komplikation der Ur-

sachen ist daher dasjenige, das von vorn-

herein in der Beurteilung der Tatsachen

zugrunde gelegt werden sollte'.

Anhangsweise ist noch beizufügen, daß

Mayser in den von ihm untersuchten Ur-

kunden auch an Lehn- und Fremdwörtern

nur sehr wenig gefunden hat. Selbst die

Beiträge des Ägyptischen sind ganz un-

bedeutend und beschränken sich im wesent-

lichen auf Eigennnamen, Daten, Amter-

bezeichnungen, Worte für nicht griechische

Gebrauchsgegenstände u. ä. , die keine

Sprache von sich abschütteln kann . wenn

sie halbwegs ein entsprechender Ausdruck

des wirklichen Bedürfnisses sein will. Im
übrigen sei darauf hingewiesen, daß das

ganze, im Zusammenhang mit den mo-

dernen Rassentheorieu zu erneuter Bedeu-

tung gelangte Problem der Übertragung

einer Kultur und Sprache auf die andere

eine erhebliche Förderung erfahren hat

durch die Behandlung bei Wundt a. a. 0.

S. 393 ff. und die Beiziehung venvaudter

Vorgänge auf indogermanischem und ro-

manischem Gebiete bei H. Hirt, Die Indo-

germ. (I 77. 98. 175).

Es ist hier nicht der Ort, aus dem
mit wahrhaft filigi-anartiger Feinheit ge-

arbeiteten Mosaik des nunmehr folgen-

den HauptteUes auch nur das Alier-

bedeutsamste herauszugreifen. Uns muß
es genügen, von dem an Meisterhans an-

gelehnten Aufriß des Ganzen eine Vor-

stellung zu geben. Es werden behandelt:

Orthographie (Silbentrennung, Satzzeichen,

Zahlen und Zahlzeichen, sonstige Lese-

zeichen, Tachygraphie), Lautlehre (Voka-

lismus, einfache Vokale, Vokalverbindungen,

Langdiphthouge , kombinatorischer Laut-

wandel im Bereich des Vokalismus, Ak-

zentwirkuugen, Einwirkung von Vokalen

aufeinander und vokalische Neubildungen

innerhalb des Wortes, d. h. Vokalassimi-

lation, Umstellung benachbarter Vokale,

Kontraktion, Prothesis und Anaptyxis);

Sandhi (Elision, Krasis, Hiatus und Syni-
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zese). Es folgt der Kousonautisraus (ein-

fache Konsonanten, Konsonanten Verbin-

dungen, Satzphonetisches z. B. über das

Ny iq)£XKvariy.riv und Haplologie). Der

zweite Hauptteil enthält die Wortlehre

und zwar die Deklination und Konjugation

einerseits, die Stammbildung anderseits

nebst dem bereits genannten Anhang über

Wortbildungen in der Dichtersprache.

Von Einzelnem sei angeführt, daß die

Silbentrennung im ganzen den Regeln der

alten Grammatiker entspricht, daß meist

fortlaufende Schreibung ohne Abbrechung

in Worte und Sätze herrscht , daß Ak-

zente fehlen, eine Tatsache, aus der frei-

lich nicht mit einigen Neueren die völlige

Wertlosigkeit der Grammatiküberlieferung

gefolgert werden darf, die vielmehr trotz

vielfacher Künsteleien durch das Litusla-

vische, das Altindische und das Vernersche

Gesetz in entscheidenden Hauptpunkten

bestätigt wird. In der Lautlehre gliedert

Mayser scharf nach dem Gesichtspunkte

des physiologischen und psychologischen

Lautwandels und schreibt jenem z. B. die

lautgesetzlichen und assimilatorischen,

diesem besonders die analogiscben Fälle

zu; hierzu ist als Ergänzung hinzuzufügen,

was Wundt a.a.O. S. 367—369 über die

gegenseitige Durchkreuzung und üntrenn-

barkeit der beiden Faktoren dargelegt hat.

Von ausschlaggebender Bedeutung ist

ferner natürlich bei der ganzen Unter-

suchung die Frage nach dem Verhältnis von

Schrift und Laut oder anders ausgedrückt,

die Frage: wie weit haben die Schreiber

eine lautgetreue Wiedergabe der gesproche-

nen Rede beabsichtigt und wie weit haben

sie diese erreicht? Soweit es sich um Ver-

sprechungen oder Verhörungen, Haplo-

logien u. ä. handelt, haben wir immer noch

Übereinstimmung von Laut und Schrift

anzunehmen. Ganz anders aber steht es

mit dem Heere der z. T. unabsichtlichen

Verschreibungen, Haplographien usw. : hier

gibt der Buchstabe keinen brauchbaren

Anhalt für die Bestimmung des Lautes

und ist vor allem nicht zu verwenden als

Zeuge für die Entwicklungsgeschichte.

Mayser hat auch diesem Punkte, der für

den Sprachhistoriker und Linguisten ge-

radezu der Angelpunkt der Betrachtung

ist. löbliche Aufmerksamkeit zugewendet.

Doch ist sein Augenmerk in erster Linie

auf die yQajj.jj.ctri,Mj und erst in zweiter auf

die qjMvrjXLxrj gerichtet, ein überaus bedeut-

samer Unterschied, über den B. Delbrück im

I.Kapitel der4. Auflage seiner Einleitung in

das Studium der idg. Sprachen vortrefflich

unterrichtet. So hat sich denn der Ver-

fasser das große Verdienst erworben, aus

den Urkunden ein ganz ungeheures Mate-

rial tatsächlich vorliegender Schreibungen

gesammelt zu haben, das dem Erforscher

der griechischen Sprachgeschichte über-

haupt erst einen unschätzbaren Untergi-und

für seine Schlüsse darbietet. Bei der Deu-

tung dieses StoiFes wird er dann jedesmal

zu untersuchen haben, ob dem Zeichen

oder seinem Fehlen ein Wert innewohnt.

Dabei wird der kanzleimäßige Charakter

der Überlieferung in vielen Fällen insofern

ins Gewicht fallen, als er manche starke

Vei-stümmelung einfach als Abkürzung er-

kennen läßt, so z. B. wenn statt iv Karoyfji

dasteht £i' roxtii- Auch von dem, was unter

der Synkope gebracht wird, dürfte manches

hierher gehören; von 'Lautgesetzen' dabei

zu reden, ist vollends nach Wundts Klar-

stellungen (a. a. 0. S. 360 ff.) recht miß-

lich. Ferner wird stets an der Hand des

g-esamten Werdesranffes von Homer bis auf

das Neugriechische herab zu prüfen sein,

ob eine auffallende Form irgendwie in der

Richtungslinie dieser Entwicklung liegt

oder ganz aus ihr herausfällt oder ihr gar

schnursti-acks zuwiderläuft. Von beson-

derem Werte ist die Verschreibung und die

'umgekehrte' Schreibung. Für die erstere

muß als methodischer Grundsatz fest-

gehalten werden, daß da, wo der Verdacht

eines bloßen Schreibversehens auf Grund

sorgfältiger und allseitiger Kritik aus-

geschlossen erscheint, eine einzige Ver-

schreibung schwerer in die Wagschale fällt

als tausend 'richtige' Schreibungen. Denn
besonders amtlich überwachte Ortho-

graphien, wie nicht bloß die englische oder

die französische (nicht zu vergessen die

deutsehe), sondern eben auch die der Atthis

und der xotvi), sind in einem von vornherein

aar nicht abschätzbaren Maße der histori-

sehen Erstarrung ausgesetzt. Die unzähli-

gen Beispiele von 'Stuttgart' in sämtlichen

Akten und Büchern verschwinden gegenüber

einem einzigen 'Schdueaert' in einer frisch
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von der Hand weg etwa auf ein Kirchhof-

kreuz gemalten Aufschrift. Wenn ich

den Eindruck habe, daß Mayser den hier

gekennzeichneten Unterschied gelegentlich

schärfer hätte betonen können, so muß ich

dagegen um so mehr hervorheben , daß er

die 'umgekehrte (polare) Schreibung' mit

hervorragender Sicherheit zur Aufhellung

lautgeschichtlicher Vorgänge benutzt hat.

Seinen Hauptergebnissen sowohl auf dem
Gebiete des Vokalismus als auf dem des

Konsonantismus wird man sich ansehließen

müssen. Zunächst hat er vollends durch

die Sammlung einer wahren Schatzkammer

authentischer Belege des Wechsels von

langen und kui'zen Vokalen ( £ 7; , o (o

usw.) den Beweis für den allmählichen

Schwund der Quautitätsverschiedenheiten

im hellenistischen, besonders ägyptischen

Griechisch erbracht. In ät, tot wird das

Verstummen des schließenden t schon um
200 V. Chr. anzusetzen sein; dagegen

glaube ich, daß bei Tjt, dessen ortho-

graphische Gleichstellung mit üt, cot

Mayser zweifellos mit Eecht behauptet,

der lauthistorische Verlauf wesentlich ab-

weichend zu denken ist, indem es schon

attisch zu c geworden war und dann in der

Gemeinsprache vollends in e und endlich

in / überging. Wenn der Verfasser ange-

sichts all dieser Buchstabenvertauschungen

hier und da einmal mißbilligende Aus-

drücke gebraucht, wie 'heillos verschrieben'

u. a. m., so sind dies noch leise Keste

eines Klassizismus, der in die Lautge-

schichte da Werturteile hineinträgt, wo die

rein historische Betrachtung nur höchst

interessante Belege für die Fortbildung

des Altgriechischeu zum Neugi-iechisehen

oder füi- eine lokale Besonderheit findet.

Dagegen ist wieder durchaits trefl'end der

Hinweis auf die wahrscheinlich doch nicht

ohne grammatische Kleinmeisterei ent-

standene Neigung der hellenistischen Zeit,

an Stelle der Sandhischreibung die ety-

mologisch begi-ündete nach losgelösten

Wörtern zu setzen. Die Krasis hält May-

ser als lebendiges Prinzip für erloschen.

Hinsichtlich des Konsonantismus sei

erwähnt die häufige Vertauschimg der me-

diae, tenues und aspiratae, besonders t, 6, &,

woraus zu folgern sein wird, daß ß. /. d

noch b, (I, y, cp,
x^
^ noch j)!/, th, ih waren,

zumal da vor kurzem Bendali (Joum.
of Philol. 1904 S. 199—210) durch die

Untersuchung gräkoindischer Münzen zu

demselben Schluß geführt worden ist. Daß
die als Doppelkonsonanten geschriebenen

Laute in Wirklichkeit gedehnte gewesen

seien, ist angesichts z. B. des Italienischen

recht wahrscheinlich, und die nicht'seltene

Einfachschreibung würde dann allerdings

von selbst in Parallele treten mit der oben

erwähnten Vokalverkürzung. Was das

ephelkystische Ny betriflFt, so wird es wie

auch auf den attischen Inschriften weit

freier gesetzt als nach unseren strengen

GrammatikeiTegeln. Über iVfXK und ivtKtx'

ist jetzt nachzusehen die treflliche Ab-

handlung von Rieh. Günther, Die Prä-

pos, in d. griech. Dialektinschr., Straßburg

1906, S. 96 ff. Noch kürzer müssen wir

uns über die Deklination und Flexion fassen

.

Der Dual ist gänzlich verschwunden. Die

Adjektive zweier Endungen beginnen be-

reits der Gleichförmigkeit halber zu solchen

dreier Endungen ausgebaut zu werden,

nXvjQiji tritt oft als Indekünabile auf Das

Komparativsuffis -i'wi', -laxoi; hat sieh nur

in den gebräuchlichsten Adjektiven ge-

halten; 6 t'dtoj erscheint auch im Sinne

von 6 ai'zoq, die Formel bei Doppelnamen

lautet öj xßt, in dem Nebenkasus dagegen

ToO >tcä u. s. f. Beim Verb ist -aO-a ver-

drängt {olöag). Neben weit überwiegen-

dem -Ol' treffen wir -oCav und vereinzelt

-tGav (ila^ißävoaav . ijX&oGuv, äcpiXeaav

= iirpeilov), häufig haben wir seit 170

V. Chr. illricpcai statt eiXTjq^aai. Der Opta-

tiv ist stark im Rückzug begriffen, so

daß wir hier eine Etappe seines Ver-

schwindens beobachten können (s. nunmehr

den wertvollen Beitrag von K. Reik, Der

Optativ bei Pol.vbius und Philon von Ale-

xandria, Leipzig 1907); rj als Augment

findet sich durchweg in )'j9eXoi' (neben 9iXu>,

nicht i&ii.a), )]ßovl6iii]v, 'qSvvafirjv, ]j(iel-

kov. Mit redupliziertem Augment tritt auf

auch ciyri('/)oxcig: neben dem Aor. H
tiyayoii steht der sigmatische «j'«yf;öca und

ferner «g«i, das übrigens schon ionisch ist.

Manchmal wird die im Ngi-. aufgegebene

Reduplikation fallen gelassen oder durch

das Augment ersetzt; oluca überwiegt vor

oi'ouci. Bei den Verben auf -rvfii herr-

schen im Mediopassiv die athematischen
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Formen, im Aktiv aber die thematischen.

Die übrigen auf -fit haben ihren athema-

tischen Präsensstamm, wenn auch mit Zu-

geständnissen an die -to-Klasse, größten-

teils erhalten; im Ngr. dagegen sind sie

außer li^ai sämtlich in die letztere über-

gegangen (A. Thumb, Handb. d. Ngr. §150
S. 77 A.). Zu aiQoviiai kommt als Fut.

auch iXehcii vor; elna und ijviyKcc über-

wiegen durchweg vor elnov, ijvifKOv;

ijvscxa i-syxct) fehlt. Der starke Aorist

schvnndet durch das Eindringen 1. des a

(ftETJjAdai) ; 2. des a (^|a, t'ßtjau, evQijOci für

ijyayov, ißriv, si'Qov). Der mediale Aorist

wird eingeschränkt durch den passiven

(i'yevrj&i]v, änexgid'ijx'). iGtctKa ist trans.

= arijücxg t-/v) (pass. föTaftofi); tCTT/Jtwj

viel geläufiger als löTrog; zu n^dziM statt

TcinQaya vielmehr ninQa-fa. Im ganzen

ist der Hellenismus dem Perfekt günstig

gewesen und hierin dem Lateinischen ent-

gegengekommen. Der Aor. I pass. wird

gern ersetzt durch den. ü {o:.yyikr]vai., Sicc-

XeyrjvciL, Tikcnfjvai). Merkwürdig gering ist

die Zahl der hybriden Verbalbildungen:

man gewinnt hier wie aus Maysers gan-

zem Buche den Eindruck, daß diese erste

KOiv/j eine überraschend gesetzmäßige

Weiterbildung des Attischen ist. Jedem
aufmerksamen Leser muß es auffallen,

wie ausgesprochen sozusagen altgriechisch

sich diese Stufe noch ausnimmt, eine Be-

obachtung, die noch das Neue Testa-

ment nahelegt. Stärkere Entgleisungen

sind besonders zu bemerken in der nicht

ganz seltenen Verwechslung von Inf. Fut.

und Aor. (-öeiv -ßcti, -aia&ai -act6&ac),

die bekanntlich auch in der Überlieferung

unserer Klassikertexte eine Rolle spielt.

Eine gewaltige, hier nicht einmal anzu-

deutende Fundgrube für den Gräzisten

haben wir endlich in der Stamm- und
Wortbildimgslehre: wenn auch der Schwung
und das edle Maß der Blütezeit Athens
nicht mehr erreicht wird, so tritt doch
anderseits förmlich übeiTaschend zu Tage,

über welche Fülle von Triebkraft und
lebendigem Schöpfergeist auch diese Pe-

riode noch verfügte; mit Leichtigkeit ge-

lingt es ihr, wie übrigens auch ihrer heu-

tigen Nachfolgerin, für ihre Bedürfnisse den
deckenden und den Gesetzen des Idioms
durchaus angemessenen Ausdruck zu prägen.

Es sind erlesene Beispiele schöner Bildung

unter den von Mayser mit unverdrossener

Mühe gesammelten und mit durchdringen-

dem Scharfsinn angeordneteu Wörtern, und
besonders schlagende Bezeichnungen für

Berufe und deren Vertreter finden sich in

beträchtlicher Zahl ; auch die Fähigkeit der

glatten und gefälligen Zusammensetzung

und Ableitung ist nicht im mindesten er-

loschen. Ein feinsinniger Anhang über

Neubildungen krönt das Werk, das durch

die sorgfältig ausgearbeiteten Register zu

vollem Gebrauche erschlossen wird.

Suchen wir uns nach dieser überall

nur die gröbsten Linien nachzeichnenden

Übersicht nochmals den Gesamteindruck

zu vergegenwärtigen, den das Werk macht,

so wüßte ich ihn mit keinem Worte besser

wiederzugeben als mit dem einer großen

und nachhaltigen Bewunderung. Schon

die eherne Ausdauer und der unbezwing-

liche Fleiß, womit der Verfasser, ein wahrer

aSa^ch'Tivog und y^akxsvrsQog , eine Reihe

der schönsten Jahre seines Lebens an diese

trockne Aufgabe gesetzt hat, ist etwas, was

ihm unter Hunderten nicht so leicht einer

nachmachen wird, zumal von denen, die

im anstrengenden Lehrberuf stehen. Es ist

eine Tat wahrer Aufopferung und Selbst-

entäußerung, doppelt grüß bei einem Manne
von so ausgesprochen kunstsinniger Ader,

"der einer der feinfühligsten Interpreten

der Hugo Wolfschen Kompositionen ist,

ein ^ovGiy.og kvi]q in jeder Faser. Dazu
gesellt sich eine vollkommen zuverlässige

Gewissenhaftigkeit und Pünktlichkeit in

der Sammlung und Dui-charbeitung ebenso

der Urkunden wie der Literatur. Zwar
hat der Verfasser keine Originale zur Hand
gehabt, dafür aber hat er, wo nur irgend

möglich, die Faksimiles herbeigezogen und

auf das peinlichste nachgeprüft; so ist es

ihm gelungen, eine Masse von Lesarten in

verbesserter Form zu geben, und wir möch-

ten hoffen, daß die Berichtigung der bisher

noch nicht einwandfrei veröffentlichten

Stücke, mit der U. Wilcken beschäftigt ist,

Maysers mühevolle Ergebnisse nicht wesent-

lich umgestalten, sondern im großen ganzen

nur ergänzen und bestätigen wird, ein Er-

gebnis, das eine Durcharbeitung der nach

Herausgabe des Buches erschienenen Hibeh-

papyri durch Rudolf Herzog gehabt hat



680 Anzeigen und Mitteilungen

(Württ.Korrespondeuzbl.1907 S. 81—92).
Was die Gliederung des KiesenstotFes betrifft,

so ist sie von einer Klarheit und Über-

sichtlichkeit, welche die Lektüre des Wer-
kes für den Kenner zu einem wirk-

lichen Vergnügen macht: man möchte

sagen, es steckt Architektonik darin im

ganzen Aufbau und Zierlichkeit in der

Schiclitung der einzelnen Bausteine. Das

kommt daher, daß alles bis auf die Nagel-

probe durchgefeilt ist, bis es wie von

selbst an den einzig richtigen Platz rückt.

Nirgends werden die Tatsachen gepreßt

xmä künstlich geschoben, sondern überall

ist ihre Eingliederung das Ergebnis zwin-

gender Erwägung imd Folgerung. Wie der

Verfasser, ein Muster allseitig abwägender

Vorsicht und Umsicht, in unübertrefi'licher

Sachlichkeit ganz hinter seinem Werke
zurücktritt, so meistert er den Stoft' nicht

durch vorgefaßte Meinungen, sondern

leitet streng induktiv seine Schlüsse aus

ihm ab, die darum auch in ihrer Schlicht-

heit überzeugend wirken ; der Nichtkundige

ahnt wohl nicht, wieviel Schärfe des

Denkens erforderlich ist, um die er-

drückenden Stoffmassen zu so restlosem

Aufgehen in ein logisch geschlossenes

Kategorienschema zu bringen! Durchaus

zu billigen ist die Selbstbeschränkung auf

ein abgegi'enztes Gebiet: nur so konnte die

unschätzbare Vollständigkeit und Verläß-

lichkeit erreicht werden. Gegen die Ge-

fahr enger Kleinlichkeit aber hatsichMayser

dadurch geschützt, daß er mit sichei-em Blick

das von ihm erwählte Stück griechischen

Sprachlebens als dienendes Glied einfügte

in den umfassenden Zusammenhang der

ganzen Entwicklung, vor allem, indem er

rückwärts anknüpfte an die attischen In-

schriften, aber auch nach vorwärts das

Auge nicht verschloß gegen das Neu-

griechische. Die Art, wie er sich zu den

Leistungen seiner Vorgänger und Mit-

forscher stellt, ist stets die des dankbaren

und dabei selbständigen Verwerters fremder

Arbeit; von entstellender Polemik findet

sich in dem Buche, das selbst einen in so

ausgezeichnetem Maße zur evkoUcx neigen-

den Grammaticus zum zweiten Apollonios

Dyskolos hätte machen können, nirgends

a\ich nur die leiseste Spur. Trägt es gleich

einen ausgeprägt philologischen Charakter

an sich, so ist es doch erfreulich zu sehen,

wie sich der Verfasser auch das Rüstzeug

und die Denkweise der linguistischen Be-

trachtung zu eigen gemacht hat; mag nun
diese vielleicht da und dort die Erschei-

nungen unter einen etwas anderen Gesichts-

winkel zu rücken geneigt sein, so \vird

sie dies eben auch wieder nur deshalb tun

können, weil ihr der Autor die Mittel dazu

geliefert hat und zu liefern in der Lage
gewesen ist dadurch, daß er Griechisch

nicht bloß kennt, sondern kann und über-

dies in der antiken Grammatikertradition

trefflich Bescheid weiß. So hat er das sel-

tene Glück und Geschick gehabt, eines

von den philologischen Büchern zu schrei-

ben, die in aller Anspruchslosigkeit gar

vielen zu unentbehrlichen Beratern und

Helfern werden. Nicht bloß der Papyrologe

wird es bei Tag und Nacht neben sich

haben, auch der Philologe wird sich seiner

bedienen bei der Herstellung und Erklä-

rung der Texte. Der Sprachforscher wird

daraus tiefe Einblicke gewinnen in den

Werdegang der hellenischen Sprache im
nachattischen Zeitalter und sich ihrer

neuauflebenden Lebenskraft erfreuen; der

Lexikograph wird ihm eine stattliche

Summe bisher ungebuchter Wörter ent-

nehmen. Der Kulturbistoriker erhält hier

einen gediegenen Schlüssel zur Erschließung

einer der allerwichtigsten und grundlegend-

sten Epochen unserer abendländischen Ge-

sittung, und der Theologe lernt jetzt erst

die Septuaginta und das Neue Testament

voll verstehen als wertvolle Zeugen nicht

etwa eines Judengriechisch, sondern der

Gemeinsprache, der xou'Tj. Durch perio-

dische Nachträge wird Mayser dafür sorgen,

daß seinem mit einem solch mächtigen

Aufwand von Hingabe gearbeiteten Werke
der Charakter des standard-ivork erhalten

bleibt, und durch Hinzufügung der Syntax,

nach der es förmlich schreit, wird er es

vollends zu einem abgerundeten Hilfsmittel

ersten Ranges für das gesamte in Betracht

kommende Gebiet ausgestalten.

Hans Meltzer.
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HANNIBAL UND ANTIOCHOS DEE GROSSE

Eine politisch-strategisclie Studie

Von Johannes Kromayer')

Nach der Anffossung früherer Generationen war die griechische Geschichte

eigentlich mit der Schlacht bei Chaironeia im Jahre 338 v. Chr. und mit dem

sogenannten Untergange der griechischen Freiheit zu Ende. So haben wir es

wohl noch alle in der Schule gelernt, und auch die wissenschaftlichen Dar-

stellungen gingen nur ungern über diesen Zeitpunkt hinaus. Grote führt seine

Erzählung nur skizzenhaft weiter fort, und sogar noch Curtius schließt in den

sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts sein Werk mit ihm überhaupt ab.

Den Wandel der Anschauung hat hier, wie bekannt, Droysens glänzende

Geschichte des Hellenismus angebahnt und durch Betonung der ganz eigen-

artigen und selbständigen Entwicklung mit und nach Alexander d. Gr. auch

der älteren griechischen Geschichte erst ihren richtigen Platz in dem Gesamt-

leben des hellenischen Volkes zugewiesen. Wir erkennen jetzt, daß das, was

man früher gi-iechische Geschichte nannte, nur eine verhältnismäßig kurze

Phase in der Entwicklung des ganzen Volkes gewesen ist, und zwar eine Phase,

die, mit der Entwicklung der späteren europäischen Kulturvölker vei-glichen, im

wesentlichen der des Mittelalters entspricht. Auch das klassische Athen und

die ganze Geschichte des V. und IV. Jahrh. v. Chr. gehört dahin. Die äußere

wie die innere Entwicklung dieser Zeit mit ihren erbitterten Städtefehden und

ihren ebenso erbitterten Verfassuugskämpfen steht im guten wie im schlimmen

in Parallele mit dem italienischen und deutschen Städteleben des ausgehenden

Mittelalters, und Athen hat, wie das schon Ranke mit Recht hervorhebt, sein

Gegenbild im Florenz des XV. und XVI. Jahrh.

Dagegen treten wir erst mit Alexander d. Gr. in die griechische Neu-
zeit ein.

Die gewaltigen Eroberungen dieses Königs, die ebensoviele Entdeckungen

waren, erweiterten den Gesichtskreis der hellenischen Welt nicht wenio-er als die

Fahrten des Columbus und seiner Koätanen den des damaligen Europa, und

ein ähnlicher Kolonisationseifer schloß sich daran an.

Dazu hoben neue Staatenbildungen von einer den Griechen bisher un-

erreichten Größe den Staatsbegriff aus der bisherigen Kleinheit des Stadtstaates

') Mit einigen Kürzungen als Vortrag gehalten auf dem Historikertag zu Dresden am
5. September 1907.
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empor und erweiterten ihn zu dem großen Länder und Städte umfassenden

Königreich mit modernem Verwaltungsapparat und Einordnung der Städte in

das Ganze, deren alte Selbständigkeit nur noch als munizipale Autonomie

weiterlebte und in deren Einfügung der erste gelungene Versuch in der Welt-

geschichte zu erl)licken ist, jene Vereinigung von Freiheit und Monarchie zu

stände zu bringen, die ja auch heute wiederum einen der Hauptpfeiler unseres

modernen Staatslebens bildet.

Aber auch Droysen hat diese neuzeitliche Entwicklung des Griechentums

nur um ein Jahrhundert über den Tod Alexanders d. Gr. hinaus verfolgt.

Mit dem Jahre 221 schließt er seine Geschichte ab, und weder die Periode, in

der sich das Griechentum mit dem Römertum vereinigt, noch auch nur die

Zeit, in welcher diese Vereinigung sich vorbereitet, hat er in den Kreis seiner

Darstellung gezogen.

Ebensowenig ist Beloch, der würdige Nachfolger, aber leider allzuherbe

Tadler Droysens, bisher mit seiner griechischen Geschichte über diesen Zeit-

punkt hinausgegangen.

So kommt es, daß wir bis jetzt keine Darstellung besitzen, welche die

Folgezeit von großen und zutreffenden Gesichtspunkten aus behandelte. Denn

die Erzählungen von Holm und Niese') kann mau nicht als solche betrachten,

da Holm von einer so einseitigen Parteinahme für die kleinrepublikanischen

griechischen Verhältnisse ausgeht, daß ihm der freie Blick für das, was das

Charakteristische dieser Zeit ausmacht, durchaus mangelt, und Niese die Auf-

gabe ein Handbuch zu schreiben nur in dem Sinne gefaßt hat, eine geordnete

und kritisch gesichtete Materialsammlung zu liefern, aber sich der Beurteilung

der Tatsachen fast durchgehend enthält und überhaupt keine in übersichtliche

Gruppen zusammengefaßte und lesbare Darstellung zu geben versucht hat. Daher

stehen wir von dem Augenblicke an, wo in Makedonien Philipp V., der spätere

Besiegte von Kyuoskephalai, wo in Ägypten Ptolemaios Philopator und wo

endlich in Syrien Antiochos HI., der spätere Besiegte von Magnesia, den Thron

bestieg, verwaist da. Oder richtiger gesagt, wir stehen einer Geschichtsdarstel-

lung gegenüber, welche die griechische Geschichte dieser Zeit gewissermaßen

nur von außen her betrachtet, da sie Rom und römisches Wesen zum Gegen-

stande ihrer Darstellung macht und das griechische nicht so sehr um seiner

selbst willen behandelt, als insofern es mit dem Römertum in Beziehung getreten

ist und auf dieses eingewirkt hat.

Es ist aber unleugbar, daß eine solche Betrachtungsweise selbst bei den

hervorragendsten schriftstellerischen und Forschungsgaben ihrer Vertreter nicht

o-enüoft, um dem Gegenstande völlig gerecht zu werden, sondern daß ein Volk,

besonders ein individuell so reich ausgestaltetes wie das griechische, ein An-

recht dai-auf hat, von innen heraus und um seiner selbst willen betrachtet und

beurteilt zu . werden. Und so hat denn auch Theodor Mommsen, der

') Holm, Gricch. Gesch. Bd. IV. Niese, Gesch. d. griechischen und makedonischen

Staaten Bd. II.
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glänzendste Vertreter dieser Geschichtschreibung, der ja durch seine ebenso

geistsprühende Darstellung wie durch seine tiefgründige, das Detail wie das Ganze

gleichmäßig beherrschende Forschung seit mehr als einem halben Jahrhundert

die Auffassung beherrscht hat, über das Griechentum dieser Zeit Urteile von

einer Schärfe und Härte gefällt, die wir nicht als objektiv berechtigt ansehen

können. Bekannt ist sein Ausspruch (Rom. Gesch. P 684), daß 'im eigent-

lichen Griechenland die sittliche und staatliche Kraft der Nation zerrüttet war

und dort, da es mit dem Volke doch vorbei und das Leben kaum noch des

Lebens wert schien, selbst von den Besseren der eine über dem Becher, der

andere mit dem Rappier, der dritte bei der Studierlampe den Tag verdorben

habe, während im Orient und in Alexandria die Griechen unter die dichte ein-

heimische Bevölkerung wohl befruchtende Elemente aussäen und ihre Sprache

wie ihre Maulfertigkeit, ihre Wissenschaft und Afterwissenschaft dort ausbreiten

konnten, aber ihre Zahl kaum genügte den Nationen die Offiziere, die Staats-

männer und Schulmeister zu liefern'. Allerdings hat Mommsen die Schroffheit

solcher Aussprüche an anderen Stellen eingeschränkt und gelegentlich die noch

partiell vorhandene Tüchtigkeit anerkannt, aber der Grundton seiner Auffassung,

der auch die Einzelbeurteilung -überall beherrscht und verfärbt, bleibt doch

immer, daß wir hier ein absterbendes Volk vor uns haben, dem wenigstens in

staatlicher Beziehung nur noch aus dem Westen das Heil kommen konnte.

Auch unsere Quelleuüberlieferung selber steht auf nicht viel anderem Stand-

punkte. Polybios und Livius sind für uns die beiden Hauptvertreter. Und
wenn auch Polybios ein Mann ist, dem man intimste Kenntnis der griechischen

Verhältnisse ebensowenig absprechen kann wie warme Liebe zu seinem engeren

Vaterlande, dem Achäischen Bunde, so hat ihn doch seine aufrichtige Bewun-

derung der römischen Charaktergröße und der Kraft des römischen i-epublikani-

schen Staatsgedankens verführt, hier ein Bild mit vielleicht zu viel Licht und

als Gegenstück bei seinen Landsleuten eines mit zu viel Schatten zu zeichnen.

Zu lehren und zu bessern, das ist ja nach seiner Auffassung eines der Haupt-

ziele seiner und jeder echten Geschichtschreibung, und dieser moralische Zweck

konnte für die Griechen, für die er ja in erster Linie schrieb, nicht besser er-

reicht werden, als wenn sie ihre Fehler im Spiegel der römischen Tugenden

sahen. Die Auffassung des Polybios vom Römertum erinnert in mancher Be-

ziehung an das Idealbild, das Tacitus seinen verderbten Zeitgenossen von dem
unschuldsvollen Germanentum vorgehalten hat. Dazu kommt, daß er der lite-

rarische Entdecker der inneren Würdigkeit der Römer und ihi-er Berechtio-unop

zur Weltherrschaft gewesen und als Propagator dieser seiner eigensten Idee

dem allgemeinen Entdeckerschicksale anheimgefallen ist, seine Entdeckung im

Glänze seiner Entdeckerfreude zu sehen und zu behandeln.

Daß Livius, der meist nur Bearbeiter des Polybios in der Darstellung

dieser Verhältnisse ist, diese Tendenz der Polybianischen Erzählung von seinem

römisch-patriotischen Standpunkte und vom Standpunkte des vollendeten Welt-

reiches unter Augustus nicht abschwächen konnte, versteht sich von selber

und bedarf daher keiner weiteren Ausführung.

45*
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So vereinigt sich alles, um die Sache der gi-iechischen Staatenwelt in

unseren Augen ungünstiger erscheinen zu lassen, als sie es vielleicht verdient.

Aber es kann mir natürlich nicht in den Sinn kommen, diese Auffassung

für das sjanze ausgedehnte Gebiet dieser Zeit in einer kurzen Vortragsstunde

begründen zu wollen. Ich muß mich vielmehr darauf beschränken, sie an

einem einzelnen Beispiele etwas eingehender darzulegen, und ich wähle dazu

die Geschichte des bedeutendsten Konfliktes der hellenistischen Staatenwelt mit

Kom, die Geschichte des Syrisch-römischen Krieges, welcher durch die

Schlacht bei Magnesia entschieden wurde und den Prinzipat der Römer über

Griechenland und Kleinasien dauernd begründet hat. Die Verurteilung, welche

die ganze Politik und Kriegfühi-ung des Antiochos in diesem Konflikte gefunden

hat, stimmt nicht nur vollkommen mit der allgemeinen Mißachtung des helle-

nistischen Wesens dieser Epoche überein, sondern scheint auch durch das Ver-

halten eines Feldherrn und Staatsmannes von Hannibals unantastbarer Größe

in jeder Beziehung gerechtfertigt zu werden. Um so mehr dürfte der Nach-

weis von der Irrtümlichkeit dieser Ansicht geeignet sein, eine Revision der

Auffassung vom Hellenismus dieser Zeit überhaupt anzuregen.*)

Schon längere Zeit, ehe es zum wirklichen Konflikte mit Rom kam —
so ist Mommsens Ansicht (S. 724 f.) — , zeigten sich 'deutliche Anzeichen des

Herannahens einer neuen Schilderbebung des hellenischen Ostens, deren Ziel

mindestens sein mußte, Griechenland aus der römischen Klientel in die der

antirömisch gesinnten Staaten zu bringen, und wenn dies erreicht worden wäre,

sofort sich weiter gesteckt haben würde'. Antiochos bereitete diesen Krieg, 'zu

dem er seinerseits entschlossen war und immer mehr es ward, je mehr der

Feind zu zögern schien', in der sorgfältigsten Weise vor. 'Er vermählte jetzt

dem jungen König von Ägypten dessen Verlobte, seine Tochter Kleopatra. Er

bot dem Eumenes die Zurückgabe der ihm abgenommeneu Städte und gleich-

falls eine seiner Töchter zur Gemahlin, wenn er von dem römischen Bündnisse

lassen wollte. Ebenso vermählte er eine Tochter dem Könige Ariarathes von

Kappadokien und gewann die Galater durch Geschenke. Den Byzantinern

wurden ausgedehnte Privilegien bewilligt. In Hinsicht der kleinasiatischen

Städte erklärte der König, daß er die Unabhängigkeit der alten Freistädte zu-

gestehen und hinsichtlich der übrigen sich begnügen wolle mit einer bloß

formellen Anerkennung seiner landesherrlichen Gewalt. Im europäischen Griechen-

land war er der Ätoler gewiß und hoffte auch Philippos wieder unter die

Waffen zu bringen. Ja es erhielt ein Plan Hannibals die königliche Geneh-

migung, wonach dieser von Antiochos eine Flotte von 100 Segeln und ein

Landheer von 10000 Mann zu Fuß und 1000 Reitern erhalten und damit zu-

erst in Karthago den dritten Punischen und sodann in Italien den zweiten

') Die folgenden Darle<^uugen sind eine erweiterte Ausführung und Begründung der

im zweiten Bande meiner Antiken Schlachtfelder in Griechenland Kap. II Vorbemerkung

geäußerten Ansicht über die Natur dieses Konfliktes zwischen Rom und Syrien.
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Hannibalisclien Krieg erwecken sollte. Man lioifte endlich auf Erfolge der

spanischen Insurrektion, die eben, als Hannibal Karthago verließ, auf ihrem

Höhepunkt stand.' So wurde also 'von langer Hand und im weitesten Um-
fange der Sturm gegen Rom vorbereitet' (R. G. I* 724 f.).

Je großartiger Mommsen die Angriffspläne des Königs zu einem ge-

schlossenen System aufbaut, das in einer völligen Niederwerfung Roms sein

Ziel hat, um so kläglicher muß ihm dann freilich das erscheinen, was davon

in Wirklichkeit ausgeführt worden ist. Der Übergang des Antiochos nach

Griechenland mit einem Avantgardenkorps von nur 10000 Mann zu Fuß und

500 Reitern war alles, was an kriegerischen Aktionen über die Grenzen des

syrischen Reiches hinaus erfolgte. Von einer Gewinnung Makedoniens, von

einer Expedition Hannibals nach Karthago und gar nach Italien war in Wirk-

lichkeit keine Rede.

'Es traf Hannibal' — so meint daher Mommsen (S. 728) — 'wie überall

so auch am Hofe zu Ephesos das Los, seine großartigen und hochherzigen

Pläne für kleinkrämerischer und niedriger Leute Rechnung entworfen zu haben.

Die Kamai-iUa wollte eben Hannibal nicht — der Mann war der Hofkabale zu

unbequem gi'oß, und nachdem sie allerlei abgeschmackte Mittel versucht hatte,

z. B. den Feldherrn, mit dessen Namen die Römer ihre Kinder schreckten, des

Einverständnisses mit den römischen Gesandten zu bezichtiaren, gelaug es ihr,

den großen Antiochos, der wie alle unbedeutenden Monarchen auf seine Selb-

ständigkeit sich viel zugute tat und mit nichts so leicht zu beheiTSchen war

wie mit der Furcht beherrscht zu werden, auf den weisen Gedanken zu bringen,

daß er sich nicht durch den vielgenannten Mann dürfe verdunkeln lassen;

worauf denn im hohen Rat beschlossen ward, den Phöniker künftig nur für

untergeordnete Aufgaben und zum Ratgeben zu verwenden, vorbehaltlich natür-

lich, den Rat nie zu befolgen. Hannibal rächte sich an dem Gesindel, indem

er jeden Auftrag annahm und jeden glänzend durchführte.' Ein Mann, der wie

Antiochos solchem Gesindel so viel Einfluß gestattete, war denn natürlich auch

selber nicht viel wert, und so hören wir denn auch, daß er zwar im Anfange

seiner Regierung soviel Fähigkeit und Unternehmungsgeist entwickelt habe,

'um ohne aUzu arge Lächerlichkeit im Hofstil der Große zu heißen', daß er

aber seine Erfolge doch mehr der 'Schlaffheit seiner Gegner als seiner eigenen

Tüchtigkeit verdankte' (S. 720), daß er eigentlich unfähig war, 'einen Entschluß

überhaupt zu fassen und festzuhalten' (S. 722), daß sein Auftreten gegen Rom
nur 'der schwächliche Übermut des Asiaten' gewesen sei (S. 724) und daß er

auch im Kriege selber, abgesehen von der ganzen schlaffen Führimg im all-

gemeinen, es statt im Felde zu bleiben vorzog 'in sein lustiges Quartier nach

Chalkis zurückzugehen, wo es hoch herging und der König sogar trotz seiner

fünfzig Jahre und seiner kriegerischen Pläne mit einer hübschen Chalkidierin

Hochzeit machte' (S. 730).

Wenn wir den Inhalt dieser ganzen Anklageakte Mommsens auf einen

möglichst präzisen Ausdruck bringen wollen, so lautet er: große Reden,
kleine Taten. Wir werden beides zu prüfen haben.
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Hat man sich am Hofe des Königs jemals mit so umfassenden Angriffs-

plänen getragen, die auf eine völlige Niederwerfung Roms abzielten? Das ist

die erste Frage, die wir hier stellen müssen. Die Antwort lautet: Ja und nein.

Hannibal hat diese Pläne ohne Zweifel gehabt und sie auch dem Könige

vorgelegt.

In einem Kriege mit anderen Völkern — so führte er nach dem Berichte

unserer Quellen aus — bringt es wohl Vorteil, eine günstige Gelegenheit zu

benutzen, zuerst ein strittiges Gebiet zu besetzen und zu verheeren und einzelne

feste Punkte und Städte zu nehmen. Mit den Römern aber ist es anders. Da

handelt es sich stets um einen Kampf auf Tod und Leben. Denn die Römer

geben eher ihre Existenz als ihre Herrschaftsansprüche auf. Ein solcher Nieder-

werfungskrieg kann aber nur im Lande des Gegners zu Ende geführt werden.

Rom ist daher nur in Italien selbst und mit den Kräften Italiens zu besiegen.

Der Krieg muß ungesäumt dorthin verlegt, Philipp von Makedonien und Kar-

thago müssen gewonnen werden. Hannibal selbst bot sich an, dieses Projekt

auszuführen. *)

Es ist vollkommen klar, daß, wenn es notwendig war, einen Nieder-

werfungskrieg gegen Rom zu führen, es nur in dem Haunibalischen Sinne

geschehen konnte.

Aber die Frage ist eben, ob der König das für notwendig gehalten hat,

ja ob es vom Standpunkte seines Reiches überhaupt ratsam oder auch

nur möglich war, einen solchen Krieg zu führen.

Denn es ist ja ebenso klar, daß dafür ganz außerordentliche Mittel

vorhanden- sein mußten, Mittel, die vielleicht weit über Antiochos' Leistungs-

fähigkeit hinausgingen und vielleicht gar einem Ziele zustrebten, dessen Er-

reichung gar nicht in Antiochos' Interesse lag.

') In unserer ausführlicheren Überlieferung bei Livius (XXXIV 60, 3—6 und XXXVI

7, 1—21), Justin (XXXI 3, 7—10 und 5, 3—9) und Appian (Syr. 7 und 14) ist an je zwei

Stellen von den Vorschlägen Hannibals die Rede. Das erste Mal zum Jahre 193, nach den

Verhandlungen des Menippos in Rom (nur Justin hat diese übergangen) und vor der

Sendung des Ariston nach Karthago, das zweite Mal zum Jahre 192/191 bei Gelegenheit des

Winterfeldzuges in Thessalien. Diese Übereinstimmung sowie der in allem wesentlichen

gleichartige Inhalt der Vorschläge in allen drei Quellenberichten macht es höchst wahr-

scheinlich, daß alle drei auf dieselbe Vorlage, nämlich Polybios zurückgehen. Ich sehe

hier vom Detail der Vorschläge ab und finde die Hauptgedanken, auf die es uns hier an-

kommt, am prägnantesten bei Justin XXXI ö, 3 ausgedrückt, wo es also heißt: neque sedem

belli Graeciam sihi placere, cum If,alia uberior matcria sit; quippe Homanos vinei nm nisi

armis suis jiosse nee Italiam aliter quam Italicis viribus subigi; siquidem diversum ceteris

mortalibus esse illud et hominum et belli genus; aliis bcllis plurimum momenti

habere priorem aliquant cepisse occasionem loci temporisve, agros rapuisse,

urbes aliquas expugnasse; cum Romano, seu oceupaveris pi-ior aliqua seu viceris, tarnen

etiam cum victo et iacente luctandum esse. Quam ob rem siquis eos in Italia lacessat,

suis eos opibus,' suis viribus, suis armis 2)osse vincerc . . . Sin vero quis Ulis Italia . . . ces-

serit, . . . falli . . . Nam pritis illos urbe quam impcrio, prius Italia quam pro-

vinciis exui posse. Die anderen im Texte noch angeführten Einzelheiten in den anderen

Quellen.
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Um diese Fragen liehtig zu würdigen, wird es nötig sein, einen orien-

tierenden Blick auf das Seleukidische Reich dieser Zeit zu werfen und

sich die ganze damalige politische Lage sowie die Vergangenheit des

Antiochos mit einigen kurzen Strichen ins Gedächtnis zurückzurufen.

Das Seleukidische Reich war ebenso wie Ägypten gegründet worden im

Gegensatze zu Alexanders Weltmonarchie, als ein Teilreich des Ganzen. Im

Kampfe gegen Antigonos und Demetrios, den Städtezerstörer, die geschicktesten

und energischsten Vertreter des Weltmonarchiegedankens, war es empor-

gekommen, und als bei Ipsos 301 v. Chr. der Traum des Weltreiches verflog,

erhielt Seleukos wohl ein gutes Stück, aber doch nur ein Stück der Beute. Ja

selbst als er 20 Jahre später bei Kuropedion das Reich des Lysimachos zer-

trümmert hatte, ist doch kein Versuch gemacht worden, eine das ganze helle-

nistische Staatengebiet umfassende Monarchie zu begi-ünden. Dieser Gedanke

war und blieb begraben, weil die Unmöglichkeit seiner Realisienins sich in

den fast vierzigjährigen Kämpfen seit dem Tode Alexanders zu deutlich heraus-

gestellt hatte.

Noch viel weniger als Seleukos haben seine Söhne und Enkel, der erste

und zweite Antiochos, je eine solche Idee fassen können. Mußten sie doch im

Gegenteile froh sein, mit höchster Anstrengung der weiter und weiter gehenden

Zersetzung ihres Reiches einigermaßen entgegentreten zu können. Und als dann

die Überflutung des Seleukidischen Reiches durch den glänzenden Eroberunss-

zug des Ptolemaios Euergetes dessen Macht aufs tiefste erschüttert, als der mehr

als zehnjährige Bruderkrieg zwischen dem Vater und dem Oheim unseres

Antiochos das Reich an den Rand des Verderbens gebracht hatte, da konnte

das höchste Ziel eines hochstrebenden Fürsten und Reoi-ganisators , der Au-

tiochos tatsächlich geworden ist, besten Falles die Wiederherstellung des

Reiches Seleukos' des Ersten sein, ein Ziel das zu erreichen schon fast

über menschliche Kraft hinausging. Aber niemals konnte man in dieser Zeit

noch auf den alten ausgeträumten Traum der Weltmonarchie zurückgreifen

wollen.

In diesem Rahmen bewegen sich denn auch alle Versuche, in denen

Antiochos sein ganzes tatenreiches und ruheloses Leben hingebracht hat.

Ja er wagt es trotz seiner großen kriegerischen Erfolge in allen Teilen

seines ausgedehnten Reiches eigentlich nirgends so weit zu gehen, wie sein

Ahn Seleukos gegangen war, sondern er begnügt sich überall mit Geringerem.

In Kleinasien werden nicht nur die älteren Königreiche von Pontos, Kappa-

dokien, Bithynien von ihm anerkannt und in ihrem Bestände ungeschwächt ge-

lassen, sondern auch das erst kurz vor seiner Thronbesteigung zum Königi-eich

erhobene Pergamon lebt mit ihm in vollem Frieden. Zahlreiche Heiraten

zwischen dem Seleukidenhause und diesen kleineren Königen knüpfen freund-

schaftliche Bande zwischen ihnen. In Armenien wird Xerxes von Arsamosata

bestätigt, in Atropatene der alte Artabazanes, sobald er die Hand reichen will,

anerkannt, mit dem Partherkönige wird Frieden und Freimdschaft geschlossen,

dem Euthydemos von Baktrien nicht nur seine Krone gelassen, sondern sein
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Sohn auch zum Eidam des Königs erkoren. Eine Kette von mehr oder weniger

abhängigen Königreichen säumt so die ganze Nordgrenze der Monarchie vom
Hellespont bis nach Indien hin ein, Königreiche, die zum größeren Teil auf

dem Boden des von Seleukos unmittelbar besessenen Gebietes gelegen sind. In

allen diesen Fällen hat sich also Antiochos mit einem Erfolge begnügt, der

den Bestand der anderen Königreiche nicht antastete. Zu einem Kampfe um
die Existenz hat er es selbst hier nirgends kommen lassen , obwohl er in den

meisten Fällen wohl ohne Zweifel über die Macht gebot, die Staaten zu ver-

nichten, wenn er im einzelnen Falle alle Kraft hätte einsetzen wollen. Daß

das bei ihm nicht Mangel an Energie, sondern Politik war, wohlberechnetes

Haltmachen an einer Grenze, die dauernd zu überschreiten doch seine Macht

nicht ausreichte, erkennt man am besten an seiner Behandlung derjenigen

Kriege, welche die Kernländer seiner Monarchie erfaßt hatten. Hier wurde die

königliche Autorität rücksichtslos aufrecht erhalten, und sowohl Molon und

Alexander, die die Provinzen Medien, Persien und die Euphratlande revoltiert

hatten, als auch Achaios, der Phrygien und Lydien an sich gerissen hatte, be-

zahlten ihre Versuche mit dem Leben. Hier ließ sich auch Antiochos nicht

die langwierigsten Belagerungen verdrießen, um den letzten Funken der Em-

pörung auszutreten. Wie er denn die Burg von Sardes über zwei Jahre lang

belagert hat und nicht eher davon abgestanden ist, bis er der Person des Auf-

rührers selbst habhaft geworden war.

Auch in seinem Konflikte mit Ägypten hat er es nicht auf eine völlige

Niederwerfung abgesehen gehabt, sondern nur auf die Erwerbung von Grenz-

gebieten. Nachdem sein erster Versuch Koilesyrien wiederzugewinnen bei Raphia

217 V. Chr. von Philopator zurückgewiesen war, hat er erst nach dem Tode

dieses Fürsten im Jahre 205 wieder zugegriffen. Ein Kind saß damals auf dem

Throne, die Mißwirtschaft von der Zeit des Vaters her hatte sich womöglich

noch verschlimmei't, und Revolution folgte auf Revolution. Die ägyptische

Armee wurde am Paneion in Syrien von Antiochos völlig aufs Haupt ge-

schlagen, Sidon und ganz Koilesyrien erobert, und wie später Antiochos Epi-

phanes, so hätte wohl auch jetzt Antiochos der Große nach Memphis und

Alesandreia vordringen können. Er hat es vorgezogen, Frieden zu schließen,

sich nur die asiatischen Besitzungen abtreten zu lassen und der traditionellen

Politik seines Hauses folgend durch die Verheiratung seiner Tochter Kleopatra

mit dem jungen Könige Ägyptens das Land an sein Haus zu fesseln.

So sehen wir, wie Antiochos in den ganzen 30 Jahren seiner Regierung

vor dem Konflikte mit Rom lauter Kriege geführt hat, die nur der Wieder-

herstellung des Seleukosreiches galten, und wie er in allen diesen Kriegen

nirgends auf völlige Niederwerfung der Gegner ausgegangen ist, sondern

sich mit Abkommen begnügt hat, die ihm öftei-s wohl nicht viel mehr als eine

nominelle Oberherrschaft eingetragen haben werden.

Wie sollte er also bei einer von solchen Gesichtspunkten ausgehenden

Politik dazu kommen, sich plötzlich Rom gegenüber das Ziel einer völligen

Niederwerfung zu stellen? Einem Staate gegenüber, der ganz außerhalb des



J. Ki-omayer; Hannibal und Antiochos der Große 689

hellenistisclien Systems lag und über weit größere Mittel verfügte als alle bis-

herigen Gegner des Antioclios?

Ein solcher Entwurf wäre ja zurückgekommen auf die Erneuerung der

Weltmonarcliie Alexanders in erweiterter Form und weit hinausgegangen über

alles, was man seit einem Jahrhundert im hellenistischen Staatensystem für

möglich gehalten hatte, natürlich auch weit hinausgegangen über alles, was

Antiochos selber in der mühe- und arbeitsvollen Regierung eines Menschen-

alters erstrebt und erreicht hatte. Wer sich begnügt hatte, die viel näher-

liegenden Ziele einer Niederwerfung der Kleinstaaten und Ägyptens in gerechter

Würdigung der eigenen Kraft zu unterlassen, der konnte nicht chimärischen

Eroberungs- und Xiederwerfungsplänen im fernen Westen nachjagen, deren

Realisierung zudem den Interessen des eigenen Reiches fremd und sogar

feindlich gegenüberstand.

Denn Antiochos' Blicke waren nicht mehr auf den Westen als auf den

Osten gerichtet und mußten es sein. Nicht weniger als 6 Jahre hatte er

kurz vor dem Beginne des Konfliktes mit Rom im fernen Osten auf dem

Plateau von Iran, in Turan und den Grenzgebieten Indiens geweilt, um die

dortigen Verhältnisse zu ordnen. Sollte er diese Arbeit seines Lebens nun

dadurch aufs Spiel setzen, daß er sich im Westen jenseits der Meere dauernd

festlegte und einen Kampf auf Tod und Leben begann, der ihn, wie gerade

das Beispiel Hannibals zeigte, nicht nur Jahre, sondern vielleicht über ein

Jahrzehnt dort fesseln konnte? Sein Reich wäre darüber in Stücke gegangen.

Und wenn das Wagnis trotz aller ünwahrscheinlichkeit gelungen wäre,

welchen dauernden Nutzen konnte dann Antiochos davon haben?

Antiocheia am Orontes und das noch östlicher gelegene Seleukeia am Tigris

waren seine Hauptstädte und lagen im Mittelpunkte seiner Monarchie. Eine

bedeutende Erweiterung der Grenze nach Westen hätte sie aus diesem Mittel-

punkte fortgerückt und den Schwerpunkt des ganzen Reiches in unerträglicher

Weise verschoben. Es wäre eine vollständig neue Basierung des ganzen

Herrschaftsgebietes nötig geworden.

Eine solche war aber einfach ein Ding der Unmöglichkeit. Wenn wir

nämlich die Grenzen des von Antiochos wiederhergestellten Seleukosreiches auf

der Karte betrachten, so erkennen wir, daß das Ganze damals einen unendlich

langgedehnten, schmalen Sti'eifen bildete. Von den Gestaden des Agäischen

Meeres bei Ephesos reichte es über Kleinasien, die Euphratlande, den südlichen

Teil von Iran bis nach Ai-achosien und den Grenzen Indiens hin La einer Länge

von fast 4000 km, während seine durchschnittliche Breite nicht mehr als etwa

500 km betrug und an einzelnen Stellen, wie z. B. bei Kilikien, noch weit

darunter sank. Es war eine Form von einer Unnatur, die unter den modernen

Staaten nur noch von der Unform des österreichischen Ländergebietes ohne

Ungarn übertroffen wird.

Wie konnte nun der König eines solchen Reiches, das im Norden von der

genannteti Kette von Kleinstaaten, im Süden von Ägypten flankiert wurde, ver-

nünftigerweise danach streben, die schon viel zu lange Längsachse seines Ge-
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bictes noch um so viel mehr zu verlimgern und sich in einen Kampf ein-

zulassen, bei dem nicht nur die Schmalheit der Basis, von der aus er geführt

werden mußte, in gar keinem Verhältnis stand zu der Entfernung des Operations-

objektes, sondern bei dem selbst im glücklichsten Falle nur ein Resultat er-

reicht werden konnte, das sein Reich in eine auf die Dauer völlig unhaltbare

und unmögliche Lage gebracht hätte!

Es ist also eine unwidersprechliche Tatsache, daß der von Hannibal ge-

wollte Krieg im Gegensatz zu Antiochos' ganzer bisheriger Politik stand, die

Kräfte Syriens weit überstieg und den richtig verstandenen Interessen des

Reiches direkt entgegengesetzt war.

Wie war es aber dann möglich — so wird man fragen —, daß ein Mann

von der Einsicht Hannibals dazu kam, ein solches Projekt überhaupt zu emp-

fehlen?

Die Antwort ist sehr einfach. Hannibal vertrat in Wirklichkeit gar nicht

die Interessen des Antiochos, sondern er vertrat die Interessen Karthagos,

oder vielmehr die Interessen seiner eigenen Hannibalischen Politik. Das Seleu-

kidische Reich war ihm nur Mittel zum Zweck, es sollte ins Schlepptau der

karthagischen Politik genommen werden, ohne Rücksicht auf den Nutzen oder

Schaden, der jenem daraus erwuchs.

So zu handeln hatte Hannibal ein gutes Recht als karthagischer Patriot

und als ausgesprochener Römerfeind. Des Antiochos gutes Recht war es aber

ebenso, diese Politik zu durchschauen und ihr nicht zu folgen.

Hannibals ganzes Raisonnement, um Antiochos in einen Vernichtungskrieg

gegen Rom hineinzuhetzen, beruhte, wie wir gesehen haben, dai-auf, daß er aus-

führte, mit den Römern sei ein anderer als ein solcher Krieg überhaupt nicht

möglich. Nachgiebigkeit von selten Roms sei überhaupt nicht zu erwarten,

selbst nicht nach noch so harten Verlusten, 'selbst wenn Rom am Boden liege,

müsse man noch mit ihm kämpfen'. Daher gäbe es eben Rom gegenüber nur

zweierlei — entweder sich seinen Forderungen zu fügen, ein Postulat, das, wie

wir gleich sehen werden, Antiochos' Stolz aufs tiefste verletzen mußte, oder den

Veruichtungskampf aufzunehmen.

Diese Behauptung war eine Theorie, eine Theorie, die sich Hannibal gebildet

hatte aus seinen Erfahrungen im zweiten Punischen Kriege und die er nun

ohne weiteres auf die Verhältnisse des Antiochos übertrug. Aber die Richtig-

keit dieses Hannibalischen 'Entweder — oder' war es gerade, was man im Rate

des Antiochos billig bezweifehi mochte und worauf gestützt man in den Kon-

flikt mit Rom eintrat, auch ohne Rom niederwerfen zu wollen. Denn wenn es

unleugbar war, daß die Römer im zweiten Punischen Kriege so gekämpft hatten,

wie Hannibal es charakterisierte, so war es doch ebenso unleugbar, daß sie

damals so hatten kämpfen müssen, weil es sich einfach um ihre politische

Existenz als Großmacht gehandelt hatte. Es konnte aber mehr als fraglich er-

scheinen, ob sie bei jedem anderen Konflikt mit sinnlosem Eigeusinn uud

nur, um nicht nachzugeben, sich allen politischen Erwägungen ver-

schließen und jeden Kampf zu einem Existenzkampf steigern würden, anstatt
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den Wert des Streitobjektes, um das es sich in jedem einzelnen Falle

handelte, ins Auge zu fassen und nicht mehr Aufwendungen und Anstrengungen

daran zu setzen, als es in Wirklichkeit verdiente.

Und damit kommen wir zu dem Kernpunkte des ganzen Gegenstandes,

nämlich zu der Frage, worum es sich in dem Streite zwischen Rom und

Antiochos denn eigentlich gehandelt hat, welches das Streitobjekt zwischen

beiden gewesen ist. Erst wenn wir darüber klar sind, wird es möglich sein, über

den Krieg selber und die zu befolgende Strategie ein objektives Urteil zu fällen.

Wir werden also der Vorgeschichte des Konfliktes mit ein paar

Worten nachzugehen haben. ^)

Nach dem Tode des Königs Philopator von Ägypten im Jahre 205 hatten

Antiochos und Philipp von Makedonien ein Bündnis zur Teilung des durch

innere Unruhen und Revolutionen zerrütteten Ägypten geschlossen, auf dessen

Thron, wie erwähnt, ein Kind von fünf Jahren saß.

Antiochos hatte damals ganz Syrien an sich gerissen, es dann aber, wie

gleichfalls schon bemerkt ist, vorgezogen, statt eines Angriffes auf Ägypten

selber, ein Abkommen zu treffen, das ihm, wie es scheint, sämtliche asiatische

Besitzungen der Ägypter, auch die in Kleinasien, zusicherte. Zur Besetzung

dieser Landesteile ließ er nun im Frühjahr 197 marschieren. Eine Landarmee

ging durch das Innere Kleinasiens direkt auf lonien und Ephesos los, die Flotte

fuhr an der Südküste entlang und nahm eine Stadt Kilikiens, Pamphyliens und

Lykiens nach der anderen in Besitz. In kurzer Zeit war der ganze Bestand

der ägyptischen Städte mit Einschluß von Ephesos in der Hand des Königs.

Ja er ging sogar nach Europa hinüber, baute die Stadt Lysimacheia am Helle-

spont, die kurz vorher von den Thrakern zerstört worden war, wieder auf und

nahm in längeren Kämpfen mit diesem Volke gi'oße Stücke des Landes in Besitz.

Sein Zug nach Kleinasien hatte zugleich den Zweck gehabt, den wichtigen

politischen Ereignissen nahe zu sein, die sich gerade damals hier abspielten.

Denn seit fast drei Jahren standen sich hier die Römer und Makedonier

in erbittertem Ringen gegenüber. Ein unglücklicher Feldzug des Konsuls Sul-

picius im Jahre 199 nach Obermakedonien hatte den Anfang des Krieges ge-

macht, dann waren im nächsten Jahre die Fortschritte des Flamininus gefolgt,

der den König am Aoos in Epeiros geschlagen, Thessalien und Griechenland

gewonnen hatte, und eben im Sommer 197, während Antiochos heranzog, standen

sich die Armeen wieder in Thessalien bei Kynoskephalai gegenüber.^)

Das war der Moment für den Dritten, aus der Lage für sich Nutzen zu

ziehen. Er konnte sich entweder als Lohn für seine Parteinahme von dem

schwächeren Philipp dessen Besitzungen in Kleinasien und Thi-akien abtreten,

oder sich unter der Bedinguncr seiner Neutralität von den Römern denselben

Anteil an der Beute garantieren lassen.

') Die Belege für die im folgenden angeführten Tatsachen findet man, soweit sie hier

nicht gegeben sind, jetzt am besten bei Niese Bd. II zusammengestellt.

*) S. über die Einzelheiten dieser Feldzüge meine Antiken Schlachtfelder in Griechen-

land Bd. n.
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Die Entscheidung bei Kynoskephalai fiel zu schnell für eine solche Aktion,

und ähnlich wie 1866 ohne Napoleon wurde hier der Friede zwischen den

Streitenden ohne Antiochos geschlossen.

Trotzdem wollte er auf seinen Anteil an der Beute nicht verzichten. Ja

er hatte ihn schon in der Hand. Denn unter den ägyptischen Besitzungen, die

er sich zugeeignet hatte, befand sich eine Reihe von Städten, die Philipp, ge-

mäß des Teilungsvertrages, vorher besetzt gehabt hatte, und aus denen er im

Frieden nach Kyaoskephalai auf Geheiß der Römer seine Besatzungen hatte

zurückziehen müssen. So besonders Lysimacheia und andere thrakische Städte.

Natürlich wollte Rom sich die Verfügung über diese ihm nach Kriegs-

recht zugefallenen Ländereien nicht durch einen Dritten nehmen lassen, ver-

langte vielmehr Herausgabe der sämtlichen von Antiochos in Besitz genommenen

kleinasiatischen und europäischen Städte der Ägypter und des Philipp, ferner

die Freiheit einiger anderer bisher dem pergamenischen Reiche zugewandter

Städte, wie Smyrna, Lampsakos und Alexandreia Troas, die sich gegen eine

Unterwerfung unter Antiochos zur Wehr gesetzt und an die Römer gewandt

hatten.') Das war also das Streitobjekt zwischen Rom und Antiochos: der

Beuteanteil an der Niederwerfung von Makedonien und Ägypten.

Antiochos hatte bis dahin in durchaus freundschaftlichen Beziehungen zu

Rom gestanden. Selbst der Konflikt mit Ägypten, das Roms Intervention an-

gerufen hatte, hatte zu keinem Bruche geführt. Noch im Jahre 197 kehrten

Gesandte des Antiochos mit ehrenvollen Dekreten und freundschaftlichen Ant-

worten aus Rom zurück, über deren Inhalt wir leider nichts Genaueres er-

fahren.^)

Auch seinen Vorstoß nach Kleinasien und Thrakien hat Antiochos keines-

wegs als einen gegen Rom gerichteten Schritt aufgefaßt. Er motivierte ihn

damit, daß er nur in Besitz nehme, was ihm von rechtswegen gehöre und von

Philipp und den Ägyptern entrissen worden sei. Denn sein Ahn Seleukos

habe nach der Schlacht von Kiiropedion und dem Tode der Lysimachos diese

Länder nach Kriegsrecht in Besitz genommen.^)

*) Polyb. XVIII 50, n: n y&Q Asv-Mog li KoQvi]lioq (der Spreeher der Gesandten) tj^iov

iiiv Äorl xSiv VTi'o IlToXsucdoi' raTTOittvcov »öXftai', Saag vvv tiXrjCfBi v.arü xi]v Jeictv, jrapa-

vcogstv rbv 'AvtIoxov , x&v &' iTro i'ili'itnor SiefiaQtvQcro q^iloTuicos i^laraad'cif yflolov yaQ

tlvai T« 'Pcofiaicov a&Xa rov ysyovotog avTotg TtoXifiov arpös ^iUifTtov 'AvtIoxov iTitk^övra

TiaQctXaußavsiv. Ebenso der Standpunkt des Plamininus Pol. XVIII 47, 2. Livius und die

anderen Quellen bringen nicbts Neues dazu, s. über sie Niese 11 G6'J f.

-) Liv. XXXin 20, 8 erklärt Antiochos den Rhodiern: Eomanorum amicitiam se non

viülaturum argumenta et suam recenlem ad cos legationem esse et senatus honorifice in

se decreta responsaquae: tum forte (Frühling 197) h-yati rcdienait ab Borna comltcr auditi

dimissique. Der angebliche Angriff des Antiochos auf das Reich des Attalos und der da-

rüber gepflogene Gesandtschaftsverkehr (Liv. XXXII 8, 7. 27, 1) sind apokryph. Nieae

II G07, 4. Die Nachricht stammt aus den Aunalen: Nissen, Krit. Unters. S. 139.

^) Liv. XXXIII, 40, 4: iiion) adverstis liomauos in Emopam traiecisse; sed qua Lysi-

machi quondam regnum fuerit, quo victo omnia, qiiae illius fuissent, iure belli Seiend facta

sint, existimare suae dicionis esse . . . ad ea recipienda in antiquum ius venisse. Ebenso,

aber breiter Polybios XVUI .51, 1—10.
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Man erkennt deutlich, wie hier wieder dieselbe Idee vorliegt, welche An-

tioclios' ganze Politik bisher geleitet hatte, die Wiederherstellung des Reiches

Seleukos' I.

So wurde denn auch der Gegensatz der Anschauungen zunächst von

beiden Teilen durchaus nicht als ein unversöhnlicher aufgefaßt.

Es singen nicht weniger als vier Jahre lang nach der Besitzergreifung

dieser Landesteile durch Antiochos Gesandtschaften zwischen ihm und Rom
hin und her, mau zog den Abschluß eines förmliches Bündnisses in Erwägung,

und im Laufe der Unterhandlungen näherte man sich beträchtlich.')

Rom ließ seine Ansprüche auf Asien fallen, wollte aber Thrakien halten,

oder wenn es dem Antiochos genehmer sei, selbst auf Thrakien verzichten,

dann aber auf der Freiheit der asiatischen Städte bestehen. Und auch der

langjährige Führer der Unterhandlungen von selten des Antiochos erklärte in

Rom, daß er zwar keine Vollmacht habe, auf diese Vorschläge einzugehen, daß

er jedoch hoffe, sein Herr werde vielleicht nachgeben oder sich sonst ein Kom-

promiß erzielen lassen.^) Ja man sah die Lage in Rom als so wenig gefähr-

lich an, daß man sogar im Sommer 194 noch sämtliche Truppen aus Griechen-

land fortzog und sie nach Italien zurücktransportierte.')

Jedenfalls war man der Einigung recht nahe gekommen, und das noch

strittige Thrakien war im Verhältnis zu der Größe beider Reiche ein recht

geringfügiges Objekt, um das sich ein Kampf um die Existenz kaum lohnte.

Von einem Versuche des Antiochos, Griechenland aus der römischen Klientel

in seine eigene zu bringen, ist, solange die Verhandlungen Aussicht auf Erfolg

') Über die Zahl der einzelnen Gesandtschaften weichen die Ansichten der Forscher

voneinander ab. Man vergleiche darüber Nissen, Krit. Unters. S. 162. 107; Niese II 670.

676. 678. Daß sie sich aber über die genannten Zeitspanne ausdehnen, steht fest, da die

erste im Frühsommer 196 (Liv. XXXIII 34, 2 ; Niese II 650 , 5) , die letzte von ihnen im

Jahre 193 (Liv. XXXV 13, 6—14, 4 u. 15—17, 2) stattgefunden hat. Nach Niese (II 678) und

Nissen (Krit. Unters. 167) wäre die letzte Gesandtschaft sogar erst im Jahre 192 erfolgt.

Um nämlich die hier bei Livius und App. Syr. 9 ff. beigefügte Erzählung von einer Ge-

sandtschaft des Scipio Africanus an Antiochos zu retten, nimmt Nissen außer der im

Jahre 193 abgeschickten Gesandtschaft des Villius, Sulpicius und Alius noch eine spätere

des Scipio an, während Niese die ganze Gesandtschaft ins Jahr 192 hinabrückt. Letzteres

ist quellenwidrig, da Livius die Gesandtschaft unzweideutig zum Jahre 193 gestellt hat,

ersteres im höchsten Grade unwahrscheinlich, da keiner unserer Berichte von einer zweiten

Gesandtschaft das Geringste andeutet. Mau sieht auch ihren Zweck nicht ein. Nachdem
die eingehenden Vei-handlungen mit Villius gescheitert waren, war jede gütliche Entschei-

dung aussichtslos. Es bleibt m. E. nichts übrig, als die ganze Sendung Scipios und sein

interessantes Gespräch mit Hannibal aus der Geschichte zu streichen. Daß es nicht, wie

Nissen annahm, aus Polybios stammt, hat schon Ed. Meyer, Rh. Mus. XXXVI (1881) S. 123

mit Recht behauptet.

*) Hauptbericht bei Livius XXXIV 57— 59. Kürzer aber sachlich übereinstimmend

bei Diodor XXVIII 16 und Appian Syr. 6 f. Die Abweichung Appians, der die frühere und
die jetzige Forderung der Römer nicht unterscheidet, ist nur eine Flüchtigkeit. S. Nissen,

Krit. Unters. S. 164. Irrtümlich meint Niese 11 676, daß die jetzige Forderung Thrakien

oder Asien schon früher gestellt sei.

^ Liv. XXXIV 52, 2: ab Orico copiae oiiines Bnindismin transportatae.
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boten, nirgends etwas zu spüren, noch viel weniger von dem Bestreben, sich

das Ziel noch weiter zu stecken und sich in die westlichen Verhältnisse einzu-

mischen. Das mochte man in Kom mutnifißen, wo man, seit Hannibal bei An-

tiochos weilte, auf das Schlimmste gefaßt war.') Der objektiv urteilende Histo-

riker hat die Pflicht zu konstatieren, daß es sich für Antiochos lediglich darum

handelte, ob die Grenze seines Reiches am Hellespont oder zwanzig Meilen

weiter westlich am Nestos gezogen werden sollte.

Wir verkennen natürlich nicht, daß, wenn es einmal zum Kriege kam, die

Niederlage der einen oder anderen Partei mehr im Gefolge haben mußte, als

den Besitz Thrakiens; nämlich die Präponderanz des Siegers in der ganzen

Osthälfte des Mittelmeerbeckens. Aber eine Existenzfrage war auch das für

keinen der beiden Staaten. Und anderseits war diese Folge nicht notwendig.

Bei einem unentschiedenen Ausgang des Krieges mußte hier alles bleiben wie

es war, und wenn es dem Antiochos nur gelang, im Kriege Thrakien zu be-

haupten und im Frieden seine Ansprüche darauf durchzusetzen, so hatte er

alles erreicht, was er zu erreichen die Absicht gehabt hatte.

Es handelt sich also hier um einen Krieg, bei dem nicht die völlige

Niederwerfung des Gegners das Ziel des Antiochos bildete, sondern in dem

nur die Eroberung oder Festhaltung einer Provinz bezweckt wurde, das

Ziel also ein ganz ungemein beschränkteres war.

Wie war denn nun ein Krieg mit so beschränktem Ziel am besten

zu führen?

Natürlich konnte der Kriegführende sein beschränktes Ziel völlig sicher

auch dadurch erreichen, daß er den Gegner mit möglichst kräftigen Schlägen

völlig zu Boden streckte und ihm so seineu WiUen aufzwang. Und in manchen

Fällen kann man in der Tat selbst zu einem beschränkten Ziel nur auf diese

Weise gelangen, wie denn Maria Theresia Schlesien nur in Berlin erobern

konnte und die Wegnahme von Elsaß-Lothringen erst durch die Einnahme von

Paris gelungen ist.

Aber ein gewaltiger Umweg bleibt das natürlich immer, und wenn man

ihn vermeiden kann, tut man es. Für Antiochos war es zudem, wie wir ge-

sehen haben, ganz ausgeschlossen, Thrakien in Rom erobern zu wollen. Es

blieb ihm daher nur der Weg übrig, dem Gegner die Eroberung Thrakiens

unmöglich, oder wenigstens so schwer zu machen, daß der Aufwand an

Kräften, der dazu nötig wurde, den Wert des Streitobjektes wesentlich

überstieg, d. h. er brauchte nur einen erfolgreichen Defensivkrieg zu führen.

Denn er war ja im Besitze des strittigen Objektes. Wenn er die Römer

kommen ließ, in Thrakien eine günstige Stellung nahm und ihre Versuche vor-

zudringen zurückwies, bis sie die Aussichtslosigkeit, etwas zu erreichen, ein-

sahen oder ihnen der Aufwand zu groß wurde, so hatte er das angestrebte

Ziel erreicht. Je länger ein solcher Krieg dauerte, je öfter sich die Versuche

wiederholten, desto gefährlicher wurde die Lage der Römer, da ja dann alle

') Liv. XXXIV h-2, 1.
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Feinde im Rücken, Makedonien, Karthago, Spanien sich zu regen anfangen

würden: desto eher mußten die Kömer also nachzugeben geneigt werden.

Allenfalls konnte man diesen Defensivkrieg mit einer beschränkten
Offensive einleiten. Etwa so wie Friedrich der Große sie in den ersten

Jahren des Siebenjährigen Krieges durchgeführt und wie Clausewitz sie für

einen Feldzug gegen Franki-eich im Winter 1830/31 vorgeschlagen hat.^) Das
heißt, man konnte, wenn die Gelegenheit günstig war, nach Griechenland in

die Interessensphäre Roms vorstoßen, hier Bundesgenossen werben, die dadurch

zugleich Rom entzogen wurden, und die Last des Krieges auf Feindesgebiet

wälzen, so wie eben Friedrich mit den Hilfsquellen Sachsens und z. T. Böhmens
und Mährens seine Kriegskosten bestritten hat. In diesem Sinne sind denn auch

tatsächlich alle die Offensivmaßregeln Antiochos' des Großen aufzufassen: Das

Bündnis, welches der starke Ätolische Bund in Griechenland ihm anbot und die Er-

oberung der Festung Demetrias, die einen guten Kriegshafen hatte und einen festen

Brückenkopf bildete, veranlaßten den König, mit einer Avantgarde von 10000 Mann
und 1000 Reitern nach Griechenland überzugehen und sich hier festzusetzen.

Aber es ist einer der festesten Erfahrungssätze und darum einer der sicher-

steu Grundsätze der militärischen Theorie, daß sich jeder Angriff im Vorgehen

schwächt, und zwar um so mehr, je weiter er vorgeht. Napoleon erreichte

Moskau nur mit einem Bruchteile seiner Armee, Hannibal Italien nur mit

20000 Mann. Auch Antiochos konnte die genügende Truppenzahl aus dem
Inneren Asiens nicht rechtzeitig vorbringen, um Griechenland gegen Roms
überlegene Truppen zu halten, und die Schlacht bei Thermopylai machte der

beschränkten Offensive des Königs ein schnelles Ende.

Es zeigt sich hier recht deutlich der prinzipielle Unterschied der Offen-

sive des Königs und der Hannibals. Im Sinne der Strategie des Antiochos war

man schon zu weit vorgegangen, und es konnte bei dem, was der König aus

eigenen Mitteln an einen im fernen Westen zu führenden Krieg zu wenden ver-

mochte, ohne den Bestand seines ganzen Reiches in Gefahr zu bringen, an einen

Übergang nach Italien gar nicht gedacht werden. Denn gesetzt, man wäre wirk-

lich dorthin gelangt, so wäre eine Aufrechterhaltung der Verbindungen mit dem
Reiche eine Unmöglichkeit gewesen. Antiochos wäre bei dem Vorhandensein

der römischen, pergamenischen und rhodischen Flotten und bei der ablehnenden

Haltung Makedoniens und Achaias weder Hen- der Land- noch der Seeverbin-

dungen geblieben, und eine Niederlage in Italien hätte einen Rückschlag zur

Folge gehabt, der dem Könige nicht nur wie die Niederlage bei Magnesia Klein-

asien, sondern wahrscheinlich das Reich gekostet hätte.

Eine Offensive im Sinne Hannibals hätte von viel breiterer und näherer

Basis aus unternommen werden müssen, und so war sein Plan denn auch in

erster Linie darauf aufgebaut, daß vorher Makedonien gewonnen war.-) lu-

') Siehe v. Cämmerer, Die Entwicklung der strategischen Wissenschaft im XIX. Jahrh.,

Berlin 1904, S. 93 f.

*) S. oben S. 686 und Liv. XXXVI 7, 3 if. : Ante omnia PMUppum et Macedones in so-

cietatem helU quaciimqiie ratio)ie censeo deducendos esse usw.
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dessen das war natürlich nur zu haben durch weitgehende andere Zugeständ-

nisse, ohne Zweifel besonders durch Abtretung von Thrakien, das der König

unmittelbar vor dem zweiten Makedonischen Kriege erobert gehabt hatte ^) und

das ihm nach dem Teilungsvertrage zukam. Aber dieser Preis war wiederum

dem Antiochos zu hoch, da er den ganzen Krieg mit Rom ja nur um Thrakien

führte und nicht wie Hannibal um die Vernichtung Roms. Damit war denn

einer weiter gehenden Ofifensive von selber der Boden entzogen.

Ebenso halten sich alle anderen Maßregeln des Königs, aus denen Mommsen

seinen von langer Hand vorbereiteten Sturm gegen Rom konstruiert hat, durch-

aus im Rahmen eines Defensivkrieges mit beschränkter Offensive. Denn

selbst für einen bloßen Verteidigungskrieg war es eine absolute Notwendig-

keit, daß sich Antiochos Flanken und Rücken durch Bündnisse mit den anderen

asiatischen Staaten und mit Ägypten deckte. Das einzige Bündnis dagegen,

wodurch aus dem Defensiv- oder dem beschränkten Offensivkriege ein Nieder-

werfungskrieg hätte werden können, das Bündnis mit Makedonien, hat er nicht

geschlossen, weil es ihm zu teuer war, und dadurch seine Auffassung der Lage

deutlich dargetan.

Und ähnlich steht es mit seinem Verhalten gegenüber Karthago. Eine

Verbindung mit diesem Staate mußte auch dem Könige für seine beschränkten

Zwecke sehr erwünscht erscheinen, da sie eine Bedrohung des Feindes im

Rücken darstellte und daher geeignet war, ihn den Forderungen des Königs

gegenüber nachgiebiger zu stimmen. In derselben Richtung, nur noch in viel

höheren! Maße konnte es ferner wirken, wenn Hannibal eine Diversion auf

Italien ausführte. Und es ist wohl möglich, daß Antiochos einen Augenblick

in diesem Sinne Hannibals Entwürfe zugestimmt hat. Aber eine Diversion

mußte diese Unternehmung natürlich in jedem Falle bleiben, und im Sinne des

Königs die Frage ausschlaggebend sein, ob an diese Diversion, deren Kräfte

mau als einen fonds perdu betrachten mochte, nicht mehr gewandt wurde, als

sie wert war, d. h. ob man diese Kräfte nicht auf dem Hauptkriegsplatze in

Griechenland oder Asien nötiger haben würde als dort.

So wird es zusammenhängen, daß man auf einen Vorschlag nicht ernsthaft

eincreo-angen ist, der im Sinne der Strategie des Antiochos als ein Nebenunter-

nehmen und zwar eines von recht großer Gefahr und zweifelhafter Nützlichkeit

erscheinen mußte.

Wir erkennen also deutlich, daß der Zwiespalt zwischen Antiochos und

Hannibal nicht, wie Mommsen es aufgefaßt hat, darin bestand, daß Hannibal

seine großartigen und hochherzigen Pläne für kleinkrämerischer und niedriger

Leute Rechnung entworfen hatte, und daß man am Hofe des Antiochos zu tun

') Die Zurückerstattung seiner griechischen Besitzungen genügte dem Philipp nicht,

Liv. XXXIX -28. Von dem Wunsche Thrakien wiederzuerlangen spricht Zonaras IX 19

I 450 B., und wBnn er auch ein unzuverlässiger Schrittsteller ist und Kissen (a. a. 0. S. 179)

mit Recht Bedenken trägt, auf ihn Kombinationen zu bauen, so muß man doch anderseits

sagen, daß diese Nachricht kaum frei erfunden sein wird und die größte innere Wahr-

scheinlichkeit hat.
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zu schlaiF war, was man zu denken den Mut besessen hatte, sondern wir sehen,

daß in dem Könige und dem großen Verbannten sich zwei entgegengesetzte

Auffassungen der Ziele des Krieges und damit zugleich der Art der Krieg-

führung gegenüberstanden, Auffassungen, von denen die des Königs den Inter-

essen seines asiatischen Reiches weit angemessener war als die Hannibals und

die ihn daher nicht nur berechtigte, sondern verpflichtete, den Einfluß des

großen Karthagers an seinem Hofe nicht zu mächtig werden zu lassen, da der

geniale Mann in seinem leidenschaftlichen Hasse gegen Rom gewiß alle Mittel

der Intrigue und des persönlichen Einflusses in Bewegung gesetzt hat, um hier

noch endlich das Ziel seines Lebenswunsches zu erreichen.

Wir stehen am Schkisse unserer Erörterungen und haben nur noch eine

Frage aufzuwerfen: die Frage, wie sich unsere Resultate zu den Lehren, der

Theorie der Kriegskunst verhalten. Es wird gewissermaßen die Probe auf

das Exempel sein, wenn sie sich im Feuer dieser Prüfung bewähren sollten.

Carl von Clausewitz, imser größter Kriegstheoretiker, geht in seinem

grundlegenden Werk 'Vom Kriege' geradezu davon aus, daß es zwei grundsätz-

lich verschiedene und gleichberechtigte Arten der Kriege und der Krieg-

führung gebe: 'Diese doppelte Art des Krieges' — so sagt er') — 'ist nämlich

diejenige, wo der Zweck das Niederwerfen des Gegners ist, sei es, daß man ihn poli-

tisch vernichten, oder bloß wehrlos machen und also zu jedem beliebigen Frieden

zwingen will, und diejenige, wo man bloß an den Grenzen seines Reiches einige

Eroberungen machen will, sei es, um sie zu behalten, oder um sie als nütz-

liches Tauschmittel beim Frieden geltend zu machen.' 'Halten wir uns zuvör-

derst' — heißt es dann S. 20 f. weiter — 'an den reinen Begriff des Krieges . .

.

so müßte es immer und ganz allein darauf ankommen, den Gegner niederzu-

werfen, d. h. ihn wehrlos zu machen.' 'Aber dieser Zweck des abstrakten

Krieges . . . das Wehrlosmachen des Gegners, ist in der Wirklichkeit keines-

wegs allgemein vorhanden, ist nicht die notwendige Bedingung zum Frieden

und kann also in keiner Weise in der Theorie als ein Gesetz aufgestellt werden.

Es gibt eine zahllose Menge von Friedensschlüssen, die erfolgt sind, ehe einer

der beiden Teile als wehrlos angesehen werden konnte, ja ehe das Gleich-

gewicht auch nur merklich gestört war. Noch mehr, wenn wir auf die kon-

kreten Fälle sehen, so müssen wir uns sagen, daß in einer ganzen Klasse der-

selben das Niederwerfen des Gegners ein unnützes Spiel der Vorstellungen

sein würde: wenn nämlich der Gegner bedeutend mächtiger ist' (S. 21).

Es sind vielmehr nach Clausewitz 'zwei Dinge, welche in der Wirklichkeit

als Motiv zum Frieden an die Stelle der Unfähigkeit zum ferneren Widerstände

treten können. Das erste ist die Unwahrscheinlichkeit, der zweite ein zu

großer Preis des Erfolges. Sobald also der Kraftaufwand so groß wird, daß

der Wert des politischen Zweckes ihm nicht mehr das Gleichgewicht halten kann,

so muß dieser aufgegeben werden und der Friede die Folge davon sein' (S. 22).

') Nachricht, Ausgabe von W. v. Scherff S. XI.

Neue Jahrbücher. 1907. I 46
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Die Mittel, dieses Ziel zu erreichen, sind zwar in erster Linie wieder

dieselben, welche auch zur Niederwerfung des Feindes angewandt werden: Ver-

nichtung seiner Streitkräfte und Eroberung seiner Provinzen, aber es ist doch

'etwas ganz anderes, ob wir dem ersten Schlage eine Reihe anderer folgen

lassen wollen, bis zuletzt alles zertrümmert ist, oder ob wir uns mit

einem Siege begnügen wollen, um das Gefühl der Sicherheit beim Gegner

zu brechen . . . und ihm also für die Zukunft Besorgnisse einzuflößen'

(S. 23).

Weitei-e Mittel sind dann aber nach Olausewitz hier solche 'Unter-

nehmungen, die vorzugsweise geeignet sind, Bündnisse unseres Gegners zu

trennen oder unwirksam zu machen, uns neue Bundesgenossen zu er-

werben, politische Funktionen zu unserem Besten aufzuregen', und end-

lich neben einfachen Invasionen und Unternehmungen, die nur auf die größt-

mögliche materielle Schädigung des Gegners ausgehen, die Ermüdung^)
desselben durch zähe, jede Entscheidung hinausschiebende Defensive (S. 24

und 25).

Das sind goldene Worte des großen Meisters und seine ganze Charakterisie-

rung dieser zweiten Art des Krieges und ihrer Mittel wie zugeschnitten auf die

Verhältnisse von Antiochos und Rom.

Hier ist in Antiochos und den beschränkten Kräften seines Reiches der

Schwache, für den der Gedanke der völligen Niederwerfung Roms 'ein unnützes

Spiel der Vorstellungen' sein würde; hier der Mann, der deshalb nur an 'den

Grenzen des feindlichen Reiches einige Eroberungen machen will', ja sogar

diese seine thrakischen Eroberungen nur festzuhalten beabsichtigt; hier ist

zweitens die Kampfesart, die zwar auch an Vernichtung der Streitkräfte des

Gegners denken kann, insofern sowohl bei dem Übergange nach Griechenland

und später in Kleinasien die offenen Feldschlachten von Thermopylai und Mag-

nesia natürlich eine Vernichtung der feindlichen Streitkräfte beabsichtigten, die

aber niemals so weit gehen darf, 'dem ersten Schlage eine Reihe anderer

folgen zu lassen, bis alles zertrümmert ist', sondern sich damit be-

snügen muß 'das Gefühl der Sicherheit beim Gegner zu brechen und ihm

für die Zukunft — hier besonders durch die Ermutigung aller alten Feinde

Roms — Besorgnisse einzuflößen'; hier sind drittens durch den Einfall

nach Griechenland und die Verbindung mit Atolien und anderen griechischen

Staaten, eventuell mit Kai-thago solche Unternehmungen vorhanden, 'die ge-

eignet sind, Bündnisse unseres Gegners zu trennen oder unwirksam zu

machen, uns neue Bundesgenossen zu erwerben und politische Funk-

tionen zu unseren Gunsten aufzuregen.' Endlich wäre auch die Ermüdung
des Gegners durch Antiochos in hervorragendem Maße hier anwendbar ge-

wesen. Wenn er nämlich, statt bei Magnesia zu schlagen, sich in zäher Defen-

sive gehalten und die weiten noch hinter ihm liegenden Strecken seines großen

') Ich brauche hier und im folgenden das Wort 'Ermüdung' nur in diesem, dem

Clausewitzschen, nicht in dem erweiterten Sinne, den Delbrück ihm gegeben hat. Man

vergleiche darüber meine Ausfühmngen im Bd. II S. 4 der Antiken Schachtfelder.
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asiatischen Reiches dazu benutzt hätte, sich langsam und unter fortwährenden

Verlusten und aufreibenden Märschen der Gegner zurückmanövrieren zu lassen.

Wenn Clausevvitz zum Schlüsse (S. 26) seine Deduktionen in dem Satze

zusammenfaßt: 'Wir sehen also, daß es im Kriege der Wege zum Ziel viele

gibt, daß nicht jeder Fall an die Niederwerfung des Feindes gebunden ist, daß

Vernichtung der feindlichen Streitkraft, Eroberung feindlicher Provinzen, bloße

Besetzung derselben, bloße Invasion derselben, Unternehmungen, die unmittelbar

auf politische Beziehungen gerichtet sind, endlich ein passives Abwarten der

feindlichen Stöße — alles Mittel sind, die, jedes für sich, zur Überwindung des

feindlichen Willens gebraucht werden können, je nachdem die Eigentümlichkeit

des Falles mehr von dem einen oder anderen erwarten läßt' — , so erkennen wir,

daß die Theorie hier in zusammenfassender Weise die Mittel aufzählt und als

gerechtfertigt anerkennt, die Antiochos in seinem Kampfe gegen Rom zum
größten Teile zur Anwendung gebracht und daß also in der Tat nicht Kurz-

sichtigkeit und Schlaffheit, sondern wohlberechnete Überlegung seine Schritte

geleitet hat.

Wenn die Würfel des Krieges gegen ihn gefallen sind und er, statt den

Römern bei Magnesia den Untergang zu bereiten, selber erlegen ist, nun so

teilte er das Geschick, der taktischen Überlegenheit der Römer nicht gewachsen

gewesen zu sein, mit seinem großen Berater Hannibal selber, der im zweiten

Punischen Kriege trotz des mit allem Ungestüm des Vernichtungskrieges ge-

fühi-teu Stoßes gegen Rom doch zuletzt unterlegen war. Es hatte sich der

alte und doch immer neue Satz wieder bewährt, daß die taktische Kraft im

Kriege das Ausschlaggebende ist und bleibt. Denn es war die taktische Kraft

der Römer, welche auf den Schlachtfeldern von Zama und Magnesia zuletzt

über die Offensivstrategie Hannibals wie über die Defensivstrategie des An-

tiochos den Sieg davongetragen hat.

46*



SCHREIBENDE GOTTHEITEN

Von Theodor Birt

Götter als Schreiber, als Erfinder der Schrift, als solche, die das Gewicht

des Herzens der Gestorbenen aufnotieren oder irgendwie sonst schriftlich und

schriftstellerisch sich betätigen, sind der Phantasie des Ägypters geläufig.^)

Auch der jüdische Gott wird früh mit dem Buch vorgestellt, vielleicht nach

dem Vorbild des babylonischen Gottes Nabu, des Gottes der Wissenschaft, der

den Schreibgriffel hält.^) Betreffs der griechischen Götter habe ich dagegen

den Satz verfochten, daß sie in der bildenden Kunst nie mit dem Buch dar-

gestellt worden sind.*) Mir schien nötig, dies hervorzuheben, da die Beobach-

tung geeignet ist, die verschiedene Wertschätzung der Schreibkunst und des

Schreiberberufs bei Ägyptern und Griechen deutlich zu machen. Auch konnte

ich als Ausnahme nur die Musen anführen und die Parzen; dazu in archaischer

Zeit Athene, die als Stadtgöttin Athens über ihren Tempelschatz Buch führt,

indem sie auf der Tafel schreibt.^) Asklepios erscheint statuarisch mit der

Rolle in der Linken schon in einem hellenistischen Werk; doch ist nicht

zweifelhaft, daß er sie von dem ägyptischen Krankengott Imhotep übernommen

hat.^) Für Hermes ist ein unzweideutiger Beleg vorläufig nicht vorhanden.*)

Wenn endlich Chronos auf der Homerapotheose des Archelaos Buchrollen hält,

so ist das nur eine Allegorie'); 'die Zeit' entfaltet die Rollen; man denke an

die Worte des Sophokles: ixävr avamvßou Xqövos, 'der Chronos entfaltet

alles', fr. 280 N. u. ä. m.

Dieser Tatbestand kann den nicht wundern, der überlegt, daß die grie-

chische Kunst auch den Menschen schreibend vorzuführen vermieden hat. Sta-

tuen von in Rollen Schreibenden scheint es überhaupt nicht zu geben.*) Aber

auch Statuen von Menschen, die im offenen Buch lesen, sind selten.') Es ist

also kein Wunder, daß auch an Götter.statuen das Attribut des Buches fehlt.

Anders stellt sich das Ergebnis, wenn wir die griechisch-römische Lite-

') Über schreibende ägyptische Götter s. auch Reitzenstein, Poimandres S. 18 f.

-) Vgl. H. Gnnkel, Archiv für Religionswissenschaft I (1898) S. 297; Jeremias bei Röscher,

Myth. Lex. lU 67 f.

") Die Buchrolle in der Kunst (Leipzig 1907) S. 69. *) Ebd. S. 201.

^) Ebd. S. 61; mit dem dort besprochenen Asklepios des Palazzo Pitti ist noch der

des Elfenbeindiptychons bei Baumeister, Denkm. Nr. l.'il zu vergleichen; auch er nähert

die linke Hand mit der Rolle dem Kinn. Neben ihm steht der kleine Telesphoros mit otFener

Rolle, Motiv VI, deren Innenseite er nach außen kehrt. Er ist der Lesediener, über den

ich a. a. 0. S. 172 ff. gehandelt.

«) Ebd. S. 336. ') Ebd. S. 82. ») Ebd. S. 202 ff. ») Ebd. S. 155. 159 ff. 195.
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ratur, insbesondere die Dichter befragen. Dem möchte ich hier nachgehen und

damit früher Vorgetragenes ergänzen. M Die Anschauung bereichert sich hier,

und das Volk oder seine Dichter haben kühn und unbedenklich schon früh

den Schreibapparat des täglichen Lebens den erhabenen Göttern in die Hand
gegeben. Die Zeugnisse sind nicht zahlreich, aber unzweideutig, und es er-

hebt sich die weitere Frage, ob der von Bücherapparat umgebene richtende

Gott, der in der Johannesapokalypse geschildert ist, wirklich auf rein juden-

christlicher Anschauung beruht, wie ich dies glaubte.

Aus der alten jüdischen Literatur haben wir das Zeugnis über das 'Buch

der Lebenden' 2. Mos. 32, 32, das sich Psalm 68, 29 wiedei-holt. Li des Gottes

Hand ruht dies Buch, das die Namenliste aller lebenden Juden enthält, und

der Gott tilgt darin den Namen dessen, der sterben soll. Er tilgt ihn eigen-

liändicr. Engel als Schreibgehilfen werden noch nicht vorausgesetzt. Auch

trägt er eigenhändig die Neugeborenen ein. Denn die Liste muß doch stets

ergänzt werden. Gott ist noch einsam und sein eigner Schreiber. Konkreter

ist die Vorstellung 2. Mos. 31, 18, wo der Herr mit seinem Finger schreibt,

und zwar auf Stein; vgl. auch ebd. 32, 15 und 32. 34, 1.

Die SteUe 2. Mos. 32, 32—34 fällt früher als das Deuteronomium , d. h.

vor 621 V. Chr.-)

Lesend erscheint der Gott des Alten Testaments sodann beim Jesaias 37,

14— 17; denn hier tritt Ezekias in den Tempel, öflnet ein Buch vor Gott und

bittet geradezu 'sieh hinein': ei'eß^sipov, xvqh, kccI ids rovg Adyoug.

Wo der Gott im Alten Testament sonst die Menschen zu belehren trachtet,

schreibt er nicht selbst, sondern befiehlt auserwählten Männern, wie dem Jere-

mias, aufzuschreiben, was er ihnen mündlich zu offenbaren im Begriff steht.

Dies Verfahren ändert sich jedoch beim Hesekiel. Dieser Prophet sieht in

seiner Vision (2, 9) eine Hand ausgestreckt; anscheinend ist es die Hand Gottes.

In ihr befindet sich eine Buchrolle, y.e^ukig ßißUov, und die Hand selbst roUt

die x£q)aXig auf^), und Hesekiel nimmt wahr: das Buch war auf der Vorder-

und Rückseite schon fertig beschrieben. Auf Befehl des Gottes verschlingt

er es dann, und es war wie süßer Honig in seinem Munde (3, 1—3).

Dachte sich Hesekiel, daß Gott den Inhalt des Buches selbst geschrieben?

Wir werden diese Frage verneinen. Denn der Gott Hesekiels ist schon von

himmlischen 'Männern', von Engeln umgeben. Diese erscheinen in der Vision

seines 9. Kapitels: sechs Männer, die je ein Zerschmetterungswerkzeug halten,

zwischen ihnen ein siebenter, in Linnen gekleidet, der ein Schreibgerät un-

bestimmter Beschaffenheit an seinem Gürtel trägt (9, 2). Alle Bösen in Jeru-

') In dem Buch 'Die Buchrolle in der Kunst' war mein Zweck in der Weise begrenzt,

wie es der Titel angibt, und ich habe dort zur Erläuterung literarische Zeugnisse nur an-

geführt, wie sie sich zufällig darboten.

') S. Wellhausen, Israel, und jüdische Geschichte S. 94 und 136, 1. 139, 2.

') KsqiaXig ist Rolle; s. Bhein. Mus. LXII 488. L. Blau bestimmt den Ausdruck genauer

als das Ende des Rollenstabes, den man beim Rollen des Buches anfaßte: Zum althebr.

Buchwesen S. 42.
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salem sollen umgebracht werden, nur die nicht, deren Stirnen dieser Mittelste der

Sieben mit einem Schriftzeichen (Taw) zeichnen wird (9, 4). Die ^'orstellung

Ton schreibenden Götterwesen drang damals aus Babylonien und Ägypten vor

und muß hier den israelitischen Dichter und Propheten beeinflußt haben. Auch

jene Buchrolle in Gottes Hand kann nun also derselbe Schreiber im Linnenkleid

mit Schrift angefüllt haben.

Oder ist dies nicht einmal Gottes Hand? Sie wirkt ebenso magisch ge-

heimnisvoll wie die Finger der Hand, die im Buch Daniel Kap. 5 dem König

Baltasar erscheinen und das nianc thelcel phares schi-eiben: i'^ijAö-oc daxTV/lot

%£iQog äv&gänov xal ayQKipov . . . im t6 xovCa^a tov toijjov . . . xai ^ ßaöi-

Xsvg e&idjQSi rovg «öTpayaAovg Tijg j(^£iQbg rijg yQacpo'öeijg. Dies ist jedoch

schwerlich die Hand Gottes, sondern es heißt, Gott hat sie gesendet, 5, 24: ex

HQOöänov avrov djisöräh] clöTQRyakog ^SLQÖg.

In jener gi'otesken Fiktion aber, wonach Hesekiel ein fertiges Schriftwerk

verschlingt und hernach wieder von sich gibt'), spricht sich aus, daß er unter

den jüdischen Propheten der erste eigentliche Schriftsteller war.-) Er gehört

der Zeit des Exils und dem VI. Jahrh. an. Das Buchwesen entwickelte sich da-

mals. Das geschriebene Buch gewann an Bedentuns.

Es war nicht Zufall, daß im selben VI. Jahrh. nun auch bei den Griechen

die eigentliche buchmäßige Schriftstellerei anhob. ^) Und siehe da: in der ersten

Hälfte des V. Jahrh. erscheint bei ihnen auch schon die schreibende Gott-

heit.'') Die Vorstellungsweise der Griechen ist fortan der semitischen nächst

verwandt und bleibt es bis hinein in die apokalyptischen Schriften.

Aischylos freilich versagt. Er verwendet nur den Tropus, daß dem Ge-

dächtnis eingeprägte Dinge in die q)Qävsg wie auf dsltoi eingeschrieben

heißen. °) Pindar, im Anfang des Lobliedes Olymp. X, wendet dies so, daß er

die Musen und zugleich die Zeustochter 'Wahrheit' auffordert festzustellen oder

nachzulesen, an welcher Stelle in seinem, des Dichters, Gedächtnis der zu be-

singende Sieger, der Sohn des Archestratos, geschrieben stehe. Das ist schön

und deutlich gedacht. Das Gedächtnis ist ein Buch; göttliche Wesen lesen

darin. Wir erhalten schon hier eine lesende Muse.^) Wer fi-eilich die Schrift

in das Gedächtnis eintrug, bleibt ungesagt.

') Dem Vomieren von Büchern begegnen wir auch sonst; s. Buchrolle S. 298.

*) Wellhausen S. 157; K. Budde, Gesch. der althebr. Literatur S. 151.

^ Buchrolle S. 210 f.

*) Einige Belegstellen finden sich .schon bei F. Marx, Indes lect,, Greifswald 1892/3,

S. Vif., doch z. T. nicht richtig besprochen. Die Belege, die Kaibel, Hermes XXES 84,

Note 1, hinzufügte, lassen die Hauptsache, das Schreiben, vermissen.

') Bum. 275 (vom Hades): Si:i.ToyQciqi(p di ticcvt' inio8ä qiQsvi. Diese Stelle ist nach

Prom. 789 ätXtoig cpgeräv, Suppl. 179 äe7.T0Viiiva? und Choeph. 450 iv (pQialv ygeicpov zu

interpretieren und SflröyQacpog — wie iSi6yQcc(pog — passivisch zu verstehen: 'was mit

Schriftspalten beschrieben ist.'

«) Der Wortlaut ist:
, , , . ,

Tov OXv^movixoiV ctrayvoin jioi

ijiäg yiyQanTat. j'li'xv yap aOTM
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Weiter führt uns nuu desselben Pindar 6. Nemeisches Siegeslied, das im

Jahr 463 oder 465 gedichtet ist. Der Dichter führt den Gedanken aus, den

damals auch die Psalmen in ihrer Weise feierten^), daß des Menschen Natur

Gott oder den Göttern gleicht; nur freilich sein Lebenslos ist ungewiß. Und

hier erscheint nun der Potmos schreibend. Das Schicksal, der itör^og, hat

aufgeschrieben, nach welcher Richtung hin wir Menschen tags oder nachts

zum Ziele laufen, so lesen wir Nem. 6, 13:

KumsQ icpccfiiQutv ovx eidöng ov-

öi jiiia i'vy.xag ü^^s nör^og

Es ist der Potmos, der bei Pindar auch Nem. 4, 68 personifiziert erscheint:

^OTfiog ccvai,.

Der 'Gott' erscheint sodann bei Euripides, in einem Fragment seines

Peleus, des Helden, der, pauper et exul, die gewohnten Reichtümer entbehren

muß, fr. 618 N. Das Fi-agment besagt: Der Reichtum ist nichtig für die Sterb-

lichen; denn ein Gott löscht ihn leichter aus als er ihn schreibt:

Tov oXßov ovSiv ovöa^ov kqlv(0 ßgötoig,

ov y i^cilsi(pei qSov ij y^dcpei d'sög.

Mit Unrecht hat hier Meineke yQucp-qv für das überlieferte yQKcpei eingeführt.

Das beweist schon das voraufgehende i^akeCcpsi, das ja das Tilgen der Schrift

bedeutet. So gut der Gott tilgt, schreibt er auch. Oder soll ihm das nicht

zukommen? Aber genau ebenso heißt es ja vom altjüdischen Gott: yQacpsi, xal

tiuleicpei au den vorher zitierten Stellen 2. Mos. 32, 32; Psalm 68, 29. Und

daß das (i,a}.si(psiv auch gerade dem Geld- und Rechnungswesen angehört, zeigt

das i!^u/.s((psLv t6 o(ph]^a bei Pseudo-Demosthenes 24, 70. Es ist dabei an Rech-

nungstafeln, Wachstafeln oder einfach nur geweißte Holztafeln gedacht, auf

denen man das Soll und Haben oder die Forderungen notierte. Man erinnere

sich, um den Wortlaut zu verstehen, auch des anfangs S. 700 erwähnten Bildes

der Athene, die da wirklich auf solcher Tafel schreibt; sie rechnet und bucht.

Sie ist solcher S'fög yQucpmv xal s^aksicpcov, wie ihn hier Euripides sich denkt.

Das Bildliche der Ausdrucksweise ist damit voll erklärt. Der Gott gibt und

nimmt den Reichtum: er schreibt ihn und tilgt ihn wieder.

Pindar wagte also noch nicht eine der bekannten Götterfiguren des Olymp

zum Schreiber des Menschenschicksals zu machen; er redet nur vom Potmos.

.5 to Mola' aXXä ah -nal d'vydrriQ

'AXä9siu z/iö?, 6Q9ä ^iqI

igvy.iTOV tbsvä^cav

ivi^üv &XiTo^ivav.

Ohne Frage werden hier mit avä^vars (V. 1) die in V. 5 genannten Göttinnen angeredet;

das Publikum anzureden in solcher Sache, wäre absurd. Das Yerbum avayiyvüiß-A^iv heißt

in älterer Sprache nur 'erkennen'. Doch ist deutlich, wie sich hier daraus schon die

später allgemein übliche Bedeutung des Lesens entwickelt.

') Wellhausen S. 179.
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Ebenso begnügt sich Euripides schlechthin vom d-aös zu reden, wobei es zweifel-

haft gelassen wird, ob wir an irgend einen der Götter oder in mehr philosophi-

scher Weise an die Gottheit denken sollen. Auch in der nächstfolgenden

Äußerung, die der Tragödie entstammt und die offenbar volkstümlich ist, wird

noch vermieden den Schreiber namhaft zu machen. Aber sie führt uns doch

schon in die Nähe des Zeus, der ein Richter ist wie der Gott der Juden und
beim Richten nun schon von einem Schreiber bedient wird.

In einem herrlichen Fragment der Weisen Melanippe des Euripides, fr. 508 N.,

lesen wir'):

'Ihr meint wohl, die Sünden steigen geflügelt zu den Göttern empor, dann

schreibt sie irgendwelcher (der GötterJ in einem faltigen Buche des Zeus auf

und Zeus nimmt so von ihnen Kenntnis und richtet?' Ablehnend und steigernd

zugleich fügt dann Euripides (oder der Sprecher des Dramas) hinzu: 'der ganze

Himmel aber würde, wenn Zeus die Sünden der Menschen aufschreiben wollte,

nicht ausreichen!'

öoxshe nt^öäv laöiKij^az sig &covg

TireQOiOi xuniiT iv /iibg öiXrov Tiiviaig

yQÜgisiv XIV uvxd, Zi^va S ELßoQÖtvtd viv

&v'i]TOiq öiKci^iLv; ovo 6 nag av ovQcxvbg

^ibg yQÜcpovTog rag ßQozcöv a^uQzlag

i^aQKiaiicv xtk.

Hier sind also zwei verschiedene Phantasmen verbunden. Die volkstüm-

licbe Vorstellung, die voransteht, ist die: Zeus wird nicht auf Erden, sondern

im Himmel von den Sünden der Sterblichen unterrichtet; die Sünden fliegen

auf Flügeln empor; das ist gut griechisch gedacht, wie ja schon bei Homer
'geflügelte' Worte gesprochen werden. Das Wort muß geflügelt sein, um ge-

hört zu werden; so auch die Sünden. Zeus läßt sie dann in ein RoUenbueh,

das ihm ständig eigen ist, eintragen. Erst dadurch lernt er sie kennen. Der

Schreibende aber bleibt ungenannt; sicher ist es keine der Moiren; vielleicht

Hermes; vielleicht Dike. Hierauf kann hinführen, was wir beim Hesych sub

ßxvTaXca lesen: jiövaxes ifp' oig rj dixr] yQdq)ei rä räv ävS-pw^rcor ci^agtruiara.

Die Erwähnung der Skytale weist unbedingt auf alte Zeit. Allerdings kann

hier aber auch nur an die irdische Justiz gedacht sein, die die Delikte und

Delinquenten in den Akten verzeichnet.

Der Dichter dagegen geht weiter; die Volksvorstellung genügt ihm nicht;

er phantasiert freier und stellt die Forderung: Zeus selbst müßte schreiben,

und der Himmel selbst müßte' sein Buch sein; dann könnte er vielleicht hoffen,

Raum zu finden für die Sünden der Menschen; aber auch das würde nicht aus-

reichen. Indem Euripides dies hinzufügt, schaut er also den Himmel als offene Rolle

ganz so, wie ihn schon Jesaias denkt, 34,4: zßi ihyqßSTKi, 6 ovQuvbg äg ßißUov.^)

') Die Bemerkungen Klingera hierüber, Eos XI (1905) S.llf., waren mir nicht zugänglich.

') Nach L. Blau, Zum althebräischen Buchwesen S. 37 sollen auch die Worte rdrf ol

ovgavol ws xaQxiov iviiha&yeovrai beim Jesaias vorkommen; es ist mir nicht gelungen sie

zu finden. Vgl. übrisjens Blau S. 34.
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Von den ttvaiixv%al des entfalteten offenen Himmels redet auch Sophokles

fr. 658 N. sowie Euripides im Ion 1445. Ich denke, auch in diesen Fällen

haben sich diese Dichter den Himmel als Buch vorgestellt. Denn den Büchern

eignen eben die :txvicd {ßCßXav Tirvyj.d Aischyl. Hiket. 947; Sophokl. fr. 144),

und vor allem ist avazixvößuv technisches Wort für das Entrollen des Buches

gewesen ( Herodot I 48 und 125). An anderen Euripidesstellen ist die Be-

deutung dagegen verblaßt und unkenntKch geworden.')

Was in diesen Dichterstellen zum erstenmal zum Ausdruck kam, ist später

unvergessen geblieben. Ein anfangs nur skizzenhaft hingeworfenes Bild gewinnt

im Lauf der Zeiten mehr Farbe und Deutlichkeit und Leben; es gewinnt vor

allem Verbreitung.

Zunächst der von einem Schreiber bediente höchste Gott; er gehört der

volkstümlichen Dichtung an. Bei Diphilos erscheint als solcher Schreiber der

Arcturus; denn ich zweifle nicht, daß, was uns Plautus im Prolog des Rudens

V. 5 ff. so schön und ernsthaft hierüber vorträgt, aus Diphilos entnommen ist.

Die Sache ist griechisch, nicht römisch gedacht. Arcturus, der Stern am nächt-

lichen Himmel, wird redend eingeführt; er ist Gott wie andere Götter und

wandelt so unter den Menschen einher-), um ihre Taten und Gesinnungen zu

prüfen (V. 11). Die Namen derer, die da betrügen und falsch Zeugnis reden,

schreibt er für Jupiter auf: referimus nomina exscripta ad loiem (V. 15),

und zwar auf Tafeln (V. 20). So weiß denn Jupiter von jedem Betrug auf

Erden, und jeder Prozeß, der durch Meineid gewonnen wird, wird vor ihm

noch einmal verhandelt und der Verlierende dann doppelt in Strafe genommen.

Die Namen der 'Guten' dagegen trägt Arcturus auf andere Tafeln ein (V. 20).

Der Böse hoffe nun also nicht, durch Opferspenden den Richter im Himmel

bestechen zu können.

Hier schreibt Arcturus. Ein Name hat sich eingefunden. Daß Diphilos

ihn wählte, hat wohl der Inhalt der Komödie veranlaßt.^) In einer anderen

Fassung derselben Lehre tritt dagegen Hermes für ihn ein. Diese Fassung

scheint jünger. Es handelt sich um die äsopische Fabel 152 (Halm) Zevg

') Eur. Hei. 44 und 605; Phoen. 84; frg. 779, 7: al9iQog oder ovQavov -atvxai. Das

Platonische rj növrov tj yijg (v ntvxatg, Epist. S. 312 D, ist davon eine Nachbildung. Das

ist dichterisch gesagt, wennschon wohl schwerlieh Zitat aus einem Dichter (so H. Raeder,

Rhein. Mus. LXI 453; vgl. Xauck, frg. trag, adesp. 348), Es muß aber auffallen, daß Piaton

diese Worte gerade mit der Ei-wähnung der ätXrog verbindet: av zi 17 äikrog i) -növzov ^ yfis

iv nxvxal? nd^rj. Gewiß hat ihn die gerollte oder gefaltete Deltos zu dieser Wendung angeregt.

') Über die Echtheit der Verse 6—8 handle ich hier nicht. Sicher ist jedenfalls, daß

hie V. 5 'auf Erden' heißt; denn es steht in Gegensatz zu in caelo; außerdem ist es das-

selbe hie, das V. 16 und 17 wiederkehrt. Jede Interpretation, die von dieser Auffassung

des hie abgeht, ist unsprachgemäß und führt zu falschen Schlußfolgerungen.

^ Analoga fehlen. Die sieben großen Götter der Babylonier sind die sieben Planeten.

Einer derselben ist aber der Schreibergott Nabu (s. oben). Von ihnen leitet Gunkel a. a. 0.

die sieben Engel des Hesekiel, Kap. 9 ab, von denen wiederum einer mit dem Schreibzeug

erscheint. Dies wäre also ein Planet als schreibender Gott. Der babylonische Gott Nabu

wurde mit dem Planeten Merkur gleichgesetzt (Jeremias a. a. 0. S. 57 f.). Doch liegt alles

dies fem, und Arcturus ist Fixstern.
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KQin'jg, Babrios Nr. 127, die nun auch dem naheliegenden Einwand, daß die

Strafe der Missetäter doch so oft ausbleibt, begegnen will. Der Fabeldichter

ist daher gezwungen, sich auf den Apparat des himmlischen Schriftwesens näher

einzulassen, und es erscheint hier ein Bücherkasten, xißcoTÖs- Übrigens wird,

was echt vulgär ist, auf Ostraka geschrieben. Die Fabel lautet:

6 Ze-üg tag r&v ttV&QÜnav &fiaQrlcig iv oGtQCCKOig tov E()fiijv mQiae y^a-

<pstv Kai Eig Kißaxbv änond-ivai nhjßiov avrov, önag skuStov tkj dlxug civaTigäaa't],

ßvyxexv^ivcov 6e twv oGzQdKcov in ccklrikoig t6 ft£v ßQÜöiov, tö öe tüiiov ifiTtintii

tig rag rov ^ibg ^siQag, slnors xaläig kqlvoi. zmv ovv novi^Qwv ov TtQOGrjKE &av-

(lu^etv, av &äaaov ädixäv xig 6tl>i xaxäg TtQuaaij.

Für jeden Sünder ist hier also eine besondere Scherbe vorausgesetzt. Die

vielen Ostraka geraten jedoch in der Capsa in Verwirrung, und daraus erklärt

sich, daß viele Übeltäter die Strafe erst so spät ereilt.

Die Annahme, daß hier ägyptisierende Einflüsse den Hermes zum Schreiber

machten, ist unnötig. Auf Ostraka schrieb man schließlich auch in Athen.

Der rlg im Melanippefragment des Euripides bedurfte eines Namens; für den

Fabelerzähler, dem die Aufgabe zufiel, ihn hinzuzuerfinden, lag Hermes gewiß

näher als Dike. Mit dem ägyptisch griechischen Hermes Trismegistos, den wir

als Schriftsteller und göttlichen Verfasser gnostischer Offenbarungen kennen, hat

dieser Hermes gewiß nichts zu tun.

Anders dagegen, wenn Hermes seit der hellenistischen Zeit gelegentlich als

Erfinder der Schrift bezeichnet wird'); in diesem Fall sind um so bestimmter

ägyptische Einflüsse anzunehmen.

Aber auch die schlichtere Vorstellung, die wir im Alten Testament aus-

gebildet und bei Euripides angedeutet fanden und die Zeus selbst schreibend

denkt, tritt uns späterhin als echt griechisch entgegen. Der Volksmund for-

mulierte seinen Glauben an den Richter Zeus in dem Satz: Zsvg xuralds XQÖ-

vLog elg t«? di.<pQ-tQag, der uns bei den Parömiographen, aber auch in den Ilias-

scholien gegeben und dahin erklärt wird, daß eben Zeus die Handlungen der

Menschen auf Tierhaut (difp&BQca) aufschreibe. Aber Lohn und Strafe von

oben kommt oft spät (ast jcors XQ^^'"^ t« tüv d'eüv sagt Euripides, Ion 1615);

daher also auch dies Sprichwort: 'Spät erst hat Zeus in seinem Buche nach-

gesehen'. Das Sprichwort selbst jedoch, was wohl zu beachten, bekundet noch

keineswegs, daß Zeus den Inhalt des Buches auch eigenhändig geschrieben hat;

dies tun erst die Erklärer.-)

Zum Schreiben dient hier sodann dicp^tQa, Tierhaut, in irgend welcher

Zubereitung. Das ist indes kein Anzeichen für ein besonders hohes Alter des

Ausspruchs. dicpiyt'Qa ist auch später im Rechnungswesen und zu Geschäfts-

zwecken gern verwandt worden. Denn dieser Beschreibstoff war dauerhafter

als die Charta. Das Archiv des Zeus aber mußte möglichst unvergänglich

') Strabon S. 816; Cic. Nat. deor. III 5ü; Hygiu. Fab. 277 und sonst.

*) Schol. Venet. Ilias A 175; Suidas s. Zevs; Diogenian IV 11: cpaal yaQ x6v Jia ctg

Sicpd'^Qag Ttväs ävaYgäfpea&cti. rä TtQarrötieva rotg ür^gionoig; übrigens Crusius in den

Leipz. Studien II 219.
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sein. Und die 'Tafeln' im Rudens des Plautus und die Ostraka in der äsopi-

schen Fabel entsprechen ebendemselben Zweck. Vom Papyrus wird auch hier

planvoll abgesehen.') Daher denn auch das andere Sprichwort: äQ^c^iÖTSQn di<p-

Q-tQus Hysig, das die Erklärer des Altertums ebenfalls, aber ohne ersichtlichen

Grund auf die Buchführung des Zeus bezogen haben. Die dicp&sQa selbst kann

alt werden und Jahrhunderte überdauern-); aber der Ausspruch, der sie nennt,

braucht darum noch uicht archaisch zu sein.

Im übrigen ist es bei den Griechen nicht Gott als Richter der Missetäter,

sondern als Spender des Schicksals, der sich des schriftlichen Verfahrens be-

dient. Das Schriftstück, das von der Gottheit ausgeht, bedeutet das Lebenslos

des Einzelmenschen. So in der Stoa. Die Pz-ovidentia legt ihren Willen für

jeden Sterblichen schriftlich fest, nach Seneca, De prov. 5, 8; denn die Not-

wendigkeit oder der Kausabiexus, heißt es hier, beherrscht alles Leben seit

Ewigkeit, ein cursus inrevocabüis. Wie steht hierzu die Gottheit? Der

Schöpfer und Herrscher des Weltalls hat die Geschicke aufgeschrieben,

aber er folgt ihnen auch; sie sind sein Wille, aber er gehorcht seinem schrift-

lich festgelegten Willen auch selber: ille ipse omniuin conditor et redor scripsit

quidem fata, sed sequitur; semper paret, semel iussit.

Dies scribere wird dann ebenda von Seneca noch in ein ascribere abgewan-

delt; denn es erhebt sich weiter die Frage, weshalb die Braven Unglück leiden:

qiiare tarnen deus tarn iniquus in distributione fati fuit, ut bonis viris paupertatem

et vulnera et acerba fata ascriberet? Gott schreibt also dem einzelnen sein

Unglück zu! Diese Stelle besagt, daß nicht nur Geburt und Tod jedes Sterb-

lichen, sondern auch die einzelnen Begebnisse im Verlauf seines Lebens von

ihm im voraus 'aufgezeichnet' sind.

Soviel ich weiß, steht diese bildliche Ausdrucksweise des Seneca im Kreis

der verwandten Literatur sehr vereinzelt da, und man könnte sie demnach für

ein Gleichnis halten, das er inter scribendum sich selbst erdacht hat.

Eines anderen belehrt uns jedoch ein Vasenbild, und wir kehren damit in

das V. Jahrh. v. Chr. zurück. Ich meine die Vase des Brygos, Monum. d. Inst.

IX Taf. 46.') Da sehen wir die geflügelte Götterbotin Iris einher rennen, in

der Rechten den Caduceus; sie wird von drei gierigen Satyrn überfallen; einer

von ihnen entwindet ihrer linken Hand eine geschlossene Buchrolle,

augenscheinlich die Botschaft, die sie von Zeus bringt. Auch Gott Dionys ist

zugegen. Und diese bildliche Schilderung steht nicht allein. Eine Schreib-

tafel überbringt dieselbe Göttin im Fluge auf einem Pariser Gefäß, abgebildet

') Die Schlüsse, die Mai'x a. a. 0. S. VI gezogen, sind somit nicht haltbar. Wenn bei

Pseudo-Lucian, Philopatris 13 der Gott im Himmel trotzdem iv ßißXtois schreibt, so verrät

sich darin christlicher oder 'biblischer' Einfluß.

^ Suidas s. KQxaiortQa v.xX.: inl räv ead'Qcc xai xaXaia Xsyövrav i) yäg Sitp^^ga

ita\L7cäXaioq, iv rj Sov.il b Zfiig ä-noYQcxcpia&ai xa yfj'öfifva; vgl. Diogenian III 2. Für aa^Qcc

ist aber natürlich aaTtgä zu lesen; vgl. Aristojjhanes, Flut. .S23: ccQ)icitov i'iöri TtgoaayoQSvsiv

Kai aangöv und Alkiphron, Epistel. S. 52 Hercher: xaQxidia (ipifafa xiva, aanga Si äi.a

rbv xqÖvov.

«) Vgl. Matz in den Annali 1872 S. 294 ff.; Buchrolle S. 46 und 335 f.
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bei Röscher, Mytb. Lex. II 350. Vor allem kam dieselbe Iris in gleicher

Funktion auch in einem Satyrspiel des Achaios vor (Athen. S. 451 C); und auch

in diesem Stück brachte sie schriftlich eine Botschaft in der Form des spar-

tanischen Geheimbriefes, der Skytale. Hier tauchen also Briefe des Zeus auf.

Denn gewiß bedeutet das Schriftstück in diesen Fällen den Willen des Zeus

(nicht etwa der Hera), und es muß auf das Schicksal irgend eines Sterblichen,

um den sich die Handlung dreht, Bezug gehabt haben. Ob Zeus den Wort-

laut selbst geschrieben oder ihn hat schreiben lassen, erhellt nicht. Iris ist

nur die Überbringerin. Auf der Vase des Brygos aber rauben die übermütigen

Satyrn das Buch. Sein Text droht Unheil.

Diese Iris als Briefbotin des Höchsten ist späterhin ganz verschollen und

vergessen. Denn daß sie etwa neun Jahrhunderte später noch einmal bei

Martianus Capeila IX 896 wieder auftaucht, beruht auf Mißverständnis. In der

Tat erscheint da eine epistolaris Jupiters, wo Apoll in der dem Autor eigen-

tümlichen Rätselsprache seinen Vater anredet: post has vero adstahit decens illa

sidereis fulguransque luminiJnts
,

qiuie epistularis tua et dicta est et prohata.

Huic semper, pater, tuas adsereris credidisse mannbias ac trisulcae liicis commisisse

fidgorem, quae vias, restigia, adventum exiiusque ignivagae denmdiationis agnoscit.

Diese Schilderung ist tatsächlich gedankenlos auf Iris bezogen worden'); es

kann aber doch nur der Adler Jupiters gemeint sein, der nicht wirklich Briefe,

sondern den Blitz trägt. Es ist also hiermit für uns nichts gewonnen.

Die Briefe oder Schriftstücke des Zeus jedoch sind wiederum sprichwört-

lich geworden. Und zwar bedeuten sie Unheil, wie auf jenem Vasenbild. Wo
Lucian von üblen Nachreden oder Zeugenaussagen spricht, die das Leben des

Strebsamen gefährden, braucht er einmal die Wendung 17, 12: toöt' ixtlvo'

ix täv zlibg Öiltav 6 ^ÜQtvg. Sie dienen also als bildlicher Ausdruck für

das Eintreten unvorhergesehenen Schadens.^) Und diese z/i6g deXroi, sind,

weil sprichwörtlich, wiederum eine volkstümliche Vorstellung gewesen. Daher

also auch die BuchroUe auf der Brygosvase; daher die Skytale im Stück des

Achaios.

Endlich kommt dann noch aus Martianus Capella eine Stelle hinzu, die

einen Berufsschreiber unter den Göttern des Olymp ausdrücklich voraussetzt;

die Heirat des Merkur mit der Philologia soU vor dem vollzähligen Senat der

Götter vollzogen werden; so erkennt Jupiter daselbst I 41: ac mox lovis

scriba praecipitur pro suo ordine ac ratis modis caelicolas advocare praecipueque

senaiores deorum . . . 'Der Schreiber des Jupiter' soll also die Himmlischen

nach dem Herkommen und in richtiger Rangfolge zur Versammlung rufen.

Wer dieser Schreiber ist, bleibt dunkel, und Martianus weiß es wohl selbst

') S. Eyßenhardt im Index. Kopp vernit, indem er ma»uhias aus Seneca, Nat. quaest.

II 41 vergleicht, das richtige Verständnis der Stelle.

*) Umgekehrt sind die Jio? tivßoi immer glücklich, Soph. fr. 233 N. Das Sprich-

wort selbst zitiert auch Makarios UT 68, aber die Erklärung, die er hinzufügt: inl täv

TäXr)97j ucnni'Qovvtmv trifft, wie die angeführten Beispiele zeigen, nicht das Richtige oder

nicht die Hauptsache.



Th. Birt: Schreibende Gottheiten 709

nicht. Merkur kann es nicht sein, da er ja der Bräutigam ist, um deswillen

die Versammlung berufen wird. Dem Verfasser hat hierbei aber augenschein-

lieh die Erinnerung an die scribae des römischen Senats vorgeschwebt.

Das bestätigt der Göttei-senat, dem wir schon in Senecas Apotheosis be-

gegnen. Denn auch da ist wenigstens ein himmlischer notarius vorhanden, der

während der Sitzung die Reden der Götter nachzuschreiben pflegt (Kap. 9);

übrigens liest auch der Gott Augustus dortselbst seinen formulierten Antrag ex

tabella vor (Kap. 11).

Damit sind wir unmerklich schon in römische Gedankenki-eise hinüber-

geglitten, und doch fehlt noch eine Griechen göttin, die wir nicht vergessen dürfen.o o '
tri ? o

Es ist die Nemesis. Auch Nemesis schreibt. Aber das Schreiben dieser

rächenden Macht ist besonderer Art und untei'scheidet sich in Anlaß und Aus-

dehnung wesentlich von dem des Zeus und seiner Diener. Erst Kallimachos

zeigt sie uns so, Hymn. Dem. 56:

siTKv 6 Ttaig, NifuGig 6e Kaxav iyQccipaxo g>avdv.

D. h. Nemesis sichert dem, der sich durch gottlose Worte vergeht, dadurch die

Strafe zu, daß sie seine Frevelworte selbst nachschreibt und festlegt. Die un-

fromme Rede wird von ihr gebucht: eine Tätigkeit, die aus ihrem Wesen

natürlich fließt. Ebenso ist dann auch noch bei Nonnos, Dionys. I 481 der

Sachverhalt, und zwar in Nachahmung der oben erwähnten KaUimachosstelle.

Diese beiden Dichterzeugnisse sind willkommen. Denn sie ermöglichen

weiter die richtige Deutung einer plastischen Darstellung, die sich auf einem

Sarkophag im Louvre befindet. Ich meine den bei Baumeister, Denkm. Nr. 991

abgebildeten Meleagersarkophag; die Einzelfigur, um die es sich hier handelt,

gab und besprach einst U. F. Kopp in seiner Palaeographia critica III (1829)

S. 623. Althaia, Meleagers Mutter, ist im Begrifl" den verhängnisvollen Scheit

in die aufschlagende Flamme zu stoßen. Neben ihr steht, in Erregung die

Fackel schwingend, eine Furie. Furie und Fackel haben offenbar auf den Tod

durch die Flamme Bezug, der sich eben hier vollzieht. Links daneben aber

steht, der Althaia zugewendet, noch eine zweite weibliche, vollbekleidete Gestalt;

sie setzt den linken Fuß hoch auf ein Rad, aber sie schreibt zugleich^); ihre

linke Hand hält die offene RoUe, etwa im Motiv VII, ihre Rechte den Calamus.

Es ist klar: dies ist Nemesis, nicht Moira. Denn daß der Nemesis das Rad

gehört, ist bekannt; ich zitiere nur Ammianus MarceU. XIV 11, 25 f.; und daß sie

schreibt, bezeugten un.« soeben Kallimachos und Nonnos; und zwar schreibt sie

nur immer verhängnisvolle, frevelnde Worte der Sterblichen auf An solchem

Wort hängt ja aber das Geschick Meleagers. Es ist der Fluch der Mutter, der

dem Sohn den Tod bereitet. Nemesis notiert diesen Fluch; das war ihres

Amtes; die Furie schwingt dazu die Fackel und beseelt die Frau mit Wut, so

daß sie den Scheit in die Flamme stößt. Der Fluch findet seine Erfüllung.

Nemesis hat ihr Werk getan.

^) Bei Weizsäcker in Roschers Myth. Lex. II 3097 steht verdruckt 'eine Moira schreitend'

für 'schreibend'.
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Dies also die schreibenden Götter der Griechen. Noch eins aber ist hin-

zuzufügen. Es lag für den Griechen nahe, was vom Zeus galt, auch auf die

Mächte der Unterwelt zu übertragen. Und wirklich bedient sich nun auch

Hades gelegentlich des schriftlichen Verfahrens, und zwar auch er in doppeltem

Sinne, insofern er das Schicksal bestimmt, oder insofern er die Übeltäter

richtet. Dem Lebenden bringt er das Schicksal des Todes: die Toten richtet er.

Die 75. Fabel des Babrios ist es, die uns einmal Pluton und Kora zeigt,

wie sie eigenhändig schreibend eine Totenliste führen, V. 14 ff.:

7; K6q7] äi j;(o fiiyag TIXovrav

nQmrjv laTQoig deiva näOiv ijnsiXovv

oti xovi; voßovvzag ovx iSis ccno&vr'jGneLV.

aviyQdcpov de nävtag, sv ih xoig nQÜioig

%ai cf£ yQ6i(piLV ifisllov xxl.

Im übrigen ist es wieder die Apotheosis des Seneca, die uns hilft; freilich

tritt hier anderes unterweltliches Personal, insbesondere Äacus als Richter auf,

Kap. 14: nach Art des römischen Prätors sitzt Äacus zu Gericht und wendet

sich an Pedo Pompejus, den Ankläger des vor Gericht gezogenen gestorbenen

Claudius: ])ostulabat, nomen eius recipiat; von Pompejus heißt es dann: edit sub-

scriptionem. Claudius aber wird als Sklave demselben Totenrichter Äacus ge-

schenkt, und der schenkt ihn seinem Freigelassenen, dem Dichter Menander,

weiter, ut a cognitionibus esset; d. h. der degradierte tote Kaiser soll unter

Menander am unterweltlichen Gericht als Schreiber oder sonstiger Gehilfe für

Untersuchungssachen funktionieren.

Hiermit ist das alltägliche Bureauwesen vollständig in das Jenseits ein-

geführt.

Es liegt nun nahe und es ist verlockend, nachdem wir die Entwicklung

bei den Griechen überblickt, die entsprechenden Schilderungen, die sich in der

Johannesapokalypse finden, vergleichend daneben zu halten.

Lesen wir da, 6, 14, daß der Himmel sich erstreckte wie ein aufgerolltes

Buch, so ist das, wie wir jetzt erkennen, ebenso griechisch wie jüdisch. Euri-

pides bezeugt es.

Konkreter sind die weiteren Schilderungen. Zunächst das Rollenbuch am

Anfang des 5. Kapitels der Apokalypse: auf der rechten Hand des auf dem

Throne Sitzenden (Gottes) liegt das Buch; es soll inwendig und auswendig,

eOa^Bv xcd 07tt69-iv, beschrieben sein') und ist dazu mit sieben Siegeln ver-

siegelt. Die Siegel des Buches zu lösen ist niemand würdig, außer dem Löwen

vom Stamm Juda, der Wurzel Davids (5, 5—9). Die Siegel werden dann

wirklich gelöst im Kap. 6 f., und die Visionen können geschaut wei-den. Ein

CTroßer Schreibapparat wird endlich im Kap. 20 aufgewandt: V. 11 beginnt da-

selbst das Gerichtsverfahren. Eine Mehrheit von Büchern, ßißUa ohne Zusatz,

werden zuerst erwähnt, deren Verschluß gelöst wird; sodann, davon gesondert,

ein anderes einzelnes Buch, das ßißUov gwijff (vgl. Philipp. 4, 3 und sonst).

•) S. Bucbrolle S. 86 gegen Tb. Zahn, Einleitung II 596.
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Der Gott auf dein Thron richtet nun die Auferstandenen, aber dies geschieht

zunächst nicht auf Grund des an zweiter Stelle erwähnten 'Buchs des Lebens',

sondern auf Grund der anderen Bücher, die in der Mehrzahl stehen. Denn die

Taten (sQya) aUer, die gelebt haben, stehen in ihnen geschrieben. Damit ist

also eine gewaltige, nicht allein die Namen, sondern vielmehr die Biographien

sämtlicher Gestorbener enthaltende Bibliothek vorausgesetzt. Schließlich er-

fahren wir noch im Hinblick auf jenes Einzelbuch, das ßiß?^LOv rilg t,(ofjg:

wessen Name darin nicht aufgezeichnet steht, der wird in den Feuerpfuhl

geworfen.

Dies alles setzt ein kompliziertes Verfahren voraus. Zunächst müssen

sämtliche Bücher der Bibliothek verlesen werden. Nebenher geht die Tätiff-

keit der Schreiber. Denn wer sich durch die Verlesung der Bücher als

schuldlos ausweist, wird während und auf Grund derselben in das 'Buch des

Lebens' eingetragen oder auch, wer mit Schuld belastet, aus ihm getilgt. Wer
darin nicht steht, verfällt endlich der Verdammnis.*)

Diese Schilderungen sind nun allerdings vornehmlich von jüdischer Seite

her beeinflußt. Schon der Umstand, daß hier ßißUa und nicht Tafeln oder

Ostraka erscheinen, darf dahin gerechnet werden.") Vor allem entspricht das

geschlossene Buch in Gottes rechter Hand, das gleichsam die Quelle der Kap. 6 ff.

nachfolgenden Visionen ist, dem, was Jesaias 29, 11 sagt: Die Vision ist für die

Mehrzahl der Menschen ein verschlossenes Buch; sie können es nicht

öffnen und nicht lesen! Daran knüpft der Apokalyptiker an: nur das Lamm kann

es öffnen. Eine zweite Anregung hat, wenn nicht Esra IV 6, 20, wo Gott das

Ende der Dinge verkündet und mit den Worten anhebt: libri aperientur ante fadem
frmamenti (eine Dichtung wohl Domitianischer Zeit), so doch Daniel 7, 10 ge-

geben: xal ßCßkoL rivsäx%-y]Oav. Hiervon gibt das OfPnen der Bücher Apokal.

Kap. 20 die genauere Ausführung. Dabei wird aber ein Personal vorausgesetzt, das

den höchsten Richter bedient, and zwar nicht nur Lesediener, die den Text vor-

lesen oder die Bücher doch, während Gott sie liest, andauernd halten"), sondern

auch Schreiberengel, die die Schuldbücher seit Ewigkeit geführt haben und die

jetzt eben das Ergebnis der Lesung in das eine 'Buch des Lebens' einzutragen

beschäftigt sind. Die Eugellehre, die sich im jüdischen Glauben eingebürgert

hatte, machte diese Ei-findung möglich. Schon Hesekiel zeigte uns die sieben

Erzengel oder Diener Gottes, von denen einer das Schreibzeug führt. Bei

Daniel 7, 9 f. wird der in der Vision geschaute nakaihg i]^iEQm' von tausend

mal tausend, von 10000 Mvriaden von Dienern umstanden. Diese Ensel, aus

dem Osten übernommene verblaßte Götter, konnten jetzt endlich im Sinne des

griechischen Polytheismus verwendet werden. Denn auch der Einfluß des letz-

teren scheint mir unverkennbar.

Indem der erste Verfasser oder auch der Schlußredaktor der Apokalypse

sich den Vorgang sinnlich vergegenwärtigte, hat er sich de)- Einwirkung des

') Vgl. Buchrolle S. 71. ^ S. oben S. 706 f.

ä) Buchrolle S. 175; oben S. 700 Anm. 5 (Telesphoros).
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Hellenismus, der damals den Orient erfüllte, doch nicht entziehen können.

Denn daß Gott von einem himmlischen Bureaubeamten und Sekretär geradezu

bedient wird, wie der irdische Hausherr von dem seinen, hatte kein rein jüdi-

scher Autor auszumalen und als Handlung und Hergang so vorzuführen ge-

wagt. Das war griechisch. Euripides in der Melanippe, Diphilos bei Plautus,

die äsopische Fabel 152, das Aacusgericht, das Seneca beschreibt, sind dafür die

einhelligen Zeugen: sie alle führen die richtende Gottheit in solcher dienenden

Umgebung wirklich vor. Das war, wohin immer griechisches Leben drang,

volkstümlich und allen geläufig geworden.

Die Johannesapokalypse hat die Szene detailliert, konkreter ausgeführt

und vor allem gesteigert. Dazu half dem Verfasser aber wieder das Griechen-

tum. Die gigantische Vorstellung von jener unermeßlichen biographischen

Büchersammlung des Himmels ist durch die hellenistischen Riesenbibliotheken

zu Alexandreia, Pergamon, Antiocheia mit ihren vielen Mp-iaden von Rollen, die

ihm nicht unbekannt sein konnten, angeregt. So haben dann auch beim Ovid,

Metam. XV 808 f. die Parzen in der Unterwelt ein solches unermeßliches Archiv,

tnhtäarium, in dessen Büchern oder Schreibtafeln sich die Schicksale sämtlicher

Menschen im voraus aufgezeichnet finden, während nach Martianus Capella I 64

die Götter die Besitzer dieses archivum sind, das die Parzen nur verwalten,

Ausführungen, auf die ich hernach zurückkomme.

Und das Buch in Gottes Hand? Daß es zugleich innen und außen [töad'av

xkI ömöd'sv) beschrieben war, erweist sich als Reminiszenz an Ezechiel 2, 9

(ytyQKfi^Eva rä sfiXQo6&£v aal xcc bnCöm, s. oben S. 701). Diese Reminiszenz war

aber auch dann verwendbar, wenn der Verfasser hier, bei Nennung des 'Buches',

an eine Papyrusrolle dachte, wie er mußte.') Denn wie in den Makkabäer-

büchern, so herrscht auch in den Schriften des Neuen Testaments das grie-

chische Buchwesen.-) ßißUov verstand jeder griechische Leser damals von

der Papyrusrolle. Und gerade Papyrusrollen eigneten sich vortrefflich für

opisthographische Verwendung.

Dazu kommt weiter, daß dies Buch in Gottes Hand mit sieben Siegeln

geschlossen ist. Dieser Umstand hat im althebräischen Buchwesen, soviel ich

weiß, keine Parallele. Er ist der griechischen Sitte, die Testamente mit sieben

Siegeln zu schließen, entnommen.')

Die Meinung, die ich früher vertrat, daß die vorgeführten Schilderungen

lediglich aus dem Judenchristentum entspi-ungen seien, muß ich hiernach ein-

') Seltsamerweise geht durch die Kommentare die Aufstellung, daß dies eine Membran-

rolle; so auch Bousset im Meyersehen Kommentar.

') Vgl. auch über das jüdische Schriftwesen jener Zeiten L. Blau a. a. 0. 21 : 'Die

Möglichkeit ist demnach nicht ausgeschlossen, daß im I. Jahrh. atitc und 2'>ost nicht nur

der Schreiblehrer in der Volksschule, sondern auch Abschreiber von biblischen Schriften

oder wenigstens von Teilen derselben Papier (soll heißen: Charta) benutzten. Aus dieser

Sachlage wird «s begreiflich, warum die Tradition nicht müde wird, den Schreibern einzu-

schärfen, die Bibelexemplare nur auf Tierhaut zu schreiben. Sie schützte das altgeheiligte

Herkommen gegen Neuerungen.'

») S. Buchrolle S. 243.
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schränken. Und hierin werde ich durch die Wahrnehmung bestärkt, daß

weder das 5. noch das 20. Kapitel, um die es sich handelt, zu den jüdischen

Einschaltungen, die in die Johannesapokalypse eingedrungen sind, gehört.

Ausführlicheres gibt übrigens noch das Buch Henoch, das, auch in seinen

jüngeren Bestandteilen, der Apokalypse zeitlich voraufliegt, also gleichfalls

auf sie von Einfluß gewesen sein kann. Gewiß aber setzt auch das Henoch-

buch das Buchwesen des griechisch -ägyptischen Orients voraus. Da wird

nun auch S. 142, 6 ed. Radermacher zwischen dem Buch des Lebens und

den anderen Büchern unterschieden, aus denen die Namen der Gerichteten aus-

setilort werden soUen. Und S. 142, 23 sagt der Engel zum Henoch im Hin-

blick auf die Strafen der Hölle und den Lohn der Gerechten: 'Es gibt

darüber oben im Himmel Schriften und Aufzeichnungen, damit die Engel sie

lesen und wissen, was den Sündern widerfahren wird . . .; und alle Segnungen,

die ihnen bestimmt sind, habe ich (der Engel) in den Büchern aufgezählt.'^) Den

Arcturus des Diphilos oder den Hermes der äsopischen Fabel ersetzt also der

ayyekog, der Gottesbote.-) Die Leseengel und Schreiberengel, die die Johannes-

apokalypse nur voraussetzt, aber nicht nennt — denn der Seher ist von den

Schrecknissen des nahenden jüngsten Tages zu sehr hingenommen, um bei

solchen Nebendingen zu verweilen — , stehen hier vor uns.

In den Schriften des Hermes Trismegistos sind die Gottesvorstellungen

dagegen so sehr ins Abstrakte sublimiert, daß die Möglichkeit einer schrift-

lichen Offenbarung der ewigen Grundwahrheiten zwar erwogen, aber bestritten

wird. Wir lesen Herrn. Trismeg. ed. Parthey S. 103 f.: 'Wer mit dem vovg

begabt ist, kann der xaxi'a entgehen. Ich habe' — fügt Hermes hinzu — 'den

Agathodaimon immer sagen hören, daß alle Dinge eins sind' u. s. f. Hierzu wird

von ihm die Bemerkung eingeschaltet: xai ei syyQätpcog sdsdäxsi,, ndw av xo

avd'Qa'nav yevog dxpehjxit xrk., 'hätte der Agathodaimon diese seine Lehre

schriftlich mitgeteilt, so wäre das für die Menschheit ein großer Nutzen ge-

wesen.' Aber er hat es nicht getan. Hermes bezeugt es. Die Offenbarung

geschieht vielmehr mündlich und wird hernach von anderer Seite aufgeschrieben.')

Dies ist zumeist auch das Verfahren des Gottes Mosis, dies ist das Verfahren

Jesu; so macht es der Engel Uriel dem Henoch gegenüber*) u. a. Hermes

Trismegistos selbst dagegen gilt in dieser Hermetischen Literatur als der Kanzler

oder vitofivrjficctoyQ<xq)og ndvtav sQyav.^)

') Ebd. S. 117, 24 und 118, 16 registriert ein Engel die verlorenen Schafe und liest das

Verzeichnis vor (vgl. Buchrolle S. 16, 1). S. 120, 10 nimmt er die versiegelten Bücher und
öffnet sie vor dem Hen-n der Schafe. Derselbe schlägt, ebd. S. 119, 30, das Buch des Ver-

derbens auf; vgl. S. 69: das Buch der Lebendigen (Buchrolle S. 175),

*) Das Nachwirken babylonischer Vorstellungen in so später Zeit, vrie Gunkel a. a. 0.

S. 299 sie ansetzt, halte ich für unmöglich; aber auch die ägyptischen Schieibergötter,

Dhoute u. a., stehen fern, und der gi-iechische Einfluß ist der nächstliegende und reicht zur

Erklärung aus.

') Vgl. Reitzenstein, Poimandres S. 127. Anderswo erscheint derselbe Dämon dagegen
auch schreibend, als Verfasser einer Schrift an Osiris u. a.; ebd. S. 126 und 139 ff.

*) Henoch S. 92. ^) Stobaeus ed. Wachsmuth I 395.

Neue Jahrbücher 1Ö07. I 47
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Ich habe im Voraufgelienden, um tlie griechisclien Vorstellungen mit den

jüdischen zu vergleichen, von den Moiren und Parzen prinzipiell abgesehen.

Denn sie gehören nicht hierher, und der Satz muß gelten: die Schicksals-

i'rau mit dem Buch oder die schreibende Parze ist etruskisch-römisch und

nicht griechisch. Weder in der echtgriechischen Literatur noch in der griechi-

schen Bildkunst kommt sie jemals vor. Die Nemesis, nicht die Moira schreibt

bei den Griechen. Nur eine Ausnahme hierzu war mir bekannt geworden: es

ist die 'Schicksalsfrau', die aus weit offener Rolle vorzusiiigen scheint, auf den

Reliefdarstellungen des Gi'abes einer Tänzerin: ich meine die einst von Olfers

publizierten Reliefs eines Cumaner Grabes, Abhandl. der Berl. Akad. 1830 (er-

schienen 1832) Taf 4: der Cerberus ist zugegen; die Tänzerin selbst ist in der

Unterwelt tanzend dargestellt. Sie soU, wie Olfers erklärte, zu dem Liede der

neben ihr stehenden Moira tanzen.-') Diese Annahme ist doch aber, genau be-

sehen, unmöglich, und eine andere Auslegung vs-ird nötig sein. Mich überzeugt,

was mir im Hinblick hierauf W. Amelung schrieb: 'Die Sängerin auf dem

Relief ist keine Moira; sie ist so gut eine Sterbliche wie die Tänzerin; es ist

eine Genreszene aus dem Leben; der Cerberus deutet an, daß sie sich im Hades

abspielt. Die Toten setzen in der Unterwelt die Beschäftigung des Lebens fort.'

Damit ist auch dies Beispiel, das mich hinderte den richtigen Schluß zu ziehen,

beseitigt. Sind auf dem Moirenrelief in Tegel oder auf der Madrider Brunnen-

einfassung, die die Geburt Athenes darstellt, Bücher oder Schreibtafeln in der

Hand der Moiren anzuerkennen, so muß dies italisch beeinflußt sein.

Geben wir denn schließlich noch auf die schreibende Parze acht.

Zunächst einige Erwähnungen und Darstellungen der Parzen aus der ent-

wickelten römischen Literatur und Kunst.

Martianus CapeUa stehe voran, dessen Gelehrsamkeit auf Varronische Theo-

logie zurückweist. Er bezeichnet uns die Parzen kurz und bündig als die

librariae superum archivique custodes; sie schreiben selbst, und zwar hier nur

auf Wachstafeln. Sodann Hygin, Fab. 277. Auch nach ihm sind alle drei

Parzen Schreiberinnen, und wir erfahren, daß sie als die Erfinderinnen der

sieben griechischen Vokalzeichen galten.') Es folgt das sie volvere Parcas des

Vergil, Aen. I 22. Auch dies wurde von einigen antiken Auslegern, wie Servius

mitteilt, vom Rollen des Buches verstanden, das den Gesang der Parzen be-

gleitet. Ovid schildert dann eindi-ucksvoU am Schluß seiner Metamorphosen

XV 808 fl". das Archiv (tabularium) der Schicksalsfrauen. Es ist gemacht ex

aere et solido ferro. Diese Angabe betrifft jedoch nur die Gestelle, die loculi,

und es wird vorausgesetzt, daß die Schicksale der Menschen auf Wachstafeln

oder Rollen in den Fächern des Archivs verteilt liegen. Daß aber auch diese

Rollen oder Tafeln aus Metall oder Stein, sagt Ovid keineswegs. Nur vom

Schicksal des julischen Hauses heißt es: fata incisa adamante perenni. Solches

incidere weist auf eine Inschrift. Das wird offenbar im Gegensatz zu der

Schicksalsbestimmung anderer unwichtigerer Privatpersonen hervorgehoben. Die

') Vgl. Buchrolle S. 70 uud löO. -) A. a. 0. S. 70.
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meisten Sterblichen können eine derartig monumentale Niederschrift nicht be-

anspruchen.^)

Sonst ist es speziell Atropos, die das Unabwendliche aufschreibt. Dies

sagt uns Claudian, Bell. Gild. 202, ein später Zeuge; aber was er gibt, ist echt.

Denn dazu stimmt die wichtige Stelle bei Martial X 44, 6:

Gaudia tu differs, at von et stamina diff'crt

Atropos; atque omnis scribitur hora tili.

Aus diesen Worten ergibt sich, daß nicht nur Geburtstag und Tod, sondern

daß jedes Ereignis wie z. B. die Hochzeit (so Claudian, Rapt. I 218), daß jede

Stunde im Dasein eines jeden Erdenmenschen von Atropos aufgezeichnet, ge-

bucht wird, eine Vorstellung, von der Martial augenscheinlich voraussetzt, daß

sie volkstümlich und damals allen geläufig war.

Ich bin daher überzeugt, daß auch die schwierige Horazstelle Od. IV 13,

15, die die Parzen nicht nennt, doch auf sie bezogen werden muß, wo der

Dichter zur alternden Lyce von der Zeitdauer ihres Lebens spricht:

tempor a quac semel

Notis condita fastis

Inclusit volucris dies:

d. h. 'die Zeiten, die, wenn sie einmal in die bekannten Fasti eingetragen

worden, eingeschlossen sind^) vom flüchtigen Tage'. Fasti sind Zeitregister; sie

sind hier das Tagebuch des Lebens des Einzelmenschen, nämlich der Lyce, und

sie heißen noti: jeder weiß davon. Die Martialstelle belehrt uns: nur die Parzen

können dieses Zeitregister geführt haben, denn Atropos notiert eben nicht nur

Geburt xmd Tod, sondern jede Stunde des Lebens auf.^)

Diese Interpretation sichert noch weiter der V. 23 derselben Horazode, wo
die Fata selbst eingeführt werden:

Cinarae hreves

Annas Fata dcderunt

Servatura diu . . . Lycen.

Denn diese Tata' sind, wie wir gleich sehen werden, mit den Parzen identisch.

Die Fata gaben der Cinara kurzes Leben; dieselben haben auch die Stunden

der langlebigen Lyce in ihre Fasten eingetragen.

Wenn nun auf römischen Sarkophagen oder auf dem Hateriergrabmal des

^) Danach dann Claudian, wo es sich eben gleichfalls um wichtige Staatsgeschicke

handelt, die Atropos mit stählernem Instrument oder Griifel aufschrieb: adamante notabat.

Bell. Gild. 202. Übrigens kann das von griechischen Vorstellungen beeinflußt sein; nach
Sophokles, Phaidra fr. 611 N. war auch das Weberschiff, die xspHts, der Moira adamanten.

Vgl. Piatons Staat S. 616 0.

') Inclusit ist nach Horaz, Ars poet. 76 zu erklären, wo es vom Klagegesang oder der

querimonia heißt, daß sie in distichischen Versen 'eingeschlossen' wurde: versibus impariter

iunctis inclusa est. Verse sind Zeilen, und diese Zeilen schließen die Elegie ein; ebenso

sind die Einzeltage in den Fasti je eine Zeile, und sie s, hließen gleichfalls das Ganze ein:

versus includunt Carmen; dies includunt fastos.

^ Buchrolle S. 337.

47*
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Lateran die Parze wirklich mit dem Buch erscheint, so ist dies, wie jetzt

jeder sieht, nicht aus griechischen Vorbildern, die uicht nachweisbar, sondern

aus dem Vorstellurgsbereich, der uns in der römischen Literatur entgegentritt,

zu erklären.

Die Monumente, auf denen die Parze mit dem Buch sich findet, nochmals

aufzuzählen, scheint unzweckmäßig.^)

Wichtiger ist, daß auch der Tote selbst auf den Sarkophagen unendlich

oft mit der Buchrolle in der Hand verewigt ist. Ich halte meine Auslegung

für sicher, daß dies Buch in des Toten Hand in vielen Fällen das Buch seines

eisenen Lebens oder das Leben selbst bedeutet, das nun in der Sterbestunde

zu Ende gerollt ist. Zu der Stelle aus Artemidor, die das bestätigt (a. a. 0.

S. 108), kommt noch das Epigramm Philodems, Anthol. Pal. XI 41, 2 hinzu,

wo wir geradezu von den 'Buchseiten des Lebens' lesen. Philodem ist bei

Wein, Liebe und Dichtkunst alt geworden; die Musen soUen ihm jetzt unter

seine Poesie die 'Koronis' schreiben, das Zeichen des Buchschlusses; denn 'schon

reißen die Buchseiten meines Lebens ab':

jjdij ftoi ßwrov ff;(tföft£J'o:t GeXiösg.

Das Leben selbst also ist eine Buchrolle, ein Biblion.

Insbesondere diejenigen Darstellungen der Grabmonumente, wo der Tote

just die Schlußseite des Buches abliest oder soeben abgelesen hat"), können

gewiß nur in dem angegebenen Sinn verstanden werden.

Zum weiteren Beweise dafür aber, daß die Parze mit dem Buch kein grie-

chisches Lehngut, sondern spezifisch italisch ist, dienen etruskische Monumente.

Das etruskische Buchwesen kannte nachweislich vom V. Jahrh. an sowohl die

Wachstafel wie die BuchroUe.^) In großem Stil und in freier Plastik aus-

geführt, erscheint nun die Schicksalsfrau auf dem Sarkophag in Florenz, Milani,

Mus. topografico dell' Etruria S. 64 (BuchroUe S. 84 f.). Sie ist jugendlich

gebildet, geflügelt und voll bekleidet, sitzt auf dem Sarkophagdeckel vor dem

liegenden Verstorbenen und hält mit der linken Hand eine große RoUe, von

der das Endteil abgerollt ist. Das letztere aber ist symbolisch. Die KoUe

enthält die fasti des Lebens des ihr gegenüber gelagerten" Mannes. Die Parze

zeigt dem Manne, daß sein Leben jetzt zu Ende geht. Daher hängt die Schluß-

seite des Buches herab. Er aber streckt der Göttin seine rechte Hand im

Affekt entgegen.*)

Im Relief erscheint dieselbe Schicksalsfrau sodann noch einmal und zwar

ungefiügelt, auf einem Sarkophag in Florenz (Archäol. Mus., Sala di Tarquinii),

den ich a. a. 0. S. 150 besprochen habe: das Relief zeigt zwei liegende Ge-

stalten, eine weibliche und eine männliche. Der Oberkörper der Frau ist ent-

blößt. Zwischen den Händen hält sie eine Buchrolle weit entfaltet, Motiv VI,

') Vgl. K. Purgold, Archäologische Bemerkungen zu Claudian und Sidonius, Gotha 1878,

S. 63 if.; Buchrolle S. 69.

'-) Buchrolle S. 120. 13.S. 172 f. ") A. a. 0. S. 80 f. 92. 110. 150. 156.

*) Au eine Überreichung des Buches braucht also nicht gedacht zu werden.
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hält den Blick auf den Mann gerichtet und liest ihm augenscheinlich sein

Schicksal vor.

Endlich glaube ich, daß auch auf dem Juliermonument in St. Remy die-

selbe Frauengestalt in der gleichen Funktion wiederkehrt.^) Denn es gibt in

der Kunst kein aus der Buchrolle lesendes weibliches Flügelwesen außer der

etruskischeu Parze. ^) Also ist sie hier zu erkennen notwendig. Daß sie da

einer Kampfszene, die die Tötung Penthesileas nachahmt, beigegeben ist, hat in

späteren Bildwerken treffende Analogien^); und daß sie geflügelt erscheint, ist

eben das Echte und Alte. Das zeigt der zuerst besprochene etruskische Sar-

kophag mit der sitzenden geflügelten Schicksalsfrau. Das Juliermonument gibt

nämlich in der römischen Kunst, wenn ich nicht irre, die früheste Darstellung

der Parze; das Werk ist vielleicht zu Beginn der augusteischen Ära, wahr-

scheinlich aber schon etwas eher errichtet. Die sonst bekannten Parzendar-

stellungen auf den römischen Sarkophagen fallen dagegen gut zwei oder drei

Jahrhunderte später. Es ist also nicht zu verwundern, daß auf ihnen die

Flügel in Nachahmung der griechischen Moiren fortgefallen sind. Das echt

Italische hatte sich inzwischen verloren.

Sehr sorgfältige Zusammenstellungen über das Vorkommen der Schicksals-

frauen in der römischen Literatur hat dereinst Klausen gegeben, Zeitschr. für

A.-W. 1840 S. 217 ff. Ich begnüge mich, im folgenden aus dem verfügbaren

Material das für unseren Gegenstand Wichtige herauszuheben.

Neben der Parca oder der Pluralisierung Parcae ist ihre Benennung als

Fata im Latein alt und echt, ein Neutrum, das regelmäßig im Plural auftritt.

Während auf die Parcae sehr bald die griechische Dreizahl übertragen wui-de,

ist das von den Fata nur vereinzelt und spät nachzuweisen.*) Eine anthro-

pomorphe Personifikation dieser Fata ist durchgängig nur angedeutet, und

Detailzüge fehlen: sie sind es vor allem, von denen Horaz sagt: Cinarae ircves

annos Fata dederunt (Od. IV 13, 22) und Manilius IV 23: Fata dant leges

vitaeque necisque. Also sie geben. Aber das ist nicht das einzige; sie

schreiben auch.

Die schreibenden Fata sind aus Tertullian, De Anima 39 allerdings nicht

sicher zu erschließen, wo es heißt: ultima die (sc. septimanae posfquam natus

est puer) Fata scrihunda advocantiir. Es liegt nahe, mit diesen Fata scrihunda

die alteQ Indigetennamen Adolenda, Commolenda, JDeferunda zu vergleichen,

die Fata hier also persönlich zu fassen und den gerundivischen Zusatz scri-

hunda als Ausdruck der Art ihres Wirkens zu verstehen. Immerhin könnten

') Buchrolle S, 150 f.; vgl. Deutsche Rundschau XXXIII i;i907) S. 417.

-) Für Nike ist ein Lesen im offenen Buch nirgends nachzuweisen. Auch die Beispiele,

die Nike mit der geschlossenen Rolle zu zeigen scheinen, sind sämtlich zweifelhaft.

^) So werden die Parzen nicht nur dem sterbenden Meleager beigegeben (Heibig,

Führer Nr. 512), sondern auch dem Tod des Phaethon (Annali 1869, Taf P) und des Lykurg

(Müller-Wieseler, Denkm. IT Taf. 27 Nr. 441) wie der Alkestis i^Gerhard, Antike Bild-

werke Taf. 28); vgl. Purgold a. a. 0. S. 70 f.

^) Auson schreibt tria Fata XXVI 2, 19.
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hier aber auch unpersönlich nur die Schicksalsfügungen gemeint sein, die zum
Heil des neugeborenen Kindes angerufen wurden. Das Altertum selbst hat den

Ausdruck indes in jenem und nicht in diesem Sinne ausgelegt. Die Fata scri-

bimda sind tatsächlich als schreibende Schicksalsmächte aufgefaßt worden.')

Dafür läßt sich schon Ausonius, Parental. 5, 21 geltend machen, wo der

Dichter seinen verstorbenen Onkel Arborius folgendermaßen anredet:!

Me tibi, me patrihus darum deciis esse profcssus

Dicfnsti Fnfis vrrla notandn meis.

In diesen Worten ist vorausgesetzt, daß jeder Mensch seine Fata hat (vgl.

Fatis meis)] und diese Fata des Äuson sind Schreiberiunen; sie machen das

günstige Wort, das Arborius über ihn geweissagt hat, wahr, indem sie es auf-

schreiben. Es sind seine Fata scribunda.

Ich zweifle nicht, daß Ausonius hier wirklich alte Vorstellungen wieder-

gibt. Wie treu sich gerade die antiquitafes divinae in dieser spätlateinischen

Literatur erhalten haben, ist von mir dereinst an Claudian nachgewiesen.*)

So bestätigt dies denn auch Pacatus, der sich in seinem Panegyricus Kap. 18

mit folgender Frage an Theodosius wendet: An ut Uli maiestatis tuae paiiicipi

deo feruntur assistere Fata cum tabulis, sie tibi aliqua vis divina siibservit,

quae quod dixeris scribat et suggerat? Dem Deus assistieren somit die Fata,

und sie schreiben auf Tafeln seine Worte nach.

Beweisender aber noch ist Martianus Capella, der Schildei'ungen dieser Art

gewiß nicht seiner eignen barocken Phantasie, sondern antiquarischer Über-

lieferung entnimmt. Er sagt uns I 89, nachdem er die Sors oder TycJie in die

Götterversammlung eingeführt und beschrieben hat: Uaec (sc. Ti/che) mox Fata

conspexit oninia quae gerebantur in lovis consistorio subnotare; ad eorum

libros et j^ugillareni paginam (^cuycurrit et licentiore quadam ßducia . . . cor-

ripuit, ut quaedam repente prormnpentia velut rem») seriein j)erturharent, alia vero,

quae causarum ratio prospeda vulgaverat, quoniam facere inprovisa non poterat,

suis tarnen operibus arrogabat {-ret?). Der 'Zufall' — Tvche — kommt hier also

mit der Vorherbestimmung und Providentia, deren Ausdruck die Fata sind, in

Konflikt, und er sucht daher ihr Schreibwerk zu zerstören. Daß diese schreiben-

den Fata die Fata scribunda TertuUians sind, leidet keinen Zweifel.

Dabei ist nun noch zu beachten, daß diese Fata, wie es ausdrücklich heißt,

gleichzeitig beide BeschreibstofFe des Altertums, die Papyrusrolle und die Wachs-

tafel, lihros et pugillarem paginam, verwenden. Dies ist nicht etwa ein müßiger

Pleonasmus. Es wird vielmehr damit die Gepflogenheit des Altertums voraus-

gesetzt, wichtige Texte zur Sicherung und dauernden Erhaltung als Duplikat

auf zwei verschiedenen Beschreibstoifen einzutragen und festzulegen, worüber

') Stolz im Archiv f. Lex. X 160 gibt eine Erklärung, wie die passivisch gerundivische

Form zur aivtivisehen Bedeutung gelangen konnte. Es ist vor allem an secundus zu er-

innern, das zu scgwor gehört und den 'Folgenden' bedeutet.

') De morihus Christianis qtiantiim Stilii-lionis aetote in aula imperatoria occidentali valu-

erint, Marburg 1885.



Tb. Birt: Schreibende Gottbeiten 719

ich Zentralblatt für Bibliothekswesen XVII 533 und BuchroUe S. 111 ge-

redet. Und gerade die etruskische Kunst ist es, die uns hierfür die Anschauung

gibt. Die Sache ist uralt italisch. Ich denke an die Aschenkiste in Pisa, ab-

gebildet BuchroUe S. 110 (Abb. 60), ein Bildwerk, das uns die Verstorbene

liegend zeigt, und zwar so, daß sie gleichzeitig die Wachstafel in der Rechten

und die PapyrusroUe in der Linken hält. Auf beiden, auf Tafel und RoUe
steht eben ihr Todeslos, ihr fatum, geschrieben. Sie hält ostentativ et librum

et pugülarem paginam Faforum. Das ist der Kommentar zur SteUe des Mar-

tianus Capella.

So weit die Fata scribunda und das Schreiben der Parzen.

Doch gilt es noch eine andere Eigenschaft oder Tätigkeit der Fata und

Parcae, die sich mit der vorigen nahe berührt, hervorzuheben. Sie schreiben

nicht nur, sie verkünden auch. Sie tragen das Schicksal auch selber münd-

lich vor.

Und zwar gelegentlich auch bei den Griechen. Piaton, der im Staat

S. 617 C die berühmte Schilderung der Moiren gibt, läßt Lachesis das Ge-

wesene, Klotho das Gegenwärtige, Atropos dar Zukünftige singen (yiii'itv).

Aber niemand hört es. In Verbindung mit der Außenwelt und mit der Menge
derer, die gerichtet werden, tritt ihre Losentscheidung nur durch den 'Propheten',

der das hohe Bema besteigt. Anders ApoUodor. Er läßt wirklich einmal die

Moiren selbst in Anlaß des Schicksals des Meleager das Wort ergreifen, Bibl.

I 8, 2, und zwar just am siebten Tage nach seiner Geburt; das stimmt

auffällig zu jenen Fata scribunda, die man gleichfalls am siebten Tag an-

rief (oben S. 717). Dagegen ist es in der römischen Kunst häufig anzu-

treffen, daß die Parze selbst aus einem Buch das Schicksal mündlich vor-

liest (oder -singt). So findet man sie auf dem Haterierdenkmal (BuchroUe

S. 192) und auf den sonstigen oben S. 715 f. erwähnten Sarkophagen. Auf
dem Meleagersarkophag entspricht diese Erfindung allerdings einigermaßen dem
Wortlaut, den wir soeben bei ApoUodor angetroffen; für die übrigen fehlen

dagegen solche Analogien, und es leuchtet ein, daß wir auch die schicksal-

verkündende Parze vorzüglich als italisch zu betrachten haben. Jedenfalls

war sie echt italisch. Das beweisen erstlich die alten etruskischen Bildwerke

mit der lesenden, d. h. vorlesenden Schicksalsfrau (oben S. 716); sodann das

Juliermonument (oben S. 717); dies beweist ferner Livius Andronicus, der im

III. Jahrh. v. Chr. die Worte schrieb (fr. 12 Bahr.): quando dies adveniet quem

profata Morta est. Hier ist Morta ein Versuch, die Moira, genauer die Ati-opos,

lateinisch zu benennen. Das profari oder 'verkünden' aber, das ihr zugeschrieben

wird, hat in der Odyssee, die Livius übersetzt, nichts Entsprechendes. Die Vor-

steUung ist römisch. Dazu stimmt weiter auch Varro, L. lat. VI 51, nach

welchem die Parze fando das Schicksal gibt, sowie endlich Servius zu Verg.

Ecl. 4, 47: Quod una (sc. Fa/rca/rum) dixerit, duae sequuntur et fixa sunt statuta

fatorum. Sie sprechen, sie sagen, sie verkündigen: dicunt, fantur, profantur.

So kann es doch kein ZufaU sein, daß CatuU, der erste Dichter, der die

Parzen bedeutsam in die epische Erzählung einführte, wiederum ein Römer ist.
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Eine eindrucksvolle Erfindung. Sie singen bei ihm ein langes Lied, und ihr

Gesang ist Weissagung. Bei der Hochzeit des Peleus und der Thetis singen

sie den Sohn, der da geboren werden soll: Geburt, Aristie und Tod des Achill.

Aristophanes weiß zwar auch, daß bei der Hochzeit des Zeus und der Hera die

Moiren sangen (Vögel 1734 f.). Aber sie rufen da tatsächlich nur den Festruf

'T^ijv a 'T^evaf a. Sie weissagen dort nicht. Bei jener Thetishochzeit

aber war es sonst Apoll oder die Musen, die das Fest mit ihrem Gesang ver-

schönten. Auf der Fran^oisvase, die den Festzug der Götter zu eben derselben

Hochzeit schildert, befinden sich allerdings auch die Parzen mit im Zuge, aber

an unbetonter Stelle, und nicht sie sind es, die da musizieren, sondern wiederum

die Musen. Das war griechisch. CatuU führt also im Gedicht 64 aus dem römi-

schen Glaubensleben die zukunftenthüOenden Parzen ein. Dabei ist ihr Schick-

salslied ein Spinnerlied; denn sie spinnen im Takt zugleich den Faden Achills.

So vermählt sich hier Griechisches und Italisches. Es ist wertvoll, daß Catull

von ihnen auch das Wort praefari braucht (64, 381j, das dem profari bei Livius

Andronicus unverkennbar entspricht. ^)

Catulls Darstellung hat dann nachgewirkt. Liest man bei Tibull I 7, 1:

Hunc cecinere diem Parcae, fatalia nentes stamina, . . . Iiunc farc, Aquitanas posset

qui fandere gentes und IV 5, 3, an Cerinthus: Te nascente novum Farcae cecinere

puellis servitiuni, sowie auch in Hygins Fabeln 171 und 174 fata cecinerunt und

ClofJio dixit, so ist es das Wahrscheinliche, daß sich auch hierin die römische

Anschauung ausspricht. Besonders gilt dies von Tibull. Denn bei Hygin

handelt es sich überall um die Meleagersage. Bei TibuU aber verkünden die

Parzen nicht das Todeslos, sondern Schlacht- und Siegestage, wie den aquita-

nischen Triumph Messalas, oder auch bleibende Eigenschaften, wie die Liebens-

würdigkeit jenes Cerinth, die alle Mädchen unterjochen soll.

Hat man dies eingesehen, so erklärt sich dann aber auch die Horazstelle

Carm. saec. 25: vosque veraces cecinisse, Parcae eqs. von selbst.

Dies führt mich endlich noch zur Erläuterung der Cirisverse 119 und 125,

die ich schon BuchroUe S. 337 berührt habe. Offenbar steht im Gedicht

Ciris die Mitteilung, daß die Parzen das Todesschicksal des Nisus bestimmt

haben (V. 125) mit der anderen, daß die Orakelsprüche in gleichem Sinn

lauten (V. 119), im Zusammenhang. Der WiUe der Parzen selbst teilt sich

also im Orakel mit. Es wird demnach vorausgesetzt, daß die Orakelstätten

entweder vom Inhalt des Parzenliedes oder aber vom Inhalte des Buches der

Parzen Nachricht erhalten oder einziehen können. Was nun das Parzenlied an-

langt, so fehlt, wenn ich nicht irre, wo es erwähnt wird, stets die Andeutung

eines Hörers. Die finsteren Schwestern singen vielmehr unter sich allein in

der Einsamkeit, und niemand belauscht sie. Wohl aber kann ein Gott, sei es

Jupiter oder Venus oder ein anderer, sich zur Bibliothek der Parzen hinab-

beo-eben und dort sich nach dem Schicksal der Personen, die ihm am Herzen

liegen, erkundigen; dies zeigt Ovid Metam. XV 808 f. Aus den Büchern der

') Fälschlich merkte Riese an: praefantes\ 'einer heiligen Handlung heilige Worte

voraufschickend'.
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Parzen beziehen also die Götter, d. i. die Orakelstätten, ihre Weisheit. Etwas

ähnliches ist gewiß auch an der Cirisstelle stillschweigend vorausgesetzt. Übrigens

zeigt uns auf dem Boden griechischer Religion der Prophet in Piatons Staat

S. 617 D und der von Seneca, Apotheos. Kap. 3 und 4 geschilderte Apollon

[lOLQayETr^g, wie, was die verborgene Moire sinnt, vom Gott oder vom Seher

gewußt und verkündet werden kann.

Ich bin am Ende. Die Phantasie der Italiker hat Musen nicht ausgebildet.

Die Camenae und die Carmentis der Römer waren Quellgeister und sind als

solche unentwickelt geblieben. Sie sind auch nur eine andere Darstellung der

Seherin und Schicksalsfrau. Die singenden und dichtenden Frauen, die einst-

mals allen Völkern in ihrem Urzustand und in prähistorischen Zeiten eigneten,

haben sich auf italischem Boden vornehmlich als Fata, als 'Parzen' erhalten.

Bei den Griechen dagegen sind es die Musen, die singen und sagen und schreiben,

und im Hinblick auf die Vertreterinnen des Schicksals begnügte man sich darum,

sie lediglich als Spinnerinnen zu charakterisieren, die eben spinneu und nicht

reden, wie es schon Sophokles, schon Homer getan. Die schreibende und

lesende Parze ist ausschließlich, die singende vorwiegend italisch; die spin-

nende ist griechisch. So hat sich bei nah verwandten und kulturell ver-

schwisterten Volksstämmen der Ausdruck der Vorstellungen, die im Grunde

dasselbe besagen, erheblich differenziert. Und dabei ist es noch interessant zu

sehen, daß auch der alte Hebräer sich das Lebenslos gelegentlich als ein Ge-

spinst vorstellte, das der Tod gewaltsam zerschneidet, und hiermit kehren wir

noch einmal zur Vergleichung des Griechischen und Jüdischen zurück. Denn

im Jesaias 38, 12 kleidet sich die Todesahnung u. a. in die Worte: 'Wie ein

Weber habe ich mein Leben abgewoben; vom Trnmm schneidet er mich ab.'

Solcher Weber pflegt aber weiblich zu sein. Dies setzen die griechischen

Übersetzer voraus: (bg lötbg t6 jtvsv^d (lov jrag' efiol iyivsro, igCd'ov ayyi-

t,ov6rig exT£^sn> (Vulg. praecisa est velid a texente vita mea, dum adimc ordirer,

succidit nie). Eben solche egi^og, solche fadenzerschneidende Wollarbeiterin,

von der dieser Text redet, ist ja die Atropos der Griechen, und es ergibt sich,

daß innerhalb des Vorstellungsbereiches, von dem im Vorstehenden die Rede

gewesen, Semiten und Griechen sich doch näher gestanden zu haben scheinen

als Griechen und Italiker.

Zusatz zu S. 713. Ich hätte aus der Gruppe der jüdischen Apokryphen auch noch

das Buch der Jubiläen (Leptogenesis) erwähnen sollen, über das A. Bertholet bei K. Budde,

Gesch. der althebräischen Literatur S. 395 referiert: 'Der Sarah teilen die Engel mit, wie

auf den himmlischen Tafeln ihr Sohn heißt. Wenn auf diese Weise, was auf Erden zu

geschehen hat, vorher im Himmel schriftlich aufgezeichnet ist, so kann es nur Himmels-

schickung, keinen Zufall geben. Trotzdem soll Tun und Lassen der Menschen dazu bei-

tragen, daß sie auf den himmlischen Tafeln als Feinde aufgeschrieben und aus dem Buch

des Lebens getilgt werden.' Auch dies muß uns an griechisch-römische Vorstellungen er-

innern.



UBEE DAS NEUE CORPUS MEDICORUM

Vorfa-ag auf der Basler Philologenversaramlung am 25. Septembei* 1907

Von Hermann Diels

Der ehrenvollen Aufforderung des heutigen Leiters der Sektion, Professor

H. Schöne, folgend, habe ich es unternommen über das neue Coi^pus medicorum

antiquorum zu berichten, das unter den Auspizien der Assoziation der Akademien

von den drei Akademien zu Kopenhagen, Leipzig und Berlin in diesem Sommer

in Angriff genommen worden ist.

Dieses Untei-nehmen bezeugt in besonders auffälliger Weise, wie die großen

Aufgaben der klassischen Philologie aus der immer mehr durchdringendeno n o

modernen Auffassung dieser Wissenschaft erwachsen. Denn das Wesen der

Philologie besteht nicht darin, wie ein hervorragender Historiker es noch kürz-

lich definiert') hat, die Produkte der Geschichte in die Gegenwart zu versetzen

und als gegenwärtig und daher zuständlich zu behandeln. Daher bezögen sie

sich vor allem auf die Erzeugnisse der Literatur und Kunst, die in der Gegen-

wart noch weiter wirkten. Daher behandle die Philologie ihr Objekt nicht als

werdend und historisch wirkend, sondern als seiend. Nein, diese Auffassung

der Philologie ist antiquiert. Was nach Böckh, Otfried Müller und Mommsen

mein hochverehrter Lehrer Hermann Usener schon vor 40 Jahren in besonders

einch-inglicher Weise dargelegt'), wird jetzt allseitig, wenigstens unter uns

Philologen, als richtig anerkannt: Philologie ist Geschichtswissenschaft; nicht

nur das jetzt Fortwirkende und Normgebende der Antike, sondern schlechter-

dings der antike Mensch in seinem ganzen Wesen, Tun und Denken ist der

Gegenstand der Altertumswissenschaft, und die Schranken, die man zwischen

antiker Historie und antiker Philologie aufrichten will, bestehen wohl (ich muß

sagen: leider) auf den Lehrkanzeln der meisten deutschen Universitäten, sind

aber nicht in dem Wesen der Wissenschuft begründet.

1) E. Meyer, Zur Theorie und Methodik der Geschichte, Halle 1902, S. 55.

*) Philologie als Geschichtswissenschaft, Bonn 1882. Schon 1869 sagt Usener in der

Anzeige von Halms Minucius (Jahrb. f. kl. Phil. 1869 S. 395): 'Die Blüte der fonnalen

Philologie, auf deren Entwicklung seit Reiske und Ruhnken bis auf Lachmann und Ritschi

wir Deutsche stolz sein dürfen, ist im Welken begriffen, und die Pracht will ansetzen.

Alles drängt dazu den Zweck über dem Mittel nicht zu vergessen und, statt sich in der

trügerischen Selbstgefälligkeit bevorzugter Kastenstellung zu wiegen, an dem Aufbau einer

allgemeinen Geschichtswissenschaft sich mit Selbstentäußerung zu beteiligen.'
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Aus dieser modernen Auffassung der klassischen Philologie heraus er-

wächst uns die Aufgabe, auch für die Geschichte der einzelnen Wissenschaften,

die im Altertum entstanden sind und geblüht haben, Sorge zu tragen. Die

Geschichte der antiken Philosophie, der antiken Mathematik, der antiken Astro-

nomie, und so auch der antiken Medizin ist bis jetzt hauptsächlich von den

Vertretern der betreffenden modernen Wissenschaften in Angriff genommen

worden. Aber da sich diese selten im Besitze hinreichender philologisch-

historischer Schulung befanden, ist auch nur selten bis jetzt das höchste Ziel

wissenschaftlicher Forschung erreicht worden. Denn es ist viel leichter für

den Philologen, sich die antiken Fachkenntnisse in Mathematik, Astronomie,

Medizin usw. dazu zu erwerben, als für den modernen Naturforscher sich mit

dem ganzen Rüstzeug der philologisch -historischen Wissenschaft vertraut zu

machen. So haben die Philologen bereits seit geraumer Zeit von der Mathe-

matik Besitz ergriffen. Ich brauche nur au die Namen Hultsch und Heiberg

zu erinnern. Es gibt aber jetzt bereits junge Philologen, die infolge von

Spezialstudien auch die Elemente der antiken Botanik, Astronomie und Medizin

nach der fachwissenschaftlichen Seite hinreichend beherrschen, um auf diesen

Feldern antiker Geistestätigkeit mit Erfolg arbeiten zu können. Daher kann

es die klassische Philologie jetzt wohl wagen, auch diese Gebiete in freund-

nachbarlicher Berührung mit den betreffenden Fachgenossen zu bearbeiten. Die

moderne, wissenschaftlich gerichtete Jugend kommt dieser Ausdehnung der

philologischen Aufgabe mit Begeisterung entgegen. Nicht bloß die jungen Ge-

lehrten, auch die Studierenden lassen sich gern in diese reale Welt einführen. Mit

dem größten Eifer haben sich im vorigen Winter die Mitglieder unseres philo-

logischen Seminars in das Studium des Hippokrates vertieft, eine gleichzeitig

gestellte, das Corpus Hippocraticum betreffende Preisaufgabe hat eine wohl-

befriedigende Bearbeitung gefunden. Ja auf den Gymnasien hat man hier und

da schon die alten Scheuklappen abgelegt und sich mit antiker Medizin befaßt.

Auf dem Frankfurter Goethegymnasium z. B. hat man an den freien Studien-

tagen Themata bearbeitet wie: 'Die Anschauungen über eine gesunde Lebens-

führung im IV. Jahrh. vor Chr. und im Beginn des XIX. Jahrh. nach Chr.

dargestellt nach Diokles von Karystos (Wilamowitz' Lesebuch) und der «Makro-

biotik» Hufelands.' ^^ Ja hier in Basel hat kürzlich Professor Rudolf Burck-

hardt sogar den Abiturienten eine Hippokratische Schrift zur Erklärung vor-

gelegt. Auch die Mediziner selbst wenden mit steigendem Eifer und steigendem

Erfolge sich der antiken Geschichte ihi-er Wissenschaft zu, wie denn auf dieser

Versammlung ein hiesiger Arzt einen Vortrag über das Experiment bei Hippo-

krates halten wird.

So darf die philologische Wissenschaft, getragen von der Gimst der Ver-

hältnisse, es wohl wagen, Hand anzulegen an eine geschichtliche Rekonstruktion

der antiken Medizin, auf der die mittelalterliche und moderne Heilkunde be-

') A. Matthias, Das griechische und römische Altertum, in der Internat. Wochenschrift

für Wissenschaft, Kunst und Technik, 1907 S. 628.
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ruht. Nicht also bloß aus Interesse für die Sprache, den Dialekt, den Stil der

antiken Arzte, sondern auch gerade für ihren Inhalt interessieren wir Philo-

logen uns für die alten Arzte. Haben doch ihre Schriften die innigsten Be-

ziehungen zu den gleichzeitigen Strömungen der Philosophie und der ganzen

Kultur, deren totale Erfassung das Ziel der klassischen Philologie ist. Die

historische Darstellung der medizinischen Wissenschaft, auf die wir also am
letzten Ende hinzielen, bedarf dazu eines doppelten philologischen Unterbaues,

ohne den die ganze Geschichtskonstruktion, wie die bisherigen Versuche gezeigt

haben, auf Sand gebaut ist:

1. einer kritischen Ausgabe der erhaltenen antiken Mediziner,

2. einer darauf beruhenden Fragmentsammlung der wichtigsten, nicht er-

haltenen ärztlichen Schriftsteller.

Die Akademien haben nun versucht, die erste Aufgabe in Angriff zu

nehmen. Denn die bisherigen Ausgaben der antiken Mediziner, von den ehr-

wüi-digen Inkunabeln der Venediger und Baseler Drucker bis zu Kuhns Medici,

hatten ledigKch die praktischen Bedürfnisse der Mediziner im Auge. Seitdem

hat sich die moderne Heilkunst unabhängig gemacht von der antiken Tradition,

und man hat hier und da begonnen, rein philologisch zu arbeiten. Allein der

Versuch Darembergs, ein Corpus medicorum zu stände zu bringen, ist nicht

über Oribasius und Rufus hinausgediehen. Die Hippokrates-Ausgaben von

Littre und Kühlewein bedeuten einen methodischen Fortschritt, allein beide

haben die Sache nicht am richtigen Ende angefangen. Wer Hippokrates

kritisch edieren will, muß vor allem die antike Tradition kennen. Diese steckt

hauptsächlich im Galen. Es muß daher zuerst damit begonnen werden, diesen

umfangreichsten aller antiken Schriftsteller nach den Handschriften heraus-

zugeben.

Da mich der Gang meiner Studien schon während meiner Universitätszeit

auf Hippokrates, Galen und Soranos geführt hatte, so war der Wunsch, ein

wirklich brauchbares Coi-pus medicorum zu schaffen, schon lange in mir lebendig

geworden. Da nun die Beendigung des von der Berliner Akademie vor achtzig

Jahren begonnenen Corpus Aristotelicum herannahte, so lag es nahe für sie,

neben dem Fundament der antiken philosophischen Tradition, das däi-in ge-

geben war, ein ähnliches Corpus für die medizinische ins Leben zu rufen.

Allein wer selbst bei derartigen Unternehmungen Hand angelegt hat, der kennt

auch die Schwierigkeiten und die ungeheuren Kosten, die mit der soliden Aus-

führung solcher Fuudamentieruugsarbeiten verknüpft sind. Es war daher ein

erlösender Gedanke, als mein alter Freund Heiberg, der Vertreter der Kopen-

hagener Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften, während der Pariser

-Generalversammlung der Assoziation der Akademien 1901 mir vorschlug, das

Corpus medicorum gemeinschaftlich in die Hand zu nehmen. Die Kopen-

hagener und Berliner Akademien traten diesem Plan näher und beschlossen

zunächst, einen Katalog der Handschriften zusammenzustellen, um eine un-

gefähre Übersicht über das Material und die Kosten zu gewinnen. Diese müh-

same Arbeit ist von 1901—1906 ausgeführt worden und zwar so, daß aus den
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vorhandenen Bibliothekskatalogen der Vorrat an medizinischen Handschriften

verzeichnet wurde, und zwar zunächst von den griechischen oder lateinischen

Oricfinalen oder Auszügen daraus, sodann auch von den lateinischen, syrischen,

arabischen und hebräischen Übersetzungen, soweit diese ohne besondere Mühe

ermittelt werden konnten. Bei der ungenügenden Beschaffenheit fast aller bis-

herigen Handschriftenkataloge schien es nötig, daneben noch besondere Studien-

reisen ausführen zu lassen. Es traf sich glücklich, daß eine Reihe von an-

erkannten Forschern auf diesem Spezialgebiete ihre Kraft zeitweilig auf das

bereitwilligste in den Dienst der Akademien stellte. So hat Herr Hermann Schöne

Italien, Paris und Brüssel, Herr Max Wellmann Spanien und Herr Karl Kalb-

fleisch Großbritannien bereist. Die dänische Akademie sandte die Herren Nielsen

und Raeder, den wir hier zu begrüßen die Ehre haben, nach Italien. Außerdem

haben noch zahlreiche Gelehrte des In- und Auslandes zum Teil sehr umfang-

reiche Berichte über den Handschriftenbestand bestimmter Bibliotheken geliefert.

Die Wiener Akademie stellte uns in zuvorkommender Weise ein Verzeichnis der

medizinischen Handschriften der Wiener und sonstigen österreichisch-ungarischen

Bibliotheken von der Hand der Herren Gottlob, Ritter von Premerstein und

Vari zur Verfügung. Herr H. Derenbourg vom Institut de France in Paris hatte

die Güte die arabischen Übersetzungen der Pariser und spanischen Bibliotheken

auf Grund seiner Spezialstudien auf diesem Gebiete zu revidieren und zu er-

gänzen. Ich schätze mich glücklich, daß ich ihm hier persönlich für diesen

großen Dienst unseren Dank aussprechen darf. Im ganzen haben 29 Gelehrte

aus Deutschland, Österreich-Ungarn, Dänemark, Großbritannien, Frankreich und

Italien zu dem Katalogwerk beigesteuert, dessen sehr umfangreiche Scheden

nunmehr in dem für das Corpus medicorum eingerichteten Räume der Berliner

Akademie verwahrt werden. Inzwischen hatte das Kuratorium der Puschmann-

Stiftung der Universität Leipzig in Aussicht genommen, die Medici latini selb-

ständig in Angriff zu nehmen. Daher beschloß man, diesen kleineren Teil desOD '

Corpus medicorum zunächst aus dem Plane der Akademien auszuscheiden und

das dafür gesammelte Schedenmaterial der Puschmann- Stiftung zur Verfügung

zu stellen.

Die übrige Masse des griechischen Materials, deren Sammlung Herr

B. Rappaport in Berlin umsichtig besorgt hatte, wurde dann von Herrn

J. Mewaldt daselbst in zwei umfangreichen Katalogen druckfertig zusammen-

gestellt, die in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1905 und 1906 er-

schienen sind.

Auf Grund dieser Vorarbeit wurde der dritten Generalversammlung der

Assoziation, die nach Pfingsten d. J. in Wien stattfand, ein vollständig aus-

gearbeiteter Plan vorgelegt. Die Assoziation erklärte, daß diese Ausgabe von

großem, allgemeinem wissenschaftlichem Interesse sei. Sie billigte den vor-

gelegten Plan und gestattete, daß das Corpus medicorum 'unter den Auspizien

der Assoziation' erscheine. Sie genehmigte ferner die Errichtung einer auto-

nomen Kommission für dieses Unternehmen und ernannte folgende Gelehrte zu

Mitgliedern derselben: HH. Gomperz (Wien), Leo (Göttingen), Heiberg (Kopen-



726 H- Die's: Über das neue Corpus Mediconim

hagen), Ilberg (Leipzig), Bywater (London), Krumbacber (Müiicben) und

micb selbst.

Von den in Wien vertretenen Akademien schlössen sich zunächst folgende

drei zur Ausführung des Corpus zusammen: Berlin, Kopenhagen, Leipzig.

Außerdem aber erklärten sich die Akademien von Göttingen, München und

Wien bereit, sich später eventuell an dem Unternehmen, das sie herzlich be-

grüßten, in der einen oder anderen Weise zu beteiligen.

Es sind zunächst 32 Bände für die Medici graeci in Aussicht genommen

worden. Davon soll Hippokrates 2, Galen 13 Bände füllen. 3 Bände sind

für die kleinen Mediziner reserviert, unter denen auch manches Ungedruckte

sich befinden wird. So ist bereits als erstes Heft der wieder aufgefundene

Text des pharmakologischen Werkes des Philumenos (IL Jahrb. n. Chr.) in der

Bearbeitung von M. Wellmann in Druck gegangen.

Den Verlag des gesamten Corpus hat die Firma B. G. Teubner in dankens-

werter Weise übernommen. Sie behält sich das Recht vor, ausgewählte Texte

dieser Sammlung mit deutscher Übersetzung in ihrer Bibliotheca abzudrucken.

Denn leider ließ sich der Gedanke, allen Texten des Corpus eine deutsche Über-

setzung zuzufügen, wegen des internationalen Charakters der Unternehmung

nicht durchführen.

Die Kosten der Unternehmung sind annähernd auf Mk. 150000 (ohne die

von dem Verlag übernommenen Druckkosten) veranschlagt. Die Zentralleitung

liegt vorläufig, ehe die autonome Kommission der Assoziation in Wirksamkeit

tritt, in den Händen der Kommission der Berliner Akademie (v. Wilamowitz,

Diels), die Herrn J. Mewaldt zum Redakteur eingesetzt hat.

Es besteht nun der Plan, vor allem die Hippokrates -Kommentare des

Galen in Angriff zu nehmen. Eine große Anzahl älterer und jüngerer Mit-

arbeiter sind bereits für bestimmte Bände gewonnen, und so hoffe ich, daß

das große Werk, dessen Grundstein in diesem Jahre versenkt worden ist, in

16—20 Jahren vollendet sein wird. Quod Dens bene vortat.'



EIN NACHRUF AUF RUDOLF SCHOLL

Von Ludwig Traube (f)

Die Veröffentlicliung des Bachstelieiiden anspruchslosen Nachrufes auf Rudolf

Scholl (gestorben noch nicht fünfzigjährig am 10. Juni 1893), den sich Ludwig

Traube genau in diesem Wortlaut für seine Vorlesung in jenem Sommersemester 1893

mit Bleistift niedergeschrieben hat, wii-d wohl keiner besonderen Befürwortung be-

dürfen; sie wii-d genügend gerechtfertigt sein in dem Wunsche, zweier dahin-

geschiedener Meister Gedächtnis auch für manchen von denen festzuhalten, die ihnen

persönlich nicht näher getreten sind. Rudolf Schölls herrliche Klarheit und Ge-

diegenheit als Lehrer, seine menschliche Trefflichkeit, Güte, heitere Liebenswürdig-

keit wird denen, die ihn gekannt haben, in aller Jahre Flucht immer unvergeßlich

bleiben. Wie gerne gedenke ich noch immer jenes glücklichen Mittags, als er die

ihm näher stehenden Münchener Schüler zu sich gebeten hatte, um ihnen vor allen

anderen die freudige Nachricht von der Ablehnung seines Rufes nach Bonn mit-

zuteilen und ihnen zugleich zu sagen, daß ihre mit herzlichster Eindringlichkeit aus-

gesprochenen Bitten auf seinen endgültigen Entschluß nicht ohne Einfluß geblieben

seien! Wir mußten nur allzubald lernen, den geliebten Lehrer in schlimmerem

Sinne zu entbehren. Die Klage um ihn mag verstummt scheinen; öffentlich ist sie

wenig — zu wenig, wie wir später manchmal bitter empfanden — zum Ausdi-uck

gekommen. 'So veiTauschte Scherz und Kuß und die Treue so', sprach Traube

einmal traurig vor sich hin, als wir auf Scholl zu reden kamen. Aber die dankbare

Erinnerung ist geblieben, und nicht weniger oft als in den Gesprächen zwischen

Traube und mir auf einsamen Spaziergängen mag der geliebte Schatten Rudolf Schölls

auch vor anderen Getreuen aufgestiegen sein bei den vielen Anlässen, wo wir seinen

treuen Rat, seine bei Freude und Leid gleich herzliche Teilnahme vermißten. Nun
ist der Freund, der vor vierzehn Jahren Rudolf Scholl die nachfolgenden einfachen

und tiefen Gedenkworte geweiht hat, ihm, noch um zwei Jahre jünger, gefolgt. Was
er den Freunden und der Wissenschaft gewesen ist, kann ich hier um so weniger

ausführen, als ich es an anderem Orte schon versucht habe (Beilage zur Allgemeinen

Zeitung 1907 Nr. 171 und 172); aber ich denke, nicht bloß Rudolf Schölls Wesen

als Mensch, Gelehi-ter, Lehrer, auch die sehlichte Art, wie Ludwig Traube seinen

Schülern sich gab, wird aus diesen Zeilen dem Leser, auch wenn er manche hier

vertretene Anschauung nicht völlig teilt, Verehrung und Sympathie weckend ent-

gegentreten. Die Treue bis z\im Tod gegen Wissenschaft und Lehramt, die er hier

an Scholl preist, hat er selber heroisch bewährt. — Ein paar sachlich nüchterne

Aufzählungen und Belehrungen zu streichen, konnte ich mich nicht entschließen; sie

waren für die jungen Zuhörer unentbehrlich, und sie werden wohl den reiferen Leser

nicht weiter stören. Franz Boll.
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Ich kann an dieser Stelle nicht zu unserem Tagewerk übergehen, ehe ich

unserem lieben Scholl einige Worte des Gedenkens nachgerufen habe. Aber

vor Ihnen, m. H., jungen Leuten, die in die Wissenschaft erst eindringen

wollen, kann das nicht den Sinn haben, daß ich Ihnen eine kurze Formel über

die Bedeutung SchöUs für die Philologie zu geben suche. Auch könnte nicht

ich sie entwickeln, da mein Arbeitsgebiet ein wesentlich anderes ist. Und die

Zeit ist zu kurz, seitdem wir den armen Mann bestattet. Wohl aber will ich

Ihnen sagen, worin das Vorbildliche seiner Art zu denken und zu arbeiten für

uns, für Sie wie mich, besteht; worin wir, welchen Teil der Philologie wir uns

erwählen — unter Philologie meine ich die historische Disziplin in ihi-er ganzen

Ausdehnung —, worin wir von ihm zu lernen haben.

F. A. Wolf sagte, ein guter Philolog müsse auch einen reinen Charakter

haben. Lachmann und Haupt waren die strengsten Repräsentanten dieser

ethischen Forderung an sich und andere. In der Tat führt das viele Kleine,

das der Philologe, um zum großen Ganzen vorzudringen, täglich zu verrichten

sich gezwungen sieht, leicht zum Kleinlichen, führt der Streit um Dinge

leicht zum Streit um Worte, führt die Macht, die der Mensch dem toten Buch-

staben gegenüber hat oder zu haben glaubt, leicht zum Despotismus und ent-

wickelt andere häßliche Instinkte. Demgegenüber liegt aber auch eine große sitt-

liche Kraft in der Philologie. Sie stellt in den Wissenschaften mit am reinsten

das Streben nach Wahrheit um der Wahrheit willen dar; in ihr selbst liegt

kein Nebenzweck, sie will verstehen und zur Erkenntnis vordi-ingen. Ob diese

Erkenntnis praktisch sich verwerten läßt, gilt ihr gleich. Wir lesen den Staat

der Athener des Aristoteles nicht, um in unserem Staat politisieren und refor-

mieren zu können. Uns leitet allein der dem Menschen eingeborene Trieb, zu

fragen, wie die Dinge waren, das Wahre vom Falschen, den Schein von der

Wirklichkeit zu scheiden. — Es liegt also in der ständiscen Beschäfticruug mit

der Philologie ebenso eine dämonische als eine tiefe ethische Kraft, und wenn

wir uns der Philologie widmen wollen, so muß unser höchstes Ziel sein, dem
Wort F. A. Wolfs gerecht zu werden, wir müssen streben Männer zu werden,

wie es Lachmann, Haupt, Jacob Bernays, die Brüder Grimm und hier in

unserer Stadt Thiersch, Fr. Jacobs — der wirkte freilich nur kurze Zeit in

München —, Leonhard Spengel und Rudolf Scholl waren. Scholl hat um der

Sache willen alles, auch das Kleinste, in Angriff genommen, aber alles um der

Sache willen. Er hat als Kärrner gearbeitet, um als Herr in der Wissenschaft

disponieren zu können. Er war berufen vielleicht für das attische Staatsrecht

das zu werden, was Mommsen für das römische war. Von seinen ersten

Arbeiten an hat er juristisches Kennen und Können in den Dienst der Philo-

logie gestellt, und das ist jedenfalls der einzige Weg, um Ordnung in dem Wust

der durch romanhaftes Fabulieren entstellten Überlieferung der Staatsaltertümer

zu schaffen, der Weg, den Mommsen mit solchem Erfolg für die römischen

beschritt. Schölls Art bezeichnen seine Schriften von der Preisarbeit an,

die er in Bonn löste — der kritischen Herstellung der Zwölftafelgesetze, Bonn

1865 — , seine Habilitationsschi-ift in Berlin, Quaestiones fiscales iuris Attici
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ex Lysiae orationibus illustratae, Berl. 1873, De synegoris Atticis commen-

tatio, Jeua 1876, De extraordinariis qiübusdam magistratibus Atheniensium,

Beii. 1877 in den Commentationes in honorem Mommseni, De coinmunibus et

coUegiis qnibusdam Graecorum in der Satura philologa Sauppio oblata 1879,

Athenische Festkommissionen, Mch. 1887, Der Prozeß des Phidias, Mch. 1888,

Die Kleisthenischen Phratrien, Mch. 1889. In diesen Arbeiten sehen wir ihn

mit feinster Kombination, mit gründlichster sprachlicher und sachlicher Eru-

dition an Problemen beschäftigt, deren Lösung das geahnte und vielleicht

wirklich geplante Werk des attischen Staatsrechts förderte. Daneben hat er

es aber nicht verschmäht, das, was man niedere Kritik nennt, zu betreiben,

antike Werke auf gesicherter und gesichteter kritischer Grundlage heraus-

zugeben. Das sind Arbeiten, denen kein Philologe sich entziehen kann; an die

Feststellung des Wortlauts ist die Sicherheit der historischen Wissenschaft fest-

gekettet; denn fast alle geschichtliche Kenntnis wird aus der schriftlichen Tra-

dition gewonnen. Und der Satz, ja das Wort und der Buchstab muß ge-

sichert sein, damit wir arbeiten können. So gab Scholl heraus mit Kießling

zusammen den Kommentar des Asconius zu Ciceros Reden, Berl. 1875, nach

Nipperdeys Tode das letzte Heft des Tacitus (Dialogus de oratoribus. Comment.

Wölfflinianae), selbständig den Kommentar des späten Neuplatonikers Proklos

(viele Philosophenfragmente) und endlich die Novellae des Justinian, deren

Vollendung sein Tod hinderte. Diese Novellae enthalten die eigenen Gesetze

des Justinian, griechisch mit lateinischer Übersetzung, und beide Texte waren

besonders herzustellen. Und so sehen Sie, daß Scholl hier, im Tacitus und

Asconius, und auch dadurch, daß er Nipperdeys kleinere Schriften herausgab,

neben dem Griechischen das Lateinische nicht vernachlässigte. Zeugnis dafür

waren zudem seine Kollegien.

Li allen seinen Schriften lebt die Eigenart SchöUs. Es ist ihm nur um die

Sache zu tun, er verschmäht die Polemik, ein vornehmer Ton herrscht in der

Sprache — auch das Lateinische schrieb er gut wie wenige —, vor allem in

der Gesinnung. SchöU hat sich nie durch einen geistreichen Einfall ver-

blenden lassen, vielleicht hat er nie nötig gehabt etwas Gesagtes oder Ge-

drucktes zu wiederrufen: er hat wenig geschrieben, das Wenige war um so

sorgfältiger durchdacht. Überall herrschen Ruhe, Maß und Zielbewußtsein,

Gesundheit, volle Klarheit, und alles ist durchdrungen von einer dem Leser

wohltuenden und für den Verfasser wie dessen Stoff gleichmäßig einnehmenden

Liebe zur Sache. Im besonderen empfehle ich Ihnen nachzulesen die schöne,

einen hohen Flug nehmende akademische Rede aus dem Jahre 1890: Die An-

fange einer politischen Literatur bei den Griechen (vor Aristoteles nolitEici),

und den Aufsatz im Hermes XIII: Zur Thukydides- Biographie, das Meister-

stück einer Quellenuntersuchung, welche die gleichnamige Arbeit Wilamowitzens

überholt.

Ich sagte vorher, der Philolog hätte kein anderes Ideal als das der Er-

forschung und Durchdringung seines Stoffes. Dies bezieht sich indes nur auf

den Gelehrten. Aber, in Deutschland wenigstens, ist der Gelehrte fast aus-
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nalimslos auch Lehrer, sei es an tler Schnle, sei es an der Universität. Und
da erwächst nun gerade dem Philologen nehen der Forschung noch eine andere

Aufgabe: die der Schulung, der Mitteilung des Erforschten, der Erziehung der

jüngeren Generation im allgemeinen. — Wir leben in einer eigentümlich un-

sicheren Zeit, einer Zeit des Übergangs und des Schwankens. Die Ideale, die

unsere Väter verfochten und durch deren Verkörperung Deutschland einig, groß

und mächtig wie nie geworden, beginnen zu wanken. Zu diesen Idealen ge-

hörte in erster Linie der Glauben, daß das klassische Altertum die Grundlage

aller echten Geistesbildung sei, daß ihm eine spezifisch erziehende Kraft inne-

wohne, auf der nicht nur die Mommsen, Ranke, Waitz groß wurden, sondern

auch die Helmholtz, Virchow, Bismarck und Moltke. Dies Bildungsvehikel wird

uns keine Mathematik, keine Naturwissenschaft, keine sogenannte vaterländische

Geschichte — mag sie progressiv oder regressiv vorgetragen werden — je er-

setzen. Die Seele des Kindes und Jünglings kann man mit abstrakten Formeln

imd naturwissenschaftlichen Gesetzen nicht begeistern und nicht erziehen. Auch
die patriotische Geschichte vermag das nicht. Denn hemmend und lähmend

geht durch Deutschland der Gegensatz der Religionen und politischen Ge-

sinnungen. Hätten wir eine jahrhundertalte, gemeinsame Tradition hinter uns,

so könnte das anders sein. Nun aber kommt etwas andei-es hinzu. Das

Studium der alten Sprachen, der antiken Kultur und Literatur an der Hand
der Quellen und unter ihrer steten Kontrolle schärft den Geist, übt die Unter-

scheidungsgabe, spornt an, auch auf jedem anderen Gebiet zu fragen: ist das

so, kann das so sein, muß das so sein? Der Durchschnitt der Urteilskraft

unseres Volkes hatte durch die Beschäftigung mit dem klassischen Altertum

eine von anderen Nationen beneidete Höhe erreicht. Wenn wir eitel waren,

konnten wir sagen: wir haben mehr Urteil und weniger Vorurteile als die

anderen. Man beneidete uns und man suchte uns nachzuahmen, imsere Gym-
nasien und unsere Universitäten zu kopieren. Das Tragische ist, daß man fast in

demselben Augenblick begann uns nachzuahmen, als wir selbst begannen uns

untreu zu werden. Derartigen Gesinnungen gegenüber kann es nie genug

Männer von der Kraft und Gesinnuugstreue unseres Scholl geben, nie genug

Männer, die mit ihrer Person einstehen für das, was sie lehren. Wenn er vor

Sie hintrat und Ihnen lehrte von des Attischen Reiches Herrlichkeit oder die

Worte des Lysias abwog und erklärte, so stand ein ganzer Maim vor Ihnen,

und wenn Sie nicht aus der Sache selbst merkten, die er führte, daß sie gut

war, so glaubten Sie es der Persönlichkeit, die hinter dieser Sache stand. Er

war ein geborener Lehrer. Das war z. B. auch Haupt. Aber wie dieser ab-

stoßend war durch seine Strenge und Schärfe auch dem Anfänger gegenüber,

so war Scholl ermunternd, liebenswürdig und entgegenkommend. Das ist der

einzige Vorwurf, den man ihm etwa machen kann, daß er manchmal seine Zeit

und Kraft geradezu verschwendete, um Hilfesuchenden zu helfen. Aber dem

lag doch die .große Güte und Milde seines Charakters zugrunde.

Scholl war an unsere Universität aus Straßburg gekommen, vorher hatte

er in Greifswald gelehrt. In Greifswald fand er und in Straßburg schuf er (zu-
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sammen mit Studemund) ein geordnetes philologisches Seminar. Er wird es

oft bedauert haben, hier ein ähnliches Institut, an das die philologische Lehre

sich anlehnen kann, nicht vorzufinden. Seine Seminarübungen ersetzten noch am

besten das Fehlende. Aber er allein war nicht im stände Reformen größeren

Stils vorzunehmen. — Bleiben wir schließlich stets eingedenk, daß er hier von

einer der schmerzlichsten Krankheiten heimgesucht in der Liebe zur Wissen-

schaft und zu seinen Schülern noch Kraft fand, fast bis zum letzten Augen-

blick seine Vorlesungen abzuhalten und, während sein Gesicht schon hippo-

kratische Züge trug, die mich schmerzlich bewegten, als ich ihn zum letzten

Mal einige Wochen vor seinem Tod sah, mit Freude, ja Begeisterung seinen

Beruf trei; bis ans Grab zu verwalten.

Ich ziehe am Schluß eine Lehre für Sie, die zukünftigen Lehrer, aus dem

bedeutenden und treuen Wirken Schölls. Scholl begann seine Laufbahn als

Gymnasiallehrer in Berlin. Mau fabelt jetzt viel von Pädagogik, gründet

Seminare und will das Lehren lehren. Aber Kunst ist nicht zu lehren, son-

dern nur zu entwickeln. Nicht die Pädagogik macht den Lehrer aus, sondern

daß er etwas weiß, daß er selbst arbeiten kann, daß er auf der Höhe der

Wissenschaft steht und in ihre Fugen gi-eift. Das flößt den Schülern Respekt

ein. Auch der schlechteste Pädagog, von dem nur das Gerücht geht, daß er

wissenschaftliche Taten aufzuweisen hat, steht in den Augen der Schülerwelt

ganz anders da als der, welcher noch so geschickt unselbständiges und nicht

selbsttätiges Wissen vermittelt. Wenigstens war es zu meiner Zeit auf der

Schule so, und ich glaube, wir dachten in diesem Punkt gesund, wenn auch

nicht ganz modern. Aus dieser Gesinnung floß SchöUs Auffassung seiner Lehr-

tätigkeit an unserer Universität, in dieser Gesinnung will ich selbst mich weiter

bemühen für meinen bescheidenen Teil zu lehren und in dieser Gesinnung bitte

ich Sie, m. H., jetzt zu lernen, um später zu lehren.
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Ehe, Aischylos über die E.

300 f.

Eileithyia, Geburtsgöttin 96
Einheiten, die Regel von den

drei E. und Lessing 280
Elaphebolien, Fest 'J7

Elaphebolion, Monatsname 97

Elaphios, Monat in Elis, der

Artemisgeweiht96f'. 109. 113

Eleaten bei Piaton 201 f.

Elektra, eine französische E.

542 f.

Eleusiniscbe Mysterien und
Aischylos 322

Elfenbeinschnitzerei in Byzanz
489

Empedokles bei Piaton 262 f.

;

E. Hölderlins 360 f.

empirische Arztesehule im
Altertum 384. 388 tf. 400

Emporion, heute Ampuriaa,
Tochterstadt Massilias, am
iberischen Strande 335 ff.;

Molo bei E. 337 ; Griechen
und Barbaren (Emporiten
und Indiketen) in E. 338 ff.;

E. und Rom 340 ff ; Münzen
von E. 335. 340 f. 344;
Handel der Emporiten 340

;

'Dipolis' aus Indika und
Emporion 341 ; Nekropolis
von E. 343 ff.; Impurias,

Name von E. auf Münzen
344; Christentum in E. 344;
Araber in E. 355; Franken
in E. 344; Normannen in E.

344 f.

Endyspoitropios , delphischer
Monat 109

Enjambenient bei Horaz und
seinen Übersetzern 209

Ennius, Übersetzung griechi-

scher Tragödien 85
enoplischer Langvers 416
Enzyklopädien, römi8che378ff.;

des Celsus 378 f.; des Cato
379; des Varro 381 f.; des
Plinius 409

Epaminondas, Heldenideal der
Stoa 352. 354

Ephesien, Fest der Artemis 102

Epigramm in Byzanz 489
Epiphanius und die Acta Pi-

lati 26
epische Poesie in Byzanz 492 f.

ireiOTjj'ft») toi' -/iaXov= eocpia in

Piatons Hippias - Dialogen
649 ff. ; dvrciutg — i^. — ao-

cpia in Piatons Hippias- Dia-
logen 650 f.

Epos, Dramatisches im E.

571 ff.; Lyrik und E. 581
Erinyen bei Aischylos 229 f.

232 ff.

Erkenntnislehre, medizinische,

im Altertum 384. 3S9 f.

Erkenntnisproblem 299 ff.

Erotokritos 498
Eteokles bei Aischylos 230
Ethik des Aischylos Ö19; Ent-
wicklung in dergriechischen
Philosophie 641 f.

Etymologien bei Aischylos
324

Euagrius , Altercatio Simonis
ludaei et Theophili Chri-

stiani 27

Eucken, Rudolf 363 ff.

Eumeniden, und die Seelen
der Toten 138

Euripides, Orestesfragment mit
Noten 81 f. ; Chor 86 ; Schöpfer
der Soloarie 87 f.; schrei-

bende Gottheit bei E. 703 ff.

;

E. bei Mörike 666
Europa, romanisch -germani-

sches und griechisch-slawi-

sches 482 ff.

Eusebios und Josephos 8; E.

und Pontius Pilatus 14.

28 ff. 40; Sammlung von
Märtyrergeschichten 20; B.

und Maximus Daia 28; E.

und Tertullian 29; E. zu-

rückgehend auf Philon und
Josephus 29

Evangelien und Nietzsches

Zarathustra 441
Evangelium Ps.-Matthaei 23
Evangelium Nicodemi 22

Fallmerayer über den Xerxes-
kanal am Athos 125 f.

Fata-Parzen 715 ff.

Faustbuch von 1587 55; F.

von 1590 und Lenaus Faust
51. 55; F. von Widmann-
Pfitzer und Lenaus Faust
52. 55. 71

Faustdichtungen, Goethes F.

s. d. ; Lenaus F. 41 ff. ; Lenaus
F. und Goethes F. 42 f. 47 ff.

55. 71 Ö".; Grabbes Don Juan
und F. 42 ; Gr.s Don Juau und
Lenaus F. 00

Ferdinand! in Lenaus Faust 56
Feste, römische, in Osteuropa

484
Festus, Porcius F., Statthalter

von Judäa 3

fides und virtus in Horazens
zweiter Römerode 534 f.

Fieber, antike und moderne
Auffassung 394

Figueras, dortige Sammlung
Alfaras 340. 344

Figur, De6nition bei Quintilian

163
Fischer, Kuno, und Dilthey

über Lessing 358
Flavia Domitilla, Gemahlin

des Flavius Clemens 15
Flavius Clemens, Mitkonsul

des Kaisers Domitian, wegen
ci9f6rr]s hingerichtet 15

Flemming, Paul, und der
Stoizismus 352 f.

Flöte, als Begleitung des dra-

matischen Chorgesanges 83
Florenz , Heranwachsen 485.

488
Florus, Gessius, Statthalter

von Judäa 3. 4. 12.

Fluvia, im Altertum Clodianus,
Fluß in Iberien 337

Franc,'oisvase 101
Franken in .Ampurias 344
Frankhauser, Übersetzer 206
Frau bei Aischylos 307; in

Byzanz 491 f.

Friedrich der Gr. und Cicero
347

Frikes, Bucht von Fr. 021
Frühlingslied, das rituelle, im
Westen und bei den Slawen
302 ff.

Gaia, Dienst in Olympia 96
Galenos, Tierexperiment 391;

Geisteskrankheiten ..395;

Pharmakologie 398 f. ; Über-
setzungen ins Lateinische

410; Ausgabe geplant 724 ff.

Gamaliel, Hoherpriester 33
Geburt, Zeremonien bei der

G. in Ungarn 141.

Geffcken, Johannes, Übersetzer
griechischer Lyrik 205

Geflügelzucht bei Varro 386
Gegengifte in der antiken
Medizin 399

Gehiilt, innerer, eines litera-

rischen Werkes neben Stil

und Technik 171 ff.

Gehenna (Hölle) — Vienna 39
Geibel, Emanuel, als Über-

setzer altklassischer Dich-
tungen 187 ff.; als Roman-
tiker 137. 193. 201; als

Klassizist 187 ff.; G. und
Curtius 187 ff. 223 ; Klassische

Studien von G. und E. Cur-
tius 190 ff.; G. und Platen
190 f 204. 207 ff. 223; G. und
Heysel92f ; Don Manuel de
Riol92; G.und diespanische
Poesie 193; G. und die fran-

zösische Poesie 193; 6. und
die neugriechische Poesie

193; Klassisches Lieder-

buch 194 ff.; G. und Sappho
199 ff.; G.s Übersetzerstil
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204 ff. ; Kompositionen und
Illustrationen zu G.s Über-
setzungen idij; G. und Horaz
•206 ff.; G und Ovid 217 f.;

G. und Catull 21S; G. und
Lukrez 21 H; Übersetzungen
aus dem Nachlaß G.s 219 flF.;

G. über die Übersetzung
lyrischer Gedichte 222; G.

(und Curtius) und Mörike
661 f.

Geisterbannung 138 ff.

Geistererscheiuung in Shake-
speares Hamlet und Lessing

283 ff.

Geisteskrankheiten, medizi-

nische Beurteilung und Ilin-

teilung im Altertum 395 f.

Georgii, Onkel Mürikes 660
Georgios Kedrenos über Pon-

tius Pilatus 39.

Geroua, Museum 340 f. 344 f.

Gerstenberg und Lessing über
die dramatische Komposition
280 ff.; G. über Shakespeare
286 f.; G. und die 'Skalden'

3Ö1

Gervinus und Vischer als

Shakespeare-Interpreten 602
Geschichte und Vernunft 364
Geschichtsbetrachtung, mora-

lisierende, im augusteischen
Zeitalter 587

Geschichtschreibung, Technik
der G. 170 f.; griechische in

der Neuzeit 681 ff.

Gessius Florus, Statthalter von
Judäa 3. 4. 12

Gildemeister 204
Gleim und Zarathustra 435
Gliederung, rhythmische und

Sinngliederung 508 ff.

Glykoneion 415
Goethe und Spinoza 41; G.

und Aischylos 93; G. als

Gegner von J. H. Voß 158;
Dilthey über G. 358 f.; G.

und Breitinger 365; G. und
der Avesta 435; G. und
Nietzsche 440 f.; G. über
Byron 606; G. und Mörike
659; G.s Faust, Walpurgis-
nacht s. d.; Szene 'Trüber
Tag, Feld' und die Wal-
purgisnachtszene 143; 'Ur-

f'aust', Lücke im Ü. nach
Valentins Auftreten 143 f.

146; Szene 'Wald und Höhle'

144 ; Szene 'Hexenküche' und
dieWalpurgisnachtszenel44;
Fragment von 1790 144. 146;

'Oberons goldene Hochzeit'

in der Walpurgisuachtszene
144. 148. 150. 156. 158 f.;

Paralipomenon 50 der W^ei-

marer Ausg. 147 f ; P. 48

147 ff.; P. 22 148; P. 31

148; G.s F. und Miltons
Paradies 148. 152; Gestalt
des Zoilothersites 158; G.s

F. und Lenaus Faust s. u.

'Faustdichtungen'; G.s. F.

und Nietzsches Zarathustra
430 f 444; G.s Werther
und Nietzsches Zarathustra
432

Goldene Bulle 375 f.

Gottfried von Straßburg 172
Gottheit und Mensch bei

Aischylos 309 ff. 333
V. Gottschall, Rudolf, über
Lenaus Faust 53. 60; G.

und 15ayle 363
Gottsched und Lessing 268 f.

Grammatik der griechischen
Papyri 675 ff.

Gregor von Tours über Pon-
tius Pilatus 30. 32

Griebenow, Übersetzer 206
Grillparzer und Lenau 46
Grimm, Herman, und Dilthey

über Goethe 356 ff.

(irisebach über den Xerxes-
kanal am Athos 124 f.

Grün, Anastasius, und Lenau
41 f. 45.

Gruppe, 0. Fr. , und Geibel 187 f.

Haaropfer 134

Hagiou Oros, Meerbusen von
H. 0. oder Monte Santo
(Singitikos) 115 ff.

v. Haller, Albrecht, und der
Stoizismus 35;>

Hammer und Lenau 46
Hammurabi 434
Handel in Emporion 340
Hannas, Hoherpriester,Schvfie-

gervater des Kaiphas 16; in

der byzantinischen Legende
38

Hannibal und Antiochus d. Gr.

681 ff.

Harpinna, pisatische Stadt
112 f.

Hebbel, Friedrich, und Nietz-

sche 445

Hebel und Mörike 668

Hebungen, betonte und un-

betonte 503 f.

ijdv und xaXov in Piatons (ir.

Hippias 635 f. 642 ff. 645 f
Hedwig -Sohlen, schlesisches

Gebäck 137 f.

Hegel und Lenau 41; H. und
Hölderlin 361 ; H. undVischer
600

Hegesippos und Josephos S

Hein, Übersetzer 206

Hekataios, Logograph, viel-

leicht Quelle des Aischylos

331

Hekate, Opfer an die Geister-
führerin H. 140

Helena , Mutter Konstantins
d. Gr. 483

Heliodoros über TCsgloSog und
exQorfri 418 f.

Hellanikos, Logograph, Quelle
des Aischylos 332

Hellenen und Perser 436; H.
und Komiier 483

hellenistische Geschichte 681ff.;

h. und römische Kultur und
Literatur 167. 377

Hephaistion überjrfpi'odiis 420;
H. und die äolischen Dak-
tylen 427

Hephaistos bei Aischylos imd
Homer 240

Heraion in Olympia 96. 106.
Herakleitos und die Orphiker

321; H. und Aischylos 326.

333; H. bei Piaton 262;
H. und Nietzsche 441

Herder, Geibel und Sappho
199. 202; H. und Geibel ala

Übersetzer 204; H. und die

antike Philosophie 364; H.
und der Avesta 434 f.

Herkules und Pollux bei den
Stoikern 596

Hermann, Gottfried 81

Hermes, Heiligtümer 98; H.
bei Aischylos 240; H. Tris-

megistos 713

Herodes Antipas 2. 9. 19; H. A.
xind Caligula 39

Herodot über den Xerxeskanal
am Athos 1 17 ff ; Erwähnung
des Skamander 459

Hertzberg, Übersetzer 217 f.

Herzer, Übersetzer 206
Hesekiel, Gott mit Buchrolle

701 f
Hesiod und Aischylos 237. 330
Hexameter, Sprechvers 571

ti,iS, övva[iig — ijiLaz-qfirj —
f'g. 658

Heysc, Paul, und Geibel 192 f.

Hieron von Syrakus und
Aischylos 227. 326; H. und
Xenophanes 326

Hiob, Buch, und die griechi-
sche Tragödie 318

Himerios, Bericht über den.
Alpheioskult 110

Hippias. bei Piaton 251; Pia-
tons Kleinerer Hippias 630 ff.

648 ff'. 658; Piatons Größerer
Hippias 632 ff.

Hippodameia 112 f.; Grab der
Freier der H. 112

Hippodrom in Olympia 100
Hippokrates, von den Dogma-

tikern als Schulstifter be-
trachtet 391; von Celsus be-
nutzt 391 ff.; Chirurgie 400;
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Charakter 403 f.; Über-
setzungen ins Lateinische

410 f.; H. und die moderne
Philologie 723 ff.

Hissarlik 457

Hochzeitsbräuche 131 ff. ; H.

uudTotenbräuche 131. 134 ff.;

Schießen und Lärmen al.« H.
141 f.; Polterabend 142

Höhenlage der Wohnstätten
383 f.

Hölderlin 360 ff. ; Ausgabe von
Böhm und Ernst 360 f.; H.
und Nietzsche 440 f. ; H.

und Mörike 659. 662

V. Hof'mannsthal , Hugo, und
Aischylos 93.

Homer und Aischylos 229 f.

236. 240 243. 307. 309. 316.

320; H. als Quelle des

Aischylos 330
;

geographi-
sche Torstellungen über die

Troas 467 ff. ; Ortskenntnis
über die ionischen Inseln

626 f. ; H. und Mörike 666
Jiouestum = Tia'/.öv 641 f.; utile

und h. 642
Horaz, Periodisierung in Ho-

razischen Oden 165; H. in

.seinen Oden, Satiren und
Episteln 172; Oden über-
setzt von Geibel 192; in

GeibelsKlass. Liederb. 206ff.;

im Nachlaß Geibels 219 ff.

;

gegenüber Homer, Dante,
Shakespeare 207: H. und
Klopstock 207 f. ; Übersetzer
von H.' Oden 213 f.; von H."

Satii-en und Episteln 215 f.;

H.'Kömeroden (2. u. 3.) 582 ff.

;

H. und Demetrios von Skepsis

585; H., Virgil, Livius 587;
H. als Epikureer und Stoiker
591 ff.; H. über die Un-
sterblichkeit 593 f. ; H., Po-
seidonios, Cicero 593; H.
und Brutus 598; H. und
Mörike 659. 664 ff.; H. bei

Schiller 659
Humor Piatons 247 ff. 656 f.

;

F. Tb. Vischer und der H.
601 f.

Hunt über den Xerseskanal
am Athos 122

Hunziker, Übersetzer 206
Hygiene bei Varro 382 ff.

iuiot c:ro3t£ujrr(zoi und tiqo-

^iUTlTLXoi 110
i7io[iri]uuTa, commeittarii, auf

christlich-religiösem Gebiet
20

Hypsoi in Lakonien, Tempel
der Artemis Daphnia 110

Jacob, Lehrer Geibels 187
Jagd im alten Griechenland 98

Jahveh und der Zeus des

Aischylos 318

Jambus, fünffüßiger 500 ff.

545 ff'.; das rhythmische
Grundgesetz des f. J. 506;
vierfüßiger und fünffüßiger

J. 506f. ; die zwölf rhythmi-
schen Grundformen des fünf-

füßigen J.512ff. ; ästhetische

Betrachtungen über den fünf-

füßigen J. 545 ff.

lamiden, olympisches Seher-

geschlecht 110

Ibykos in GeibelsKlass.Liederb.

203
Jeni-Schehr, Dorf in der Troas

460
Jenseitsglaube des Aischylos

320 f. 324 ff.

Jerissos. Bucht von J. 115 ff.

Jesuitenmoral 371 f.

Ilias, Ur-1. 626
Ilion und Rom 384 ff.; Neu-

Ilion und Julius Caesar 585
Illvrien, Arbeitstüchtigkeit der

Weiber 386

Hos, Grabmal des L 474. 475 f.

Imitation und eigenes Wesen
in Werken römischer Schrift-

steller 171 f.

Immermann, Karl 160

Impurias, Name des antiken

Emporion auf Münzen 344

In-Tepeh-Asmak , Wasserarm
in der Troas 461. 463

Inschriften aus der Anthologie

in Geibels Klass. Liederb.

204
Johannes. Evangelium über

Pontius Pilatus 15 ff.

Johannes Malalas über Pon-
tius Pilatus 38.

Johanniter, Herrschaft im grie-

chischen Archipel 497 f.

Jonathan , Nachfolger des

Kaiphas 3. 13

Ioni.sche Inseln bei Homer und
heute 617 ff.; Ortskenntnis

über die I. I. in den home-
rischen Epen 626 f.

losage in Aischylos' Hiketiden
und Prometheus 238

Joseph von Arimathia 19. 38;

J. und Nicodemus 24 f. 32 f.

Josephus und Tacitus 3; über
die Stellung des Statthalters

von Syrien zu dem Proku-
rator von Judäa 5; über
Pontius Pilatus 7. 38; Er-

wähnung Christi bei J. ist

Fälschung 8. 11 ff.; Einfluß

auf Spätere 29 f.

Iphigenie, Opferung. Mosaik-
bild in Ampurias 343

Iris als Briefbotin 707 f.

Ithaka, das homerische und

das heutige fThiaki) 617 ff.

628 ; Übereinstimmungen des

homerischen mit dem heu-
tigen 618 ff. 625 ff.; Wider-
sprüche 623 ff.; Stadt I. und
das heutige Stavros 618 ff.

Judäa, römische Politik inj. 5f.

Judas Ischariot und Pontius

Pilatus in der Legende 40
Judenhetze in Alexandreia 2

Judentum und Christentum,
Beginn der Trenmmg bei

den Römern 15

Julius Agrippa, Enkel Herodes'
d. Gr. 2 f. 5

Julius Alexander, Tib., Statt-

halter von Judäa 3

ius gladii des Prokarators von
Judäa 4

Justinus Marfvr über Pilatus

21 f.; J. M. und Ari.ston von
Pella 26

Iwiron, Athoskloster 116

Kaiphas, Hoherpriester 5. 33;
Amtsentsetzungl3 ; in derby-
zantinischen Legende 38

Kaienden in Byzanz und Nord-
griechenlau d 484

Kalifatli, Dorf in der Troas
459

Kalifatli-Asmak, Fluß 458 f.

461. 464
Kallikles in Piatons Gorgias

251
Kallinos in Geibels Klass.

Liederb. 196

Kallistratos, Jurist 35

/.aXov, Definitionen in Piatons
Gr. Hippias 633 ff. 647 ff.

Kant und Lessing 355; K. und
Schiller 357 ; Bilder und
Gleichnisse bei K. 363. 370;
Bayle und K. 363; K. und
die antike Philosophie 364

Karinos und Leukios, und der

'Decensus Christi' 33. 35

Karl d. Kahle, Münzen in Am-
purias 344

Karthago und Antiochos d. Gr.

696
Kassandra bei Aischylos 233
Keiller, Freund Lenaus 51

Keller, Gottfried, und Nietzsche

440; K. über Mörike 659

Kemar - Su , Nebenfluß des

Mendere 458; Fluß in der

Troas 458. 460
Kepballenia, das heutige 617;

K. und das homerische Same
622 f.

Kern, Franz, und CJeibel 194
Kerner und Lenau 43 f. 70

Kirche, byzantinische 488

Kircher, Athanasius 383

Kithara und Lyra als Beglei-
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tung des dramatischen Chor-
gesanges 83

Kladeos, Altar in Olympia 99.

109
Klauselgesetz, von Celsus be-

obachtet 387 f.

Kleanthes, korinthischer Maler,
Bilder im Tempel der Arte-

mis Alpheionia 98. 103

kleinasiatisches Griechentum
487

Klerus in Ostrom 486. 488
Klinger, Max, und (ieibel 206
Klopstock und Horaz 207 f.;

K. und die nordische My-
thologie 351; K. und der

Stoizismus 353 f.

Knabenliebe bei Homer und
Aischylos 307

Königskanal am Athos 119
Kohl, Heilmittel beiCato380f.;

bei den Pythagoreern 381
Kola, metrisch 418 f.

Komödie, Neue, in ihren mu-
sikalischen Partien 86 ; Tech-
nik der lateinischen K. 169 f.

Konon, Märtyrer 29
Konstantin d. Gr. und Helena,

Heilige 483
Konstantinopel, Eroberung von

1204 496 rt'.; türkische Er-
oberung 499

Konstantinstaler 483
Korax-Felsen 618. 625
Kordax, lydischer Tanz, im

Artemiskult 112 f.; im Apol-
lonkult 112

Kreta,venezianische Herrschaft
498

Kritik, literarische in Rom 1671'.

174

Kronoshügel 96
Kum-Kaleh (Dorf in der Troas)

460
Kunst, bildende, bei Aischylos

329 ; und F. Th. Vischer 603 f.

Kunst- u. Literaturgeschichte,

Verhältnis zur Philosophie-

geschichte 369
Kynoskephalai, Schlacht 691 f.

Kypseloslade 101

La Escala, Ort an der iberi-

schen Küste 336. 343. 346
Labdakidensage bei Aischylos

311 ff.

Lactantius über Pontius Pila-

tus 28
Laden, Flußgott 110 f.

Landbau , römische Schrift-

steller über den L. 379 ff.

Lang über die ionischen Inseln

617 ff.

Lawra, Athoskloster 116
Lawritikos , Wildbach in der

Prowlaka 116. 128

Leake über den Xerxeskanal
am Athos 122

Leconte de Lisle und Mörike
659

van Leeuwenhoek 384
Lehnwörter im Italienischen

495
Lemurien, römisches Totenfest

139
Lenau, philosophische Studien
und Ansichten 41. 63. 73;

Faust 41 ff.; L.s Faust und
Goethes Faust 42 f 47 ff. 55.

71 ff.; L. und die Person
seines Faust 42. 70 ff.; L.

und Mephistopheles 42. 72

;

L.s Faust und Schillers ver-

schleiertes Bild von Sais 49

;

L.s Faust und Byrons Man-
fred 48 ff.; L.s Faust und
Lessing 50; die Bibel als

Symbol in L.s Faust 51 f;
Mettei-nichs Politik in L.s

Faust 56 ; L.s Faust und
Grabbes Don Juan und Faust

60; L.s Faust, ein Epos mit
eingestreuten lyrischen Tei-

len 72; L. und Byron 48ff.

;

L. undGrillparzer 46; L. und
LessingöO; L. und Liszt 54.

57; L. und Metternich 56; L.

und Savonarola 47. 63; L.

und Schiller 44 f. 49.; L. und
Schwab 45 f ; L. und Seidl

42. 46; L. und Uhland 45;
L. und Zedlitz 46; L. in

Amerika 43; L. als Musiker
44. 54 f.; L. als Mediziner
50; L.s Faustrezitationen 46;
L.s Don Juan 47; L.s Ver-
hältnis zu seiner Mutter
61 f ; L. und das Juden-
tum 62

Lessing und Shakespeare 267 ff.;

über das englische und das
französische Drama 267 ff.;

Miß Sara Sampson 267; L.

und Gottsched 268 f ; über
Shakespeare in den Litera-

turbriefen 269 ff.; in der
HamburgischenDramaturgie
278 ff.; über Shakespeare,
das französische und das

antike Drama 271. 273 f.

288; L. und der Naturalis-

mus (Diderot) 272. 275. 278 ff.

284; über Corneille — Vol-

taire — Shakespeare 273;
Voltaire— Shakespeare 287;

über den dramatischen Stil

274 ff.; über die dramatische
Komposition 280 ff. ; über
Shakespeares Technik 283;
über die Darstellung der

Leidenschaft bei Sh. 286 ff.;

über das Tragische 288 ff'.;

L und Young 276 ff.; L.

und Voltaire 279 f 283; L s

Heldenideal und der Stoi-

zismus 347 ff.; L. und Cicero

347 ff. ; L., Seueca und Sopho-
kles 347. 350; L. und Cicero
über Philoktet 347 ff.; Ar-
beitsweise 350 ff. ; Philotas

354 ; L. — Kant — Schiller

355; L. und Lenaus Faust
50; Dilthey über L. 348; L.

und Nietzsche 440 f.

Leto, Bild im Heraion von
Olympia 101

Letreus, Sohn des Pelops 104
Letrinoi in Pisatis, Kultstätte

der Artemis Alpheiaia 103 ff.

Leukas und das homerische
Dulichion 617. 623. 627 ff.

Leukios Charinos, Johannes-
schüler 35

Leukios und Karinos, Söhne
des Simeon, und der 'De-
scensus Christi' 33. 35

Leukippos, Sohn des Pisaten-

königs Oinomaos 110 f.

Leuthold, Heinrich, Mitarbeiter
Geibels 193

Licianus, angeblich Statthalter

von Judua 37

Liszt und Lenau 54. 57

literarische Kritik in Rom 167 f.

174

literarhistorische und kultur-

historische Forschung 174
Literaturgeschichte definiert

369; gegenwärtige Aufgaben
der römischen L. 161 ff.;

Betrachtung der Stilistik

163 a. Technik 168 ff. und
des inneren Gehaltes 171 ff.;

römische Literatur und
abendländische Kultur 175;

L. u. Kunstgeschichte, Ver-

hältnis zur Philosophie-

geschichte 369
Literaturphilologie — Litera-

turpsvchologie— Literatur-

geschichte 356 ff. 362

Livia, Kaiserin, Bronzebüste
aus Ampurias 343

Livius, mangelnde Nachrichten
über das Leben des L. 173;

L. und Polybios 683; L.

über Emporiou 337 ff.; L.

— Virgil — Horaz 587

loyos bei Piaton 250 ff.

Lucanus, Erwähnung des Ska-
mander 459

Lucceius Albinus, Statthalter

von Judäa 3

Lucilius, Kommentar von Fr.

Marx 172

Ludwig der Fromme. Münzen
in Ampurias 344

Lukas über Pontius Pilatus 9
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Lukrez, sachliche Analyse 172;
L. und Geibel 218

Lusignans auf Cypern 497 f.

Luther und Aischylos 318

Lvder, Aufzug der L. im Ar-

"•temiskult 112 f.

Lykosura 100

Lykurgos, im Dionysoskult 107

Lyra und Kithara als Beglei-

tung des dramatischen Chor-
gesauges 83

Lyrik, antike und moderne
222; in Byzanz 491. 496;
deutsche L. und deutsche
Musik 362; L. und Epos 581

Mähly, Jakob 205
Maeterlinck und Aischylos 92

Märtyrer : Tarachus , Probus,
Andronicus, Konon 29

Magadis, dreieckige Harfe 112

Magie, Beurteilung des Plinius

408 f.

magister pecoris bei Varro 385
Mahomed und Zarathustra433.

438; M. und die deutsche
Aufklärung 4;:i4

Makedonen, Sprache undVolks-
tum 76 ff.

Makistos, Stadt 106
Malech oder Mamilch, Ort der

Himmelfahrt Christi 35
Manilius, sachliche Analyse

der Astronomica 172
Mantik bei Aischylos 234
Marcellus, Nachfolger des Pon-

tius Pilatus in Judäa 13

Marcellus Empiricus 410
Marcus über Pontius Pilatus 9 f.

V. Marees über Ithaka 618 tf.

Marius Victorinus über die

mgiodog 418 tf.

Martensen und Lenau 41. 63
S. Martin de Ampurias 335
Masken, im Dionysoskult 107
Massilia, Mutterstadt von Em-

porion 335
Materialisten und Idealisten

bei Piaton 263
Mathematik bei Aischylos 321.

326
mathematische Schulung Pia-

tons 249
Matthäus über Pontius Pilatus

9 f.

Maxirainus Daia 28
medici Äugusti , kaiserliche

Leibärzte in Rom 404 f.

Medicina Plinii 409 f.

Medizin, wissenschaftliche im
alten Rom griechisch 377;
in Catos Schrift De agricul-

tura 380 f. ; in VaiTOs Herum
rusticarum libi'i 382 ff.;

Celaus 377 ff.; M. als Gegen-
stand des Jugendunterrichts

in der römischen Kaiserzeit

404; in des Plinius Natu-
ralis historia 406 ff.; in spä-

teren Auszügen und Über-
setzungen 411 ff.; M. und
die heutige Philologie 723 ff'.

melodramatischer Vortrag in

der Neuen Komödie 86
Mendelssohn und Lessing 268.

278 f. 286
Mendere, Fluß 458
Messiaserwartungen, jüdische,

und Christi Höllenfahrt 33

methodische Arzteschule im
Altertum 388 ff.

Metra, antike, bei modernen
Dichtern 207 ff. 663 f.

MetrooD, Heiligtum in Olympia
106

Metrum und Rhythmus 165
Metternichs Politik und Lenau

56

Meyer, Ed., Philologie und
Geschichte 722

Miltons Paradies und Goethes
Faust 148. 152

Mimuermos in Geibels Klass.

Liederb. 197
Minnepoesie, mittelalterliche

im griech. Archipel 498
Minoa auf der Insel Amorgos,

Kultstätte des ApoUon 112
Misterien, mittelalterliche und

antike Tragödie 84
Mistral, Fred^ric 437
Mönchtum in Byzanz 489
Mörike und die Antike 659 f.;

M. und Catull 659. 664 ff.;

M. und Horaz 659. 664 ff.;

M. und Theokrit 659. 666 ff.;

M. und Goethe 659; M.
und Hölderlin 659. 662; M.
und Nietzsche 659; M. und
Leconte de Lisle 659; M.s
Maler Nolten 659 f. 667 f.;

M. als Schüler 659 f.; M.
als Übersetzer 660 ff.; M.
und Geibel — Curtius 661

;

M.s Anakreon 661 f.; M. und
Mozarts Don Juan 662; M.
und Hellas 662 f. 666 ff.;

M., Hölderlin, Schack,Geibel,
Rieh. Wagner 662; M. und
Rektor Wolff 663 ; M., Platen,

Minckwitz, Rückert 663; M.
und die antike Metrik 663 f.

;

M. als Nachahmer römischer
Dichter 664 ff.; griechischer

666 ff. ; M. und Hebel 668

;

vor Geibel Übersetzer des

Anakreon 203; M. und F.

Th. Vischer 605. 608
Moiren bei Piaton 719

Mommsen, Th., Literarhisto-

risches in M.s Römischer
Geschichte 162; Urteil über

das hellenistische Griechen-
tum 683 ; über die Römer-
oden des Horaz 582; über
die oströmische Geschichte
485

Mondfinsternisse , Gebräuche
bei M. 140

Monotheismus, angeblicher bei

Aischylos 228
Monte Santo, Meerbusen von

M. S. (Singitikos) 115 ft".

moralisierende Geschichtsbe-
trachtungen im augustei-

schen Zeitalter 587
Morus, Thomas, und Nietzsche

450
Mosaik in Byzanz 489
Moses und Zarathustra 438 f.

Mozarts Don Juan bei Mörike
662

Müller, Otfr., Geibel und Cur-
tius 192; M. über Sappho 199

Münzen von Emporion 335.

340 f. 344
Munichion, attischerMonat 109
Muscio 411
Musik un d griechischeTragödie

81 ff.

Muttermord bei Aischylos,

Sophokles, Herodot 232
Mystifikationen , literarische

'l91

Mythenkritik bei Aischylos und
Pindar 325

Mythos in Pindars Epinikien

und bei Tragikern 228; bei

Piaton 254 ff ; M. und Reli-

gion 669 ff.

Naevius, 173
Narkaios, Sohn des Dionysos
und der Physkoa 111

Nasos in Syrakus, Kultstätte

der Artemis Alpheioa 110
Naturalismus und Lessing 272.

275. 278 ff. 284
Nausiphanes, Philosoph 17

Nekropole von Ampurias 343 ff.

Nemesis, schreibend 709

Nerikos, Lage der Stadt 628 f.

Nero, Kaiser, und die Juden 3;

N. — Christus — Pontius
Pilatus in der byzantinischen
Legende 38

Neuburg,Baron,undMö"ike660
Nicodemus, Verf. der Acta

Pilati 22 ff. 31 f. 35; N. und
Joseph von Arimathia 24 f.

32 f.

Nicolai, Persiflage in Goethes
Faust 150 f.; N. und Les-

sing 268. 270
Nicole, Jules 74 ff.

Niebuhr, Ansicht N.s über
den Xerxeskanal am Athos
118 f.
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Niendorf, Emma und Leiiau 44

;

über L.s Faustrezitation 46
Nietzsches Zavathvistra und

Goethes Faust 430 f. 438.

444 ; Entstehung von N.s
Zarathusti-a 431 f.; N.s Za-
rathustra und Goethes Wer-
ther 432; Zarathustra und
N. 433 ff.; N. und Platen

435; N. und Diibring 430.

445; N.s Zarathustra und
Goethes Divan 436 f.; N.
und die Aufkhirungszeit
437; N.s Zarathustra und
Parzival 438; N. und Les-
sing, Goethe, Hölderlin,

Novalis, Gottfried Keller
440f'. ; N.s Zarathustra und
die Evangelien 441 ; N. und
Voltaire 441 flF.; N.s Stil

441 ff.; N. und Schopen-
hauer 441. 445. 448; N. —
Parmenides — Xeuophanes
— Herakleitos 441 ; N. und
die französischen Popular-
philosophen 441 ; N. und die

Romantiker 442 f. 445 ; In-

halt von N.s Zarathustra
493 ff.; N. und Friedrich

Schlegel 443; N. und Fried-

rich Hebbel 445; N. und
Swift 447 ; N. und der Pessi-

mismus 448 f. ; N. und Spi-

noza 448 ; N.uud Bcllamy450

;

N., Die Geburt der Tragödie
aus dem Geiste der Musik
88 ff,; N. über Aischylos'

Weltbetrachtung 325 ; N.
und Hölderlin 362; N. und
Mörike 6ö'.i; N. — die An-
tike und das Christentum
659; N. über die Antike 664

Normalmenseh bei Celans 392
Normannen in Amjiurias (Em-

porion) 344 f.

Novalis 359 f. ; N. und Nietzsche
440

Nyktelien, bakchische 107
Nymphen, Heiligtümer 98
Nymphengrotte am Phorkys-

hafen 618

Odenstropheu und Keim-
strophen 207 f.

Odyssee, Ur-0. 626
Ölberg als Ort der Himmel-

fahrt Christi 35
österreichische Porträts und

Charaktere 541 f.

Oinomaos, Piratenkönig 110 f.

113

Opfer an Flußgötter 109; an
die Seelen der Toten 137 ff.

Opfergebräuche beim Kult der
Artemis 99

oiffiXiuov und y.ccXöv in Piatons

Gr. Hippias 635 ff. 640 ff.

645. 650
orhis in Horazens dritter

Römerode 595 f.

Orchomenos, Blütezeit 626
Oribasios 411

Oi'igenes, Contra Celsum 14. 27

;

0. über Pontius Pilatus 28
Orosius über Pontius Pilatus 30
Orphiker und Herakleitos 324;

0. und Piaton 256 f.

orphisch - pythagoreische Vor-
stellungen bei Aischylos und
Pindar 324 f.

Orphische Mysterien 321 ff. 333
Orthia, Demos in Niederelis

111
Orthosia oder Orthia. Beiname

der Artemis 111 ff.

Orthosion oder Orthion, Ge-
birge in Arkadien 111

Ortsnamen, Umwamllung an-
tiker 0. 344, 0. herrührend
von Kirchennamen 345

Ortygia, Artemis 0.100. 109 f.

oströmische Geschichte 485 ff.

Ovid , Imitation und eigenes
Wesen 172; 0. in Geibels
KIas.<. Liederb. 217 f.; im
Nachlaß Geibels 219

Pacuvius und Sophokles 348
Palaeoscamander und Xanthus

bei Plinius 462 f.

Panegyris, jährliche der Ar-
temis in Olympia 98. 101

Pannycliis im Artemiskult
1U4 ff.

Panyassis, Trinklied, übersetzt
von Geibel 189. 204

Papyri , Grammatik der grie-

chischen P. 675 ff.

Parabasen in der deutschen
Literatur 190 f.

Paris -Helena und Antonius-
Kleopatra 587 ff'.

imrietex forniacei, Zementguß-
mauer 342

Pai-menides bei Piaton 261;
P. und Nietzsche 441

Pai-ze, schreibend 714 ff.

Passionsspiele und Mysterien
489

Passow, Horazübersetzer 215
Pathologie bei Celsus 398
Patrai in Achaia, Kultstätte

der Artemis Laphria 99
Patroklos , Bestattung und

Grabhügel des P. 469 f.

Paulus und Aischylos 318
Pausanias, Bericht über die

Artemiskulte 99 ff.; P. und
Strabon über Artemiskult
105 ff

Pausen im fünffüßigen .lambus
510 ff.

Pavlatos über die ionischen
Inseln 618 ff'.

Pawlu, Athoskloster 116
Pax Komana 343
Pelopion 96
Peloponnes. französische Feu-

dalherrschaft im P. 496 f.

Pentheus im Dionysoskult 107
Perikope, metrisch 418
Perioden, rhetorische, jjsycho-

logische Betrachtungsweise
164 ff.: P. bei Cicero und
Livius, Lukrez und Virgil

164; bei Horaz 165: musi-
kalische Gliederung der
Rede nach Metrum und
Rhythmus, logische durch
die Periode 165

jtfpiodo?, metrisch 418 ff.

Perser und Hellenen 436
Perseus und -\ndromeda, Terra-

cottarelief 136
Persius, Imitation und eigenes
Wesen 172

Pessimismus, Piaton und der
P. 266; P. bei Nietzsche 448 f.

Petronius und Caligula 13
Petrusevangelium über Pontius

Pilatus 19 f.

Phaleron, Bucht von Ph. 620
Pharmakeutik bei Celsus 398 f.

Pharmakologie im Altertum
398 ff.

Pheidias, die attische Skulptur
vor Ph. 451 ff., Ph. und die

griechische Skulptur im
V. Jahrh. 536 ff'.

Phemios 571
Pherekrateion 415
Pherekydes von Leros, Logo-

graph, Quelle des Aischylos
331

Pherekydes von Syros, Dichter,,

vielleicht Quelle des Aischy-
los 330

Philippos, Sohn Herodes" d. Gr.,

Tetrarch von Nordpalästina 2

Philoktetes im Drama 347 ff.

Philologie in Byzanz 490 f.;

Ph. und Geschichtswissen-
schaft 722. 728

Philon, Akademiker, Lehrer
Ciceros 348

Philon
,

jüdischer Gesehicht-

schreiber 2 ; Ph. über Pon-
tius Pilatus 7. 11 ff.; Ph.,

Einfluß auf Spätere 29 f.

Philosoi^hie in Ostrom 489
Philosophiegeschichte , Auf-
gaben 363 ff.

Philoxenos, Chirurg 400
Phorkys-Hafen 618. 622
Phrynichos, Phoinissai und

Fall Milets 95
Physkoa, Dionysosbraut 111.

113
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Pilatus, Berg, in der Legende 38

Pinakia, Landenge in clerChal-

kidike 130
Pindar, Potmos bei P. 702 f.;

P. und Aischylos 226. 22«.

281. 234. 246.' 318. 324. 333;

P. und das Christentum 318;

P. bei Geibel 191. lilSf. 206

Pindarscholien über nfpiodos
419

Pisaten, Freiheitskämpfegegen
die Eleier 106

Pisatis 96

Piscinae bei Varro 386 f.

Plastik, altgriechische 293 ff.;

P., abgestorben in Ostrom
489

Platen und Geibel 190 f. 204.

207 tf. 223: P. und der

Avesta 435: P. und Nietzsche

435; P. und Mörike 663
Piaton, P.s Humor 247 ff. 656 f

:

Dialektik des Sokrates und
P. 248 ff.; mathematische
Schulung P..S 249; Xöyog bei

P. 250 ff.; P. und das tem-

pus actum 252 ff. : P. und
die religiösen Mythen 254 ff.

;

philosophischer Mythos bei

P. 256 ff. ; P. und die Or-

phiker 256 f.; P.s Politikos

(Kronosmythos) 257 ff. ; P.s

Sophistes 257. 261 ff.; P.s

Sophistes und Aristoteles

262; P.s Gesetze (Kronos-
mythos; 259; P.'s Phaidros
(Theuthmythos) 259 f ; P.

und die älteren Philosophen
260 ff. : P.s Parmenides 265 f.

;

P. und der Teufelsglaube

266; P. und der Pessimis-

mus 266; P. und Aischylos
229. 233. 316. 318. 328; P.

und das Christentum 318;
P. und Cicero 349: P. und
Nietzsche 449; P., neue erkl.

Gesamtausgabe 538
Plautus, Wesen des biographi-

schen Details 173; PI. und
Terenz, Vergleich 171 ; Stil-

betrachtung bei P. 168
Plinius, Medizinisches in der

Naturalis histoi-ia 406 ff.;

Schilderung der Küste vor
Troja 459. 462 ff.: PL über
römische Zementgußmauern
342

Plutarch über den Xerxes-
kanal am Athos 120

Pococke über den Xerxeskanal
am Athos 120 f.

Poetik, Stilistik — Rhetorik —
P. 165. 167

ÄOidr und ttobÖv, Qualitäts-

und Quantitätsbegriff in der
Philosophie 643 ff.

Polisbucht auf Ithaka (Thiaki)

619 622
Pollux und Herkules bei den

Stoikern 596
Polterabend, Hochzeitsbrauch

142
Polybios 683
Polyphonie in der griechischen

Tragödie 82
Pontius Pilatus, s. die Über-

sicht 40
Popularphilosophen des XVIIL

Jahrb. 371 ; die französischen

P. und Nietzsche 441
Porcius Festus, Statthalter von
Judäa 3; Richter über Paulus
11

Poseidon, Heiligtümer 98
Poseidonios 348. 351 f.

Präfekt und Prokurator 1

Prechtler und Leuau 73

Preisendanz, Übersetzer 206

Preller d. J., Friedrich, Briefe

und Studien aus Griechen-
land 224

TtQ^TTov und y.aXov in Piatons

Gr. Hippias 634. 637 ff". 656
Pnapeus 415
Probabilität bei Celsus, De

raodicina 389
Probus, Märtyrer 29

Professor, ältestes Vorkommen
des Wortes 404

Prokle, angeblich Name der

Gemahlin des Pilatus 32.

36. 37

Prokurator und Präfekt 1

;

Stellung des Prokurators
von Judäa zum kaiserlichen

Hofe 1 ff.; zum Statthalter

von Syrien 3 ff.: zum jüdi-

schen Synedrion ö: ins

gladii des Pr. von Judäa
Prometheus bei Aischylos

235 ff.

Properz und Tibull, Vergleich
171 f ; Pr. in Geibels Klass.

Liederb. 217

Prosa, antike und moderne
165; altitalische 168

Prosai'hythmus in der deut-

schen Literatur 440
Protagoras bei Piaton 251. 261

Prowlaka, Landenge 115 ff.

;

Etymologien 122, 126

Prozeß, Kognitions- und Akku-
sationspr. 24

Prüderie in der römischen
Kaiserzeit 402

Prytaneion in Olympia 100
Psychostasia, verlorene Tra-

gödie des Aischylos 243
Publikation, Bedeutung der

Publikationsarten für die

literarhistorische Forschung
174

Pyrgos, heutige Stadt in der
Landschaft Pisatis 105

Pythagoras von Rhegion 534
Pythagoreer und Aischylos

324 ff.

Qualitäts- und Quantitäts-

begrifi' in der Philosophie
643 ff.

Quintilianus, Urteil über Celsus

378. 403
Quirinus, P. Sulpieius, Statt-

halter von Syrien 2. 5

r, littera canina 166
Racine und Lessing 268
Ratfael und F. Th. Vischer 604
Ramler 204. 210. 213
reguhis (Joh. 4, 46) 544
Reim in der altitalischen Prosa

168

Reimstrophen und Oden-
strophen 207 f.

Reinbeok über Lenaus Faust-

rezitation 46: R.s Frau und
Lenau 57

Reis als Opfergabe bei Hoch-
zeiten 131. 134. 138

Religion und Dialektik bei

Piaton 256
Renaissance und Byzantinis-

mus 490 f
Responsion in der altitalischen

Prosa 168
Rezeptliteratur des Altertums

398 ff.

Rhapsoden 571 ff.; Rh. und
Sänger 581

Rhea 96

Rhetorik, Srilistik — Rh. —
Poetik 165. 167

Rhode, das heutige Rosas,

Tochterstadt von Emporion
335. 346

rhodische Liebeslieder 498
Rhoiteion 457. 464 ff. 468 ff,

Rhythmus und Metrum 165:

Kh. des füulfüßigen Jambus
500 ff. 545 ff.; niederer und
höherer Rh. 501 ff.

Ribet, Bach bei Anipurias 337
Ritter, griechische und rö-

mische 610 ff.

Römeroden des Horaz 582 ff.;

die dritte R. /HI 3) und der

Schluß der Äneis 586 f; der
zentrale Gedanke derR. 587;
Entstehungszeit der R. 590

Römertum, gräzisiertes, im
Osten in seiner heutigen
Bedeutung 483 ff.

Rom als Hauptstadt 582 ff.

;

R. und Ilion 584 ff.; R. und
Alexandreia 584 ; R, und
Romanismus im griechisch-

römischen Osten 539 f
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Romäer, Besriifsinhalt des

Namens 483

'Komäer', Witzblatt in Athen
4S3

romiüsch, griechische Vnlgär-
sprache 488

Romanen, KoUektivname 483
Romanentum, Entwicklung im

Westen 4,s5

Romantiker, d.R. und Nietzsche
442 f. 445

Rosas, das antike Rhode,
Tochterstadt von Emporion
335. 346

Rose, Valentin 40'.l f.

Rosegger, Motiv bei R. und
Sai.jAo 202

Roth, Lehrer Mörikes 660
Rückort und Mörike 663

RufinuB, Übersetzer des Euse-
bios 3U

Rum, türkisch für Romäer 483

Sänger und Rhapsoden 581

Sallust und seine Tendenz 173

Salmone, pisatische Stadt los

Same, das homerische 617; S.

und das heutige Kephallenia
622 f.

Samos, das homerische 628

Sane, später Uranopolis, Stadt

in der Chalkidike 117. 121 f.

124. 126. 130

sapphisches Metrum bei Horaz
und Geibel 208

Sappho in Geibels Klass.

Liederb. 199 ff.

Satansglauben und Determinis-
mus 318 f.

Saturnalien, römische, im nörd-

lichen Thrakien 484

Sauppe, Hermann 81

Savonarola bei Lenau 47. 63
Schartenmayers Gedichte von

F. Th. Vischer 606 608

Schatzgräberei in Ampurias
345 f.

Schauspieler, musikalische
Leistungen in der griech.

Tragödie 84 ff.

Schelling und Goethe 359;

Seh. und Hölderlin 361

Schematismus bei Varro 384
Schicksal, Zeus und das S. bei

Aischylos 242 ff. 305 ff.

Schiffskatalog der Ilias 471 ä'.

Schiller, Sch.s Braut von Mes-
sina und Aischj'los 305. 318;

Seh. und Lessing 355; Seh.

und Kant 357; Seh. als

Lyriker 362; Macht des Ge-
sanges 367; Geschichte der

Interpretation' Sch.s 371;

Seh. über Horaz 659

Schlegel, Friedrich.u. Nietzsche

443

Schlegel, Joh. Elias, 'Verglei-

chung Shakespeares und An-
dreas (iryjilis' 276

Schleifer und Lenau 44 ff. 57

Schmidt, Erich, über Lessing
347

Scholl, Rudolf 727 ff

Schopenhauer und Goethe 350;
Seh. über Anquetil-Duperron
434; Seh. u. Nietzsche 441.

445. 448
schreibende Gottheiten, orien-

talische 700 ff
;
griechische

700 ff.; römische 709 ff.;

etruskische 714 ff.

Schuh als Totenopfer 136 ff.

Schuhwerfen als Hochzeits-
braueh 131 ff.

Schultz, Übersetzer griechi-

scher Lyrik 205
Schumann, Robert, und Geibel

206
Schurz und Lenau 43 ff. 49.

53. 66. 70
Schwab und Lenau 45 f.

Schwarzspanierhaus in Wien,
Wohnung Lenaus 44

Schwindsucht bei Celsus 396
Scribonius Largus 399. 405 f.

410
Sedulius Scotus über Pontius

Pilatus 30

Sejanus und die Juden 2;

Sturz des S. 6. 10. 17

Seidl, J. G. und Lenau 42. 46

Sektion und Vivisektion im
Altertum 390 f 397

Seleukidisches Reich 687 ff.

Selinus, I3ach 102
Sellar, William, über die rö-

mische Poesie 162

Seneca, Synthese des Philo-

sophen und des Tragikers

172; S., Philosoph, medi-
zinische Kenntnisse 378;
Götter bei S. 707 709 f.

scnfimeiit als term. techn. 287
Serenus Sammonicus, Q. 410
Shaftesbury 270 f.

Shakespeare, Lessiug und S.

s. u. Lessing; Corneille —
Voltaire — Sh. 273; Sh. und
F. Th. Vischer 602 f.

Sigeion 457. 462 f. 464 ff. 468 ft'.

Silentium bei Horaz 594
Simeon, Vater des Karinus und

Leukios, und der Descensus
Christi 33

Simoeis 458. 460 ff. 464 ft'.

Simon Kephas, Prediger, über
Pontius Pilatus 30

Simonides von Keos in Geibels

Klass. Liederb. 203 f.

Singitischer Meerbusen 115 ff.

Sinope 224
Skalden 351

Skamandros 458 ff. 464 ff. 468 fi.

Skillus in Triphylien, Arte-
mision daselbst 101 f. 106

Skulptur, attische, vor Phei-
dias 451 ff'. : Pheidias und die

griechische Sk. im V. Jahrh.
536 ff.

Skymnos von Chios über den
Xerxeskanal am Athos 127

slawische Kultur und Ostrom
486

Sokrates, Person des S. in Pia-
tons Hippias-Dialogen 651 ff.

Soloarie, von Euripides ge-
schaffen s7 f. ; von Sophokles
übernommen 88

Selon in Geibels Klass. Liederb.
197

Sonueufinsternisse, Gebrä.uche
bei S. 140

aotfiii, övi'Kuii— tViffTjJfijj — a.

in Platous Hippias-Dialogen
650 f.

aocpla = iTttaTi'ijLi] tov xaioü
in Piatons Hippias-Dialogen
649 ft'.

Sophokles, Neuerungen 86;

S. unter dem Eintiuß des
Euripides s."i; S. ist Drama-
tiker, Aischylos Musiker
89 ff.; S." König Oidipus
und Aischylos' Agamemnon
89 ff.; S.'Elektra und Aischy-
los' Choephoren 183 ff.; S.

und Pacuvius 348; S. bei

Mörike 666
Soranos 411
Spielhöllen, F. Th. Vischer
gegen die Sp. 605

Spinoza undGoethe41; Sp.und
Lenau 41 ; Sp. und Nietzsche

448
Spittehr, Carl 437
Spratt über den Xerxeskanal
am Athos 124

Städtewesen, deutsches 540 f.

Stavros, das heutige, und die

homerische Stadt Ithaka
618 ff.

Stephanos, Steinigung 8

Sternberg, Baron, und Lenau 45
Stertinius Xenophou, C, Leib-

arzt des Kaisers Claudius
405

Stesichoros in Geibels Klass.

Liederb. 202

ezlxos, metrisch 418 f.

Stieler, Motiv bei St. und
Sappho 202

Stilistik, Aufgaben in der rö-

mischen Literaturgeschichte

163 ff.; St. — Rhetorik --

Poetik 165. 167

stilkritische (163 ff.) und stil-

historische BetrachtungS'

weise 167 f.
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Stoiker über die Fortdauer

der Seele 593; St. über

Pollux und Herkules 596;

St. über das y.a/.öv und
ihrfiXmoi' 641 t.

Stoizismus im X^'II und XYIII.

Jahrb. 352 S.; bei Lessing

347 ff.

Stomalimue in der Troas 460 f.

464 S.

Storm, Th., und Nietzsche Hi
Strabon über Kulte in und

bei Olympia 98: Str. und
Pausanias über Artemiskult

105 ff.; Str. und Demetrios

von Skepsis über denXerxes-
kanal am Athos 1 1 9 ; Str. über
Emporion 335. 337. 340 f. ; Str.

über die Troas 464 fl'. 479;

Str. über Ithaka 624; über
Leukas 628

Strafverwaltung, römische, in

Judäa 8

OTpOtf?;' 418 f.

Sulpicius Quirinus, P. , Statt-

halter von Syrien 2

Swift und Nietzsche 447

Swinburne und Hölderlin 362

Synedrion in Judäa 5 f.

Synkellos über Pontius Pila-

tus 30
Synoptiker über Pontius Pila-

tus 8 ff.

Syrien, Stellung des Statt-

halters zu dem Prokurator
von Judäa 3 ff.

Syrisch-römischer Krieg 684 ff.

Tacitus über Vitellius 13

Taine, Hippolyte, Essai sur

Tite-Live 162
Takte im fünffüßigen Jambus

5U4 ff.

Talmud und Zarathustra 433
Tanz nach griechischer Ai't

in Ampurias 336
Tarachus, Märtyrer 29
Taygeta 111
Technik, literarische 168 ff.;

T. der lateinischen Komödie
169 f.; der Beredsamkeit
170; der Geschichtschrei-

bung 170 f.; Entwicklungs-
geschichte der literarischen

T. 171
Telesilla, Fragment 110
Telestes v. Selinus, Fragment

113

Ter. Fluß 339
Tereuz, Wesen des biographi-

schen Details 173; T. und
Plautus, Vergleich 171

Terminologie, philosophische
370 f.

terra sigiUata 400
TertuUian, Adv. ludaeos 27:

T. über Pontius Pilatus 27.

29. 34
Teufelsglaube, Piaton und der

T. 266
Theben in Agvpten, Blütezeit

626

Theodicee bei Aischylos 226.

228
Theodorus Priscianus 411

Theognis in Geibels Klass.

Liederb. 197 f.

Theokrit und Mörike659.666ff.

Theologie und Philosophie in

Ostrom 489
Theophilus, Hoherpriester 13 f.

Therapie bei Celsus 393 f.

Thespis, Bedeutung für die

Tragödie 85
Thesprotien 628

Thiersch, Friedrich, Über-

setzung Pindars 191

Thrasyalkes von Thasos, Phy-
siker 327

Thrasymachos in Piatons Re-
publik 251

Thukydides über den Xerses-

kanal am Athos 119

Thyiaden, Kultgenossenschaft

derSechzehn Frauen 105.111.

113
Thyieu, Fest 111 f.

Thymbrios, Fluß in der Troas

458. 460
Tiberius, Kaiser, und dieJuden

2. 12

Tibull und Properz, Vergleich

171 f.; T. in Geibels Klass.

Liederb. 217 ; T. und Mörike
664

Tierärztliches bei Varro 384 ff.

Tieresperiment, physiologi-

sches bei Galenos 391

Timanthes, Maler 343

Timotheos, Hymnus auf Ar-

temis 113

Totenbräuche und Hochzeits-

bräuche 131. 134 ff.; T. in

Köln, im Braunschweigi-

schen und bei den Südslawen
139

Totenopfer 134 ff.
;
griechisches

134 f.; altiudisches 135

Tozer über den Xerxeskanal
am Athos 126

Tragisches, nach Lessing 288 ff.

Tragödie, griechische und die

Musik 81 ff'. ; Tr.und Christen-

tum 320
Traube, Ludwig 727 ff.

Triphylien 96. IUI f.

Troas im IX. und VlIL Jahrb.

626
Troubadoui-s, Wirkung auf

Dante und Petrarca 492

Tyrtaios in Geibels Klass.

"Liederb. 196

tibermensch Nietzsches 437.

446. 449
Übersetzer griechischer Lyrik

..
205 f.

Übersetzungen, 'altlateinische',

griechischer medizinischer
Werke 410 f.

Uhland und Leuau 45; U. und
Vibcher 608

Ummidius yuadratus,C., Statt-

halter von Syrien 3 f.

Unger, Karoline, Verlobte

Lenaus 59

Unsterblichkeit bei den Sto-

ikern und Horaz 593 f.

Unticesnen = Indiketen 338
Urquhart über den Xerxes-

kanal am Athos 123

L^rsache und Wirkung, Ver-
hältnis in der Platonischen

Begriffsdialektik 639 f.

Valerius Gratus, Prokurator
von Judäa ö f.

Varro M. Terentius, sachliche

Analyse des Buches De ün-
gua latina 172; Disciplina-

rum libri IX 381 f. ; Rerum
rusticarum libri 382 ft'. ; von
Plinius verwertet 406 f.

Vaterland, Aischylos und das
V. 307 ff. 333

Venedig, Heranwachsen 485;

Byzanz und V. 497 f.

Ventidius Cumanus, Statthalter

von Judäa 3 f.

veniis 2)astoralis bei Varro 386
Verdauungsorgane, Leiden, im
Altertum 397

Verlaine und Hölderlin 362

Vernunft und Geschichte 364
Veronika, heilige, in der Pi-

latuslegende 37 f.

Verrius Flaceus 406 f.

Verse, rhythmisch unvollkom-
mene in fünffüßigen Jamben
525 ff.

Versrhythmus undVersmetmm
165 f

Versperioden,griechische 4 1 3ff.

Vieuna — Gehenna 39

Vindicianus 411

Viudicta Salvatoris und die

Pilatuslegende 38
\'irgil, Imitation und eigenes

\Vesenl72; euphonische und
psychologische Wirkung in

der Wortwahl des V. 166

;

V. — Horaz — Livius 587

virtus bei Horaz 592 tf.

Vischer, Friedrich Theodor,

599 ff.; V. und die Philo-

sophie 600 f.; V. und Hegel
600 ; V. als Ästhetiker 600 ff.

V. und die Theologie 600

V. und der Humor 601 f.
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V. und Shakespeare 602 f.

;

V.s Verhältnis zu Goethe
und Schiller WS; V. und
die bildende Kunst 603 f.;

V. als Kritiker 604 I ; V.

und die Fausterklärung 605;
V. gegen die Spielhöllen 605;
V. als Dichter (JOÖ tf

.
; V.

und das Frankfurter Parla-

ment 606; \'. und die Er-

eignisse von 1866—70 607 f.;

V. und Uhland 608
Vitellius, L. , Statthalter von

Syrien 4; setzt den Pontius
Pilatus ab 5. S. 18; Vater
des spä,teren Kaisers 13; V.

und Caligula 13. 17. 38
Vivisektion und Sektion im

Altertum 390 f.

Völkerpsychologie i Mythus und
Religion) 669 3.

Volksetymologie, Beispiel rö-

mischer und griechischer V.

338
V^oltaire, Essai sur la poesie

epique 270 f. : Disconrs sur

la tragedie270. 283; V. über
Shakespeare 276; V. und
Lessing 273. 279 f.; Corneille
— V. — Shakespeare 273;

V. und Nietzsche 441
Voß, J.H., als Horazübersetzer

210. 213. 21S
Vota, Fest in ßyzanz 484

Wackernagel, Wilhelm, mittel-

hochdeutsche Gedichte, eine

literarische Mystifikation

191 f.

Wagner, Famulus in Goethes
und Lenaus Faust 49

Wagner, Richard, und die an-
tike Tragödie !^4; kunst-

geschichtliehe Ausführungen
366 f. 372; W. als Schüler

der Hegelianer 372; W. und
Nietzsche 432. 441 ; W. auf
der Dresdener Kreuzschule
660; W. und Mörike 662

Wahrheitobegriff, Formulie-
rung 366

Walpurgisnacht in Goethes
Faust 143 ff.; zeitliche Ein-
ordnung 145 f.; Bedeutung
im dramatischen Gefüge

146 ff. ; innere Komposition
156 ff.; Szene 'Trüber Tag,
Feld' und die W.-szene 143;
Szene 'Hexenküche' unil die

W.-szene 144; 'Überons gol-

dene Hochzeit' in der W.-
szene 144. 148. 150. 156.158 f.;

'Xenien' in der W.-szene
150. 159; Naturauffassung
in der W.-szene 157; Ratten-
fänger von Hameln und
Hexe aus der Küche 150 f.;

'Halbhexen' 157 ff ; Mephi-
stopheles 158 f. ; Orthodoxer
159 ; Gestalten der Men-
schen 159

Warton, Rangordnung der
Dichter bei W. 272

Wasserversorgung nach Varro
383

Wathy, Ebene von W. und
der Hauptort Ithakas 622

Watopedi, Athoskloster 116
WebberSmith über den Xerxes-

kanal am Athos 123
Weil, Henri, und v. Wilamo-

witz über die griechische

Tragödie 225
Weiße, Richard HL, besprochen
von Lessing 289 tf.

Welcker und Geibel 187. 192;

W. über Sappho 199; W.
über Aischvlos" Prometheus
238

Widmann-Pfitzer, Faustbuch,
und Lenaus Faust 52. 71

Wieland als Horazübersetzer
215 f.; W. und Lessing über
die dramatische Komposition
281)

V. Wilamowitz , Ulrich 81

;

über die Übersetzer griechi-

cher Lyrik 205 ;
gegen die

Klassizisten 223; v. W. und
Henri Weil über die grie-

chische Tragödie 225; als

Interpret 370; über die Ioni-

schen Inseln 617 ff.

Winckelmanu und Cicero 347

Wissenschaftsbetrieb in By-
zanz 490 f.

Wolfe über den Xerxeskanal
am Athos 126

Wolif, Rektor, und Mörike
663

Wolfram von Eschenbach, Imi-
tation und eigenes Wesen 172

Xanthuä und Paläoskamander
bei Plinius 462 f.

Xenophanes und .Vischvlos

326 f. 333; X. bei Pläton
262; X. und Nietzsche 441

Xenophou, Grab 102
Xerxes in Aiachylos" Persern

310 f.

Xerxeskanal am Athos 115 ff.;

geologische Schichtungen
am X. 115 ff.; Berichte und
Ansichten über den X.: nn-
tikein—120 (Skymnos von
Cbios 127;, moderne 120

—

127 (Niebuhr 118)

y, Wohllaut im Versrhythmus
166

Young, Conjectures on original

composition, und Lessing
276 ff.

Zachariä über den Xerxes-
kanal am Athos 123 f.

Zakynthos, das homerische, Z.

und das heutige Zante 617 f.

628
Zante, das heutige, und das

homerische Zakynthos 617 f.

Zarathustra ;,Zoroaster) und
Nietzsche 433 ff.; Z. und
Buddha 433 f. 438. 445; Z.

und Christus 433 438f. 445f.;

Z. und Mahomed 433. 438;
Z. und der Talmud 433; Z.s

Wirkung im Will. Jahrh.
434 tf. : Z. und Moses 438 f.

Zedlitz und Lenau 46
Zementgußmauern, parietes:

fijrmtifti 342
Zengei-, Komponist, und Geibel

206
Zenou bei Piaton 265 f.; Z. 349
Zeus, Kult in Olympia 96; Z.

Agoraios in Olympia 100; Z.

bei Aischylos" 229. 234 ff.

306 ff. 333; schreibend 704.

706 ff.

Ziegen, Tierärztliches 385

Zoilothersites in Goethes Faust
158

Zonaras über Pontius Pilatus 30
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